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Inf  welobe  Weise  kann  4er  VateiTieiit  ia'Üer  äevtselieii  Spreche  und 
Uteratiir  eu  unseren  Stndlenanstalten  methodisch  imü  systenntiseh 

hetrie1>en  werüent 
VI. 

Lehrplm  für  die  I,  GynrnaäaUdam, 

Haben  wir  in  der  Latemscbule  nach  festeo  und  sichern  Normen  ge- 
arbeitet, so  dQrfen  wir  ja  nicht  {glauben,  dafs  am  Gymnasium  eine  weniger 
planvolle  Behandlung  unseres  Lebrzweiges  statthaft  oder  gai*,  wie  man  das 
häufig  hdren  kann,  von  der  Natur  der  Sache  selbst  geboten  erscheine« 
Ganz  besonders  in  den  Gymnasialklassen ,  wo  einer  mindestens  sehr  frag- 
•  würdigen  Aufonomie  Thür  und  Thor  geöffnet  wäre,  und  dieselbe  unter 
dem  bestrickenden  Namen  von  individnencr  Lehrweise  bequem  niasiiiert 
werden  könnte,  uiufs  der  Unten  i(  hl  im  Deutschen  nach  den  festesten  , 
Prinzi])ien  und  in  würdiger  Ordnung'  citeilt  werden.  Es  bleibt,  wie  ich 
schon  frühei  lietont  habe,  dem  Wesen  des  Lehrgegenstandes  entsprechend, 
für  das  subjektive  Element  des  Lehrers  noch  übergenug  freier  ijpieiraum, 
der  ihm  nimmermehr  benommen  werden  soll. 

Ein  logisches  Denkverfiifaren  und  eine  edle  Schreibweise,  mithin  die 
Durchdringung  der  Form  mit  dem  Gedanicen,  bildet  die  groCse,  aber  schöne 
Aufgabe  des  gymnasialen  Deutschunterrichts,  Schreiten  wir  nunmehr  zu 
dem  Lehrstoff,  wie  er  sich  aus  den  Weisungen  der  Schulordnung  ergibt. 

Diese  verlangt  in  erster  Linie:  „In  den  beiden  unteren  Gymnasial- 
klassen ist  dabei  (bei  den  schriftlichen  Arbeiten)  die  Anleitung  zum  rich- 
tigen Disponieren  ins  Auge  zu  fassen". 

Ich  verwende  also  je  die  erste  bezügliche  Wochen- 
stunde  fast  auss  chl  i  e  f  sl  i  c  h  auf  die  Lehre  von  der  Topik, 
Heuristik  und  den  Dispositionen  in  der  Weise,  dafs  sich 
die  abstrahierten  Regeln  sofort  durch  zweckentsprechende 
Beispiele  wieder  decken. 

Die  Auffindung  von  Gedankt  und  die  logisch  «richtige  Anordnung 
der  aufgefüttdenen  Gedanken  bietet,  wie  wir  Lehrer  zum  Überdraik  er- 
fahren mQssen,  der  Jugend  die  allergrAföten  Vwiegenheiten;  ja,  nichts, 
pflegt  dem  angehenden  Stilisten  die  Sache  unleidlidier  zu  machen  als 
gerade  diese  Schwierigkeit.  Das  Thema,  es  mag  nun  unter  einer  blofsen 
Titelbezeichnung  oder  in  Form  eines  Beiianplnngs-.  Frage-,  Befehlsatzes  etc. 
gegeben  sein,  steht  der  unreifen  Denkkraft  des  Schülers  als  ein  erschrecken- 
des Ganzes  gegenüber,  wolclies  nun  in  kürzester  Zeit  unter  seiner  dürftigen 
Thätigkeit  in  die  einzelnen  Teilt  zerlegt  werden  solL  Und  hiemit  bin  ich 
Blätter  f.  d.  bayr.  OjrmuMialBCbQlw.  XIX.  Jahrg.  '  1 
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ftTi  dem  aiirh  (\^r  Mehrzahl  der  noneren  und  noiiPHtpn  Lehror  der  Stilistik 
einzig  und  allein  rirhlit;  pr!=rhoinond*»n  Wog  der  Disposition  an^('kommon. 
Teilen  und  ZorloRen  ist  im  gründe  jede  stilistische  Arbeit,  denn  das  Thema 
enthält  in  gedrängtester  Kürze  sozusagen  den  Extrakt  und  die  Quintessenz 
aller  Teile.  Doch  erst  dtireh  lAngeres  Nachdenken  findet  der  Neuling  den 
einen  und  andern  Bestandteil;  ans  diesem  aber  ergehen  sich  wieder  an- 
dere, untergeordnete,  und  so  hat  er  zuletst  eine  mehr  oder  minder  grofoe 
Ausbeute  an  Gedanicen  gewonnen.  Dieses  Nachdenken  zu  erleichtem,  sind 
Itngst  Iiestimmte  Gesetze  vorhanden.  Selbst  der  gereifte  Mann  wird  nur  unter 
besonders  günstigen  UmstSnden  und  Voraussetzungen  der  meÜiodischen 
Grundlage  von  Topik  und  Disposition  entraten  können,  nimmermehr  aber 
der  Gymnasiaff;  dieser  muf;^  sich,  und  sollte  er  auch  die  glficklirhste  Be- 
gabung l)osil/.en.  sorgsam  an  eine  wissenschaftliche  Anleitung  hallen,  wenn 
er  eine  befritMÜ^'ende  Arbeit  zu  staiult;  bringen  will.  Freilich  inufs  ich 
mich  in  diesem  Punkte  mit  dpr  Ansicht,  die  erst  im  vorigen  Jahre  einen 
beredten  Verteidiger  in  di-n  „Neuen  Jahrbüchern  f.  Philologie  etc.*  gefun- 
den, einverstanden  erklfiren,  welche  daliin  lautet,  dafe  den  DisponierObungen 
im  engem  Sinne  keine  besondere  Wichtigkeit  beizulegen  sei,  sondem  daJ^ 
sie  nur  dann  einen  Wert  haben«  wenn  sie  nach  Herbeiscballung  des  ge* 
samten  Stoffes  vorgenommen  werden«  Es  ist  ohne  Zweifel  ganz  Terkehrt, 
Gedanken  disponieren  zu  wollen,  ehe  noch  Gedanken  Oberhaupt  vorhan- 
den sind,  und  es  ist  dies  nicht  nur  eine  fruchtlose,*  sondern  geradezu  schäd- 
liche Manier,  weil  sie  dem  Schüler  zu  blofs  schuhfach  artigem  Verteilen 
Anlafs  gehen  wird.  Die  Anleitung,  wie  mnn  die  Hauptge9ichtsi)nnkie 
(tojtoi)  auffindet,  ist  die  Heurii^tik.  Weil  nun  nbcr  im  Gymnasium  der  ganze 
TTnterrirht  eine  mehr  rationelle  Pflege  erfahrrn  -wird,  so  ist  zuvörderst  den 
Seluileni  klar  z^i  maeben.  daf«  «ie  j»>d.Mi  Gedanken,  der  unter  den  Rereich 
eines  stilistischen  V(n  wurfes  fällt,  entweder  aus  der  .sie  umgebenden  Aufsen- 
welt  oder  aber  aus  der  Fundgrube  ihres  eigenen  Denkens  gewinnen  können. 
Da  ferner  alles,  was  man  mit  dem  Namen  «menschliche  Bildung"  bezeidi- 
net,  zunficbst  durch  die  sinnlichen  Organe  vermittelt  werden  maü,  so  kann 
nur  die  eigene  Beobachtung  des  Schfilers  die  erste  und  reichste  Quelle  des 
Stoffes  sein.  Insofern  hat  auch  der  Lateinschfller,  wie  wir  gesehen  hal>en, 
seine  Stoffquellen,  nur  dafs  er  sie  oline  Zweifel  durch  die  prinzipiell  fragende 
pädagogisch-didaktische  Methode^)  leichter  sich  entwickeln  sieht,  weshalb 
ich  diese  für  »lie  Tjateinklassen  als  die  förderlichste  empfohlen  habe.  Auf 
dem  Gymnasium  hingegen  sollte  der  eben  bezeichnete  We^;  der  Stoffaufün- 
dung  nach  meinem  Dafürhalten  verlasse  n  werden;  ich  schHelse  mich  näm- 
lich der  Grundanschauung  des  Herrn  Kollegen  Nif.sl  un,  dufs  „die  Logik 
nicht  blofs  für  die  den  Verstand  leitende,  vor  unrechten  Wegen  schützende, 
sondern  auch  als  anregende  Macht  fOr  die  beste  und  sicherste  Didaktik 
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zu  halten  sei,  die  dem  JfingUng  bei  Anfertigung  von  Aufäätzen  mitgegeben 
mtden  k(tame*.  Eine  weitere  StoifqaeUe  bietet  die  Hitteüo&g  enderer,  da 
|a  das  tSgliehe  Zoeammenleben  die  mennigfaelisteii  Anlässe  gii)t»  mit  firera- 
den  Geistesftafeeniiigen  den  jungen  Kopf  zu  bereichern,  so  daüs  selbst  der 
mittdmftftig  angelegte  Schüler,  der  anderen  aufmerksam  zuhört  —  freilich 
ist  es  heutiutage,  mehrenleils  durch  Verschulden  der  hftudichen  Erziehung, 
dahin  gekommen,  dafs  der  junge  Mensch  weniger  mehr  hören  will,  sondern 
sdbst  eine  breitflutende  Geschwätzigkeit  bekundet  —  einen  gewissen  Reich- 
tum von  Anschauungen  und  Weon  Bich  verschafft,  die  er  geforderten  Falls 
XU  seiner  freudigen  Überraschung  wird  ausnützen  können. 

Wenn  eben  die  dem  Geiste  innewohnende  Kraft  der  Produktion  ver- 
hältnisniäfsig  schwach  ist,  -1,  h.  wenn  dor  G^ist  bei  allem  Pressen  nichts 
hergeben  will,  dann  werden  dio  letztgenannt"  !!  -ftolVquellen  die  ergiebigeren 
sein,  im  anderen  jjünsligeren  Falle  aber  ist  und  bleibt  es  die  Meditation  au 
dem  Führseile  der  Heuristik  und  Topik. 

Was  nun  das  alte  System  der  Topik  betrifft,  so  kann  es  i>ei  aller 
Durchbildung  desselben  nach  seinem  ganzen  Umfange  zur  Zeit  nicht  mehr 
benützt  werden,  wie  wir  unten  sehen  mögen;  darin  stimmen  auch  so 
ziemlich  alle  namhaften  Lehrbfldier  des  deutschen  AufnUzes  Qberein.  Wenn 
aber  in  leichtfertiger  Weise  der  ,|dürre  Schematismus*  der  Topikregeln 
ein  ifKerkermelater  der  ftoien  Geistesbewegung*  genannt  wird,  und  wie 
derartige  fadenscheinige  Phrasen  hinten,  so  ist  einem  solchen '  Gebaren 
gerade  in  unseroi  .Tagen,  wo  die  Willkör  des  «Genies*  ohnebin  die  be- 
dauerlichsten FrQchte  zeitigt,  mit  alli  r  Macht  zu  begegnen.  Die  Topik  hat 
viele  Vorteile,  namentlich  wenn,  was  ja  doch  mehrentt  ils  der  Fall  ist,  ein 
schrifthcher  Aufsatz  in  kurzer  Frist  (geliefert  werden  soll.  Kann  man  denn 
die  Auffindung-  der  Gedanken  nicht  wenigstens  erleichtern  und  dem  noch 
nnbfhilüichen  Geiste  schneller  diejenigen  Gehichtspunkte  vorlübren,  die 
möglicherweise  in  den  Bereich  des  Themas  lallen?    Ja  selbst  wenn  man 
sich  bei  Aufsuchung  der  Gedanken  an  die  Normen  der  Topik  und  Heuristik 
nicht  halten  will,  wird  man  am  Ende,  ohne  es  zu  wollen,  darnach  greifen, 
nm  sich  zu  vergewissern,  oh  man  nichts  Wesentliches  auCser  acht  gelassen 
habe.  Damit  will  ja  nicht  behauptet  werden,  dafo  Wahl  und  Überlegung 
gftnzlich  erspart  bleiben;  das  wird  sogar  bei  der  minutiösesten  Topik  nicht 
der  Fall  sein  können.  Nach  allem  dem  erscheint  es  mir  zwei^mflfsig,  dafis 
der  Lehrer  der  I.  Gymnasialklasse  |ene  allgemein  giltigen  Regeln  mitteile^ 
die  bei  der  Anfertigung  der  verschiedenen  Aufsätze  zur  Auffindung  der 
richtigen  Gesichtspunkte  leiten  können.  Die  Themata  zu  schriftlichen  Auf- 
sätzen können  aber  nur  zwei  grol'sen  Spbären  zugehören,  der  historischen 
und  der  rationellen,  d.  h.  sie  beziehen  sich  auf  einzelne  Gegenstände  und 
Erscheinungen,  Thatsachen  und  Ereignisse  oder  auf  Begrifle  und  daraus 
hergeleitete  Behauptuuj^'en ,  also  entweder  auf  die  Aursetiw(>lt  mit  allen 
üiren  Erscheinungen  und  Wandlungen  oder  auf  Wesen  und  Gestaltungen 
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der  menschlichen  Innenwelt  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafa  hei  Themen  a  poste- 
riori mehr  eigenee  und  selbsUüod^es  Beobaehten,  bezkhangaweise  Erfahren 
nnd  Lwnen,  bei  denoi  a  priori  Ternunftgerecbtes  Denken  in  Ansprach 
genommen  wird.  Doeh  sind  die  beiden  Gruppen  oft  derart,  dafe  sie  ein- 
ander berflhren  und  mehr  oder  minder  in  einander  übergeben.  Die  Topen 
für  ausschliefslich  ralionolle  oder  auch  nur  gemischte  Themen  sollte  man 
füglicli  für  die  drei  folgenden  Gymnasialklassea  versparen  und  in  unserer 
Klasse  lediglich  die  für  das  streng  historische  genus,  also  für  Erzählung, 
historische  Erznhlimg,  Beschreibung  und  Schililoniny,  ('haraktorznirhnung 
von  IV'r.soiion,  Slämlon,  Völkern,  p'^schichtlicli*;  und  natui-i-^psfiiiclilliche 
Parallelen  etc.  ht'haudeln.  Wir  nehmen  also  vorerst  rine  Begebeiiheil  aus 
dem  Leben  zum  Thema,  sie  mag  nun  von  den  Schüleiii  in  concreto  er- 
lebt sein  oder  vom  Hörensagen,  Lesen  etc.  oder  per  aualojriam  duich  die 
E^biidungskraft  anschaulich  yor  den  Augen  des  Geistes  liegen. 

Während  man,  wie  wir  gesehen  haben,  für  solcherlei  Arbeilen  in 
der  Lateinschule  sieb  darauf  iMSchrftnken  mufste,  die  Hauptgesichtspunktc 
den  Schfllem  anzugeben,  nach  welchen  sich  eine  ErziUilung  entwickeln 
wirdf  muük  nunmehr  rationell  verfahren  wwden.  Es  wird  sich  nämlich 
immer  ein  Punkt  ersehen  lassen,  von  dem  alle  flbrigen  Teile  mehr  oder 
weniger  bedingt  sind,  der  leuchtende  Kern,  der  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  seinb  Aussti'ahlungen  sendet,  oder  es  ist  aufswhalb  desselben  ein  Punkt 
vorhanden,  von  wo  aus  man  das  Ganze  wie  von  einer  geistigen  Hochwart 
überschauen  kann,  kurz  ich  merne  die  Einheit  des  Themas.  Desgleiclicn 
ist  bei  einer  Thatsaelie  immer  ein  Moment  das  entscheidende,  wozu  alle 
einführenden  und  vorbereitenden  Umstände  leiten,  und  wovon  sie  beziehungs- 
weise die  Folgen  sind.    Der  alte  Denkvers  nun: 

Quis?  Quid?  Ubi?  Quibus  auxiliisV  Cur?  Quomodo?  Quandu? 
hat  etwas  Scbahlonenhaftes;  gleichwolil  wird  man,  soll  eine  geordnete  Er- 
zählung zu  Papier  gebracht  werden,  nicht  viel  darüber  hinauskommen. 
Jedenfalls  ist  damit  schon  ein  reicher  Stoff  geboten:  denn  Quis?  fafst  alle 
auftretenden  Personen  mit  ihrem  Wesen,  Charakter  und  äufeem  Verhält-, 
nissen  in  sich,  Qiud?  das  Wesen  der  Sache  als  Handlung  nach  Entstehen, 
Verlauf  und  Folgen,  Ubi?  die  örtlichen  Umstände,  Quibus  auxiliis?  die  ge- 
samtiMi  Hilfsmittel,  ob  Individuen  oder  Umstände,  Cur?  die  Gründe,  welche 
die  Handlungen  und  Nebenhandlungen  mö?lieb  machten,  sowie  die  Absicht 
des  Handelnden;  Quomodo?  bejrreifl  die  Art  der  Handlung,  und  QuandoV 
behandelt  alle  in  Frage  koinniemieii  Zeilverhältnisse.  Dafs  die  Ordnung 
nicht  nach  der  Reihenfolge  des  hexauietrii?ch«  n  Sjn  uchverses  eingehalten 
weiden  kamt,  ist  den  Schülern  sofort  bcgreitlich  zu  machen. 

Ich  diktiere  also  vorerst  die  Topeu  m  einem  Erzählungsthema  ,  das 
etwa  lautet:  „Der  verhängnisvolle  Fund".  Schon  früher  liube  ich  Gelegen- 
heit genommen,  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Aufschrift,  in  welcher  das 
Thema  zum  Ausdruck  kommt,  bereits  den  Gesamtgehalt  in  sich  birgt. 
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Das  Gleiche  ist  hier  der  Fall.  Mit  dem  Worte  „Fand"  ist  die  erste 
Partie  der  Erzählung  (vorbereitende  Unistände  und  Hauptmoment)  mit  dem 
Epillu.ton  , verhängnisvoll'*  die  zweite  (Folgen  und  Wirken)  aiiijedeutet. 
Dal's  hier  das  Moment  des  Funden  das  entscheidende  ist,  wird  auch  dem 
schwächsten Schüier  heyreiHicli  Averden.  L  innittplhar  nach  ileiu  besprocheneu 
Diktat  lasse  ich  die  Sciiüler  Tii|)eu  zu  einem  nmleren  nnVjlichst  homo?:enen 
Thema  niederschreiben.  Es  dürfte  genügen,  wenn  z.  B.  hei  einer  Anzaiii 
von  drdfeig  Schülern  sechs  solcW  Arbeiten  noch  ivfihrend  der  betreffenden 
L^rstunde  durchgesehen  und  besprochen  werden. 

In  der  ersten  Lehrstande  der  nächstfolgenden  Woche  aber  fülle  ich 
das  Knochengerüste  des  topisch  zugerichteten  und  disponierten  Stoffes  ^it 
dem  nütigen  Fleisch,  d.  h.  ich  diktiere  den  SchOlem  die  ausgearbeitete  Er* 
islhlung  und  sondere  bei  der  IKirchnahinr>  mit  Sorgfalt  wieder  den  Kern  von 
der  Hölle.  Anfangs  mag  der  Lehrer  noch  eine  dritte  Stunde  daran  setzen, 
um  die  Erzählung:  aui  li  sprachlicli  gefeilt  und  geglättet  erscheinen  zu  lassen. 
Selbstverständlich  wird  man  vnm  zweiten  Monate  ab  die  hetrefTende  Lehrzeit 
nicht  mehr  zum  Diktieren,  sr>ndern  leili^dirh  zur  Eimiliung  der  Schüler 
in  der  Weise  verwenden,  dal's,  wenn  einigeruialkeu  tliunheh,  nach  Verlauf 
von  mindestens  zwei  der  genannten  Stunden  ein  Tliema  topisch  zurecht- 
gelegt und  ausgearl^eitet  ist.  Analog  verfahre  ich  bei  Beschreibungen  und 
SchÜdeningen. 

Ich  komme  nunmehr  auf  dieTopen  für  theoretische  Themen  zu  sprechen 
und  erkifire  hiemit  offen,  dafs  ich  niehl  ohne  WiderstTd)en  daran  gehe, 
dem  Schalplane  ^)  zu  folgen.  Zum  mindesten  verspare  ich  die  Lehre  von 
jenen  für  die  letztere  Zeit  des  Semesters  und  lasse  es  selbst  dann  bei 

folgendem  bewenden: 

Nachdem  man  seiner  Schule  hegreifürh  gemacht  und  durch  Beispiele 
jlln?triert  hat,  dafs  ein  Ije;.'rifT  oder  Satz  l)  entweder  seinem  Irdnilt  und 
Uird'ang  nach  erklärt  uiul  erläutert  oder  2)  die  Ilichtigkeit  desselben  beweis- 
krfdtig  dargethan  oder  3)  durch  entsprechende  Behandlung  .auf  Gefühl, 
W'iiien  und  Handlungsweise  eines  andeien  eingewirkt  werden  solle,  lasse 
man  die  Schüler  selbst  solche  Themata  niederschreiben.  Alsdann  schreite 
man  zur  Erklärung  eines  Begriffes,  was  natürlich  nur  durch  Angabe  seiner 
wesentlichen  Merkmale  geschieht:  man  wird  hiebei  gut  thun,  damit  keine 
störende  Lücke  eintrete,  einige  solcher  Definitionen  zuerst  sdbst  zu  geben, 
nnd  dann  analoge  Versuche  anstdlen  zu  lassen.  In  der  Regd  werden  sie 
bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  miHe^lücken,  gleichwohl  aber  ist  es  eine 
geistige  palaestra,  wie  ich  keine  zweite  kenne.  Wie  ich  schon  früher  ge- 
zeigt habe,  soll  auch  hier  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt  werden, 
dafs  alles  Definieren  im  gründe  nichts  anderes  ist,  als  eine  partitio  und 

Denn  dieser  besagt,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  schlechthin:  ,In 
den  beiden  untern  Gynrnasialklasaen  ist  die  Anleitung  zum  richtigen  Die* 
poDieren  etc.  ins  Auge  «n  fasien.* 
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divisio.  So  zei  föllt  der  Begriff  »Flufs"  in  Quelle,  Ober-.  Mittel-,  Unierlauf, 
Mündung.    Die  Tcilvorstelluiifjen,  die  im  Begriffe  ^Griediisclie  Kolonien* 
•enthalten  sind,  führen  zu  einer  Disposilion,  wie  folgt: 

A.  Einleitung:  Wandertrieb. 

B«  Ausführung:  1)  Verschiedene  Perioden  der  Kolonisation; 

2)  Ursachen; 

3)  Verhrdtnis  zu  den  Mnlteri«faaten ; 

4)  Hauplrichtiuigen  der  KolonisuUonen; 

5)  WicliligkeiU 

C.  Schlufs. 

*  Oftmals  wird  der  Unterachied  von  partiUo  (totum  und  |uirle8)  und 
didsio  (genus  und  specief;)  ziemlich  aufgehoben. 

Nachdem  man  das  erste  Semester  in  solcher  Weise  verwendet  hat, 
erQbrigt  es,  den  Rest  des  Studienjahres  auf  topiscber  Basis  nach  voraus- 
gegangener Besprechung  Themen  historischen  Charakters  und  xuro  Zwecke 
der  Verarheitiuig  des  Gelesenen  auch  solche,  die  zur  Lektüre  in  Besiehung 

treten,  das  eiuemal  disponieren,  das  anderemal  ausarhrifen  zu  lassen. 
Für  die  ersteige  Cbung  genügt  eine  Stunde  Arbeitszeit,  für  die  andere 
müssen  zinn  mindesten  zwei  Schulstunden  verwendet  werden.  Tbripens 
wird  man  gut  thun,  die  Themata  aus  der  Lektüre  melir  als  Objekte  der 
Hausaufgaben  zu  bestimmen.  Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  heisjjiels- 
weise  einige  Aufsatzstofl'e  hier  ajuulühren,  welche  nach  meiner  ErfaJu  uiig 
dem  Geschichtspensum  sowohl  als  auch  der  Lektüre  dieser  Klasse  ent- 
sprechende Rechnung  tragen: 

Wie  begründete  Gyrus  der  JQngere  seine  Ansprüche^  auf  den  Thron? 

Die  historische  Bedeutung  der  Thermopylen  etwa  nach  folgenden  Ge- 
sichtspunkten: 

A.  Schilderung  der  " Uli  lien  Verhältnisse« 

B.  Kleine  Charakteristik  der  Ferser: 

a)  äufsere  Übermacht, 

b)  innere  Schwäche. 

C.  Kleine  Charakteristik  der  Griechen; 

a)  Führer, 

b)  lieldeiiachar. 

D.  Lehrhafter  Abschlufs. 

Die  ^düacht  bei  Marathon,  das  Werk  des  Miltiades. 
Des  Themistokles  unbestreitbares  Verdienst  um  sein  Vaterland. 
Welchen  Einflufs  fibte  Alkibiades  auf  doi  Ausgang  des  peloponnesisdien 
Krieges; 

Welche  äufseren  Umstände  beförderten  die  geistige  Bildung  der  Griechen? 

(Nacli  eingehender  Vorbesprechung.) 
Perikies  (Charakterbild). 
£pamiuünda8  als  Bürger,  Staatsmann,  Held, 
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Warom  mufste  Philipp  aus  dem  Kampfe  mit  Griechenland  siegreich 

hervorgehen? 

Wie  hat  sich  Numa  Pompilliis  um  Rom  verdient  gemacht? 

Man  schildere  die  Heldenlhat  des  lloratius  Codes  oder  den  Einzelkampf 

des  Manhus  etc.   (Erzrlhlmi^'  mit  beschreibenden  Einlagen). 
Hannibals  Bedeutung  als  Karthager. 
Tüd.  des  Gracchus. 

Inwiefeme  ist  der  AlpenQbergang  Hannibals  geradem  bewondeniawert? 
Die  beiden  Bcipio  (Charakteristik  and  Parallele). 

Die  meisten  von  diesen  und  ähnlichen  Themoi  setien  die  ivesentUehen 
historischen  Kenntnisse  voraus,  wie  man  sie  von  den  Schfilern  dieser  Klasse 
nach  Äblanf  des.  1.  Semesters  erwarten  darf.  Eigentliche  historische  Ab- 
handlungen eignen  sich  noch  nicht 

Ans  der  altklassischen  Lektöre  wAble  ich  derartige,  wie  nunmebr 
folgen:  Tod  des  Priamus;  Des  Odysseus  Heimkehr;  Wie  mufb  ich  mir  nach 
Homer  die  Hölile  des  Polyphem  vorstellen?  Der  Schüler  beschreibe  den 

Sonnenpalast  des  Helios  nach  der  hetreflenden  Schilderung  in  Ovids 
Metamorphosen.  Man  erzähle  nach  Livius  lib.  XXIV  die  Ermordung  des 
Hieronymus  etc  —  Von  der  Verwertung  der  deutschen  Lektüre  s.  weiter 
unten! 

Was  nun  die  Lektfire  selbst  betrifft,  für  welche  die 
zweite  Leh  rs tu n  d  e  best i mm t  se i  11  möge,  su  ^^ehen  die  An- 
sichten hierüber  unbegreiflicher  Weise  zieuiiich  weit  aus- 
einander. Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  man  nur 
dann  etwas  Erkleckliches  fördern  wird,  wenn  man  im 
Lesebereiehe  selbst  sich  auf  wenige  Schriftsteller  be- 
schränkt, wobei  natarlich  die  sorglichste  Auswahl  tu 
treffen  ist  Eine  zu  aus^eddmte  Lesesphftre  schwficht  den  Sinn  für 
Stilcharakter  und  Originalität  der  Schieibeweise  entweder  ganz  ab  oder 
lälst  ihn  überhaupt  gar  nicht  aufkommen.  Gerade  aber  in  den  untern 
Klassen  des  Gymnasiums  ^o\\  dio«er  Sinn  sich  festijj'en  lernen.  Die  Lese- 
stucke in  Prosa  sollen  in  Hinblick  auf  die  anderen  LehrstoÜ'e  aussrhUefs- 
lieh  Erzählungen,  dann  alle  Mythologie,  ferner  Cliarakterbilder  aus  der 
,/  alten  Gescliichte,  die  Völkerkunde,  Geographie  und  Natuilelire  umfassen; 

was  daiüber  ist,  gehört  nicht  in  den  Kainuen  unserer  Kias.se.    Iii  der 
Poesie  behandle  man  nur  Gedichte  epischer  Art,  weil  sich  dies  naturgemäls 
an  den  Unterricht  Über  die  epischen  Dichtungsarten  ansehlie&t  Die 
1-  KlaseikerlektOie  hat  sich  nach  dem  Wortlaute  der  Schulordnung  in  der 

1  j ,  1.  and  2.  Gymnasialklasse  mit  den  epischen  und  lyrischen  Dichtungsarten 
fr* .  und  mit  ausgewählten  Erzeugnisssi  historischer  Prosa  zu  befassen.  Da* 
ran?  geht  entschiedeE  hervor,  daft  die  Epik  fiBglich  roerst  behandelt  werde. 
B  £s  ist  zwar  nicht  geradem  und  ausdrücklich  verlangt,  dals  in  der  ersten 
^        Klasse  lediglich  Episches,  in  der  zweiten  ausschliefslich  Lyrisches  gelesen 
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wprdpn  solle,  aber  die  Intention  der  belrefTemlen  nrstimmnng  ist  un- 
streitig diese.  Denn  crlion  im  hitere>*«e  li.T  ScltiilüietiuKlik  iiiufs  der 
lieliror  daraul  Heli«>ii.  ilie>e  lit  idi  u  Dichtnugbai leii  aus  eiii;iii(ii  r  zu  halten. 
Was  nämlich  ein  ganzes  volles  Jahr  nnansgesetzt  gepflegt  winl,  das  findet 
Halt  im  Kopf  und  Herzen  j  gegenteiligen  Falles  dürlXe  es  nicht  selten  vor- 
kommen, dab  man  schon  in  der  III.  Gymnasialklasse  wieder  auf  SchCIler 
stoDsen  mufs,  welchen  der  Unterschied  z.  B.  zwischen  Parabel  und  8uge^ 
Idylle  und  Elegie^  Romanze  und  Rhapsodie,  Lied  und  Ode  etc.,  nicht  nur 
nicht  mehr  gelAufig  ist,  sondern  welche  alles  kunterbunt  durcheinander 
mengen.  Ich  kann  mir  an  dieser  Stelle  ein  reclit  angenfBUiges  Analogon 
aus  dem  Betrieb  der  alten  Sprachen  anzuführen  nicht  versagen,  mag  man 
auch  von  manchen  Seiten  eine  bittere  Miene  dazu  machen.  Woher  kommt 
es,  dnfs  in  der  Lntfinschule  bei  der  Erleninnjr  dps  Latein  ein  steti<res  Fort- 
srhreilen  j^o  ersiehllieh  zu  tage  tritt,  ^vährtild  es  keine  ganz  ungewöhniiche 
Erscheinung  ist,.  daCs  z.  B.  ein  mitU  linafsig  begabtei  Schüler  der  II.  Gym- 
nasialklasse wenigbLens  nicht  in  unbeholfenerem  Latein  sich  ausdruckt  als 
ein  Abiturient  von  gleicher  Beanlagung? 

Sollte  der  Grund  lediglieh  Uiuin  liegen,  dafs  in  den  KUissen  der 
Lateinschule  mehr  das  Formelle  der  Sprache  zur  Behandlung  kommt  ?  Qewifs 
ist  diese  Ursache  nicht  zu  unterschätzen ,  aber  sie  ist  nicht  die  einzige- 
Der  Fehler  liegt  vielmehr  in  dem  Mangel  an  methodischer  Einheit,  an 
einem  geschlossenen  Plan.  Ein  Ldirer  arbeitet  dem  andern  in  sein  Gebiet  ein. 

Eine  strenge  Regelung,  die  ich  hier  gelegentlich  nur  andeuten  möchte, 
indem  ich  IQr  die  I.  Gymnasialklasse  gründliche  und  vertiefte  Wiederholung  der 
gesamten  lateinischen  Syntax  und  nur  noch  die  Beiordnung,  ein  ausrdchend 
weites  Feld;  für  die  iL  Klasse  aber  die  Wort-  und  Satzstellung  empfehlen  Würde, 
niüfste  ganz  andere  W'ii  kungen  erzielen.  In  der  III.  Gymnasialklasse  pflege 
man  dann  freiere  Behandlung,  beschränke  sich  aber  mehrenteils  noch  auf 
historische  Themen,  wiUu  end  man  in  der  IV.  Klasse  vorwiegend  philosophisch- 
ästhetische  und  gegen  den  Schluis  des  Jahres  einige  gemischte  Themata 
zur  Üljeiliagung  ins  I/ateinische  vorlege.  Was  ich  hier  vom  Betriebe  des 
Lateinischen  gesagt  iiabe,  gilt  in  noch  viel  ausgedehnterem  Mal'se  vom 
Deutschen  und  zwar  ebenso  von  den  stilistischen  Übungen  wie  von  der 
Lektüre.  Ich  komme  nunmehr  zu  letzterer  zurück  und  möchte  diejenigen 
Autoren  bezeichnen,  von  denen  ich  glaube,  dafs  ihre  geistigen  Produkte 
mit  besonderem  Vorteile  den  Schülern  dieser  Klasse  belannt  gegeben 
werden  sollen.  An  guten  Erzählungen  für  den  Schulhedarf  ist  allerdings 
nicht  zu  reich  gcsorrrl.  Ich  nenne  hier  vorzugsweise  L.  Tiecks  „Ein  Be- 
such bei  Geliert",  H.  Steffens  „Eine  Trauung*,  H.  v.  Kleists  , Michael 
Kohlhaas",  „Der  Christ  und  df^r  Muhamedaner"  von  E.  v.  Hou  wal d  ,  „Der 
Tlofschidze"  von  Immermann  und  anderes  dieser  Art.  Von  inytbnlnrri- 
sciien  Bildern  lese  man  mit  den  Schülern  solche  wie  „Dädalus  und  Ikarus** 
TOQ  (iuätav  Schwab.   Es  gibt  zwar  in  den  unzähligen  Lesebüchern 
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eine  tolle  Menge  von  mythologischen  Lesestüdcen,  aber  in  Haltung  und 
Sprache  sind  ^ie  allermeisten  ungenügend.  Von  historischen  Lesestückea 
mßgen  besondere  Berücksichtipung  finden:  -Sokrates"  von  Bumöller, 
„Pyrrhus"  vonNiebiihr,  „Milhridates"  von  Momrasen,  ^Hermann  der 
Deutsche**  von  FiieAiich  v.  Schlegel,  ^Jnlians  Porsorziig  \uv\  Fall''  von 
Richter,  ^Btlisur'*  von  E.  v.  Houvvald,  „Der  Handd  der  alten  und 
neuen  Welt"  von  Heeren,  »Der  Sturz  des  römischen  Reiches"  vonHor* 
mayer.  Aus  dem  Natur-  und  KuHorleben  wähle  man  vor  allein:  «Der 
südliche  Steraenbimmel'^  von  y.  Humboldt»  i^DieUfer  des  Hellesponts 
und  Sroyrna*  von  Schubert»  «Ägypten *  Ton  D u n c k e r,  «Die  Katakomben 
der  Thebais*^  von  Ritter»  «Land  und  Volk  der  Griechen*^  von  Gurttus 
und  Vi  scher  u.  Ähnliches.  ^ 

Was  die  poetischen  Lesestflcke  betrifft,  so  wird  der  Deutscblehrer» 
er  mag  wollen  oder  nicht,  in  manchen  FftUen  auf  solche  zurückgreifen 
müssen,  welche  schon  in  der  Lateinschule  als  Lesestoff  gedient  haben. 
Aber  nunmehr  wird  die  Lektüre  vertiefter  behandelt  werden,  denn  es 
koraint  ja  bereits  das  Lilorntiir-Moment  hinzu,  und  es  durfte  ein  wesent- 
licher Unterschied  si'in.  oh  ich  z.  B.  dr>n  R  fl  ck  ert'sclien  „Barbarossa  iin  Kyff- 
haOser"  mit  den  Srhüleni  der  .S.  Lateiukiasst'  od-  r  dpiii'ii  unseres Gymnasial- 
kurseä  lese.  Dort  wird  es  mehr  das  üuisere  Moment  epischer  Erzählung 
einer  Sage,  hier  mehr  das  litei arische  des  Wesens  der  Sage  sein,  das 
an  der  Dichtung  ersichtlich  zu  machen  ist.  Ganz  besonders  aber  eignen 
sich  für  diese  Klasse  folgende  StAcke:  «Die  Beratschlagung  der  Pferde* 
von  Gleim,  «DieBufse  derWOlfe*  von  Michaelis,  «Die  Raupe  und  der 
Schmetterling"  von  Krummacher,  «Der  gelähmte  Kranich*  von  Kleist,  «Die 
Blüten  und  die  Käfer*'  von  Rflckert,  «Reinecke  und  seine  Kinder*  von 
Pf  a  r  r  i u s  (Fabeln),  „ Frage  und  Antwort"  von  Hamann,  „Wozu  es  wird?* 
von  Herder,  „Die  vier  Thüren"  von  Rückert,  „Leben  und  Tod*  von 
Rückert,  „Ein  Rosengrab"  von  Hensel  (Parabolii);  die  zarte  Idylle  ^Irin", 
sowie  Vossens  „Der  70.  Geburtstafr"  soll  unter  allen  UmsUlndon  gelesen 
werden.  Von  Homanzen  und  Balladen  eig:nen  sich  mit  Bezugnahme  auf 
das  Geschii'hlsponsuiii  für  unsere  Klasse  ganz  besonders:  Schillers  ^Eleu- 
siöches  Fest'*,  ^Kassandia",  „Die  Kraniche  des  Ibykus",  „Der  Taucher'',  Von 
GOthes  Balladen  nenne  ich  den  „Erlkönig",  obwohl  diese  Dichtung  erst 
in  der  obersten  Klasse  nach  Form  und  Gehalt  die  volle  und  gebührende 
Würdigung  finden  kann.  Dazu  mag  man  noch  Bürgers  und  U bland s 
Tolkstflmlicbste  Balladen  wählen,  insoweit  sie  nicht  schon  in  derLateinschuIe 
durchgenommen  worden  sind.  In^esondere  sind  zunächst  in  diesem  Kurs 
„Sängers  Fluch*  und  die  hochherrliche  und  unübertroffene  Rhapsodie  „Eber- 
hard der  Rauschebart"  eingehend  zu  behandeln.  Wenn  ich  noch  Platens 
„Tod  des  Carus",  „Grab  im  Busento",  „Wiltekhid",  „Harmosan"  anführe, 
so  genügt  diese  Auswahl  vollständig.  Den  Herder  ^chen  Romanzeneyklus 
«Der  Cid**  halte  ich  für  ungeeignet.  Aus  dem  Epos  von  Robert  Hamer" 
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ling  „Ahasverus  m  Kom''  empfiehlL  sich  die  Episode  vom  Brande  Roms, 
die  in  den  meisten  neuen  Lesebüchern  enthalten  ist. 

Tm  2.  Semesl^T  aber  soll  man  Göthes  , Hermann  und  D(jnjllie;i* 
mit  aller  Sorgfalt  lesen  und  erklären.  Von  Klopstocks  MessiaUe  sehe 
man  gänzlich  ab.  SdbstTerstftndlich  sind  in  allen  genannten  Lesemustem 
die  Gesetze  der  episcben  Diehtuxigsaiten  nachzuweisen.  —  Soviel  über  den 
aUernotwendigsten  LesestoK  Die  Art  and  Weise,  wie  ich  die  Lektüre  am 
Gymnasium  treibe,  ist  folgende:  Bei  Prosalesestüdcen  lasse  ich  das  Ganze  . 
voretst  laut  lesen,  damit  ein  Totalblick  und  Gesamteindruck  erzielt  werde. 
Ist  das  hetrefl'ende  Stück  von  gröfserem  Umfange,  so  teilen  sich  abwech- 
selnd einige  Schüler  in  das  Lesen,  aber  ich  beschränke  die  Zahl  der 
Lesenden,  soweit  es  (1er  Umfang'  des  Lesest ncks  znlafsl,  weil  g-egcnteiligen 
Falles  eine  gewisse  Unruhe  und  Hast  in  den  Schülern  sich  erzengt.  Reclit 
grobe  Verstöl'se  gegt.'n  Betonung  etc.  werden  allerdings  sofort  gerügt,  aber 
auch  nur  diese,  weil,  wie  ich  schon  früher  Gelegenheit  hatte  zu  be- 
merken, das  immerwährende  Korrigieren  den  Lesenden  unsicher  oder 
verdrossen  macht,  und  die  fortwährenden  Unterbrechungen  mehr  stören 
als  ein  ab  und  zu  verfehlt  gelesenes  Wort  Ist  das  Stüde  zu  Ende  ge- 
lesen  y  dann  rüge  ich  die  allgemeine  Schwädie  oder  besondere  Fehler, 
wdche  bdm  Lesen  hervoi^treten  sind.  Alsdann  wird  ein  anderer  Schüler 
gerufen,  der  den  Hauptgang  des  Gedankeninhalts  wiederzugeben  hat, 
wobei  natürlich  mehrere  zur  Beiteiligung  durch  Nachhilfe  Leizuziehen 
sind.  Auf  die  spraclUiche  Formenreinheit  der  Wiedergahe  ist  hiebe!  mit 
unnaehsichlliclier  Strenge  zu  sehen.  Hierauf  beginne  ich  mit  einem  dritten 
Gerufenen  nach  der  Disposition  des  ätückes  zu  suchen  und  erst  im  letzten 
Teil  werden  die  stilistischen  Vorzüge  dargelegt  und  nötige  grammatische 
Erörterungen  angektiüpft.  In  der  erzählenden  Poesie  gestaltet  sich  die 
Suche  wesentHch  anders.  Mit  dem  blolsen  Versteher»  der  Worte  und  Dinge 
ist  sehr  wenig  gethan ;  der  Schüler  mu£s  allerdings  über  Gang  und  Inhalt 
im  Uar»i  sein,  die  Hauptpartien  und  ihre  Unterteile  müssen  heraus- 
gehoben, hervorstechende  Gharakterzüge  betont  werden,  aber  von  ganz  be- 
sondeivm  Belang  ist  der  Nachweis  des  eigentlichen  poeüschenijBlementes, 
die  Echthdt  des  Pathos  etc.  Redit  förderlich  für  die  Bildung  des  kriti- 
schen Vermögens  dürfte  die  vergleichende  Lektüre  verwandter  Gedichte 
sein  wie  Kerners  .reichster  Fürr^t**  und  Zimmermanns  „Graf  £ber^ 
hard  im  Bart*  u.  v.  a.  Bei  der  Lektüre  des  Göthe'schen  Epos  weise  ich 
bei  jeder  Gelegenheit  nach  dem  historischen  Hintergrund,  von  dem  sich 
die  liehliclie  Dichtung  plastisch  abhebt,  nnd  suche  den  Schülern  zu  ver- 
mitteln, wie  der  Stoff  der  epischen  Handlung  selbst  verarbeitet  ist;  von 
der  Kunsthedeutnng  des  Werkes  aber  zu  sprechen,  verspare  ich  mir  für 
die  Überklasse,  wo  man  ja  ueim  ünierricht  in  der  Literaturgeschichte  ohne- 
hin der  Sache  nocbmal  nahe  treten  mufs. 

Ein  Teil  der  Hausaufgaben  wird  in  dieser  Klasse  benüUt  werden,  um  dit 
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Leklöre  fruclilbar  zn  maolion,  weshalb  Thomen.  wie  nachstehende,  sich 
ganz  besonders  enipleiilen  dürften:  1)  Ghaiakleiisierung  der  Personen  in 
den  Schillerschen  und  Ublandschen  Balladen  und  Romanzen  und  in  «Her* 
mann  und  Doroibea*.  2)  Welche  Gründe  bestimn^n  Ämasis,  dem  Poly- 
krates  die  Freundschaft  zu  kfindlgen?  (Hit  freier  BenQtznng  der  betreflienden 
Scbillerscben  Dichtunir.)  8)  Die  BOrgsehall  (Disposition).  4)  Der  Kampf 
mit  dem  Drachen  (Dispoaitlon).  5}  Welche  Umstände  haben  die  Fludbt 
der  Vertriebenen  in  „Hermann  und  Dorothea"  veranlafst  und  he^^chleunigt? 
C)  Was  hat  Dorothea  erlebt,  ehe  sie  im  Gedichte  auftritt?  Hermann  als 
Knabe  und  Jüngling,  als  Repräsentant  der  Jugend,  7)  Dorotheas  Abschied 
von  ihren  Verwandten,  und  älinUclie.  Da'f,'e^'eii  wäien  Theniahi  wie:  „Wie 
genügt  die  Hallade  ,,L)ie  Kraniche  de.s  Il)ykus''  der  Forderung  der  EinheitV* 
zu  hoch  gegritVeu.  —  Zum  Behuf»'  des  mündlichen  Vortrages  endlich  üind  un- 
bedingt auswendig  zu  lernen:  Schi  Hers  Balladen  aus  der  griechischen  Sagen- 
und  Gfesdiichtsspliare  und  Uhlands  Rhapsodie;  aulserdon  mögen  ehuge 
Hausaufgaben  des  zweiten  Semesters  als  Objekte  des  Fl-osavortrages  dienen, 
wobei  der  Lehrer  nach  erfolgtem  Einzelvortrag  bereits  m  ein  Dialogisieren 
mit  den  Schfllem  sich  einlassen  solL 

Regensbnrg.  Dr.  Karl  Zettel 


Sin  Lehrpltti  für  den  dentBehen  ITntCfrridit  in  der  Prima. 

Wer  wollte  bestreiten,  dafs  die  Unsicherheit  in  der  Methode  des 
deutschen  Unterrichts  in  auffallender  Weise  mit  der  bestimmten  Ordnung 
und  Regehnfifsigkdt  kontrastiert,  in  welcher  die  übrigen  Disziplinen,  nament- 
lich der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  auftreten?  Dem  Irrlichtelieren, 
dem  unsichern  Tasten  und  Schwanken  im  deutschen  Unterricht,  worin 
auch  Manner  wie  Hiecke,  Wackernagel,  R.  v.  Ruumor  noch  grofsenteils  be- 
fangen waren,  teilweise  ein  Ende  gemacht  zu  haben,  ist  bekanntlich  das 
unbestreitbare  Verdienst  von  Schräder  und  Laas. 

Während  aber  der  erstere  sich  noch  mehr  in  allgemeinen,  theoreti- 
schen Winken  ergeht,  gibt  Laas  zuui  erstenmal  scharfsinnige  p ra  k  l  i s che 
und  ins  einzelne  gehende  Voiscliiiilen.  Bei  der  Fülle  de»  Materials  jedoch, 
das  von  ihm  geboten  mrd,  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dalk  er  für  die  ein- 
seinen Klassen  des  Gymnasiums  ToUstftndig  geordnete  Ldu'plftne 
gibt.  Es  ist  deshalb  eine  sehr  dank«iswerte  Aufgabe,  wenn  Männer,  die 
Tide  Jahre  hindurch  den  deutschen  Unterricht  erteilt  haben,  methodisch 
ausgebaute  und  systematisch  abgerundete  Lehrplftne  für  einzelne  Klassen 
verd£fentlichen. 

Die  ersten  Bausteine  zu  einem  derartigen  Lehrgebäude  bringt  eine 
sehr  beachtenswerte  Schrift  des  Prof.  Dr.  Schneider  in  KOstrin.^) 


^)  Dr.  Otto  Schneider,  ein  Lehrpian  für  den  deutschen  ünterwcht  in 
der  Prima  höherer  Lehranstalten.  Bonn.  Ed«  Weber.  1881.  U  S, 


Digitized  by  Google 


Mö^'en  auch  die  Füiilonm^fn  des  Verfassers  viel  zu  weil  über  da<5 
7AiA  uiiil  die  Aut!-'nl»<'  des  C!\ iniKi-^i.'iliiiiterriclils  binauffgehen,  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  dal's  das  Buch  viele  neue  Gesichtspunkte  und  aiuegende 
Gedanken  mthSlt  Was  die  Vorschläge  Schneiders  —  abgesehen  von  den 
flbertriebenen  FoiHlerungen  so  bedeutsam  macht,  ist  der  Umstand,  da& 
man  durchweg  den  praktischen  Schuhnann  erkennt,  der  alles  Tbeoreti- 
sieren,  zu  dem  namentlich  ansehende  Lehrer  des  Deutschen  so  leicht  in- 
klinieren, grundsätzlich  perhorresziert.  Und  inderThat,  die  Dichterworte: 

Willst  da  Ideen  entwickeln,  so  knfipfe  sie  an  an  Gestalten; 
Was  des  Realen  entbehrt,  bleibt  ideales  Geschwätz*, 

müssen,  wenn  irgendwo,  so  besonders  im  deutschen  Unterricht  Regel  und 
Richtschnur  bleiben. 

Mit  Recht  will  er  diejenigen  philosophischen  Disziplinen,  die  inlt  dem 
deutschen  Unlorrichl  der  Prima  verwachsen  sind,  nur  in  innigster  Verhin- 
'  dung  mit  dtn*  Lektüre  zur  Darstellung  gebracbt  wissen.  Wie  viele  iinffT 
den  Lflirorn  gibt  es  nicht,  die  schon  sr^nnfT  |?etlian  zu  haben  frlanhen.  wenn 
sie  Wochen-  und  monatelang  zusanniieiiliängende  Vorträge  über  Foetik, 
Rlutnrik,  Ästhetik,  empiriseho  Psycholoiri^  Logik,  wohl  auch  ühw  Ethik 
hüllen;  wie  viele  begnügen  sicli,  diese  DiszipHnen  nach  gedrucklcii  Kom- 
pendien durchzunehmen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  durch  die  Aufhebung  der 
unmittelbaren  Wirkung  des  lebendige  Wortes  Freude  und  Interesse  in  den 
Schfliern  durchaus  nicht  geweckt  wird.  Höchstens  der  Logik  gesteht 
Schneider  eine  mehrwOchentliche  Einführung  zu  und  will  an  Lessings  Ab- 
handtungen über  die  Fabel,  an  platonischen  Dialogen,  namentlich  an  Pro- 
tagoras  und  Gorgias,  an  Schillers  Aufsätzen  Qber  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes,  über  naive  und  senlimenlalis(  he  r)ichtung,  was 
heifsl  und  m  welchem  Endp  studiert  man  Universalgesclücbte ?  etc.  die 
logischen  Operationen  eingeübt  wissen. 

Ich  gesiehe,  dafs  ich  mich  mit  dieser  Auffassung  niclit  ein  vors!  andon 
erklären  kann.  Für  die  deuta.che  Lektüre  niufs  nicht  minder  wie  für  die 
antike  unumsLöiüliches  Gesetz  bleiben,  dafs  die  Muster  werke  unserer  Klassiker 
nicht  zu  Übungsbüchern  herabgewürdigt  werden,  dafs  sie  Tielmehr  mn  ihrer 
selbst  willen  zu  lesen  und  zu  studieren  sind.  Auch  in  die  Hauptlehren  der 
Logik  sind  nach  meinem  Ermessen  die  Schüler  praktisch  einzuführen 
und  dies  geschieht  am  einfachsten  vermittelst  derlnventionsübungen. 
Hiebe!  dürfte  es  vroHA  das  Geratenste  sein,  von  solchen  Themen  auszugehen, 
denen  E'inzcXbegriffe  zu  Grunde  liegen  (z.  B.  über  die  Bedeutung  des 
Grufses.  Was  ist  wahre  Bildung?  etc.),  um  später  solche  Themen  zu  be- 
trachten, die  in  verschiedenen  T^rhih  formen  mehrere  Haupt-  oder 
fruchtbare  He  griffe  enthalten;  die  letzteren  mufs  der  Schüler  unter  der 
Leitung  des  Lehrers  an  vielen  Beispielen  linden  und  herausschälen  und  nach 
Inhalt  und  Umfang  (Definition)  bestimmen  lernen ;  die  Lehre  vom  Sclduss 
häo^t  dann  selbstverständlich  mit  den  zu  suchenden  Beweisen  zusammen. 
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Dic^e  rhetorisch-logischen  Inventionsübungen  in  solchem  systemati- 
schen Aufljau  tT"währen  den  Schülern  allmfihlich  eine  grofse  Sicherheit 
in  der  DisposiUoa  von  .so;;enannlen  allgenieiuea  oder  ratiuiiellen  Themen^ 
die  sich  am  besten  für  Di£pulierübungen  eignen,  wälireud  hterarische  und 
kuUurhistorische  Themen  mehr  den  schriftlichen  monatlichen  Aufsätzen 
in  der  Prima  entsptechea.  Nebenher  sollten  logiaehe  Übungen,  wie  de 
von  Schaller  (Hagasin  für  Verstandesflbungen)  und  von  Hollenberg  (Philo«. 
Propädeutik.  Elberfeld  1875)  geboten  sind,  nicht  verabs&umt  werden.  Auch 
die  Rhetorik  im  engeren  Sinne,  also,  die  Lehre  über  die  Anordnung  der 
Rede  und  die  Beweisführung,  ist  ebensowenig  theoretisch  vorzutragen, 
sondern  hat  sich  an  Reden  des  Demosthenes,  Cicero  etc.  anzulehnen.  Was 
die  empirische  Psychologie  betrifft,  so  verwirft  Schneider  eine  förmliche 
theoretische  Durchnahme  die^^er  Disziplin  mit  aller  Entschiedenheit,  Mit 
vollem  lieclit.  Dem  Lehrer  bieten  ■<'u:h  ja  hei  der  Lektiire  der  dentsclien 
und  antiken  Klassiker,  .'^owie  beim  geschichtlichen  Unterricht  tausendfältige 
OelegeTÜieiten,  nuliidlich  und  schriftlich  psychologische  Auf^vihen  zu  stellen. 
Die  Fragen  nach  den  Motiven  einzelner  Thateu  oder  Handlungen  von  Per- 
sonen der  dramatischen  Dichtung  und  der  Geschichte,  sodann  die  Auf- 
gaben allgemeiner  Charakteristiken  von  Personen,  Völkern,  Zeitabschnitten 
fahren  am  zweckdienlichsten  'zu  den  notwendigsten  Kenntnissen  in  d^  em- 
pirischen Psychologie.  Oder  wird  der  Schüler  nicht  viel  besser  mit  den 
Hauptthatsachen  dieser  Disziplin  bekannt  gemacht,  wenn  er  die  Beweg- 
gründe auffinden  mufs,  die  Aias  zur  Verheimlichung  seines  Vorhabens,  die 
Philotas  zum  Selbstmord  bestimmen,  wenn  er  die  A'^erschiedenen  Stadien 
des  Grolls  von  Achill  im  !.  Buch  der  Ilias  ins  Auge  zn  fassen  hat,  wenn 
er  nachweisen  niuFs,  welche  Motive  Teil  zur  Ermordung  Gefslers  füliren, 
welche  Ursachen  ia  , Maria  Stuart'  in  uns  die  Gefühle  von  Mitleid  und 
Furcht  erregen  etc.? 

Eine  der  hauptsächlichsten  Fragen  nun,  in  der  die  Meinungen  am 
meisten  auseinander  gehen,  ist  (]ie,  was  den  Mittelpunkt  des  deutschen 
Unterrichts  i)ilden  soll.  Während  Laas  für  eingehendes  Studium  der  Lite- 
raturgeschichte ist  —  er  will  allerdings  eigentlich  nur  „literaturgeschicht- 
liche Bilder*^,  dieselben  erheben  sich  aber  in  Wirklichkeit,  ähnlich  wie 
es  bei  Herbst  der  Fall  ist,  zu  einer  eingehenden  Literaturgeschidite-', 
weist  Schräder  die  systematische  Behandlung  derselben,  «die  Kenntnis  des 
ftolserai  Vorlaufe  unserer  Literaturentwicklung"  aus  unserm  Anstalten  Toll- 
s tändig  fort:  er  plädiert  fui'  f  in  ver'aaules  Hineinlesen  in  die  Meister- 
werke unserer  deutschen  Dichtung.^)  Dersell)en  Ansicht  ist  Klaucke,  der 
neuerdings  in  bestimmtester  Weise  dafür  eingetreten  ist.*)  Schneider  schhefsl 
sich  diesen  iusoferne  an,  als  er  nicht  eine  methodische  Darlegung  der  Li- 


*)  cf.  Schräder,  Eiziehungs-  und  Unterrichtslehre,  pg.  446  ff. 
cf.  Klaucke,  deutsche  Aufsätze,  p.  38  ff. 
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terfttnrgeschlclite  betont,  tondern  bei  der  L^tflre  feiner  «Tter  Klassiker* 
die  Erlivterungen  imd  ErgSnzungen  eingestreut  wfesen  will 

Ich  kann  diese  Einseitigkeit  nicht  billigen;  denn  wenn  schon  fiber- 
faanpt  das,  was  etwa  da  und  dort  gelegentlich  mitgeteilt  wird,  aueh  wenn 
es  sieh  an  die  LektOre  anknflpft,  nur  zu  leicht  verflieg  und  gar  bald  aus 
dem  Gedftehtnis  der  Schüler  verschwindet,  so  ist  dies  in  noch  höherem 
Grade  der  Fall  bei  abgerissenen,  aufeer  dem  Zusammenhange  stehenden 
gescb  iehtlichen  Thatsacben.  Den  Entwicklungsgang  der  vaterUbidischen 
Literatur  —  und  zwar  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Jetztzeit  —  müssen 
unsere  Primaner  kennen  gelernt  haben,  so  gut  wie  man  verlangt,  dafs  sie 
über  den  Verlauf  der  politischen  Geschichte  orientiert  sind.  Aber  wie  dort 
in  der  Slaatenf,'eschiehle  die  grofscii  Ideen  und  die  leitenden  Gedanken, 
von  denen  eine  Eptxhe  frctia^'en  ist,  besonders  zu  berflcksichtigen  .sind 
und  das  einseitige  Betonen  von  minutiösen  Einzelheiten  grundsätzlich  zu 
vermeiden  ist:  so  piuls  auch  in  der  Literaturgeschichte  vor  jeder  erschöpfen- 
den Vollständigkeit,  vor  ästhetischem  Kritisieren,  kurz  vor  jedem  Zuviel  in 
Einzelheiten  gewarnt  werden.  Es  genQgt,  den  Schfiler  im  engsten  Anschlufs 
an  die  politischen  und  namentlich  an  die  kulturhistorischen  Verhältnisse 
der  gleichen  Zeit  diejenigen  .Faktoren  auf  literarischem  Gebiete  klar  vor 
Augen  zu  fähren,  die  in  der  Entwicklung  der  Literatur  eine  neue  Etappe 
bezeichnen  und  dem  betreffenden  Zeitabschnitte  ein  bestimmtes  und  eigen«» 
artiges  Gepräge  aufdrücken. 

Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dafs  die  Literatur,  sei  es  als  Privat- 
oder als  Klasseiilcktüre,  den  ganzen  deutschen  Unterricht  beherrschen 
soll,  zerlegt  Sclmeider  die  2  Jalire  der  Prima  in  ein  Lessing-.  Goethe-, 
Schiller- und  Shakespearesemester.  Es  It^t  kaum  '  in  poetisdies  Hauptwerk 
dieser  vier  Klassiker,  das  innerhalb  z^veier  Jahre  nicht  zu  lesen  sei.  Da- 
zu kommt  noch  eine  nicht  unliedeutende  Auswahl  der  prosaischen  Schriften 
Lessings,  Schillers  und  Goethes,  welche  die  Schüler  in  diesem  Zeitraum 
durcharbeiten  (?)  sollen!! 

Im  LmingsemttUr  soll,  nachdem  Klopstocks  Hesslas  und  Oden»  Wie- 
lands Agathon  und  Abderiten  den  Schfilern  durch  Vorlesen  geebneter 
Stellen  veranschaulicht  worden  sind,  Lessings  Leben  eingehend  besprochen 
werden.  Sodann  soDen  als  PrivaUektüre  für  die  ersten  6  VliToeheu  (!},  In 
welchen  zugleich  in  die  Logik  eingeführt  wird,  Philotas^  Minna  v.  B., 
Emilia  Gal.  und  noch  eini^^e  Ah^^chnitte  des  Laukoon  durchgenommen  werden. 
Die  nächste  Zeit  sei  dem  Abschlufs  des  Laokoon  zu  widmen ;  keinesfalls 
dürfe  sich  diese  Lektüre  bis  über  Weihnachten  hinausziehen,  damit  im 
zweiten  Trimester  die  Hanihur^Hi-  Oramatingie  l>ew51tigt  werden  könne. 
Nebenher  haben  stets  schriftliche  Heferatf  über  das  Gelesene  und  irröfsere 
Aufsätze  zu  gehen,  die  Abhundlungeii  ,äber  die  Fabel"  etc.  sind  für  die 
Logik  zu  verwerten,  aus  den  ^Literaturbriefen*^  und  ans  dem  Aufsatz  «Wie 
die  Alten  den  Tod  gebildet?*  sind  Proben  vorzulesen. 
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In  Ähnlicher  Weise  wird  im  Goethesemetter  verfahren.  Indem  die 
Lektüre  von  Götz,  Kgmont.  Hennann  und  Dorothea,  Reinecke  Fuchs  als 
b^its  in  Secunda  vorgenommen  Torausgesettt  wird,  ist  nunmehr  Iphigenie, 
Tasso  als  Klassenlektflre  tu  wählen,  in  den  Faust,  selbst  den  2.  TeU,  ein- 
zufahren,  aus  Werthers  Leiden  und  Wijhelm  Heisters  Lehrjahren  sind 
Teile  vonulesen.  Die  natflriiche  Tochter,  der  rOnusche  Gameval,  Dichtung 
und  Wahrheit,  die  italienische  Reise  sind  der  PrWatlektüre  auaweisen. 

Indem  die  Bekanntschaft  der  Schfller  mit  Wallenstein,  Haria  Stuart, 
Jungft'au  Ton  Orkans,  Teil,  Braut  von  Messina,  mit  den  kuliurhistorischen 
Dichtungen,  mit  der  .Geschichte  des  Abfalls  der  Niederknde"  und  der 

, Geschichte  des  SOjährigen  Krieges"  aus  dem  .Sekundapensum  vorausgesetzt 
wird,  bilden  im  ScJiiUerseniesfcr  Don  Carlos,  di«^  Hnldij^ning  der  Künste,  der 
Entwurf  zum  Demetrius  und  die  Braut  von  Messina  nochmal  die  Klassen- 
lektüre.  Besonderes  Gewicht  sei  auf  die  ,Idealgej;änge'*  oder  ,Reflexions- 
lieder*^,  wie  „die  Küjiütler",  „Ideal  und  Leben*^,  „die  Huldigung  der  Künste" 
2u  legen.  Von  historisch -philosophischen  Aufsätzen  sind  zu  lesen:  Was 
helTst  und  zu  .welchem  Ende  studiert  man  UntTersalgeschtehte?  Ober 
KreuzzOge,  Völkerwanderung  und  Mittelalter.  Die  Vorrede  zur  Geschichte  des 
Halteserordens;  von  den  fisthetisch-philoeophischen  Schriften:  die  Schau- 
bflhne  ab  eine  moralische  Anstalt  betrachtet,  Ober  Anmut  und  WOrde, 
aber  das  Pathetische,  fiber  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragisohen 
Gegenstanden,  über  die  traj^ische  Kunst;  die  ersten  9  Briefe  über  die  ästhe- 
tische Erziehung^ des  Menschen;  über  das  Erhabene.  Den  Abschlufs  hat 
der  Aufsatz  „über  naive  und  sentimentnüsche  Dichtung**  zu  bilden. 

Das  Shakespearesetnester  endlich,  das  sich  passenderweise  an  die  Be* 
sprechung  der  Romantil?er  anzuschliefsen  habe,  da  die  Shakp«peareüber- 
setzung  zu  ihren  grftfsten  Verdienpten  {gehört,  habe  die  Lektürf^  oder  Durch- 
nahme von  Richard  II.,  Richard  III.,  Hamlet,  Köni^'  Lear.  Was  ihr  wollt, 
Wie  es  euch  gefällt.  Viel  Lärm  um  Niehls,  Julius  Cilsar,  Coriolan,  Macbeth 
zu  umfassen.  Gegen  den  Schlufs  des  Semesters  hin  ist  das  Thema  „Shake- 
speare in  Deutscliland"  eingehend  zu  behandeln  und  die  Bedeutung  Shake- 
speares für  die  Entvnddung  der  deutodien  Litmitur  von  Andr.  Gryphius 
an  bis  auf  die  Jetztzeit  nachzuweisen.  AuTserdem  sind  Heinr.  t.  Kleist, 
Ubland,  Rflckert.  Platen,  die  Fi'eibeitssftnger,  die  Dichter  der  Schicksals- 
tragOdie  in  Betracht  zu  ziehen,  das  Gebiet  des  durch  Willib.  Alexis  bei  uns 
eingebürgerten  historischen  Romans  zu  streifen,  Heines,  Freiligraths,  Geibels 
Lyrik  zu  lesen,  auf  die  Romane  Gustav  Freytags,  Victor  Scheffels,  Georg 
Ebers'  und  Felix  Dahns  hinzuweisen.  — 

Man  sieht,  dafs  liier  die  Lektüre  der  deutschen  Klassiker  lediglich 
in  chronologiffcher  Reihenfol^^u  behandelt  werden  will,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Ähnlichkeit  der  künstlerischen  Form  und  des  Inhalts.  Und  doch  dürfte 
es  eine  unabweisbare  Forderung  gerade  des  praktischen  Unterrichts  sein, 
diese  Gesichtspunkte  nicht  aufser  acht  zu  lassen.  Aber  auch  abgesehen 
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davon,  ist  denn  das  Verlangen,  dem  Studium  Shakespeares  ein  ganzes  Se- 
mester 7.U  widmen,  irgendwie  zu  rechlfti  tigeu  ?  Dafs  unsere  Schüler  mit 
dem  einen  und  anderen  Shakespeare'schen  Drama  bekannt  gemacht  werden, 
ist  eine  völlig  berechtigte  Forderung;  denn  auTserdem  bliebe  ihnoi  das 
VerstAodnie  für  die  Entwicltlung  unserer  Literatur  und  besonders  die  WQr^ 
digung  des  jungen  Cioethe  verschlossen.  Aber  ein  ganses  Semester  fQr 
^akespeare  —  das  geht  denn  doch  Über  die  Aufgabe  unserer  Gymnasien 
hinaus. 

Und  überhaupt  lebt  denn  Schneider  im  Ernste  des  Glaubens,  dafs 
,  seine  Vorschlage  samt  und  sonders  durchgeführt  werden  sollen?  Sind 
nllc  «eine  Forderimgen  kate;^ori«ch  zu  nehmen?  Von  einem  Manne,  der 
sf)n.st  i^o  praktisr  he  und  beherzigenswerte  Winke  </\\)[,  ist  dies  unmöglich 
anziniehmeii.  Od.T  wäre  es  ihm  gelungen,  das  j-'aiize  umrangreiche  Material 
hl  der  Sdiule  durchzuarbeiten?  Auch  mit  Bei-seilela^sung  des  Shakespeare- 
semesters würde  die  Klage  über  Belastung  und  ÜberbQrdung  berechtigt  sein; 
denn  da  fjlr  den  deutschen  Unterricht  in  Prima  wöchentlich  nur  3  Stunden 
bestimmt  sind,  so  würde  dem  Privatfieiüte  und  der  Leistungskralt  unserer 
Schüler  in  einseitigster  Weise  eine  Zumutung  gemacht,  gegen  wdche  mit 
Entschiedenheit  protestiert  werden  maSst  Oder  es  würde  anderseits  die 
Gefahr  hervorgerufen,  dafs  die  Schüler  ans  flüchtige  und  gedankenlose 
Lesen  gewöhnt  werden. 

So  sehr  ich  in  der  deutschen  Lektüre  jeden  Alcxaiidrinismus  per- 
horresziere,  so  sehr  ich  anerkenne,  dafs  die  philologische  Akribie  und  »die 
„peinliche  Sorgfalt,  mit  der  gelehrte  Erklärting^^n"  in  die  deutsche  Lektüre 
eingestreut  werden,  gegen  ili<^  Fordprur^g  zm  ückzutroliMi  habe,  dafs  dem 
Schüler  eine  umfassende  Kenntnis  des  Inhalls  hfi^'rhiaclil  und  ilim  die 
Unmittelbarkeit  des  Genus.-rs  rnVlit  Itecinträcljtigt  werde:  so  mui's  doch 
ebenso  entschieden  vor  dem  Zuviel-  und  dem  Flüchtiglesen  gewarnt  werden: 
zwei  Fehler,  die  heutzutage  leider  immer  mehr  um  sich  greifen  und  durch 
das  bastige  Verschlingen  der  Zeitungs-  und  der  feuiUetonistischen  Novdlen^ 
literatur  Nahrung  erhalten.  Gegen  diese  Fehler  der  Oberflächlichkeit  und 
Gedankenlosigkeit  im  Lesen  mufs  die  Schule  mit  aller  Kraft  ankämpfen.  In 
dieser  Besiehung  dürfte  es  geraten  sein,  zu  firüherviel  gebräuchlichen  €bungen 
zurückzukehren,  w>l('he  namentlich  solchen  Sdiülem,  die  im  deutschen 
Ausdruck  ziemliche  Unlieholfenheit  z"i|r!'n,  anzuraten  sind,  nämlich  schrift- 
liclie  Nachbildungen  von  kleineren  Al>schnitten  aus  prosaischen  Muster- 
werken machen  und  die  Elaborate  nach  dem  Originale  korrigieren  zu  lassen. 

Dafs  die  Realisierung  der  Schneider'schen  Wünsche  geradezu  unmög- 
lich ist,  dafs  seine  Fordernniron  in  Roznpr  nnf  die  Lekffire  viel  tu  hoch  pe- 
schranl)!  sind,  wird  jeder  zugeben,  der  eine  mehrjährige  Praxis  im  deutschen 
Unterricht  hinter  sich  hat. 

Es  ist  nach  meinem  Dafürhalten  schon  unei'mersh(  Ii  viel,  ja  virll/  icht 
sdles,  was  man  vom  Gymnasium  erwarten  kajjn,  erreiclil,  wenn  der  Lehrer 
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mit  der  Wime  der  eigenen  Empfindung  and  der  eigenen  Begeietening  für 
die  erhabenen  Husterwerke  unserer  Taterlftndischen  Literatur  die  Schiller 
mit  fortzoreillsen  und  in  ihnen  eine  bleibende  und  nachhaltige  Lust  and 
Liebe  zur  Leittüre  zu  wecken  weiCk  Direkter  Verkehr  des  Lehren  mit  den 

Schülern  (tnd  der  Individualitftt  dersdben  entspreebende  Batschläge  bezüg- 
lich der  Wahl  der  Lektüre  werden  dann  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  das 
Feuer  der  Hegfisleriing',  welches  in  den  Herzen  derselben  für  die  Geistes- 
schätze unserer  Literatur  auf  solchf  ^^eise  entzündet  worden  ist,  stets 
Nahrung  erhalte.  Durch  Verwirklichung  der  Forderungen  aber,  wie  sie 
Schneider  stellt,  würde  dem  Schüler  jede  Freude  an  eigener  Thäligkeit, 
jedes  Interesse  an  freigewäliUer  Lektüre  genommen  werden.  Dadurch 
ferner,  dafs  ein  so  übersättigter  Schfiler  fast  mit  dem  gauzen  Schatze  unserer 
Literatur  oberflächlich  bekannt  gemacht  wurde,  läge  es  nahe,  dafs  er  in 
Eigendünkel,  Hochmut  und  Blasiertheit  Terflele  und  dafs  gerade  das  voll' 
ständig  untergraben  würde,  was  ohne  Zweifel  eine  Hauptaufgabe  unserer 
Gymna^en  ist,  nämlich  den  Trieb  za  selbständigem  Aiheiten  m  wecken. 
Man  sollte  sich  doch  endlich  einmal  gosagl  sciu  lassen,  dafs  das  Gymnasium 
nicht  dazu  daist,  die  Schüler  mit  nllem  Wissenswerten  anzufüllen;  denn 
drinn  wSren,  um  mit  Alex.  v.  HiiniliolJt  zu  roden,  die  liölieren  Schulen 
einem  Prokrustesbette  vergleichbar,  auf  dem  die  Schüler  geistig  uml  leib- 
lich zu  gninde  gingen. 

München.  -         Johannes  Nicklas. 


Zur  Gesehiehte  und  Topographie  des  alten  Alexandria* 

L 

Bei  Erzählung  der  Seeschlacht,  welche  Cäsar  den  Ägyptern  im  Hafen 
von  Alexandrien  heierte,  schreibt  Hirtius  u.a.  f.  (cfr.  Bell.  Alex.  14. M:  „Kraut 
inter  duas  classes  vada  transltu  angusto,  quae  pertinent  ad  regioiiem  Africae 
—  sie  enim  praedicant,  partem  esse  Alexandriae  dimidiam  Africae  — 

Zu  dieser  Stelle  bemerkt  C.  Wachsmuili  im  Riiein.  Museum  XXXV.  3. 
1880,  pag.  4S2  folgendes:  ^Aus  der  ganien  l^tuation  ergibt  sich  mit  fficher- 
heit,  da£i  diese  vada  in  dem  grofsen  Osthafen  za  suchen  sind;  es  snnd  also  die 
Untiefen  und  Klippen  gemeint,  die  sidi  nordwestlich  nnd  westlich 
des  Lochiasvorgebirges  hinziehen  und  die  Einfahrt  selbst  wesentlich  Ter* 
engen,  welche  auch  von  Strabo  XVII  S.  794  als  al  xoipd^e«  hervorgdioben 
werden.  Nun  lag  ja  Alexandria  am  Rande  des  eigentlichen  Ägypten  gegen 
Libyen  hin,  und  wie  Strabo  XVII  S.  806  gegen  Ende  sagt  „xaXoö«  A'.ß'>r|v 
xa\  xä  r:tp\  tt^v  'Als^^y.vSp^totv  v.at  rr^v  MapiirtT'.v".  so  m\)fi<  man  eben 
auch  eine  ägyplisclje  und  eine  libysche  Hälfte  AI«  xaudi-ia.s  unl»'t>chieden 
haben.  Wo  ging  nun  aber  die  Scheidelinie?  Früher  vermutete  Lumbroso 
(im  Builetino^)  1875  S.  69.),  dafs  der  Teil  diesseits  des  oben  erwähnten 

i^Des  rtaiischen  Instituts^  Der  Verf. 
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Xanala  ^)  m  Ägypten,  der  jenseits  zu  Libyen  gerechnet  worden  sei.  Gegen  diese 
Annahme  entscheidet  eine  doppelte  Ei-wägung :  erstens  würden  dann  ja  die  vada 

gpgen  das  bestimmt  oben  ausgeschriebene  Zeugnis  eben  nicht  zum  libyschen 
Teil  gehören,  und  zum  anderen  wäre  von  einer  Halbierung  ilerSfarlt  nicht 
entfernt  die  Rede ;  es  fielen  dem  libyschen  T(m1  nur  die  Nekropoüs  und  ein  punz 
genngfögi{?e«!  Stück  der  Stadt  selbst  zu.  Aber  aucli  dem  jetzigen  Voinchlag-J  den 
ägyptischen  Teil  mit  der  Neapolis,  den  afrikauiüt  hen  mit  Rhakolis  gleich- 
zusetzen, steht  noch  in  voller  Kraft  das  erste  dieser  beiden  Momente  ent- 
gegen, w^n  auch  das  zweite  sehr  abgeschwächt  ist,  oder  als  ganz  hm- 
fftUig  betrachtet  werden  kann." 

Wachsmuths  Einwand  gegen  die  von  Lumbroso  vorgeschlagene 
Scheidung  Alexandrias  stütsi  sich,  nach  den  angeführten  Worten  desselben, 
vor  allem  auf  die  Annahme,  dafs  die  von  Hirtius  erwfihnten  und  zum  afri- 
kaniscben  Teil  gerechneten  vada  im  üsthafeü  zu  suchen  seien,  was  eich 
aus  der  ganzen  Situation  mit  Sicherlieit  ergebeu  soll.  Dem  gegenOber 
können  wir  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken. 

Es  ist  uns  nSrnlich  allertiin^'s  nicht  j?elnnf^on,  auch  im  Westhafen 
Klippen  zu  entdecken,  wenigst»  ns  bind  auf  der  Ijeslen  der  uns  zugänglichen 
Karten  (die  Kiepert  in  der  Zeilsciir.  der  üebelltch.  lür  Erdkunde  zu  Berlin, 
1872  Bd.  7,  p.  348,  im  Anschlufs  an  Mahmud  Beg's  Memoires  sur  l'anti- 
que  Alezandrie  etc.  1867,  gibt)  solche  nur  im  „grofsen  Osthafen'^  ver- 
teichnet.  Aber  auch  Slrabo  spricht  nur  von  hier  sich  findenden  Klippen. 
Man  vergL  die  oben  citierte  Stelle  und  XVII.  c  791  (Meineke  p.  1104) 
„irpft^  81  tf  atBy6tir}ti  fo6  fux«^  nopoD  «ol  letipat  ttolv  aX  filv  S^oXot,  at 
Ii  xal  l^ooaai*.  fodes  ist  es  trotzdem  nicht  nötig,  die  vada  des  Hirtius 
mit  diesen  icficpou  und  xotp6.h(;  zu  identifizieren;  im  Gegenteil  steht  dem 
gar  manches  enfgppfn.  Vada  bedeutet  überhaupt  nicht  „Untiefen  und 
Klippen",  sondern  zunächst  nnr  „rntiefen'*.  Es  fiägt  sich  also,  ob  solche 
nicht  auch  im  Westhafen  zu  finden  sind.  Strabo  giht  uns  folp'enden  Anf- 
schlufs:  (cfr.  XVII,  c,  791.)  „4j  ok  <I>äp&i  /f,::ov  zyd  TiotpäitY^xEs,  npQq^yizzaxo'j 
Tj^^eipip,  Xifiiva  itfio^  aüri'jV  icotoüv  öi/jL'^istci|xov.    "goiv  ylp  ioxi  xoXiitüSY^^,  av-pa^ 

d*SpiMt  Aoxi&i)  xal  tcMl  tiv  hyivtt  &ptoTOfiov,  und  c792.  »Kai  ioieiptov 
ov6|Ui  o5«  «5«toßoX6y  ionv,  o6  fcijv  tooaorrj^  hXxat  itpovotoc*  im»! 
ital  wüto  ^QbXoy  Xifiiva  xöv  toü  ESvootou  xaXoufxevov. 

Der  Eingang  zum  Westhafen  war  also  nicht  ap'.aTo;xo(,  bier  lag  die 
vorspringende  axpa  des  Festlandes  und  das  Kap  der  Insel  weiter  auseinander: 
er  hätte  mithin  eijstfßoXtti'ca'cos  sein  müssen.  Wenn  er  es  nun  dennoch  nicht 

*)  „D.  h.  des  an  der  Westseite  der  Stadt  vom  Sumpfsec,  dem  lacus 
Mareotis,  nach  dem  Eunostof-iiaten  führenden".    Der  Verf. 

^  «Lumbrosos  nämlich,  im  Märzhefl  1880  S.  58  d|s  BuUetino*^.  Der  Verf. 
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war,  so  läfst  sich  nicht  wohl  ein  anderer  Grund  denken,  als  der,  dafs  eben 
Untiefen  vorhanden  waren.  Hier  also  haben  sich  offenbar  vada  befunden.^) 

Aber  auch  der  Hafen  selbst  scheint  eine  beträdiiliche  Ausdehnung 

gehabt  zu  haben  und  so  zu  einer  See<;chlacht  wohl  geeign<^t  g^ewesen  zu 
sein,  goei^rritter  vielleicht  als  der  Osthafen  mit  seinpii  vielen  Klippen. 
Dor  „greise'*  hiefs  der  letztere  wohl  vorwipffend  desliall».  weil  er  der  Haiipt- 
hafen  war;  befanden  f^ieh  doch  hi*»r  die  wichtigsten  Anlatren :  <*f.  Strabo 
XVIi.  c.  794.  lln.  y,':b  sp-nöpiov  %ai  aTcoGtaastc  xal  [utä  labza  ib.  vstupia  f«xpt 
toü  eTczasTaSlou**.  Dies  hindert  aber  nicht,  daC»  der  Eunostos  Tielleicht  noch 
grfi&er  war.  Dafe  es  flbrigens  trotzdem  beim  Kampf  sehr  enge  herging,  zeigt 
Alex.  15,  7»  wo'es  hdüst:  »tum  necessario  discesaam  ab  arte  est  propter 
angostias  loci.*^  —  Doch  angenommen,  dals  beide  Häfen  gleich  gedg* 
net  zum  Kampfe  waren,  dafs  die  vada  in  b^den  mit  gleichem  Recht  ge- 
sucht werden  können :  es  bleiben  noch  Umstände  su  beachten,  die  uns  di«  , 
rekt  auf  den  Eunostos  hinweisen. 

Der  Osthafen  war  nämlich  in  der  Gewalt  Gäsars.  Halte  letzterer  doch 
gleich  im  Bepinn  de«  Krieges  nicht  nur  die  Kriegsflotte  der  Alexandriner, 
sondern  aucli  die  in  den  Werften  l»efni(Hi(  lien  Schifle.  im  ganzen  110  Fahr- 
zeuge (Alex.  12,  Jl),  durch  Brand  verniditet  (Bell.  civ.  UT.  III,  6),  so  dafs 
er  sich  als  Herrn  zur  See  bezeichnen  konnte.  Cf.  Alex.  8,  2  „quoniam 
mare  hbere  tenerent,  neque  hostes  classem  haberent*  — .  Die  Alexandri- 
ner konnten  hier  also  gegen  seinw  WiHen  nicht  wohl  eine  grAfiere  Flotte 
ansrflsien,  während  sie  im  Eunostos-,  besonders  aber  im  Kibotoshafen^  die 
schönste  Gelegenheit  biezn  hatt^i.  Nun  waren  aber  audi,  wie  Sehambach 
neulich  gelegentlich  nachzuweisen  sachte  (cf.  Neue  Jahrb.  f.  Ph.  u.  P. 
1882.  3.  p.  220  u.),  die  beiden  Durchlafsbrflckoi  im  Heptastadion  zu 
niedrig,  um  grüfseren  Schiffen  den  Durchgang  zu  gewähren,  wie  denn 
auch  in  dem  c.  17 — 21  geschilderten  Kampf  nur  kleine  Brander,  nicht  aber 
Krieg^ssehiffe  gegen  Casars  Flotte  vorgingen  (letztere  befinden  sich  im  Euno- 
stos und  l)e«!ehranken  sicli  darauf,  die  Westseite  des  Heptastadions  mit 
ihren  Gtischossi  ii  zu  bcstrciclieu  c.  19,  Ö),  so  dafs  die  Flotte  jedenfalls  gar 
nicht  in  den  grols-  u  HalV-ii  liätte  gelangen  können. 

Noch  mehr  innfs  uns  die  Betrachtung  des  Weges,  den  Cäsars 
Flotte  nach  liirLius  damals  einsc-hluj?,  an  Wachsmuths  Auflassung  irre 
macUeu.  Fassen  wir  zunächst  den  Ausgangspunkt  derselben  ins  Auge! 
Wo  befand  sich  Cäsar,  wo  seine  Flotte?  Er  selbst  sagt  Beli.  civ.  IIL 
112,  8:  In  hoc  tractu  oppidi  pars  erat  regiae,  in  quam  ipse  habitandi 
causa  initio  erat  inductus,  et  Ü^wtrumy  coniunclum  domui,  quod  arcis 
tenebat  locum  aditusque  habdiat  ad  pwinm  et  ad  reliqua  navalia.'*  Über  ' 
diese  OrtUchkeiten  erfahren  wir  noch  einiges  durch  Strabo:  XVn.  c  794. 

^)  Nachtrag:  Die  Karle  von  Debe  in  i:iüüekers  Unter-Ägypten  zeigt 
sogar  eine  lange,  von  der  Westspitze  der  Insel  nach  Westen  sich  hinziehende» 
Kette  von  Sandhänken. 

38* 
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lUicXsuaavTi  (nämlich  zwi'^chpn  Pharos  und  Lochias  hindurch  in  den 
grofoen  Hafen)  V  W  aptorepqc  eon  ouvey-rj  toi?  ev      Aoyt»8i  t6t  evdotipu»  ßa- 

vtjoiov  Kpoxs5»xevov  toö  öpuxToü  Xtfiivo^,  ßaatXstov  Sfxa  xal  Xmhiv^  syov'.., 
OTcfpxt'.Tai  (5i  to'Stoo  i^eatpov".  Cäsar  liipll  also  dfii  Stadtteil  be- 
setzt, in  welciiem  &kh  das  au  beiden  Stellen  genannte  Tlieater  befand 
und  woran  der  näher  bezeichnete  kleinere  Hafen  (opoxxds,  xXeiTco^)  stiels. 
Dort  wird  jedenfalls  seine  Flotte  geanlcert  haben,  die  ja  nicht  sehr  grors 
war^  und  von  hier  muTs  auch  seine  Fahrt  begonnen  haben.  Wenn  nun 
Hirtius  Bell.  Alex.  14, 1  sagt:  , Caesar  Pharon  classi  circumTehitur  adv^- 
sasqae  naves  hostibus  constituit%  so  bleiben  diese  Worte  bei  Wadismuths 
Annahme,  dafs  m\  groCisen  Hafen  geUmpft  wnrde,  unverstAndlich ,  man 
mag  nun  unter  Pharos  nur  den  Turm  oder  die  ganie  Insel  verstehen. 
Die  Sache  lälsl  sich  nur  so  erklären,  dafs  Cü>;ir  aus  dem  grofsen  Hafen 
heraus  und,  die  Insel  links  lassend,  um  diese  herinu  nach  dem  Einp-ang 
des  Eunoptof*  fuhr.  Dort  stellte  er  die  Flotte,  22  Schifte  in  der  er^^ten 
Linie,  auf  und  erwartete  den  Feind.  Dieser  nimmt  die  Heransfordenmg 
an  (c.  14,3  producunt)  und  ordnet  sich  ebenfalls,  ai>er  im  Innern  des  Halens. 
Zwischen  beiden  Flotten  lagen  nun  die  bewufsten  vada.  Der  kühne  Bhodier 
Eupbranpr  wagt  es,  mit  4  Schiffen  (c.  15, 5)  die  geftbrliche  Stelle  zn  passieren 
und  wird  natariich  sogleich  von  deWganien  Schar  deralezandrinischen  Schiffe 
fiberfallen.  Erstallmfthlich  konnten  die  übrigen  romischen  Schiffe  folgen  und 
ihn  unterstfitzen  (c  1-5,  6).  Die^'hemach  bei  der  Flacht  der  Alexandriner  er- 
folgende Unterstützung  derselben  seitens  ihrer  Landsleute  „ex  molibus  atque 
aediftciis  (c  16,  7)*  beweist  hier  nichts,  da  sie  in  beiden  Häfen  möglich  war. 

Eine  andere  Stelle  dagegen  könnte  Bedenken  verursachen.  Hiitius ' 
berichtet  nämlich  c.  15,8:  Neque  vero  Alexandriae  fuit  quisquam  aut 
nostrorum  aut  oppidanorum,  qui  aut  in  opere  aut  in  pugna  occopatum 

animum  haberent,  quin  altissinia  tecta  peteret  atque  ex  omni  prospectu 
locum  sppctacnlo  caperet  precthusque  et  A^otis  virtonam  suis  ab  dis  ini- 
mortalilius  exposcercf.  Wi-nn  nändirh  d' r  Kampf  im  Oslhafen  stattland, 
so  konnten  beide  Teil»^  heijuem  zuselien ,  dagegen  war  der  Eunostos 
etwas  weit  vom  Viertel  Cuesiirs  entfernt.  Die  direkte  Entfernung  von  hier 
bis  zmu  Eingange  desselben  betrug  gegen  4000  Meter.  Wir  können  also 
sagen,  daCi  die  darchsdinittliche  Entfernung,  wenigstens  der  zusehenden 
ROmer,  etwa  8000  Meter  betrug.  Ich  glaube  nicht,  da&  diese  Entfernung 
ein  Hindernis  für  unsere  Anschauung  bildet.  Denn  erstens  fand  der  Kampf 
auf  der  See  statt,  wo  das  Auge  besonderen  Hindernissen  nicht  begegnet, 
zweitens  aber  wird  ausdi'flekltch  bezeugt,  dafs  man  die  höchsten  Gdbäude 
bestie<,'en  hal)e.  Man  konnte  hei  dieser  Entfernung  noch  mit  blofsem  Auge 
den  Kampf  betrachten,  der  von  beiden  Parteien  überdies  nur  mitQebeten 
ZU  den  Göttern  unterstützt  wurde. 
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Die  letzte  und  gewichtigste  Stütze  aber  für  unsere  Ansicht  entneliincn  wir 
einer  späteren  Stelle  des  Belinrn  Alexandrimmi.  E«  heifst  dort  c.  28,  2.  , Cae- 
sar .  .  .  circuuiveclus  est  eo  luari,  qnod  Afrieue  juirlis  esse  dicilnr,  sicnti 
snpra  demonstravimus".  Durch  die  letzten  Worte  stellt  Hirliiis  seli)st  die 
Bezieliun«:  zu  den  an  der  Syntze  stehenden  Worten  des  eap.  15  her.  In 
beiden  Fällen  bandelt  es  sich  uui  die  gleichen  Örtlichkeiten,  aa  der  letzt- 
erwilinten  Stdle  aber  kann  über  die  Auffaasung  ein  Zweifel  überhaupt 
siebt  entstehen.  Wir  erfehren  nämlich,  Künig  Ptolemäus  sei  —  doch  jeden- 
faHSa  aus  dem  Eunostos,  da,  abgesehen  von  allen  anderen  Gründen«  Caesar 
ihm  die  Aus&hrt  aus  dem  schmalen  Ausgang  des  Osthafens,  wo  die  nom- 
merischc  Überlegenheit  des  Gegners  nicht  hätte  zur  Geltung  kommen  können, 
nicht  wohl  dürfte  gestattet  haben  —  nach  der  kanobischen  Mündung  des 
Nil  gefahren ,  Caesar  jedoch  habe,  um  ihm  auszuweichen,  den  entgegen- 
gesetzten Weg,  also  iiaeh  Westen,  eingos-elilageu  und  sei  dabei  eben  wieder  ' 
in  jenes,  irühev  schon  als  afVikntiisch  bezeichnete  Meei-  gekomiii"n.  Dies 
zeigt  doch  deutlich,  dafs  er  genau  denselben  Weg  um  Pliaros  herum  machte 
■wie  danuils.  Allerdings  überschritt  er  dici'.siiial  die  vada  nicht,  sondern 
fuhr  die  Küste  entlang,  bis  er  eine  zur  Landung  seiner  Truppen  geeignete 
Stelle  fand. 

Nach  den  Torstehendon  Ausführungen  dürfte  sich  mit  «ner  gewUben 
Sicherheit  der  Eunostos  als  Schauplatz  für  die  Bell.  Alex.  c.  14  ff.  enShKe 
Seeschlacht  bestimmen  lassen. 

Schweinfiirt.  Heinrich  Schiller. 


Des  Horatins  G.  Satire  des  2.  Buches  In  deutscher  Übertragung. 

Das  war  imniei  iiu'iu  Wunsch:  ein  Grundstück  luäi'sigen  Umlangs, 
Drauf  ein  Gärtchen  und  Haus,  ein  erlrischender  Quell  in  der  Nähe, 
Wohl  auch  ein  Streifchen  Wald.  —  Es  haben  die  Gütter  mir  alles. 
Hehr  noch  als  alles  gewährt.  Dank  ihnen!  Ich  wünsche  nur  eins  noch t 

5  Ifaias  Sohn,  o  verleih  den  Geschenken  auch  bleibmde  Dauer! 
Wenn  ich  meinen  Besiis  durch  Kniffe  nie  habe  vergrOfsert, 
Ihn  nie  schädigen  will  durch  Trägheit  oder  Verschwendung; 
Wain  ich  thOrichten  Sinns  nie  )}ete:  0  dafs  doch  das  Fleckdien 
Land  mein  eigen  auch  wär\  das  dem  Feld  da  noch  mangelt  zum  Viereck! 

10  Dafs  doch  mir  auch  das  Glück  den  Geldtopf  zeigte  wi^  jenem. 
Den  der  geftindene  Schatz  —  ein  Geschenk  aus  Herkules*  Händen  — 

Da  zum  Herren  gemacht,  wo  er  sonst  als  Knecht  nur  geackertl 
Wenn  ich  also  für  das,  was  Du  gabst.  Dir  danke,  so  fleh*  ich: 
Fett  lafs  werden  dem  Herrn  die  Herden  und  anderes,  nur  nicht 

15  £twa  sein  Herz  —  und  steh  ihm  wie  sonst  als  Beschützer  zur  Seite!  ~ 
Nun  da  ich  mich  aus  der  Stadt,  in  den  Schutz  der  Berge  gereitet, 
Feire  die  Berge  zuerst  auch  mein  höchst  prosaisches  Lobliedl 
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Da  bin  ich  nicht  geplagt  von  den  Stiebern,  vom  bleiernen  Südwind, 
Der  den  Herbst  mir  vergällt  und  die  Friedhofkassen  bereichert.  — 

20  Vater  Morgenrot  —  und  wenn  es  Dir  lieber  ist,  Janiis  — 
Dir  ja  wendet  die  Welt  im  Schaffen  und  Drange  des  Lebens 
Immer  zuerst  sich  zn  —  woUor'Innnpr^f^oTnnr«  —  v'H  auch  Anfnnjr 
Meine?  Gesanges.  Zu  Rom  rufst  Du  luicli  schon  Mioi;.>'cns  zur  Bür;:HclKdt: 
„Hurtig',  mein  Sohn!  Dafs  dabei  nicht  ein  anderer  Dir  «  Iw  a  zuvorköiiiuit!" 

25  Fegt  auch  übers  GofiM  d.M'  Nindsttinri.  horrnrltt  auch  noch  draufsea 
Heul  —  am  kürzesten  Tay  —  bibirisclie  Kälte       ich  nuils  ;^'ohn. 
Hai)'  icli  in  aller  Form  dann  ^'ehüret  —  meif^t  zum  ci;.'-«  nfii  Schaden  — 
Mufs   icli  durclis  dichte  Gediäiig'.  komm"  wulil  aucli  zu  nahe  dem 

Vorroann. 

^Was  Boll  das  heifsen,  he  Du?  was  glaubst  Do?'*  so  schreit  der  Gesto&'ne: 

30  ,Das  verbiit  ich  mir  schön  j  Du  willst  wohl  alles  so  puffen, 

«Dafs  Du  ja  Deinen  Häcen  baldmöglichst  wieder  zu  sehn  kriegst?'' 
,So  was  zu  hören  erquickt,  ich  gesteh*  es.  Doch  bin  ich  dann  endlich 
An  Mftqenas*  Palast,  so  mahnen  an  neue  Geschäfte 
Eignes  Gedächtnis  mich  und  fremde  Bedienten.  ^Vor  sieben 

35  «Bittet  Boscius  Dich  an  der  Börse  morgen  zu  warten. — 
„In  höchst  wichtigem  Betreff  —  in  Sachen  ihres  Vereines  ~ 

„Bitten  die  Schreihoi  Dich,  heut  doch  wieder  einmal  zu  ei'scheinen."  — 
„Sorg'  doch  dafür,  dafsMäcen  die  Schrilt  da  versieht  mit  dem  Siegel!** — 
«Sag  ich;  «Nun,  ich  will  sehn*  —  so  hei£st  es:  «Willst  Du,  so  kannst 

Du!**  

40  Sieben  Jahre,  auch  mehr  schon  mögen  es  sein,  dafs  Mäcenas 
Seiner  Freunde  Verein  mich  einzureihen  beliebte 
Nur  zu  dem  einzigen  Zweck,  mich  mit  zu  nehmen  im  AVa^-'en, 
Wenn  er  spazieren  fuhr  und  plaiidei-n  wollte  —  zum  Beisjiiel: 
„Wie  ^i)äl  haben  wir  jct/t  V  —  Ist  (Jalliiia  dem  Syrurf  gewachsen?  — 

45  «Wer  sich  nicht  gut  vorsieht,  kann  am  Morgen  jetzt  tüchtig  schon 

frieren!"  — 

Und  was  man  sonst  vielleicht  auch  dem  Ohr  des  Schwätzers  ver- 
trauen mag. 

Während  der  ganzen  Zeit  nun  war  unsereiner  der  MiHsgunst 
Tägliches,  stflndliches  Ziel.  Sitz'  ich  mit  Häcen  im  Theater, 
Schlag  ich  Ball  nur  mit  ihm,  so  schreit  gleich  alles:  «Das  Glückskind!* 

50  Läuft  ein  AUarmgerücbt  vom  Marktplatz  aus  durch  die  StraCsen, 
Fragt  mich,  wer  nur  des  Wegs  an  mich  kommt:  «O  Bester  (denn 

Du  mufst 

«Wissen  davon  —  Du  stehest  ja  den  GroCsen  der  Erde  so  nahe) 
«Hast  Du  etwas  gehört  aus  Dacien?*  «Nicht  das  Germgste.*, 
«Ewige  Ironie!*  «So  soll  mich  Gott  doch  gleich  strafen, 
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55  9 Wenn  ich  was  weiÜs!"  «Nun,  will  denn  August  das  versprochene 

Grundstück 

„Hier  auf  italischer  Mark  anweisen  udei  Sicilien?'* 
Schwör'  ich  auch,  da£s  ich  nichts  weils,  so  scliütleln  sie  staunend 

die  Köpfe 

Ober  den  selienen  Hann,  den  unergrQndlichen  Schweiger.  — 
Geht  mir  Armen  der  Tag  so  verloren,  so  klag*  ich  wohl  sehnend: 

60  0  raein  gehebtes  Land,  wann  schau'  ich  Dich  wieder  ?  wann  darf  ich 
Bald  mich  in  Literatur,  bald  in  Schlammer  versenken  nnd  Nichtsthon, 
Fflr  den  Jammer  der  Welt  willkommenes  Vergessen  zu  finden? 
O  wann  kommt  auf  den  Tisch  mir  tre£fliches  Bohnengemdse 
Und  jsartsaftiger  Kohl  mit  Scheiben  fettesten  Speckes? 

65  GOitennale  der  Nacht,  da  ich  frOhlicheD  Sinns  mit  den  Meinen 
Tafle  am  eigenen  Herd,  mit  den  reichen  Resten  des  Tisches 
Füttere  die  fMenarseharl  Da  trinkt  nach  Behagen  ein  jeder. 

Der  aus  zierlichem  Keleh,  der  aus  mächtigem  Humpen:  da  gilt  kein 
UnTemünftig  Gesetz:  wählst  Du  Dir  als  wackerer  Zecher 

70  Ungewässerten  Wein,  freu'  ich  mich  der  leichteren  Uischung. 
So  dreht  unser  Gespräch  sich  auch  nicht  um  Güter  und  Häuser, 
Nicht  um  das  letzte  Ballett:  nein  —  wir  besprechen  da  manches, 
Was  nns  nälu  r  berührt,  zum  Exempel  die  wichtij^en  Fraj^en: 
„Macht  der  Reichtum  das  Glück  des  Menschen  oder  die  Tugend? 

75  ,Was  ist  der  Freundschaft  Quell,  das  Bedürfnis  oder  das  Gute? 

„Was  ist  das  Weson  des  Guten  und  welches  das  höchste  der  Güter?—" 
Nachl)ar  Gervius  iudeü  gibt  mancli'  Geschichtchen  zum  besten, 
Das  zur  Sache  wohl  pafst.   Preist  etwa  einer  dm  Reichtum, 
Der  des  Mammons  Fluch  noch  nicht  kennt,  so  ei  zäldt  er:  „Die  Feldmaus, 

80  „Sagt  man,  empfing  einiual  in  ihrer  ärmlichen  Wohnung 

„Die  Frau  Maus  aus  der  Stadt  —  sie  war  iiir  schon  lange  befreundet. 
.Karg,  ja  knauserig  fast,  ging  unserer  Maus  dodi  das  Herz  aut 
«Sah  sie  Gfiste  bei  sich.  So  auch  diesmal:  sie  schonte  der  Erbsen 
«Nicht,  die  sie  sorglich  gespart,  noch  des  langgestachelten  Hafers, 

85  „Trug  Weinhe^en  herbei  und  Stflcke  schon  einmal  benagten 

«Specks:  sie  wünschte  gar  sehr  durch  ein  reiches  Henu  den  verwöhnten 
«Gast  zu  befriedigen,  dar  vornehm  von  allem  kaum  naschte, 
„Während  die  Hausfrau  selbst,  behaglich  gedehnt  auf  dem  Spreubett, 
«Dinkel  kaute  und  Lolch  und  die  bessern  Bissen  dem  Gast  liefs. 

90  „Endlich  begann  der  Besuch:  „Was  macht  es  Dir  nur  für  Vergnfigen, 

„Hier  im  kahlen  Revier  armselig  Dein  Leben  zu  fristen? 
„Willst  Du  nicht  Menschen  und  Stadt  vorziehn  der  traurigen  Wildnis? 
„Mach'  Dich  mit  mir  auf  den  Weg,  vertrau'  mir:  wir  Tiere  sind  einmal 
«£iur  zu  vergänglichem  Sein  tüemeden  geschaffen,  und  keines 
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65  ^Kann,  ob  es  grofs  ist,  ob  klein,  dem  Verliängiiis  entgehen.  Dmm,  Liebe, 
jjMache,  so  lange  Du  kannst,  das  Leben  so  schön  Dir  als  möglich 
„Und  bedeDk\  dafo  es  kurz  nur  bemessen.*  Die  Worte  bestachen 
„Unsere  Maus,  sie  verliers  leichtsinnig  ihr  Haus,  und  die  beiden 
«Wanderer  schlugen  den  Weg  ein  zur  Stadt  —  sie  gedachten  zur  Nachtzeit 

100  aÜhec  die  Hauer  hinein  sich  zu  stehlen.  Schon  hielt  an  des  Himniets 
„Mitte  der  Wagen  der  Nacht,  als  unsere  Mäuschen  im  reichsten 
„Haus  anhielten  den  Schritt:  auf  den  elfenbeinernen  BAnken 
„Schimmerte  köstlicher  Sammt»  getrfinkt  mit  der  Farbe  des  Fuipurs: 
„Auch  gab*8  Schfisseln  genug     es  war  groüiae  Tafel  gewesen  — 

105  „Auf^türmt  am  Büffet  in  mfichtigen  Körben  von  gestern. 

„Als  sie  die  Freundin  vom  Land  nun  auf  purpurnem  Polster  gebettett 

„Trippelte  ab  und  zu  in  geschäftiger  Eile  die  Stadlmaus, 
„Brachte  Gericht  um  Gericht  und  versah  allein  die  Bedienung, 
„Sorglich  kostend  zuerst  von  allem,  was  sie  herbeitrug. 

110  „Jen<^fand  sich  gar  leicht  in  die  Bolle  des  Gastes  und  hcfs  sich 

„All  das  leckere  Zeug  wolil  munden,  als  plötzlich  das  schrille 
„Kreischen  der  Flü^'elÜiür  von  den  Polstern  scbeuclite  die  beiden. 
„Ängstlich  huscliten  sie  hin  durclis  ^anze  Gemach,  und  von  neuem 
„FaMe  sie  tödlicher  Schreck,  als  laut  durch  die  mächtigen  Hallen 

115  ^Hinidegebell  erscholl.    „Solch'  Leben'',  meinte  die  Feldmaus, 
.Ist  nicht  iji  meinem  Geschmack  —  leb'  wohll  mich  versöhnt 

mit  der  magern 

„Erbsenkost  mein  Heim  in  dem  Busch,  wo  ich  frei  bin  von  Sorgen!" 
Kempten.  A.  Kellerbauer. 


Zu  Horai. 

Sat.  I,  1,  21  f.  lesen  wir:  neque  se  fore  posihac  |  Tarn  faciletn  dicat, 
pebis  ut  praeheat  aurem  f 

So  schreiben  heutzutage  alle  Herausgeber  der  Satiren.  In  den  Kommen-  • 
taren  zu  dieser  Stelle  vermissen  wir  den  Hinweis  auf  dne  Parallele  bei 
Juvenal  V,  107,  wo  wir  offenbar  einer  Nachahmung  der  horazischen  Dik- 
tion, wie  sie  ddi  eben  in  der  oben  dtierten  Stdle  zeigt»  begegnen.  A»  a. 
0.  lesen  wir:  Jjps»  pmtea  vAhn^  facitem  tipradteat  aurem:  nemo  pUit . . . 
Teulfel  in  seiner  rfim,  Literatutgesch.  (III.  Aufl.)  pag.  758  führt  allerdings 
diese  Juvenalstelle  an,  eben  dort,  wo  er  von  einer  Verwandtschaft  der  ju- 
venal.  Diktion  mit  der  horazischen  und  der  Diktion  der  übrigen  Dichter 
des  augusteischen  Zeitalters  spricht,  ?tellt  aber  derselben  die  horazische 
Ep.  I.  1,  40:  si  modo  cullurae  patientem  commodet  aureni  an  die  Seite, 
während  er  sat.  I,  1,  21  f.  liiebei  nicht  erwähnt.  Es  ist  wohl  über  jeden 
Zweifel  erhaben,  dals  Juvenai  a.  a.  0.  sich  Horaz  zum  Muster  genommen 


Digrtized  by  Google 


25 


hat.  Während  wir  nher  Juv.  V,  107  facilem  mit  aurem  verbinden,  sehen 
Mir  uns  ant^ererseits  bei  Hör.  sat.  I,  1,  21  f.  genötigt,  fucilem  von  aurem 
zu  trennen.  Die  l'^rsnrhe  ist  in  se  nach  neque  und  in  (fem  Konnna  nach 
dicat  suchen,  zumal  se  fore  postbac  taiu  facilem  als  ein  Ac€.  c.  inf. 
von  dicat  abhängig  zu  machen  ist. 

Kichts  desto  weniger  spi'eche  ich  die  Vermutung  aus,  dafs  tarn  facilem 
mit  aurem  an  der  angezugenen  horaz.  Stdle  zu  Terbioden  seL  Denn  ich 
kann  mir  nidit  denken»  dafo  JuTenal  sonst,  der  doch  hier  als  Nachahmer 
der  horas.  elocutio  unsweideutig  dasteht,  facilem  aurem  gesehrieben  bitte. 
Znr  Rechtfertigung  dieser  Vermutung  in  sinnGfabcher  B^ehung  bedarf  es 
aber  einer  Icleinen  Textesänderung.  Tielleicht  ist  statt  se  ,,sic^  SU  schreiben, 
J50  zwar,  dais  der  Sinn  der  Stelle  etwa  folgender  wäre:  Warum  sollte  nun 
nicht  Juppiter  mit  Hecht  sich  dahin  erklären,  es  werde  fürder  nicht  so 
sein,  dafs  er  ihien  Wünschen  ein  solch'  geneitrles  Ohr  leiiie  {wie  früher)? 
Dann  muls  selbst ver>täudlich  das  Komma  nach  dicat  entfernt  werden.  So- 
mit wäre  die  Stelle  fidgendermafsen  zu  lesen:  neque  sie  fore  jposthac  j 
l.ani  facilem  dicat  vobis  ut  praeheat  aurem'i 

Ich  gebe  zwar  zu,  dafs  die  gemeinte  Konjektur  etwas  kühn  sein  dürfte ; 
allein  unwahisehdnlich  ist  sie  nidit* 

Eger.    Heinrich  L  öwner. 

Uorati  earm*  ni,  80^  14« 

sume  superbiam 
Quaesitam  merttis  et  mihi  Delphica 
Lauro  cinge  volois,  Hdpom^n^  comam. 

Voll  stolzen  Selbstgefühls  singt  Horat  in  der  letzten  Ode  des  dritten 
Buches,  dais  sein  Dichterruhm  unsterblich  sein  werde  und  schliefst  dann 
an  diesen  Gedanken  die  obigen  Worte:  „Nimm,  Melpomene,  den  durch 
Verdienste  erworbenen  Stolz  und  umwinde  mir  gern  mit  delphischem  Lorbeer 
mein  Haar**.  Ist  oder  Uiishe'x  meritis  zxx  ergänzen?  Grammatisch 
sollte  man  jedenfalls  eher  tuis  ergänzen.  Ergänzt  man  <«»«,  so  kann  der 
Gedanke  nur  der  ^^ein:  sei  stolz  darauf,  dafs  du  mich  durch  deine  Kraft 
zu  einem  so  berühmten  Dichter  gemacht  hast.  Ergänzt  man  aber  meisy 
so  liegt  dem  Satze  lulgender  Gedanke  zu  gründe:  M  e  i  n  e  Verdienste  sind 
auch  deine  Verdienste,  weil  du  mich  die  Dichtkunst  gelehrt  und  zur  Dicht- 
kunst begeistert  hast  Deswegen  sei  stolz  auf  mdne  Verdienste  und  be- 
krftnce  mich,  d.  h.  verleihe  mir  Ruhm  bei  allen  Völkern.  Doch  haben  wohl 
alle  Erklärer  gefflhit,  dab  die  Gedankenverbindung  etwas  Hartes  b«^ 

Einfacher  und  natOi^cher  lATst  sich,  meine  ich,  die  Stelle  in  folgender 
Weise  «'klären.  Bei  Melpomene  ist  mea  zu  ergfihzen  und  dieses  Melpo- 
nume  mea  ist  gleich  ich.  Im  Lateinischen  und  im  Griechischen  sind  ja 
derartige  Umschreibungen  der  geistigen  und  körperlichen  Verhältnisse  einer 
Fersottt  wie  z.  B.  durch  animus  und  coi|»us,  4n>xh  autoordent- 
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lieh  häufig.  Die  spoxiolle  Must»  der  lyrischen  Diclitkunst 
Melpomcne  steht  hier  stall  Musa  überhaupt,  wif  z.  B.  Verg. 
ecl.  6,  2  die  Muse  der  bukolischen  Diclitknn«!  Tliulia  stall  Musa  überhaupt 
steht.  Gerade  diese  Umschreibung  mit  dem  Worte  Muüe  i&t  au^iii  uns 
Deutscheu  sehr  geläufig,  z.  D.  Schillers  Muse  singt  statt  Schiller 
siugt.  Hör.  carm.  IV,  8,  20.  Galabrae  Pierides  =  die  Muse  des  calabrischen 
Dichters  =;  Ennius.  Der  Lateiner  aber  kann  diese  Umschreibung  desto  leichter 
gebrauchen,  weil  er  sich  die  Muse  der  Diditkunst  wohl  ebenso  wie  den  Genius  mit 
dem  Hensdimi  su  einer  Person  Terbundm  dmkL  Die  Übersetzung  des  Satzes 
wflrde  also  lauten:  „nimm,  meine  Muse  (Melpomene),  den  deinen  Verdiensten 
gebührenden  Stolz  und  umwinde  mir  gerne  mein  Haar  mit  delphischem 
Lorbwr";  dieses  ist  aber  gleich:  «ich  will  den  meinen  Verdiensten 
ge  h  ü  Ii  r  e  II  d  on  Stolz  annehmen  und  will  verd  ientermafsen 
meinHaar  mit  delphischem  Lorbeer  umwinden". 

Man  vergleiche  mit  unserer  Stelle  die  bereits  oben  dtierle,  ganz  paral- 
leie  Stelle  Verg.  ecL  6,  2. 

Prima  Syracosia  dignata  est  ludere  versu 
Nostra  oeque  erubuit  Silvas  babitare  Thalia, 

Mein«  Thalia  hat  sich  entschlossen,  zuerst  leichte  siziliscbe  Lieder  zu 
'  dichten  und  hat  sich  nicht  geschftmt  in  Wäldern  zu  wohnen.  Thalia 
nostra  steht  hier  offenbar  im  Sinne  von  ego*    Femer  vergleiche  man 
Hör.  cam.  I,  12»  2. 

Quem  virum  aut  heroa  lyra  vel  acri  * 
Tibia  sumis  celebrare,  Glio, 
Quem  deumV  cujus  recinet  jocosa 

Nomen,  imago  etc. 

zusanmiengehalten  mit  quid  [)iitis  dicam  v.  13,  dicam  et  AIciden  v.  25, 

Bomulum  memornm  ?  v.  33,  Regiilum  referam  v.  39.  Im  Zusammenhalt 
mit  den  folgenden  Versen  sclioint  mir  auch  hier  Clio  =  Clio  mea  zu 
stellen  und  eine  Uiiisclireibiing  von  <y/o  zu  sein.  Wen  unternimmst  du 
zu  prei^^eti,  o  raeine  Muse  (Clio)  —  wen  soll  ich  zuerst  preisen.  Hör. 
carm.  lü.  3,  70. 

Quo,  Musa,  tendis?  desine  pervicax! 
Referre  serniones  deorum  et 

Magna  modis  tenuare  parvis.  , 

Wohin  versteigst  ihi  dicli,  meine  MuseV  Höre  auf  zu  berichten  = 
wohin  versteige  ich  mich?  Ich  will  aufliörcn! 

Alle  diese  Stellen  scheinen  mir  wesentlich  verschieden  von  Anrufüngeil 
der  Musen,  wie  sie  besonders  in  epischen  Gedichten  vorkommoL 

Dtllingen.  K.  Geist 
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Promltto* 

Promitto  «ich  yerspreche'  sagen  vir,  gam  richtig,  gelassen  nach.  Der 
AutoritS^laube  soll  aber  beim  Spradistudium  keine  blinde  Gewalt  auf 
Philologen  ausüben,  untsoweniger  als  Koyoc  auch  Grand,  BegrQndoDg 

bedoutft.  Nun  ist  aber  der  Weg  von  promitto  bis:  ich  verspreche,  beim 
Lichl  betrachtet,  ein  recht  weiter,  aber  auf  dem  rechten  Weg  zu  finden. 

Setzen  wir  proniitlo  =  verheifsen ,  geloben  an,  dann  ist  die  Bahn 
Ton  promitto  bi»  verbeifsen  geöffnet.  " 

Das  goth.  hai-tan  (hei-i'sen)  bedeutet  in  seinem  Stamme  hai-:  mittere, 
Yerw.  zu  xt-  in  xt-vtlv  schnellen,  mitl«re,  zusammenhangend  mit  ci-tus 

Sctuiell,  nthniffi^Hü. 

Alles  regelrecht;  denn  das  gernian.  h  in  hai-tan  repräsentiert  be- 
kanntlich das  X  in  xt-vstv,  das  c  in  ci-tare  (mittere). 

Einige  Beispiele!  Görna  =  Horn;  skr.  kit-i  m.  (die  KrfUie)  Heh-er; 
varf^-aXioi  lieifs,  torridus,  wf>lif»r  Ilung-*  i,  goth.  huh-rus  dfr  ,Hoirs''-hunger; 
xaXa|JUvdYj  die  Halrnmünze;  corylus  (aus  cosylus)  die  Hasclstaude;  occuMo 
verhüll-e;  skr.  kaitu  die  Erscheinung,  golh,  haidu;  re-cell-o  zurückschlagen, 
altn.  Hild-r  die  Schlachtengöltin;  caeremonia  (i.  q.  quaesimonia)  Gottes- 
Verehrung»  woher  altn.  liei-dhr  bonor;  xX6-«ti  in  ihd,  kliu-man  der  Leu- 
mund; skr.  ^ardha  die  Heerd-e.  Das  lat.  ci*s  =  lie-r,  ce-dö  alteram  (-do 
=  Ui)  bedeutet:  gib  »he^r  eine  andere.  Die  Nymphe  Galypso  hat  dem 
Namen  nach  gleidie  Abstammung  wie  der  Ase  Hal-mal  (=  xfitaX-afift<yoc)i 
Das  griech^  xyjXsuj  betrüge  is.  cälumnia)  steht  in  Verwandtschaft  mit  ahd. 
äne  hoel-igen  sine  fraude  (wie  dann  fraus  selbst  auch  cälu-mnia  bedeutet). 
Kapdo^iöXff)  Uarz-wald.  Vgl.  mein  W.  B.  von  S.  58  an. 

Nun  der  zweite  Bestandteil!  Das  ai  in  hai-tan  aus  u 

So  entstand  das  eben  erwähnte  hai-tu  die  Erscheinung,  aus  skr.  d 

(schei-n-en),  also  ganz  wie  goth.  hai-ma  (xuifxifi)  zu  zu  Ä|Mpi-jiti-ovtc 

stimmt.  Eine  weitere  Gunaform  ist  das  lat.  maestus,  TW.  mis-er;  bair. 
mal-schen  =  misch-en.  to  mix.  Das  »roth,  haif-stis  der  Streit  gehört,  wie 
Fick  ganz  richtig'  lein  t,  zu  zeml.  cif  (^ciilagen).  Di»'  Form  ai-v-siu  ich  heiise 
gut,  verhält  sich  zu  1  in  skr.  abtii-pra-,^''  heiise  gut  (eig.  trete  bei,  zu 
l-8vat),  wie  goth.  luii-tan  zu  xj-v-eo». 

Für  den  dritten  Bestatuiteil  -lan  (in  hai-tan)  glaube  ich  wieder  meh- 
rere Beispiele  anziehen  zu  dürien.  Das  golh.  ais-tau  (ehr-en),  gunirte  Form 
von  is  (ira-is-an,  bair.  fr-ai-sen  requirere),  ganz  ähnlich  wie  mai-tan 
(abschneiden),  zu  mi-uuo.  Das  volle  -tan  begegnet  noch  in  staU'tui 
sbo&en,  Ton  einem  früheren  stau-en,  to  stow  (stauchen)  gehörig.  Das  MoCse 
•t  in  ahd.  scru-t-ilon  erforschen  (s.  scru-tor),  erinnert  an  äfiop-r-cEv,  &X(- 
«Zy.  The  thiea4  (drohende  Feindseligkeit),  der  Dra-tz  (zu  ags.  drea  drohende 
Feindseligkeit).  Drea  vahilt  sich  zu  Drais  wie  Schnall  zu  schnalzen,  star' 
r«n  ni  to  up*8tar*t  emporstfinen.  Also  wrgleichlich  zu  mit-to. 
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Curtius  zieht  Ire-t-i^ri  zu  ^pa-tu,  woher  Zpct-a-r^r^p  der  Arln  ll^T,  wobei 
sich  die  schöne  Analogie  von  to  travel  (holreten,  geheu)  uiid  Iravailler 
^arbeiten)  ergibt.  Buir,  schualzen  =  knallen. 

Für  das  Slavi.sche  bietet  Miclosich  sku-t-ati  sehü-tzen  (s.  ob-scu-rus). 

Also  hai-  —  xi-,  ci-tare  (mittere),  iia-hai-tan  verheii'sen,  sich  an-liei- 
schig  machen,  denn  „anheischig''  f.  anlieifsig,  wie  b.  kreiseben  =  kreifsen, 
mhd.  kilsen,  vergleichlich  zu  to  gush  =:  gie(ben,  px-;  b.  fflniieschig  =  fQr- 
nieA  (vorwitng). 

Halten  wir  uns,  um  mit  der  Begriffoentwicklung  weiter  zu  fcomineii, 
an  aheischig*,  welches  za  altn.  andhAti  (verlobt)  gehört,  hei-ti  das  Ge- 
lübde, b«  alt  m*hei-zaii  geloben,  serio  promittere.  Grimm  I S73. 

*  Nun  deckt  aber  das  Stammwort  von  ge-lob-en  ganx  den  Begriff  von 
hei-ti,  denn  das  skr.  luhh-  heifst  vorerst  in  „schnelle**  Bewegung  setzen, 
ci-ere,  «t'ynv.  Namentlich  enthält  iubb-  den  Sinn  dieses  ci-  in  soUi^ci-tare 
reizen  i.  q.  con-ci-tare  =  pra-lubh,  =  eY-xt-vu-ju  im,mltto*. 

Vf»r- hei -Isen,  an  -  hei-pchifr  steht  in  Verwandtschaft  zu  gutheifscn, 
loben,  goth.  ga-lauban,  glauben  (eig  admittere),  wie  lob-en  m  Kihh-  (xi-v-slv) 
gehört.  Ahd.  fur-hei-zo  clor  Tau^atbe,  eig.  Bürge  des  Glaubens;  hair.  der 
Hai&br iei ,  Beglaub i g u iigs bi  ief . 

Weiter  heilst  das  griech.  eüx^/.t,,  su^^yj  genau  dasselbe,  wie  andheili 
und  Gdflbde,  denn  »u/.-  beiM  im  Grunde  nichts  andei%s  als  ^u-y-scv,  mit* 
tere,  bewegen,  «schnellen*.  Wollen  sehen! 

Ej>x»^  cebt  zurflck  auf  skr.  üh-,  woher  Oh-6  ich  gelobe,  entstand 
aber  ganz  regelrecht  aus  vah-,  vagh-,  welches  das  goth«  vagjan,  be-weg*ent 
(ci-ere,  xt-vtlv)  bedeutet.  Uh-  geloben:  vah-  =  skr.  Hr-mi  die  Wolle:  var- 
hfillen.  Ebenso  skr.  «i-ati  =  to  wax,  wachs-en;  skr.  ng-ra  =  wack-er 
(s.  veg-etu?) ;  nxor  (nltlnt.  voxoi) ,  eig.  imilier,  moIUs.  zu  skr.  vaq-  weich- 
en, Wfich-lich  sein.  Ein  ai'fleres  lat.  Wort  ist  rnarsnpiuni  dei-  Geldbeutel, 
das  Besteck,  zu  vap-uti  stecken  (woher  vapä  Vprstcck,  Höhlung,  analog 
^XavtiGv  der  Geldbeutel,  zu  skr.  valä  =  väpä  die  Höhle). 

Zu  üli-  (=  sü/&|xai)  niuis  namentlich  hier  gesetzt  werden  das  ved. 
vägh-at  m.  der  Opferer,  eii^-'^jpuy  der  Beter  (die  End.  -at  s  lat.  -et  z.  B, 
in  equ-et-s),  vomVerbum  vab-ati  Opfergüsse  darbringen. 

Allerdings  also  üh-  =  vah-;  ist  dann  aber  auch  vah-  =  »&x*? 

GewUb!  Man  vergleiche  nur  uru-  (weit)  =  süp6s  (eig.  capax,  von  var- 
capere,  fossen).  Zu  skr.  ush-ita  (übernachtet  hahend)  gehört  «6  (f.  «&a-vyi), 
von  vasati  übernachten.  ES«-v)Xo(  ruhig  (zu  jbi-iiiv,  weich-end),  skr.  vaq-. 
£&^ÄC«(v  (verrnkmlari),  t&X4)  (vermis),  aus  jtk-  krümmen,  vw.  IX-{uc  der 
Wurm.  E5a>-  (siede),  zu  skr.  ush-  brenne,  uro  (wie  osuofAai  zu  skr.  ^ja-, 
sich  regen).  S.  Kuhn  25,125  A.  2.  E  jpbxui  eig.  ich  fange  an  zu  ge- 
wahr-en,  wahr-nehmen,  verw.  jop-ato  (video,  wie  im  Skr.  auch  vid-  zu- 
erst tdpslv  und  f1;:nn  erst  cp-xv  bedeutet).  E5p-to;  der  Schimmel,  die  Hülle, 
KUskr.TafUa  die  Farbe  (var-  hüllenj.  Tr|p<t6«  aus  einem  xt^-^o'^-c,  jenem 
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•u,  das  im  skr.  tsar-u-s  m.  (aef-p-ens,  aas  ut-m*»u*i)  sUckU  6.  sadus  in 
meinem  „Anal.  W.-B/  S.  441.  Kelln.  65. 

So  stimmt  denn  lautlich  eS/oiAat  zu  üh-, 

Fin  gleicher  Moprigang  Iflfst  sich  in  dem  mit  „mittere"  synonymen 
inrrte,  jactare  (niittere)  vorausset2en.  K-r/oaa:  betJeutet  geradezu  sich  auf» 
, werfen",  jactare,  denn  das  verw,  jacrre  konnte,  wie  jactiire,  ^opfern*, 
„weihen"  bedeuten.  Die  zwei  liier  merkwürdigen  Stellen  bei  Livivis  lauten 
wöillich  so:  In  consulis  domum  plebes  quadrantes,  ut  funere  amplioi*e 
efferretur,  jaetasse  fertur  (als  KoHekte  weihen).  Ur.  I  18, 11.  XVI  11, 9. 
Dieaes  jacere,  gleichbedeutend  mit  ^mittere"  aehieken,  ist  adiün  Tergleich- 
bar  zu  skr.  asjati  jacere,  woher  yj-^s-ana  daa  (achlimme)  GeMUdi,8ditcfcsal. 

Nach  dieser  Unterauchnn^  des  Diphthonges  «&-  aus  ü-  (va-)  sei  hier 
eine  fernere  gestattet,  zu  der  ein  deutsches  Wort  fOhrt  Es  ist  dies  das 
Sahst  Beutle  =  le  but-in,  hier  deshalb  wichtig,  weil  mit  demselben  stamm- 
verwandt ist  das  W.  6e-bot  (=  Ge-^hei&'^X  also  analog  za  if-'Ht*-<ii.4)  das 

Geheifs,  Gebot,  von  ef-i-sjAai  heifse,  gebiete  (zu  iy^/xi  ^  roitto).  „Biet*ail.. . 
leitet  sich  zurQck  auf  skr.  budh-a  (erwachend,  also  =  ex-„ci*-tatus),  verw. 
der  Bot-e  (=  .d'-tus,  nCi''-tatusX  analog  xeX>eo(u  ich  heilse,  gebiete,  yerw. 
cel-er  „schnell",  citns. 

Für  das  Lautvcrliüllnis  dos  „eu*  (in  Beut-e)  und  ie-  (in  ge-bict-e) 
diene  ziini  Bei.spiel  kreiich-e,  ndid.  kriuche  —  kriech-e-,  ahd.  nr-liuch-an 
=  liecti-en  (Fluchs  rupfen);  leugnen  zu  mhd.  liegen  (lügen),  lauter  Formen 
aus  gebrochenem  n,  ide  ans  skr.  dud  beale  das  mhd.  hin»  eihg  „huflB!* 

Greifen  wir  wieder  auf  lubh-  zuröck,'  so  weil  es  den  Begriff  von 
mittle  in  sidi  aufgenommen.  Wir  haben  gleich  Ur-laub,  Er-Iaub-nis  (mis* 
sio),  Yerw.  zu  the  allowanoe  die  Ration,  der  ge^bofene  Teil,  Kornttmifs^brod. 

Das  in  tSxofuxt  enthaltene  üh-  heif^  merkwOrdiger  Weise  «thun*, 
also  wieder  vergleichlich  zu  „mittere'^  (in  adroitter^  commillere}  sich  etwas 
er«laub*en),  des  Weitem  erinnernd  an  hat«  (in  hei-Dsen)  ss      in  m-v- 

ati-r]r  (qui  contra  pudicitiam  conimittit),  oder:  der  etwas  ünehrbares  ge- 
»schehen*^  iälst,  denn  ge-scheh-en  steht  dem  W.  schick-en  so  nahe,  wie 
committerc  dem  mittere,  daher  das  mhd.  der  strlt  ge-schach  =  praelium 

commissum  est. 

Uh-  in  der  Bdt.  „thnn",  ^treiben",  entstanden  aus  vah-,  vagh-  hat 
bei  uns  das  verw.  Ver-weg-enheit  (audaciaj,  auf-wieg-eln  (=  con-ci-tare, 
8oHi-ei-tare). 

Noch  etwas  heifst  üh-,  öli^,  das  hier  deshalb  von  Belang  ist,  weil  es  mit 
uuserm  ^etwas  heiCsen*  zusammenf&llt.  Oh%  bedeutet;  ich  gelte,  heilse 
etwas,  goth.  fair-hai-tan  bekennen,  «gelten  lassen".  Statt  gelten,  etwas 
heifeen  sagen  wir  auch :  zählen  (in  numero  .  •  esse),  welches  Wort  «zfiblen* 
an  sein  Stammw.  ^>zal  (vdox)  erinnert  Etwas  hei«fsen:  ci-tus  etwas 
zähl-en:  gi-zal  (uSchnell*,  ad^mtssus*'  (der  weiteren  Verwandtschaft  des 
Ah«  mit  wflg^en,  dann  er'wftg-en  hrfiCoiuu,  nicht  zu  yergessen!)  Zu  hei» 
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(in  hei-fsen)  stellt  sich  daher  begrifflieh  re-ci-tare  (=s  er*zfthl-enX  Ufttv, 
altn.  lala  sprechen.  Also  ver-hei-fsen :  to  re-ci-te  Xifstv,  „sprechen*  =  er- 
zähl-en:  lal-a.  Statt  „verheii'sen*  dürfen  wir  denn  auch  sngen:  ver„ sprechen*, 
und  zu  dem  eben  an^efvjhrten  „zählen"  (—  etwas  heilsen ,  gelten)  können 
■wir  nücli  anführen  tiiorohy  hangs  a  lale  (ilaniil  hat  es  .sfiue  Bedeutiniir), 
dann  hai-tan  (zu  xi-d-ö'iiv  ci-eri  gehen,  hinyehen,  pa.sser;,  stellt  sich  hier 
gut  ein  to  pass  for  an  honorable  man  z=  ein  ehrenhafter  Mann  „heifsen'*. 

Das  Simplox  «heifBen*'  endlich  ist  synon.  mit  appellare,  auch  eom- 
pellare,  hart  an,la8BeIL^  eine  Formation  nach  der  sog.  neunten  Sanskrit* 
klaase  und  zusammenhängend  mit  pellere  (smiltere,  schnellen), entstanden 
aus  pd-no  nach  dem  Hoster  ju-n&-mi  =  jungo,  dra-na-mi  =  Slp-m,  to  iear. 
Das  lat.  malleus  gebt  bekanntlich  nach  diesem  Gesetze  zurück  auf  mr«n&* 
mi,  zer-mal-me.  Ebenso  steht  gallus  f.  gal-nus,  zu  skr*  gr>nä-mi  xyjpM». 
Pellis  das  Fell,  aus  pel-nis  (eine  Fofm  also  wie  skr.  dhü-nis  das  Schütteln); 
dUo  Ich  benge»  aus  cH-no  =:  kXTvu».  Ln  German,  daher  der  Mfiller  =  altn. 
myhiaii,  wie  gotb.  folla  =r  skr.  pürna,  wie  skr.  bhuUa  (anfgeblflbt)  zu 
bhul-na.  The  fill  die  Fülle  {lit.  pilna  =  ple-nus).  The  fill:  Fülle  =  engl. 
iU  (abd):  o&X-^fwvo«  (zu  SX*vofu);  bair.  schnallen  =  schnal-nen.  Und  so, 
wie  gesagt,  appello  ans  appelno. 

Die  Verwandtschaft  von  appello,  Kappel  der  Anschlag,  mit  pello 
(mitto,  schnelle)  ladet  zur  kurzen  Prüfung  des  W.  schnellen  selbst  ein. 

Srhnt  llen  =  knell-en  (starke  Form),  woher  schnallen  (vom  schwach. 
Subst.  Schnall,  der  Knnl!),  h.  nn-schnal-zeii  =  compellare,  grob  an^lassen", 
an„fahren^.  Knalh  n  heilst  aiuli  [»rahlen,  also  synon.  mit  toyoiiui.  Der 
Knall  ist  fragor,  vei  w.  b.  der-schnellen  bersten,  krachen,  also  wie  craqaer 
krachen  und  prahlen.  Das  nämliche  sagt  sprechen  (in  versprechen,  pro- 
mittere)  aus,  skr.  .sphar^'*'  (bersten).  Sieh  mdn  Anal.  W.  B.  Seite  168. 

Freising.  Z  e  h  e  t  ni  a  y  r. 


Ein  kleiner  IJeitrag  zur  französischen  Stilistik, 
i«oil.-ct/.iuiij  des  Artikels  im  XVII.  Bd.  d.  Bl.  (S.  325 -328). 

1)  . . .  Welcher  etc.,  ja  auch,  welcher  selbst  auch  =  . .  .  qui  mit 
dem  Pron.  per?,  disjoint  und  a««.?/ (anfser  mime;  lat.  et  ipso  bei  I.iviu?  nnd 
meisten^^  nur  ipsii  hei  Cicero;  griech.  xal  ufjxöq):  Maxime,  qui  lui  aussi 
aime  Kuiilio,  s'apercoit  qu'il  ne  faif  qne  servir  son  rival  etc.  (Mnnnel 
d'liistoire  de  la  litleiature  fran(;aise  par  F.  Marcillac,  Geniive  -  Bäle  -  Lyon, 
1874,  page  72:  Ginna  ou  la  ClOmence  d'Auguste  par  Corneille).  —  II  ae 
souTint  de  Saint  Paul  qui,  lui  ams*,  avait  pers^t^  Vtlglise  deDieu.  (Fabiola, 
traduit  de  Tanglais  par  F.  Pascal-Marie,  p.  85).  Dagegen:  Torquatus,  qui 
pleurait  auMt,  promit  d'obär  (dasdbst  p.  88)  blofs:  der  auch  weinte. 

2)  Sdkwer  ist  es,  den  Ursprung  der  Konstruktion  c*est  k  qui  mit  dem 
Fut.  und  c*^tait  h  qui  mit  dem  Gondit.,  wodurch  eine  Art  von  Wett- 
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eifer  atifcediitekt  niri,  »i  erUlreii.  leb  wage  die  Iblgende  ErkUiiuiid 

ihre  Richtigkeit  anbejmsteUencl.  Qest  a  qui  criera  le  plus  fort,  jeder 
will  am  lautesten  schreien;  c'itait  ä  qui  o-ierait  le  plus  fort  jeder 
wollte  am  lautesten  schreien,  Dafs  sieh  oft  ein  Komparativ,  Siippr- 
lativ  hinzu  gesellt,  Ififst  mich  darauf  schliefsen,  dal's  eine  Ellipse  voili«  pf, 
vollständig:  c'eaf  d  saroir  qui  etc.,  c'etnii  ä  mvoir  qui  etc.,  (.'leichsam:  wfiui 
man  den  Aufliilt  etc.  eraeuert  (erneuerte),  i-?t  zu  wissen  (so  war  zu 
wissen),  wer  am  lauleüten  .  .  .  werde  (würde);  daher  dann  für  die  Gegen- 
wart das  Fut.,  und  für  die  Vergangenheit  der  Gondit.  Man  vgl.  die  weiteren 
Beispiele  aus  Hirzels  Graminatik:  h  qui  hoira  äavaniage.  —  Notie 
Visite  leur  füt  si  8g:r6able  que  t^itaH  ä  qui  nout  r^aieraU  h  mUua, 
Elle  est  si  crMule  que  i^esf  ä  gui  lui  eoniera  U  phu  de  foiiea.  Dann 
ohne  KomparatiT  oder  SuperlatiT}  Ge  jeune  homme  est  si  aiinable  que 
c'est  ä  qui  Vaura.  Ferner  findet  sich  die  Auslassung  von  c*cst  (e'^tait) 
in  den  von  Hirzel  citieiien  Beispielen:  Deux  officiers  de  C^sar,  ennetnis 
mortels  Tun  de  Tautre,  sc  porlent  un  defi,  non  ä  qui  r^pandra  le  sang 
Tun  de  l'autre  derriere  un  huisson  ....  main  r)  qui  defcndra  le  mienx  le 
camp  des  Romains  que  les  barbares  vont  utliuiuer  (Voltaire).  —  Nous  avons 
long-temps  lutte,  nos  voisins  et  nous,  ä  qni  Vemporit  mit  (Voltaire).  — 
Endlich  verquickt  sich  ä  qui  bei  folgendem  luieux  mieux  oder  ä  Tenvi 
(um  die  Wette)  mit  einem  vorausgehenden  Verb  (Hehrzahl)  durch  alle  Per- 
sonen» z.  B.  nous  etc.  Iravaillons  etc.  d  qui  miewc  nUtux  (4  Ten  vi,  oder 
ä  Tenvi  Tun  de  Tautre.) 

3)  Eigentümlich  ist  die  bisweilen  vorkommende  Umschreibung  von 
i  pdne  mittdsl  e*est  äpeine  si;  z.B.  kaam  werden  wir  mit  diesem 
G-elde  14  Tage  auslcommen,  avec  cet  argent  t^eH  ä  peine  ai  nou$ 
ironsjusqu'ä  ^inzej&urs  {si  mit  dem  fut.  I&fiit  sieh  hier  nur  durch  die  Be- 
deutung ,ob*  reditfertigen,  als»  etwa  mit  dem  Gedanken:  j'ai  peine  h  croire, 
si  .  .  .,  ich  glaube  kaum,  ob  .  . .)  —  Ich  finde  in  der  citierten Übersetzung 
der  Fabiola,  Part.  I,  chap.  XVIII  die  Stelle:  Son  äme  en  devenait-elle  ou  plus 
^levee  on  plus  ahattneV  Helas!  c'est  ä  peine  si  son  oeil  en  ^tait  fraj>p^. 
—  Ähnlich,  wie  ä  peine,  findet  man  tont  au  plus  (liöchstens)  umschrieben, 
so  dafn  obii^e.s  Beispiel,  worin  höth.stens  statt  kaum  gesetzt  sei,  also 
lauten  würde:  uvec  cet  art-'cnt  c'est.  tont  au  pJits  si  nous  irons  etc.  Mit 
diesem  c'est  tout  au  plus  si  .  .  .  läisl  sich  sodaun  die  deutsche  Redeweise; 
es  mufs  schon  (sehr)  gut  gehen,  wenn...  oft  passend  wiedergeben. 
Im  (Dietionnaire  de  la  caoserle  fran^aise'  par  J.  Grflner,  Wien,  Verlag  von 
Rudolf  Lechner,  finde  ich  unter  Auskommen  ein  zweites  B^iq[»iel:  avec 
douze  cigares  eVsl  toui  ou  plua  et  je  vais  du  matin  au  soir,  und  unter 
Gut  das  weitere  Beispiel:  c'«a<  tout  au  plus  »i  mon  friste  boit  deux  verres 
de  vin  par  jour. 

4)  Anflnger  mfigen  in  Verlegenheit  darüber  sein,  ob  sie  zu  codter 
(kosten)  en  setzen  sollen  oder  nicht.  Vielleicht  Idst  sich  diese  Schwierig- 
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Iceit  einfech  und  |K^lär  durch  die  Unterscheidung,  ob  coüter  persönlich, 

d.  h.  mit  dem  voraus^'ehenden  Gegenstand,  welcher  kostet,  oder  unpersön- 
lich, «1.  h.  mit  dem  vorausgeschickten  impersonellfn  »7,  konstruiert  ist.  Im 
ersten  Falle  unterbleibt  en,  im  zweiten  Falle  inuls  es  gesetzt  werden;  aus 
Mozin's  Wörterbuch:  tout  cuüle  en  ce  monde;  —  ks  voyages  content;  — 
cet  ouvrago  hii  a  coAt^  bien  des  veilles  (sehr  viele  schlaflose  Nächte);  — 
cette  folie  lui  a  coüte  son  hien.  En  hatte  in  diesem  Falle  eine  ganz  andere 
Begründung;  wie  z.  B.  ce  voynge  ft  eoüt^  cent  ism  k  mon  ami;  uiais  ce 
möme  voyage  in*en  a  eoüU  plus  (en  =  de  eent  teus).  —  Im  zweiten, 
iinpersOntiehen  Falle  steht,  wie  gesagt,  «n:  ne  plaidez  point;  il  ?ous  en 
eo4Utra  de  Targeot  et  le  repos;  —  il  ni'en  ecAU  (es  kostet  mich  Oher- 
Windung,  e8  Allt  mir  sdiwer)  de  Toas  domier  oet  avis,  d*aToir  &  tous 
faire  des  reproches;     il  lui  en  a  coüti  un  bras,  pour  avoir  M  k  la  guerre. 

&)  Die  Erfahrung  hat  den  Unterschied  zwischen  apereevoir  und  8*aperee- 

voir  (beide  in  der  Bedeutung  bemerken)  ausgewiesen.  Ersteres  ist  ein 
sinnliches  Bemerken,  das  dem  Menschen  wie  dem  Tiere  zukömmt; 
letzteres  bedeutet  ein  geistiges  Bemerken,  wozu  sich  nur  der  Mensch  er- 
schwingen knnn  fje  m'apercjois  de  mon  crrenr),  und  wird  auch  da  an- 
gewendet, wo  der  Gegenstand  der  Bemerkung  zwar  sinnlicher  Natur,  aber 
durch  einen  „dals^-Satz  ausgedrückt  ist,  weiche  Konstruktion  als  geistige 
tJperation  erscheint:  faper^oiti  un  arbre  und  je  m'apei^ois  que  c'est  un 
arbre.  Mit  diesem  interessanten  Worte  hätte  also  schon  die  Sprache  die 
immense  Superiorität  des  ]f«iscben  Aber  das  Her  anschaulich  fiziorL 
Wie  iSikt  sidi  dann  aber  aus  Conseils  ä  ma  fille  par  Bouilly,  dessen  Jugend« 
Schriften  trotz  ihrem  oft  sehr  blasierten  Inhalte  eine  treffliche  Dilction 
bekunden,  folgender  Satz  rechtfertigen:  M.  de  Saint-Marc  avait  ret^a  de  la 
natore  une  sensibilitä  profonde  (etwa:  ein  tiefes  Gemüt);  mais  eile  n'etait 
aper^ue  que  des  personnes qul  vivaient  dan^  son  intimitö?  Wörtlich:  sein 
tiefes  Gemüt  (eile)  wurde  nur  von  denen  bemerkt,  die  etc. 
Begründet  hier  die  passive  Form  einen  weiteren  Unterschied?  Ich  glaube 
weniger,  sondern  meine  übersetzen  zu  dürfen:  ...'.fiel  nur  den  Per- 
sonen in  die  Augen,  welche  ...  (gleichsam  als  handelte  e.s  sich  um 
einen  Charuklerzug,  der  wie  ein  sinnlich  greifbarer  Gegenstand,  bemerkt 
werden  kann). 

6)  Durch  unser  das  Substantiv  begleitendes  Wort  alle  läfst  sich  ein 
darauf  folgender  Genetiv,  >vie :  der  An  wesenden,  aller  Anwesenden, 
nicht  selten  umgehen;  z.  B.  alle  Blicke  (d.  h.  die  Blicke  der  Anwesenden, 
aller  Anwesenden)  warenaufihngerichtet  Die  gleiche  Konstruktion 
findet  sich  aneh  im  Französischen,  ist  aber  hier  oft  ausgedehnter,  weil  in 
dieser  Sprache  öfter,  als  bei  uns  ein  Plural  vorkommt  (ähnlieh,  wii  im 
Lateinischen:  frigora,  animi  etc.).  So  lese  ich  in  der  Übersetzung  der  Fa- 
biola, Part,  n,  Chap.  XXIII  gegen  das  Ende:  Lä,  eile  (la  panlh6re)  s'arreta  un 
instant,  pendant  lequel  iwiHB  le»  respiraHan»  (der  Athem  aller  Anwesenden) 
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demeartrent  suspendues  (unwiUkfihrlich  erinnert  man  sich  hier  an  die 
herrliche  Schnderang  des  Kampfes  der  Horatier  und  Guriatier  bei  Li^us 
]ibw  I,  cap.  25:  et  neutro  ineiUnata  spe  torpebat  vox  t^ritusqtu).  Eh» 
weitere  Stette  lese  ich  bei  Soavestre  (Au  coin  du  feu:  L'oncle  d*Am6riqne): 
La  lettre  feisait  Tobjet  de  toutea  Iss  frioecupaUima, 

7)  Anffallend  erscheint  der  Oller  vorkommende  Gebrauch  des  hiiparf. 

fQr  das  Pliis-qiK-parf.  Ich  citiere  aus  Gonseils  ä  ma  fiUe  (Les  nuances  de 
r^e)  die  Beispiele:  Les  nouTeaux  Services  ....  ne  le  rendirent  que  plus 
eher  encore  .  . .  ä  toutpp  lo«?  sori('{<'>;  ijull  fr^quentait  avant  son  d^parl, 
die  er  vor  seiner  Ahrei.-e  besucht  hattf!.  Dann  in  derselben  Novelle 
weiter  unten:  Les  nienies  anecdotes,  les  nlpme^5  <;nilHes  qu'on  houtait  (die 
man  angehört  hatte)  avec  lant  de  plaisir  paraisseuL  aujonrd'hui  (h''p1aire 
et  Kieme  indisposer  coutre  moi  ceux  qui  s'en  amusaient  (quos  oblt  ctavtjrant) 
et  me  les  faisaietU  remarquer  avec  tant  d*empressement  Sodann  erinnere 
ich  mich  irgendwo  gelesen  zu  haben:  D*autres  . . . .  lui  recommandaient 
d^^yiter  les  lieuz  et  les  amis  «pi'il  friqum^aU  autrefois.  F^ner  bei  £mile 
SouTestre  (Au  coin  du  feu:  lies  choses  inutiles):  Des  meubles ....  rera- 
plaQaient  les  si^ges  ä  la  Louis  XIII . . qu*on  7  «syasl  aupavavant.  Nament- 
lich in  Relativsätzen  begegnet  uns  diese  Erscheinung.  Allerdings  gebraucht 
auch  der  Deutsche,  besonders  wo  die  Zeitpartikeln  früher,  ehedem  etc. 
angetroffen  oder  ergänzt  werden  können,  das  Imperfekt  von  pflegen,  also 
qu'il  friquentait  avant  son  depart  =  die  er  vor  seiner  Ahreise  zw 
besuchen  pflegte;  man  vergleiche  auch  die  anderen  citiorten  Bei- 
spiele! Aber  auffallend  muls  deiui  doch  folgende  Stelle  aus  dem  berfich- 
tigtca  Rouiau  »Les  mysleres  de  Paris«  par  Eugene  8ue,  tome  I.  chap.  II, 
erscheinen:  Coufiant  dans  sa  force,  dans  son  adresse,  dans  son  agihtä,  il 
n*avait  rsssenti  qtt*un  m^ris  raiibur  pour  Tespice  de  b§te  brate  qu*il 
itrrasMU  (welches. ei-  zu  Boden  gestreckt  hatte.)  Es  ist  hier  doch 
Ton  keiner  Oepflogenheit  die  Rede,  sondern  von  einem  Einzelfall. 
Hatte  der  Schriftsteller  vielleicht  die  für  das  Ohr  unangenehme  Wieder- 
bohmg  von  avait  vermeiden  wollen  (il  iCarait  ressenti  qu'un  mepris  .  .  . 
pour  Tesp^ce  de  .  .  .  qu*il  ewait  terrass^)?  Oder  liegt  es  im  Sprach- 
gefühl des  Franzosen,  wo  immer  es  ohne  Störung  des  Sinnes  möglich  ist, 
das  Imparf.  statt  des  Plus-que-parf.  zu  setzen?  Eine  andere  Stelle  lef^e  ich 
in  demselben  Roman  tomel.  chap.  V.:  A  ce  moinenl  le  Maitre  d'<^co!e  .  .  . 
8*avan<;a  vers  la  table  oü  s'attablaient  Rodoiphe,  la  Goualeuse  et  le  Ghou- 
rineur.  Noch  weitere  Beobachtungen  sind  zur  Fijcieruug  einer  strengen 
Regel  für  diese  Erscheinung  geboten. 

8)  Zu  det[i  im  XVII.  Band  dieser  Blätter  (S.  327,  328)  erörterten  Falle 
•wornach  der  substantivische  HauptbegrifT  in  ein  adjektivisches  Attributiv 
gelegt  ist,  und  der  auch  an  einen  Gebrauch  im  Lateinischen  (Nägelsbachs 
Stilistik,  8. 60)  anstreift,  citiere  ich  aus  £mile  Souvestre  (Au  coin  du  feu) 
noch  folgende  interessante  Beispiele.  Les  choses  inutiles:  H  y  a  dans  oes 
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premüres  entrevua,  ä  k  suite  d'une  longue  absence,  un  certain  «tiAarrM 

ewHeux  qui  entrecoupe  rentretien  de  silences  involontaires.  Was  soll  eine 
neugierige  Verlegenheit?  Ich  übersetze:  Es  liegt  in  diesen 
ersten  Zusammenkünften  ....  Neugierde  (curieux);  aber  es 
gesellt  sich  zu  ihr  eine  gewisse  "Verlegenheit,  welche  .  ,  . 
u n  te r  br  i  f  Ii  l.  —  Ferner  L'oncle  d'Anierique:  II  s'ayit  de  rnon  fils  Didier! 
s'öcria  la  vieillc  fenime  avec  cette  Lucide  protnpiiXMilG^  des  nieres.  Man  kann 
Wühl  sagen  z.  B.  in  einem  lichtvollen  Augenblick  kam  er  auf  den  Einfall, 
aber  nicht:  er  rief  mit  dnem  liehWolten Augenblick  oder  mit  dner  lichtToIIen 
SchneUigkeit  aus.  Ich  übe^tse  die  angezogene  Stdle  so:  ,|Es  handelt 
Bich  um  meinen  Sohn  Desiderius»  rief  die  alte  EVau  mit  jenem  Licht* 
blick  Oucide)  «tis,  wie  er  bUtx ähnlieh  das  Hutlerherz  durch» 
zuckt  (promptitude  des  mdres)^ 

Freising. 

NIssl. 


Die  Fläche  gleicher  Anzlebiing  zwischen  zwei  Zentren« 

Wild  die  Entfernung  der  beiden  anziehenden  Zentren  w,  und  m, 
mit  a  bezeichnet,  und  sind  r,  und  r,  die  Entfernungen  eines  von  beiden 
Zentren  (^eicfa  stark  angezogenen  Punktes  Ton  diesen,  so  ist,  wenn  «it,  ^  m,) 
zum  Anfangspunkt  eines  orthogonalen  Koordinatensystems  gewfiblt  wird, 
die  Fläche  der  le^eichen  Anziehung  bestimmt  durch  die  Gleichung: 

^  Wg 


Da  aber  r,"  =  4*  y*  ~i"  ^*  und  =  (a  —  «)•  +  +  «*  ist, 
so  folgt: 

oder 

1)      (m,  —m^){x*  -\-y*  -f      —  2m,aa;-4- m,o*  =0 

Diepe  Gleichung  repräsentiert  eine  Kugelfläche;  um  deren  Mittelpunkt 
und  Radiu:^  zu  bestimmen,  setzen  wir  X7=■x^•{^  v..    Dadurch  geht  die 

Gl.  1)  über  in 

^1  +y  "T«  "T"2aa;i-}"«  *i  *  +  =0 

Machen  wir  a  ^   "■   und  schreiben  wir  statt  x,  wieder  x,  so 


kommt 


i 
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Der  Mktelpunkl  der  Kugelfläche  liegt  also  in  der  TerHagernng  der 
Terbindongsstrecke  der  beiden  anriehenden  Zentren  in  der  Entfernung 

— —  von  dem  Zentram       und  — —  von  dem  Zentrum  m,; 

der  Radius  ist  ^^^Üt* . 

fW|  Ulf 

Die  Punkte,  in  denen  die  durch  die  beidmi  Zentren  gehende  Oerade 

die  Kugelfläche  schneidet,  finden  wir  ans  61.  l),  indem  wir  y=s«=:0 
seilen.  Wir  erhalten  dadurch 

—  ap)*  SS  m,«» 

abo 

—    und  »  =   

y/ w,  4-  \/ m,  \/m,  —  V^*»j 

Diese  Punkte  teilen  also  die  Strecke  a  harmonisch. 

Für  den  Grenzfall  =  m,  degeneriert  demgemafs  die  Kugelfläche 
in  eine  durch  den  Halbierangspunkt  von  a  gdiende  und  auf  dieser  Strecke 
senkrechte  Ebene. 

Wenden  wir  Obiges  auf  Sonne  und  Erde  an,  so  finden  wir,  da  ??t ,  —  1; 
m,  =860000;  a  =  20.10«  ist,  filr  den  Radius  der  Sphäre  gleiciier  Au- 
ziebuug  vou  Sonne  und  Erde  (fast  genau): 

-4?^??'   =  83338  Meilen. 

\/ 360000 

Die  Entfernui^  des  Mittelpunktes  dieser  Sphäre  vom  Erdmittelpunkte 

Hieran  läfst  ^ch  eine  nicht  uninteressante  Folgerung  knüpfen: 
Da  die  Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde  im  Minimum  49000 
M<^i1pn  beträgt,  so  befindet  sich  derselbe  fortwährend  aufserhalb  der  Sphäre 
gleicher  Anziehung  zwischen  Sonne  und  Erde.    (Die  Sonnenanziehung,  die 
der  Mond  erleidet,  ist  2imal  so  grofs  als  die  Erdanziehung,  nämlich 

860000_ 
400>  — 

Wenn  also  nicht  eine  aufs  er  aller  Berechnung  stehende 
gewaltsame  Ursache  bei  der  Bildung  des  Mondes  t  h  ä  t  i  g 
war,  so  ist  derselbe  kein  Satellit  der  Erde,  entstanden 
aus  einem  vojn  Erdäquator  abgelösten  Riu  (Kosmogonie  von 
Laplace),  sondern  ein  der  Erde  koordinierter  (obwohl  kleinerer), 
mit  derselben  su  einem  Binärsystem  verbundener  Planet. 

NeusUdt  a/H.  V.  Nachreiner. 
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GhreBtom&thie  aus  Xenophon,  am  der  KjrropAdie^  der  Ana* 
baris»  den  Eiinnetungen  an  Sokrates  niaammengestellt  und  mit  erUftrenden. 
Anmerkuilgeii  und  einem  Wörterbuche  versehen  von  Karl  S  c  h  e  n  Icl. 
Siebente  Auflage^  Wien.  Druck  und  Verlag  von  Karl  Gerolds  Sohn*  1882 
8.  Preis  3  JL 

Die  7.  Auflage,  die  dieses  Buch  erlebt  hat,  saugt  davon,  dafs  es  in 

vielen  Schulen  Eingan?  fTpfniidon  hat,  wpnijjstens  —  wie  es  srheiiif  —  in 
Österreich.  Es  hat  diesen  Erfolg  wohl  zumeist  den  trefflichen  scbulge- 
mäfsen  Anmerkungen  zu  verdanken  gehabt,  bi  dieser  Auflage  „sind  die 

Anmerkungen  genau  geprüft  und  an  einigen  Stellen  verbessert  worden ; 
die  gleiche  Sorgfall  ist  auch  ilein  Wflrtorverxcirhnisse  zu  tfil  goworden.* 

Es  ist  l)ei  d loser  Gelegenheit  vielleicht  einmal  am  platz  im  An- 
schluß an  dieses  Buch  —  ohne  seinem  wissenschaflhchen  Werte  ent- 
gegentreten oder  seinem  materiellen  Erfolge  Abbruch  thun  zu  wollen  — 
sieh  über  die  Verwendung  von  Chrestomathien  aus  einem  und  demselben 
Prosaschriftsteller  insbesoudere  mit  Rücksicht  auf  die  bayerischen  Ge-  > 
lehrtenschulen  zu  Su(^rn.  Der  Berichterstatter  hat  zu  seiner  grotsen 
Befriedigung  gefunden,  dafs  anerkannte  Scbulm&nner  sowohl  im  ganzen  als 
im  einzelnen  seiner  Ansicht  sind. 

Eioe  für  die  Chrestomathien  gewöhnlich  ins  Feld  geführte  Behaupte 
ung,  die  aueh  der  Herr  Verfesser  bringt  (S.  III  u.  f.),  ist  die:  man  könne 
in  der  zur  Lesung  der  Schriften  Xenophons  bestimmten  Zeit  keine  der 
drei  zunächst  zur  I.esnng  in  belraehf  kommenden  Schriften  (expeditio,  Cyri 
institutio,  comraentarii)  gänzlich  mit  den  Scliülern  lesen  und  sie  lernten  so 
den  Schnfteteller  nur  halbwegs  kennen. 

Das  ist  nun  wohl  insoferne  zuzugeben,  als  es  hei  dem  mannigfaltigen, 
aber  auf  ein  einheitliches  Ziel  iiinstrebenden  Lehrstoff,  der  au  unseren 
Gymnasien  zur  Verarbeitung  kommen  soll,  ohne  einseitig  zu  sein  und  "sich 
nur  auf  eine  von  den  3  Hauptschriften  Xenophons,  von  denen  doch  jede 
ein  ei-'f'nes  genus  vertiitt,  zu  beschränken,  nicht  möglich  ist  die  7  Bücher 
der  expeditio  oder  die  8  der  institutio  Cyri  mit  den  Schülern  vollständig 
dnrchzngdien.  Dafür  bietet  aber  die  bayerische  Schulordnung  reichlich 
Gelegenheit  namhafte  Teile  aus  allen  hieher  einschlägigen  Werken  zu  lesen. 
Den  Zusammenhang  mit  d^n  nicht  gelesenen  Büchern  und  den  Inhalt 
der  vollständigen  Schnften»  sowie  den  Gedankengang  und,  soweit  es  für 
die  Schfiler  thunlich  ist,  eine  Würdigung  der  Darstellungskunst  des  Schrift- 
stellers, endlich  das  VerbSltnis  der  einzelnen  Werke  zu  einander  gibt  der 
Lehrer  an,  sei  es  in  der  üblichen  kurzen  Einleitung,  sei  es  im  Verlauf 
des  Unterrichts. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  es  für  den  SchQler  wenigstens  an  unseren 
Anstalten  nützlicher,  gröfsere  x\l)schnitte,  d.  h.  ganze  Hüciier  ununterbrochen 
zu  lesen  als  blofs  einzelne,  wenn  auch  noch  so  anziehende  Episoden,  zwischen 
denen  den  Zusammenhang  herzustellen  und  die  Verbindungsglieder  unter 
den  disiecti  membra  scriptoris  einzufügen  dem  Lehrer  immerwährend 
grofsen  ZiMtverlust  verursacht,  man  mufste  denn  Xenophon  nicht  als  Schrift- 
steller behandeln  wollen,  sondern  als  eine  Art  Übungsbuch  in  dem  Zu- 
schnitt von  Jacobs -Döring.  Zum  mindesten  müfiste  der  Lehrer  erklftren, 
wie  nach  inst.  Cyri  2,  4,  1—8,  einem  Abschnitt,  welcher  in  der  Chieslo- 
matbie  zum  Abschnitt  „Lager"  gehört,  in  4.  6,  1,  pinem  Paragraphen,  der 
im  nächstfolgenden  Abschnitt  »Kyros  und  Gobryas'-  unmittelbar  sieh  an- 
schließt, plötzlich  der  Text  beginnt  mit  Toißf^  $*  und  so  bei  vielen 
anderen  Stellen. 
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Es  ist  femer  vielleicht  auch  aus  emehKchen  ROeksicliten  wOnsehens* 
wert,  dem  SehQler,  der         Übersetzen  aus  der  Muttersprache  jeden  Tag 

einen  neuen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Stoff  zur  Bearbeitung  be- 
komnU,  einmal  etwas  Zusammenhängendes,  Ununterbrochenes  vorzulegen^ 
wie  es  in  unseren  Gymnasien  bei  Lesung  lateinischer^)  Schriftstellar  auch  ge- 
schieht. Nicht  zu  untcrschnizen  ist  es  ferner,  dafs  dem  Schüler  diircli  den 
Belitz  einer  vollständigen  Aus?:ahe  vvciui  auch  nnr  oint^  Teiles  der  Xenophon- 
tischen  Schriften  das  Nuchschlageu  ermöglicht  wird,  was  bei  vorliegender 
Chrestomathie  wegen  selbstftodiger  Bezeichnung  der  Stücke  (die  gewöhn- 
lich n  Bezeichnungen  sind  nur  unter  der  Oherschrifl  der  einzelnen  Abschnitte 
angegeben)  sehr  erschwert,  für  die  fehlenden  Stücke  natürlich  unmöglich  ist. 

WQrde  man  derartige  Chrestomathien  an  bayerischen  Oymnasi^ 
einführen,  so  kämen  die  Tielirer  sehr  bald  in  Verlegenheit,  wie  sie  die 
griechische  Prosalektüre  mit  Rücksicht  anf  diejenigen  Schüler,  die  eine 
Klasse  zu  wiederholen  haben,  einrichten  mülsteu.  Auch  lür  den  Lehrer  ist 
es  nidit  befriedigend,  ein  lahr  um  das  andere  immer  dieselbe  ausgewtthl- 
ten  Kapitel  zu  lesen. 

Den  Scliülern  können  die  drei  oben  angegebenen  Hauptwerke  Xeno- 
phons  voll  und  ganz  iu  die  Hand  gegeben  werden,  es  gibt  immer  einen 
oder  den  andern  strebsamen  SchCUer,  der  angezogen  von  der  fdschen 
Darstellung  z.  B.  in  der  expeditio  Aber  seine  Pflicht  hinaus  ein  paar 
Kapitel  liest. 

Dies  ist  dei'  Standpunkt  des  Ref.  in  dieser  und  in  ähnlichen  Fragen. 
Betreffs  der  Einzelheiten  will  er  steh  auf  einige  ganx  kurze  Bemerkungen 

beschränken. 

Es  ist  vielleicht  nicht  geraten,  jn  dem  Vorwort  eines  für  Schüler 
bestimmten  Buches  von  «gar  manchen  nflchternen  und  zum  Teil  lang- 
W^igen  Erörterungen  (Xenophons)  zu  sprechen,  da  unsere  Schüler  solche 

an  und  für  sich  ganz  ricliti|<e  Bemerkungen  im  Sinne  der  jetzigen  leider 
ni^r  zu  häuiig  sich  bemerkbar  maclienden  autihutnanistischen  Zeitrichtung 
auffassen.  Es  stimmen  auch  dergleichen  Bemerkungen  nicht  gut  mit  der 
zum  Schlufs  der  Einleitung  angeführlcn  bekannten  Anff(nderung  Ciceros 
zur  fleifsigcn  Lesnug  der  Xenophontischen  Schriften.  Was  die  Anmerk- 
ungen betrifft,  so  sind  sie  kurz  gehalten  aber  trefflich ,  im  übrigen  bei 
Berichterstattung  über  frühere  Auflagen  bereits  besprochen. 

Was  das  Wörterbuch  anlangt,  so  gibt  es  viele  namhafte  Lehrer,  die 
nicht  mit  Unrecht  di^  «Spezialwörterbücher*'  lür  eine  Alt  wenn  auch  ab- 
geschwächter ,Stfltze*  halten.  VieMeht  hätte  der  auflbllend  häufige  Oe- 
brauch  der  Präposition  oüy  trotz  der  prinzipiellen  Enthaltsamkeit  des  Herrn 
Verfassers  von  grammalischen  und  stilistischen  Bemerkungen  im  Wörterbuch 
(Gitate  ausgenommen)  kurz  erwähnt  werden  können.  Wenn  bei  af«X,Xo|Jiai 
blo&  die  Mdeutungen  „freue  mich,  ergötze  mich*  angegeben  sind,  so  sind 
dieaelbeu  doch  kaum  für  alle  im  Buch  vorkommenden  Stellen  deckend. 

Zum  Schhifs  ist  es  mir  unerfindlich,  weshalb  in  der  augeführten  Stelle 
aus  Cic.  de  off.  (2,  24,  87)  die  Worte:  ^quem  nos,  isla  fere  aetale  quum 
essemns,  qua  es  tu  nunc,  e  graeco  in  latinum  convertimus*  in  «quem  Cicero 
adulescens  e  graeco  in  latinum  convorlil"  geändert  sind,  so  dafs  es  dem 
Schüler  scheinen  möchte,  als  hätte  Cicero  da^  letztere  geschrieben.  Im 
übrigen  sei  bezüglich  dieses  in  seiner  Anordnung  ganz  trefflichen  und  für 
Privat-  oder  Selbstunterricht  wohl  geeigneten  Buches  auf  die  Besprechungen, 
die  hierorts  früher  Stattgefunden  habeUi  yerwiesen.  ß 

1}  nicht  minder  bei  der  Lesung  griechischer  Schriftsteller  Ton  der 
5«  Iisteinkiasse  an. 
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Griechische  Syntax  in  kurzer,  übersichtlicher  Fassung  auf 
Chnind  der  Ergebnisse  der  Tergl.  Sprachfonehtmg  inm  Gebraudi  für 
Schalen  von  Dr.  Fr.  Holzwei fsi  g.  2.  Aufl.  Leipzig.  Teabner.  1881,  gr.  8. 
IV  u.  67  S.  0,75. 

Klare  Anordnung  und  Darstellung  lassen  dieses  Büchlein  als  ein  sehr 
brauchbares  Lehrmittel  erscheinen.  Weil  es  für  Schüler  bestimmt  ist, 
wäre  die  Kennzeichnung  mancher  Erklärungen,  z.B.  beim  Genitiv,  durch 
ein?  besser  unterblieben.  Der  Gebrauch  von  p-Y^  und  fi*)]  oh  mit  £i|fänzune 
des  regierenden  Satzes  dürfte  wegen  seines  häufigen  Vorkommens  §  87 
oder  119  wohl  auch  erwähnt  werden.  S.  41  kann  die  Repol:  „Der  Ind. 
des  Aor.  bezeichnet  das  einmalige  Gischrlicn  der  Handlung  in  der  Ver- 
gangenheit^ zu  unrichtiger  Auffassung  Aniafs  geben,  als  ob  bei  Begriffen 
wie  xftii,  icoXXdbuc  der  Aor.  nicht  stehen  könnte.  S.  42  ist  die  Fassung  der 
Regel:  „Der,  Ind.  bezeichnet  die  thatsRc bliche  Wirklichkeit"  be- 
zujijich  ihrer  logischen  Richtigkeit  anfechtbar.  S.  43  mvifste  bei  der  Repel : 
„Der  Ind.  der  PriiL.  mit  av  dient  zur  Bezeichnung  der  thulsüchiicben  Nicht- 
^virkIiehkeit  in  antirealen  Bedingungssätzen*  genauer  gesagt  werden:  in  den 
Nachsätsen  antirealer  Bedingungssätze. 

SeyffertsHauptregelnder  griechischen  Syntax  bearbeitet 
von  Dr.  Alb.  von  Bamberg.  14.  Aufl.  Berlin.  Springer.  1882.  gr.  8.  Vin 
und  58  S.  ^  0,80. 

Seyfiferts  weit  verbreitete  I^ptregeln  verdanken  ihrem  neuen  Heraus- 
geber vielfache  Verbesserung.  Eine  Vervollstfindipinig  J^edurfte  noch  in 
manchen  Punkten  der  Abschnitt  über  die  Pronomina,  z.  B.  wäre  über 
die  Pronomina  in  Ausrafeätzen  eine  Bemerkung  nötig.  Auch  Über  den 
Vokativ  sind  einige  Erklärungen  wünschenswert,  so  über  die  Appos.  beim 
Vokativ,  über  Fälle  wie  lO-t  /ilv  ouv  06,  i  Tipt^fAzazo:;,  cL  /^av^pei;  ol  icap6vtec, 
a>  Köpt  xal  ol  £XXoi  Ilcpsat.  Das  §  10  Bemerkte  reicht  nicht  aus.  §  31,  2 
A.  l  steht  ai  -fipioMc  ^  VB(uv  statt  aX  iff&awu  tcuv  vk«»v. 

Griechische  Syntax  fdr  die  Oberktaasen  der  Gymnasien  zusammen- 
gestellt Yon  K.  Schmelzer.  Leipzig,  Teubner.  1881.  gr.  8.  89  S.  ^0,60. 

Der  Verfasser  zieht  nicht  das  Latein,  sondern  das  Deutsche  zum  Ver- 
gleiche heran,  da  die  deutsche  Sprache  mehr  als  jede  andere  der  griechischen 
Entsprechendes  biete.  Das  Büchlein  zeigt  aber  nicht  immer  eine  solche  Voll- 
ständigkeit, dafs  es  als  Lehrmittel  ausreichend  wäre,  vgl,  z.  B.  die  Konse- 
kutivsätze §  57.  Auch  ist  der  Spi  achgebrauch  der  Dichter  verschiedener  Pe- 
rioden und  der  attischen  Prosa  nicht  genügend  auseinandergehalten.  So 
heifst  es  §  45  hei  den  Modi  in  einfachen  Hauptsätzen:  „Der  Konj. 
mit  av  ist  mit  dem  Fut.  identisch  und  zwar  entspricht  der  Konj.  des  Präs. 
mit  5v  unserm  ersten,  der  Konj.  des  Aor.  mit  Av  unserm  zweiten  Fut*; 
als  Beispiele  sind  aber  lauter  Nebensätze  angeführt  aufser  dem  homerischen 
oüv.  5v  TOI  yprtlctxyi  xtdapi^.  §  12  ist  als  eine  Ausr]i-nekswe5?e  für  possessive 
Verhältnisse  auch  6  hyjoö  zaxr^  angegeben,  was  in  uieser  Form  gegen  den 
grieehisehen  Sprachgebrauch  ist. 
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Lucrelius.  Deutsch  vonMaxSeydel  (Max  Schlicrbach).  Mönchen 
und  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenbourg.  1881.  (153  S.  gr.  8.) 

Wieland  sclirieb  einst,  Lukrezen?  Gedicht  ,De  rcriim  natura"  sei  ein 
wahrer  Ulysses-Bogen.  Ein  so  ,gefiilniieheiä  Abenteuer'  schien  ihm  eine 
gute  poetisehe  Übersetxong  dieses  Dichtere  ta  sein. 

Sdtdem  haben  nun  mehrere  sich  die  Kraft  zugetraut,  diesen  Bogen 
zu  spannen  und  es  sind  bis  zum  Jahre  18ß8  vior  vollständige  Übertragungen 
dieses  schwierigen  Lehrgedichtes  zu  tage  gefördert  worden.  Und  nun  ist 
als  neuer  Rivale  Max  Seydel ,  Professor  des  bayer.  Verfassungs-  und  Ver^ 

waltuiigsn  cbles  an  <]er  rniversität  München,  hinzugekomuien,  welcher  mit 
hoher  poetischer  T^e',';i!>iing  ausgestattet  das  irrolso  Wajrestüek  unternommen, 
und  wir  werden  kaum  anstehen,  ihm  den  Siegespreis  zuzuerkennen,  wenn 
wir  durch  einen  Vergleich  mit  seinen  Vorgängern  uns  von  seinen  unliestreit- 
baren  Vorzügen  überzeugen. 

Als  Wieland  im  Ansrhliif'?  an  die  VeröfTcntlichung  einer  von  einem 
Unbekannten  eingesendeten  Frohe  einer  Übersetzung  des  Lucretius  im 
„Neuen  Teutscfaen  Merkur*^  i.  J.  1792  ein  strenges  Gericht  Aber  diese  Probe 
gehalten,  verschiedene  Gesetze  für  eine  gute  Übersetzung  „dieses  schwierig- 
sten Dichters"  aufgestellt  und  dann  weitere  Frohen  als  Mu«ter  publiziert 
hatte,  trat  drei  Jalire  später  der  Einsender  dieser  letzteren  Frohen,  J.  H.  F. 
Meineke  mit  der  voHstflndigen  Otiersetsimg  des  Dichters  hauptsftchlich 
räch  der  Ausgabe  von  HaveiVamp  bei  vor.  (Leip/i^'.  1795.  2  Kde.)  Er  war 
der  erste,  vveleher  das  g,inze  Werk  ins  Deutsche  ül)ertrug.  So  grofs  auch 
die  Anerkennung  ist,  welche  wir  seiner  verdienslvolleu  Arbeit  zollen  müs.=en, 
besonders  in  Erwägung  des  Umstandes,  dafs  der  stark  verdorbene  Text 
noch  sehr  grofse  Schwierigkeiten  bot  und  noch  kein  Vorganger  die  Bahn 
geebnet  hatte,  so  treten  darin  doch  nicht  unerhebliche  Mängel  zu  tage 
sowohl  im  Ausdruck,  welcher  von  sprachlichen  Härten  nicht  frei  ist,  als 
auch  im  Bau  der  Verse,  Itei  denen  oft  rhythmischer  Wohlklang  vermi&t 
wird.  Zudem  gewinnt  der  Gedanke  des  Dichters  gar  häufig  durch  den 
Aufputz  eigener  Zuthaten  eine  subjektiv  gefärbte  Gestalt,  welche  dem  Ori- 
gtmU  nidit  entspricht.  Sie  ist  mehr  in  der  parodistischen  Manier  Wi^nda 
und  der  Franzosen  g^ertigt 

Entschiedene  Vorzüge  weist  die  zuerst  i.  .T.  1821  mit  dem  Int.  Tnxte 
von  Wakefield  erschienene  Übertragung  von  Kneliel  auf  (Lei])7.ig.  1821 
und  1831.  2  Bde.),  welche  sich  durchgeheads  durch  treuere  Wiedergabe 
der  Gedanken,  durch  schöneren  Flufs  des  Rhythmus  und  gröfsere  Glätte 
des  Ausdruckes  auszeicl  rift.  In  manchen  Partien  dürfte  sie  als  muster- 
giltig  gelten.  Auch  Göthe,  welcher  .dieser  unverdrossenen  Bemühung 
manche  Fordernis*  zu  verdanken  gesteht,  nennt  sie  ,wohIgelungen*. 

Nachdem  dann  drei  Desennien  später  Karl  Laehmann  an  dem  ver- 
unstalteten Texte  des  Originals  mit  dem  scharfen  Messer  seiner  Kritik  tief 
einschneidende  Operationen  vorgenommen  und  ihm  eine  neue  lesbare  Ge- 
stalt gegeben  hatte,  zeigte  sich  auch  neues  Interesse  für  den  grofsen  Dichter 
und  auch  neoe  Obersetzungen  wurden  gemacht.  Um  die  unbedeutenden 
Proben  von  L.  Grn-(  •  r^'^  r  in  Terzinen  (Würzburg.  1862)  und  von  A.  Brieger 
(I,  1— 3i  9.  Posen.  iöüÜJ  zu  übergehen,  hat  G.  Bossart-Oerden  (Ber- 
lin. G.  Reimer.  1865)  zuerst  den  Versuch  gemacht,  auf  grund  des  Lach- 
mann'sdien  Textes  eine  neue  Übertragung  des  ganzen  Werkes  in  ziemlich 
eleganter  Ausstattung  „für  das  grofse  Publikum"  zu  nnternohmon.  In  an- 
erkennenswerter Weise  stellt  er  sich  unabhängig  von  seinen  Vorgängern 
ganz  auf  eigene  FOfiw  undveisl^t  es  geschickt,  seinen  Versen  euie  leichte^ 
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gefiniipf^  Form  711  verleihen.  Z^va^  f-ntfernt  er  sich  manchmal  zu  weit  vom 
Texte  der  Ursel  rilt,  in  den  phiiosophiscfaen  Partien  fehlt  oft  die  wünscheas- 
werte  Klarheit,  Deatüehkeit  und  Schärfe  Im  Ausdruck,  auch  die  Reii^eH 
der  Metrik  wird  durch  den  häufigen  Mangel  schöner  Verseinschnitto  viel- 
fach beeinträchtigt,  aber  im  Ganzen  dürfte  seine  Arbeit  die  Vorgänger  an 
Wert  überflngeln. 

Weit  schlechter  ist  die  drei  Jahre  nachher  aus  der  Ubersetzungsfahrik 
von  W.  Binder  horvorgegangene  Verdeutschung  (Stuttgart.  Hoflfmann.  1868). 
Er  selbst  gesteht,  bei  diesem  Dicliter  von  '^o  abstrakt  wissenschaftlichem 
Werte  sich  in  der  Auswahl  der  einmal  allgemein  rezipierten  Kunstausdrücke 
in  den  tndsten  Fullen  an  Knebel  anznscnliefisen,  und  wenn  er  daher  ledig- 
lieh  in  Hinsicht  auf  die  Form  Anspruch  auf  Selbständigkeit  und  Originalität 
mnchpn  will,  so  ist  auch  dies  dem  wirklichen  Sachverhalte  nicht  entsprechend, 
da  seine  Li)ers€lzung  sich  auch  in  der  Wahl  sehr  vieler  anderer  Ausdrücke 
und  Wendungen  an  Knetwl  anlehnt,  so  dafe  wir  oft  nur  eine  fkreie  Um- 
modelung  des  Kneberschen  Werkes  vor  uns  haben.  Überdies  sind  seine 
vermeintlichen  Verbesserungen  in  Hinsicht  auf  die  Form  sehr  zweifelhafter 
Natur  ;  denn  er  gestattet  sich  häufig  eine  ganz  geschraubte  Wortfolge,  die 
Spruche  wird  durch  eine  schleppende  Schwerfälligkeit  unlesbar  und  der 
Wohlklang  in  den  einzelnen  Versen  und  der  schöne  Rhythmus  in  den 
Perioden  wird  fast  durchgehend?  verrnifst. 

Mit  gröfserem  Geschick  als  alle  Vorgänger  hat  nun  Max  Seydel 
den  verhängnisvollen  Bogen  gespannt.  Seiner  Arbeit  liegt  die  Ausgabe 
von  Jak.  Bernays  (Leipzig.  1879)  zu  gründe,  welche  die  Forschungen  Lach- 
manns ergänzt.  Die  unbedeutenden  Abweichnng'en  von  dieser  Auagal«;, 
welche  sich  der  Übersetzer  an  wenigen  Stellen,  oftenbar  behufs  Herstellung 
eines  geordneten  Zusammenhangs,  gestattete,  sind  nicht  von  Belang.  WQrde 
auch  der  Philologe  von  F'ach  gewünscht  haben,  dafs  auch  die  spälei-en 
umfangreichen  kritischen  Beiträge  bei  der  Übersetzung  Berücksichtigung 
gefunden  hätten,  so  kann  man  doch  dem  Übersetzer  als  einem  nicht  zünfti- 
gen Philologen  nicht  zumuten,  den  ganzen  Wust  kritischer  Einfälle  von 
oft  sehr  zweirelhan.em  Wt?rte  durchzuwühlen,  nm  zuletzt  doch  nur  eine 
sehr  spärhche  Auslese  zu  erzielen.  Wenn  einmal  eine  kritische  Ausgabe 
hergestellt  ist,  in  welcher  die  seit  der  Edition  von  Bernays  gemachten 
Emendationen  in  nutzbarer  Weise  verwertet  sind,  wird  auch  der  Obersetier 
kaum  anstehen,  si^^  hfi  einer  neuen  Auflage  gebührend  zu  würdigen.  Aller- 
dings wäre  der  Vorwurf  nicht  ungerechtfertigt,  dafs  er  Munros  Ausgabe 
(Cambridge.  1866)  nicht  beigesogen,  welche  Bernays  gegenüber  nicht  un- 
wesentliche Fortschritte  aufweist. 

Ein  Vergleich  der  Ühe»etzung  mit  dem  Original  (nach  der  Vers- 
zählung von  Bernays)  zeigt  einen  Ausfall  von  nahezu  anderthalb  tausend 
Versen.  Denn  selbstverständlich  hat  der  Übersetzer  alle  von  Lachmann 
als  eingeschoben  beanstandeten  Stellen  mit  Ausnahme  des  Eingangs  des 

IV,  Buches  weggelassen,  welche  sieh  teils  als  lästige  Wiederholungen  und 
Znsamrnenstoppehin^en  früherer  Ansfnin'nno:en  und  Wendungen  des  Dich- 
ters, teils  als  unverständliche  Interpolationen,  teils  sogar  als  sinnwiilrige 
Einschaltungen  erweisen  und  daher  für  den  Fhife  der  Dichtung  höchst 
störend  wirken.  Häufig  ist  auch  die  Übersetzung  nm  einen  oder  mehrere 
Verse  kürzer  gefafst  als  der  lateinische  Text;  auch  hiegegen  kann  man  nichts 
einwenden,  da  einerseits  der  Inhalt  an  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit 
nicht  leidet,  anderseits  aber  eine  schwulstige  Breite  vermieden  wird.  Nur 
sehe  ich  keinen  rir-iTnl  ein,  warum  mehreie  Vei-ee,  wie  I,  883;  U,  528; 
Vf  712  j  VI,  46  in  der  Übersetzung  mit  keinem  Worte  berührt  sind.  Kiobi 
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unvesentlich  ist  die  Auslassung  des  Schlusses  des  lY.  Boolies  (V.  1017— 

1279),  wo  sexuelle  Vorgänge  drastisch  behandelt  wefdeo.  So  verwerflich 
jedn  derartige  Verstfimnielniig  eines  antiken  Autors  aus  Molsen  Silllich- 
keitsgründen  ist,  so  zäh  auch  der  Ühersetzer  an  einer  uiiverkümmertea 
Wiedergabe  des  Originals  festhalten  soll,  so  kann  doch  unter  gewissen 
Umständen  und  Rücksichten  auf  den  Zweck  der  Arheit  eine  Ausnahme 
gerechte  BiUigung  finden.  Und  die^e  Ausnahme  ist  durch  die  klare  Ah- 
sicbt  des  Übersetzers,  einem  gröfticrcu  Publikuin,  sollisl  die  Damenwelt 
nicht  ausgeschlossen,  das  herrliche  Gedicht  zuK:iii|j:lic}i  m  machen,  zur 
genflge  gerechtfertigt.  Indes  würde  ich  es  für  keine  Sünde  ^egen  die 
gute  Sitte  halten,  wenn  sich  auch  dieser  Abschnitt  in  der  Übersetzung 
fände;  denn  unreife  Leute  werden  sich  mit  Lucretius  überhaupt  nicht  he- 
fassun.  Haben  doch  auch  Knebel»  Possart-Oerden  und  Binder  ihn  ohne 
Bedenken  in  ihre  Übertragung  aufgenommen. 

HinpichUich  dtn-  Genauitrkeit  luid  Ricliligkeit  der  Übersetztinj^  wäre 
allerdings  manches  als  fehlerhaft  zu  bezeichnen.  Abgesehen  davon,  dal's 
einzelne  Wörter  manchmal  falsch  aufgefafst  sind,  finden  sich  in  den  philo- 
sophischen Partien  manche  Ausdrücke  und  Wendungen,  welche  weder  dem 
lateinischen  Texte  entsprei  tu  n.  noch  mit  dem  Wesen  der  Atoinenlehre  des 
Epikur  und  Lukrez  im  Einklänge  stehen.  So  z.  B.  ist  Ii,  4ÖU  ,ßnita  rulione' 
fibersetzt:  ,in  beschränktestem  Hafse*,  so  dafii  man  nieinen  mdchte,  der 
Übersetzer  nehme  eine  teilweise  Veränderung  der  Atome  an.  Der  Sinn  der 
Stelle,  wie  Epikurs  Lehre  verlangen  vielmehr  die  Übersetzung:  be- 
stimmter Weise,  nach  bestimmtem  System", 

In  formeller  Hinsicht  ist  das  Werk  in  hohem  Grade  ausgezeichnet.  ' 
Unstreitig  haben  die  Huun  in  ihm  einen  begeisterten  iiiebhaber  des  Lukrez 
zum  hoch  befähigten  Übersetzer  geweiht.  Hätte  er  sich  nicht  schon  unter 
dem  Pseudonymen  Namen  ,Max  Schlieishach'*)  «lurch  originelles  Schaffen 
auf  dem  Gebiete  der  lyrischen  Poesie  einen  rühmlichen  Namen  erworben, 
so  Wörde  schon  vorliegende  Arbeit  einen  sprechenden  Beweis  von  seiner 
hohen  dicliterischen  BelTihigung  liefern,  Sie  ^'iht  das  beste  Zeugni?,  dnfs 
er  mit  hellem  philosophischem  Geiste  die  Dichtung  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen durchdrungen,  mit  empfänglichem  und  hingebendem  Gemüte  in  sich 
aufgenommen  und  mit  vollem  Sprachbewufstsein  und  künstlerischem  Ver- 
ständnis neu  gestaltet  hat.  Ohne  mit  sklavischer  Ängstlichkeit  am  Wort- 
laute zu  hängen,  ohne  aber  auch  vom  Inhalt  und  Gedankengange  wesent- 
lich al)«iweiclien,  hat  er  es  meisterhaft  Terstandeni  den  Ton  und  Charakter 
des  Originals  mit  seltener  Treue  wiederzugeben.  Alles  Fremdsprachliche 
hat  er  völlig  abgestreift  inid  selh?t  an  schwer  zu  gestaltenden  Stellen 
einen  so  leichten  und  ungezwungenen  Ausdruck  zu  finden  gewu&t,  dafs 
wir  wohl  nirgends  mehr  an  die  Übersetzung  erinnert  werden.  Die  Sprache 
ist  immer  deutlich,  reich,  fliefsend  und  gesclmieidig,  die  Diklion  ininier 
krallig,  edel  und  elegant^  frei  von  Sclnvul.sl  imd  Zierertsi,  Wenn  der  Dichter 
bei  den  philosophischen  Problemen ,  besonders  in  den  er.steieii  Gesängen, 
mit  seinem  spröden  Stoffe  vielfach  ringt,  viele  Unklarheiten  und  Wider- 
sprüche vergeblich  aufzuhellen  sich  bemüht  und  daher  von  Geschraubt- 
heit und  Unbestimmtheit  in  der  Darstellung  sich  nicht  frei  zu  halten 
vermag,  so  ist  dagegen  der  Übersetzer  bestrebt,  die  sprachlichen  Bälrten 
des  Originals  durch  eine  anmutigere  und  geschmeidigere  Ansdracksweiaa 


1)  1.  GedidhtA  toh  Hax  Schlierbach.  Mittler  und  So^n.  Berlin.  1872. 
2,  Neue  Gedichte  von  Max  Schüerbach.  II.  Sammlung.  1880. 
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SU  mildem  und  uns  die  Lektflre  geniersbarer  zu  machen;  wenn  aber 

Lukrez  seine  trockene  Materie  TerlSM  und  dem  hohen  Flug  seiner  Phan- 
tasie in  <lor  Schilderung  von  Szenen  aus  der  Xatur  und  dem  Menschen- 
leben sich  überläfst,  da  erhebt  sich  auch  der  Übersetzer  zu  erhabener,  er- 
greifender FonnenschOnhelt,  zu  wahrhaft  poetischer  Darstellung ,  wie  es 
nur  einem  Liehling  der  Hamn  gegOnnt  ist 

Da  ihm  der  ganie  Reichtum  tmserer  Sprache  zur  Disposition  steht, 
war  es  ihm  nicht  schwer,  den  nn^ofüglgen  Stoff  in  leicht  fliefsende 
Verse  su  kleiden.  Durchgehends  bewundern  wir  die  schöne  Organisation 
des  Hexameters,  besonders  das  durch  geschickte  Interpunktion  reich  unter- 
stützte, schöne  Verhältnis  der  kleinen  Verst  iiiscluvitte  und  des  symmetrischen 
Baues  der  Perioden.  I);i  er  dtni  Hol)!  juicli  v(ui  Trochäen  möglichst  meidet, 
auch  Spondeeu  nur  in  geringem  Maalse  anwendet  und  mittelzeilige  Wörter 
mit  Vorliebe  als  Kürzen  gebraucht,  so  ^'h  iten  seine  Rylhmen  daktylisch 
bewegter')  .zierlich  hüpffn»!  t'leich  dem  rieselnden  Hnchp"  in  leichter 
Grazie,  Anmut  und  Gefälligkeit  dahin,  während  sieh  die  Hexameter  des 
lateinischen  Autors  „mit  gewaltiger  Langsamkeit  gleich  dem  Strome 
flüssif^en  Goldes"  daherwalzen.  Aber  Lukrex,  welcher  der  eigenthche 
Scliöpfer  der  römischen  Dichlknnst  geworden,  welcher  überdies  das 
trockene  System  eines  griechischen  Materialisten  in  eine  noch  ziemlich 
rohe  und  zum  Ausdrucke  abstrakter  Spekulationen  noch  wenig  ausgebildete 
Sprache  zu  übertragen  wagte  und  in  seiner  Begeisterung  für  seine  Lehre 
sich  nicht  durch  grofse  Aiifmerk^samkeil  auf  Zif'iliclikeit  der  Einkleidung*' 
der  Gedanken  im  Erguls  seiner  Ideen  auniailen  liefs,  halte  aus  eben 
diesen  Gründen  mit  außerordentlichen  Schwierigkeiten  der  Sprach-  und 
Versbild ung  zu  kämpfen  und  konnte  nicht  leicht  über  viele  Härten  der 
alten  Red-  und  Diclitweise  hinwegkommen.  Wenn  wir  aufserdem  noch 
in  Erwägvmg  ziehen ,  dafs  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  beiden 
Sprachen,  sowie  bei  der  mechanischen  Schwierigkeit  des  deutschen  He- 
xameters infol;:e  dei  Armut  unserer  Sprache  an  Spondeen  und  des  mangel- 
haften Ersatzes  durch  Trochäen  eine  zu  angstliche  Nachbildung  altsprach* 
lieber  Eigentümlichkeiten  nur  zu  leicht  zur  Ungeschmeidigkett  und  zu  Gewalt- 
thätigkeiten  in  unserer  Sprache  führen  würde,  so  fuide  ich  es  durchaus 
löblich,  dafs  der  Ühersetzer  die5?pn  Ei'^entflnilichkeiteii  des  Original^  keine 
Rechnung  getragen,  sondern  vieimelir  das  leichter  bewegliche,  elegantere 
Versmafe  der  modmtien  römischen  Dichterschule  unter  Augustus  sich  lum 
Muster  genommen  haL 

Das  antike  Werk  liegt  uns  somit  in  dieser  Übertragung  vor  pleich" 
sam  als  poetisches  Originalwerk  in  echt  deutscher  F'orm- 
Sie  ist  unzweifelhaft  die  beste  Übersetzung  des  Dichters,  weiche  wir  nun 
l>esitzen;  sie  erschließt  das  volle  Verständnis  des  Originals  selbst  bei 

Behandlung  der  abstni?esten  Probleme,  sie  ist  ein  trefflicher  Kommeular 
ohne  Umschreibung,  sie  führt  uns  anmutig  in  die  tiefsten  Geheimnisse 
des  philosophischen  Denkens  eines  der  stärksten  Geister  der  damaligen 


Der  Rezensent  vorhegender  Übers,  in  der  „Augsburger  Allgemeinen 
Zeitung*  vom  1.  Dez.  1881,  welcher  viel  von  der  Bedeutung  des  Lucretius 
und  anderen  Übersetzungen,  dagegen  von  Seydels  Übersetzmig  wenig 
spricht,  tadelt  dies  mit  Unrecht,  und  wenn  er  für  Seydels  Übersetzung: 
«Ebenso  will  ich  nach  dem  .  .  QX,  16)  zur  Entfernung  der  Daktylea 
die  Verbesserung:  ,So  will  ich  nachdem*  Torsohlägt,  so  dürfte  dies  schwer^ 
lieh  voa  hMODdinm  Fonoffain  tm^im* 
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Rdmeiwelt.  Sie  ist  die  einzige,  welche  Treue  mit  poetischer  Schönheit 
verbindet,  die  einzige,  welehe  auch  denen,  die  das  Orifinal  nicht  kennen, 

ein  lebendiges  Bild  von  der  Lukrezischen  Dichtung  gewährt.  Der  letzte 
Punkt  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  als  ja  di^>sp  mühevolle  Arbeit  offen- 
bar den  bestimmten  Zweck  verfolgt,  den  reichen  Inhalt  einer  für  die 
Doikweise  des  ersten  Jahrhunderts  vor  unserer  Ära  so  charakteristischen 

Dichtung  in  einer  unserer  Sprache  durchaus  angenit-ssenen  Form  einem 
gröfseren  Publikum  zugänglicii  zu  ruachen  und  dem  gewaltigen  Dichter 
in  weiteren,  nicht  philologisch  gebildeten  Kreisen  Freunde  zu  erwerben. 

Mancher  wird  vielleicht  sagen,  dafs  die  Lektüre  dieses  Lehrgedichtes 
nicht  ohne  verderblichen  Einflul^  auf  die  Denkweise  vieler  Leser  bleiben 

wird,  und  schon  Meint  ^p  teilt  (Vorr.  p.  XXII)  mit,  dafs  ein  llochwünliges 
()}>erkonsi5'tnrinm  zu  Diesden  die  Üherselzun^r  des  Lucrelius  wenigstens 
für  sehr  bedenklich  biüd  und  daher  bei  der  erstjin  Ankündigung  der  Ver- 
lagshandlung den  Druck  verbot,  ihn  aber  auf  geziemende  Gegenvorstellung 
unter  der  Bedingung  {gestattete,  dnfs  in  dt-n  Anmeiknnpen  für  die  nötige 
Portion  Gegengift  gesorgt,  und  einige  etwas  zu  plump  aufgedeckte  Ge- 
heimnisse der  physischen  Venns  übergangen  würden.  Ja,  es  ist  wahr, 
Lucretius,  welcher  mit  «It  r  HofTnung  auf  ein  neues  Leben  nach  dem  Tode 
auch  die  heängstij,'ende  Furclit  vor  allen  SchreckniB^sen  los  werden  will, 
fährt  mit  heftigem  Eiler  auf  alle  los,  welche  im  Tode  nicht  vergehen 
wollen,  reifet  die  64tter  von  ihrem  Throne,  blickt  voll  Verachtung  auf  den 
finsteren  Aberglauben  der  Menge,  aus  dem  „der  Staatsmann  und  der  Kriegs- 
held seit  Erbauung  Roms  nach  Bedürfnis  die  j^rölslen  Vorteile  zog",  und 
predigt  voll  Überzeugung  seine  Lehre  als  die  Erlösung  von  der  Nacht  des 
Wahnglanbens  und  von  den  Fesseln  der  Gfitterdienste.  Aber  ich  kann 
«chlechlerdings  nicht  glauben,  da^  hent/.uta^'e  ein  OehiMeler  an  dem  p:roben 
lheo!ogii?ch-psych<)logischen  Matfrialismus  seiner  Leine,  am  Atomen\virl)el 
des  Alis,  an  der  mechanischen  Abwickelung  der  Enlölehung  und  des  Endes 
der  Welt,  sowie  aller  Probleme  der  Natur  und  des 'Lebens  eine  Geföhrdung 
seiner  Grunii?älze  fmden  könnte,  ich  sape  heutzutage,  wo  die  weit  feiner 
gewebten,  direkt  gegen  die  positiven  Bekenntnisse  gerichteten  Anschau- 
ungen des  vorigen  und  jetzigen  Jahrhunderts,  eines  Voltaire,  David  Straufs, 
Renan  u.  s.  w.  überall  bekannt  sind.  Nur  geistige  oder  moralische  Schwäche, 
nur  blinder  Fanatismus  kann  dagegen  eifern.  Anderseits  aber  gewährt 
der  Einblick  in  die  religiösen  Anschauungen  einiger  Dezennien  vor  der 
christlichen  Ära  ein  hohes  Interesse  und  es  ist  daher  «dieses  Dokument 
tls  Prologus  der  christlichen  Kirchengeschichte  hOchst  merkwürdig*. 

Was  Göthe  vor  sechzig  Jahren  bei  Besprechung  der  Kneberschen 
Überset^nni-  schrieb,  daj^  muclite  ich  auch  vom  Werke  Seydels  betonen, 
dafs  es  nämlich  «allgemeine  Aufmerksamkeit  verdienend  den  Anteil  der 
jetzigen  Zeit  besonders  erregen  muTs*.  Daher  sei  diese  trelflieliei  auch 
ftofeerlich  prächtig  ausgestattete  Arbeit  nicht  nur  allen  Fachniftiinern» 
sondern  vorzugsweise  weiteren  Kreisen  der  gebildeten  Gesellschaft  anfs 
wärmste  empfohlen. 

Manchen.  Dr.  Jakob  Haas. 


Digitized^)y  Google 


Zur  Kritik  von  Cieeros  Rede  für  den  P.  Sestios  von  Martin  ^ 
Her  it.  Leip^,  B.  G.  Teabner.  1881.  S2  S.  8. 

Wohl  keine  Rede  Giceros  hat  in  den  letzten  ITinf/.ig  Jahren  eine  so 
vielseitige  Behandlung  in  kritischer  Beziehung  erfuhren  als  die  SesÜana. 
Doch  ver?chafTle  erst  Halm  durch  eine  eingehende  Vergleichung  der  grur.d-  5 
legenden  Pariser  üandscbrül  (P  N.  7794,  2.  Hälfte  des  IX.  Jhd.)  für  die 
Rezensfon  und  Emendalion  des  Text»  eine  sichere  Grundlage  (Rhein.* 
Mus.  IX.  1854  p.  322  ff.).  Dadurch  leigte  sieh  einerseits,  daGs  die  frühere 
Kollation  eines  Landsmannes  Madvips  und  von  ihm  in  seinen  op.  acad. 
S.  524  S.  verööentlichl  nur  eine  sehr  unvollkommene  gewesen  war,  und 
andrerseits,  defe  die  Berner  Handschrift  (Bemensls  186  saec  XI— XU),  die 
durch  Orellis  Ausgabe  der  Rede  (1832)  hekannt  und  dem  Parisinus  gleich 
ppsfhritzt,  ja  v(»n  K.  F.  Hermann  sogar  vorgczopjon  wurde,  sich  in  volMfln- 
uiiitn  Ai)haiigij;'keit  von  P  befinde.    Durch  die  Untersuchung  Halms  wurde  , 
nun  aufser  Zweifel  gesetzt,  dais  die  Lesarten^es  Parisimis  von  erster  Hand  j 
die  Grundlage  für  die  Rezonsion  abgeben  nTOsspn,  aber  offene  Fn  -n  Miel) 
es,  inwieweit  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  P  die  von  zweiter  und  dritter 
Hand  (—  p)  dieser  und  in  anderen  Handschritten  (unter  denen  besonders 
der  cod.  Genddacensis  =  G  hprvonagtj  gegebenen  Ergänzungen  herbei- 
gezogen werdi !!  f!rn  {l<'n.    Halm  halte  ilber  diese  (njillelalterlichen)  Aus- 
füllungen das  Veidikt  gesprochen  und  alle  neueren  Kritiker  haben  sich  in        .  : 
diesem  Punlcte  auf  seine  Seite  gestellt.  Doch  wie  Halm  durch  seinen  Auf*  ! 
satz  im  Rhein.  Museum  erst  den  Parisinus  in  sein  volles  Recht  eingesetzt  j 
hat,  so  sollten  auch  die  zurückgedrängten  Auswüchse  jenes  codex  ihren 
scharfsinnigen  Verteidiger  in  Martin  Hertz  finden.    Hertz  geht  in  vor- 
liegender —  dem  25jShrigen  Doktorjubiläum  Fleckeisens  gewidmeten  — 
Schrift  von  dem  Satz  aus,  dafs,  wenn  bei  einigen  Auslassungen  der  besseren 
Handschrift,  die   meist  auf  Homoeoteleutie  oder  ähnliche  äufsere 
Veranlassungen  zurückzuführen  sind  ,  die  Ergänzungen  der  schlechteren 
Handmihriften  durch  ihre  Übereinstimmung  mit  Citaten  oder  Nachahmungen 
sich  als  nrsprünjpdich  erweisen,  die  Echtheit  auch  anderer  Ausfüllungen 
von  vornherein  die  Wahrscheinhchkeit  für  sich  hat.  So  haben  wir  in  der 
Sestiana  §  58  in  P  {und  auch  von  p  nicht  ergfuizt)  den  Ausfall  der  Worte 
,huius  imperü  HithridatMi',  welche  G  bietet,  ofTenbar  durch  Homoeoteleutie 
veranlafst  uns  zu  denken,  denn  ,hos/fm'  pehf  unmittelbar  vorher.  Körnien 
wir  nun  aber  auch  als  Zeugen  Val.  Maximus  beibringen,  der  V,  1,  9  wie  ' 
an  Tieleh  anderen  Stellen  offenbar  an  Cicero  sich  in  seiner  Erzählung  an<» 
lehnt,  und  im  {jleichen  Zusammcnhanp^e  die  Worte  bietet  ,infestissinium  \ 
urbi  nostrae  Mithridatem',  so  ist  die  Ergänzung  von  G  als  die  Ursprung-  j 
liehe  und  echte  erwiesen.  Dabei  wollen  wir  gleich  hier  darauf  hinweisen,  ' 
dafs  p  wie  hier,  so  auch  an  einigen  weiteren  Stellen  keine  Ergänzung  bietet,  | 
wo  ein  konsequenter  Interpolator  sich  am  wenigsten  die  Gelegenheit  zur 
Ausfüllung  hätte  entgehen  lassen.    Auch  hat  Halm  selbst  an  vier  Steilen 
der  Sest  diese  Ergänzungen  in  Schutz  genommen,  nämlich  §  48  al^  partim 
adipiscendae  paudhs,  partim  vitandae],  wo  die  eingeklammerten  Worte  in  j 
P  fehlen  und  in  p  ergänzt  sind;  §  03  wo  der  Schreiber  von  einem  ,rep.*  i 
auf  ein  zweites  abirrte;  §  116  wo  P  schreibt  ,ex  te  igitur,  Scaure,  potissi- 
mum  quaero  qui  ludos  apparatissimosque  fecisli*,  p  Aber  der  Linie  ,mag«  . 
nificentissimos  bietet;  §  118  in  dem  Satze  ,quod  aut  populum  Universum  ' 
fugeret  aut  non  exprimeret  ipse  actor',  wo  die  von  P  ausgelassenen  Worte 
,aut  non  exprimeret'  in  G  sich  finden  und  in  p  nachgetragßa  sind.  Im 
Anschliilb  an  diese  vier  Stelleo,  wo  die  LQcke  jedesmal  auf  Homoaotdeutie 
beruhte  nnd  durch  p  oder  0  {aneh  Ton  &üm}  ausgefällt  worde^  bebandelt 
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wm  Berts      wehere  Reihe  von  SteUen,  en  denen  ebenfkUe  durch  Homoe- 

oteleutie  entstandene  Lilcken  durch  die  in  p  nechgeUigenen  Worte  von 
Halm  nicht  ergänzt  wurden.^) 

§  15  lintentus  est  arcus  in  me  unum,  sicut  vulgo  ignari  rerum  k>* 
qndkBntur,  re  cpiidem  in  univer&am  rem  pnblicam':  hinter  «re*  bieten  p 

und  G  Vera,  ein  unnöligor,  aber  keineswegs  verdächtiger  Zusatz  wie  auch 
§  6  in  dem  Satze  ,duobus  bis  grarissimis  (?)  antiquitatis  viris  sie  probatus 
fuit,  ut  ulrique  eorum  etc.  das  durch  Haplographie  von  ,utrique'  in  P 
imgefaUene  ut  richtig  von  G  von  p,  nach  ,eorum*  gegeben  wird.  Für 
,his  gravi?simis  antiquitatis  viris*  liest  Halm  ,his  gravissimis  summae  anti- 
quitatis viris';  den  jüngsten  Heilversuch  von  C.  Hammer  in  diesen  Blättern ; 
1881  p.  227  ,his  antiquis  viris'  verwirft  Hertz;  ich  vermute  ,b\s  gravittUU 
tmniae  atque  antiquitatis  \\Tk\  (  f.  Fragm.  A.  IH,  17  exemplar  pristinae 
fprmfitatis  et  nionimcntnm  antiquitati>^. 

§  5i  ,bac  tanta  pei  tui  balione  civitatis  ne  noctem  quidem  inter  meum**) 
et  suam  praedam  Interesse  passi  sunt';  fQr  das  nach  ,meum'  offenbar  aas> 
gefallene  und  von  Halm  durch  ,iiiteritum'  ergftnzle  Wort  l)ieten  einige 
eodd.  dett.  diacrimen,  was  als  falsch  anzusehen  kein  zwingender  Grund  vorliegt. 

§  77  P:  ,nullo  vero  verbo  facto,  niüla  contione  advucata  nuUa  lege 
eoncitata  nocturnam  seditionem  quie  audivit?*  ebenso  p,  wfthrend  6  statt 
.concitata'  ebenso  lückenhaft  ,recitata'  bietet.  Hertz  statuiert  mit  Hecht 
auch  hinr  Honioeoteleulie  als  Veranlassung  des  fehlerhallcü  Tf  xles  und 
liest  mit  der  alten  Vulgata  »recitata  concitatam*,  während  ilaim  die  von 
0  gebotene  Ergftnzung  verschmähend  «nuUa  lege  lata'  (oder  später  »lata 
lege*)  »concitatam '  geschrieben  hat. 

§  106  liest  die  Vulgata  .etenim  tribus  locis  significari  maxime  populi 
Roman i  iudicium  ac  voluntas*  etc.,  entgegen  der  Lesart  von  P  6  ,de  P.  . 
R.  iudicium*,  nach  der  Mommsen  de  rep.  iudicium,  Baiter  .de  rep,  pop.  R. 
indicium'  vermutet  hat.  Hertz  nimmt  eine  Lücke  an,  die  ungefähr  die  Worte 
enthielt  ,de  civibus  P.  ß.  iudicium*  oder  ,de  principibus  civitatis  P.  R.' 

§  ISO.  P:  ,summa  cum  auctoritate  P.  Servili  qnadam  gravitate 
dicendi*,  am  überzeugendsten  vt  il)e«sert  von  Manutius:  ,cum  summa  auc- 
toritatt'  P.  Servili,  tum  incredibid'  etc.  indem  tum  incrediW//  nach  Sern7» 
ausgelassen  wurde;  Halm  ,cum  summa  senatus  auctoritate,  tum  P.  Servilii 
divina  quadam*  etc. 

§  131  nach  ,scitis'  ist  .salutis*  ausgefallen,  wie  ebenMs  richtig  ge* 
sehen  Manutius;  Halm  ,aediä  Salutis*. 

Hertz  geht  nun  zur  Betrachtung  der  Stellen  über,  auf  welche  Halm 
s^ne  Ansicht  Aber  die  mittelalterliche  Interpolation  der  Zosfttse  in  p  im 
wesentlichen  begründet. 

§  115  lesen  alle  neueren  Aus-gnben  nach  P  .comitiorum  et  conlionum 
sigmiieatioues  .^unt  noiinunquani  vitiutae  atque  corruptae't  während  die 
Hbrige  Überlieferung  and  p  sunt  interdum  verac,  sunt  nonnnnquam  vitiatae 
atque  corruptae  bietet,  wofür  die  Ausgaben  früher  .interdum  verae  sunt, 
nonnutiquam'  etc.  schrieben.  Wie  Hertz,  will  es  auch  mir  dünken,  dafs 
man  diese  Lesart  nicht  a  limine  abweisen  dflrfe,  doeh  kann  ich  nicht  ver* 
sehweigen,  dafs  mir  das  anaphorische  ,8unt'  Bedenken  einflofst. 

§  V^2  ,qui  C.  Caesarem,  mitem  [hominem  et  a  caede  ab]  horrentem, 
saepe  increpuit*:  die  eingeklammerten  Worte,  die  allgemein  überliefert 

Ich  gebe  im  Folgenden  einen  kurzen  Überblick  der  von  Hertz  be- 
sprochenen Stellen,  wobei  auch  die  Platz  finden,  welche  H.  in  den  Noten 
behandelt  hat,  weil  sie  streng  genommen  nicht  zu  der  im  Texte  erörterten 
Kategorie  der  in  Fidge  Homoeotdeutie  IQckenhaften  Stellen  gehören. 
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-frapdflüt  finden  8I49I1  In  P  von  xweHer  Hsnd  übergeschrieben.  Halm  bllt  die 
Worte  im  Hunde  Ciceros  für  unpassend  und  schreibt  hxminem  et  ah  omni  vi 
abhorrenteni.  aber  mit  Reclit  schützt  pie  Hertz  als  im  Gegensatz  zu  .hominis 
eius  (sc.  Vatinii)  qui  hanc  nationein  deleri  et  concidi  cupivit,  gesprochen. 

§  107  ,hnlQ8  oratio  ul  semper  gravis  (ei  pergravis  P  G)  et  grata  in 
contionibus  fuit.  sie  contendo  minquam  nequi«  [setürntiain  eius  auctoritate 
neque]  eloquentiam  iucunditate  fuiss*^  rnniore  :  die  eingeklammerten  Worte 
bieten  G  und  eine  neuere  Hand  in  1'  aui  uiiteren  Rande.  Halm  liest  mit 
Ausmersung  des  Zusatzes  .contendo  nunquam  neque  eioquentia  eam  (oder 
eum)  neque  iucunditate  fuisse  n  air  ip,  indem  er  bemerkt:  ,so  entsprechen 
sich  vortrefflich  »gravis*  und  ,eloquentia'  und  sodann  ,gralus'  und  »iucun- 
ditas*.  Wir  müssen  auch  hier  Hertz  Recht  geben,  wenn  er  dagegen  fragt: 
,dter  entspricht  nicht  völlig  ebensogut  der  «gravis  oratio'  die  ,auctoritas 
sententiae',  der  , grata'  die  iucunditas  eloquentiac?  und  sich  so  dahin  er- 
klärt, da£8  er  auch  hier,  wo  die  Ursache  des  Ausfalls  auf  der  Hand  liegt, 
kvinen  Verdftchtigungsgrund  gegen  den  von  p  gemachten  Zoftatt  finden  kann. 

§  110  sagt  Cicero  von  Gellius  ,deinde  ex  irnpnro  adulesrente  et  pe- 
tulante,  posteaquam  rem  paternam  ab  idiotarum  divitiis  ad  philosophorum 
reculam  perduxit,  Graecuium  se  atque  otiosum  putari  voluit,  studio  litte- 
rarum  se  sabito  dedidif.  Nun  beifiit  es  vpeiter  in  P  , nihil  saneate  libelH  pro 
vino  saepe  oppi^'nerahantur ,  manebat  insaturnbile  abdomen,  copiae  de- 
ficiebant' ;  vor  dem  t  in  .saneate'  steht  ein  anderes  t  über  der  Linie,  nach 
jenem  Worte  über  der  Linie  m.^  2  recentiore  .iuvabant  anangnostae*  nnd 
dem  entsprechend  liest  man  in  G  ,sane  atte  iuvabant  anangnostae  libelU' 
und  ähnlich  in  anderen  flss.  Die  nach  Dulzenden  zählenden  Be.«sernng^- 
vorschläge  zu  Uiest^r  Stelle  hier  vorzuführen  ist  unnötig ;  sie  verschmähen 
fiist  dordigängig  die  in  G  p  und  dai  übrigen  Hss.  eingefügten  Worte,  wie 
z.  B.  Halm  liest  .nihil  satiabant  eum  libelli,  pro  vino  etc.  Dafs  aber  diese 
Ergänzung  ursprünglich  und  nnentbehrlich  ist,  schliefse  ich  aus  der  Kon- 
cinnität  unseres  Satzes.  Keinem  der  Kritit^er,  auch  nicht  Hertz,  ist  es,  so 
viel  ieh  sehe,  in  die  Augen  gefallen,  dafs  sich  je  2  Glieder  cbiastisch 
entsprechen,  wenn  wir  die  von  p  und  G  gelwtenen  Worte  in  den  Text 
einsetzen:  iuvabant  anagnostae,  libelli  oppipnerabantur :  manebat  ab- 
domen,  copiae  deüciebant.  Ist  uns  nun  kein  Zweifel  mehr  über  die  Echt- 
heit, weil  Notwendigkeit  des  Zusatzes,  so  kann  man  über  die  Heilung 
des  verderbten  .nihil  saiieaff  verscliiedener  Ansiclit  sein.  Hertz,  dt'i- 
auch  hier  einen  auf  Homoeoteleutte  beruhenden  Ausfall  annimmt,  be- 
harrt auf  seinem  schon  vor  20  Jahren  veröffentlichten  Vorschlag  ,nihil 
savia  te  iuvabant  anagnostae'.  eine  leiclite  und  schöne  Emendation,  die 
jedoch  in  den  Texten  keine  .Aufnahme  gefunden  hat,  vermutlicli.  weil  sie 
SU  kdnsUich  ist.  Der  natürliche  Zusammenhang  der  Stelle  aber  gibt  ibl- 
genden  Gedanken  an  die  Hand.  Gellius,  der  Schlemmer  und  Yerprasser 
seines  väterlichen  Vermögens,  spielt  plötzlich  —  welches  Wunder!  — 
den  Schöngeist  Aber,  —  naturam  expellas  furca  tamen  usque  recur- 
ret  —  die  Freude  am  nüchternen  hterarischen  Leben  dauert  nicht  lange: 
manebat  insaturabile  abdoroen.  Ich  glaube,  diesem  Gedanken  und  »igleich 
den  überlieferten  Buchstaben  am  nächsten  zu  kommen,  wenn  ich  zu  lesen 
vorschlage:  jiihil  ganeonem  tamen  (autem?)  iuvabant  anagnostae',  ganeon^xmi 
Gic.  den  GeUius  am  Schlüsse  des  nächsten  §  ,furiosissimum  atque  egentis- 
simum  gaMonem** 

§  4:  ,nam  neque  officio  coniunctior  rlolor  ullus  efse  polest  quam  hic 
meus  susceptus  ex  hominis  de  me  optiine  meriti  pericuio,  neque  iracundia 
mi^  Ulla  laudanda  est  quam  ea  guae  me  (von  p  W  eingefügt,  G  ,quam 
illa  inflammataO  inDammat  eorum  scelere,  qui  etc.  Halm  nimmt  keine 
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IiOeke  ui,  sondern  nur  ein  leichtes  Verderbnis  der  Vrfas.  und  liest 

,quam  mea  inflamraata',  während  Hertz  den  Zusatz  von  p  verteidigt.  Ich 
mufs  mich  hier  der  Ansicht  Halms  anschliefsen,  der  die  Ergänzung  für 
falsch  hält  und  zwar  stoCse  ich  mich  nicht  an  dem  transitiven  Gebrauch 
Ton  inflamtno,  den  ja  Hertz  durch  mehrere  Belege  stütst,  sondern  an  dem 
perf^onifiziert  gedachten  iracunäia  und  noch  mehr  an  don  himugefSglen 
Ablativ  .eoruiii  sceleie'. 

§  8:  ,^ai'  pt'ope  laus  P.  Seslii  esse  debet,  qui  ita  suum  consulem  obser- 
vavit,  ut  et  lUi  qoaestor  bonus  optimus*  videretur  P  G;  die  Lücke  nach  bonns 
ist  offenbar,  von  p  erf^Snzt  durcli  ,el  vo])i-s  ommbus';  für  das  verschriebene 
,vobis'  ist  entweder  ,nobis'  oder  jboiiis'  zu  lesen;  Halm  in  der  5.  weidnu 
Ausg.  schreibt  ,et  omnibus*. 

§  57:  ,R<^x  Ptolomaeus,  qui  si  noiKhim  erat  ipse  a  senatu  aocius 
appellatus,  erat  tarnen  frater  eius  regis,  qui,  cum  esset  in  eadem  causa, 
iam  erat  a  senatu  honorem  istum  consecutus^  erat  eodem  genere'  etc.  So 
bietet  die  Überlieferung  mit  0  W  und  p,  statt  dessen  jetzt  nach  Vehlen 
allgemein  gelesen  wird  ,societatis  et  amicitiae  honorem  consecutus',  indem 
man  Anstofs  an  ,islnm*  nahm.  Herfz  hält  an  ,i'^tiim'  fest,  indem  er  sich 
die  Worte  als  an  die  iudices  gerichtet  denkL  Ware  es  nicht  das  Kmiachste 
fBr  «istum'  ,iusttm*  su  lesen?  Die  Verbindung  ,iustus  honor*  ist  bei  Gieero 
bfiufig,  s.  Merguel  s.  v.  ,iustus'. 

§  88  ist  von  zwei  mit  ,ad'  anfangenden  Satzteilen  der  eine  in  F  aus- 
gelassen, sup.  Uli.  in.  2  rec.  nachgetragen  in  Übereinstimmung  rnit  G  W  [ad 
ÜNrrum,  faces]  ad  cotidianam  caedem,  incendia,  rapinas  se  cum  exercitu 
suo  contulit  Ich  halte  die  Ergänzung  mit  Hertz  für  richtig,  indem  ich 
noch  bemerke,  dafs  ein  etwaiger  Anstois  an  der  inkoncinnen  Gegenüber- 
stellung des  zweigliederigen  Asyndeton  ,ferrum,  faces'  und  des  dreiglieder- 
igen  ,caedeni  incendia  rapinae'  ungercclitfertigt  w&re,  denn  die  Hinzufügung 
Ton  ,rapinae'  zu  der  allitterierenden  Verbindung  ,caedes  incendia'  als  drittes 
im  Bunde  ist  geradezu  stehend  in  der  laU  Sprache,  vgl.  die  Belege  bei 
Woelffiin,  die  ailit  Verbindungen  der  lateinischen  Sprache  S.  49,  wo  noch 
fainzi^esetst  werden  kann  Sest.  §  49,  Hirt.  b.  Gal).  8,  25.  caedibus  incen- 
diis  rapinis  und  ebds.  bei  Cic.  ep.  ad  Att.  15,  6,  2  rapinis,  incendiis,  cae- 
dibus; Oros.  V,  24  Zang.  caedibus  incendiis  rapinis. 

Diesen  durch  ein  inneres  Band  zusammengehaltenen  Erörterungen 
reiht  H.  die  Besprechung  einer  Anzahl  anderer,  eben&lls  kritisch  unsicherer 
Stellen  an. 

§  9  wird  der  ia  den  Hundschriften  offenbar  falsch  überlieferte  Name 
Mevulanut,  für  den  HQbner  (ephem.  epigr.  II  S.  41)  JUefiilanM«  vermutet, 
mit  Hinweis  auf  den  pagus  Meflanus  in  Benevent,  TonH.  nach  einer  eapu- 
anischen  Inschrift  in  Menolavus  verwandelt. 

§  15  in  der  ,w^ohl  verzweifeltetsten  und  am  meisten  umworbenen 
Stelle  der  Hede'  schlägt  H.  zu  lesen  vor:  ^ftigerat  iUe  annus  iam  mrep 
(arabiiis  rr/;  .\  ii:fh'f  '^s-,  (jmo  intentus  rtr^ns  in  me  unum'  etc.  für  das 
bandscbriiliiche  »tuerat  ille  anuua  tam  in  rep.  iudices  cum  (.quam'  p  G.)  etc. 
Doch  scheinen  mir  die  -von  H.  hergestellten  Worte  zu  dichterisch  gefärbt, 
als  dal's  Gieero  in  einer  Bede  sie  gehrauchl  hätte.  Um  auch  meinerseits 
einen  Beitrag  zu  einer  einigermafsen  l)efriedigenden  Heihmg  dieser  korrupten 
Stelle  zu  liefern,  so  teile  ich  hier  meine  Vermutung  mit.  Ich  glaube  in 
dem  Anfangsworte  fuer&t  mit  Zuhilfenahme  der  letzten  Sübe  des  letzten 
Wortes  vom  vorhergehenden  §  versaia  das  Verbum  ,lahefactarai*  zu  finden; 
das  Objekt  dazu  ist  renipuhh'cam,  eine  Verbindung,  die  Cic.  auch  §  28  der 
SesU  gebraucht  ,oratio  ipsa  . .  .  potest  rm  p*  labefactare^  Mur.  §  90  quae 
{coniuratio)  . .  •  rem  j>.  UibefacUUt  ▼gl«  noch  bes.  §  02  u  R.  ,ettm  omni« 
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acta  Ulius  anni  per  unum  illum  labefactari  viderentur'  und  §  40;  endlich. 
Verr.  III  §  47  .lahefactorat .  .  .  vehementer  aratores  .  . .  superior  «mmmV 

welcher  Stelle  analog  ich  die  unsrige  also  gestalte:  ,labefaekHrat  iUe  annos 
t'oiH  tum  (oder  totam?)  rem  puhlieant,  iudices,  cum'  etc. 

§  19  ,ut  iUo  supercilio  antuus  (codd.)  iüe  niti  . . .  videretur':  (Ür  das 
miverstindliche  antuua  vermutet  H.  mit  Urliehs  und  Richter  /tnHeut^. 

§  23  ,veibum  ipsum  omnibus  animi  et  corporis  devnrarnf,  das  offen- 
bar nach  corporis  ausgefallene  Wort  ergänzt  H.  sehr  gefAHig  mit  poris, 
dem  Kutistausdruck  der  Epikureer  für  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse  (nöpot).  Der  Auftiabme  dieser  seiner  Emendation  wird  nur 
der  Unistand  im  Wege  ateheo,  dafs  das  Wort  porus  «ch  ^rst  in  sehr  später 
Latinität  Andel. 

§  24  wird  für  eius  ttrm^»  vorgeschlagen  eins  aemumumt  ih.  die 
Leaart  der  Vulgata  »armati*  verteidigt,  indem  in  der  Lesart  von  P  6  nur 

ti 

eine  Korrektur  des  arebetyptis  artnatam  stecke« 

§  88  ,eidem  consnles . . .  omnia,  qoae  tum  contra  me  contraque  rem- 

ptuhlicam  *  ^,  voce  ac  sententia  sua  comprobaverunt' :  die  Lücke  füllt  H. 
mit  Rücksicht  auf  Giceros  Neigung  zur  Paronomasie  und  AUitteration  mit 

fConferebantut'^  aus.  * 

%  47.  Ein  Tummelplatz  der  Kritiker  sind  die  Worte  ,ad  suam  quandam 

inagis  gloriam  quam  ud  porspicuani  salulem  rei  publicae  snmjifcrat,  cum 
imns  in  legem  [)er  vim  latam  iurare  nolebat'.  Ton  den  für  das  unpassende 
jsumpserat'  aufgestellten  Verbesserungen  kommt  wohl  die  von  Hahn  ,re- 
spexerat*  dem  Sinne  am  nächsten;  doch  ist  auch  der  Vorschlag  von  Hertz 
.spiritns  stmipserat'  sehr  beaclitensw^  (wobei  wir  den  übersehenen  Druck- 
fehler in  mmperat  korrigieren). 

$  46  wird  die  Besserung  von  Probst  Jahrbb.  97.  ,inHderent*  in 
4nvidere*  mit  Recht  als  gelungen  bezeirlinet.  Für  incitarentur  sdilfigt  H. 
vor  ,in  (me  in)  cilarentur;  ebenda  fü|^t  U.  vor  ,deposeerent*  cunctt  ein. 

§  89  ,Cervices  tribunus  plebis  privalo  .  * .  bomini  daret?  an  causam 
suseeptam  aflfligeret?  an  se  domi  contineret?  Et  vinci  turpe  putavit  et 
deterreri  et  latere.  Perfecit  ut'  etc.  Statt  der  gesperrt  gedruckten  Buch- 
staben (die  Verbesserung  ist  die  von  Madvig)  bietet  P  ,etiam  eripere 
eicit',  p  »etiam  eripi  reeicit',  G  ,cliam  eripere  elegit'.  In  den  verdorbenen 
W<»rten  mufs  offenbar  das  der  dritten  Frage  mitsprechende  Verbum  stecken, 
für  das  dit;  verschiedenai  tigslen  Vorschläge  gemacht  wurden,  imd  zu  denen 
als  neuester  der  von  Hertz  tritt,  nämlich  Jamcntari.  Ich  vermute  einen 
mehr  dera  ,domi  se  continere'  ähahchon  Ausdruck,  etwa  carere  pttblico. 
cf.  bar.  resp.  49  Pompeio  miseiiim  magis  fuit  quam  turpe  .  .  .  lucem  non 
aspicere.  corere  publico,  Mil  I?  18  caiiiit  foro  Pompeins  .  .  .  caruit  publico. 

§  107  ,audito  senutus  cousulto  ore  ipsi  atque  absenti  senalui  plausus 
est  ab  unirersis  datus';  für  die  fiberlieferten  Worte  are  ipsi  wird  jetzt  all- 
g^ein  geschrieben  r«»  t^wi.  Hertz  l  ät  zu  der  palaeographisch  am  einfachsten 
TU  erklärenden  Änderung  .consultori',  -welche  Vermutung  als  richtig  an- 
luerkennen  ich  mich  deswegen  nicht  entschhefsen  kann,  weil  ,comultor* 
bei  Gte.  nur  »Ratfrager',  nicht  Ratgeber*  bedeotet  Mir  geßllt  am  besten 
der  Vorschlag  des  Memmius  ,auctori'. 

Wir  sind  am  Ende  nnseres  Referates  und  scheiden  von  der  nnret^en- 
den  Schrift  des  hochverdienten  Hrn.  Verf.  mit  aufrichtigem  Üanke.  iiertzeus 
Arbeit  ist  fQr  die  fernere  Kritik  der  Sestiana  von  wesentlicher  Bedeutung 
und  zugleich  Muster  und  Vorbild  jener  allein  gi  ^umlen  Kritik,  ,die  auf 
rechtem  Pfade  dem  Hechten  nachgeht,  wenn  sie  es  auch  nicht  immer  erreicht*. 

Schwfiinfurt,    Gustav  Landgraf. 
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Oclavius.   Ein  Dialog  des  Minncius  Felix,  übersetzt  von  Bernhard 
Dombart.  II.  Ausgabe*  Erlangen,  Verlag  von  Deicbert.  1881. 

Dombart,  der  erst  jüngst  von  der  philosophischen  Fakiilird  in  Er- 
langen honoris  causa  zum  Doktor  ernannt  wurde,  gibt  uns  in  voretehen- 
dem  Buche  die  Übersetzung  des  üctavius,  mit  dem  lateinischen  Texte  zur 
Swte,  letztern  meist  nach  der  Halm'schen  Ausgabe,  jedoch  nicht  ohne 
mannigfache,  von  ihm  begründete  Abweichungen.  Die  Obersetzung  erschien 
zum  erslenmale  als  Programm  des  Erlanger  Gymnasiums  in  den  Jahren  1875 
und  1876.  Dafs  der  lat.  Text  beigegeben  wurde,  geschah  auf  den  Wunsch 
desYeiiegers  unter  ausdrücklicher  Gutheifsung  Halms,  dessen  Beifall  die 
ganze  Arbeit  in  hohem  Grade  erhielt.  \Vi»^  ein^'f'hond  sich  D.  schon  län- 
gere Zeit  mit  dem  lat.  Texte  beschäftigte,  beweist  sein  AufsaU  in  diesen 
Blättern  vom  Jahre  1878:  «Zur  Erklärung  und  Kritik  des  Hinucius  Felix*. 
Mit  äufserst er  Akribie  und  vorsichtigem  Konservativismus  verfährt,  wie  immer, 
80  auch  hier  D.  in  der  Kritik  des  Textes  und  die  von  ihm  gegebene,  wirk- 
lich verbesserte  Übersetzung  ist  ein  Master  zugleich  von  Genauigkeit  wie 
von  Schönheit.  Die  Anforderungen,  die  ich  früher  einmal  (B.  ß.-BI.  V.  B. 
S.  17ß  ff.)  an  eine  überset7.nng  aus  einer  frennlen  Sj^rache  stellte,  sehe 
ich  in  D.s  Arbeit  erfüllt  und  gnrn  gestehe  ich»  für  die  Kunst  des  Über- 
.setzens  vieles  aus  ihr  gelernt  zu  haben. 

Was  die  grofsen  Fragen  über  die  Entstehungszeit  des  Octavius  und 
die  handschriftliche  Tradition  betrifTt,  so  will  ich  hier  nicht  näher  darauf 
eingehen.  Wenn  Ebert  in  seiner  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Li- 
teratur  die  Abfassungszeit  d(»  Octavius  in  den  Anfang  oder  die  Hitte  der 
achtziger  Jahre  setzt,  wenn  Keim  in  „CdsuB*  Wahres  Wort"  es  am  wahr- 
.«cheinlichsten  fiii  l  -t.  dafs  Octavius  kurz  vor  dem  Jahre  180,  also  zwei 
Jähre  nach  Gelsus'  Werk  geschrieben  wurde  und  den  Zusammenhang  der 
AngrlfTe  des  Gäcilius  im  Octavius  mit  denen  des  CSelsiis  an  einer  Reihe  von 
Punkten  konstatiert,  so  erklärt  D,,  dafs  ,der  Beginn  der  achtziger  Jahre" 
der  teiininus  ist,  vor  dem  der  Octavius  nichl  wohl  verfafst  sein  könne. 
Und  an  diesen  aclitziger  Jaliren  dürfte  auch  Klufsmanns  Widerspruch  und 
Victor  Schnitzes  Behauptung,  dafs  der  Didog  zwischen  den  Jahrra  800 
und  303  verfafst  sei,  nicht,  mit  Erfolg  zu  rütteln  vermögen. 

Eine  weitere  grofse  Frage  ist,  warum  iiinucius  in  seiner  Schrift,  die 
doch  eine  Apologie  des  Christentums  sein  soll,  ja  nach  Keim  geradezu  eine 
Antwort  auf  die  nur  zwei  Jahre  zuvor  —  178  —  erschienene  Streitschrift 
des  Gelsus  g'"^:fMT  das  Christentum  ist.  so  wenig  von  Christus  rmd  speziflsch 
christlichen  Fragen  gesprochen  hat.  Und  wahrlich :  Celsus  int  schonungs- 
los in  seinen  Angrinen  und  richtet  seine  Pfleile  nicht  nur  gegen  den  lül- 
gemeinen  Charakter  des  Christentums,  sondern  auch  und  mit  Vorliebe  gegen 
jene  speziellen  Punkte,  wie  die  Weissagungen  auf  Jesu«,  die  Jungfraugeburt, 
das  Lehramt  Christi,  dessen  Tod,  Höllenfahrt  und  Auferstehung  etc.  Und 
gegenOber  allen  diesen  Angriffen,  die  von  Gäcilius  sum  Teil  in  ähnlicher 
Weise  vorgebracht  werden,  finden  wir  eine  einzige  Stelle  c  29,  2  und  3: 
„Nam  quod  religioni  noslrae  hominem  noxium  et  crucein  «ins  adscribitis, 
longe  de  vicinia  veritatis  erratis,  qui  putatis  Deum  eredi  aut  meruisse 
noxium  aut  potuisse  terrenum.  Ne  ille  miserahilis,  cuius  in  bomine  mor- 
tali  spes  oranis  innititur;  tottnn  enim  eins  auxilium  cum  extincto  honiine 
finitur.*  Diese  Stelle  halte  ich  für  zu  allgemein,  um  durch  sie  allein  den 
Glauben  des  Minncius  an  spezifisch  christliche  Lehren  und  Verhältnisse 
zu  beweisen,  wenn  ich  auch  aus  dem  Umstand,  dafs  sich  ^die  neue  Lehre 
im  Octavius  fast  i'iurchvreg  als  ein  nioralisch-philosoiihischer  Monotheismus" 
darstellt,  nicht  sclm 'i-  ,  dafs  Minucius  uder  gar  die  damalige  Christenheit 
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wirklich  nur  aoldi  abstraktem  Monotheismus  gehuldigt  habe.  D.  erklSrt 
sieh  diesM  Sehw«lgeii  danivs,  da(^  IDimeim  otfenbar  als  praktiscber,  welt- 
kundiger Mann  mit  den  tliatsrichlichen  Verhältnissen  rechnete  und  die 
spezifisch  christlichen  Lehren  darum  nicht  berührte,  weil  es  zur  richtigen 
Erfassung  derselben  anderer  Grundlagen  bedurfte,  als  er  sie  bei  seinen 
heidnischen  Lesern  voraussetzen  konnte.  —  Ich  muGs  gestehen,  dafe  mir 
diese  Erkläninp  und  ihre  ausführlichere  Begründung'  nicht  zureichend 
erscheinen.  Eine  Apologie,  welche  viele  von  Caecilius  (und  Gelsus)  an- 
gegriffene Hauptpunkte  so  ganz  ,  und  gar  unberficksichtigt  15fst,  hat  als 
Apologie  einen  sehr  geringen  Wert,  und  Gelsus  durfte  mit  Reclit  jubeln 
und  sich  den  Sieg  zuschreiben,  wenn  nur  dieser  Octavius  als  «lirekte  Ant- 
wort auf  seinen  An^rifT  geschrieben  wurde.  Mir  ist  unser  Octavius  immer 
nur  als  der  erste,  einleitende  Teil  der  Apologie  vorgekommen,  worin  mich 
auch  nicht  stört,  dafs  schon  am  Schlüsse  dieses  Teils  Caecilius  bekehrt 
ist.  Dem  Manne,  der  für  die  feste  Grundlage  gewonnen  war.  ,auf  der 
man  weiter  bauen  konnte",  liefsen  sich  jene  chrislhchen  Lehren  viel 
leichter  beweisen.  Und  von  Beweis  im  sirengsten  Sinne  des  Wortes,  von 
einem  wissenschaftlichen  Nachweise  konnte  und  kann  ja  hei  all  diesen 
Fragen  nicht  die  Hede  sein,  nur  von  einer  warmen  eindringlichen  Dar- 
legung und  Empfehlung  bei  Empfänglichkeit  zur  Annahme.  Sagt  dies 
doch  auch  D.  und  lügt  hinzu:  eine  solche  Grundlage  zu  schaffen  „ist 
offenbar  der  Hauplzweck,  welchen  Miinicins  in  seiner  Schrift  verfolgt".  — 
Zudem  sagt  im  Schlufskapitel  der  bekehrte  Caecilius:  Itaque  quod  per- 
tineat  ad  summam  quaesiionis,  et  de  Providentia  fateor  et  de  Deo  cedo 
et  de  sectae  iam  nostrae  sinceritate  cons nün.  Etiam  nunc  tarnen  aliqua 
consuhsidnnt  non  ohstrepentia  veritali  sed  perfectae  iustitiiiioni  nprr^scrria, 
de  quibus  crastino,  quod  iam  sol  occasui  declivis  est,  ut  de  toto  congruentes 
promptius  rcciuiremos.  Ich  kann  nicht  annehmen,  dafs  das  blofee  Phrase 
ist.  Die  Apologie  bleibt  allerdings  unvollständig;  aher  es  ist  für  ihren 
Wert  doch  ein  grofser  Unterschied,  oh  Minucius  sie  foitsetzcn  wollte 
oder  aber  sich  sellist  mit  der  unvolLsländigen  genügen  hels.  Letzteres 
wäre  einfach  eine  Waffenstreekung  und  die  Erklärung  besiegt  zu  aeiiu 
Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  c.  1,  5  die  Annahme  einer  beabfiicbtigten 
Fortsetzung  unniögli<'h  macht*). 

Die  Varianten  der  Halmschen  Ausgabe  gibt  D.  unter  dem  Text,  die 
BqirQndung  seiner  Abweichung  teils  ausfrlhrlich  im  Anhang,  teils  durch 
kurze  Verweisung  auf  seinen  obengenannten  Aufsatz  und  auf  die  Jahr- 
böcher  für  klass.  Philol.  IS69  S.  39.3-437.  In  diesen  Anmerkungen  hat 
D.  durch  Gegenüberstellung  einer  Reihe  von  Stellen  aus  Seneca^)  und 
Hinncius  den  evidenten  Nachweis  geliefert,  da(8  nächst  Cicero  der  erstere 
dem  letzteren  manchen  erwünschten  Gedanken  in  klassischer  Form  lieferte. 


1)  Wahrend  der  Korrektur  die.ses  Aufsatzes  kam  in  meine  Hände: 
„Kühn.  Der  Octavius  des  Minucius  FeUx.  Eine  heidnisch-philosophische 
Auffassung  vom  Christentum*.  Darin  lese  ich  S.  VH:  «Paul  de  Police 
glaubt  dem  Apologeten  die  fernere  cln  istliche  Belehrung  nachweisen 
zu  können.  Anknü|)fend  an  zwei  Stellen  im  Dialog  (10,  2;  36,  2),  die 
auf  eine  Fortsetzung  schliefsen  las.sen,  betrachtet  er  den  Octavius  nur  als 
die  allgemeine  Einleitung  zu  einer  Reibe  speziell-christlicher,  jedoch 
nicht  mehr  erhaltener  Abhandlungen". 

^  Als  ganz  kleinen  Heilrag  zur  Benützung  Senecas  durch  Minucius 
möchte  ich  anführen,  dals  die  Form  proxi/n/or  in  c.  19,  2  zum  ersten- 
mal von  Seneca  in  ep.  108,  16  gebraucht  ist. 
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Bezüglich  des  Textes  möchte  ich  mir  folgende  Bemerkungen  erlauben : 
e*  5,  8  und  4  sdireibt  D. :  quo  maffis  mirum  est  noiiiiullos  taedio  in- 

vestigandae  penilus  veritatis  cuilibet  opinioni  temere  siiccumbpre  quam  in 
explorando  pertinaci  diligentia  perseverare.  Atqui  indignanduin  omnibus 
est  etc.  H.  schreibt  quo  minus  und  itaque.  D.  hat  die  Beibehaltung  des 
banüschrifllichen  magis  im  mehrfach  genannten  Aufsatie  begründet  und 
hält  bfule  noch  daran  fest. 

Soviel  überzeugendes  seine  Verteidigung  hat,  so  kann  ich  seine  Les- 
art doch  nicht  acceptieren.  Voraus  geht :  naltum  negotium  est  patefacere, 
omnia  in  rebus  hunianis  dubia,  incfita,  suspensa  niagisque  omnia  veri* 
similia  quam  vera.  In  einfacher  Fortentwicklung  erwartet  nun  jedermann  : 
quo  minua  mirum  est  und  dann  natürlich:  itaque.  Quo  niagis  stölst 
einem  vor  den  Kopf.  Oder  sollte  es  gerade  deswegen  als  die  schwi^igere 
die  echte  Lesart  sein?  Denn  Sinn  nnd  Zusammenhang  bietet  allerdings 
auch  quo  magis;  aber  beides  mufs  erst  mit  schwerer  Mühe  nacligewiesen 
werden,  was  man  auch  beim  Lesen  der  Übersetzung  spürt.  Und  üi)erdies 
wird  D.  darch  sein  quo  magis  zur  Änderung  des  handschriftlichen  itaque 
in  atqui  genötigt.^) 

c.  5,  7  schreibt  D.  mit  Hahn :  sidera  licet  iguis  accenderit  et  caelum 
licet  sua  materia  suspenderit,  licet  terram  Bua  Amdaverit  pondere  ete. 
Ich  halte  die  Einsetzung  des  nicht  handschriftlichen  sua  nicht  fQr  not- 
wendig; wird  aber  der  Deutlichkeit  und  Symmetrie  halber  irgend  etwas 
eingefügt,  so  wiederhole  ich  lieber,  um  jeder  Miisdeutung  vorzui^eugen, 
ifua  materia  als  Subject  xu  (hndaveris. 

c.  7,  3  ,,testis  Curtins,  qui  equitis  sui  vel  mole  vel  honore  hiatum 
profundae  voragiriis  coaequavit ;  ich  bestreite  nicht,  dafs,  ähnlich  wie  bei 
Justin  37,  2,  8  magnitudine  sui  et  fulgore  su»  statt  magnitudine  sua  et 
fulgore  suo  gesagt  ist,  so  auch  hier  mole  sui  statt  mole  sua  steht,  dafs 
ferner  honore  passiv  gefafst  wird  ;  aber  Cnrtius  cqnitis  sui  vel  mole  vel 
honore  kann  unmöglich  gesagt  werden,  weil  eben  Curtius  selbst  der  eques 
ist«  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  equitis  zu  streichen  oder  in  equi  zu  ver- 
ändern, i>  lann  natürlich  nicht  zugleich  von  honore  abhängt.  D.  über- 
setzt: „Das  be/.enjj't  Curtius,  der  durch  die  Ki^rpernmi--^'^  oder  durch  seine 
sittliche  Gröfse  den  liefen  Erdspalt  ausfüllte,  in  den  er  hinabsprejigte". 
Ich  würde  und  müfflle  iSbersetzen:  „Der  durch  seine  (oder :  s^nes  Pferdes) 
Körpermasse  den  Spalt  wirklich  ausfüllte  oder  durch  die  seiner  That  (von 
den  Göttern)  gezollte  Anerkennnng". 

Warum  interpungiert  D.  c.  12,  7:  satis  est  pro  pedibus  aspicere 
maxime  indoetisy  inpolitis^  rudibus,  agrestibus  etc.  und  läfet  nicht  lieber 
die  Kommata  nach  indoctis  und  rudihus  weg,  so  dafs  er  2  Paare  erhfilt, 


Keim  übersetzt  S.  159  „um  so  wunderlicher  ist  es",  liest  also 
cnio  magis.  Dagegen  weicht  Keim  c.  8,  5  und  c.  12,  2  von  D.s  und 
Halms  Lesart  ab;  ich  glaube,  nicht  mit  Recht;  in  eister  Stelle  liest  er 
pavorwm  statt  pavorem  und  übersetzt  ,»so  schmeichelt  ihnen  die  trügerische 
Hofihung  der  Ängste  mit  dem  Trost  des  Wiederauflebens".  Wie  gans 
anders  lautet,  wie  vi*  l  klarer  und  verständlicher  „so  gut  weifs  bei  ihnen 
eine  trügerische  Hoil'nung  die  Furcht  durch  den  trostreichen  Gedanken 
eines  neuen  Lebens  zu  beschwichtigen",  c.  12,  2  liest  Keim  ope,  re  und 
ilbersetat:  «Im  voraus  meist  nur  Bettler  entbehren  und  frieren  die  Christen, 
leiden  an  Vermögen,  Besitz,  Nahrinig  und  ihr  Gott  sieht  zu''.  D.  und 
Hahn  lesen  opere  wie  die  Symmetrie  erfordert  und  D.  üljersetzt :  ,,Seht  nur, 
ein  Teil  von  euch  ....  darbt,  friert,  plagt  sich,  hungert  und  Gott 
duldet  es,  will  oder  kann  den  Seinigen  nidit  helfen. 

4* 
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wie  er  ja  rach  flbertettt:  „Ea  genügt,  auf  du»  unmittelbar  vor  den  FOflien 

liegende  zu  schauen,  besonders  für  Loute  ohne  Gelehrsamkeit  und  Bildung, 
ohne  Erziehung  und  L»  ht'risarl"  V  —  ist  auch  nachgewiesen,  dals  in 
späterer  Zeit  quisque  quicunque  gebraucht  wurde,  so  ist  es  hier  hart 
und  es  kann  in  c.  18, 1  „Quamquam  si  philosopbandi  libido  est,  Socraten, 
sapientiae  principem,  quisque  vestrnm  tantus  est,  si  potuerit,  imitetnr" 
durch  Ändemng  des  Komma  nach  tantus  est  in  ein  Fragezeichen  „prin- 
cipem —  quisque  veslrum  tantus  est?  — si  potuerit  etc.  geholfen  werden ; 
gegen  den  Sinn:  „und  wer  von  euch  ist  flo  grofe  wie  ^?**  dürfte  kaum 
eine  Einwendung  erhoben  werden. 

c*  17,  9  hest  D.:  Mari  iutende,  lege  litoris  stringitur:  (quicquid 
arborum  esX  ?ide,  quam  e  terrae  visceribus  aniroatur:)  aspice  oceanmn, 
refluit  reciprocis  aestibue:  vid«'  luntes,  manant  venis  perennihus:  fluvios 
intuere,  eunt  Semper  exercilis  lapsibuf=.  Quid  loquar  apte  disposita  recta 
montium,  coUium  ilexa,  porrecta  camporumV  D.  sagt,  trotz  aller  Ver- 
besserungsversucbe  warte  er  immer  noch  auf  „eine  glficklichere  Hand** 
nnd  weist  auch  den  damals  neuesten  Verhesserungsvorscblag  von  Ernst 
Klufsniann  zurüek.  welcher  niil  Beibehaltung  der  Aufeinanderfolge  der 
Worte  liest:  „iiiari  inteude,  lege  litoris  stringitur  quicquid  arcorum  est; 
Tide  ogtiam,  e  terrae  visceiibus  animatur;  aspice  oceanum  etc.  Er  weist 
diesen  Heilveisueh  zurück  wegen  der  seltsamen  Ordnung:  niare,  aqua, 
oceanus,  fontes,  Iluvii.  Ich  glaube,  dafs  eine  Erhaltung  des  ariorum  zwar 
möglich,  die  Änderung  in  arvorum  vorzuziehen,  jedenrells  aber  eine  Um- 
stellung notwendig  ist  und  lese  also :  „Mari  intende,  lege  litoris  stringitur: 
aspice  oceanum,  reflTiit  reciprocis  aestibus:  vide  fontes,  manant  venis 
perennibus:  fluvios  intuere,  eunt  Semper  exercitis  lapsibus,  Quicquid  ar- 
«orum  (auch  artorum)  est  vide:  aqua  e  terrae  visceribus  animatur.  Quid 
loquar  apte  disposita  etc.  So  gev.'i  n  n  wir  einen  Übergang  vom  Wasser 
zum  Land,  auf  den  „Erdköipfi'  D;is  spätere  camporum  dürfte  wohl 
nicht  stören;  denn  bei  diesem  iiaiidelt  es  sicli  hauptsächhch  um  die  Gegen- 
sfttze  recta,  fiexa,  porrecta. 

Gleichfalls  durch  eine  Umstellung  kann  geheilt  Averden  c.  21,  12  im 
Zusammenhang  mit  c.  22,  1 :  „Unde  manifestum  est  homines  illos  fuisse, 
quos  et  natos  legimus  et  mortuos  scimus.  t  ^t  de  spicis  Isidis  ad  hirun- 
dinem,  sistrum,  et  ad  sparsis  membris  inanem  tui  Serapidis  sive  Osiris 
tumulum.  Considera  denique  sacra  ipsa  et  ipsa  mystevia :  iuvenies  exitus 
tiistes  etc.  DaTs  „et  de  spicis  —  tumulum"  an  seiner  Stelle  nicht  bleiben 
kann,  ist  klar.  Ich  setze  es  nach  mysteria,  lasse  es  von  considera 
abhängen  und  streiche  nur  tui:  „Considera  denique  sacra  ipsa  et  ipsa 
mysteria!  et  de  spicis  Isidis  ad  hirundinem  et  ad  sparsis  membris  inanem 
Serapidis  vel  Osiris  tumulum.  iuvenies  exitus  tristes"  etc.  Wer  sich  Tor 
der  grammatikalischen  Härte  des  Ausdrucks  scheuen  sollte,  lese  doch  die 
Stelle  c.  16,  5  „sciat  omnes  homines  —  insitte  esse  sapientiam" :  das  ist 
noch  viel  härter. 

D.  liest  c.  24^,  2  „Sic  in  auro  et  argeuto  avaritia  consecrata  est,  sie 
statuaruffl  inanium  consignata  forma,  sie  ni^  Romana  superstitio*^  und 
übersetzt:  „So  ist  in  dein  zu  Götterbildern  verwendeten)  Gold  und  Silber 
die  Habsucht  geheiligt,  so  die  Form  gehaltloser  Statuen  zur  Geltung  ge- 
langt, so  der  römische  Aberglaube  entstanden!"  Den  ersten  Satzteil  verstehe 
ich  nicht.  Wie  soll  derni  die  Habsucht  in  Gold  und  Silber  geheiligt  sein? 
Überdies  ist  im  Vorangehenden  von  Hahsiiclit  ^'ar  nicht  die  Rede.  Wohl 
aber  wird  darin  der  Wahnwitz  gegeil'selt,  der  in  der  Verehrung  von 
NenschenhSnden  gefertigter  Götterbilder  liegt,  und  die  Geistesträgheit,  die 
blmd  hinnimmt,  was  man  ihr  sagt.  Ich  lese  also  amentia  statt  avaritia 
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imd  übersetze  mit  Umstellung  vuri  consignata  und  consecrata,  um  auch 
für  den  zweiten  Satzteil  einen  schärferen  Gedanken  zu  bekommen:  |,So 
ist  die  Gedankenlosigkeit  in  Gold  und  Silber  zu  tage  getreten,  so  h&t  die 
Gestalt  wesenloser  Statuen  Heiligkeit  erlangt"  etc. 

c.  30,  1  „Putas  pos?e  fieri  .  .  .  ut  quisquam  illum  rüdem  san- 
gainem  novelli  et  vixdum  lioiniiiis  caedat,  fundat,  exhauriat?'*  San- 
guinem  caedatV  Was  soll  das  heifsen?  D.  üb  r-etzt:  , Hältst  du  es  für 
möglich  ....  da£s  Jemaii'l  das  uureife  Blut  eines  neugeborenen  Kindes,  das 
kaum  noeh  Mensch  za  nennen  iet,  Tergiefsen  oder  sehlOrfen  konnte?*  lifet 
also  caedat  unübersetzt;  es  ist  nicht  zu  übefsetaen,  sondern  zu  tilgen  I 

c.  32,  7  „Unde  enim  Deus  longe  est,  cum  omnia  caelestia  terrenaque 
et  quae  extra  istam  orbis  provinciam  sunt,  Deo  cogiiita,  plena  sint? 
Deo  sogleich  von  oognita  nnd  plena  abhängig  ist  unerträglich  hart.  Halm 
läfst  cognito  aus.  Zudem  ist  plena  allein  vollkommen  ausreichend  und 
bildet  ohne  cognila  einen  viel  reineren  Get^vrisMlz  zu  unde  longe  est.  Wenn 
alles  von  Gott  durchdrungen  ist,  ist  ^alles  liekannt"  ein  matter  Zusatz,** 
Rör^ns  Verteidigung  des  cognita  war  mir  unzugftnglich. 

Wozu  c.  37,  3  die  Einschiebnnpr  von  ut  vor  Mucium  g^n  Halm? 
Unser  „wie,  zum  Beispiel"  fehlt  ja  oft  im  Lateinischen. 

Nur  noch  weniges  wegen  der  Übersetzung  einiger  Stellen:  c  2,  8 
«Placuit  Ostiam  petere,  amoeuissimam  civitatem,  ({uod  esset  corpori  meo 
siccandis  umorihns  de  mnriivis  lavacris  blanda  et  adposila  curalio*. 
Siccandis  umoribus  übersetzt  D. :  ,Da  mein  Körper  der  Beinigung  der 
Sftfte  bedurtte."  Wie  kommt  sio»re  zu  dieser  Bedeutung?  Ein  gelehrter 
Arzt,  den  ich  zu  rate  zog,  meinte,  dafs  die  umores  siccandi  ohne  Zweifel 
auf  katarrhalische  Beschwerden  (Bronchialkatarrh,  Gravedo  oder  dergl.) 
zu  beziehen  seien,  für  welche  Octavius  in  der  stauhlreien  Luft  der  See 
Heilung  hoffte;  demnadi  ist  wohl  zu  Obersetzen:  f,znr  Abhilfe  gegen  Ver- 
sebleimung*^  oder  „Selinnjifen.'' 

o.  3,  4.  Ist  „enrvum  moUiter  litus''  die  „allmählich  sich  krümmende*^ 
und  nicht  vielmehr  die  „nur  wenig  einbuchtende  Küste 

e.  18,  4  ist  ,in  hac  niundi  domo"  bei  der  Übersetzung  ausgefallen. 

c.  19,  1.  ,Der  Sterblichen  Sinn  richtet  sieh  j<'  nach  dem  Tage,  den 
der  Vater  des  Alls  sendet/  Vofs  übersetzt  diese  Stelle  (Od.  18,  136)  mit 
f^Sinn**;  Jordan  mit  ^Gesinnung**;  um  ein  MifsverstAndnis  zu  Yerroeiden, 
mochte  ich  «Stimmung  und  Sinn*^  schreiben. 

c.  9,  4  übersetzt  D.  trcnitalia,  c.  28.  10  virilia  mit  „Lenden";  es  Ist 

Sewifs  schön,  wenn  der  Übersetzer  unsere  Obren,  welche  prüder  sind,  als 
ie  der  Alten,  mit  allzu  derben  Ausdrfleken  verschont;  aber  der  Phalloa- 
dienst  ist  etwas  Allbekanntes  und  die  Ohren  wären  doch  aUsuzarti  welche 
an  „Genitalien"  oder  .GescbleehtMeilen"  Anstofs  nfibmen. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  c.  24,  3  „Sünderin"  statt  „Ehebrecherin* 
und  e.  24,  4  eunachos  «Verstürnrndte*  für  „YerschnHtene*.  —  Wenn  D. 
c.  28.  9  übersetzt;  „Dieselben  Äj.'ypter  zittern  vor  dem  Serapis  nicht  mehr 
als  vor  einem  —  Winde",  so  darf  man  sicher  ainiehmen,  dafs  jeder  hier 
an  ventus  denkt,  der  nicht  den  lateinischen  Text  daneben  liest  „strepitus 
per  pudenda  corporis  expressos"  —  wäre  „Bauchwind "  nicht  zart  genug? 
Um  25,  11  der  Übersetzung  des  Wortes  „lupanar"  mit  „Bordell"  ansza- 
ifveichen,  gibt  er  eine  freiere,  di^  Spezialität  des  Lasters  verwischende 
Übersetzung.  Mit  „welche  den  widematfirlichsten  Greueln  frOhnen"  fertigt 
er  c.  28,  10  eine  längere  allerdings  hfi£$Iiche  Stelle  ab,  die  aber  denen, 
■welche  Sueton,  Juvenal  etc.  kennen,  nur  Bekanntes  vorfübrt.  Es  ist  denn 
doch  eine  bedenkliche  Sache,  in  solcher  Weise  zu  verhüllen :  ein  Teil  vom 
Charakter  des  Origioals  geht  dabei  hnmer  verloren. 
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Nach  welchen  Prinzipkn  D.  in  der  lateinischen  Orthographie  verfuhr, 

ist  mir  nicht  klar  geworden ;  t^inzelnf  streitige  Worte  schrribt  er  nach 
neuem,  andere  nach  altem  Brauch.  So  finden  wir  solacium,  caduni,  con- 
dicio,  confio  neben  execrantur,  exultare,  eartinctus.  Ist  absichtlich  lini- 
amenta  c.  18,  1  inieus  c.  28,  1.  insp«r<is  (c.  28,  6),  promisce  (c.  31.  4), 
profeta  c.  ^-i,  b),  ciirrulis  (c.  3711),  |?ftf=("lirieb€n '?  OlTenbare  Dnukteliler 
sind:  oöcuritas  (c,  10,  1),  reviv^scentibus  (c.  12,  4J,  facin^rosus  (c.  2^,  2), 
croeodiUus  (c.  28,  8),  virorem  (c.  34,  11),  ebenso  wie  Schaafheerde  (Heerde 
scheint  absichtlich  geschrieben,  da  auch  Hinderhe^rde  sich  findet),  meisehi 
(S.  69  und  71),  ferner  ante  fflr  ante  (c.  18,  7).  —  S.  44  Z.  2  v.  u.  in  den 
abweichenden  Lesarten  ist  vor  indicant  die  ZiHer  7  ausgeluiien.  S.  50  ist 
die  Para^raphenziffer  9  zu  Zeile  1  statt  zu  Z.  2  zu  setzen.  S.  56  letzte 
Zeile  sind  vor  homines  uml  vor  ac  v  e  r  s  c  h  i  e  d  ene  Kreuzzeichen:  sollen 
sie  gleich  oder  verschieden  sein  ?  wenn  letzteres,  was  ist  der  Unterschied? 
S.  65  ist  ZifTer  6  als  Index  für  §  6  um  3  Zeilen  herabzurflcken ;  S.  132 
Z.  3  sollte  auf  S.  56,  19  statt  auf  S.  56,  18 ;  Z.  6  auf  S.  56,  25  statt  auf 
S.  56,  21  verwiesen  sein.  S.  124  Mitte  liest  man  nullr/m  bellnm.  S.  140 
zu  S.  94  Z.  20  ist  bezüglich  der  grdfseren  Interpunktion  nach  nuUam  auf 
die  B.  6.-B1.  hingewiesen.  An  der  betreffenden  Stelle  (c.  31,  5)  finde  ich 
nichts  von  einer  derartigen  Besprechung.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn 
die  Einwürfe  des  Gegners  auch  im  lateinischen  Texte  gleichwie  im  Deutschen 
als  solche  gekennzeichnet  wären,  z.  B.  c.  25,  1  „At  tamen-pollerent"  j 
c.  26,  7  „At  nonnunqaam^tetigerunt" ;  c.  83,  2  »«Judaeis-coluerunt**. 

Es  ist  nicht  KlHinlichkeilski änicrei ,  die  micli  deiiirtige  Qiii^qnilien 
hervorheben  läfst,  sondern  ich  möchte  in  dem  vortrefflichen  Buch,  das 
ich  allen  Kollegen  aufs  wärm^ste  empfehle,  selbst  die  kleinsten  Fleckchen 
—  naevc»  egref^  corpore  in^rsos  —  getilgt  s^en. 

Augsburg.    Rehm. 


Karl  Friedridi  Ton  Nägelsbachs  Lateinische  Stilistik  für 

Deutsche.  Siebente  Auflage,  besorgt  vor.  Th-.  Iwui  Müller.  Nürnberg, 
Verlag  von  Konrad  Geiger.   1861.   XXXU.  757  S.  ^  12. 

Das  Buch,  das  die  Namen  Nägelsbach  und  Iwan  Müller  auf  dem  Titel 
trägt,  das  in  einem  Menschenalter  sechs  Aullagen  erlebt  hat,  bedarf  keiner 
Beurleiluiig  mehr  und  keiner  Empfehlung.  Doch  soll  auch  in  diesen 
Blfttti*rn  das  siebente  Erscheinen  begrüfst  und  das  Verhältnis  der  neuesten 
Auflage  zu  ihrer  nächsten  VnrgHn^erin  kurz  bespi  o(  hen  wi  rdcn.  -^'leicher 
Ausstattung  ist  der  Umfang  um  reichlich  vier  Bogen  gewachsen ;  denn 
während  das  Geffige  des  ganzen  Werkes  und  die  Art  der  Darstellung  im 
Wesentlichen  unverändert  gt blieben  sind,  wurden  zahlreiche  Einzelheiten 
berichtigt,  getilgt  oder  ergänzt,  wie  der  gegenwärtige  Stand  der  Forschung 
es  forderte,  und  namentlich  die  Zahl  der  Zusätze  ist  höchst  beträchtlich. 
Eine  Vergleichung  des  zweiten  Hauptteiles,  der  Architektonik,  Hefe  die  Ge-^ 
lehrsamkeit  nnd  Sorgfalt  erkennen,  womit  der  Herausgeber  die  Belegstellen 
vermelirt  und  gesichtet  hat.  Namentlich  die  Beispiele  aus  Cicero  haben 
ansehnlichen  Zuwachs  erfahren,  aber  auch  aus  der  älteren  Periode,  der 
silbernen  Latinität,  aus  Cätiar  und  Livius  sind  passende  Beispiele  liinzu- 
gekommen.  Ungeeignete  Stellen  sind  gestrichen  worden,  unsichere  rjol»  ge 
werden  als  solche  bezeichnet  oder  überhaupt  entfernt,  irrige  Citate  rekti- 
fiziert. Die  neuesten  und  besten  Ausgaben,  z.  B.  für  die  philosophischen 
Schriften  Giceros  die  Bekognition  von  C.  F.  W.  Müller,  finden  durchweg 
Beachtimg  und  Prüfung.  Kur  Florus  habe  ich  S.  76  und  ö4i  nach  der 
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vor  Jahn  und  Halm  üblichen  Bncheinfeihmg  citiert  gf^funden:  bei  Curtius 
halte  ich  die  Kapitelangabe  nach  Zumpt  neben  der  früheren,  die  auch  voa 
Hedicke  und  Vogel  angenommen  ist,  fOr  Oberflflfeig.  Der  sogen.  Auetor 
ad  Herenniuin  wird  jetzt  mit  Recht  als  Cornificius  bezeichnet ;  ebenso  ver- 
dient die  Zurfickfühning  des  durch  Ciccrns  eigenes  Zengnis  bestätigten 
Titels  de  naluia  deoruni  HeiialL    Der  Briefwechsel  zwischen  Cicero  und 
Brutus  wird  als  unecht  angeführt,  das  Buch  de  excellentibus  ducibus  dem 
Cornelius  Nepos  zugesclirieben  (vermullicli  weil  Ungers  Abhandlung  noch 
nicht  benützt  werden  konnte),  das  eumnieulariolum  petitionis  gilt  /iem 
Herausgel)er  noch  als  Schrift  des  Q.  Cicero.  Die  neuen  wissenschaftlichen 
Leistungen  auf  dem  Geb  i  i    1er  Grammatik,  wie  in  der  Kritik  und  Exegese 
hat  der  Herausgeber  mit  um  fassender  Kenntnis  und  taktvoller  Auswahl  be- 
nützU    Ich  nenne  nur  beispielsweise  Kühners  au^führiiclie  Grammatik, 
Jordans  Beitrftge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache,  Langens  Beitrftge 
zur  Kritik  des  Plautus,  Gebauer  De  hypotaclicis  et  paratacticis  argumenti 
ex  contrario  formis  apud  oratores  Atticos,  die  kleineren  Arbeiten  von 
Wöltllin,  Schmalz,  Preufs.  Hellmuth,  Landgraf,  Thielmann,  Köhler  u.  a. 
Auch  Fundgruben  wie  Drägers  Historische  Syntax,  Wicherts  Stttlehre,  Mad* 
vigs  Kommentar  zu  den  F:iüchern  de  finibus,  die  Anmerkungen  von  Halm 
za  Ciceronischen  Reden,  von  Brix  zu  Plautinischen  Komödien  u.  s.  w.  sind 
mit  Gewinn  wieder  zu  rate  gezogen  worden.  Natürlich  hat  auch  die  eigene 
Forschung  des  Herausgebers,  deren  Ergebnisse  zum  Teil  schon  in  seinen 
gehaltvollen  Berielilen  über  die  Literatur  zu  Cicero  ,  niedergelegt  sind, 
manchen  wichtigen  Beitrag  geliefert.  Aulser  Biemanns  Etudes  sur  ia  langue 
et  la  grammaire  de  Tiie-LiTe  hahe  ich  kein  neueres  Buch,  das  stilistische 
Ausbeute  gewährte,  vermifst.  Um  wenigstens  einiges  von  dem  Neuen  an- 
zuführen, wodurch  die  jüngste  Auflage  die  früheren  übertrifft,  erwähne  ich 
aus  der  Architektonik  die  Bemerkungen  über  sachliches  Objekt  mit  per- 
sönlichem Genetiv  im  Lateinischen  für  persftntiches  Objekt  mit  einem 
Präpositionsausdruck  im  Deutschen  (S.  4871 ;  über  bona  omnia  precari  und 
ähnliche  Ausdrücke  (S.  489)  nach  Schmalz  u.  a. :  über  den  Einflufs  des 
familiären  Tons  auf  die  Wortstellung  (S.  542)  nach  Tiedc;  über  formelhafte 
Verbindungen  der  oratio  bimembris  (8.  5j0)  nach  Preufs ;  über  die  Aus- 
lassMT:^'  vor?  facere,  dicere  und  synonymen  Verben  (S.  690);  über  usque  adeo 
mit  folgendem  ut,  ne,  quoad  (S.  609) ;  über  enim  als  Versicherungspartikel 
(S.  626)  nach  Bombart;  über  Beispiele  des  ächten  Aajmdeton  (S.  641). 
Sehr  fein  ist  die  Vergleichung  des  zweigliedrigen  Asyndeton  am  Satzschknse 
(S.  561)  mit  Wendungen  unseres:  Volksliedes  wie:  „sie  sind  gestorben,  ver- 
dorben", »sie  sind  verwelket,  verdorret*^.   Schon  Nägeisbach  bat  gel^ent- 
lich  die  filtere  Sprache  zur  Vergleichung  mit  dem  Latein  herangezogen. 
So  wird  (S.  496)  für  die  „den  Alten  eigentümliche"  Periodenform  a:  (b:A) 
auf  Luthers  Über^etzunj,'  der  Apostelgeschichte  0,  38  verwiH>en  und  dabei 
bemerkt,  unter  den  Neueren  sei  sie  dem  Verfa.>üer  nur  einmal  bei  Tieck 
voigekommen.  Ich  finde  ein  entsprechendes  Beispiel  in  Goethes  Faust  1 1010 
(öchröer) :  „Was  sich  d*nn  Nichts  enigegenstellt,  Das  Etwa?,  diese  plumpe 
Welt,  So  viel  als  ich  schon  unternommen,  Ich  wufste  nicht  ihr  beizukommen. 
Auch  für  die  korrelative  Satzstelluiig,  in  welcher  der  Belativsatz  sich  vor- 
drängt (S.  514),  ist  mir  im  Faust  1  1565  ein  Beispiel  aufgefallen:  „Daiui 
lehret  man  euch  manchen  Tag,  Dafs,  was  ihr  sonst  auf  eiuen  Schlag  Ge- 
trieben, wie  Essen  und  Trinken  frey,  Einsl  Zweyl  Drey!  dazu  nöthig  sei." 
Solche  Beii^piele  beweisen  hidessen  nicht,  dafs  derartige  Satzordnungen  dem 
deutsclien  Sprachgenius  entsprechen,  sondern  nur,  dafs  deutsche  Schrift- 
steller bewulst  oder  unbewulst  die  fremde  Eigentümlichkeil  nachzubilden 
gewagt  haben.   Die  vom  Herausgeber  angezogene  Analogie  des  Volksliedes 


Digltized  by  Google 


56 


aber  deutet  beslinimt  auf  otwas  dem  lateinischen  und  deutschen  Sprach- 
gelülile  Geiueiu.suiu's  hin.  Ungleich  häufiger  bieten  sich  natürlich  Paral- 
Iden  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  im  Griechischen  dar;  die  Stilistilr 
gibt  biffiTr  leicblicbe  Belege,  die  sieh  aber  doch  A-ermehren  liofsen.  So 
liest  mau  (S.  591»):  .Oft  sagt  ein  deutscher  Redner,  der  einem  Einwand 
zuvorkommen  will:  aber,  höre  ich  Sie  sagen  — ;  der  Lateiner  hat  an  dem 
bekannten  at,  at  enim  genug/  Gleich  dem  deutschen  sagt  auch  der  grie- 
chische Redner:  tfnrpti  Tt<;  oder  ekä  tpr^-cv  o;  ^tv  tu/v;  u.  ä.  Der  Herausgeber 
hat  übrigens  die  Vergleichung  griechischer  Ausdrücke  und  Wendungen 
nicht  vernachläfoigt;  ich  erwfihne  beispielsweise  die  Zoramroenstellang  des 
Xenophontischen  eXX'qvioTl  iovA'An  mit  dem  Giceronischen  latine  scire  oder 
die  naeli  Gebauer  gegebene  Hinweisung  auf  das  griechische  Analogen  für 
aul  im  Sinne  von  ,wo  nicht".  Dieser  Gebrauch  ist  (S.  622)  getrennt  von 
aut  im  Sinne  von  ^wenn  nicht,  —  so*  (S.  52f»)  behandelt;  Die  Beispiele 
aus  Liv.  I  22,  4.  XXXVIU  32,  4  (S.  15Ö  f.)  würde  ieh  zu  der  Erörterung 
über  die  ^energische  Verbindung  des  Adverbs  mit  dem  Verbum**  (S.  600), 
wo  auf  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  IV  23,  63  zu  verweisen  war,  gezogen  haben. 
Auffallender  noch  erscbeiut  die  getiennte'Erörterung  über  nempe  bei  Hör. 
sat.  I  10,  1  (S.  C:n)  und  l)ei  dem  Naebabmer  Persius  ;>,  1  (S.  (J28);  sie  ist 
nicht  ohne  Beziehung  zu  der  zweifachen  Erklärung,  die  den,  wie  ich  denke^ 
nicht  verschiedenen  Stellen  gegeben  vrird.  Sonst  könnte  ich  nidit  viele 
Stellen  bezeichnen,  deren  Deutung  mir  Bedenken  erregte;  aus  den  wenigen 
greife  icli  nur  einzelne  heraus.  Bei  Sali.  Cnt.  3,  3  bedeutet  studio  wolil 
nicht  »leidenschaftlich**  (S.  264);  wenn  (S.  33Ö)  ebenda  11,  1  exercebat 
durch  ffliefs  keine  Ruhe*  richtig  wiedergegeben  wird,  so  liegt  dieser  Sinn 
nur  zum  Teil  in  der  Kraft  des  Verbs,  zum  Teil  jedenfalls  in  der  Kraft 
des  Tempup.  Ob  fS.  340)  11,  8  faligare  diucb  „sciiu'  Selbstbeherrschung 
(eiuemj  nicht  lassen"  treUend  übersetzt  ist,  wage  ub  zu  bezweifeln.  Wie 
14,  3  omnes,  quos  fhffitiutn  .  .  exagitabat,  so  steht  37,  5  qui  ubique  pro- 
bro  .  .  praeslalxirtt  ;  es  erscbeinl  l>edeuklieb,  bier  eiue  verscbiedene  Auf- 
fassung zu  emufehJen  und  probro  als  Kollektiv  für  den  deutschen  Plural 
„schimpfliche  Handlungen",  dagegen  flagitio  als  objektiven  Begriff  statt  des 
subjektiven  ^Lasterhaftigkeit*^  zu  erklären  (S.  43  und  56).  Die  doppelte 
Behandlung  von  bene  polbceri  II,  5  (S.  876  und  488)  liefse  sich  wohl  ver- 
meiden. Eine  durchaus  verwerfliche  Lesart  wird  (S.  494)  für  Jug.  31,  21 
angenommen :  nicht  die  Autorität  der  Herausgeber  Jacobe  und  Jordan,  die 
angeführt  werden,  sondern  die  beste  Überlieferung  und  der  richtige  Sinn 
spricht  für  viro  (nicht  virum).  Über  andere  Stellen  kann  man  Zweifel 
hegen  j  hier  pflegt  die  Gewissenhaftigkeit  des  Herausgebers  das  Bedenkliche 
auch  anzudeuten  z.B.S.ö70,  wo  Pauls  Verdacht  gegen  die  Echtheit  der  Worte 
Cic.  p.  Sest.  20,  Ifi  alii . .  incitarentur  erw.lbnt  ist,  während  die  Emendation  von 
Hertz  und  die  Erläuterung  von  Karsten  bei  der  Drucklegung  wohl  noch  nicht 
zugänglich  waren.  Selbst  Gebets  kühne  Kritik  weist  der  Herausgeber  nicht 
ohne  weiteres  ab;  nur  dessen  Emendationen  im  Nepos  werden  hie  und  da 
2.  E.  Att.  18,  3  (S.  520)  niil  Stillschweigen  über^anjren.  Doch  nicht  in 
Einzelheiten  will  ich  mich  verlieren;  nur  auf  eine  Bemerkung  von  allgemeiner 
Bedeutung  sei  noch  hingewiesen.  Treffend  wird  S.  807**  betont,  dafs 
, stilistische  Substitution  in  Folge  zusammentreflender  Bedeutung  formell 
verschiedener  Redeweisen  himmelweit  verschieden  von  jrramma  tisch  er 
Identiüzierung"  sei.  Und  wenn  die  Vergleichung  der  stilistischen  Mittel  des 
Lateinischen  und  des  Deutschen,  wie  sie  hier  meisterhaft  geObt  wird,  audi 
für  die  Interpretation  der  Autoren  fruchtbringend  ist,  wenn  sie  iiundcrle 
vuu  Siellen  lichtvoll  erklärt  oder  dem  richtigen  Verständnis  den  Weg  weist: 
80  uiuiä  doch  festgehalten  werden,  dafs  lateinische  Worte  und  Wendungen 
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als  verwendbare  Äquivalente  für  deutsche  Ausdrücke  empfohleu  werden 
kflnnen,  ohne  dafe  diese  sofort  ab  mö^'iAti  adäquate  Wiedergabe  der 

lateinischen  Phrasen  zu  betrnchten  sind.  Ich  schliei'se.  Der  Herausgeber 
nennt  (S.  621)  mehrere  Werke,  die  „in  den  Händen  jedes  Lehrers  sein" 
sollten.  Aber  für  keines  der8ell>en,  etwa  mit  Ausnahme  von  Drägers  histo* 
rischer  Syntax,  gilt  diese  Forderung  in  gleichem  Grade,  wie  fQr  das  von 
Iwan  Müller  so  vorxilglich  bearbeitete  Budi  des  vefewigten  Nagi-Isbaeh« 

Wfinbarg.    A.  Eufsner. 


Das  Verbum  dare  im  Lateinischen  als  Repräsentant 

der  indoenropSischen  Wurzel  dha  von  Philipp  Thiel  munn. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1882.  VUI.  pp.  134.  8. 
JC  2,40. 

Verfasser  erklärt,  versucht  zu  iiaben,  einen  Beitrag  zum  «Lexikon 
der  Zukunft*  in  etwas  anderer  Weise  zu  liefern,  als  dies  bisher  von  ver* 

schiedenen  Seiten  geschehen  sei.  Er  behandeil  ein  einziges  Wort,  aller- 
dings ein  solches,  das  vermöge  seiner  Wichtij^keit  ganz  besonderes  Iritoresise 
beanspruchen  darf;  er  hat  es  unternommen,  die  Üoppelnalur  des  lateini- 
sehea  dare,  die  bisher  mehr  geahnt  als  klar  erkannt  worden  ist,  dar- 
zustellen. Mit  Recht  behauplel  Verfasser,  rlnf-^  f\n>-  i  1- ho  TJntersuchnng, 
die  in  ihrem  Grund  und  Wesen  allerdings  eine  s^racUvergleicbende  ist, 
dodk  nur  von  Seiten  der  klassischen,  spenell  lateinischen  iPbilologie  ge- 
fQhrt  werden  könne.  Denn  um  das  Postulat  dare  =  dha  zur  wissenschaft- 
lichen Gewifsheit  zu  erbeben,  bedarf  es  in  erster  Lini^  einer  nu^ji;Iichst 
grolsen  Anzahl  von  Beispielen,  welche  die  geforderte  Bedeutung  klar  re- 
prftsentieren.  Diese  Methode  wirkt  hier  mehr,  als  alle  c^rachvergleichen' 
den  Deduktionen.  Darum  sind  die  sprachwissenschaftlichen  Thalsachen 
nur  insoweit  her))eipezogen,  als  sie  zur  Fixierung  der  in  betracht  kommen- 
den Gesichtspunkte  unumgänglich  notwendig  erschienen.  Aus  andern  indo- 
europäischen Sprachen  hat  der  Verfasser  die  Belege  ebenfalls  nur  tu  dem 
Zweck  angeführt,  um  auf  die  betreffenden  lateinischen  Wendungen  Licht 
zu  werfen.  Er  will  überall  beachtet  wissen,  dafs  die  Untersuchung  sich 
sanSchst  mit  dem  lateinischen  Verbum  beschäftige,  deshalb  also  eine 
allzu  reichliche  Beziehung  von  Belegen  aus  anderen  Sprachen  zurüciczu« 
drängen  sei.  Übrigens  verkennt  Verfasser  durchaus  nicht  die  zahlreichen 
und  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  der  Untersuchung  im  Wege 
stellen;  da  ein  Verkennen  oder  geflissentliches  ^orieren  derselben  den 
Wert  der  schliefslich  gewonnenen  Resultate  verringern  würde,  so  war  er 
vielmehr  bemüht,  dieselben  möglichst  klar  an  den  Tag  zu  legen.  Angesichts 
dieser  Schwierigkeiten  war  aber  auch  die  Feststellung  einer  sicheren  Me- 
thode von  nOten,  es  waren  möglichst  bestimmte  und  klare  Beispiele  er- 
forderlich, es  war  aber  auch  nötig,  die  Grenzgebiete  zu  bezeichnen,  in 
denen  dare  sowohl  einem  ,Geben*  wie  einem  ,Machen,  Setzen*  entsprechen 
kann.  Vollständigkeit  der  Belege  hat  der  Verf.  nur  für  einzelne  Teile  dejr 
Untersuchung  angestroht,  für  andere  verhol  sie  sich  von  vornherein  durch 
die  ühergrofse  Menge  der  vorhandenen  Beispiele. 

Von  den  bisher  erschienenen  beiden  Rezensionen  über  vorliegendes 
Buch  legt  die  eine  von  K.  E.  Georges  (in  Bnrsians  Jahresbericht  über  lat. 
Lexikogr.  1881/82.  S.  254—259)  den  Hauptnachdruck  auf  die  lexikalische 
Seite  der  Untersuchung,  ohne  auf  die  Wurzel  dha  und  die  sprachwissen- 
schaftheben Untersuchungen  überhaupt  näher  einzugehen;  die  andere  von 
F.  Hanta  Orener  Philol.  Rundicbao,  1882.  Kr.  88,  &  1204—1212)  legt 
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dagegen  sowohl  diesen  unerläfslichen  Mafsstab  an  als  sie  auch  andrerseits 
die  ganz  nnentbehrliche  Frage  aufetellt,  ob  denn  der  Tom  Verfasser  anf- 

gestelltft  Griindsalz  hallbar  urul  rirhtig  sei. 

Thielttiaiin  will  darlegen,  dal's  im  Vei  huin  lUtre  djf  beiden  Wurzeln, 
die  von  den  indischen  Grauiiiiatikcrii  als  da  und  dha  anjj'esetzt  werden, 
zusammengefallen  sind,  dafe  also  dare  eiyntologisch  nicht  nur  griechischem 
StSovai,  sondern  auch  Ti^cvai  enlspiicht.  E^s  ist  uns  nun  nieht  ^relungen. 
aus  den  Hanlsen'schen  Deduktionen  mit  zwingender  Notwendigkeil  zu  dem 
Resultat  su  gelangen,  dafs  Thielmanns  Aiiteft  als  eine  verfehlte  m  be> 
trachten  sei.  Zwar  vertritt  anlautendes  indisches  dh  und  griechisches  ^ 
sonst  wohl  ein  latPinisches  f,  wie  skr.  dhümaH  =  5'j;ao;  /^r/m/;«?  beweist. 
Ob  aber  die  Hanlsen'sche  Behauptung,  dafs,  da  int  Vokaiismus  das  Latei- 
nische dem  Griechischen  nfther  stehe,  filr  ika  lAteinisehe  in  der  Würzet 
dhä  eher  der  ^Vokal  als  der  a-Vokal  zu  erwarten  sei,  unbedingte  Giltigkeit 
besitzt,  möchten  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  bewegen  wir  uns 
hier  auf  sehr  schlüpfrigem  Boden,  den  Verfasser  mit  grofser  Vorsicht  be- 
treten  hat. 

Max  Moller  sagt  in  seinen  ?prachwi?sen«rhnftliphen  Vorlesung  n 
(2.  Serie,  S.  223  f.,  deutsch  von  Böttger):  „Im  Lateinischen  war  es  auf 
gleiche  Weise,  wie  im  Zend,  unmöglich,  die  Wurzeln  dd  und  dha  zu  son- 
dern, weil  die  Römer  keine  aspirierten  Zahnlaute  besalsen;  aber  ein  ge- 
sundes Sprachgefühl  vermorble  die  f^nnter,  ;ils  sie  !>•  nierklen,  dafs  sie  die 
beiden  Wurzeln  nicht  entschieden  auseinander  halten  konnten,  nur  die 
eine,  dare  geben,  zu  behalt«!  und  das  andere  dar^t  stellen  oder 
machen,  durch  Terschiedene  andere  Verba,  wie  pomre,  facere,  zu  er- 
setzen'^.  Verfasser  wendet  sich  nun  gegen  die  aus  dem  Gesn^rt«  n  hervor- 
gehende Folgerung,  als  ob  ein  dare  setzen,  machen  im  Lateinischen 
Überhaupt  nicht  mehr  existiere  und  hfilt  es  IDr  nachweisbar,  dafis  die 
indoeuropäische  Wurzel  dha  audi  im  lateinischen  Verbum  dmplex  dare 
sich  erhriUfii  Inbe. 

Man  mag  nun  dem  Verfasser  vom  sprachwissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  beistimmen  oder  nicht,  soviel  steht  fest:  die  Lexikographie 
hat  durch  die  vorbeugende  Spezialuntersuchung  eine  nicht  unbedeutende 
Förderung  erfahren.  Vielleicht  achtet  der  Verfasser  künftighin  ein  klein 
wenig  mehr  auf  seinen  Stil;  S.  6.  unten:  „Kürzere  Bemerkungen  aus 
Kommentaren  /u  lateinischen  Schriftstellern  werden  im  Verlauf  der  Al> 
bandlung  nocli  m  brere  angeführt  werden",  was  um  so  mehr  auffällt, 
als  Verfasser  sonst  leicht  und  flieisend  zu  schreiben  vermag.  Jedenfalls 
hat  ein  mehr  als  gewöhnlicher  Fleifs  dazu  gehört,  um  die  vorli^nde  Ab- 
handlung zu  schreiben,  und  es  ist  Pflicht  gerade  der  unparteiischen  Kritik» 
die  Vorzüge  einer  solchen  Arbeit  rückhaltslos  anzuerkennen. 

Uolzminden.    6.  A.  Saalfeld. 


L.  En  gl  in  a  uns  lateinisches  Lesebuch  für  die  zweite  und 
dritte  Klasse  der  Lateinschule  (Quinta  und  Quarta).  Achte  Auflage,  be- 
arbeitet vom  Verfasser  und  nach  des  Verfassers  Tode  von  Karl  Welzhofer, 
K.  Studienlehrer.   Barnberg.  1883.   Büchner.  Viil  und  244  S.    X  2. 

Nach  der  voltständig  umgearbeiteten  7.  Auflage  vom  Jahre  1880  er* 
scheint  nunmehr  dasselbe  Lettebuch  in  8.  Auflage  so  umgestaltet  und  (um 
46  Seiten)  erweitert,  dafs  man  es  als  neues  Lesehufli  betrachten  kann. 
Der  Herausgeber  hat  die  neuen  Zusätze  und  die  sonstigen  Veränderungen 
duvdi  Zeichen  keimtlidi  gemacht  in  der  Hdnung,  es  tonnten  bdde  Auf- 
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lagen  neben  eiiunder  benfltzt  werden.  Aber  wohl  kein  Lehrer,  der  weifs, 
wie  schwer  es  ist,  Schüler  gerade  dieses  Alters  an  konsequente  Ordnung 
zu  gewöhnen  und  ihnen  die  Übersicht  und  das  Versiünrlnis  iVv  lateinischen 
Lektüre  zu  erleichtern,  wird  sich  eine  solche  Plage  unnölig  aufladen  und 
die  Zeit  verschwenden,  den  einen  diesen,  den  anderen  jenen  Fundort  eines 
Sat/es  o<!er  Abschnittes  anzugeben.  Auch  die  Kontirolle  der  Vorbereitung 
wäre  1*1  starken  Klassen  zu  erschwert.  Denn  es  haben  nicht  blofs  einzelne' 
Abschnitte  ihre  Stellung  vertauscht,  um  der  11.  Auflage  von  Englioanna 
Grammatik  sich  annipassen,  sondern  auch  in  den  einzelnen  Abschnitten 
sind  Satze  versetzt,  verändert  oder  ganz  ausgelassen  und  mit  neuen  ver- 
tauscht worden.  Um  sich  von  der  Schwierigkeit,  den  Schöieru  der  zweiten 
Lateiuklasse  die  7.  und  8.  Auflage  in  die  Hand  zu  geben,  zu  überzeugen, 
vergleiche  man  nur  Nr.  1  (U  und  15),  12  (14  und  16),  41,  49,  59  u.  a. 
Fragt  man  nun,  aligeselien  von  der  Notwendigkeit  einer  wiederholten  ra- 
dikalen Umänderung,',  nach  der  Zweck niäfsi^^keit  der  neuen  Bearbeitung,  so 
mufs  man  allerdin^is  zugeben,  dal's  das  Buch  aa  Brauchbarkeit  gewonnen 
hat.  Abschnitte  inid  Sfttze  werden  hie  und  da  besser  geordnet  oder  un- 
passende durch  geeignetR  ersetzt.  Doch  hätte  der  Verfasser,  da  nach  der 
Ansicht  des  Referenten  ein  neues  Buch  vorüegt,  vielleicht  noch  etwas  weiter 
gehen  sollen  mid  auch  Beispiele,  wie  Nr.  113:  Demosthenes  dolere  re  aie- 
bat,  si  opificura  antelucana  victus  esset  industria,  beseitigen  sollen. 

Am  meisten  verändert  und  fr^vitort  ist  der  Lesestoff  für  die  dritte 
Lateinkiasse,  der  dem  Gange  des  iieschichtsunterrichtes  folgen  sollte.  So 
wurde  in  der  ginechischen  Geschichte  ein  Abschnitt  Aber  liylcurg  hinzu- 
gefugt (ohne  Zeichen,  früher  S.  81,  hier  verändert),  über  Pausanias,  Ari- 
stides,  Gimon,  Perikles,  Alexander  u.  a.  Die  langweilifr  dargestellte  römische 
Geschichte  hat  gleichfalls  durcti  die  Feile  im  einzelnen  sowie  durch  kleinere 
und  gröfeere  Zusätze  eine  anziehendere  Gestalt  gewonnen.  Besonders  dankens- 
wert sind  die  Fabeln  über  Danaus,  Hermli  ^  u  a.  in  dein  folgenden  Ab- 
schnitte, der  auch  sonst  in  den  einzelnen  Erzählungen  und  Fabeln  anders 
geordnet  erscheint.  Angehängt  sind  Memorialverse  (Hexameter,  Pentameter 
und  Distichen),  bei  deren  Erklärung  der  Verfasser  allerdings  hie  und  da 
so  weit  zu  gehen  scheint;  denn  das  Buch  soll  den  Lehrer  nicht  crsi  trf-n 

Daran  mögen  sich  nur  zu  den  Anmerkungen  einige  ideine  Bemer- 
kungen reihen,  die  man  nidkt  als  Ausflufii  von  Pedanterie  ansehen  mQge, 
sondern  sie  sind  von  dem  Interesse  diktiert,  das  Referent  an  der  neuen  Be- 
arbeitung nimmt. 

Nr.  2  vielleicht  cibus  optimus  st  cibi ;  Nr.  6  sine  dubio  (s.  t.  d.) 
ohne  Zweifel  st.  sonder  Z.;  nicht  leicht  verständlich  ist  wohl  aneh  das 
Sprichwort:  lupus  pilum,  non  animum  mutal;  Nr.  12.  4  (82,  4}  ,in,  bei* 
unnötig  oder  s.  1,  2;  bei  Nr.  14  Fafnerum  vermifst  man  ein  Quantitäts- 
zeichen, warum  ein  solches  62,  2  bei  cadere  steht,  \si  unbegreiflich,  ebenso 
Nr.  51  und  3  S.  57  Ijaoedaemonem,  dagegen  fehlt  es  Nr.  05,  6  bei  sublime; 
Nr.  20,  4  w^re  statt  „permnltus  sehr  viel^  ein  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
der  Zusammensetzung  von  per  mit  einem  Adjektiv  oder  auf  Gr.  §  58  A. 
angezeigt;  ebenso  Nr.  30,  2  Gr.  §  24,  3  und  Nr.  32,  1  Gr.  §  35,  11; 
Nr.  87,  2  aquas  »Brunnen*  wird  der  ScbiUer  vergebens  §  19  der  Gram- 
matik nachschlagen.  Nicht  förderlich  für  diese  Allersstute  ist  f*  i  tipr  die 
Uiigenauigkeit  von  Cberäetzungen,  wie  Nr.  45, 1  inducor  in  rem  „gelange  zu 
etwas* ;  auch  Nr.  56,  S  und  70,  1  stimmt  die  ^klärung  wenigstens  nidit 
genau  mit  dem  lat.  Texte;  Nr.  44,  4  ergänze  dizit  st.  «sagte,  erwiderte 
oder  dgl.'^i  Nr.  51  würde  mau  die  Stellung  copias  suas  wie  auch  Nr.  78 
totum  caelum  vorziehen,  da  gewiCs  der  Schüler  oft  angewiesen  wurde,  so 
die  Worte  sn  oidneo.  Zu  stipendüs  Nr.  58  fdiU  eine  Bonerkung,  da  da« 
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Veraeichnift  hier  etwas  unklar  ist;  auch  A.  5  (u.  A.  10  S.  90)  ist  einer  Ver- 
li«werang  fthig;  Nr.  59  cum  dotrescit  s.  41,  1;  Nr.  67,  2  s,  Gr.  §  71  Ä. 

Zu  rppletum  ^sse  Nr.  73  ist  uni)edirigt  eine  Bpmfrkving  nölifr,  ptwa:  org.lnze 
id,  wenn  es  nicht  besser  im  Texte  selbst  stehen  sollte;  ebendort  vermifst 
man  zu  A.  4  einen  Hinweis  auf  das  Tempus  bei  ut,  wie  es  z.  B.  55,  4 
angegeben  ist.  Zu  id  cavebil  Nr.  81  fehlt  ^davor**;  auch  die  Bemerkung 
Pir.  85,  4  wäre  schon  früher  nin  plnt?»»  g(nv«>«fni,  z.  H.  Nr.  46  u.  a.  Doch 
wird  dem  Gedächtnis  des  Schülers  liie  und  da  zu  wenig  zugetraut,  indem 
er  zu  oft  auf  die  Stellung  von  cum,  Bedeulung  von  videri  (scheinen)  u.a. 
hinpfwieson  wird.  Statt  nequiqiiam  Nr.  113  firulof  man  im  Verzeichnis 
nequidqaan».  Ebendort  fehlt  hie  und  da  die  Angabe  der  Quantität,  so  bei 
funale,  veuundo ;  falsch  ist  sie  bei  gentUfeius.  Sonst  ist  der  Druck  fast 
ganz  korreltt. 


Gölhes  Hermann  und  Dorothea.  Hit  ausföhrlichen  ErUlute- 
ningen  in  kateehetischer  Form  fflr  den  Scfaulgebrauch  und  das  Privat- 
stodiuro  von  Dr.  G.  A.  Funke.  IL  Aullage.  Paderborn  1881. 

Das  in  Srhöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kommentar 

erschienene  II.  Pianddit  n  enthält  Göthes  ewig  junges  Epos  Hermann  und 
Dorothea.  Die  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Bearbeitung  will 
vor  allem  dem  Schulzwecke  dienen,  d.  h.  ein  Hilfsmittel  sein  zum  schul- 
mlfsigen  Veiwtändnis  des  unserer  Jugend  zur  Lektüre  und  zum  Studium 
empfohlenen  Gedichtes.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Herausgeber  neben 
fortlaufenden,  erkläienden  Ful'sbemerkungen,  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  mehr  zu  konzentrieren  und  ihnen  ein  gesicherteres  Wissen  zu  ver- 
mittein,  eine  reiche  Fülle  von  Erläuterungen  in  Form  von  Fragen  und  Ant- 
worten hinter  dem  Texte  folgen  lassen  und  atifserdem  noch  eine  Rpihe 
von  Aufsatzthematen,  die  dent  Gedichte  selbst  entnommen  sind,  beigefügt, 
wodurch  dem  Leser  in  der  Tbat  reichlich  Anregung  und  Gelegenheit  ge- 
hotpn  ist,  das  schöne  Gedicht  nach  allen  Richluni/en  vorstehen  und  schätzen 
zu  lernen.  Die  fortlaufenden  Noten  am  Fulse  des  Textes,  die  gröfstenteils 
dem  bekannten  Buche  von  Gholevius  entnommen  sind,  sind  dem  Bedütfais 
einer  solchen  Ausgabe  angepafst,  häufig  präziser  ausgedrückt  und  sonst 
7imi  Zwecke  der  Einfachheit  und  leichtert-n  Verstandliclikeit  verändert. 
Wünschenswert  wäre,  wenn  mehr  solche  Bemerkungen,  die  sich  auf  die 
Erklärung  einzelner  schwer  verstlndlieber  Ausdrücke,  auf  Seltenheiten  in 
der  Wortbildung  u.  s.  w.  l)eziehen,  aufgenommen  würden,  zumal  da  das 
Büchlein  nn  h  den  Privatstudierenden  nützlich  sein  will.  In  der  Schule 
bleibt  dem  Lehrer  auch  dann  immer  noch  zu  erklären  und  zu  bemerken 
genug.  —  Zu  I,  56  ist  das  Wort  ^Festung*  zu  streichen ;  zu  II,  185  wer 
für  das  die  Klarlieil  der  imieren  Beziehung'  der  Stelle  nicht  fördernde  „Und 
dennoch!  die  trefl'liclie  Bemerkung  von  Gholeviu>^  besser  zu  verwerten; 
zu  II,  18G  erscheint  bei  geändertem,  bezw.  richtig  gestelltem  Hexan^eter  die 
anekdotenhafte  Erzftblung  zum  mindesten  überflüfsig.  Zu  den  Fragen  Ober 
die  einzelnen  Gesänge  bemerke  ich  zu  I,  10  u.  14:  Der  Dichter  hat  die 
Anrufung  der  Musen  in  bergehrachter  Art  am  Eingange  des  Gedichts  auch 
wohl  deshalb  unterlassen,  weil  er  die  Neroen  der  neun  Musen  den  einzelnen 
Gesängen  vorgesetzt  und  dadurch  das  ganze  Epos  nach  dem  Vorhilde 
Herodots  unter  den  Schulz  derselben  gef=tellt  hat;  nebenbei  woü'e  rr  durch 
die  Yorsetzung  dieser  Namen,  deren  geänderte  Reihenfoige,  aber  nicht  bei 
allea  Gesängen,  eili«  Beilehung  nun  Inhalte  erkennen  Iftlkt,  die  prosauche 
AnMhhnig  der  neun  Teile  seines  Gedichtes  vetmeiden.  In  einem  Briefe  vom 
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15.  AprU  1797  Mgt  G(Khe;  «Montags  gehen  die  vier  ersten  Musen 

ab,  indes  ich  mich  mit  den  fHnf  letzteren  fleifsii?  beschäftige"  u,  s.  w.  und 
in  einem  Briefe  vom  3.  Juni  an  Schiller:  „Hierbei  Urania,  möchten  uns 
doch  die  Neune,  die  uns  bii^her  beigestanden  haben,  bald  noch 
sam  epischen  Schweife  Terhelfen/ 

Den  sehr  zahlreichen  Fragen  fiber  Ii  i meinen  Gesänge  (zusammen 
83),  die  von  dem  Lehrer  teilweise  auch  als  Grundlagen  und  Dispositionen 
zu  schrifUicben  Arbeiten  benützt  werden  können,  scbliefsen  sich  Fragen 
und  Antworten  Ober  das  ganze  Gedicht  an  (13)  ai»er  Zweck,  Grundlage, 
Entstehung  desselben  n.  a« 

Im  allgemeinen  w5re  es  wünschenswert,  wenn  diese  Erläuterungen 
etwas  kürzer  und  bündiger  gehalten  wären,  da  für  den  Schüler  wenigstens 
des  Gnten  doch  gar  za  viel  g^han  iat:  z.  B.  in  Kr.  4  hätte  die  Gesenicbto 
der  Entstehung  des  Gedichtes  zusammenhangender  und  prflziser  gegeben 
werden  können. 

Den  Schlufs  bilden  25  Themata  zu  Aufsätzen,  (ür  welclie  unser  Ge- 
dicht eine  geradezu  unerschöpfliche  Quelle  ist.  Die  auch  durch  schönen 
und  deutliehen  Druck  sich  auszeichnende  Ausgabe  kann  nicht  nnr  Lehrern 

und  ^tfirilnrn  zum  CK'jjiaucIie  beim  Untenichte,  sondern  auch  wegen  der 
reichen  Fülle  von  Erklärungen  Privaten  zum  Studium  dieser  Perle  unter 
den  Gedichten  bestens  empfohlen  werden. 

Würzburg.  v  Baidi. 


J.  W.  Bcbaefer,  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
des  18.  J ah  rb  u  n d  e r t  ?.  Zweite,  vermehrte  und  ToIIstftndig  umgearbeitete 
Auflage  von  Franz  Muncker.  Leipzig.         Bei  O.WeigeL  8^  798  S. 

Schadlers  Buch  hatte  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  1855  gro&en 

allseitigen  Beifall  erworben.  Der  von  Muncker  mit  t'^ofsein  Geschick  und 
Fleif«  i!nit'p«t;t!tpten  !\  Auflage,  die  stellenweis  als  ein  {xaiiz  neues  Werk  er- 
sciicint,  liari  das  aiLe  Lob  aufs  neue  gespendet  werdeji.  Das  Buch  ist 
nicht  für  den  Gelehrten  bestimmt,  gibt  aber  die  Ergebnisse  neuester  For- 
schungen in  ziemlicli  erscbnpfeiider  Vollständigkeit  in  der  anziehendsten 
Form.  Besonders  für  reifere  tjchüier  ist  das  Werk  aufs  beste  geeijpet. 
Vilmars  Literaturgeschichte  läfst  sich  für  das  18.  Jahrhundeart  ihrer 
Tendenz  wegen  nicht  empfehlen.  H<  ttni  r  fordert  gereiflere  Leser,  und 
Scherers  in  so  lioViem  Grade  anregendes  Werk  setzt  eigentlich  bereits  ein- 
gehendste literarische  Kenntnisse  voraus.  So  dürfte  Munckers  Arbeit  wirk- 
lich einem  Bedürfhisse  entgegenkommen.  Wenn  auch  einzelne  kl^ne 
Mängel  dem  Buche  anhaften,  besonders  Lessing  in  einer,  Vilmars  Geiste 
verwandten,  engherzigen  Art  und  Weise  aufgefafst  ist,  soweit  es  sich  um 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  bandelt,  so  ist  das  Werk  im  ganzen  doch 
nur  lohend  anzuerkennen.  Den  i-eiferen  Leeer  mag  es  stören,  die  geschicht- 
liche Entwicklung^  in  lauter  einzelne  Biographien  der  liierarischen  Führer 
zerschnitten  zu  linden;  jugendlichen  Lesern  wird  eben  dadurch  die  Auf- 
fassung erleichtert,  wenn  ihnen  au  einzelnen  Individuen  die  geistige  Ent- 
wicklung klar  entg^ntritt. 

Harburg  LH,  Hax  KQch* 
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Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts  in 
Neudrucken  heraufsgegeben  von  B.  Seuffert.  6.  Hefl.  Wielands  Her- 
mann herausgegeben  von  Franz  Muncker.  Heilbronn,  1882.  8^.  116  S. 

Pif>  Neudrucke  haben  in  diesem  Falle  nicht  wie  sonst  oinen  Wieder- 
abdruck sondern  einen  ersten  Druck  gebracht.  Wielands  Epos  sollte  dem 
Hamann  Seboenafehs  Ton  der  schweizerischen  Schule  entgegengestellt 
werden*  Es  blieb  aber  damals  ungedruckt  und  erst  Franz  Munt  ker  hat 
die  vergessene  Handschrift  in  Zürich  wieder  von  neuem  hervorgesucht 
und  nun  mit  einer  uraiassenden,  alle  einschlägigen  Verhältnii-i^e  des  18.  Jahr- 
hunderts besprechenden  literarhistorischen  Einleitung  herausgegeben.  Daüii 
einem  grofsen  Jnpcndepos  des  Oberoniliclilci  f:,  nnserc?  zwoitgröfsten  neueren 
Epikers,  besondere  Beachtung  gebührt  und  Muncker  sich  durch  diese  treff- 
liche Ausgabe  wirkUch  grofsei<  Verdienst  erworben  hat,  wird  kaum  erst 
eigener  Erwähnung-  bedfirfen. 

Marburg  L  H.    Max  Koch. 


Ergänzungsw5rterbuch  der  deutschen  Sprache  von 
D*Sandersin  Lieferongen  ä  Jli  1,35.  Stuttgart,  Abenheim. 

Von  diesem  VPerke,  dessen  schon  im  17.  Bd.  ds.  Bl.  ervdthnt  wurde, 

sind  bis  jetzt  die  ersten  fiinf  Lieferungen  (bis , Blatt*  reichend)  erschienen. 
Es  wurde  bereits  n.  a.  0.  hervorgehoben,  dafs  sich  der  um  die  deutsche 
Sprache  hochverdiente  Verfasser  in  diesem  seinem  neuesten  Werke  die 
Aufi^abe  stellte,  zu  allen  bisher  erschienenen  deutschen  W^drt erblichem 

'  ErgSnznngen  zu  liefern,  und  zwar  in  der  Ausdehnnng,  dafs  auch  Wörter, 
die  absolut  keiner  Erklärung  bedürfen,  angeführt  werden  und  zweitens  wo 
möglich  alle  Neologismen,  auch  solche,  welche  unsere  in  dieser  Benehung 

-  besonders  fruchtbare  Tagespresse  produziert.  Erstt  ves  durfte  auch  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  als  zionilich  üb('rtlü?;sig  erscheinen; 
jedenfalls  aber  ist  es  eine  sehr  imnötige  Raunivei  ächwendung,  wenn  zu  selbst- 
verständlichen  WOrtem  Belegstellen  aus  sehr  ephemerer  Literatur  angefahrt 
werden  (z.  B.  Eisbeil,  Volkszeilung  26.  224  A;  die  Erklärung:  ,zu  Gletscher- 
bcsteigungen*  hi^tte  doch  wohl  genuj^).  Bezüglich  der  Ref,nstrierung  der 
Neologismen  aber  könnte  man  vor  allem  fragen,  ob  jene  Sprachprodukte 
es  irgendwie  verdienen,  verewigt  zu  werden.  AuÜterdem  ist  aber  doch  mit 
voller  Berechf ignnp  einzuwenden,  dafs  eine  Vollstjlndi^'keit  nie  erreiclit 
werden  kann,  und  nur  die  Möglichkeit,  relativ  erschöpfend  zu  sein,  gäbe 
einem  wissenschaftlichen  Werk  das  Recht,  um  jene  Wildlinge  sich  zu  be- 
kümmern. (Voi-  allem  mOfste  sich  der  Hr.  Verf.,  um  einen  nicht  ganz 
unerheblichen  Bruchteil  zu  seiner  Satnndunp^  zu  gewinnen,  auf  ein  gerade 
nicht  angesehenes,  aber  gern  gelesenes  bayerisches  Zeitungsblatt  abonnieren, 
das  er  nicht  benQtzt  zu  haben  scheint.)  Was  soll  es  z.  B.  heirsen,  wenn 
Sanders  bei  den  onomatopoetischen  Bildungen  ,bim  bum  bam  beier'  und 
jberern*  das  ähnlich  gebildete  ,Bimbam baiern'  aus  Kolil  anführt  oder  „abeln" 
erklärt  (,sie  abelt  mich  in  einem  fort"  aus  Börne,  i.  e.  sie  redet  mich  mit 
AusdrQclen  an,  die  auf  able  ausgehen,  z.  B.  respectable,  aimable  u.  dgt.) 
oder  den  Ausdruck  „Revolverblatt"  durch  ein  Citat  aus  der  Volkszeitung 
der  Nachwelt  ilberliefert?  Volle  Berechtifrung  bat  es  dagegen,  wenn  durch 
Belege  nachgewiesen  wird,  dafs  das  im  grofsen  Wörteibucli  von  Sanders 
als  mir  veraltet  und  mundartlich  bezeichnete  „aber"  (=  schneefrei),  dessen 
Vorkommen  im  Mhd.  frcilif  h  weder  von  Sanders  noch  im  Grimm'schen 
Wörterbuch  erwähnt  wird,  allmählich  wieder  auch  in  der  Verbalform  wabern" 
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fichriftmäfsig  wird.  Von  anderen  Ergänzungen,  die  das  neue  Worterbuch 
bringt,  merken  wir  an  1)  solche  Wörter,  die  als  Nachträge  zu  dem  aus 
der  abgeschlossenen  Literatur  erwachsenen  Spraclischatz  zu  bezeichnen  sind, 
« z.  B.  Belxe(ii)bock  =  Belzebab  (atu  H.  Sacbs^),  S)  solcihe,  die  zwar  Qrlmm 
schon  bietet,  die  aber  im  ^rofseii  Wörferbuch  von  S.  fehlen,  z.  B.  Finge 
(statt  Binge),  Binetsch  =  Spinat.  Hihvis  (bei  Grimm  BilwiPs),  3)  die  dialek- 
tischen Bildungen.  Wir  linden  solche  aus  dem  suddeuttchua  (und  speziell 
bayerischen),  schweizprischer.,  westfälischen,  schlesischen  und  wohl  noch 
and  I  11  Dialekten;  besonders  häufig  bej^egnen  wir  dem  bayerischen  und 
schweizerischen,  offenbar,  weil  zu  diesen  die  tleii'sig  cilierten  Wörterbücher 
Ton  Schmeller  und  Stalder  reicbliche  und  zuverläfsige  Quellen  bieten.  Oh 
bei  den  Wörtern,  die  dem  Dialekt  entnommen  sind,  eine  relative  Vollständig- 
keit, auf  die  es  auch  hier  ankommt,  erreicht  ist,  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden; eine  sichere  Grenze  gegen  das  Niederdeutsche  zu  ziehen,  wird 
schwer  sein.  Jedenfalls  aber  ISge  es  im  Interesse  der  Verlagshandlang,  die 
ausgedehnte  Berück^iclltigung  der  Dialekte  als  Gharakt^istikum  des  neuen 
Werkes  auf  dem  Titelblatt  m  bezeichnen. 

Wenn  das  Werk  so  rüstig  lortschreitet,  wie  es  den  Anschein  hat  und 
wie  man  es  bei  Sanders*schen  BOcbem  gewohnt  ist,  so  wird  ea  tot  allem 
für  diejenigen  Partien,  welche  im  Grimmschen  Wörterbuch  noch  fehlen, 
noch  auf  lange  Zeit  eine  sehr  erwünschte  Aushilfe  bieten. 

München.  A.  Brunn  er. 


Armand  de  Bourbon  Prince  de  Conti.  Traiti de k com^ie 
et  des  spectades.  Nene  Ausgabe  von  KarlVollmOller.  Hdlbronn.  Verlag 
von  Gebrüder  Henninger.  1881. 

Die  neue  Ausgabe  dieses  höchst  interessanten  Werkchens  bietet  mir 

Gelegenheit,  alle  Freunde  der  französischen  Literatur  und  die  Liebhaber 
literarischer  Seltenheiten  auf  die  von  einigen  Gelehrten  begonnene,  und  mit 
dem  besten  Erfolge  fortgesetzte  Sammlung  französischer  Neudrucke 
aufmerksam  zu  machen.  Der  Zweck  des  Unternehmens  ist,  wichtige  tlran- 
zSsische  Werke,  namentlich  des  16.  Jahrhundprts.  die  nicht  mehr,  oder  nur 
schwer  erreichbar  sind,  durch  Neudrucke  einem  gröfseren  Leserkreise  zu- 
gänglich zu  machen.  Das  Unternehmen  ist,  so  einfach  es  auch  beim  ersten 
Anblick  erscheinen  mag,  keineswegs  ohne  Schwierigkeiten,  da  au£wr  der 
dem  Herausgeber  zu  {rehote  stellenden  alten  Aus;iabe  mancher  andere 
seltene,  oft  schwer  erreichbare  Druck  zu  rate  gezogen  werden  mufs,  wozu 
nur  Mitteilungen  von  Freundeshand  verhelfen  können.  Da  die  Neudrucke 
mit  bester  Sorgfalt  und  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  behandelt  innd  und 
auch  die  Yerlngb-handlung  b<liip^<>  Preise  stellt,  SO  ist  eine  immer  weüefe 
Verbreitmig  derselben  wohl  zu  hoilen. 

München.  Wallner. 


1)  Hieher  gdhört  auch  das  Wort  Bilge,  das  zwar  in  der  Bedeutung 

,Werkzeuf2;  der  Tuchmacher'  im  grof^en  Wörterbuch  von  S.  und  bei  Grimm 
?ich  findet,  im  Ergänzungswörterbuch  aber  nun  auch  als  seemännischer 
Ausdruck  bezeichnet  wird,  der  aber  nicht  erklärt,  sondern  nur  durch  eine 
Stelle  aus  der  —  Volkszeitung  belegt  wird.  Warum  nicht  eine  Erklttnmg 
(und  ein  Gitat?)  aus  einem  Handbuch  der  Navigationsknnde? 
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iCnglische  Philologie.   Anleitung  zum  wlflsenschafllicben  Sta» 

clium  der  englischen  Sprache.  Von  Johann  Storni,  ordentl.  Prof.  der 
roman.  und  engl.  Philologie  an  der  Universität  Christiania.  Vom  Verfasser 
für  das  deutsche  Publikum  bearbeitet.  L  Die  lebende  Sprache.  Heil- 
bronn, Henninger.    1881.    X  9. 

Leider  hielten  mich  verschiedene  Umstände  ab,  diese  für  die^  eng- 
liBche  Philologie  so  wichtige  Erscheinung  det*  heurigen  Büchermarktes  frOher 

zur  Besprechimg  -zu  bringen.  Als  vor  2  Jahren  der  Verfasser  sein  Werk 
zuerst  unter  dem  Titel:  »Engelsk  Filologi.  Anvisning  til  et  videnskabeligt 
Studium  af  det  engelske  sprog,  af  Joh.  Storni  etc."  veröffentlichle,  war 
seine  bescheidene  Absicht,  denjenigen  unter  seinen  Landsleuten,  welche 
sich  dem  wissen^t^hnftürhen  Stiuliiitii  der  englischen  Sprache  widmen  wollten, 
in  einem  Handbuche  Wege  und  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zieles  anzu- 
geben. Alsbald  aber  fand  das  Buch  auch  im  Auslande  so  allgemeinen 
Beifall,  dafs  Prof.  Storm  sich  entschlofs,  dasselbe  auch  für  Deutsche  um- 
zuarbeiten.^)  Für  die  Verwirklichung  dieses  Vorsatzes  sind  wir  ihm  denn 
auch  zu  grofsem  Dank  verpüiciitet;  es  gilt  von  der  deutschen,  grüudiicti 
umgearbeiteten  und  bedeutend  vermehrten  Ausgabe,  was  Sweet  von  der 
Originalausgabe  sagte  :  Keinem,  der  die  e  n  g  1  i  s  c  h  e  ?  p  r  a  c  h  e  n  u  c h 
der  praktischen,  wie  nach  der  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  I"  1 1  i  c  h  e  n  S  e  i  t  e  h  i  n 
g  r  ü  n d  1  i eil  betreiben  will,  d a  r  f  d  i e s  B u c  Ii  u n b e k a ii n  t  b  1  e i b e n. 
Zwar  hat  schon  B.  Schmitz  einen  ersten  und  nicht  zu  unterschätzenden 
Versuch  zu  einer  Encyklopä  H^  der  englischen  Sprache  gemacht,  aber  da 
er  nicht  nur  diese  allein,  sondern  zugleich  auch  die  französische  behandelte, 
ao  konnte  er  viel  weniger  auf  das  Einzelne  eingehen,  nnd  dann  \A  unleug- 
bar Storm  ein  viel  grfludlicherer  Kenner  des  Englischen  in  allen  seinen 
Abstufungen  von  der  gewäliltesten  Si  tnift spräche  bis  herab  zum  vulgären 
Englisch  \  so  ist  Storms  Buch  tür  das  gedeihliche  wissenschaftUche  Studium 
der  englischen  Sprache  unendlich  viel  wichtiger  als  das  Sebmitz*sche,  wenn 
es  auch  dasselbe  nicht  völlig  entbehrlich  macht  *)  überhaupt  verbindet 
Prof,  Storm  mit  einer  ausgedehnten  und  zugleich  tiefgehenden  Kenntnis 
sämtlicher  für  die  neuere  Philologie  in  betrachl  kommenden  Sprachen, 
mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  und  Parteilosigkeit  in  der  Beurteilung 
fremder  Leistungen  ein  sehr  scharfes  Urteil»  weldies  er  jedoch  »tets  mit 
seltener  Bescheidenheit  ausspricht. 

Der  Inhalt  des  uns  vorliegenden  Bandes  zerfällt,  abgesehen  von  dem 
Vorwort  und  der  Einleitung,  in  7  Kapitel,  von  denen  die  beiden  ersten  von 
der  Aussprache  handeln,  nämlich  das  1.  vnn  der  allgemeinen  Phonetik 
und  das  II.  speziell  von  der  englischen  Aussprache;  dann  folgen  Kap.  III 

Inslif -cndere  sprach  sirh  rk'r  bekannte  englische  Pltilnlogc  Prof. 
Henry  Sweet  m  einem  Artikel  der  Academy  (Ni'.  388  Kew  Issue.)  äulserst 
günstig  darfiber  aus;  er  sagt  unter  Anderem :  „Storm  has  long  been  known 
as  the  foremost  aothority  on  the  pronunciations  of  the  Homance  languages  ^ 
—  while  Iiis  pronunciation  of  Enfflish  and  command  of  iffi  idioms  is  80 
perfect  that  an  ordinary  obsevt  er  night  converse  with  hhn  for  hours  wit- 
luntt  Buspeeting  htm  to  he  a  foreigner.*  Dafe  Sweet  recht  hat,  beweist 
fast  jede  Seite  unseres  Buches. 

Ich  habe  hier  din  Bibliographie  der  nicht  streng  wissenschaft- 
lichen Veröffentlichungen  im  Auge,  die  Schmitz  viel  volljjländiger  gibt, 
aber  auch  hierin  fehlt  er:  neben  dem  Tauglichen  wird  so  viel  L  j  I  auch- 
bareR  hr  nrochen,  dafs  man  xuweilen  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht 
mehr  sieht«  \  \ 
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Wörterböcher,  Kap.  IV  Synonymik,  Phraseologie.  Prakti?php  Hilfsmittel. 
Kap.  V  Lektüre  und  Literaturstudium.  Kap.  VI  Literaturgeschichte  und 
Kap.  VII  Crninmatik.  Diesen  schliefen  sich  eine  Reihe  von  wertvollen 
Nachträgen  an,  die  Ansichten  bedeutender  Sprachforscher,  wie  Sievers, 
Sweet  u.  a.  enthaltend ;  den  Schhifs  bilden  ein  Autoren-  und  Buchregrister 
und  ein  Wort-  und  Sachregister,  durch  welche  der  Nutzen  der  Anleitung 
wesentlieh  erhAht  wird*  weil  sie  es  auch  als  Nachschlagehoch  Oberaus 
brauclihiir  machen. 

Ks  i-t  hirr  weder  Zeit  noch  Ort,  sehr  auf  Einzelheiten  einzugehen,  da 
jeder  strebsame  Fachkollege  das  Buch  selbst  studieren  mufä;  ich  gestatte 
nur  also  nur,,  einige  wesentliche  Punkte  hervonuhehen  und  wenige  kursa 
Bonerkungen  m  nmchen« 

In  «einem  Vorwort  lieklagt  der  VerFa?ser,  dafs  die  wissenschaftliche 
Welt  bisher  /u  wenig  Gewidit  auf  das  Studium  der  lebenden  Sprache  ge- 
legt und  niclii  hinreichend  zwischen  den  einzelnen  Sphären  des  Neneng- 
Bscben  unterschieden,  sondern  unter  (iiesem  Begriff  die  Literatur  von  Shake- 
speare bis  heute  zusaramengefafst  habe,  während  dodi  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  der  Sprache  der  Gegenwart  und  der  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  noch  mehr  derjenigen  der  Renaissance  bestehe ;  anderseits 
sei  auch  die  Schriftsprache  nicht  minder  verschieden  von  (ior  gesprochenen 
Sprache  der  Gehildeten,  diese  letztere  aber  sei  vor  allem  niarsfrebend,  wenn 
es  sich  um  das  Kennen  und  Können  einer  lebenden  Sprache  bandle;  der 
hier  ausgesprochene  Tadel  trftfe  hauptsächlich  die  deutschen  Gelehrten»  ^ 
Mätzner  und  Koch  an  der  Spitze.  Dafs  dieses  Urteil  eine  gewisse  Berech- 
tigung hat,  kann  man  nicht  bestreiten,  wenn  man  .sich  auch  energisch  *1a- 
gegen  verwahren  raufs,  als  sei  „die  englisciie  Sprache,  wie  sie  Mätzuer 
ilarstdDt,  ein  unmögliches  Unding*,  was  Sweet  in  besagtem  Artikd  rund- 
w<'i?  erklärt.  Demgemafs  erkennt  Storm  als  höchst<>  Antoritrit  niclit  die 
Grammatiker  an,  sondern  den  Sprachgebrauch  und  le^t  das  Hauptgewicht 
auf  die  lebende  Sprache,  mit  der  sich  auch  dieses  ganze  Buch  als  erster 
Teil  des  von  ihm  l>eabsichtigten  Gesamtwerkes  über  die  englische  Philo- 
logie hcschäRigt.  Die  Einleitung  legt  dar,  dafs  in  er.^ter  Linie  zum  wissen- 
schaftlichen. Studium  einer  lebenden  Sprache  die  genaue  Kenntnis  der  ge- 
sprochenen ^Mnidie  selbst  notwendig,  und  auf  wdche  Weise  diese  am  besten 
zu  erlangen  sei,  dafs  aber  diese  wiederum  eine  genaue  un*l  korrekte  Aus- 
sprache voraussetzte,  ein  Punkt,  aufweichen  his  in  die  jüngste  Zeit  gerade 
in  Deutschland  gar  zu  wenig  Rücksicht  genommen  worden  sei.  Deshalb 
bespricht  in  dem  nun  folgenden  Kapitel  der  Verfasser  auf  das  ausführlichste 
die  Werke  der  bedeutendsten  Phonetiker,  wobei  er  d<>n  Engländern  Bell, 
Eilis  und  Sweet  ganz  besondere  Aufmerkisarnkeil  .^cluTikt.  weil  ihre  Lei- 
stungen in  Deutschland  noch  nicht  recht  bekannt  seien  uud  von  seile  unserer 
Gelehrten  bislang  niclu  die  gebührende  Würdigung  gefunden  hätten;  zur 
Zeit,  da  St.  sein  Buch  fertig.stellte,  war  dieser  Vorwurf  berechtigt,  hevite 
aber  ist  er  es  nicht  mehr,  denn  der  berühmteste  deutsehe  Phonetiker, 
Prof.  Sievers,  hat  in  der  jüngst  erschienenen  neuen  Ausgabe  seiner  Grund- 
iflge  der  Lnutphysiologie*^)  den  Arbeiten  sfimtlieher  ^glisehen  Phonetiker 


^)  Sievers  Ed.,  G  rund  züge  der  Phonetik  etc.  2.  wesentlich  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage  der  „Grundzöge  der  Lautphysiologie*. 
Breitkopf  und  Härtel.  Leipzig.  1881.  Völlig  neu  bearbeitet  wurde  neben 
dem  3.  Abschnitt  nan^euthch  der  zweite  Abschnitt  Ober  die  Lautgruppen 
und  die  Einzellaute,  indem  sich  Sievers  hier  eng  an  Beils  Vokaltheorie 
anschlofs. 

Blätter  f.  d.  bayr.  Gymuasialaelialir.  XIX.  Jabrg.  5 
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vollste  Beachtung  geschenkt.  In  dem  Kapitel  üher  englische  Aussprache 
gibt  der  Verfasser  zuerst  eine  selbständige  Aussprachebezeichnung,  um  dann 
die  verschiedenen  Hilfsmittel  zu  betrachten ;  unter  diesen  gibt  er  vor  allen 
anderen  „J.  Stormonth,  Etymolofjical  and  Pronouncing  üietionaiy  of  the 
Engl.  Language^  den  Vorzug,  eine  Arbeit,  die  trotz  ihrer  Mängel  als  das 
neueste  und  beste  Wörterbuch  der  Aussprache  bezeichnet  werden  muTs. 
Als  grfindlicben  Kenner  des  Englischen  aeigl  er  sich  noch  mehr  als  sonst 
in  seinen  Erfirternn^ren  fiber  ^üniofangseprache  und  Vulgärsprache welche 
des  Neuen  und  Lolineichen  unemliich  viel  bieten. 

Wenn  derselbe  gelegentlich  der  Besprechung  der  literarischen  Erzeug- 
nisse die  Ansieht  ausspricht,  es  seien  die  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts 
wegen  der  vielfach  schon  vornltoton  Ausdinckswr'iso  weniger  für  don  Schtil- 
gebrauch  geeignet,  als  man  bisher  gewöhnlich  annahm,  und  nur  njit  grolser 
Vorsicht  zu  benfllzen,  so  pflichte  ich  ihm  vollkommen  bei;  besonders  möchte 
ieh  in  üliereinstimmung  mit  Anderen  Swifts  Gullivers  Travels,  Goldsmiths 
Vicar  und  Sheiidan,  nicht  nur  aus  sprachlichen  Rück^^ichten,  am  liel)?ten 
gar  nicht  zugelassen  wissen;  haben  wir  doch  wahrlich  keinen  Mangel  an 
geeignetem  SchunektQre.  Die  nun  folgende  Shakespeareliteratur  wird  selbst- 
redend eingehend  gewürdigt.  Das  Schlufskapitel :  „Grammatik*  ist  von 
allen  das  wenigst  ausführliche;  es  enthält  nur  kurze  Besprechungen  der 
wichtigsten  Erscheinungen,  da  ursprünglich  beabsichtigt  war,  diesen  Teil 
in  einem  besonderen  Bande  sa  bringen;  wir  dQrfen  also  wegen  der  Nicht« 
beachtung  des  einen  oder  des  anderen  Buches  dem  Verfasser  keinen  Vor- 
wurf machen.*) 

An  eigenen  Bemerkungen  habe  ich  nur  ganz  wenige  zu  machen.  Auf 
Seite  92  sagt  Storm  über  den  unarf  ikulirten  r-Laut :  Da  r  sonst  mit  voka- 
lischem Auslaut  zusammenfallt,  wird  es  oft  auf  Fälle,  wo  es  nicht  ursprüng- 
lich ist,  besonders  in  der  Vulgärsprache,  aber  aticli  biewoilon  hei  Gebildeten 
«  unwillkürlich  übertragen".  Kine  analoge  Übertragung  findet  sich  im  bay- 
risch-Österreichischen Dialekt,  wo  gar  nicht  selten  Ausdrflcke  wie:  «wie  r 
a  mal  (zeig  ein  mal)"  gehört  worden.  Gelegentlich  des  phraseolo^i sehen 
Wörtprbuciies  von  Sainte-Glaire,  Pasquet  und  Hölscher  (Langenscheidt  1879) 
sagt  Storm  :  „Etwas  dunkel  ist  die  Phrase :  „He  is  all  there  =  c'est  un  rus6 
eomp^re,  eig.  wohl  *er  ist  ganz  da*,  er  hat  seine  volle  Geistesgegenwart*. 
Die  von  Sweet  hier  angegebene  Beden  Um  pr :  „he  hns  piesence  of  mind" 
ist  offenbar  die  richtig^e  ;  das  beweist  der  entgegengesetzte  Ausdruck  :  ^He  's  « 
not  all  Ihere)  —  he  is  out  of  bis  wits,  he  is  not  quite  right  in  bis  head. 
Unter  den  Hauptvertretern  der  amerikanischen  Literatur  hätte  wohl  Fm 
genannt  werden  sollen. 

Aupstatfunt,'  und  Druck  des  Buches  verdienen  vollste  Anerkennung; 
an  Druckfehlern  bemerkte  ich  nur;  p.  97  1.  Z.  v.  o.:  schwache  eigung* 
st.  schwache  Pfeignng,  sonst  keinen  einzigen.  Auch  die  deutsche 

Sprache  heherischt  Prof.  Storm  vollkommen,  er  schreibt  unsere  Mutter- 
sprache mit  einer  Klarheit  und  Reinheit,  die  unsere  Be\^nnderung  erregten 
muls  j  in  dem  ganzen  fast  500  Seiten  starken  Buche  fand  ich  einen  einzigen 


')  Einiger  Schulgrammatiken  hat  St.  schon  früher  (p.  179)  unter  der 
Rubrik  „Phraseologie"  Erwälmung  gethan.  Ich  erlaube  mir  nur  auf  e  1  n  bei 
uns  noch  zu  wenig  iH;kanntes  Buch  aufmerksam  zu  machen:  Theoretisch 
praktischer  Leb rgang  der  englischen  Sprache  etc.  fdr  höhere 
Schulen  von  E.  D  e  ti  t  s  c  h  b  e  i  n  ,  welches  jüngst  in  verbesserter  sechster 
Auflage  erschienen  ist:  trotz  einiger  kleiner  Mängel  ist  es  ein  wirklich, 
praktisches  und  vorzügliches  Lehrbuch. 
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Verstofa  gegen  das  Geschlecht  (p.  345  die  Kelle  st.  der  Keller)  und  nur  zwei 
leichte  Vergeben  gegen  den  Sprachgebrauch,  nämlich  p.  54  ,sie  verlieren 
daher  oft  die  Einheit  aus  dem  Auge  über  die  (et.  der)  Hannigfaltigkeit*, 

und  p.  249  „Zunächst  geht  er^  über  den  Giarniuallker  Lindley  Murray 
heraus  (st.  ^tier")."  Zum  Schlufse  habe  ich  nur  den  einen  Wunsch,  es 
möge  Herrn  Prof.  Storni  vergönnt  sein,  in  nicht  alkuferner  Zeit  uus  mit 
dar  Fortsetning  seines  vortreCFlicheD  Werkes  zu  erfreuen. 

Augsburg.    6,  Wolpert 


Geschichten  aus  Livius  mit  Ergänzungen  aus  griechischen 
Schriftstellern.  Ein  Lesebuch  zum  Gebrauch  beim  deutschen  und  geschieht- 
lidien  Unterrielxt  in  Real-,  Gewerbe-  und  höheren  BQrgerschulen  von  Dr. 
Paul  Goldsehmidt,  Oberlehrer  am  Friedrichs 'Gymnasium  zu  Berlin. 
2,  verbesserte  AufL  Mit  drei  lithc^^phierten  Karten.  Berlin.  1881.  Springer. 

Wenn  irorliegendes  Buch  den  Zweck  haben  soll,  beim  Unterricht  fQr 

Quarta  in  Realschulen  zu  dienen,  so  scheint  mir  derselbe  ein  verfelilter 
zu  sein,  sowolil  bezüglicii  dos  Umfange??  al5  auch  der  Behandlun^^  des 
SlofTes.  Nachdem  in  den  bayrischen  Kealschulen  die  j:anze  Geschichte  der 
Griechen  und  Römer  bis  zum  Untergang  der  römischen  iit  ])ul)Hk  nur  im 
ersten  Semester  des  dritten  Kurse?  (Quarta)  in  biographischer  Darstellung 
behandelt  werden  soll,  ist  ein  näheres  Eingeben  auf  den  umfangreichen 
Stoff,  wie  es  dieses  Lesebuch  Toraossetzt,  nicht  möglich,  teils  aus  Hangel 
an  Zeit,  teils  in  Hinsicht  auf  das  noch  geringe  Fassungsvermögen  von 
.Srbülern  dieser  Allernstufe.  Gerade  die  filiere,  zum  Teil  sagenhafte,  römi- 
sche Geschichte  zum  Mittelpunkt  des  deutschen  und  geschichtlichen  Unter- 
richts zu  madien,  ist  um  so  weniger  statthaft«  als  dadurch  den  Schülern 
die  Gelegenheit  entzogpen  wird,  auch  nur  mit  den  wichtigsten  Thatsachen 
der  alten  Geschichte  sich  bekannt  zu  machen. 

Eher  därite  sich  das  Buch,  das  in  286  Seiten  die  römische  Geschichte 
nur  bis  zum  Untergang  Karthagos  im  Jahre  146  v.  Chr.  behandelt,  sar 
Anschaffung  für  LesebibHolheken  an  humanistischen  Gynmasien  eignen  als 
Vorbereitung  zur  künftigen  Lektüre  des  Livius,  denn  die  Übersetzung  ist 
iliefsend  und  die  Auswalil  mancher  Abschnitte  mit  Geschick  getroffen. 

Die  Datenangaben  in  der  Zeittafel  sind  zu  dflrftig.  Beispielsweise  ist 
der  erste  macedonische  Krieg  (215 — 20(i)  gar  nicht  erwähnt;  lapt  diirch- 
gehends  wird  ein  dritter  Samniterkrieg  von  298— 2y0  angenommen.  Die  Über- 
tragung des  Gensoramtes  yon  den  Konsuln  auf  eigene  Beamte  (censores) 
geschah  im  Jahre  435,  nicht  443  (Mommsen  I,  294).  —  S.  276.  Anm.  1. 
Pafrizische  Adilen  wurden  nicht  deshalb  eingesetzt,  weil  die  Patrizier  dies 
Anit  zu  bekleiden  wünschten,  sondern  infolge  der  Weigerung  der  plehei- 
schen  AdOen,  die  grollen  Festspiele  wegen  Herstellung  der  Eintracht  beidw 
Stände  mit  erhöhtem  Aufwände  zu  feiern.  —  S.  280.  Anm.  49.  Bei  den 
Centuriatcomitien  ist  die  wichtige  Befugnis  der  Beamlenwahl  nicht  erwähnt. 
Ganz  ungenügend  ist  die  Erklärung  über  die  Tribus- Versammlung.  Anm.  56. 
Der  Latinerlmeg  endete  nicht  im  Jahre  840,  sondern  dauerte  von  339  bis 
337.  —  Aufserden)  <ind  manche  Stellen  des  Livius  in  den  Anmerkungen 
zu  berichtigen,  z.  R.  Seite  3.  Es  ist  nicht  richtig,  dafs  die  Vestalinnen 
sich  niemals  verheiraten  üurlLen.  Ihre  Dienstzeit  umfafste  30  Jahre,  nach 
doren  Ablauf  sie  sich  Termählen  konnten.  S.  7.  Nicht  ihres  Ansehens 
halber  wurden  die  Senatoren  Väter  (patres)  genannt,  sondern  weil  in  dem 
ursprünglichen  Rom  die  sämtlichen  Hausväter  den  Senat  gebildet  hatten 
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^ommsen  I.  77.).  Deshalb  nannten  sich  die  römischen  Bürger  dieVaier- 
Idnder  (patrIeiiX  insofern  nur  sie  rechtlich  einen  Vater  hatten.  (Hommsen 

I,  63).  S.  27.  Von  einer  Einteilung  clos  römischen  Volkes  nach  StfiirJrn 
dnrrh  Sorvias  kann  keine  Bede  sein,  viehnehr  wnrde  die  kriegsptlichtipe 
Mannschaft  nach  der  Gröfse  der  Grundstücke,  und  nicht  nach  dem  Bestände 
des  Vermögens  in  fünf  Ladungen  (classes  von  calare)  eint'ctcilt. 

In  dnr  beiliegenden  Karte  von  Rom  ist  die  Velia,  ein  Bezirk  auf  der 
Höhe  des  Palalin  über  dem  Vestatempel  gelegen,  näher  zum  Palatin  zu 
setzen.  Wo  in  der  Karte  Veh'a  steht,  wären  allenfalls  die  Carinae  sn  Sachen. 
Der  Colhs  Viminahs  ist  gar  nicht  namentlich  aufgefQhrt»  und  an  der 
Stelle,  welche  irrig  als  porta  Capena  bezeichnet  wird,  hat  man  sich  die 
porta  Jlfetronia  zu  denken.  Die  berühmte  Appische  Strafse  führt  durch 
die  porta  Gapena  zwischen  Aventin  und  Gälius.  Zwischen  den  beiden  an- 
gegraenen  Thoren  liegt  das  Thal  der  Egeria,  nördlich,  nicht  südlich  der 
Marrana.  Die  noch  hente  gezeigte  grotla  di  Egeria  befindet  aich  ziemlich 
weit  auläerhalb  der  Stadt  in  südösUicher  Richtung. 

München.  F.  Gr  über. 


Lehrbuch  der  Pädagogik  von  Dr.  J.  Chr.  Gottlob  Schumann, 
k.  Regienings-  und  äcfaulrat  zu  Trier.  I.  Teil.  Einleitunf?  und  Geschichte 
der  Pädagogik  mit  Musterstücken  aus  den  pädagogischen  Meisterwerken  der 
verschiedeneu  Zeiten.  6.  verm.  u.  verb.  Auflage.  Hannover,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).   1881.  40S  u.  XII.  8.    Preis  4  X  iO  ^  ^ 

Das  Werk  hat  in  7  Jahren  G  Auflagen  erlebt,  von  welchen  die  ersten 
S  sogar  in  8  Jahren  nötig  waren.  Bestimmt  ist  es  hauptsächlich  für  Schul- 
lehrerseminare und  für  Volksschullehrer,  die  sich  in  der  Pädagogik  fort- 
bilden wollen.  Als  II.  Teil  folgt  ihm  eine  systematische  Pädagogik.  Der 
vorliegende  Band  enthält  auch  die  Einleitung  zu  beiden  Teilen  in  3  Para- 
graphen (S.  1— 11),  von  welchen  der  erste  von  dem  Begriff  der  Plldagogikt 
der  zweite  von  dem  der  Erziebimg  als  Inhalt  der  Pädagogik  und  der  dritte 
von  der  Einteilung  der  Pädagogik  Iiandeit.  Man  gestatte  mir,  zunächst 
einige  Bemerkungen  zu  dieser  Einleitung. 

Die  §  2  gebotene  sprachliche  Ableitung  des  Wortes  erstehen  will 
mir  nicht  recht  gefallen.  Dort  heifst  es:  Ziehen  bedeutet  ursprünglich 
von  der  Stelle  rücken,  dann  1)  leiblich  nähren,  2)  geistig  nähren. 
Mit  der  Angabe,  daßi  ziehen  ursprünglich  von  der  Stelle  rficken 
bedeutet,  ist  nahezu  gar  nichts  gewonnen.  Man  ersieht  daraus  weder,  wie 
sich  das  Ziehen  von  Fortrücken  durcli  Schieben,  Stofsen,  Zerren  etc.  unter- 
scheidet, noch  wirft  sie  irgend  ein  Licht  auf  die  Bedeutung  des  Wortes 
erstehen.  Ferner  kann  ziehen  niemals  hedeuten:  geistig  nähren. 
Einen  Menschen  ziehen  heifst:  sein  Handeln  durch  Zwang  und  Gewöhnung 
regulieren,  wie  der  Gärtner  das  Wach«<tuni  eines  Baumes  durch  Bescbneiden 
und  Anbinden  reguliert.  An  Zufütirung  geistiger  und  körperlicher  Nahrung 
durch  Lehre  und  Unterricht  wird  hiebei  nicht  gedacht.  Das  Wort  er- 
ziehen bedeutet  nach  Sch.:  a)  aufwärtszithen  und  b)  fortziehen.  Meines 
Wissens  kann  es  die  zweite  Bedeutung  niemals  liat»en.  Dann  sagt  der 
Verfasser:  »Wir  gehrauchen  jetzt  erziehen  von  Menschen,  aufziehen 
von  Tieren,  ziehen  von  Pflanzen*'.  Aber  aufziehen  gebraucht  man 
auch  vom  Menschen  (wie  z.  B.  der  Verfasser  seihst  S.  41  Z,  14  v.  n.) 
und  ziehen  auch  von  Tieren.  Das  Aufziehen  erstreckt  sich  eben  auf 
das  kdrperliche  Wachstum  vom  Menschen  und  Tieren^  das  Ziehen  auch 
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auf  die  Forlpflunzunir  V(ni  Organismen,  in  weichern  Sinne  man  bestimmter 
das  Vorbuni  ziichf  cn  anwendet  (z.  B.  Blumen,  Bienen). 

Seite  6  ff.  zählt  der  Verfasser  die  5  wichtigsten  pädagogischen  Sy- 
steme auf,  nämlich  den  Eudämonismus,  den  Naturalismus,  die  Moralität, 
die  IJcen  der  Civilisation  und  die  Iluinaniläl.  aber  nur  um  sie  alle  5  zu 
verwcrfeu  und  die  Erziehung  zum  Ciiu  isleutum  als  das  Ziel  aller  Pädagogik 
auflmstellen»  Soll  hiermit  die  Pädagogik  als  Wiasenschaft  von  der  christ- 
Uchea  Theologie  abhängig  gemacht  werden,  so  wftre  dies  sicherlich  eine 
unberechtigte  Verkümmerung  ihrer  freien  Entwicklung,  Soll  aber  darunter 
die  Erziehung  zu  der  vom  Ghrisleoluni  angestrebten  völligen  Befriedigung 
der  Menschenseele  und  zur  allgemein  menschlichen  Moralitftt  verstanden 
sein,  welche  in  der  vernünftigen  Gottes-,  Nächsten-  und  Selbstliebe  besteht, 
so  hiitto  ich  TiirhtP  d;)<rf>gen  einzuwenden.  Ihrem  wissen<;chafHichen  Wesen 
nach  Kann  die  Pädagogik  nicht  von  einer  hierarchischen  Üogmatik,  sondern 
nur  von  einer  wiKensehaftlichen  Psychologie  und  Moral  abhängen.  Die 
Psychologie  lehrt,  dafs  das  Grundsfreben  der  Menschenseele  auf  Glück- 
seligkeit gerichtet  ist,  ujul  zwar  auf  wahre,  dauernde  Glückseligkeit  sowohl 
in  ihrem  gegenwärtigen ,  als  auch  in  jedem  folgenden  Leben.  Nur  wer 
dieses  Grundstrt'beii  der  Menschenswle,  welche  durch  ihren  inneren  Willen 
jeder  Dres':  ur  Wider-tand  zu  leisten  vermag,  ^^ehorlg  })erüeksi(  lil  igt,  kann  wahr- 
haft erziehend  wirken.  Auch  für  das  Christentum  kann  man  eine  junge  Seele 
nur  dadurch  wirklich  gewhineni  wenn  man  ihr  die  Oberzeugung  beibringt, 
dafs  es  ZU  Ihrer  wahren  Glückseligkeit  unentbehrlich  ist.  Gelingt  dies 
nicht.  50  wird  der  erstarkte  innere  Wille  des  Zöglings,  welcher  nur  dem 
eigenen  Glückseligkeitstrieb  gehorcht,  das  Gliristentum  alsbald  wie  etwas 
Aufgedrungenes  und  Unbrauchbares  Aber  Bord  werfen.  Der  Endftmonismus, 
welchen  Sch.  bekämpft,  ist  ein  niateriali.'^liseher  und  sozialer,  weil  er  von 
der  Bestimmung'  des  Menschen  zur  irdischen  Glückseligkeit  und  zur 
sozialen  Brauchbarkeit  au^syeht.  Dagegen  dej-  psychologische  Eudämonismus, 
zu  dem  Aristoteles  den  Weg  gezeigt  hat,  geht  von  dem  absoluten  Glück- 
seligkeitsbedürfni-i  der  Mensclienseele  aus,  welches  mir  durch  Moralität 
wahrhaft  befriedigt  werden  kann.  Alle  Religionen  beruhen  auf  diesem 
Eudämonismus,  und  das  Christentum  ist  deshalb  die  beste  unter  den  be- 
stellenden Religionen,  es  dem  absoluten  Glückseligkeitsbedürfnis  der 
Menschenseelc  edler  und  würdiprer  genügt,  als  die  übrigen.  Eine  Pädagogik, 
welche  auf  den  nämlichen  Grund  zurückgeht,  auf  dem  alle  Theologie  be- 
ruht, ist  dne  Schwester  und  Freundin  der  Theologie ,  aber  nicht  ihre 
Sklavin.  Dogmatische  Einseiligkeit  und  Haarspalterei,  sektirisches  Gezänk 
und  fanatische  Umtriebf'  im  Haupe  der  Schwester  lassen  sie  unberührt, 
während  sie  als  Dienerin  in  alle  diese  Übel  hineingezogen  werden  müfste. 
Mir  scheint  also  der  psychologische  Eudämonismus  das  beste  pädagogische 
System  zu  sein,  weil  er  die  Pfidagogik  der  Theologie  selbsländig  an  die 
Seite  stellt  und  eine  aufrichtige  Freundschaft  zwischen  beiden  ermöglicht, 
welche  zum  gegenseitigen  Austausch  der  Güter  führt,  ohne  dafs  die  eine 
Ton  den  Schäden  der  andern  zu  leiden  hätte.  Läfot  sich  die  Pädagogik 
willenlos  von  der  Theologie  ins  Schlepptau  nehmen,  so  erspart  sie  sich 
freUich  das  tiefere  Nachdenken  über  ihr  eigenes  Wesen  und  die  wissen- 
schaftliche Herleitung  ihrer  höchsten  Begriffe.  Ist  aber  dieser  Vorteil  grofs 
genug,  um  den  Verlust  der  Selbständigkeit  aufzuwiegen?  Zu  welchen 
pädagogischen  Verirrungen  eine  Herrschaft  der  Theologie  ül)er  die  Päda- 
gogik führen  kann,  beweist  z.  B.  der  Kirchenvater  Hieronymus,  welcher  in 
eeinem  Brief  an  die  Laeta  einer  christlichen  Jungfirau  den  Rat  gibt,  aufeer 
anderen  kanonischen  Büchern  sich  auch  die  5  Bücher  Mosis  (mit  ihren 
alle  denkbaren  geschlechtlichen  Dinge  besprechenden  SteUen)  im  GetUUsbt- 
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nis  einzuprägen  und  iliro  Studien  mit  der  Lektflrc  des  Salomonischen  Hoch- 
zeiisliedes  zu  beschlielHen,  wahrend  or  ihr  das  Lesen  der  Apokryphen 
verbietet,  weil  grofse  Klugheit  dazu  geiiöre,  das  „GuW  aus  dem  »Kote" 
herauszufinden.  Ein  von  theologischen  Vorurteilen  unabhängiger  Pädagog 
wird  aber  sicherlich  einer  Jungf^tt  eher  das  Buch  JlesQs  Siraeh  als  das 
Hohelied  empfehlen. 

Die  Darstellung  des  geschichtlichen  Stoßes  ist  gewandt  und  sorgfältig. 
Die  Stellen  aus  den  Werken  der  pädagogischen  Klassiker  sind  durchaus 
recht  zwockniäfsif:  ans|re^\ählt.  Sie  lassen  die  Eij^-enart  der  grolsen  Prulri- 
gogen  eikeimen,  und  es  dürfte  kaum  eine  wichtigere  Frage  der  Erziehungs- 
Tehre  geben,  die  nicht  Im  Anscblufs  an  die  gebotenen  Stellen  be^proehm 
werden  könnte,  überall  ist  dne  kleine  Zeitta&l  der  Kulturgeschichte  den 
betreffenden  AbsdmittMn  vorausgeschickt,  um  da.?  GpHächtnis  zu  .stützen, 
und  eine  Übersicht  der  wichtigsten  Literatur  denselben  beigeiügt^  um  ge» 
neueres  Studium  za  ermöglichen.  Der  Verf.  beginnt  mit  den  Griechen  und 
Römern  und  behandelt  die  Erziehung  zu  Sparta  und  Athen  im  allgonieinen, 
hierauf  die  grol'sen  Meister  Pytliagoras,  Plato,  Aristoteles  und  Plutarch, 
dann  im  allgemeinen  die  rümiache  Erziehung  und  besonders  die  Ansichten 
des  Cicero  nnd  des  Quintilian,  aus  dessen  Institutiones  ein  6  Seiten  langer 
Auszug  (natürlich  in  denlscher  Übercetznnp)  geboten  wird.  Dann  fol^t  die 
Besprechung  der  israelitischen .  Erziehung  (S.  61—67),  welche  zur  christ- 
lichen Erziehung  überleitet  Letztere  ist  in  26  Paragraphen  behandelt 
ohne  Einteilung  in  bestimmte  Perioden.  Von  Luther  an  tritt  die  deatsdie 
Erziehung  natnrgemäfs  in  den  Vorder^jrnnd.  Es  ist  ein  reiches,  von  einem 
Seminaristen  kaum  zu  bewältigendes  Material  geboten,  und  kein  namhafter 
deutscher  Schulmann  unbeachtet  gehtieben.  Die  Darstellung  der  jesuiti- 
schen Erziehung  (S.  190'- 197),  welche  in  der  1.  Auflage  fehHet  dürfte  für 
manche  Leser  besonderes  Interesse  haben. 

Sein  Urteil  über  die  griechische  Erziehung  faXst  Schumann  folgender- 
mafsen  zusammen  (S.  47  f.) :  «In  der  Kunst  und  im  Staate  hat  sich  aller- 
dings eirie  schöne  Menschlichkeit  entfaltet,  aber  es  hat  nnr  einseitig  der 
Mann  und  Büiger  die  volle  menschliche  BererhtijruntJr.  tla^'ej^en  haben  firr 
Sklave,  das  Weih  u,  s.  w.  nicht  den  vollen  Menschenwerl,  lu  Kunst,  Kultur 
und  Bildung  haben  die  Griechen  eine  Erlösung  vom  £lend  und  die  Glück- 
seligkeit gesucht,  aher  nicht  gefunden  u.  S.  W." 

Mir  scheint  die  Unvolikommenheit  der  ganzen  vorchristlichen  Welt 
hauptsächlich  darin  zu  bestehen,  dafs  sie  wohl  Staat  und  Volk  als  orga- 
nische Einheit  erkannte,  aber  nicht  einsah,  dafs  auch  die  gesamte  Mensch- 
heit einen  Organismus  hildi  t.  Letztere  Wahrheil  ins  Licht  gesetzt  za 
haben,  ist  Verdien.<3t  des  Ciiristeutums.  Auch  das  Judentum  hatte  sich 
nicht  zum  Gedanken  der  organischen  Einheit  des  Menschengeschlechts 
emporschwingen  können;  sein  Jehova  war  immer  nur  der  Gott  des  jü- 
dischen Staats  und  Volkes.  Diese  Unvolikommenheit  der  Weltanschauung, 
mit  welcher  der  sittliche  Verfall  des  Heidentums  und  Judentums  zusammea- 
hing,  .spiegelte  sich  auch  in  der  Religion  wieder.  Aber  der  Verfasser  geht 
viel  zu  weit,  wenn  er  S.  68  behauptet,  der  Entwickelungsgarig  der  natür- 
lichen Religionen  des  Heidentums  habe  gezeigt,  dafs  der  natürliche  Wille 
nur  auf  das  sinnliche  Wohlergehen  des  egoistisch  isolierten  Menschen  ge- 
Vichlet  ist.  Die  3  jO  Spartaner,  welche  bei  Thermopylft  üelen,  und  die  Deciep, 
welche  sich  fürs  Vaterland  dem  Tode  weiliten,  haben  trotz  ihrer  schlechten 
Religion  wahrhaftig  nicht  an  sinnliches  Wohlergehen  und  egoistische  Isoliert- 
heit gedacht.  Warum  wollen  wir  denn,  um  den  im  Christentum  liegenden 
Fortschritt  hervorzuheben,  die  sittliche  Erkenntnis  der  vorchristlichen  Welt 
tieferi  als  sie  wirklich  war,  hiaunterdrücken?  DsJa  der  £iiuelm«iMh  in 
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seinem  Streben  nach  GlHclci^cligkeit  sich  den  höheren  Einheiten  der  Familie 
und  des  Staates  unterordnen  müsse,  wenn  sein  Streben  Erfolg  haben  solle, 
war  den  alten  Heiden  und  Juden  so  Idar,  wie  es  uns  jetzt  ist.  Aber  daCs 
es  Aber  Volk  und  Staat  hinaus  noch  eine  höhere  Einheit  gebe,  von  welcher 
jeder  Mensch  als  solchor  ein  Glied  ist,  (]iost>  Erkenntnis  hat  erst  das 
Christentum  in  weiteren  Kreisen  zum  Durchbrach  gebracht,  Diese  höhere 
Erkenntnis  rnnfste  aucb  das  staatliche,  häusliche  und  individuelle  Lelwn 
veredelnd  durchdringen;  aher  wir  dürfen  deshalb  doch  nicht  behaupten, 
der  natörliche  Wille  der  vorchristlichen  Well  liabe  das  Hauswesen  und 
Blaatswesen  als  sittliche  Mächte  nicht  anerkannt,  sondern  einem  ganz 
primitiven  Individualismus  gehuldigt.  Es  wftre  ja  auch  hOchst  sonderbar, 
wenn  die  Entwickeln der  niensrhlirlirn  Vernunfli  i  k'^m  tnis  von  der  Idee 
des  Individuums  auf  die  der  Menschlieit  üliergespruugeu  wäre,  ohne  die 
Zwischenstufen  der  Familie  und  des  Staatswesens  zu  benutzen.  Dem  Be- 
griff Natur  wird  eben  otl  viel  Unrecht  gelhan.  Man  glaubt  die  Gottheit 
zu  erheben,  wpnn  man  die  Natur  verklein<'i  l  ;  nnd  doch  i.>t  die  Natur  das 
Werk  der  Gottheit,  und  wer  das  Werk  herabsetzt,  verunglimpft  auch  den 
Heister.  Han  sollte  daher  mit  den  Yerftchtlichen  Urteilen  über  die  so* 
genannten  natürlichen  Religionen  viel  vorsichtiger  sein  und  nicht  mehr 
beweisen  wollen,  als  nötig  ist.  Die  dem  Christentum  als  treibende  Kraft 
innewoliiiende  höhero  Vernunflerkenutuis  sichert  demselben  eine  solche 
Überlegenheit,  dafe  es  auch  gegen  das  Heidentum  gerecht  sein  kann. 

S.  61  safrt  der  Verf.:  „In  der  patriarchalischon  Zeit  sind  nach  ver- 
schiedenen Seiten  in  Abraham,  Isaak  und  Jakob  d<Mn  Volk  Israel  seine 
Vorbilder  gegeben,  und  die  Gestalt  des  Hauses  tritt  uns  klar  entgegen.  Die 
göttliche  Stiftung  der  Ehe  als  Monogamie,  als  normale  Ehe,  von  der  die 
Vieb'-f  ihr  rei  ein  Abfall  ist,  bildet  die  Voranssetznn{r  der  Familie.**  Daraus 
könnte  man  die  falsche  Vorstellung  gewinnen,  dafs  die  Patriarchen  und 
das  IsraelitaiTolk  in  seiner  besten  Zeit  die  Vielweiberei  als  etwas  Unsitt- 
liches betrachtet  ha})e.  Dem  ist  aber  nicbt  so.  Das  israelitische  Haus 
der  alten  Z<  it  hatte  immer  nur  e  i  n  e  n  Hausvater ;  dieser  nahm  sich  aber 
ehie  beliebige  Anzahl  Weiber,  wie  denn  z.  B.  die  12  Söhne  Jakobs  von 
4  Weibern  stammen,  welche  alle  rechtmäfsige  Eheweiber  gewesen  sein 
müssen,  weil  die  ReclitmalVigkeit  der  von  ihnen  geborenen  Söhne  nirgends 
angezweifelt  wird.  Eine  Stelle,  wo  solche  Vielweiberei  Jakobs  als  ein  Ab- 
fall von  Gottes  Orduung  bezeiclinet  würde,  habe  ich  in  der  Bibel  nicht 
finden  können.  Hätte  das  isitielitiscbe  Volksbewufstsein  die  Vidweftorei 
als  Abfall  vom  göttlichen  Gesetz  empfunden,  -^o  iiuTrstc  auch  gegen  David 
und  Salomo,  deren  Weiber  bekanntlich  nach  Hunderten  zählten,  irgendwo 
in  der  Bibel  ein  hierauf  bezüglicher  Tadel  ausgesprochen  sein. 

S.  340  schliefet  der  Abschnitt  Ober  Kant  mit  dem  Satze:  „Auf  Kant 
beruht  die  ganze  neuere  Philosophie;  aber  für  das  Seminar  ist  .sein  Stu- 
dium zu  schwer."  Dai's  man  mit  Seminaristen  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  nicht  lesen  kann,  ist  nun  sidierlich  richtig.  Alletn  die  Ergeh- 
nisse der  Riesenarbeit  des  Königsberger  Denkers  lamen  sieb  ihnen  viel- 
leicht doch  klar  machen.  Nach  meiner  Ansicht  kann  nur  auf  dem  durch 
Kant  gereinigten  Boden  eine  wissenschaftliche  Weltanschauung,  Moral  und 
Pftdagogik  erwachsen. 

Jedenfalls  ist  das  Werk  für  die  Kreise,  denen  es  dienen  soll,  höchst 
brauchbar  und  geeignet,  den  Feuereifer  für  das  Wohl  der  Jugend,  von 
dem  der  Verf.  selbst  beseelt  ist,  aucli  solchen  Lesern  mitzuteilen,  deren 
Ansichten  mit  denen  des  Verfassers  nicbt  flberall  lusamm^istininien. 

Der  Druck  ist  sehr  koriekti  die  Ausstattung  eine  recht  gute. 

Bayreuth.    Wirth, 
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Ärztliches  Gutachten  über  das  höhere  Schulwesen  in 
Elsaib-Lütli  1  ingeu.  Im  Auftrage  des  kais.  Statthalters  erstattet  von 
einer  medistnischen  Sachyerständigen-KoniinissiOR.  Stnird)i]rg  i.  E.,  Schute 
und  Komp.  1882.  gr.  8.  S.  47. 

Das  unter  dem  obigen  Titel  herausgegebene  Qutaditen,  welches  An< 

lafs  ZQ  vielen  Kr^rlcrnngen  för  und  W](\ov  ^'p'^reben  hat,  verdient  jVnbMi falls 
die  eiogeliendste  Beachtung  aller  Unterrichlsbehördeu,  Lehrer  und  Schul- 
freunde. Die  aus  augesehmen  Universitfltslehrem  der  Medizin  und  aus- 
übenden Ärzten  zusammengesetzte  Sachverständigen-Komnu'ssion  ist  mit 
Sachkeuntnis  und  möglichster  Objektivität  üenKlaj^en  nähergetreten,  w^cbe 
seit  einiger  Zeit  und  zwar  nicht  biofs  in  Elsals-Lotliringen  betreüs  der 
OberbOrdung  der  Schfller  an  den  höheren  Unterrichtranstalten  laut  ge- 
worden sind;  sie  hat  insbesondere  die  Beschaffenheit  d(  r  Scbalgebäutle, 
die  Lage,  ßeleuchtiinp  und  Einrichtung  der  Schnlräume  einer  eingehenden 
Prüfung  unterzogen  und  sachgeniäfse  Vorschläge  zur  Besserung  gemacht. 
Alle  ihre  Aufsiellungen  freilich  dürften  vom  praktisch-pädagogischen  Stand- 
punkte aus  nicht  lialtbfir  ^^eiti.  So  ist  rlrnn  auch  der  frühere  lanfrjäbrige 
Leiter  des  hölieren  Unterrichtswesens  in  Elsafs-Loihringen,  Ministerialrat 
Dr.  Baumeister,  dem  Kommissions-Guiachten  in  mehreren  Beziehungen  ent- 
gegengetreten.^) Seine  Entgegnuni^en  lassen  eich  in  folgenden  zwei  Punkten 
zu-^ammenfas^en:  1.  Sollen  die  Anforderungen  an  die  Schüler  ermäfsigt 
werden,  so  sind  die  Lehr  ziele  berabzu^etzen.  2.  Das  Kommissions-Gut* 
achten  stellt  hinöcfatlieh  der  körpecKehen  Übungen  Forderungen  ohne 
Rücksicht  auf  die  Mdglichkeit  ihrer  VerwirUiehnng  fGlr  die  praktische 
Pädagogik. 

Wehmen  wir  von  den  Koramissionsvorsch lägen,  welche  sich  auf  bau- 
Udie  Einrichtungen,  uuf  die  Pflege  der  Gesundheit  und  Kraft  des  KOrpers 

und  auf  den  Schutz  des  Selivei inögens  beziehen,  in  der  Weise  Akt,  dafs 
wir  dabei  unsere  bayerischen  Verhältnisse  ins  Auge  fassen,  so  müssen  wir 
einräumen,  dafs  in  dieser  Hinsicht  bei  uns  noch  vieles  im  argen  liegt. 
Gerade  wir  in  München  haben  Gelegenheit,  ans  der  nächsten  Nähe  bezüg- 
lich dfir  Schult;el>äude  und  Schulräume  Mifsslände  wahrzunehmen,  welche 
dringend  Abhiile  erheischen,  üörl  man  aber  die  täglich  lauter  sich  er- 
hebenden Klagfm  Aber  die  heutigen  SehuWerhftltniMe,  so  sollte  man  glauben, 
froher  hätten  goldene  Zustände  geherrscht,  während  wir  mitten  im  eisernen 
Zeitalter  drinnen  steckten.  So  schlimm  ist  es  jedenfall.s  nicht;  vieles  ist 
auch  in  diesen  Dingen  besser  geworden,  in  anderen  wird  Besserung  an- 
gestrebt, vielleicht  auch  allmählich  erreicht. 

Hinsichtlich  der  Kurzsichtigkeit  wäre  erst  noch  zu  erweisen,  ob 
eine  thatsächlicho  Zunalime  die<5f^s  Ülxds  zu  konstatieren  ist  Nach  meiner 
Erlabrung  hat  dieses  leidige  Gebrechen  vor  20 — 30  Jahren  kaum  in  min- 
derem Grade  bestanden  als  jetzt.  Auch  damals  wurde  von  den  militSr^ 
Pflichtigen  Studierenden  vielleicht  die  Ilalfte  als  kurzsichtig' befunden.  Aber 
da  man  in  jener  Zeit  noch  nicht  an  statistische  Erhebungen  und  Ver- 
öffentlichungen dachte,  so  existierte  für  jenen  Teil  des  Publikums,  welches 
jetzt  am  lautesten  in  jene  Klagen  einstimmt,  diese  Thatsache  nicht.  Selbst- 
verständlich halte  auch  ich  e<  für  eine  ernste  Pflicht  der  mit  der  Er- 
ziehung und  Bildung  der  beianwachsenden  Jugend  betrauten  Personen 
und  Bdiörden,  nach  den  Gründen  zu  forschen,  welche  das  so  hflufige  Vor* 


1)  S.  Pbilolog.  Wochenschrift.  Berlin.  Calvary  ii.  Ko.  1882.  Nr.  50, 
S.  1590  ffg.  Das  Gutachten  selbst  ist  in  der  gleichen  Wochenschrift  in 
extenso  abgedruckt,  Jahrg.  1882.  Nr.  S9-41. 
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kommen  der  Kurzsichilgkfil  in  Deutschland  zur  Fol^e  haben,  und  auf  eine 
Remedar  hinzuarbeiten.  Unsere  Nachbarvölker,  die  denn  doch  auch  studieren 
und  sich  dabei  der  Augen  bedienen,  sind  von  jenem  Obel  viel  weniger 
heimgesucht,  «fthrend  man  den  Deutschen  im  Ausliimle  in  50  unter  100 
Fällen  an  seiner  unschönen  Augenzier  erkennt.  Ein  Faktor  scheint  mir 
bisher  uiciil  die  ^'•  hührcude  Beachtung:  gefunden  zu  haben:  das  Tragen 
▼on  Augengläsern  jeder  Art  ist  bei  ons  —  leugnen  wir  es  nur  nicht!  — 
besonders  in  neu*^rer  Zeit  zu  einer  Art  Mode  «''worden.  Man  gestattet  das- 
selbe ganz  jungen  Leuten  sowohl  von  seilen  der  Eltern  als  auch  der 
Schuibehöideii  viel  ui  leicht.  Zudem  ist  mancher  Arzt,  der  von  der  Augen- 
heilkunde nicht  viel  mehr  versteht  als  der  nächste  beste  Laie,  gleich  bei 
der  Hand,  das  Tragen  einer  Brille  anzuraten.  Der  Knabe  f.'eht,  mit  oder 
ohne  solchen  Hat,  zu  einem  sog.  Optiker,  welcher  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  dem,  was  dem  Auge  heil.sam  oder  schädlich  ist,  ebenso  wenig 
Tersteht  als  d«r  Käufer  selbst.  Nach  2 — 3  Jahren  ist  das  An^^'  stumpf: 
aus  einer  gar  nicht  vorhandenen  oder  leichten  Myopie  ist  hochgradige 
Kurzsichtigkeit  geworden. 

Die  Ausstellungen  der  Kommission  wegen  OberbGrdung  sind  sicher 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Fland  zu  weisen.  Die  höheren  Schulen  Elsafs- 
Lothringens  und  derjenigen  deutschen  Staaten,  deren  Gymnasien  und  Real- 
schulen nach  Preulsens  Muster  organisiert  sind,  halH'u  jedentalls  eine 
Überfalle  von  Lehrgegenständen  und  Lehrstunden.  Da  infolge  dessen  der 
Schüler  einer  t'^oTsen  Zahl  häuslicher  Arbeitsstunden  benöti^'l  ist.  so  liejj;t 
die  Geiahr  nahe,  dafs  darunter  die  kruperliche  und  geistige  Fi  isclie  der  in 
der  Entwicklung  begriffenen  Jugend  leidet.  Zur  Abhilfe  schläft  die  Kom- 
mission die  Reduktion  der  Lehrstunden  in  Vi  und  V  auf  24,  in  IV  und  III 
auf  26,  in  II  und  I  auf  30  vor.  Dazu  sollen  in  allen  Klassen  2  oblit:afo- 
riscbe  Stunden  fürs  Singen  und  2  (in  VI  und  V  2 — 3^  füi-s  Turnen  kommen. 
So  Wörde  sieh  die  Zahl  der  für  alle  Schüler  ▼erbmdlichen  Lehrstunden 
in  VI  und  V  auf  28—29,  in  IV  und  III  auf  30,  in  II  und  I  auf  34  be- 
laufen. Nehmen  wir  auch  hier  bezug  auf  die  bayerischen  Studieuanstalten, 
so  haben  wir  that sächlich  eine  geringere  Zahl  obligatorischer  Lehr- 
stunden, als  in  dem  Outachten  als  wünschenswert  angestrebt  wird.  Es 
sind  nämlich  mit  Einsclilufs  des  obligatorischen  Turnunterrichts  und  mit 
Ausschlufs  der  faknlt;(tiven  Gesangstunden  bei  uns  in  VI  und  V  ,25,  in 
IV  26,  in  Illb  27,  in  Hia,  II  und  I  28  Lehrstunden  angesetzt.  Angesichts 
dieser  Thatsache  kann  bei  uns  von  einer  absoluten  Überburdung  keines- 
falls die  Rede  sein.  Dihci  habe  ich  nur  die  humanistischen  Anstalten  im 
Auge;  an  den  Healgynniasien  und  Realschulen,  wo  das  Fachlehrersystem 
vorherrscht,  mögen  die  Verhältnisse  anders  gelagert  sein.  Freilich  dürfen 
wir  darum  noch  nicht  ausrufen;  „Wir  Wilden  sind  doch  bessere  Menschen*, 
als  ob  nicht  auch  bei  uns  das  eine  oder  das  andere  zu  bessern  wRre.  Eine 
relative  Überbürdung  bleibt  nie  ausgeschlossen:  der  oder  jener  Lehrer, 
der  nicht  den  richtigen  praktischen  Blick  oder  noch  nicht  die  gehörige  Er- 
fiüining  hat  —  eine  praktisch-pädagogische  Vorbildung  findet  ja  leider  bei 
uns  nicht  statt  —  kann  b^i  jeder  Organisation  Milsgrifife  machen.  Auch 
sonst  dürfte  manche  unnötige  Arbeit  den  Schülern  erspart  werden  köruien. 
So  halte  ich  es  fflr  dne  unnütie  Belastung,  wenn  in  der  Grammatik  spi- 
nöse Dinge,  welche  selten  bei  der  Lektüre  vorkommen  und  in  den  Gram- 
matiken nur  aus  Rücksichten  der  Vollständigkeit  enthalten  sind,  in  derselben 
Weise  erlernt  werden  müssen,  wie  Hauptregeln.  Eine  bedeutende  Erleich- 
terung kann  dem  Schüler  dadurch  verschafft  werden,  dal^  ihm  schwierige 
Partien  der  Grammatik,  der  Geschichte  u.  w.  erklärt  werden,  bevor  er 
an  das  Studium  derselben  geht.  Um  jeden  Preis  zu  beanstanden  sind  die 
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sogenannten  Geschichtsaufsätze  oder  Geschichtsabhandhingen,  Wfilche  Schü- 
lern wie  Lehrern  eine  heillose  —  und  dabei  zwecklose  —  Last  aufbürden. 
Schüler,  die  da  glänzen  wollen,  schreiben  aus  3—4  Büchern  Elaborate 
zusammen,  die  oft  50—60  Seiten  fdllen,  aber  jedes  selbständigen  Wertes 
entbehren,  obzwar  deren  Verfasser  sich,  picht  selten  viel  darauf  zu  gute 
tbnn.  Strafarbeifon  Follton  nur  in  spltonen  Ausnalunsfälli'n  als  disziplinares 
Mittel  vorkommen.  Zwecklos  dürlte  auch  die  Hdnschritt  du  ich  genommener 
Arbeiten  und  noch  manches  andere  sein,  dessen  Vermeidung  dem  Schöler 
Zeit  und  Hufse  zur  Bewältigung  der  immerhin  noch  in  reichlicher  Fülle 
Feiner  harrenden  nntwenditren  und  erspriefslichen  Arbeiten  verscliafTt. 
Möhren  aber  anderseits  auch  die  Stimmen  derer  verstunnnen.  welche  den 
höheren  Schulen  iutnier  wieder  neue  Lthrstunden  und  Leiage^jeiistäiide 
aufhalsen  wollen,  od^  die  von  den  an  die  Universität  übeilretenden 
Gymnasialschülern  Vollkommenheit  in  allen  möglichen  Wissenschaften  ver- 
langen. Den  Universitäten  bleibt  eben  auch  noch  ein  Stück  Arbeit  zu 
thun  übrig. 

Mönchen.  A.  Üeuerling. 


Über  die  allgemeine  Bildung  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen und  über  die  Notwendigkeit  der  Gleichberechtigung 
beider  Lehranstalten.  Pädagogischf  Erwägungen  von  Dr.  H.  Gries- 
bach, Gymnasiallehrer  in  Weifsenbut^  i.  Elsafs.  Ludwigslust.  1881.  Ver- 
lag von  U.  Hinstorfr.  S.  79.  8. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  allgemeine  Bildung  unter- 
wiift  der  Verf.  die  nnzelnen  auf  den  Gymnasien  und  Realschulen  gelehrten 
Unterrichtsgegenstande  einer  Prüfung,  zunächst  betreffs  ihres  Wertes  für 
die  philosophische  Erziehung.  Dabei  findet  er,  dafe  der  logische 
Denkprozefs  bei  den  ehemaligen  Realschülern  schneller  und  gewandter  ver- 
laufe als  bei  den  ehemaligen  Schulern  des  Gymnasinm?.  Auch  besitzen 
erstere  in  der  Regel  ein  gesetzteres  Wesen,  einen  energischeren  Willen,  eine 
gewisse  Reife  des  Charakters,  festere  Entschlossenheit  und  andere  giite 
Eifrenschaften  mehr,  woran  vorzugsweise  die  Naturwissenschaften  schuld 
sein  sollen.  Leider  läfst  uns  Griesliach  darüber  in  Unkenntnis,  wo  und 
wie  er  seine  Beobachtungen  gewonnen  hat.  Sodann  versucht  er  nachzu- 
weisen, dafs  die  Realschule  reicher  an  st  hetisc h e  n  B  i  1  d  u  n  g s- 
momenten*^  sei  als  das  Gymnasium,  und  zwar  sollen  dieselben  besonders 
in  den  Naturwissenschaften,  dem  Englischen  und  dem  Zeichenunterrichte 
bestehen.  Der  ?>.  Punkt,  über  den  erhandelt,  betrifTt  die  „Bildung  des 
Ideals**,  mit  welchem  sonderbaren  Ausdrucke  er  die  Erweckung  idealen 
Sinnes  unter  den  Studierenden  beseichnen  will.  Aiich  in  dieser  Hinsicht 
Übertrifft  nach  des  Verfassers  Meinung  der  Realschüler  seinen  Kameraden 
vom  Gymnasium,  welcher  letztere  wegen  seiner  höheren  Berechtij^ung  gleich- 
sam auf  seinen  Lorbeeren  ausruht.  In  rucksicht  auf  die  ^Erziehung 
praktischen  Sinnes"  endlich  fällt  die  Vergleich ung  entschieden  zu 
gunsten  der  Realschule  aus,  was  wir  auch  nicht  anzweifeln  wollen.  Schlief»- 
lieh  plädirt  G.  für  den  gesonderten  Fortbestand  des  Gymnasinins  und  der 
Realschule  I.  0.  (des  Realgymnasinms)  in  d(n-  l^isherij^eu  Weise,  jedoch 
unter  Voraussetzung  gleicher  Berechtigungen  für  beide. 

Griesbach  ist,  wie  wir  aus  der  vorliegenden  Schrift  erfahren,  schon 
wiederholt  auf  diesem  Felde  thätig  gewesen  und  er  scheint  in  der  That 
Ton  dem  redlichsten  Streben  erfOUt;  deshalb  soll  es  ihm  nicht  tu  Jxoch 
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angerechnet  werden,  wenn  er  im  heiligen  Eifer  für  die  Realschule  manch- 
mal fiber  die  Schnur  haut,  hier  lauter  Ltehtt  dort  viele  Schatten  findet. 

Manche  seiner  Erörtprnnp'pn.  w\o  die  über  den  bildenden  Wert  der  Natur- 
wissenschaften, pind  nidit  olme  Interesse.  Man  glaubt  zu  sehen,  dafs  er 
hier  zu  hause  ist  Das  Gleiche  läl'st  sich  freilicli  von  seinen  Darlegungen 
fiber  die  Hauptlehrgegenstände  des  Gymnasinnis  nicht  sagen.  Er  meint 
unter  anderem,  die  vielfach  anstöfsigen  griechischen  Mythen,  die  homerische 
Nacklhnit,  fiii'  i-affinierte  LustcMiilioit  eines  Ovid,  die  innerlich  unwahre  Ad- 
vokateuberedsanikeit  üiceros  seien  für  die  Sittlichkeit  des  Schülers  nicht 
gerade  zu  empfehlen.  Er  Wöfe  somit  nicht,  dafs  die  erotischen  Dichtungen 
Ovids  von  der  SchuUektfire  ausgeschlossen  sind  und  die  Metamorphosen 
nur  in  Auswahl  ^'elosen  worden,  dafs  ferner  die  numchen  modernen  Dicliiern 
eipene  Sinnlichkeit  dem  Vater  Homer  fremd  ist,  wie  denn  zu  wünschen 
wäre,  dals  die  Gymnasialschüler  keine  verfänglichere  Lektüre  in  die  Hände 
bekftmen  als  die  homerischen  Dichtungen;  was  die  etwaigen  Advokaten- 
künste Ciceros  betrifft,  so  unterstehen  diese  doch  auch  der  Kritik  von  selten 
des  Lehrers.  Oder  meint  Griesbach,  man  solle  auf  dem  Gymnasium  ledig- 
lich Erbauungsbücher  lesen?  Auch  der  von  ihm  so  warm  empfohlene 
Shakespeare  dfirfte,  vom  moralisierenden  Standpunkte  aus  betrachtet,  gar 
sehr  anfechtbar  sein.  Wenn  er  weiterhin  das  Fehlen  des  Griechischen  als 
Untf^rricht:^gegenstandcs  am  Realgymnasium  nichtals  -wesentlichen  Manij-el 
ansieht,  so  kann  er  darin  recht  haben;  wenn  er  aber  Hui'sertiem  bemerkt, 
das  Eindringen  in  die  griechische  Kunst  und  Kultur  könne  auch  durch 
Obersetxungen  vermittelt  werden,  so  scheint  er  von  einer  Sache  zu  sprechen, 
die  er  nur  vom  Hörensaj^en  kennt.  Unhej^i-eirUcli  aber  bleibt  eine  solche 
Äufserung  immerhin  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  nach  seinem  Bil- 
dungsgange doch  irgend  cinmali  aus  Quellenge.sch(')pfL halten  muls.  Oder  nicht? 

Wenn  jemand  in  einer  .«o  wichtigen  Sache  als  Vorkämpfer  auftritt, 
und  uns  Ober  die  Ssthetisch  bildende  Kraft  der  einzelnen  Disziplinen  he- 

lehren  will,  so  miifs  man  fnglich  von  ihm  verlangen,  dafs  er  selbst  Ge- 
schmuck  und  ästhetischen  Sinn  besitze,  zum  mindesten  dafs  er  die  Mutter- 
'sprache  und  ihre  Gesetze  beherrsche.  In  dieser  Beziehung  aber  sieht  es 
mit  der  Griesbach*schen  Schrift  nicht  zum  besten  aus.  Mit  der  Lehre  von 
den  Präpositionen  steht  er  offenbar  auf  gespanntem  FuCw,  So  liest  man 
Ursachen,  aufweiche  sicli  Gesetz  anfl)ant:  S.  6:  von  alle  den- 
jenigen; S.  10:  die  Stellung  des  Menschen  zu  alle  dem;  S.  16;  Liebe  und 
Achtung  zu  der  herrschenden  Staatsgewalt;  S.  21:  mit  alle  seinem  Pomp 
nnd  seiner  Eleganz  der  Rhetorik  (st.  der  Eleganz  seiner  Rhetorik);  S.  24: 
es  ornächst  zu  leicht  eine  Ci  f  hr  für  Einseitigkeit;  S.  24:  Zu  dafür  sich 
eignende  Lektüre  rechne  ich;  27:  mit  der  Physiognomie  der  Landschaft 
als  ästhetisch  bildendes  Moment;  S.  49  ;  seine  auf  sorgfältige  Beobachtungen 
basierenden  Studien;  S.  66:  Streben  auf  energisches  Zusammonfassen. 

S.  20  findet  sich  die  Form  „Epistel"  als  Plural,  S.  50  Galliläi; 

S.  50:  Mikroscopes^);  S.  II:  Beredtsamkeit :  S.  26:  alles  Ästhetischen 
haar;  S.  lö:  „Veisittlichung"  im  Sinne  von  sittlicher  Gute;  S.  35  liest 
man:  die  Zöglinge  zu  ideali.sieren;  S.  37:  unseren  Geist  zu  idealisieren» 
beidemal  in  der  Bedeutung  „zum  Idealen  emporheben*,  jedenfalls  sc^r 
zweifelliafte  Bereicherungen  des  deutschen  l^raehscbatzes.  Als  alles 
ästhetisohen  Sinnes  bar  dürfte  es  erscheinen,  wenn  der  Verf.  26 
offenbar  ohne  Überhebung»  in  ganz  naiver  Weise  von  sich  sagt:  ,Aut 


^)  Hit  deutschen  Lettern;  3Rürodcoped.  H.  Griesbach  möge  daraus 
ersehaDi  daft  die  Kointnis  der  f  riecbischen  Spradie  doch  tu  etwas  nQtie  ist« 
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diesen  Salz  antworte  ich  passend  mit  Rabelais".  S.  39  ist  das  Wart 
jHellenismus'  zweimal  in  ganz  verkehrt^^m  Sinne  gebraucht. 

Von  den  vielen,  vielen  stilistischen  Ungeheuerlichkeiten  nur  einige 
Belege!  S.  16  heifet  es;  »Ich  glaube  den  Naturwissensehaften  einigen  Ein* 
flafs  auf  die  nationale  Durchhildung  der  Schüler  zupprechen  zu  dürfen, 
ohne  mich  der  Gefahr  zu  unterziehen,  dafs  dann  dabei  weniger  auf  die 
Aneignung  des  Stoffes  in  den  einzelnen  (iegenständen,  sondern  auf  auiser- 
halb  dersdben  liegende  Zwecke  zu  grofses  Gewicht  gelegt  werde*'.  S.  46: 
, Gegenstände,  deren  sie  hinsichtlich  der  Erkenntnis  sclion  zufriedengesteUt 
sitid."  Doch  genug!  Wenn  wahr  ist,  was  die  Schrift  siv^i:  „An  ihren 
i*  rüchteii  sollt  ihi'  sie  erkennen",  so  hat  Griesbach  der  von  ihm  vertretenea 
Sache  keinen  guten  Dienst  geleistet. 

München.    A,  Deuerling. 


Lehrbuch  der Tergleichenden Erdbeschreibung  lür  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte  von  Prof. 
Wilhelm  Pflts,  Zwölfte  yerbesserte  Auflage,  bearbeitet  von  F.  Behr,  Pro- 
fessor an  der  k.  Realanstalt  zu  Stuttgart.  Freiburg  im  Breisgau.  1881. 
Herder.  2»80  JC 

Die  vorHegende  zwölfte  Alditeige  des  vortrefflichen  Ldirbuches  der  ver- 
gleichenden Erdbeschreibung  von  W.  Putz  hat  in  der  neuen  Bearbeitung 
keine  wesentliche  Veränderung  erfahren.  Behr  hat  sich  nach  eigenem 
Geständnis  darauf  beschränkt,  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  in 
das  Buch  einzutragen  und  dasselbe  in  der  Statistik  auf  dem  Laufende 
SU  erhalten. 

In  formeller  Beziehung  dagegen  hat  er  mehrfache  Verbesserungen  an- 
gebracht, welche  im  Interesse  des  Unterrichtes  wünschenswert  waren 
und  von  jedem  Schulmanne  gewi&  dankbar  anerkannt  werden.  Ein  Teil 
der  überaus  zahlreichen  historischen  Notizen  hätte  ohne  den  geringsten 
Nachteil  für  das  Buch  wegfallen  können,  wie  e?  überhaupt  wünschenswert 
wäre,  sich  in  dieser  Besiiehung  smt  das  Wichtigste  und  Notwendigste  zu 
beschrSnken. 

Fireising.    Gdrthofer: 


Saling  A.  Anleitung  zur  Sehnellschrift.  I.  Teil.  Terkehrs- 
schrift  (daraus  separat:  Saling,  Die  Schnellschrift  in  3  Tafeln).  —  Saling, 
Lesebuch  der  Schnellschrift.  Berlin,  Qaude  und  Spener.  1881. 

Unter  diesen  Titeln  präsentieren  sich  uns  ein  Paar  in  Druck  und 
besonders  Lithographie  hübsch  ausgestattete  Ruchlein,  welche  ein  neues 
Stenographiesysleni  jedem,  der  sich  dafür  interessiert,  ob  jung  oder  alt, 
in  drei  Stunden  beibringen  wollen.  Welche  Unmasse  von  neuen  Systemen 
hat  uns  Stenogi'aphen  nicht  das  «Jahrhundert  der  Erfindungen*^  schon  ge- 
bracht! Seit  dem  Bestehen  der  Gabelsberger'sclien  und  Stolze'schen  Steno- 
graphie haben  sich  aber  natürlich  nur  weruge  längere  Zeit  halten  können 
und  wir  fürchten,  es  könne  auch  der  Saling'schen  Öchnellschrift  ein  langes 
Lehen  nicht  verkfindet  werden.  Sie  mag  besser  sein,  als  viele  vor  ihr 
gewesen  sind;  aber  sehen  wir  die  Tafeln  und  noch  mehr  das  Lesebuch 
«n,  so  erkennen  wir  sofort;  Die  Schrift  hat  zu  viel  innere  Fehler,  als  daXs 
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sie  sich  in  eine  Konkurrenz  mit  den  herrschenden  Systemen  einlassen 
könnte.  Die  Buchstaben  scheinen  sehr  willkürlich  gewählt  zu  sein;  viele 
sind  nur  schwer  verbindungsfähig  j  die  schreibflüchtigen  Zeichen  sind  von 
Stolze  oder  Gabelsberger  entlehnt,  die  neugeschaffenen  sind  recht  unprak* 
tisch  Zudem  ist  l)ei  der  Verteihm}^  derselben  weder  auf  das  Iterations- 
noch  auf  das  Verwandtschailsverhältnis  der  Buchstaben  so  Rficksicht  ge- 
nommen, wie  es  eine  leicht  erlernbare  Schnellscbrift  entschieden  erforderte. 
Aufserdem  ist  die  Fassung  der  Regeln  (in  der  Anleitung,  welche  ach  als 
die  siebente  Auflage  bezeichnet)  so  ur!:1nr  und  diese  selbst  sind  so  wenig  . 
präzis,  dafs  der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet  ist.  Der  Verfasser  hält 
sein  Werk  anch  fQr  Kinder  erlernbar  und  entbindet  diese  tod  der  An- 
wendung verschiedener  Kflr7,ungvorteile  und  namentlich  von  dem  Lernen 
de!=;  ^röfseren  Teiles  der  Sigel.  Er  befindet  sich  hier  mit  manch  anderen 
in  einem  für  den  Erfinder  wohl  verzeihlichen,  aber  gleichwohl  groben  Irr- 
tum. Man  gebe  doch  einmal  die  Ansicht  auf,  dab  die  Stenographie  zum 
Lehren  für  die  Volksschule  j^'eelgnet  sei !  Ein  Schreibsystem,  welclies  so  ein- 
fach iät,  dafs  PS  Kitider  ei  lernen  und  ohne  Scliwierigkeit  anwenden  können, 
ist  eben  keine  Stenographie  mehr.  Man  sehe  die  verzwickten  Formen  für 
die  Wörter:  Vertddung,  ünhegründethtUf  äemui9vöU  etc.  auf  T.  2  Z.  4  u.  f. 
von  unten  an  und  man  wird  doch,  wenn  man  anders  ehrlicb  ^p'.ri  v/ill, 
solche  Schreibweisen  nicht  als  von  Kindern  leicht  ausführbar  bezeichnen 
können. 

Zur  Charakteristik  des  Systems  dürfte  genug  gesagt  sein;  es  richtet 
sich  selbst;  aber  wir  köiuien  nicht  scblierscn,  ohne  ein  Verfahren  zu  ver- 
urteilen, das  schon  wiederholt  von  Herausgebern  neuer  stenographischer 
Systeme  auf  Kosten  der  ftitern  angewendet  worden  ist.  Auf  Tafel  1  gibt 
der  Verf.  eine  Schriftvergleichung  der  herrschenden  Stenographiesystcnie 
mit  dem  seinigon.  Schon  die  Stolze'sche  Schule  wird  mit  der  Wiedergabe 
ihrer  Schrift  nicht  ganz  zufrieden  sein;  noch  weniger  aber  kaiui  es  die 
Gabelsberger'sche  sein.  Es  wird  hier  ein  Scbiller'sches  Gitat  (Es  reden 
und  träumen  die  Menschen  viel  etc.)  von  35  Worten  in  der  Gabelsberger'- 
schen  Schrift  mit  6  ganz  aJ)scheulichen  Fehlern  im  System  dargestellt. 
Dann  heifst  es,  in  der  Gabelsberger'schen  Schrift  brauche  man  zur  Schrei- 
bung dieses  Citates  73  Züge,  während  die  übrig-en  angeführten  Systeme 
alle  mit  weniger  durchkommen.  Aber  in  der  Endunj»  bat  der  Vergleicher 
lOmal  den  Buchstaben  ft  geschrieben,  wo  er  der  Regel  nach  hätte  weg- 
gelassen werden  mflssen.  So  begreifen  wir  wohl,  dafs  der  Erfinder  in  der 
Einleitung.  S.  V,  sagt,  das  System  Gabelsbergers,  des  Erfinders  der  ersten 
handgerechten  Stenogi'apbie,  sei  aufserordentlich  schwer  zu  erlernen! 

,  Neuburg.  Dr.  Ferd.  R  u  e  f  s. 


Literargesch  ichtlic he  Studien  über  Euklid.  Von  J.  L. 
Heiberg,  Dr.  phü.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teubner.  1882. 
IV.  224  S. 

Der  energische  dänische  Forscher,  mit  dessen  neuester  Leistung  wir 

uns  hier  zu  beschäftigen  haben  werden,  hat  in  den  wenigen  Jahren 
(seit  187!'),  während  welcher  er  literarisch  tbätig  ist,  eine  staltliche  An- 
zahl von  Publikationen  geliefert;  welche  ausnahmslos  dem  Archimedes  ge- 
widmet waren  und  unsere  Kenntnis  von  der  Stellung  dieses  Altmeisters 
in  der  Geschichte  der  Mathematik  in  der  That  auch  erheblich  gefördert 
haben.  Mit  dem  Aluschlufis  seiner  verdienstlichen  Archimedes-Ausgabe  in 
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drei  Bänden  (Leipzig  1880 — 81)  war  für  ihn  auf  dieppm  Gebiete  zunächst 
nichts  mehr  zu  thun,  und  mit  Vergnügen  bemerken  wir,  dafs  er  seine 
erprobte  Thätigkeit  jetzt  einem  andern  alten  Autor  zuwendet,  der  solcher 
Ffirsorge  noch  in  weit  höherem  Maafee  hedflrftig  ist,  als  der  der  modernen 
AnffiuKRmg  ungleich  näher  stehende  Geometer  von  Syrakus.  Wer  Euklid 
war,  wie  er  in  den  Bildungsgang  seiner  Zt?il  eingriff,  das  ist  uns  nur  sehr 
obenhin  bekannt,  denn,  wenn  man  von  dem  Inhalte  der  «Elemente^  absieht, 
von  welchem  die  groCse  Mehrzahl  der  heutigen  Mathematiker  doch  dne 
ungefähre  Kenntnis  besitzt,  so  sind  genauere  Nachweisungen  über  sein 
Lehen  und  seine  Schriften  in  den  Fuchwerken  nicht  zu  finden,  und  zwar 
aus  dem  sehr  entschuldbaren  Giunde,  weil  man  eben  so  gar  wenig  Be- 
stimmtes darüber  weils.  Hier  ößnet  sich  für  Herrn  Heiberg,  der  seine 
antiquarischen  Studien  unter  Madvig,  seine  mathematischen  unter  Zeuthen 
gemacht,  und  soipit  nach  jeder  Seite  eine  treffliche  Qualifikation  für  seine 
Aufgnhe  erlangt  hat,  noch  ein  weites  Feld.  Auch  eine  neue  kritische 
Bearbeitung  alles  dessen,  was  nach  sorgfältiger  Prüfung  als  echt  euklidisch 
beseichnet  werden  darf,')  wird  fflr  die  Folgezeit  weiten  Kreisen  sehr 
erwünscht  kommen. 

Für  heute  ÜPgt  uns  nun  eine  Arbeit  vor,  in  welcher  man,  um  das 
agrarische  Bild  beizubehalten,  eine  erste  gründliche  ümpflügung  der  Ober- 
fläche des  noch  so  wenig  beackerten  Feldes  erblicken  kann.  Was  sich 
aus  zeitgenössischen  und  späteren  Schriften,  sie  mögen  nun  gedruckt  oder 
Mos  handschriftlich  voi  hiuiden  sein,  für  den  vom  Verf.  angestrebten  Zweck 
sammeln  liefs,  das  hat  er  hier  zusammengestellt  und  verarbeitet,  und  wenn 
auch  künftighin  noch  unser  Wissen  vom  alten  Euklides  ein  sehr  lücken- 
haftes bleibt,  so  haben  wir  doch  die  Genugthuung,  dasselbe  durch  Heil)erg8 
Untersuchung  wenigstens  soweit  gebracht  zu  sehen,  als  es  die  vorhandenen 
Hülfsmittel  eben  gestatteten.  Lernen  wir  den  Inhalt  der  sechs  Abschnitte, 
aus  welchen  das  Buch  sich  zusammensetzt,  nunmehr  näher  kennen. 

An  erster  Stelle  wird  die  arabische  Tradition  fiber  Euklid  geprüft. 
Jeder,  der  nur  ein  wenig  mit  der  Geschichtschreibungsmanier  der  Orientalen 
vertraut  ist,  kann  sich  wenig  Günstiges  von  dieser  Tradition  versprechen, 
und  Herr  Heiberg  bestätigt  uns  auch,  dafs  Mitteilungen  der  tollsten  Art 
in  der  arabischen  Literatur  bunt  mit  einander  abwechseln.  Die  einen 
lassen  den  Apollonius  vor  Euklid  leben,  ein  anderer  erblickt  in  dessen 
Elementen  nur  eine  Einleitung  zum  Almagest  des  Ptolemäns ,  der  circa 
450  Jahre  später  lebte,  Nasr-Eddin  liUst  ihn  aus  Lokalpatriotismus  der 
ostpersischen  Stadt  Tbus  entstammen,  und  so  geht  es  fort.  So  läfst  uns 
denn  auch  diese  Quelle  betreffe  der  euklidischen  Schriften  fast  ganz  im 
Stiche:  kein  Titel  eines  dem  Alexandriner  mzusch reibenden  Woorkes  wird 
von  einem  A raher  genannt,  der  sich  nicht  auch  hei  einem  griechischen 
Schriftsteller  fände.  Einzig  das  Buch  Ktpl  Siacpeasuiv,  von  welchem  des 
Euklid  Landsleute  uns  nichts  als  den  Namen  fll>erltefert  haben,  ist  uns 
durch  eine  arabische  —  von  Woepke  in*s  Französische  übertragene  — 
Bearbeitung  zugSuglich  gemacht  worden.  Auch  di*>  nicht  seltenen  Vari- 
anten der  arabischen  Euklid-Ühersftzungeu  sind  für  uns  lo  gut  wie  wertlos, 
denn  dieselben  weisen  nicht  etwa  darauf  hin,  dafs  man  damals  andere 
Handschriften  zur  Verfügung  gehabt  habe,  als  wir  sie  heute  kennen, 
sondern  nur  auf  die  Ungeniertheit,  mit  welcher  die  Herausgeber  jener  Zeit 
ihre  Vorlagen  umgestalten  zu  dürfen  glaubten.  Übrigens  wird  erwShnt, 
dais  in  allerneuester  Zeit  erst  von  Klauiroth  in  der  «Zeitschr.  d.  d.  morgenl. 
Gesellsch.*  ein  Aufeatz  über  den  Euklid  im  Lichte  arabischer  Betrachtangs- 


Eine  solche  wird  im  Vorwort  in  Aussicht  gestellt. 
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weise  TerSffentlicht  worden  sei,  der  manchen  neuen  AufSwblnl^  bringe} 

da  diese  Arbeil  dem  Referenten  nicht  näher  bekannt  ist,  so  mufs  er  es 
leider  dahingestellt  «ein  lassen,  wie  tief  finschneidend  die  Veränderungen 
etwa  sind,  die  dadurch  an  den  Heiberg'schtn  Resultaten  sich  ergeben  itönnten. 

Im  tweiten  Abschnitt  kommen  die  griechiscben  Naohricbten  ftber 
Euklid  und  seine  Werke  zur  Besprechung.  Es  wird  zunächst  erörtert,  wie 
der  seltsame  Irrtum  entstand,  den  Geometer  mit  dem  Philosophen  von 
Megara  zu  identifizieren,  ein  Irrtum,  dessen  Beseitigung  ein  Verdienst  des 
belnnnten  Koinnientatoi*s  Federigö  Gommandino  m  sän  scheint  Geburtsort, 
Geburts-  und  Todesjahr  scheinen  sich  absolut  nicht  mehr  feststellen  zu 
lassen,  vielmehr  mufs  man  sich  damit  begnügen,  zu  wissen,  dafs  Euklid 
um  300  V.  Chr.  die  klassische,  mathematische  Schule  Aiexandrias  stiftete, 
welche  für  die  Entwickelung  der  Mathematik  in  Griechenland  mafsgehend 
geworden  ist.  Über  die  coix^t«  stellt  der  Verfasser  sehr  interessante  Unter- 
suchungen an,  die  zu  fol<i;t'n(|p;^  Thatsachon  fuhren.  Es  ist  ein  Irrtum, 
anzunehmen,  dafs  dieselben  zur  Aufnalimc  aller  und  jeder  bereits  bekannten 
matheniatiscben  Wahrheit  gcdi<nit  haben  sollten,  wie  denn  z.  B.  der  schöne 
Satsdes  Hippokrates  von  den  tiuadrierbaren  Monden  vOlligmit  Stillschweigen 
fibei^Dfl^Q  ist;  Apollonius  und  Archimedes  kennen  so  manchen  Satz, 
der  ganz  unzw^ifMlhafl  ein  älteres  Gepräge  trägt  und  gleichwohl  in  den 
bekannten  eukhüiscben  Schriften  sich  nicht  ftndet;  ja  Euklid  selbst  macht 
in  den  „8s86fAsva*^  von  Lemmen  Gebrauch,  deren  er  in  den  Elementen  gar 
keine  Erwähnung  thut.  Natürlich  fögte  er  zu  dem,  was  er  fertig  antraf, 
noch  manchen  neuen  Salz  und  namentlich  viele  neue  Beweise  hinzu,  wie 
man  in  mehreren  Fällen  direkt  nachzuweisen  in  der  Lage  ist;  und  auch 
die  systematische  Form  des  Lehrgebäudes  rührt  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  viel  weniger  von  EukUdes  selbst,  als  vielmehr  Ton  der  platonischen 
Schule  her.  Auf  dem  planimetrischen  Gebiete  versuchte  sieh  ersterer 
fernerhin  noch  in  der  uns  bereits  bekannten  kleinen  Schrift  von  der 
Figurenteilung,  und  vermutlich  müssen  hierher  auch  die  ^zütdpta  gerechnet 
werden,  von  welchen  Proklos  gelegentlich  berichtet  Der  höheren  Geo- 
metrie —  im  griechischen,  nicht  im  modernen  Sinne  —  sind  zuzusShlen 
die  Data,  deren  Entstehung  man  sich  ganz  ähnlich  zu  denken  haben  wird, 
wie  diejenige  der  Elemente,  die  Porismen  und  die  xoicot  »cpö«  eTCE^ävsiav, 
Den  Reigen  der  angewandter  Mathematik  gewidmeten  Schnften  erfiffnen 
die  !paiv6^va,  ein  Lehrbegriff  der  sphärischen  Astronomie,  der  jedenfalls 
auf  äheren  Mustern  beruhte,  bei  dem  aber  mehrfache  Neueningen  nicht 
ausgeschlossen  sind.  So  dürfte  Euklid  zuerst  dem  noch  heute  geläufigen 
Kunstwort  „Horizont*  zum  Durchbruth  verholfeU  haben,  während  der 
kurz  vor  ihm  lebende  Autolykos  immer  den  Ausdruck  „6  bpvCm  mkaq* 
gebraucht.  Herr  Heiberg  hat  auch  eine  ältere,  wenn  schon  unter  das 
Zeitalter  des  Pa]ipos  herabreichentle  Rezension  des  Textes  der  tpaivoasva 
aufgefunden,  die  besser  zu  sein  scheint,  als  jene,  deren  sich  Gregory  bei 
seiner  berfihmten  Gesamtausgabe  bediente.  Die  optischen  Arbeiten  behalt 
der  Verf.  späterer  eingehender  Diskussion  vor,  die  musikalischen  dagegen 
behandelt  er  noch  am  Schlufse  dieses  Abschnittes,  und  zwar  stellt  er 
aulser  Zweifel,  dafs  die  sectio  canonis  mit  Recht,  die  Einführung  in  die 
Harmonik  dagegen  mit  Unrecht  dem  Euklides  beigelegt  wird.  Behauptete 
^doch  schon  Johannes  Grotius,  dafs  der  Verf.  der  letzteren  ein  gewiDser 
Kleoneides  sei. 

Abschnitt  III  bescliättigt  sich  mit  den  zweifellos  ächten,  für  uns 
aber  leider  verloren  gegangenen  Schriften  Eukhds.  Man  kann  betreffs  der 
Porismen  anoehmen,  dafs  diese  Gattung  mathematischer  Sätae  erst  kurz 
vor  EokUds  Auftreten  sozusagen  in  die  Mode  ^kommen  sei,  und  so  blieb 
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Itueh  seine  den  Gegenstand  behandelnde  Monographie  die  letzte,  wie  sie 

die  erste  gewesen  war.  Merkwürdig  und  neu  ist  der  Nachweis  (S.  68  ff.), 
dais  auch  Archimedes  in  seinen  „Schneckenlinien "  Sätze  hat,  welche  als 
Poribmen  bezeichnet  werden  raüfsten.  Das  Beste,  was  über  die  Porbmen 
der  Griechen  bislang  existiertet  ist  nach  allgemeiner  Oberseugang  Cbasles* 
Restitution  derselben,  und  anch  Herr  Heiberg  ist  weit  davon  entfernt,  den 
Wert  derselben  herabsetzen  zu  wollen;  doch  führt  er  den  Nachw»Ms,  dnfg 
auch  mit  dieser  an  sich  ausgezeichneten  Arbeit  ein  endgültiger  Abächluis 
noch  lange  nicht  erreicht  ist.  Ungleich  weniger  FleiCs  war  auf  die  Sr- 
grCruluag  dessen  verwendet  worden,  was  Euklides  unter  seinen  xokoi  T:phi 
6if/fäv5t<zv  verstanden  wissen  wollte;  eigentlich  der  einzige  Gliasles  hatte 
eine  Erklärung  datür  zu  geben  versucht,  indem  er  annahm,  man  habe  sich 
eine  Theorie  der  Uindrehungsflächen  zweiter  Ordnung  und  ihrer  ebenen 
Schnitte  darunter  zu  denken.  Durch  Vergleichung  dieses  Kunstwortes  mit 
anderen  Angaben  hellenischer  Schriftsteller  ül)er  geometrische  örter  läfst 
sich  die  Chasles'sche  Hypothese  dahin  näher  präzisieren,  dafs  Gylinder-  und 
Kegeiüäciien  den  alleinigen  Gegenstand  des  in  Verlust  geratenen  Werkes 
'  gebildet  haben  dfirften.  Auch  Aber  die  wam&f  welche  ausgesprochen  auf 
Uteren  Vorarbeiten  des  Menaichmos  und  Aristaios  beruht  haben  sdlen, 
weifs  der  Verf.  dadurch  einiges-  Licht  zu  verbreiten,  dafs  er  sorgfältig  aus 
den  Schritten  des  Archimedes  alle  die  Stellen  auszieht,  in  denen  mehr 
oder  minder  direkt  auf  ein  vorhandenes  Gompendium  der  KegelschnitUdiie 
Besag  genommen  wird.  Soviel  geht  hieraus  hervor,  dafs  Euklid  diese 
Theorie  nicht  über  einen  noch  ziemlich  rudimentären  Grad  hinaus  ge- 
fördert haben  kann,  denn  gerade  jene  zwei  Neuerungen,  welclie  die  über- 
konunene  Basis  beträchtlich  hinter  sich  lassen,  sind  erweislich  auf  Apol- 
lonios  zurflckzufQhTen:  die  Erkenntnis  des  innigen  Zusammenhanges  der 
drei  Kegelschnittslinien  mit  den  bis  dahin  nur  vom  Standpunkte  der 
Elementargeonietrie  aus  betrachteten  Operationen  des  zapa^dXXe'.v  und  6ttsp- 
ß<icXXuy  und  die  Erkenntnis  der  Hyperbel  als  einer  aus  zwei  getrennten 
Asten  gebildeten  GuWe. 

Die  Optik  und  Katoptrik  li^v  n  dem  vierten,  räumhch  am  meisten 
überwiegenden  Abschnitte  zu  Grunde.  Nach  kurzer  Kennzeichnung  der 
älteren  Ausgaben  wird  die  neue  -•  oben  erwähnte  —  Gestaltung  des 
Textes  im  Drucke  mitgeteilt,  welche  der  Verf.  zwei  gleichlautenden  Codices, 
einem  Florentinus  und  einem  Vindobonensis,  entnehmen  konnte.  Zumal  die 
Beweise  sind  in  dieser  Rezen.sion  klarer  und  besser  erhalten,  als  in  der  Vul- 
gata.  so  dafs  durch  erstere  die  Meinung  der  Mehrzahl  aller  Historiker,  daXs 
Euklid  selbst  die  unter  seinen»  Namen  auf  uns  gekomuieue  Optik  verfafst  habe, 
eine  gewichtige  Bekräftigung  erf&brt.  Wie  aber  kam  es,  dafe  die  in  ^er 
Hinsicht  schlechtere  Vulgata  den  Originaltext  so  gänzlich  zu  verdrängen 
im  stände  war?  Dafür  weifs  unser  Autor  einen  neuen  und  unseres  Be- 
dünkens  recht  plausiblen  Grund  anzuführen,  dahin  gehend,  dafs  der  land- 
Iftufige  Text  gar  nicht  auf  Euklid  selbst,  sondern  ^Imehr  auf  den  Scholiasten 
Thenn  zurückzuführen  sei,  der  seinen  Schülern  einen,  besonders  was  die 
Demonstrationen  anlangt,  mageren  Auszug  aus  dem  eigentlichen  Lehrbuch 
zu  diktieren  pflegte,  wuijei  jedoch  noch  weiter  zu  bemerken  ist,  dafs  Fenas 
Edition,  auf  die  man  sonst  bezug  zu  nehmen  gezwungen  ist,  selbst  diesen 
Thenn 'sehen  Text  in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Verschlechterung  lieferte. 
Im  Gegensalze  zur  Optik  mufs  der  Verfasser  die  Katoptrik  mit  aller  Ent- 
schiedenheit für  ein  ui  ächles  Machwerk  erklären;  ja  auch  dann,  wenn 
Euklid  selbst  über  die  Zurückwerlung  des  Lichtes  von  Spiegeln  geschriebea 
haben  sollte,  mflfste  dkse  Schrift  doch  bereits  zur  Zeit  des  Olympiodor 
und  des  DamiannS  nicht  mdir  rorhanden  gewesen  sein.  Seine  Gründe 
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lÖP  diese  Behauptung  zieht  Heiberg  übrigens  weit  mehr  aus  Cberlcgungen 
philologischer  Natur,  als  aus  den  „zahllosen*  Unrichtigkeiten  des  Textes, 

welche  nndere  einem  Euklides  nicht  zutrauen  zu  dHrfen  geglaubt  hatten. 
Es  wird  nämüch  dargelhan,  dafs  viele  —  nicht  alle  —  Fehler  auf  Rech- 
nung arger  TextesyerstOmmelangen  gesetzt  werden  massen. 

Unter  den  Kommentatoren  des  Eulclid,  von  denen  im  V.  Abschnitt 
die  Rede  ist,  wird  bei  Hypsikles  nur  kurz  verweilt ;  dafs  dieser  zwar  das 
sogenannte  vierzehnte,  nicht  aber  das  weit  dürftigere  fünfzehnte  Buch  der 
«otxtla  ahgefafet  habe,  erscheint  dem  Verf.  nnzweifelhafl,  und  swar  er- 
bhckt  er  den  Autor  nifht  mit  Henry  Martin  in  dem  Isidor  von  Damaskus, 
sondern  mit  Paul  Tannery  in  dem  F^y?rintiner  Isidor,  dem  hekannton  Er- 
bauer der  Sophienkirche.  Kommeniai.oren  im  engeren  Sinne  sind  Heron, 
Porphyrios,  Proklos,  deren  Leistungen  ausfQhrliche  Schilderung  erfahren, 
ferner  die  Oströmer  Isaak  Ar;jyros  und  Barlaain.  die  natürlich  nichts 
Originelles  geben  konnten.  Wenn  Herr  Heiberg  mit  der  Vermutung  das 
Richtige  trifft,  dafs  eine  gewifse  Scholiensammlung,  über  deren  Herkunft 
man  sich  neuerdings  viel  den  Kopf  zerbrochen  hat,  eigentlich  einem  Kom- 
mentar das  Pappos  entstamme,  so  ist  ihm  eine  für  die  Goschiehte  der 
Mathematik  hochwichtige  Entdeckung  gelungen.  Im  Schlufsabschnitt  end- 
lich werden  Beitrtge  tor  Textesgeschiehte  mitgetheilt,  aus  denen  als 
besonders  merkwürdig  hervorzuh»^l>en  wäre,  dafs  es  gelang,  Spuren  einer 
Vorth  eonischen  Rezension  aufzufinden.  Der  Verf.  gelit  dann  die  einzelnen 
Jahrhunderte  durch,  um  iür  ein  jedes  die  Modifikationen  nachzuweisen, 
welche  an  dem  überlieferten  Wortteute  angebracht  wurden,  und  bahnt 
sich  so  für  seine  künftige  Ausgabe  den  Weg.  Philologen,  deren  Interesse 
^ich  auch  auf  die  mathematisc  hen  Reliquii  ti  des  Altertuma  erstreckt,  werden 
dieser  Ährenlese  mit  Gewirui  nachgehen  können.  — 

Wie  wir  am  Eingange  sclinn  sagten,  verdient  Herr  Heiberg  für  sein 
Buch  den  vollen  nnril:  des  leider  dei-  Zalil  nach  kleinen  Publikumt^:,  für 
welches  er  dasselbe  bestimmt  hat.  Viele  Detailfragen  hat  er  aufgeklärt, 
bei  noch  anderen  den  Weg  zu  einer  möglichen  Lösung  aufgezeigt,  und 
auch  in  Nebendingen  Teidienen  seine  durch  umftissende  Literaturkenntnis 
getragenen  Ausfilhrüngen  das  vollste  Vertrauen.  Hiezn  nur  Einen  Beleg! 
Jener  Mönch  Barlaam,  dessen  oben  Erwähnung  geschah,  hat  auch  ein 
Werk  Ober  «indische*  Rechenkunst  geftchrietien,  von  welchem  gewöhnlich 
zwei  Ausgaben,  eine  von  Chambers,  eine  von  Da.«ypodius  namhaft  gemacht 
werden').  Durch  Hei]>erg  werden  wir  nun  <lnhin  aufgeklHrt,  dafs  das, 
was  Dasypodius  herausgab,  nicht  die  Logistik,  .-(»ndcrn  eine  arithmetische 
Begleitschrifl  zum  zweiten  Buche  der  euklidischen  Elemente  gewesen  ist. 
Kur  Einen  Punkt  in  der  Aidage  des  Werkes  wüfsten  wir  zu  nennen,  betreffs 
dessen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  in  Übereinstimmung  sind :  das  im  übrigen 
durch  den  Namen  seines  Verlegers  Teubner  der  Aufsenseite  nach  hinlfing- 
lich  gekennielchnete  Ruch  leidet  sehr  an  dem  Mangel  eines  Inhaltsver- 
zeichnisses, sowie  daran,  dafs  wichtigere  Punkte,  neue  Wahrnehmungen 
z.  B.,  nicht  augenfällig,  etwa  durch  ge.sperrte  Schrift,  herausgehoben  sind. 
Wiäre  es  etwas  leichter  gemacht,  sich  in  der  interessanten  Monographie 
sofort  zu  orientieren,  man  wtkrde  dieseUie  gewib  noch  einmal  so  gerne  lesen. 


■)  Auch  dem  Berichterststter  Ist  diese  Yerwechsinng  in  einer  kürzlich 

veröfTen  Iii  eilten  Abhandlung  pa>?inrt  (Die  quadratisch  i.  Irrationalitäten  der 
Griechen  und  deren  Entwickeiungsmethoden,  Abhandlungen  zur  Geschichte 
der  Mathematik.  IV.  Heft.  S.  29). 


Ansbach. 


Bllttir  t,  4.  Hjw.  GjrmaaiilMlial«.  11%.  Jaluf • 
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Heger,  Dr.  Richard,  Leitfaden  für  den  geometrischen 
Unterricht.  Ettter  Teil.  Planimetrie.  Preis  1,50  X  Breslau,  Eduard 
Trewendt.  1882. 

In  den  ersten  9  Paragraphen  dieses  Buches  ist  meist  streng,  klar  und 
einfach  entwickelt,  was  in  jedem  Gymnasialanterrichte  über  Planimetrie 
gelehrt  werden  muCs.  Nur  wenig  möchte  daselbst  verbesserungsbeilürftig  er- 
scheinen. Dor  Beweis  Nr.  18  in  §  1,  dafs  zu  gleichen  Centriwinkeln  gleiche 
Bogen  eines  Kreises  gehören,  ist  eine  Tautologie  und  ungenügend.  In  §  5 
Nr.  11  wftre  beim  Beweise  des  Satzes,  dafs  „die  Fufepimkte  dar  Normalen, 
welclie  vom  Punkte  eines  Kreises  auf  die  Seiten  eines  dem  Kreise  einge- 
schriebenen Dreiecks  herabj^elassen  werden,  in  einer  Geraden  b'egen,"  es 
sicherlich  gut,  die  Fufspunkte  symmetrisch,  etwa  mit  c,  b,  a,  (nach  den  frepen- 
öberliegenden  üreiecksecken)  oder  mit  F,  F,  zu  bezeichnen.  Die  ungenaue 
Fassung  des  Satses  in  §  6,  Nr.  3,  G  „Dreiecke  von  gleicher  Hübe  werden 
adflierl,  indem  man  ihre  Basen  addiert*,  ist  nicht  zu  rechtfertigen.  In  Nr.  9 
dieses  Paragraphen  ist  ohne  vorhergehende  Erklärung  der  Begriff  „Strahl" 
eingeführt.  In  §  8  wird  mit  Nr.  6  durch  Beliandlung  der  harmonisciien 
Teilung  die  erste  Fühlung  mit  der  neueren  Geometrie  gewonnen,  in  Nr.  9 
der  Begriff  „Büschel"  ohne  vorgehende  Erklärung  eingeführt,  in  Nr.  14 
werden  die  harmonischen  Eigenschaften  des  Vier«*»it«  besprochen.  Die 
Aufgabe  Nr.  18:  „Einen  Punkt  zu  konstruieren  dessen  Abstände  von  den 
Ecken  eines  Dreieeks  ein  gegebenes  Verhfiltnis  haben,"  ist  nicht,  wie  die 
vielen  leichteren  Aufgaben  des  Buches  mit  einer  Figur  versehen.  Die  aus 
ihr  gezogene  Folgerung,  ,,die  drei  Kreise,  welche  die  Seiten  eines  Dreiecks 
innen  und  aufsen  normal  so  teilen,  dafs  das  Produkt  der  Teil  Verhältnisse 
1  ist,  haben  zu  je  zweien  dieselben  gemeinsamen  Punkte,"  ist  undeuthch. 
Denn  erstens  war  zuyor  Tom  Produkte  der  TeilverhSltnisse  gar  nicht  die 
Rede,  zweitens  wer  mfichte  aus  obiger  Fassung  erkennen,  dafs  alle  3  Kreise 
dieselben  zwei  Punkte  gemein  hab€^?  In  Nr.  21  G  ist,  hoffentUch  nur  aus 
Versehen 

^nm-W^  geschneben  staU  1  :  [~-^~  . 

In  §  9  „Ähnlichkeil  der  Figuren"  fehlt  der  ptolemäische  Lehrsatz. 
Mit  Nr.  18  wird  der  Begriff  „Potenz  eines  Punktes*  eingeführt,  und  werden 
dabei  leider  die  Worte  „Strahlenbüschel  und  sein  Träger"  ohne  Erklärung 
gebraucht.  Daran  seblieM  sieb  mit  Nr.  19  B  ganz  ohne  Ümstftnde  ein 
^unendlich  naher  Punkt," 

Die  §$  10^11  welche  über  Kreif^bGschel,  Kreisverwandtscbaft,  Pol 

und  Polare  liandeln,  sind  nicht  für  Gymnasialschüler  geeignet.  Zwar 
sind  die  vorkommenden  Sätze  möglichst  klar  dargestellt,  und  verwenden, 
objektiv  gesprochen,  nur  die  elementarsten  Tlieoreme  der  Planimetrie;  al)er 
die  Anschauungsweise  und  der  Gedankengang  geht  mit  rapider  Geschwin« 
digkeit  von  der  euklidischen  zur  neuern  Geometrie  Ober;  ein  Begriff,  wie 
^der  unendlich  ferne  Punkt  einer  Geraden,"  der  einem  Schül<  r  nach  dem 
Vorausgehenden  allein  gewifs  nicht  versländlich  wäre,  wird  ganz  unversehens 
eingeführt,  und  alle  Entwicklungen  sind,  wie  es  auch  nicht  anders  sein 
kann,  im  Gegensatz  zur  frühern  Ausführlichkeit  von  grofser  Kürze.  Für 
Studierende  der  Mathematik,  welche  vielleiclit  schon  melir  oder  niiti- 
der  sicli  mit  den  Anschauungen  der  ncucrn  Geometrie  licschäftigt  haben, 
mag  allerdings  die  Durcharbeitung  dieser  Paragraphen  ganz  nützlich  und 
interessant  sein.  Die  Erklärung  in  §  11  Nr.  8,  da&  zwei  kreisverwaudte 
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Ebenen  in  Involution  sind,  ist  schwer  verstSndlidi.  %  12,  die  Gytclometrie 

handelt  in  der  Hauptsache  von  der  Bereehnimg  von  n  durcli  das  harmo- 
ni^^che  und  geometrische  M  tii  j  der  Perimeter  der  dem  Kreise  ein-  und 
umgeschriebenen  regulären  Puiyguue. 

Neubarg.    A.  Schmitz. 


Treatlein,  Prot  am  Gymnasium  in  Karlsruhe.  Übungsbuch  sum 
Recbenunterrieht.  1.  nnd  2.  Teil.  Lahr  bei  Horiz  Schauenbuiif. 

Die  angezeigten  zwei  Bändchen,  welche  das  Pensum  der  ersten  drei 
Klassen  behandeln,  können  dem  von  der  Univeri<ität  kommenden  Arithme- 
tiklehrer, der  nocii  keine  Erfahrung  im  Unterrichte  junger  Schüirr 
sammelt  hat,  nicht  genug  empfohlen  werden.  Au  der  Hand  dieses  üuclies 
Ist  es  leicht,  die  sonst  im  Anfang  so  schwer  zu  findende  richtige  Milte 
zwischen  Abrichten  und  Docieren  einzuhalten.  Sämtliche  arithmetische 
Lehren  werden  vollständig  und  einfach  entwickelt,  indem  immer  an  der 
Hand  von  Beispielen,  meist  durch  aufgestellte  Fragen,  Schritt  für  Schritt 
jeder  Begriff,  jedes  Gesetz,  jede  Regel  abgeleitet  wird.  Freilieh  sind  gerade 
mfolge  der  einfachen  Darslellnnji:  manchmal  Ungenanigkeiten  nicht  ver- 
mieden, doch  wird  diese  der  Lehrer  leicht  verbessern  können,  und  es  fallen 
dKselben  gegenüber  den  groisen  Vorzügen  des  Buches  nicht  im  Gewicht. 

Nenbuig  aTD.    A.  Sehmits. 


Astronomischer  Führer  von'Georg  Sternfreund.  8.  Jahr- 
(ra ng.   Mfindien.  Literarisch-artistische  Anstalt  (Theodor  Biedel).  1888. 

Freunden  der  Astronomie  diene  hiemit  zur  Kenntnis,  dafs  der  astro- 
nomische Führer  pro  1883  erschienen  ist,  und  dafs  derselbe  abermals  in 
bezup  auf  Inhalt  nnd  Form  r>ine  ni«  ht  unerhebliche  Vervollständigung  er- 
fahren hat.  GewiJjs  wird  derselbe  auch  in  seiner  neuen  Form  sich  nicht 
nur  seine  bisherigen  Freunde  erhalten,  sondern  auch  manche  neuen 
Anhänger  sich  erwerben. 

Wünschenswert  wäre  es,  dafs  derselbe  auch  in  den  Schulen  immer 
mehr  und  mehr  Eingang  fände  durch  Hinweisung  der  beireffenden  Lehrer 
«uf  denselben,  was  um  so  mehr  angeseiift  sein  dürfte,  da  bereits  ein  frflberer 
Jahrgang  (1876)  desselben  durch  das  kgl.  bayerische  Ministerium  für 
sämtliche  Mittelschulen  empfohlen  wurde;  es  gibt  stets  in  den  oberen 
Klassen  unserer  Gymnasien  Schüler,  die  auch  für  diesen  Wissenszweig 
Interesse  hegen  und  die  an.  der  Hand  dieses  in  jeder  Benehung  klaren 
und  exakten  Hilfsmittels  zur  Orientierung  im  Himmelsraum  gewifs  bald  zu 
gröfserer  Klarheit  und  besserer  Einsicht  in  die  Vorgänge  der  Sternenwelt 
gelangen  werden.  W. 


Lltenrlsclie  Notfien. 

Aischyloserzählungen  von K<  W.  Osterwald.  2.  Aufl.  1881« 
Sopho  k  leserzfthlun  ge  n  von  demselben.  2.  Aufl.  1882.  Euripides- 
erz  ähl  n  n  j^-en  von  demst  lben.  2.  Aufl.  1882.  Halle.  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  Die  vorliegende  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  der 
ersten  dadurch,  dafk  die  einzelnen  Efsfiblunien  unter  Berfieksichtigung  der 
Sagenkreise,  denen  sie  angehOrra»  zum  .Teil  anders  geordnet,  und  die  Ab* 
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lehnitte  jeder  Erzählung  mit  Überschriften  versehen  stnclt  wodurch  das 
Gnnze  an  Übersichtlichkeit  gewonnen  hat.  Die  in  srhwiinpvnller  poetischer 
Sprache  nacherzählten  Dramen  der  griechischen  Tragiker  sollten  in  keiner 
Schalerbibliothek  fehlen,  ja  es  wäre  wdoschenswert,  dafa  wenigstens  die 
wohlhabenden  Schüler  sie  zur  wiederholten  Lesung  mid  zum  öfteren  Nach- 
ßclilapen  im  ei^^enm  Besitze  lullten.  Sie  eignen  si»  Ii  für  dir  Scliüler  unserer 
1.  und  2.  Gymnasiulklasse  und  sind  die  beste  Vorschule  lür  die  in  der 
8.  Gymnasialklasse  beginnende  Lelttüre  der  griecbischen  Tragiker.  Diese 
wird  um  so  fruchtbarer  und  genufsreicher  sein,  wenn  der  Schüler  schon 
vorher  in  die  Sngenkreise,  innerhalb  deren  sich  das  prriechische  Drama 
bewegt,  eingedrungen  ist,  da  er  das  ihm  zur  jeweiligen  Lektüre  vorliegende 
Stück  durch  den  Vergleich  mit  der  Handlung  und  dem  Aufbau  der  übrigen 
Dramen  um  so  besser  verstehen  wird. 

Friedrich  LObkersReallexikondesklassischenAlter- 

turos  für  Gymnasien.  6.  vcrnuhrtc  Auflcij-'e,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Max  Erl  er,  Rektor  des  Gymnasiums  in  Zwickau.  Alit  zahlreichen 
Abbildungen.  Leipzig,  Teubner.  1882.  X  12.  Zum  Lobe  des  bekannten 
trefflichen  Werkes  etwas  beizufügen  ersch(  inl  kaum  als  nötig.  Zunächst 
für  die  Bedürfnisse  der  Schüler  bestimmt,  denen  es  beim  Studium  des 
Altertums  ein  stets  bereitwilliger  Raigeher,  sein  soll,  ist  es  durch  die  Mitwir- 
kung der  tüchtigsten  Fachgelehrten  auch  fSr  die  Lehrer  der  Gymnasien,  wenn 
sie  nicht  spezielle  Studien  machen,  zu  einem  unentbehrlichen  Nachschlage- 
buch geworden.  Besonders  dienen  die  beständigen  Verweisungen  auf  die 
Quellen  und  Spezialwerke  deren  Bedürfnissen.  Die  Zahl  der  Abbildungen 
ist  neuerdings  Termehrt  worden.  Der  Preis  des  Buches  ist  im  Verhältnis 
sn  dem  Gebotenen  ein  mftlsiger. 

Das  alte  Rom.   18  Tafeln  in  Farbendruck  und  5  Holzschnitten. 

Mit  erläuterndem  Texte  von  Christoph  Ziegler.  Bilhge  Schulausjrabe 
der  Illustrationen  7!nr  Topographie  des  alten  Rom.  Stuttgart.  Paul  Neff. 
1882.  In  Uriginalband  gebunden  Ji  4,50.  Da  die  groi'se  Ausgabe  von 
Zieglers  Dlostrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom  wegen  ihres  Preises 
(80  Ji)  nicht  jedermann  so  leicht  zugänglich  ist,  hat  die  Verlagsbuch- 
handlung von  NefT  eine  kleinere  Auspfabo  veranstaltet,  welche  wegen  ihres 
verhältnisniäfsig  niedrigen  Preises  auch  vuu  den  weniger  bemittelten  Schülern 
angeschafft  werden  kann.  Der  Text  ist  nach  den  neuesten  Forschungen 
mit  ^^orr^'falt  und  Geschick  redigiert  und  durch  über.-ichlliche  Kürze  aus- 
-  gezeiciinel.  Über  die  saubere  und  korrekte  Ausfuhrung  der  Tafeln,  sowie  . 
Ober  die  glänzende  Aus.stattnng  des  ganzen  Werkes  gibt  es  nur  eine  Stimme 
des  Lobes.  Den  Cberrestt  n  aus  dem  römischen  Altertum  sind  auch  Re- 
staurationen nach  Canina  bei^^e^^'ben ,  wo3urch  der  Zweck  der  Veran- 
schaulichung für  den  in  solchen  Dingen  ungeübten  Schüler  in  noch  höherem 
Grade  erreicht  wird. 

Die  Abiturienten  der  Realschul  en  1.  0.  und  Gymnasien 
in  Preufsen  Yor  dem  Forum  der  Statistik  von  Dr.  E.  A.  Richter, 
Direktor  des  Friedrichs-Gymnasiums  in  Altenburg.  2.  Auflage.  Verlag  von 
0.  Bünde.  1882.  Die  vnrliefrende  Schrift  des  inz^^is(•hen  leider  verstor- 
benen Verfassers  zeigt  so  recht,  welch'  eine  zweischneidige  Waffe  die 
Statistik  ist.  Steinbart  und  Wislteenas  suchten  aus  den  Ergebnissen  der 
Prüfungen  pro  facultate  docendi  in  Preufsen  den  Nachweis  zu  liefern,  da^^ 
die  Real<?chul-Abiturienten  im  allgemeinen  das  erwähnte  Examen' besser 
bestanden,  als  die  Abiturienten  der  Gymnasiums,  ja  dafs  jene  .sich  den 
letzteren  besonders  in  der  modernen  Philologe,  der  Chemie  und  den 
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Katurwissenscfaaiten  überlegen  z*  Igten.    Indem  Pii  lifer  dai  statistische 

Material  pinpr  nochmaligen  Prüfung  unterzieht,  kommt  er  ohne  alb 
Sophistik  in  überzeugender  Darlegung  zu  dem  Resultat,  dafs  das  Real- 
gymnasium in  Preufsen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sich  aulser 
Stande  gezeigt  habe,  SchOler  von  mittclmäCsiger  Begabung  für 
w i  s s  e n  s c  Ii  a f  1 1  i c h e  Studien  a u  f  d e r  U n  i  v e  r  s ;  t  al  in  gleichem 
Umfange  wie  das  Gymnasium,  zu  befähigen.  Wir  empfehlen 
die  ätiTsersi  scharfsinnige,  mit  grofser  Sachkenntnis  geschriebene  Schrift 
unseren  Lesern  aufs  wärmste. 

Die  Frage  derTeilung  der  ph  i  losop  h  isch  e  n  Facultä  t. 
Hede  zum  Antritt  des  Rektorats  in  der  Aula  der  Universität  Berlin  am 
15.  Oktober  1880  gehalten  von  Dr.  A.  W.  H  o  f  m  a  n  n.  2.  Aufl.  .  Berlin. 
Dümmier.  1881.  Die  2.  Auflage  der  bekannten  Hede  des  Professore  der 
Chemie  an  der  Universität  Berlin  Hofmann  (vgl.  Jahrg.  1881  S.  143  d. 
BL)  hat  besonders  dadurch  gewonnen,  daHs  im  Anhange  zwei  Gatachten 
der  philosophiscben  Fakultät  in  Berlin  aus  den  Jahren  1869  und  1880 
über  die  Znlaf=siing  von  Real^ehulabiturienten  zu  FakuHätsstudien  beigegeben 
und  die  einzelnen  Aufstellungen  durch  oiBzielle  Dokumente  und  briefliche 
Mitteilungen  bedeutender  Männer  der  Wissenschaft  beleuchtet  sind.  Die 
beiden  Gutachten  sind  auch  de.-lialh  von  Interesse,  weil  sie  durch  einen 
Zeitraum  von  11  Jalin>n,  ini  Verlaufe  dessen  innerhalb  der  Berliner  philo- 
sophischen Fakultät  ein  grolser  Personen  Wechsel  stattfand,  von  einauder 
getrennt  sind. 

LehrbuchderGeschichtefürdie  ol>eren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten Ton  Br.  Friedr.  Hofmann,  Dir.  des  Berl.  Gymn.  zum  grauen 
Kloster.  2.  H.  Römische  Gesch.  Berlin  1882.  Verl.  von  Julius  Springer,  gr.  8. 

X  und  89  S.  .fl  1.  —  Hinsichtlich  der  Frage,  ob  rine  Tabelle  oder  eine 
zusammenhriny:ende  Darstellung  der  Geschichte  dem  L  uterrichte  zu  gründe 
gelegt  werden  soll,  spricht  sich  der  Verf.  mii.  guten  Gründen  dahin  aus, 
dsits  eine  Geschiehtstabelle  nicht  als  ein  ausreichendes  Hilfsmittel  anzuer* 
kennen  sei.  Das  vorlie;^ende  Lehrbueh  ,  das  die  römische  Geschichte  bis 
476  n.  Chr.  umfafst,  soll  nur  als  Grundlage  für  den  mündlichen  Vortrag  des 
Lehrers  dienen  und  wird  sich  hiefur  wohl  als  brauchbar  erweisen,  wenn 
es  aaeh  manchmal,  besonders  in  der  Kaiserzeit,  fast  zu  wenig  bietet. 

Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von 
Dr.  Dav,  Müller.  Vierte,  vielf.  umgearb.  Aufl.  von  Prof.  Friedr.  Junge. 
Mit  einem  Bildnis  Kaiser  Wilhelms.  Berlin  1882.  Verl.  von  Franz  Vahlen 
8.  Viil  und  218  S.  geb.  .fC  1,70.  Das  Büehlein  zeichnet  sich  bei  aller 
Knappheit  der  Fassung  durch  Reichtum  an  Inhalt  sowie  durch  woblthuende 
Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  aus;  im  Interesse  seiner  Verwend- 
barkeit beim  Unterrichte  wäre  hei  der  Berührung  religiöser  und  polt* 
tischer  Streitfragen  eine  noch  maCsvoUere  Haltung  zu  wünschen  (vgL  z.  B. 
S.  82  und  19t)). 

Neumanns  geographisch  es  Lexikon  des  deutschen  Reiches. 
Komplet  in  40  Lieferungen  ä  50  ^  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  1882. 
Das  vorliegende  Werk  soll  auf  ca.  1400  Seiten  und  in  etwa  40000  Artikeln 
Auskunft  geben  über  s&mtliche  deutsche  Staaten  und  deren  Provinzen, 
Regierungsbezirke,  Kreise  u.  s.  w.,  über  alle  erwähnenswerten  Ortsch  a  f1  c  n 
mit  mehr  als  450  Einwohnern,  und  auch  über  kleinere  Orte,  insoferne  in 
denselben  eine  Verkehrsslation,  eine  Pfarrkirche  (von  80  Einwohnern  an), 
ein  grofser  Gut,  eine  nennenswerte  Industrie  vorhanden  ist,  desgleichen 
werden  alle  Gebirge,  Berge,  Seen,  Flüsse,  Oberhaopt  alle  im  deutscbea 
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Reiche  vorkommenden  l  op ogr  ap  hi s c  h  e  n  N  am e  n  aufgeführt.  Aller- 
orten sind  Industrie,  Handel,  Gewerbe,  die  Verkehrsanstalten,  die  neue  Ge- 
richtsorganisation berficksichligt.  Da  die  Angaben  aut  den  neuesten  offi- 
liellen  Erhebungen  beruhen,  so  bieten  sie  dem  Lehrer  des  geographischen 
Unterrichts  eine  willkommene  Ergänzung  der  vielfach  ungenauen  Handbücher. 
Aufser  zahlreichen  statistischen  Tabellen  sind  beigefügt  30  in  Farbendruck 
ausgeiübrte  Stadtpläne  (die  4  ersten  dem  Ref.  vorliegenden  Lieferungen 
enthalten  die  hflbscn  kolorierten  Stadtpläne  von  Berlin,  NOrnberg,  Breslau 
und  Hamburg),  grofse  statistische  Karten  über  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung,  14  k  a  r t  ograph  isch e  Darstellungen  der  Bodenkultur  und 
Produktion,  mehrere  hundert  Staaten-  und  Städte  wappen  und  die  grofse 
Bavensteinsche  Spezialkarte  von  Deutschland  in  Form  eines  ge- 
bundenen Atlas.  Ohne  Zweifel  ist  das  Neuraann*sche  Lexikon  geeignet, 
ein  zuverlässiges  Naclisolila^'eliuch  für  Verkehrs-  tuid  Verwallungsbeamle, 
Gerichtsämtcr,  Kaullcute  und  Lehrer  zu  werden.  Die  Anizaben  sind,  soviel 
sich  Ref.  überzeugte,  mit  peinlicher  Sorglalt  und  Accuratesse  gefertigt. 
Das  Werk  wird,  wenn  vollendet,  ein  in  seiner  Art  einsig  dastehendes  geo- 
graphisches Repertorium  bilden.  Es  sei  hier,  um  dem  Leser  eine  genauere 
Vorstellung  von  der  Eiin  ichtung  des  Werkes  . zu  ermöglichen  ein  kurzer  auf 
Bayern  bezüglicher  Artikel  herausgehoben:  Auhausen  (Ahausen),  Df. 
bayr.  R.-B.  Sdiwaben,  Bezirks-Amt  Nördlingen,  A.-G.  Otlingen,  L.-6.  Neu- 
bnrg  a.  D,,  P,  (=  Postslation)  Wassertrüdingen  a.  d.  Wörnitz,  19  Km.  v. 
Günzenhausen,  490  Ew.,  T,  (=  Telegraph)  E.  (=  Eisenbahnstation)  (Linie 
Pleinfeld-Augsburg  Buchloe  der  Bayr.  Stacatseisenbahu),  ev.  Pfarrk.,  ehem. 
Benedikt.-Klo8ter;  prot.  Union.  4.  (14.  Mai)  1608. 

^  1.  Historischer  Schulatlas  zur  allen,  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte in  30  Karten.  Bearbeitet  von  H.  Kiepert  und  K.  Wolf.  2. beriebt, 
Aufl.   Berhn.  Reimer.  1882.   Preis  geb.  JC  3,60. 

2.  Atlas  antiquus.  12 Karten  vonH.  Kiepert  Berlin.  Reimer. 
1882.  Pr.  ^eh.  5  .fC,  mit  Namenverxeicluiis  6  JC,  Plreis  des  Namenveraeich- 
nisses  einzeln  1,20. 

3.  Flui'snetze  zu  den  Karten  zur  alten  Geschichte  (atlas  antiquub) 
von  H.  Kiepert  Neue  verm.  Aufl.  Berlin.  Reimer.  1882.  Preis  in  Um- 
schlag     1,40.   Einzelne  Karten  zu  15  ^. 

4.  G.  A.  von  K  l  ö  d  e  n  s  R  e  p  i  t  i  t  i  o  n  s  k  a  r  t  e  n.  Neue,  verbesserte 
und  durch  4  Karten  vermehrte  Ausgabe  (im  ganzen  21  Blätter).  Preis  in 
Umschlag  ./^  8.  Jede  Karte  einzeln  ii  15.^.  Berlin.  Reimer.  1882.  Der  Wert 
der  im  Reimer'schen  V*>rIaj,M  ei  schienenen,  von  anerkannten  AuktorltAten  auf 
diesem  Gei)iete  herrühremlea  Kartenwerke  ist  wohl  allerseits  anerkannt. 
Was  den  histor.  Schulatlas  von  Kiepert-Wolf  betrifft,  so  ist  das  Format  ein 
etwas  mäfsiges,  so  dafs  einzelne  Karten  von  Deutschland  wegen  der  grofsen 
Zahl  kleiner  Territorien  bei  der  Benützung  immerhin  einige  Schwierigkeit 
bieten.  Der  durch  seinen  grofsen,  scharfen  Druck  und  die  Bestimmtheit 
der  Zeichnung  ausgezeichnete  Alias  antiquus  von  Kiepert  hat  in  der 
neuen  Bearl)eitung  entschieden  gewonnen  und  kann  als  ein  Meisterwerk 
in  seiner  Art  beseichnet  werden.  Besonders  erwähnenswert  ist  der  Index 
aller  auf  dem  Atlas  verzeichnrii  n  Ortsnamen,  worin  zur  Erieiditerung 
des  Auffindens  der  Namen  die  itetreffcnden  Kartennummem  und  die 
durch  Buchstaben  am  Kartenrande  bezeichneten  Felder  des  Gradnetzes, 
worin  sie  auf  der  Karte  m  finden  sind,  angegeben  wurden.  Vermifst  wird 
auf  den  beiden  griechischen  Karten  das  auf  der  Halbinsel  des  pagasäischen 
Meerbusens  gelegene  'AfsTat,  das  hei  Herodot  VII,  193.  VIII,  8  und  auch 
sonst  noch  vorkommt  Im  Register  fehlt  Baecula.  Die  unter  8  und  4 
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genannten  Unlerrichtsmittel  empfehlen  sich  durch  die  Gröfse  des  Formats, 
'  wodurch  sieh  das  Einschreiben  der  Namen  innerhalb  der  Konturen  auch 
TOD  Bdten  weniger  gewandter  SchOier  unschwer  bewerkstelligen  ULGit 

W*  Keil,  Politische  und  Eisenbahnwandkarte  von 

Deutschland.  Kassel.  Fischer.  1882.  Di  *  Ksrle  wird  vom  Ver- 
leger als  „Gegenstück  zu  Möhls  oro-hydrographischer  Kartp  von  Deutsch- 
land" bezeichnet.  Es  wird  also  vorausgesetzt ,  dafs  man  sie  neben  der 
letsteren  gebraucht,  wefehalb  denn  auch  auf  Terraindarstellung  gänzlich 
verzichtet  wird.  Für  Unterrichtsstwecke  ist  das  mifslich.  Die  einzelnen 
Staaten  sind  nicht  blofs  farbig  umrandet,  «nn,^t>rn  in  der  ganzen  Flädie 
koloriert,  was  ein  scharfes  und  klares  I^ild  ^nl>t  In  koIorii>tischer  Hin- 
sicht macht  die  Karte  überdies  wegen  Verwendung  gedänipfttir  Faibentöne 
'einen  recht  gflnstigen  Eindruck. 

Stielers  Schttlatlas.  61.  Auü.  Vollständig  neu  bearbeitet  von 
Dr.  H.  Bergbaus.  Gotha.  Perthes.  1882.  Preis  4  In  wissenschaft- 
licher Hinsicht  sowohl  wie  in  beziig  auf  kartographische  Technik  ein 
Meislerwerk.  Zu  bedauern  ist  die  ungleichmafsi^'p  Behandlung  Deutsch- 
lands, Während  Nord-  und  Mitteldeutschland  aui  mehreren  Blättern  dar- 
gesteOt  ist,  die  Provinz  Schlesien  sogar  in  einer  eigenen  Spe^aUcarte,  wird 
ganz  Sflddeutschland  auf  ein  einziges  Blatt  zusammengedrängt,  was  gewifs 
nicht  zu  rechtfertigen  ist  und  den  Gebrauch  des  Werkes  an  unseren 
Schulen  beeinträchtigt, 

J.Perthes'  El^m^Mitar- Atlas.  Gotha.  1882.  Pr.  1,20  ^  Ein 
vortrefFliches  Hilfsniittei  iür  die  unteren  Lehrstufen.  Gebirge  und  Flüsse 
sind  sehr  krftftig  gehalten ,  die  Farben  für  den  politischen  Teil  breit  und 
freskoartig  aufgetragen.  Sehr  originell  und  instruktiv  ist  die  schematische 
Tafel  Nr.  1  „zur  Einführung  in  die  konzentrische  Methode  und  in  das 
Kartenverständnis/ 

E,  Dcbes'  Schul-At  la«.  Leipzig.  1881.  Fr.  \  JL  Entlialt  31 
Karten  fast  durchweg  mit  iuibigem  Terrain,  sehr  reichhaltig  und  recht 
hftbscb  ausgeführt.  Für  minder  bemittelte  Sdhüler  sehr  zu  empfehlen. 

F.  Riecke,  Kleiner  methodischer  Schulatiasin  12  Karten 
mit  Text.  Gera.  1882.  Sehr  lobenswert  ist  das  1.  Blatt:  ^Kartogra- 
pidsche  Elemente,"  mit  der  dazu  gehörigen  Erläuterung,  welche  eine  kurze 
Anleitung  zu  der  bei  den  Srhülern  so  seltenen  Kunst  des  Karlenlesens 
enthält.    Die  üijj  igeu  Blätter  jedocli  sind  für  unsere  Schulzwecke  zu  dürftig. 

Schauenburgs  Kleiner  Schul  alias  für  Bayern.  Pr.  75  .4. 
Man  mul's  staunen,  wie  es  möglich  i.st,  um  einen  solchen  Preis  diese  28 
ebenso  sauber  wie  koirekt  ausgeführten  Karten  herzustellen.  Unserem 

Vaterlande  sind  4  Blätter  gewidmet:  1  sehr  hübsche  Flufs-  und  Gebirgs- 

knrtc,  1  politische  und  2  recht  dankenswerte  >^f;üistisc}iö  Karten,  die  ^Ver- 
teiiuüg  der  Koniessionen''  und  „BevölkerungsdiciitigkfMt"  enthalleud.  Wir 
können  diesen  kleinen  Atlas  für  die  untern  Klassen  der  Lateinschule  aufs 
beste  empfehlen. 

Schlepps  die  Dezimalbrüche.  Leipzig,  bei  Kail  Scholtze.  Nach 

einer  pompösen,  geschichtlichen  Einleitung  Über  die  Entstehung  der  Dezimal- 
brüche werden  die  vier  Grundrechnuugsarlen  mit  denselben  obeiflächlich 
und  mechanisch  gelehrt.  Zum  Schlüsse  werden  die  unvollständigen  (ab- 
gekürzten) Dezimalbrüche  behandelt,  dabei  aber  auch  lait  den  periodischen 
durcheinander  geworfen.  Das  Büchlein  iat  für  den  Lehrer  zu  unbedeutend. 
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für  den  Dilettanten  zu  iiianf:olliaft,  fflr  den  Schüler  zu  wenig  exakt.  Das 
Bemerkenswerteste  und  fast  ünplauMir  ln'  an  demselben  ist,  dal's  es  bereits 
in  zweiter  Auflage  erst;hien.  Das  Recht  der  Übersetzung  in  fremde  Sprachen 
wird  hOelut  unnötiger  Weise  vorbehalten. 
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Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Quelle nbenutzung  beiDio- 
d  o  r  von  E.  E  V  e  r  s.  Separat-Abdruck  aus  der  Festschrift  zum  50jährigen 
Jubiläum  der  KönigssUdÜschen  Realschule.  1882*  Berlin.  Winekelmann 
und  Söhne. 

Eine  griechische  Schrift  über  Seekrieg.  Zum  ersteumale 
herausgegeben  und  untersucht  von  Dr.  K.  K.  Hfliler,  Assistent  an  der 
k.  Universilätsbibliothek  Würzburg.   Wfirzburg.   Siuber.  1882. 

Troia  und  Neu-Ilion  Ton  Dr.  £.  Brentano.  Reilbronn.  Hen- 

ninger.    1882.   JL  "l. 

Album  des  klassischen  Altertums  zur  Anschauung  fQr  alt 

und  jung,  bes.  zum  Gebrauch  in  Gelehrtenschulen.  Eine  Gallerie  von 
76  T;tf»'lti  in  Farbendruck  mit  beschreibendem  Text.  Herausgegeben  von 
Herrn.  KheinharU.  2.  Aufl.  Stuttgart,  UoiIinann*scher  Verlag.  1882. 
1,  Lieferung  JL  1,50. 

Personaliiaelirieliteii« 

Ernannt:  Der  vorm.  Lehramtsverweser  an  der  Realschule  in  Eich* 

statt  K.  Mayer  z.  Stdl.  für  Arilh.  u.  Math.  duäeli>sl ;  A^^s.  E.  Rfltlerin 
München  z.  Stdl.  in  Pirmasens;  Ass.  H.  Geige  1  in  Würzburg  z.  Stdl. 
daselbst;  Ass.  J.  Herzer  in  Würzburg  z.  Stdl.  in  Zweibrücken;  Stdl. 
G.  Rö Hinge r  bei  St  Stephan  in  Augsburg  z.  Gymn.-Frof.  f.  Math,  da- 
selbst; Lehramtsverw.  W.  Küffner  in  Weifsenburg  a.  S,  z.  Stdl.  für  Arith. 
und  Math,  in  Zweibrücken;  Stdl.  K.  Hoffmann  in  Zweibrücken  zum 
Gymn.-Pi*of.  für  Math,  in  Spder;  Ass.  J.  G.  Brambs  in  München  z.  StdL 
in  Eichstätt. 

Versetzt:  Stdl.  F.  A  b  e  r  t  in  Pirmasens  nach  Neubur;»  a.  D. ;  Gym.- 
Prof.  J.  Gallenmüller  in  Speyer  an  das  Alte  Gymn.  in  Begeusburg; 
Stdl.  F.  Mayer  in  Würzhu^  nach  Dillingen;  Reali.  Lengauer  in 
Augsburg  als  Stdl.  f.  Ar.  u.  Math,  ans  Ludwigsgymn.  in  Hflnchen;  Stdl. 
J.  Brückl  in  Eichstätt  nach  Freising. 

Quiesziert:  auf  ein  Jahr  die  Stdl.  Dr.  F.  £  b e r  1  in  Neuburg  a.  D., 
J.  B.  Eck!  in  Dillingen  und  A.  Schlosser  in  Eiehstfttt;  dauernd  Gym.« 
Prof.  P.  Huther  in  Regensburg  und  der  zeiüidk  quieszierte  Gym.-Prof. 
J.  Seh^^berl. 

Uestorben:  Ass.  J.  Eymann  in  Zweibrücken. 
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Berieht  über  die  XXXYI.  Tersammlang  deutscber  Philologen 
vad  SeimlniSiiiier  In  Kftrldndie« 

Se  k  tio  Jiss  i  t  z  uiig  e  II. 

Da  uns  nur  ein  geringer  Raum  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte, 
sehen  wir  uns  gezwangen,  den  Bericht  über  die  Sektionssitzungen  Imn 

zu  fassen;  wir  werden  also  ausföliilicher  blofs  über  die  Verhandlungen 
der  pädagogischen  Abteilung  sprechen,  bei  den  übrigen  dagegen  uns  auf 
die  Angabe  der  gehaltenen  Vorträge  beschränken. 

1.  Pädagogische  Sektion. 

Nachdem  sich  diese  Sektion  gleich  den  übrigen  nach  der  1.  allge« 
meinoi  Sitzung,  am  27.  Sept.,  constituiert  hatte,  begrüCste  sie  Oberschul- 
rat Dr.  V.  Sallwürk,  Karlsruhe,  welcher  die  Vorarbeiten  besorgt  hatte  und 
von  den  Mitgliedern  (179)  auch  zum  Vorsitzenden  gewählt  wurde,  in  einer 
kurzen  Ansprache.  In  derselben  wies  er  darauf  hin,  wie  sehr  es  wichtig 
und  notwendig  sei,  Schuliragen  von  ailgemeineni  luteresse  in  einer  groiseren 
Versammlung  von  Schulmännern  aus  allen  deutschen  Ländern  zu  besprechen, 
um  so  einen  gegenseitigen  Austausch  d^  verschiedenen  Meinungen  und 
Erfahrungen  zu  ermöglichen. 

Am  28.  Sept.  hielt  Direktor  Schmalz,  Tauberbischo&heim ,  den 
ersten  und  fttr  unsere  Leser  wichtigsten  Vortrag:  ^Oher  die  Übungen 
im  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in 
unseren  Gymnasien",  etwa  folgenden  Inhalts: 

In  erster  Linie  hält  es  Redner  für  seine  Aufgabe,  die  Berechtigung 
seines  Vortrages  nachzuweisen,  und  glaubt  dies  am  besten  durch  folgende 
8  Sätze  thun  zu  kennen:  . 

1.  Es  ist  Pflicht  der  Philologenversammlungen,  an  ihrer  eigenen  Tradition 
festzuhalten  und  ein  Thema,  das  einmal  angeregt  wnrflfn,  in  ent- 
sprechenden Zwischenräumen  auf  Grund  der  mittlerweile  in  Fach-  und 
Zeitschriften  erfolgten  Hesprechungen  und  praktischer  Versuche  zu  er- 
neuter zeitgemäfser  Behandlung  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen; 

2.  es  ist  Pflicht  der  Schulmänner,  ihre  in  der  Schule  gemachten  Er- 
fahrungen zur  näheren  Beleuchtung  angeregter  Fragen  vorzulegen ; 

3.  es  ist  Ffliciit  jedes  Mannes,  der  es  mit  der  Schule  ernst  nimmt,  das 
Wahre  und  Richtige,  mag  es  -  auch  nicht  den  Reiz  der  Neuheit  an 
sich  tragen,  so  lange  offen  und  öffentlich  auszusprechen,  bis  es  die 
verdiente  Beachtung  gefunden  hat  und  in  seinen  gebührenden  Platz 
in  der  Schulpraxis  eingesetzt  ist. 

So  wolle  er  denn  mit  Bezugnahme  auf  frühere  Verhandlungen  über 
diesen  Gegenstand,  auf  die  seitdem  erschienene  reichhaltige  Literatur  und 
aiif  seine  eigenen  mehrjährigen  Erfahrungen  die  Frage  des  Latemsprechens 

neu  revidieren. 

Zunächst  envähnt  Schmalz,  wie  Köchiy  stets  gemen  Schülern  die 
Bedeutung  des  Wortes  «piUXo^o?  entwickelt  und  an  den  beiden  Wörtern 
.ratio"  und  , oratio",  welche  zugleich  in  X&yoc  enthalten  sind,  die  wahre 
Aufgabe  des  Philologen  und  Lehr- drr^^üegt  habe;  di^-p  ~ei:  er  müsse 
nicht  nur  der  sprachlichen  Erscheinung  auf  den  Grund  gehen  und  dadurch 
der  ratio  gerecht  werden,  sondern  auch  das  gewonnene  Verständnis  gut 
lum  Ausdruck  bringen  und  so  der  oraNo  mächtig  werden.  Auch  er  er^ 
blicke  in  der  Pflege  dieser  beiden  Punkte  die  Hauptaafgabe  eines  guten 
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Unteriic'hls  un  l  lulimiptp,  dafs  Jie  lateinischen  Sprechübungen,  im  An- 
schlul's  an  die  Lektüre,  von  Sexta  bis  hinauf  nach  Prima  systematisch 
betrieben,  die  Denkkraft  des  Schülei"s  wesentlich  üben  und  ihm  eine  Ge- 
wandtheit und  Originalität  im  niündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  ver- 
leihen, wie  sie  auf  andere  Weise  niciit  erreicht  werd  ri  krjtme.  Er  erblicke 
in  den  Sprechiihnn^eii  Icdij'lich  ein  Mittel  zur  Erreichung:  eines  viel 
höheren  Zieles,  nicht  aber  Ziel  und  Zweck  selbst  und  wolle  nicht  etwa 
dem  Ijateinspreeben  die  unwiderbringlich  verlorne  Stellung  in  Schule  und 
Leben  wiedererobern;  auch  durften  sie  nur  an  die  Lektüre  angeschlossen 
werden,  die  den  Mittelpunkt  de«:  ganzen  Unterrichts  bilden  müsse.  Mit 
einem  Worte,  sagt  er,  alles  zusammenlassend,  wir  erkennen  in  den 
an  die  LeIrtOre  sich  anschliefsenden  Übungen  im  münd- 
lichen Gebrauehe  der  lateinischen  Sprache  ein  vorsüg^ 
liebes  Mittel,  da«  Verständnis  drr  Lektüre  zu  fördern  und 
zu  vertiefen,  die  grammatisch  und  stilistisch  korrekte  und 
elegante  Handhabung  der  lateinischen  Sprache  zu  heben 
und  so  den  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts,  ein  ifich- 
tif^es  Bildungsmittel  fflr  Hers  und  Kopf  zu  sein,  zu  ver- 
wirklichen. 

Dafs  man  schon  in  Sexta  mit  den  Sprechübungen  beginne,  verlangt 
Schmäh  mit  Eckstein,  Fries,  Perthes,  Lattmann  u.  a.,  damit  der  Schaler 
möglichst  bald  in  das  Leben  der  Sprache  eingeführt  und  ihm  die  Aneig- 
nung des  Sprachgefühls  erleichtert  wenle.  dann  weil  «^ie  nach  seiner  An- 
sicht ein  unentbehrliches  Glied  der  methodischen  Behandlung  der  Lektüre 
aeiea,  die  schon  in  der  untersten  Klasse  den  Mittelpunkt  des  sprachlichen 
Unterrichts  zu  bilden  habe.  Dann  aber  bedürfe  man  eines  zweckentspre- 
chenden Lesebuches,  dn?  den  Schüler  in  einen  Kreis  einfach 'T.  dem 
Kindesalter  entsprechender  Vorstellungen,  realer  und  geschichtlicher  Kennt- 
nisse einzuführen  vermöge.  Ein  solches  sei  das  von  Perthes,  Nun  er* 
Ortert  Redner  wie  er  in  den  einzelnen  Klassen  die  Übungen  getrieben 
wissen  möchte:  in  Sexta  fangen  sie  !>ofort  nach  Erlernung  drr  Haupt- 
formen der  regelmäfsigen  Konju^'ation  an  und  nehmen  sorgfältig  Rück- 
sicht auf  das  Lehrpensum  dieser  Klasse:  Sicherheit  und  Übung  im 
Gebrauch  der  regelmäfsigen  Formen;  in  Quinta  folgt  Ein- 
übung der  unregelmäfsigen  Formenlehre  nebst  den  unent- 
behrlichen syntaktisch  en  Vor  begr  i  ff  en  ;  in  Quarta  wird  die 
Casuslehre  im  Anschlufs  an  Nepos  zu  verwerten  gesucht;  in  Tertia 
sehKefsen  sie  sieh  an  Gftsars  conitu.  d.  b.  Gall.  an,  deren  sprachlicher 
Reichtum  gar  nicht  genug  ausgebeutet  werden  kann.  Von  Sekunda  an 
handelt  es  sich  um  Erlirdtung  und  Tdättun;,'  der  in  den  untt-ren  Kinasen 
erworbenen  Geläufigkeit ,  es  tritt  also  der  zusammenhängende 
lateinische  Vortrag  in  den  Vordergrund,  wobei  die  sich  not- 
wendig ergebenden  Härten  mit  Beihilfe  des  Lehrers  sofort  beseitigt  werden 
müssen.  Bei  der  das  Verständnis  erst  vernn't!elndon  Erklärung  .i!)er  wäre 
das  Lateinspreciien  übel  angebracht;  es  werde  bei  der  Repetition  und  der 
Kontrole  der  Privatlektüre  geübt.  Auch  muls  der  Lehrer  in  den  oberen 
Klassen  zuweilen  seihst  vor  den  Schülern  zusammenhängend  lateinisch 
vortragen,  damit  er  ihnen  ein  gutes  Heispiel  gebe;  es  wird  dadurch  mehr 
als  durch  irgend  eine  andere  Übung  d^r  Sinn  für  pute  Latinität  geweckt. 

Da  aber  ubei  allen  Mai'suahmen  des  UnterrichLi^  ihr  Zusammenhang 
mit  den  letzten  und  hOdisten  Fragen  aller  Erziehung  gegenwärtig  zu  halten 
0ei^)*,  so  i^anbtSch.  auch 'erwähnen  zu  müssen,  welchen  Gewinn  er  sich 

*)  Richter,  Programm  des  Gymnasiums  in  Jena.  1881« 
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von  den  lateinischen  Sprechübungen  nach  dieser  Seite  hin  yersj^reche.  In 
•ratet  Reihe«  behauptet  er,  fDrdere  diese  Methode  mehr  als  die  anderen 

die  harmonische  Bildung  der  Jugend,  indem  ein  sonst  nur  ganz  nebenher 
beigezogpner  Sinn,  das  Gehör,  eine  eigentliche  Anfiruhe  beim  Unterricht 
zugeteilt  erhalte  und  gleichzeitig  mit  dem  Auge  den  Spreclistoff  dem  Geiste 
zu  Yermittefai  habe.  Zweitens  sei  nichts  geeigneter  die  Auftnerksamkeit 
des  Schülers  rege  zu  erhalten,  als  gerade  die  Sprechflbungen.  Ferner 
brächten  sie  reiche  Abwechslung  und  volles  Leben  in  das  gewohnte  Einei  lei 
des  Schulunterrichtes;  sie  beschäftigten  Phantasie  und  Verstand  des  Schü- 
lera  ▼ollauf,  setzten  ihn  in  den  Stand,  selbst  etwas  su  leisten  und  erweck- 
ten dadurcli  in  ihm  Lust  und  Liebe  zur  Arbeit  Aber  auch  der  Lehrer 
erhalte  ^'roi'se  Anregung  durch  diese  Methode,  welche  ihm  schon  in  den 
uuleren  Klassen  reichliche  Gelegenheit  bietet,  pädagogische  Geschicklichkeit 
an  den  Tag  m  legen  und  unscheinbare  Stoffe  für  die  Jugend  zu  einer 
Quelle  des  Wissens  und  Könnens  zu  machen.  Das  deutsche  Übungsbuch 
sei,  wie  schon  Eckstein  mit  Recht  bemerkt  habe,  ein  SchofekinU  det 
Bequemlichkeit. 

Es  seien  jedoch  nicht  nur  die  höchsten  Ziele  des  Unterrichtes  durch 
dippo  Ü[)nTigpn  nfiher  gerückt,  sondern  auch  tli*'  Eil'olge  des  Lateinunter- 
richtes selbst  würden  sich  steigern,  und  die  gemeinsame  Klage  der  Schul- 
naft&tt«r,  dafe  die  Resultate  der  aufgewandten  Zeit  und  Höhe  nicht  ent- 
sprechen, würde  an  Berechtigung  verlieren.  Zunächst  lasse  eich  auf  diesem 
Wege  am  besten  die  korrekte  Aussprache  erzielen,  die  im  Lateini- 
schen von  unten  an  ebenso  zu  erstreben  sei,  wie  im  Griechischen  die 
stete  Beachtung  der  Aecente.  Dann  erspare  das  Lateinspreeben  gar 
manche  Belehrung  über  die  Stellung  einzelner  Wörter 
oder  Satzteile  oder  auch  ganzer  Sätze.  Drillens  werde  durch 
dasselbe  die  grammatische  Sicherheit  wesentlich  gefördert,  da 
es  wie  eine  plastische  Granimatik  d«n  Knaben  fast  spielend  beibringe,  was 
er  sonst  unter  der  Zwangsrule  der  Regel  lernen  mufste.  Viertens  werde 
die  Übersetzu  n  g^;  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  bedeutend  geholten,  da  der  Schüler 
schlieDslich  mit  dem  Sprachschätze  so  vertraut  werde,  dafs  er  die  Schul- 
klassiker ohne  Schwiefigkeiten  und  mit  Genufs  lesen  k((nne.  Am  meisten 
aber  gewinne  der  lateinische  Stil  und  besonders  das,  was  man  den 
,color  latinus"  nenne;  man  könne  dies  am  besten  an  den  Ahilurienten- 
arbeiten  ersehen.  Zum  Schlufse  des  sehr  interessanten  Vortrages  berührt 
Redner  noch  die  Frage,  was  man  von  den  Absolventen  auf  Grund  solcher 
Sprechübungen  verlangen  dürfet. 

An  der  nun  folgenden  regen  Diskussion  nahmen  Eckstein,  Leipzig; 
Krüger,  Dessau ;  Uh  1  i g,  Heidelberg;  Planck,  Stuttgart;  Kaufmann, 
Strafsburg ;  W  e  n  d  t,  Karlsruhe  u.  a«  teil,  sie  alle  stimmen  teils  voU- 
Tollständig,  teils  mit  geringen  Meinungsverschiedenheiten  den  Au'-fnhrnn'^'en 
des  Dir.  Schmalz  zu.  Nach  Beendigung  der  Debatte  wurde  wegen  vor- 
gerückter Zeit  die  Sitsung  aufgehoben. 

bk  der  Freitagsitzung  trug  Prof.  Dr.  Schiller— Giefsen  vor,  Üljer: 
,Den  -griechischen  Unterricht  in  der  prenfsischen  Gym- 
nasialreform und  die  griechischen  Schreibübungeu  in  der 
Hatttritfttsprflfung*.  Das  Wesentlichste  aus  dem  sehr  langen  Vor- 
trag ist  in  Kürze  folgendes:  Die  preuCsische  Regierung  hatte  gute  Grande^ 


Die  besseren  Schüler  referieren  zusammenhängend  über  eine  noch 
nicht  gelesene  Partie  aus  Tadtus  oder  Livius;  die  mittleren  in  gleicher 
Weise  über  etwas  Getesenesj  die  tehwaehen  Aber  das  Geleeeo«  quaerendo 
f  t  respondendo. 
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den  Unterricht  im  Griechischen  um  ein  Jahr  später  beginnen  zu  lassen. 
Was  gefordert  werden  mub,  ist  Kenntnis  der  griechischen  Literatur,  be- 
ruheod  auf  wirklicher  Kmuitnis  der  Sprache;  lüese  Kenntnis  aber  setxl 

ein  iTPwisses  Alter  voraus  vervollkommnft  i^icli  uropcssiv  mit  den 
Jahren,  nicht  direkt  proportional;  denigemäfs  roui's  man  je  weiter  hinauf 
um  80  mehr  Raum  schaffen  für  den  griechtachen  Unterricht,  utid  am 
diesem  Grande  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dar»  in  den  oberen  Klassen  eine 
geringere  Stundenzahl  f^!)  einprf^ptzl  als  in  den  unteren  (7).  Nach 
dieser  Einleitung  spricht  Schiller  über  seine  Erfahrungen  und  die  Art  der 
Behandlung  am  Giersener  Gymnasium.  In  der  Grammatilc  —  Gorlias  — 
wird  nur  das  Allernolwt'mligste  memoriert,  vieles  gestrichen ;  alles  Seltene, 
Vereinzelte  dnr  Lektüre  vorbehalten:  so  ist  der  oberste  (iniM(l«^atz  Be- 
schränkung. Bei  der  Syntax  bilden  die  Beispiele  eine  Hauptrolle;  ein 
Kanon  derartige  Mustersfllae  ist  für  die  ganze  Anstalt  gedruckt  und  in 
der  Hand  eines  jeden  Sclullors;  dafs  diese  Sätze  nicht  totes  Kapital  sind, 
dafür  sorgt  -oeifrnrt»-  Einübung;  «-tutt  in  einem  gewissen  Fall»'  die  Rof^el 
hersagen  zu  laÄi>en,  wird  der  Schüler  aufgefordert,  das  Musterbeispiel  zu 
nennen.  Die  Gurtius'sche  Grammatik  ist  viel  zu  niufangreich.  Die  meiste 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  ^\il^l  der  Lektüre  t~'»'\viiiriiet,  die  ilei»  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  von  vornherein  zu  bilden  hat;  nur  etwa  1  (Prima) 
— 8',t  Stunden  (Sekunda  und  untere  Klassen)  werden  auf  schriftliche  Ar- 
beiten und  Grammatisches  verwendet.  BezQglich  der  schriftlichen  Uebungen, 
erklärt  Redner,  halte  er  an  der  Ueberzeuguns,'  fest,  dafs  oliue  dieselben 
eine  fremde  Sprache  gründlich  nicht  erlernt  werden  könne;  doch  gebe 
er  nicht  Tiel  auf  häusliche  Arbeiten;  an  seiner  Anstalt  werde  es  durch 
Ohung  In  der  Schule  mit  regelmäfsiger  Benutzung  der  Tafel  dahin  ge- 
braelit  dafs  alle  und  jede  häusüehe  schriftliche  Uchersefznnpr  nnterlafsen 
worden  könne.  weiteren  lälst  er  sich  darüber  aus,  dals  das  griechische- 
Scriptum  in  der  Haturitfttsprfifnng  entfernt  und  durdi  eine  Ohersetzung 
aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  ersetzt  worden  sei;  er  bedaure 
diesen  Wegfall  sehr,  da  der  dafür  gebotene  Ersatz  einseitig  und  praktisch 
unzureichend  sei. 

Als  von  Sallwürk  die  Debatte  eröffnet  hatte,  ergriff  zuerst  Dr.  Witte, 
Strafsburg,  das  Wort:  er  sei  mit  Schillers  Methode  einverstanden;  im 

Beichsland  bestehe  kein  Scriptum,  und  er  tröste  sich  über  den  Wegfall, 
da  er  bemerkt  habe,  dafs  die  Scliüler  mit  viel  mehr  Freude  an  die  Arbeit 
gehen  und  man  der  Lektüre  weit  mehr  Zeit  widmen  könne  als  sonst. 
Seine  Bemerkungen  bestätigt  Dir.  Kromayer,  die  übrigen  Herren,  welche 
an  der  Diskussion  sich  beteiligen,  erklären  mit  Schiller  ein  leichtes  Scrip- 
tum für  wünscbenswert.  Dir.  P.lbler,  Wiesbaden,  wünscht,  dafs  die 
Versammlung  sieh  gegen  die  raafsiosen  und  ungerechten  Angriffe  von 
Seite  Unberufener  in  ein^  Resolution  ausspreche;  er  wird  beauftragt,  eine 
solche  bis  zur  nfirbsten  Sitzung  (Freilag  Nachmittag  4  Uhr)  zu  formulieren. 
Dies  geschieht  und  er  verliest  sie»  aber  die  Debatte  darüber  wird  auf  den 
Samstag  verschoben. 

In  der  Nachmittagssitzung  erhrdt  nach  Pähler  Prof.  Meyer,  Karls- 
rahe, das  Wort  zu  einem  Vortrage:  „Die  Kunstwissensehaft  und 
die  Mittelschule*.  Er  weist  nach,  dafs  die  Mittelschulen  die  Verpflich- 
tung hätten,  ihre  Schüler  auch  in  das  Kunslleben,  besonders  der  Alten, 
einzuführen.  Da  es  bisher  an  dazu  passenden  Wandtafeln  fehlte,  habe  er 
solche  hergestellt  Er  zeigt,  wie  man  sie  im  Unterricht  verwerten  kOnne. 

Nach  ihm  spricht  Prof.  Bihler,  Karlsruhe,  über:  »Die  gegen- 
wärtige Methode  des  fransösischen  Sprachunterrichtes  an 
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den  hadischen  Gymnasien*.  Wir  mQssen  auch  über  diesen,  für  lüp 
Fachgenossen  sehr  lehrreichen  Vorfrag  uns  ganz  kurz  fassen.  Der  Unter- 
richt wird  in  Quarta  mit  4  Wochenstunden  begonnen,  in  Tertia  und  Se- 
kunda mit  je  3  weitergeführt  und  in  Prima  mit  zwei  beendigt.  Er  be- 
ginnt mit  der  Lektüre  schlichter  Erzählungen,  die  .sich  möglichst  in  Haupt- 
sätzen bewegen.  Der  zuerst  vorgesprochene,  dann  übersetzte  und  nach- 
gesprochene SmU  tpird  in  Fragen  umgostallet,  auf  welche  die  SchQler  die 
Antwort  leicht  aus  dem  Texte  finden;  nachdem  der  ^fF mehrere  Stunden 
nacheinander  tüchtig  durchgearbeitet  ist,  wird  er  memoriert.  So  wird  das 
Kind  mitten  in  die  lebende  Sprache  hineingeführt,  ihm  unbewufst  Sprach- 
gefühl beigebracht;  die  Sprechübungen  ermöglichen  geschickt  angewendet 
eine  heilsame  Geislesgymnaslik.  Nach  einigen  Wochen  tritt  das  gram- 
matische Pensum  in  drn  Vordergrund ;  der  Lektüre,  auf  welche  nicht  prä- 
pariert wird,  bleibt  bis  Sekunda  etwa  eine  Wochenslunde,  dann  wird  sie 
SellKstzweck ;  von  da  an  wird  der  Schfiler  an  der  Hand  TOn  OriginaIaus> 
gaben  in  das  geistige  Leben  Frankreichs  eingeführt.  Dabei  wird  vor  allem 
auf  eine  griite  Über*=efzung,  die  dem  Texte  wie  dem  Geiste  der  deutschen 
Sprache  gerecht  wird,  das  Hauptgewicht  gelegt;  so  wird  z.  B.  die  tragische 
Sprache  Racines  und  Gomeilles  ihrer  Modetracht  entkleidet. 

.  Uro  mehrere  Werke  lesen  zu  können,  wird  Ober  einzelne  minder 
wichtige  Partien  referierend  hinweggegangen.  Die  Lektüre  fangt  an  mit 
historischer  Prosa,  in  Prima  findet  die  pliilosoplnsche  Geschiclitsschreibung 
ihren  Platz;  die  draraatiscbc  Literatur  wird  durch  Racine  eingeführt,  Cor- 
neille, Holi^re  und  Voltaire  folgen.  Das  Sprechen  wird  durch  Nachert&hlung^ 
und  gelegentliche  Fragen  weitergeübt;  für  den  Lehrer  freilich  wird  da- 
durch die  Aufg:abe  schwerer.  Im  grammatischen  Unterricht  wird  gleich 
von  Anfang  an  ein  Teil  der  Stunde  der  schwierigsten  Partie,  dem  Verbum 
gewidmet;  schon  bei  der  Formenlehre  wird  das  Wiaeoaswerteste  aus  der 
Syntax  angeknüpft.  Von  unten  an  wird  immer  auf  das  Lateinische  auf- 
nierlcsam  g  innr  lit  und  das  eij-'one  Finden  ^'elehrt;  so  wird  nach  und  nach 
die  Erkennung  der  Getelze  augebahnt,  nach  denen  sich  das  Französische 
ans  dem  Lateinischen  entwickelt  hat ;  dabei  ist  jedoch  weise  Beschränkung 
gebotpn,  denn  eine  gewi=:^r  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauch ist  für  unsere  Schüler  ein  unabweisbares  Bedürfnis;  wir  dürfen 
nicht  vor  lauter  Philologie  den  praktischen  Zweck  aus  dem  Auge  verlieren. 
Um  auch  richtiges  Schreiben  zu  erreichen,  wird  von  Anfauj,'  an  neben 
dem  Laut  auch  die  Schrift  gelehrt:  dif  fluin^en  werden  ins  Heft  und  an 
die  Schultafel  geschrieben;  ein  kurzes  Extemporale  prütl  die  Wocbenarbeit; 
im  allgemeinen  sebliefsen  sich  diese  Extemporalien  enge  an  die  Ld[t(!re 
an.  Weitaus  das  Meiste  wird  in  der  Schnfe  gelernt,  an  den  häuslichen 
Fleifs  werden  nur  ganz  geringe  Anforderungen  gestellt,  um  den  allseitigen 
Klagen  über  Überbürdung  nicht  Nahrung  zu  geben.  Zum  Schlüsse  macht 
Redner  einige  Bemerkungen  Ober  die  Stellung  des  Faches  und  der  Fach- 
lehrer, die  Dank  den  Bemühungen  des  Dr.  v.  Sallwürk  jetzt  in  Baden  eine 
würdige  sei.  Über  die  eingehende  Diskussion  müssen  wir  leider  hinweg- 
geben; sie  ergab:  es  würde  diese  Methode  .sich  auch  in  nicht  badischen 
Schulen  als  nutzbringend  erweisen. 

In  der  letzten  am  Samstag,  den  SO.  September,  FrQh  8  tJhr  stattfin- 
denden Sitzung  l)egrrmdet  Dir.  Pähler  seine  oben  erwfthnte  Resolution. 
Nach  längerer  Besprechung  wird  man  darüher  einig,  man  sei  zwar  mit 
dem  Inhalt  derselben  einverstanden,  wolle  aber  von  der  Form  einer  solchen 
absehen.  Mit  einem  Hoch  auf  Oberschulrat  yon  SallwQrk  USst  sieh  die 
Yemmmlung  auf. 


Digltized  by  Google 


8.  Orientaliselie  Sektion. 

In  Ihr  war  znnärhst  die  sUtulenmafsige  Generalversammlung  dtr 
dput^rh^n  morgpnländischen  Gesellschaft  abgehalten  worden,  dann  hatten 
Dr.  Teutel,  Dr.  Gornbill  und  Prof.  Lefmann  Vortrftge  gehalten« 

3.  Germanisch-romanische  Sektion. 

Hofrat  Dr.  Bartsch,  Heideli)erg,  gah  in  seiner  Eröffnungsrede  eine 
knrxe  Geschichte  der  Sektion,  welche  52  Mitglieder  ifthlte  und  hielt  dann 
einen  Vortrag  über:  „Die  Gründung  der  germanischen  und  romaniechen 
Seminare  und  die  Methode  kritischer  Übungen.* 

Ferner  hielten  Vorträge:  Prof.  Dr.  Bechstein,  Rostock:  .Die  Floia*, 
das  ftlteele  maccaronisch«  Gedieht  der  deutschen  Literatur;  Dr.  Arm i tage, 
Oxford:  ,,üebor  die  Di-klination  der  Parisyllahica  masc.  3  Endungen  im 
Pioveiiralischen";  Archivar  Dr.  VVülrker.  Weimar:  , Luthers  Stellung  2ur 
kursächsiclicn  Kanzlei';  Dr.  K  leger,  Darmstadt:  ,  Klägers  goldener  Hahn*; 
Dr.  F  i  s  c  h  e  r,  Stuttgart :  ,Über  den  Vokalismos  des  schwäbischen  Dialdttes*; 
und  Dr.  Kluge,  StrsCsburg;  ,Ober  deutsche  Ety^lologle^ 

4.  Archäologische  Sektion. 

Der  erste  Vortragende  dieser  Sektion  war  Hofrat  Dr.  Urlichs;  er 
sprach  über :  »P h  i d  i a s  i  n  Rom*.  Ihm  folgte  Prof-  Dr.  B 1  ü m n e r-Zflrich: 
»Über  den  nudns  talo  incessens  des  Polyklet*.  AmFreitagund 
Samstag  wurde  diese  Ai  W  ilung  mit  der  nächsten  kombiniert;  es  trugen 
vor:  am  Freitag  Prof.  Dr.  Holm,  Palermo:  „Zum  Rnrkziig  der  Athe- 
ner von  Syrakus  413;  Landschaft  und  Geschichte";  am  Sams- 
tag Pntf.  Dr.  Gurt  ins:  ,Ober  die  Rekonstruktion  des  Ostgiebela 
TOD  Olympia*. 

5.  Philologische  (krit.-exeg.)  Sektion. 

An  ihr  nahmen  64  Mitglieder  teil.  Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  S  c  h  511, 
Heidelberg,  eröffnete  die  Sektion  mit  der  betrübenden  Mitteilung,  dafs  Prof. 
Dr.  Christ  durch  schweren  Krankheitsfall  in  seiner  Familie  verhindert 
sei,  den  angekündigten  Vortrag:  „Über  die  ^AtTtxtava  avttYpa<;pa  des  Demo- 
sthenes"  zu  halten.  Am  Donnerstag  sprach  Prof.  Dr. H u g ,  Zürich :  „Mit- 
teilungen über  die  handschriftliche  Kritik  der  Xenophon- 
tischen  Kyropftdie,  insbesondere  über  cod.  Paris.  1680  (c)*; 
nach  ihm  Dr.  Hanssen,  Shafslnirg^:  ^Üher  die  Gliederung  der  im 
cod.  Palat.  erhaltenen  Sammlnng  der  A  naiv  reo  ntea".  Am 
Freilug  in  den  kombinierten  Sektionen:  Prof.  May- Oßeuhurg:  »Über  die 
Benützung  altklassischer  Autoren  durch  einige  Chronisten 
des  Mittelalters",  und  Dr.  Galland,  Strafsburg:  «Über  die  Quan* 
titätslehre  Herodians". 

Über  die  6.  mathemalische  Sektion  wurde,  wie  schon  be- 
merkt, ein  Bericht  nicht  erstattet;  welche  von  den  angesagten  Vorträgen 
gehalten  wui  l  ;i  ist  uns  unbekannt. 

In  der  ueugegründeten  neusprachlichen  Sektion  las  Prof. 
Gutersohn,  Karbruhe  einen  Vortrag:  «Zum  gegenwärtigen  Stande  der 
englischen  Sdiulgrammatik". 

Augsburg.  Wölpe  rt 
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Auf  welche  Weise  kann  der  Unterricht  in  der  deutschen  Spruche  nnd 
Literatur  an  unseren  Slndlenanstalten  müthodiseh  und  sjsteniAtigeh 

betrieben  i> erden  t 

VU. 

Lehrplan  für  die  II,  Gymnamüdam, 

Vor  allem  dürfte  seitens  der  obersten  Schulleitung  die  Frage  zu  be- 
heragen  sein,  ob  nicht  schon  in  dieser  Klasse  dem  deutschen  Unterrichte 
noch  eine  weitere  Lehrstunde  zugedacht  werden  müsse,  damit  man  nicht 
zu  einer  bedauerlichen  Ungründlichkeit  und  Halbheit  gelaiige.  Ist  ja  doch, 
wenigstens  zwischen  den  Zeilen  unserer  Schulordnung,  der  Grundsatz  zu 
lesen,  dafs  der  Deutschunternrht  eine  mehr  zentrale  Bedeutung  für  die 
Gynuia^ialdidaktik  gewinnen  solle.  Und  dieser  gewifs  richtigen  Anschau- 
ung gegenüber  sollte  man  in  der  Praxis  des  Unterrichtes  selbst  mit  zwei 
Blanden  m  der  Woche  dch  begnügen  k((Dnen?i)  —  In  dieser  Klasse 
nun  ist  es  Tornehmlich  der  (mehrenteils  noeh  historisch-) 
ab'handelnde  und  betrachtende  Aufsatz,  dem  der  Lehrer 
r  in  einer  der  beiden  Wochenstunden  eine  besondere  Pflege 
wird  a'ngedeihen  lassen.  Schon  bei  Gdeg^eit  der  Behandlung 
topisclier  und  heuristischer  Gesetze  in  der  L  Gymnasialklasse  mufsle  ich 
darauf  hinweisen ,  dafs  die  Auffindung  von  Grundgedanken  fQr  das 
rationelle  genns  scribendi,  wobei  sich  Ausdrucksweise,  Stilfärbung,  ja  so- 
5?ar  Struktnr  wesentlich  von  der  Stilform  des  rein  historischen  genus 
(Erzählung  und  Schilderung)  unterscheidet,  eigentlich  für  jenen  Schulkurs 
sich  noch  nicht  eigne. 

Im  I.  Semester  also  behandle  man  die  historisch -didaktische  (ich 
wage  diese  Bezeichnung)  Prosa,  welche  dadurch  entsteht,  dafs  sie  die  Art 

*)  Der  Hr.  Verf.  möge  gestatten  auf  die  'Neuphilologen'  hinzuweisen, 
welche  zum  intensiveren  Betrieh  des  Französischen  ein  Mehr  von  Stunden 
beanspruchen,  ferner  auf  die  Mathematiker,  welche  ihr  umfangreiches 
Pensum  in  der  ihnen  zugeteilten  Stundenzahl  nicht  ^befestigen*  zu  können 
erklären,  dann  auf  die  Ärzte,  welche  zur  Pflege  der  körperlichen  Gesund- 
heit eine  Erweiterung  des  Turnunterrichtes  wünschen,  endlieh  auf  die 
Vertreter  der  klassischen  Philologie,  welche  von  ihrer  Stundenzahl  nichts 
ablassen  zu  können  behaupten.  Andrerseits  meinen  die  Eltern,  ihre  Kinder 
seien  ohnedies  zu  sehr  angespannt,  die  ärztlichen  Sachvei'stiindi^'en,  man 
müsse  die  Zahl  der  Sitzstunden  in  der  Schule  und  der  häuslichen  Arbeits- 
stunden herabmindern,  damit  nicht  eine  leibliche  und  geistige  Degeneration 
unseres  Volkes  eintrete.  Wie  lassen-  sich  diese  widerstreitenden  Forde- 
rungen vereinigen?  Ich  glaube,  dafs  man  denn  doch  auch  auf  die  realen 
Verhältnisse  RiUksicht  nehmen  müsse.  Nicht  alles  Wünschenswerte  ist 
auch  praktisch  erreichbar.   D.  Red. 

Slitttr  f.  4.  bftyer.  Gymn«rf%lMli«)w.  XIX.  JahCK.  7 
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und  Weise,  wie  Jie  Dinge,  Zust&nde  und  Verhaltnisse  der  realen,  in  spede 
historischen,  Well  in  dem  Lichte  oder  unter  Be»ignahme  auf  das  allgemein 
Mensrhlichf  durch  <lie  Sprarlie  darzustellen  versucht;  sie  hat  es  folglich  . 
mit  der  Erweisung  allgHineiner  Wahrheiten  und  Notwendigkeitpn  zu  tliun, 
wobei  der  nächstliegende  Zweck  folgerichtig  Belehrung  und  Überzeugung 
sein  soll. 

Aber  auch  zur  eigentlichen  historischen  Prosa,  wie  wir  sie  in  der 
I.  Gymnasialklasse  handhaben,  bildet  sie  ein  besonderes  Verhältnis;  jene 
geht  ihr  nftmlich  voraus,  gleichsam  die  Pfade  wegsam  machend,  auf  denen 
sie  XU  dem  erwähnten  Ziele  gelang:t. 

Dafs  der  philosophische,  völkerpsychologische  und  ästhetische  Stoff- 
hereich in  dieser  Klmse  noch  gftndich  ausgeschlossen  sein  mufs.  be- 
darf wohl  keiner  weiteren  Erörterung.  Auch  allem,  was  mit  dem  dog- 
matischen, koromentierendeUf  histoTisch-phi1o]<^ischen,  literaturhistoriscben, 
kritisch-exegetischen  Elemente  verwandt  ist,  hat  man  nur  kleinen  Baum 
zu  geben,  so  dafs  es  sich  lediglich  um  Stoffe  naturgeschichtlichen,  histO' 
rischcn  und  allgemein  menschlichen  Inhaltes  handelt,  welche  das  Objekt 
von  Abhandlungen  oder  vielmehr  abhandelnden  Aufsätzen  bilden. 

Hiefur  nehme  man  wicLlcr  zunächst  den  Geschichtsbereich  des  Jahres- 
korses  ins  Auge  und  wähle  Themata  wie:  Wodurch  gelangten  die  ROmer 
zur  weltgeschichtlichen  Bcdeulung?  Was  that.en  die  Hullenstaufen  för 
die  Machtstellung  des  Reiches?  Welche  jiülitisrhcn  nnd  kulturlii^^torischen 
Folgen  hatten  die  Ki  euzzüge?  etc.  etc ;  aufserdem  (Inrfteti  sich  ähuhche 
Themen  wie  nacbsteliemle  för  die  Bearbeitung  in  dieser  Klasse  eignen: 
Wodurch  ist  der  Mensch  das  hevoizugle  Geschöpf  auf  Erden  geworden? 
.Welches  Volk  sich  selbst  empfunden,  Ward  vom  Feind  nie  überwunden." 
«Geringes  ist  die  Wiege  des  Grofsen."  «Des  Helden  Namen  ist  in  Ers  and 
Harmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt  als  in  des  Dichters Lied«'^.  «Ans  Vater- 
land, ans  teure^  schliefs  dich  an,  das  halte  fest  mit  deinem  gansm  Harzen 
Wodurch  können  grofee  und  glücklich  bestandene  Gefahren  ein  Segen 
für  die  Völker  werden?  „Die  Elemente  hassen  das  Gebild  der  Menschen- 
hand.** Mit  welchem  Rechte  kann  der  Deutsche  auf  sein  Vaterland  stolz 
sein?  Deutschland,  das  Herz  Europas.  Das  Leben  ein  Kampf.  In  welchen 
Beziehungen  kann  man  unser  Jahrhundert  das  eherne  Zeitalter  nennen? 
Das  Lehen  eine  Reise.  Inwietfiii  ist  die  Sitte,  diis  Andenken  ausgezeich- 
.  neter  Männer  durch  öffentliche  Monumente  zu  ehren,  löblich?  Die  Geschichte 
ist  die  Lehrnieislerin  der  Menschheit ;  wie  kommt  es  gleicliwolil.  dafs  so 
wenig  von  iljr  gelernt  wird  ?  Die  Sprache  des  Winters.  Ein  Weihnachts- 
bild.  Der  Reiz  des  Wassers.  Die  Romantik  des  Rheinstroms.  Die  Bedeut- 
samkeit der  Berge.  Über  den  Einflufs  des  Meeres  auf  den  Menschen  etc. 
Alle  die  genannten  Themen,  meine  ich,  geben  über  die  Verstftndnialinie  der 
SchQler  nicht  hinaus,  vorausgesetzt  dafs  man  mit  einem  gewissen  Mafee 
von  Auffindungskraft  zufrieden  ist.  Dies  letztere  darf  man  nämlich  nie 
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tufiier  acht  lassen  j  i.  B.  das  Thema:  Welefae  politischen  und  kulturhisto^ 
fischen  Folgen  hatten  dieKreinzfige?  kann  unter  Umstftnden»  abgesehen  vom 
hidiiktivverfabren,  einen  so  grofsen  Gedankenkomplex  ergeben,  dafs  kaum 
ein  umfangreiches  Werk  dem  StofTe  geif  cht  werden  kann,  geschweige  denn 
eine  Abhandlung  oder  gar  ein  Schüleraufsatz.  Dazu  kömmt  das  Wie  der 
Ausfühiung,  die  sprachliche  und  stilistische  Seite,  die  bei  der  Didaktik 
im  Deutschen  sogar  das  Obergewicht  bilden  soll ,  was  freilich  die 
starren  und  einseitigen  Mfinncr  des  Realismus  nicht  hegreifen  können  oder 
wollen.  Man  wird  mir  vielleicht  mit  dHin  Einwände  zu  begegnen  suchen, 
dafs  man  in  dieser  Klasse  der  sogenannten  ganz  aligemeinen  und  nament- 
lich der  ethisf'lien  Themata  nicht  werde  {ränzlieh  entraten  können.  In 
dieser  Beziehung  mufs  ich  nlckhaltlos  der  giüfscn  Mehrzahl  der  heutigen 
Pädagogen  |)eipflichten,  wenn  sie  einen  bedenklichen  Beigeschmack  des 
jugendwidrigen  Moralisierens  vermieden  wissen  wollen.  In  den  allermeisten 
Fällen  tritt  eine  ekelerregende  Heuchelei  zu  tage.  Ich  halte  es  darum  für 
das  beste,  derartige  Themata  nicht  als  selbständige  Zweige  stilistischer 
Exerzitien  zu  behandeln,  und  man  wiiU  vielleicht  am  klügsten  verfahren, 
wenn  man  an  der  einschlägigen  Prosaleklüre  den  Gehalt  sowohl  als  die 
Gesetze  der  Komposition  solcher  Aufsätze  darzulegen  sucht.  Dazu  kommt 
in  unserer  Klasse  noch  der  günstige  Umstand,  dafo  die  lyrische  Poesie, 
insbesondere  die  lyrisch-didaktische  Gattung,  eine  überreiche  Quelle  für 
mflndliche  Auseinandersetsung  derartiger  allgemeiner  Themata  ist 

Noch  ungleich  wichtiger  als  für  die  Aufsätze,  die  in  der  I.  Gymnasial- 
klasse zw  bearbeiten  sind,  ist  für  die  Themen  unseres  Lehrkurses  Auffin- 
dung der  Gedanken  (inventio)  und  logische  Anordnung  derselben  (dispositio). 
Sollen  nun  aber  diese  einleitenden  Arbeiten  nicht  zu  „ Marterzangen "  des 
jugendlichen  Geistes  werden,  wodurch  dem  Schüler  hlofs  eine  kostbare  Zeit 
entzogen  wird,  die  er  vielleicht  für  die  Lektüre  eines  einzigen  Gedichtes 
gewinnreicher  verwenden  könnte,  so  sehe  man  auch  hier  von  einoii  all»i 
grofsen  Apparat  bei  der  sogenannten  inventio  ab.  Trotnlem  aber  kann  ich 
nicht  so  weit  gehen,  wie  z.  6.  Max  Zölle/  (Ober  die  Behandlung  des 
deutschen  Aufeatses),  der  da  unter  anderen  allerdings  sehr  beherzigens* 
werten  Ansichten  folgendes  sagt:  9. .  •  bei  allgemeinen  Themen  steht  die 
Aneignung  dieses  Apparats,  aus  d^  der  Lehrer  gewifs  manchen  Vorteil 
liehen  kann,  fSr  den  Schaler  in  gar  keinem  Verhältnis  sii  dem  dadurch 
erreichbaren  Resultat.  Das  erklärt  sich  daher,  dafe  diese  Schemata  meistens 
rein  ftullserlich  sind  und  daher  das  Wesen  (?)  der  Sache  nur  selten  (?)  be- 
rühren.  Ob  man  dabei  diese  D^icoe  den  Alten,  den  Scholastikern  des  Mittel* 
alters  oder  den  von  Laas  bevorsugten  Dialektikern  der  Rcnaissancezeit 
entnimmt,  scheint  mir  ziemlich  glelcbgiltig ;  das  Verfahren  selbst  erhält 
dadurch  keinen  anderen  Charakter.  Es  ist  immer  derselbe  Formalis* 
mus  etc.**  Allerdings  ist  es  und  bleibt  es  ein  Formalismus,  aber  wie  ich 
bei  der  Helianülung  des  Lehrstoffes  für  die  III.  Gymnasialklasse  eingehender 
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xn  erOrtem  gedenke,  wir  Lehrer  konnoen  bti  Leuten  dieses  Alten  ein  für 
allemel  nicht  ganz  Aber  diesen  Formalismus  hinans,  sondera  müssen  uns  recht 
sehr  sufrieden  geben,  wenn  mittels  dieses  Foimalismus,  der  ja  doch  eine 
Abstraktion  aus  den  mnstergiltigeh  Schriftstücken  ist»  ein  thematisches 
Subjekt  (Laas  heifst  es  Substrat)  entfalten  und  pntwickeln  lernt.  Waa 
nun  insonderheit  die  sprachliche  Form  bei  abliandelnden  Aufsätzen  unserer 
Klasse  betrifft^  sc  ist  es  nach  dem  Dafürhalten  der  kompetentesten  Fach- 
männer in  diesem  Jahregkurse  noch  dringender  als  früher  geboten,  dafs  beim 
Niederschreiben  der  Gedanken  auch  das  Ohr  in  Anspruch  genommen  werde ; 
namentlich  ist  gpgen  Pleonasmen  und  Taatologien  mit  allem  Ernste  anzu- 
kämpfen;  es  ist  ?i'hr  prk1ni]ir!i,  dafs  der  Scbüler.  sobald  or  keine  Gedanken 
mehr  auf'rplbrn  kann,  sich  zu  wiederholen  sucht,  aber  lieber  begnüge  man 
sich  mit  einem  ganz  kurzen,  y.\  stfimperhaften  Elaborat,  als  dafs  man  nichts- 
sagende Wiederholungen  pa-^sieren  laist.  Ein  weiterer  Fehler  namentlich 
bei  Aiif.-?ätzen  dieser  Gattung  ist  der  Gebrauch  schwankender  W  örter,  Aus- 
drucksweisen und  Redewendungen ;  ein  dritter  besteht  in  der  Unzulänglich- 
keit und  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes,  wobei  gerade  das  Wichtigste  ein 
Objekt  zufälligen  Erratens  wird.  Am  klügsten  wird  man  also  verfahren, 
wenn  man  selbst  von  nicht  abstrakten  Themen  nur  solche  wählt,  welche 
den  Schülern  au  sich  schon  kaum  gestatten,  mit  vagen  Allgemeinheiten 
sich  zufrieden  zu  geben,  sondern  geeignet  sind,  dem  Schüler  konkrete  Be- 
stimrotbdt  förmlich  anftixnötigen.  Ein  Anfang  der  fruchtbaren  Reflexion  auf 
das  Innere  ist  auch  schon  um  der  sprachlichen  Form  willen  höchstens  in 
der  obersten  Klasse  zu  erwarten,  und  selbst  hier  wird  man,  wie  wir  an  geeig- 
neter Stelle  sehen  werden,  nur  sehr  sparsam  zu  werke  gehen  dürfen,  wfll 
man  nicht  naseweisen  Dünkel  und  altkluges  Wesen,  geradezu  widrige  Er^ 
scheinungen,  allzusehr  fBrdorn.  Nicht  selten  auch  wird  in  den  beiden  ersten 
Gymnasialklassen  (in  den  hüheren  habe  ich  es  weniger  oft  geftinden)  dem 
Fremdl&ndischen  in  der  Form  der  Darstellung,  namentlich  Latinismen,  ein  zu 
weiter  Spielraum  gegönnt,  femer  muft  die  Beisetzung  schmückender  Epi* 
theta,  ohne  dafs  sie  durch  die  Arbeit  seihst  geboten  sind,  sowie  das  un- 
selige Haschen  nach  Bildern  oft  heterogener  Art  in  die  ent8|irechenden 
Grenzen  zurückgebannf  werden,  und  hiebei  ist  es  eine  ganz  besondere 
Ffliclit  des  Lehrers,  die  ihm  anvertrauten  Zöglinge  allmählich  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  unsch<5n  alles  Gekünstelte,  Manierierte,  Unnatür- 
liche sei.  Endlich  pflegt  in  diesen  Lebensjahren  die  schlimmste  Krankheit  sich 
einzuschleichen,  eine  wahre  crnx  des  Deutschunlerriclits,  ich  meine  der 
leidige  Hang  zu  den  widerlichen  und  abgeschmackten  rhertreibnn,'en,  und 
man  hat  hier  sein  gut  Stuck  Arbeit,  um  selbst  den  tüchtigeren  Schülern 
der  Klasse  bei/,uln jugen.  dafs  solche  Cbertreibun^ren  weder  den  Schreiben- 
den selbst  wahrhaft  ül>erzeugen  noch  den  Lesenden  oder  Hörenden  ein 
anderes  Gefühl  wecken  können  als  ein  Mifstraupn  gegen  das  Gesagte.  —  Noch 
einiges  über  betrachtende  Auisätze  und  Betrachtungen,   Diese  haben  den 
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Zweck,  durch  die  ausgesprochenen  Gedanken,  welche  aus  einer  kontern« 
plativen  Stimmung  entsprungen  sind,  andere  in  die  gleiche  oder  wenigstens 
verwandte  Stimmung  zu  versetzen  und  xu  weiterem  Denken  und  Fühlen 
anzuspüinen.  Allerdings  nun  kann  der  Betrachtung  die  Erxfthlung  einer 
Thatsaehe  und  Begebenheit  od^  die  Beschreibung  und  Schilderung  irgend 
eines  Objektes  zu  gründe  liegen,  ja  sogar  in  jene  cingdloditen  werden, 
aber  es  darf  weder  die  Absicht  zu  enäblen  uiid  zu  schildern  noch  die  zu 
beweise  vorhergehen.  Ich  habe  gerade  in  diesem  Zweige  vonAufiiätzen 
die  Er&hrung  gemacht,  da&  nur  die  Minderzahl  der  Schüler  in  Ton  und  Hal- 
tung einer  Betrachtung  sieh  hineinfindet,  was  allerdings  aus  dem  Grand- 
charakter dieses  Lebensalters  sich  erklären  lä&t  Namentlich  sind  es  nur 
die  mehr  innerlichen  und  poetisch  ungelegten  Naturen,  welche  hierin 
etwas  Besseres  leisten,  und  es  gibt  allerdings  solche,  denen  gerade  diese 
Gattung  stilistischer  Arbeiten  zusagt;  man  wird  aber  ungeachtet  des  letzt- 
genannten Umstand  es  dem  betrachtenden  Aufsatze  nicht  die  gleiche  Zeil 
und  Pflege  widmen  dürfen  wie  dem  abhandelnden. 

Nachdem,  wie  es  mm  einmal  gehalten  werden  soll,  Heuristik,  Topik 
und  Dispositionslehre  für  das  geuus  bistoricum  wie  für  das  genus  rationale 
bereits  in  der  I.  Gymnasialklasse  abgethan  worden  ist,  sollte  man  sich  darauf 
blol5  wieder  berufen  dürfen.  Aber  der  Schulmann  weifs,  dafs  nur  ein  geringer 
Bruchteil  des  Erlernten,  ja  seihst  des  Geübten  haften  bleibt,  und  er  wird 
demnach  auf  die  prakUschen  Schemata  für  Anfertigung  von  Aufsätzen, 
wie  sie  unserer  Klasse  an|i:einessen  sind,  nolens  ?olens  wieder  zurückkonmien. 
Ich  habe  deren  folgende  erprobt: 

A.  Für  den  abhandelnden  Aufsatz. 
1.  Einleitung. 

H.  EntWickelung; 

1)  Erklärung  und  zwar 

a.  Wort-  und  Sacherklärung; 

b.  Unterscheidung  vom  Ähnlichen  und  Gegenteiligen; 

c.  weitere  Ausführung  durch  Umschreibung. 

2)  Begründung  und  zwar 

a.  innere  oder  Vernunftgründe ; 

b.  äul'sere  oder  Erfahrungs-  und  Auktoritätsbeweise. 

8)  Die  Anwendung  der  gegebenen  Wahrheit  auf  müglichst 
viele  Fälle. 

in.  Sehlttfe: 

a.  Resum^  der  Entwickelung; 

b.  Beherzigenswerte  Lehre. 

Unter  UmstSnden  kann  auf  II,  1,  c  und  II,  8  verzichtet  werden. 


6*  Für  den  betrachtenden  Aufisatz« 
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Hier  kann  die  Form  der  Darstellung  eine  liemlkh  Tersehiedeae  sein; 
ttltweder  spricht  sich  die  Betrachtung  lediglic  h  subjektiv  aus,  oder  der 

Betrachtende  siulit  sich  in  die  Lage  und  Seelenstimniung  anderer  geistig 
hineinzuleben,  weshalb  auch  für  Dispo«:ition  bei  dieser  Abzweigung  von 
AiifsStzen  nicht  eine  exakte  Norm  gf^hoten  ist.  Di<>  oinzßlnen  Givlauken 
und  EiTiptindungen  j:ehen  in  einander  ülicr,  und  da  kt  ine  Eilirutun^'  für 
eine  Wahrheit  beizuliringen  ist,  so  wird  man  den  höheren  oder  tieferen 
Grad  der  Bedeutsamkeit  des  ßetrachtuiigsobjektes  zum  Einteilungsgrund 
maclieu  müssen.  Gleichwohl  mögen  als  sichere  Anlialti^punkle  für  Be- 
trachtungen und  betrachtende  Aufefttze  jeder  Art  sich  ergeben: 

A.  Exordium, 

darin  bestehend,  dalB  man  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  zu  spre- 
chen kommt 

B.  Betrachtung 

a.  des  physifldien, 

b.  des  psychischen  Momentes: 

1)  mit  Beziehung  auf  sich, 

2)  mit.  Beziehung  auf  andere. 

C.  Frucht  der  Betrachtung. 
Für  die  Chrie  ist  die  Disposition  allbekannt. 

Im  2.  Semester  nun  stehen  wir  vor  der  Topik  für  abhandelnde  Auf- 
sätze über  Sentenzen,  Epigramme,  SprOchwörler,  Spruchversen  etc.  etc. 
und  damit  vor  der  vielempfohlenen  nnd  vielverlästerten  Chrie,  welche  eine 
kaum  entbehrliche  Vorübung  für  die  oralorische  Pro^a  ist.  Doeh  sehen 
glaube  ich  von  mancher  Seite  wettern  zu  hr)ren :  ..Kort  mit  diesem  dürren 
Regelwerk;  lorl  mit  allen  schubfacharligeu  RegisLralurea!  Nichts  Auf- 
gezwängtes hat  bleibenden  Wert !  Was  soll  uns  der  Hemmschuh  der  Aph- 
thonischen  Chrie?  Wir  wollen  flbwhaupt  keine  sogenannte  objektive  Me- 
thode. Der  Schfiler  soll  den  Stoff  mit  seinem  Individuum  durchdringen!* 
u.  8.  w.  Ja  wenn  mit  derlei  deklamatorischen  Ausbrüchen  »des  Unwillens 
der  Schöler  auch  zii  dnem  nur  ertrSglichen  Mittelmafs  von  stilistischer 
Gewandtheit  käme!  Ich  wSre  wahrhaftig  der  «rste,  der  das  alte  „Ge- 
rOmpel"  beseitigte.  Aber  ich  habe  immer  und  immer  wieder  gefunden, 
dafil  die  rnit  er^^cli reckender  Voreinpenommenheit  verpönte  Chrie  doch  ein 
unvergleichlich  handsamer  Behelf  für  die  allermeisten  Schüler  ist,  und  ich 
kann  und  will  dieser  Übung  nicht  entraten  und  mögen  Lrtas,  dessen  hohe 
Verdienste  um  den  Unterricht  im  Deutschen  ich  ühri^'en?:  nicht  im  ge- 
ringsten unterschätze,  und  seine  NachLretiT  nocli  ^<:>  sehr  dagegen  eifern. 
Auch  unsere  bayerische  Studienordnung  slellL  die  Clirip  unter  die  Übungs- 
arleu für  deutsche  Stilistik  ia  den  beiden  unteren  Gymna^ialklassen,.  und 
es  ist  dieser  Bestimmung  jedenfalls  sorglichste  Erwägung  und  reiflichste 
Überlegung  vorausgegangen.  Warum  aber  die  Chrie  gerade  in  dieser  Klasse 
einer  besonderen  Pflege  sich  erfireaen  soll,  hat  darin  sdnen  Grund,  weil  dia 
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oratorilichen  Stilttbungen  der  nächsthöheren  Klasse  organisch  sich  an  die- 
selbe anschliefeen.  Denn  die  ganze  Art  der  Beweisfllhrung  in  ein^  Rede 
oder  einem  rednerischen  Anfeatze  weicht  nur  sehr  unwesentlich  von  dem 
Beweisgang  in  der  Ghrie  ab.  Demzufolge  stehe  ich  nicht  an,  zu  behaupten, 
daiü»  der  Lehrer  recht  au^^enMlligen  Nutzen  sehen  würde,  wenn  er  dss 
ganze  Semoster  sowohl  in  der  Schule  als  über  Haus  ununterbrochen  nnd 
ausschliefslich  diese  Cbungsform  pflegte.  Natürlicher  Weiso  müssen  vor- 
erst mustergiltige  Vorbilder^)  gezeigt  werden,  worauf  man  für  den  Anfang 
blofs  betreffende  Skizzen  entwerfen  nnd  diese  alimählig  zu  yoUgestaltigen 
Arbeiten  umschafTen  läfst. 

Was  nun  aber  die  einzelnen  Teile  der  Chrie  betrifft,  so  kann  man 
unter  Umständen  von  der  laus  auctoris  und  den  fosfimoniis  mehr  oder 
miiuler  absehen,  weil  es,  wie  die  jetzigen  Päda-j^ogen  so  ziemlich  überein- 
stimmen, immerhin  bedenklich,  ja  gewagt  erscheint,  wenn  man  den  jungen 
Meiisciien,  wenigstens  mittelbar,  veranlalsl,  dem  in  Frage  stehenden  Autor 
einige  stereotype  und  gewöhnlich  plumpe  Schmeicheleien  zuzuwerfen,  obwohl  . 
nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  mit  einem  gewissen  feinen  Taktgefühl  die 
jungen  Leute  immerhin  auch  iLnauf  gelenkt  werden  können,  wie  sie  bei 
einiger  bescheidener  Zuruekhuit  uig  ein  mafsvnlles  excn  Juiin  und  laus  autoris 
zu  Stande  bringen  möchten ;  bei  Sprüchwörtern  und  Spruchversen  etc  etc., 
die  der  Volksweisheit  entstammen,  findet  man  sich  nach  dieser  Richtung 
ohneliin  leichter  zurecht.  Die  testimonia  stehen  aelhstverstandiich  dem 
Neuling  nicht  sofort  oder,  wenn  dies  auch  der  Fall  sein  sollte,  nicht  in 
ausrdchender  Weise  zu  geböte;  wober  sollte  er  sie  nehmen,  da  der  Be- 
reich der  alten  nnd  modernen  Lektfii-e  nichts  weniger  als  umfongreich  sein 
kann.  Es  wird  also  im  ganzen  nichts  Terschlagen,  wenn  man  sogar  so- 
weit geht,  derartige  beweiskräftige  Gkate  zu  diktieren.  Was  die  StofiFe 
betrifft,  so  schreite  man  auch  bei  der  Ghrie  vom  Leichteren  zum  Sehwie* 
Tigeren  fort,  hflte  sich  aber,  zu  weit  zu  gehen.  Hat  man  jedoch  das  rieh* 
tige  HaCs  eingehalten,  dann  cenriere  man  auch  strenge,  besonders  wenn 
das  Thema  schief  aufgefaJGat  worden  ist.  Nach  der  Seite  der  sprachlicben 
Form  hin  sei  man  so  exakt  als  möglich  und  lasse  nichts  passieren,  was 
den  Gesetzen  der  neu  b  och  deutschen  Sprache  zuwiderläuft.  Schliefslich 
möchte  ich  noch  ganz  besonders  betonen,  dafs  man  auf  passende  Über- 
gänge, welche  die  etwas  starre  Form  der  Aphthonischen  Chrie  mildern 
und  die  einzehien  Beweispartien  zu  Termitteln  geeignet  sind,  ein  namhaftes 
Gewicht  lege. 

Die  Lektüre  dieser  Klasse,  welche  in  der  zweiten  Wochen- 
stunde vorzunehmen  ist,  umfasse  leichtere  Abhandlungen 

1)  Musterchrieen  und  Dispositionen  dazu  finden  sich  nicht  in  jedem 
Stil-  und  Lesebuch,  Rühmlich  mögen  hier  genannt  sein:  Beck,  Lin- 
nig,  Masius,  Wernecke;  Gholevius,  Venn  u.  a.  können  nur  mit 
Auswahl  benfitzt  werden. 
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und  Betrachtongen,  so  dnfs  sie  die  stilistisclien  Übungen 
unterstütze,  weshalb  die  einschlftgigen Lesestficke  inProsa 
noch  vorwiegend  historischen,  kulturgeschichtlichen  und 

naturhistorischen  Charakter  haben  sollen.  In  der  Poesie 
b e  h  a  n  d  le  man  zuerst  d  ie  ogc  n  an  n  le  epi sch  e ,  hieran  f  die 
reine  Lyrik  und  beschränke  sich  auch  hierin,  wie  in  der  vorangehenden 
Klas?«'  auf  wenige,  ab(>r  nuistergiltige  Autoren.  Es  wird  gonüixpn.  Klopstocks 
,Der  Züricliersee",  „Der  Eislauf",  „Die  Frülilingsfiner",  dann  die  mylliisch- 
philosophischeu  Oden  und  einige  recht  warm  empfvitideiie,  dnreh  die  Un- 
mitteJbarkeil  des  Gefühles  hervorragende  Lieder  von  Guellie,  mehrere 
schwunghaUe  DicLtuugeu  Sehillers,  aufserdem  die  venelianischeu  Sonette 
PlaleDS,  auserlesene  Gedichte  von  Uhland,  Ghamisso,  Eichendorll,  Lenau  und 
Geibel,  zuletzt  aber  gegen  Ende  des  zweiten  SemestersSchillers  «Glocke*  zu  lesen 
und  an  den  genannten  Literaturproben  lyrischer  Poesie  die  Gesetze  dieser 
Dichtungsart  nachzuweisen.  Ich  fQr  meiue  Person  —  es  mag  dies  Wort  vielldcht 
sehr  subjektive  Färbung  haben  —  bin  der  innersten  Überzeugung,  dafs  gerade 
die  Lyrik  einen  milden,  sänfligenden  Einflufs  auf  das  erfahrungsmärsig  etwas 
rüde  und  derbe  Element  dieser  Lebensjahre  auszuüben  im  stände  ist.  Aus 
der  didnktischen  Lyrik  genügt  eine  eingehende  Behandlung  des  Schiller- 
schen  »Der  Spaziergang".  —  Die  Art  der  Betreibung  der  Lektüre  dürfte  die- 
selbe wie  in  der  1.  Gymnasialklasse  sein,  woslinlb  ich  hier  nichts  weiter  zu 
erinnern  habe.  Dafs  der  Unterricht  auch  in  (heser  Klasse  noch  an  ein  Lese- 
buch gebunden  ist,  brauche  ich  woiil  kaum  zu  bemerken  ;  deiui  man  kann  den 
Scliülern  noch  keine  vollständigen  giöl'sereu  Schriftwerke  unserer  Klassiker 
in  die  Hand  geben.  Wo  man  ja  den  Versuch  gemacht  hat,  ist  man  in 
Bftlde  davon  abgekommen  und  hat  das  voreilig  beseitigte  Lesd>udi  gerne 
wieder  hervorgeholt  Karl  Bindel  sagt  in  dieser  Beziehung  treffend:  «Die 
geistige  Kraft  der  Schfiler  ist  noch  nicht  im  stände,  derartige  Werke,  und  soUte 
es  auch  nur  das  populftrste  Drama  »TeH*  sein,  in  wünschenswerter  Weise  auf- 
zufassen*. Denn  wenn  der  Schüler  bisher  gewohnt  gewesen  ist,  das  ihm  vorge^ 
legte  LeseslQck  auf  Treue  und  Glauben  als  ein  Ganzes  hinzunehmen,  dagegen  der 
Schüler  der  dritten  und  viertenGymnasialklasse  ein  gröfseres  literarisches  Kunst- 
werk in  seinem  inneren  Gefüf^e  als  eine  Einheit,  als  ein  Ganzes  erkennen 
lernen  soll,  so  würde,  wollte  man  in  dieser  Klasse  schon  solche  Dichtungen 
lesen,  der  vernvitlelnde  tl>erganj,'  zwischLU  beiden  Kiassengrappen  fehlen. 
Diesen  Cberganf'  aber  sull  unsere  II.  Gyninasialklasse  bilden,  d.  h.  es  soll 
in  diesem  Lchrkurd  der  Schüler  ein  ihm  vorgelegtes  Lesestück  durch  klare 
Erkenntnis  seiner  Teile  (vgl.  was  ich  über  die  Art  des  Lesens  bei  der 
Behandlung  der  L  Gymnasialklasse  bemerkt  habe)  und  ihres  Zusammenhanges 
als  ein  Ganzes  erfassen  lernen.  Die  freien  Vortrftge  sollen  nunmehr  flbw 
selbständige  Arbeiten  gehalten,  und  das  dialektische  Momeht  vdrd  fortgesetzt 
und  in  erhöhtem  Grade  beachtet  werdeüi.  Es  sind  also  angestrengte 
Versuche  an  der  Zeit,  die  Mehrzahl  der  Schüler  dahhi  zu  bringen,  daüi 
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sie  über  das  schriftlich  Verarbeitete  in  thunlichster  Kürze,  mit  mSgliehst 
lichter  Einfachheit,  geläufig,  sachgemäfs  und  fasslich  sich  auszusprechen 
im  Stande  sind  und  sohin  die  freien  mündlichen  Vorträge  nicht  ans  einem 
bloCsen  Aufsagen  Ton  eingelernten  Schriftstücken  besteht.  Von  den  Dich- 
tungen müssen  zum  mindesten  Göthes  „Mahomets  Oesang**,  ;,Grenzen  der 
Menschheit'',  „Das  Göttliche"  und  Schillers  ^Glocke"  memoriert  und  vor- 
getragen werden. 

Regensburg.  Dr.  Karl  Zettel. 


Die  Knrzsiclitigkeit  und  die  Schnle« 

Mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  registriert  die  an  gen  ärztliche  Sta- 
tistik —  und  wir  wollen  ihr  daraus  wahrlich  Iteineu  V^uwurf  machen! 
—  die  mit  den  aufsteigenden  Klassen  immer  steigende  Zunahme  der  Kurz- 
sichtigen. Ihr  folgen  mit  lobenswerter  Fürsorge  die  Behörden  in  zweck- 
mäfsigen  Anordnungen:  die  Schulbänke  müssen  der  Altersstufe  angemessen 
gewätilt  werden  und  so  eingerichtet  «ein,  dafs  sie  eine  gerade  Haltung 
hf'fördern;  die  Fensler  sollen  hoch  tjenu^'  sein,  um  auch  den  hintersten 
Bänken  noch  genügendes  Licht  zu  vermitteln;  -  doch  wozu  alln-;  an- 
führen, was  eine  reiche  Erfahrung  an  vortreiThchen  Einrichtungen  ge- 
schaffen? Und  dennoch  ist  bisher  keine  Besserung  zu  verzeichnen!  Da 
mufs  denn  natürlich  aucli  die  Überbürdung  der  Schüler  mit  Arbeiten  her- 
halten, —  ein  beliebtes  Thenui,  um  besonders  den  höheren  Unterricht 
beim  Publikum  in  Mil'skiedit  zu  bringen. 

Mag  nun  auch  manchmal  hier  ein  Zuviel  zu  tadeln  sein,  so  kann 
doch  durch  einsichtige  Vorstände  dem  Übereifer  mancher  Streber  leicht 
ein  Ziel  gesteckt  werden.  Viel  mehr  Verheerung  an  den  Augen  richtet 
nach  unserer  Überzeugung  ein  Mifsstand  an ,  der  in  seinen  Folgen  noch 
langenicht  genug  gewürdigt  wird.  Wir  zwingen  nämlich  die  Schüler 
mindestens  sechs  Wochen  lang  im  Jabr^  täglich  gegen  ändert* 
halb  Stunden  im  Dämmerlicht  ihre  Augen  anzustrengen. 

Was  das  Elternhaus  in  dieser  Beziehung  Terschuldet,  darauf  wollen 
wir  nicht  eingehen;  es  entzieht  sich  ja  auch  gröfstenteils  der  Kontrolle; 
was  aber  der  Öffentlichkeit  zur  Last  fällt,  das  hedarf  der  öffentlichen  Be- 
sprechung. 

Es  existieren  in  den  wenigsten  Studienanstalten  und  Lateinschulen 
Vorrichtungen  für  kflnstlidie  Beleuchtung,  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun 
das  BUd,  das  infolge  dessen  von  mitte  November  bis  gegen  das  Ende  des 
Januars  täglich  sich  in  der  Schule  entrollt! 

Ifforgens  um  8  Uhr  versammeln  sich  die  Jungen  in  ihren  Sälen : 
ägyptische  Finsternis  umgibt  sie;  nichtsdestoweniger  wird  mit  Hast  noch 
einmal  das  Gelernte  aus  den  Buchern  repetiert,  vielleicht  auch  eine  ver- 
gessene Arbeit  kopiert.  Nach  Beginn  des  Unterflchts  mag  zwar  mit  Ab- 
hOren  des  Pensums  ein  halbes  Stündchen  vergehen,  ohne  da&  gelesen 
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wird:  dann  aber  miifs  notwendig  Buch  oder  Heft  aufgeschlnj^en  werden, 
olino  Rücksicht  darauf,  ob  sich's  jetzt  autgeh'^lll  hat  oder  nicht.  Uud  wie 
oft  bleibt  es  Irube  bis  gegen  ^l2\0  Uhr! 

Wie  ahor,  wenn  in  solcher  eisler  Vorniiltagsslunde  LetLüre  trifTl  ? 
Oder  wenn  eine  Schulaufgabe  zu  scin-eihfn  i«;t?  Soll  der  Lehrer  die  Schüler 
den  Autor  auswendig  lernen  lassen,  um  ihn  ohne  Buch  zu  erklären?  Soll 
er  die  ohnehin  für  Probearbeiten  kurz  heniessene  Zeit  dadurch  abkürzen, 
dal's  er  hlol's  Extemporalien  in  der  zweiten  Hälfte  der  Stunde  f^ibl?  Aber 
auch  in  dieser  haben  die  weiter  vom  Fenster  entfernten  Schüler  von  dem 
Zwielicht  zu  leiden. 

Wahrlich,  uns  heschleicht ,  so  oft  wir  uns  in  diesen  Notfällen  be- 
iluden, das  aufrichtigste  Mitleid  mit  den  nrinen  Juiigca,  wonu  wir  sehen, 
wie  sie  trotz  aller  Abmahnungen  und  trotz  der  allerbesten  Schulbänke  den 
Kopf  tief  auf  das  Buch  oder  Heft  herabbeugen  oder  mit  zusammenge- 
zwinkerten  Aiigen  an  der  Tafel  die  angegebenen  Wörter  abzulesen  sich 
abmfihenl 

Dieselbe  Scene  wiederholt  sich  nachmittags  von  drd  Uhr  an.  Nur 
stehVs  da  fast  noch  schlimmer«  Ein  pädagogisch  richtig  angelegter  Stunden- 
plan verlegt  die  leichteren  Fächer  auf  die  letste  Stunde.  Diese  sind  aber 
(vom  Franiflsischen  abgesehen)  Geschichte  und  Geographie.  Dab  bei 
beiden  der  Atlas  unentbehrlich  ist,  braucht  Fachgenoesen  nieht  auseinan- 
dergesetst  su  werden.  Ist  nun  aber  die  Anstrengung  des  Kartenlesens 
schon  unter  normalen  Verhältnissen  eine  grOfsere  ab  die  des  gewöhnlichen 
Bacherlesens  oder  des  Schreibens,  so  mu&  dadurch  das  Ange  in  der  oft 
schon  während  der  ersten  Viertelstunde  einbrechenden  Dämmerung  toI* 
lends  systematisch  zu  gründe  gerichtet  werden. 

So  lange  Verfasser  den  betreffenden  Unterricht  zu  geben  hatte,  suchte 
er  sich  dadurch  zu  hdfen,  dafs  er  den  neuen  Lehrstoff  immer  am  Anfang 
der  Stunde  durchnahm,  dann  den  Atlas  schliefsen  und  nur  noch  an  der 
Wandkarte  operieren  liefs.  Allein  das  war  nur  ein  Notbehelf;  denn  seltet- 

verständlich  genügt  ein  blofses  Demonstrieren  dort,  so  notwendig  es  ist, 
nicht;  jeder  Schüler  mufs  auch  auf  seiner  vor  ihm  lit^nden  Kai*te  das 
topographische  Bild  in  sich  aufhehmen.  Zugleich  ist  ja  auch  das  scharfe 
Hinblicken  auf  vielleicht  ziemlich  weite  Entfernung  bei  ungenügender  Be' 
leuchtung  schädlich. 

Dafs  aber  das  Lesen  in  der  Dämmerung  eine  der  Hauptursachen 
der  Myopie  ist,  das  wird  in  allen  Lehrhilchorn  der  Augenheilkunde  aus- 
drücklich hervorgehoben.  So  bemerkt  \un^:\7.  Meyr  in  seinem  Compendium 
(Wien  1866)  p.  250  ff.,  die  Entwicklung  der  Kurzsichtigkeit  erfolyre  beson- 
ders dann,  wenn  der  Accommodationsapparat  für  die  Nähe  anhaltend 
und  stark  in  anpprnch  genommen  werde.  ,.Es  wird  übrigens,  fälirt  er  fort, 
die  Accoraraodationsanstrengung  um  so  gröfser,  wenn  die  Objekte  wegen 
angenügender  Beleuchtung  ...  dem  Auge  zu  nahe  gebracht  werden.* 
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Und  Schweigger  sagt  in  seinem  Handbuch  der  speziellen  Augenheil- 
kunde (Berlin  1873)  p.  21  f.  die  Verlängerung  der  Sehaxe  trete  besonders 
ein  durch  fortgetzLe  AccommodaLiüusspannung  des  Auges  und  überge- 
beugte Kopfhaltung,  und  fügt  dann  hinzu:  „Die  Gewohnheit  ded 
BQcherlesens  bis  weit  in  die  Dämmerung  hinein  .  .  «  .  nicht 
minder  aber  unYoIHcomroene  Sehuleinriehtungen  sind  daher 
hiufige  Ursachen  der  Myopie''. 

Ist  nun  die  Schftdlichlceit  des  bisherigen  Usus  erwiesen,  so  ergibt 
sieh  die  Notwendigiceit  baldigster  Abhilfe  von  selbst.  Die  Herren  Vor- 
stände werden  eben  aufs  nachdrücklichste  darauf  dringen  mfissen,  dafs 
auf  irgend  eine  Art  künstlich  beleuchtet  werde. 

Man  wende  nur  nicht  ein,  das  werde  zu  viele  Kosten  verursachen  1 
Wo  es  sich  um  ein  so  kostbares  Gut  handelt  wie  das  Auge*  da  darf  dieser 
Gesichtspunkt  am  allerwenigsten  Gdtung  haben.  Es  werden  übrigens  da« 
bd  höchstens  die  ersten  Anschaflfungen  und  Einrichtungen  in  betracht 
kommen;  denn  das  Brennmaterial  aufzubringen,  das  wird  wohl  jede  auch 
,  noch  so  gering  dotierte  Schule  im  stände  sein. 

Frankenthal.    Dr.  Reichen  hart 

Zu  Hör.  earm.  UI,  M,  14. 

atme  wptr^iam 
Qua$aiiam  merUi»  et  mihi  Ddphica 
Laura  dnge  wUeus,  Mdpomene,  cofMiH, 
•  Herr  Professor  Geist  hat  im  vorigen  Hefte  S.  25  f.  eine  neue  Er- 
klärung zu  der  oben  angeführten  Stelle  des  Horaz  gebracht.  Aber  die 
von  ihm  angeführten  Belegstellen  können  mich  nicht  von  der  Richtigkeit 
seiner  B^auptung  überzeugen,  dafs  die  an  Melpomene  gerichteten  Worte 
des  Dichters  nur  eine  Anrede  desselben  an  seine  eigene  Person  seien.  Ich 
gebe  gerne  zu,  dafs  der  Dichter  gerade  in  dieser  Ode  mit  grofsem  Selbst- 
gefühl von  seinen  Leistungen  spricht;  aber  so  anmafsend  konnte  er  doch 
nicht  sein,  dafs  er  sich  den  Gedanken  hätte  beikommen  lassen  die  Muse 
der  Dichtkunst  sei  zu  einer  Person  mit  ihm  vereinigt. 

Man  sagt  aber  doch,  meint  Herr  Professor  Geist,  auch  im  Deut- 
schen: Schillers  Muse  singt  stall  Schiller  singt,  und  Hör.  carm. 
IV,  8,  20.  steht  Galabrae  Pierides  =  Ennius  und  Virg.  ecl.  6,  2 
nostra  Thalia  =  ego.  Ganz  wahr;  aber  diese  Ausdrucke,  in  denen 
statt  des  Dichters  per  metonyiniam  die  durcii  ihn  schaiTende  Göttin  und 
zwar  als  ein  mit  ihm  keineswegs  zu  identitizit-rendes  Wesen  gesetzt  wird, 
snid  als  metaphorische  leicht  zu  verstehen  durch  den  beigefügten  Genitiv 
oder  durch  das  ihn  vertretende  Adjektiv  oder  Possessivpronomen.  Gut, 
sagt  H.  Prof.  Geist,  dann  ergänzt  mau  nur  bei  Melpomene  =  Musa  das 
Pronomen  mea  und  die  Sache  ist  ganz  klar.  Aber  dann  frage  ich: 
Kommen  wir  denn  damit  über  den  Vocativ,  über  die  Ansprache  hinaus? 
Feruer  wo  findet  sich  eine  Parallelstelle,  in  welcher  der  Name  eUier  Muse 
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im  Vocativ  mit  dem  Possessi vpiouomen  der  1.  Person  erscheint?  In  den 
2Wei  von  Geist  gebrachten  steht  der  Vocativ  ohne  Pronomen.  Es  sind 
also  beide  Stellen  ehensoweiiij,'  wie  die  vorliogende  nach  seinci-  Ansicht 
ZQ  interpretieren ,  ja  es  sind  überhaupt  die  Anrufungen  von  Musen  in 
der  Lyrik  nicht  anders  aufzufassen  als  die  in  epischen  Gedichten  vor- 
konmififideii* 

Fassen  wir  nur  die  bochpofitischen  Worte  des  Dichters  recht  auf. 
Er  will  mit  ihnen  doch  gewifs  nichts  anderes  sagen  als:  Melpomene,  komm 
und  setze  im  Hochgefühl  deiner  Wohlthaten,  die  du  mir  und  durch  mich 
der  Uenschheit  erzeigt  hast,  den  Lorbeerkranz,  das  Abzeichen  der  Priester 
Apolls,  mir  aufe  Baupt! 

Übrigens  werde  idi  ganz  besonders  auch  durch  das  Wort  7  o  1  e  n  s 
bestimmt,  an  der  alten  Auffasung  festzuhalten.  Die  Herausgeber  erklären 
es  durch  propitia  mit  der  Bemerkung,  dab  beide  zusammen  sich  häufig 
in  Bittformeln  finden. 

Hör.  wird  doch  nicht  mit  solch*  heiliger  Sehen  zu  seinem 
eigenen  Dichtergenius  gesprochen  haben! 

Dafs  der  ganz  prosaische  Gedanke  schliefslich  doch  darauf 
hinausgebt :  Ich  darf  mir  etwas  auf  meine  Gedichte  einbilden  etc.,  wollen 
wir  dem  Scholiaslen  Porphyrion  nicht  bestreiten,  welcher  ausdrücklich  zu 
dieser  Stelle  sagt:  „Ad  Musnm  dicit,  ac  per  hoc,  ad  Studium  suum« 
Adroga,  inquiti  tibi  gloriam  ubertate  ingenii  quaesitam!** 

München.    J,  Pistner. 

Horat.  carm.  III,  6. 

Was  der  Väter  Frevehnut  verbrochen, 

Wird,  0  Römervolk,  an  Dir  gerochen, 

Bis  die  Götterbilder  Du  gescheuert, 

Und  die  Tempelhallen, 

Die  in  Trümmer  fallen. 

Frommen  Sinnes  Deine  Hand  erneuert. 

Weil  die  Götter  Du  und  ihre  Tempel 

Ehrtest,  trägt  die  Erde  Deinen  Stempel j 

Solchen  Anfang  ende  Götterweihe. 

Götterzorn  verhängte 

Über  das  bedrängte 

Latium  der  Übel  lange  Reihe: 

Zweimal  schlugen  Pakorus  Schwadronen 

Und  Monäses  uns're  Legionen, 

Die  zu  trotzen  wagten  Götterwinken^ 

Und  die  Römerheute 

Sieht  nuu  ötr  erfreute 

l'arther  bei  dem  UaUgescbmeide  biinkeiu 
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Athiopen  hätten  in  dem  Lärme 

Inn'rar  Zwietracht,  wilde  Dakendiwftnne 

Fast  das  Ka|dtoUam  Terwflstet, 

Diese  mit  Oeschoem, 

Mit  den  Schiifekoloesen 

Jene  zum  Verderben  ausgerOstet. 

JJn&^wt  Zeit  war  es  mrst  beschieden, 

Die  Familie,  des  Hauses  Frieden. 

Za  beflecken  uud  das  Bett  der  Ehe. 

Diesem  Quell  entflossen 

Hat  sich  dann  ergossen 

Durch  die  Lande  tausendfaches  Wehe. 

Schon  vor  ihrer  völligen  Entfalluiig 

Lernt  die  Jungfrau  buhlerische  Hallung: 

Lose  Tänze  und  kokettes  Schmachten» 

Denn  TerboCner  Liei>e 

Sträfiidiem  G^ebe  » 

Gilt  von  Kindheit  an  ihr  ganies  Trachten. 

Neben  dem  Gemahl  im  Kreis  der  Zecher 

Sucht  sie  dann  sich  einen  Ehehrecher, 

Ohne  dafs  sie  lange  sich  bedenke, 

Wem  mit  bangem  Herzen 

Nach  Terlflschten  Kerzen 

Sie  yerbot^ne  Liebesfireuden  schenke  ^ 

Offen  aufgefortJert  steht  mit  Wissen 

Ihres  Mann's  sie  auf  vom  Sofakissen, 

Ob  sie  ein  Hausierer  eben  wolle, 

Ob  tm  fremder  Rheder  — 

Ihr  entspricht  ein  jeder, 

Nur  der  Geldpunkt  spielt  noch  eine  Rolle. 

Nicht  von  solchen  stammten  jene  Bürger, 

Die  den  Hannibal,  den  Männerwfirger, 

Warfen  und  die  punlsehen  Galeeren, 

Wdehe  Trotz  geboten 

Einst  dem  Epiroten, 

Dem  Antiochus  und  seinen  Heeren. 

Nein,  von  feldbaulreibenden  Soldaten 
War*6  dw  üßUmerstamm,  gewohnt  mit  Spaten 
Die  Sabellerscholleii  ununreilb«!, 
Holl  im  Wald  zu  schlagen 
Dnd  es  heimmtrsgen, 
*Wie  die  strenge  Mutter  es  gebeiben« 
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Wenn  der  Sonnengott  der  Berge  ScbaUen 

Schon  verlängert  über  ferne  Matten, 

Und  er,  abwärts  lenkend  seine  Pferde, 

Gönnet  auszurastai 

Von  des  Tages  Lasten 

Maden  Stieren  und  der  ganna  Erde. 

Schlechter  wird  die  Zeit  und  immer  sdilechteri 
Unsere  Eltern  sengten,  ungerechter 
Als  die  Ahnen  ftrg*re  Übeltbftter, 

Und  wir  selber  geben 
Anderen  das  Leben, 
Die  verderbter  noch  als  ihre  Väter. 
RegeQ;»burg.    Prosehberger. 


fibemtnmgsprobe  rat  Propon  (dritle  Elegie  des  enlen  Bnehts») 

Gleich  wie  <rio  Gnosiäche  Maid  entschlummert  am  öden  Ciestade 

Ruhte,  ila  Theseus'  Schiff  sich  in  der  Ferne  verlor; 
Gleich  wie  des  Cepheus  Tochter  Andronieda,  erst  von  der  Klippe 

Stari '>n«l»'n  Z;ifken  erlft-l,  hig  in  erquickcndein  Schlaf; 
Wie  die  Mäuude  zuletzt  toilmatt  vom  hfhan'lichen  R'M|ren 

An  de?  Ai>iiiaiins  Bord  sank  in  das  srliwelleiult'  Gras: 
Liebste,  so  däuchtest  du  mir,  willkuimiiene  Ruhe  nur  athmend. 

Als  auf  schwanken<lein  Arm  lehnte  dein  liebliches  Haupt. 
Tief  in  der  Nacht  schwerfälligen  Gangs,  ein  trunlcener  Zecher, 

Kam  ich,  die  Diener  um  mich  schwangen  der  Fackeln  Geleucht, 
Klopfenden  Hersens  —  mir  war  nicht  alle  Besinnung  geschwunden 

Naht*  ich  dem  PfQhl,  wo  du  lagst,  leicht  in  die  Eissen  geschmiegt. 
Zwiefodi  lohte  die  Glut  mir  im  Innern:  Lifaer  und  Amor, 

Beide  gewaltige  Herrn,  fachten  die  Flammen  mir  an. 
Sullt'  ich  mit  leisem  Arm  die  Ruhende  kosend  umfangen. 

Nehmen  umschlingend  ihr  Haupt  lockende*)  Kilsse  zum  Raub? 
Noch  ich  erkühnte  mich  nicht,  der  Gebieterin  Rulie  zu  stören; 

Ach  ich  kannte  zu  wohl  ihren  gefähiliclien  Zorn! 
Aber  wie  Argus  einst  den  Bewegungen  folgte  der  Jo 

Unverwendeten  Blicks,  halt'  ich  nur  Augen  für  sie. 
Bald  löst'  ich  mir  den  Epheukranz  von  der  eigenen  Schläfe, 

Und  um  die  schhmmiernde  Stirn  flocht  ich,  Geliebte,  ihn  dir; 
Bald  wars  Wonne  für  mich,  dir  die  wallenden  Locken  zu  ordnen, 

Früchte  legt*  ich  geheim  in  die  geöffnete  Hand. 
Aber  mit  Undank  lohnte  der  Schlaf  mir  alle  die  Spenden: 

Oft  Toii  der  Wölbung  dw  Brust  rollten  sie  wieder  herab* 

^)  biaudtt  för       bandschrj((licbe;  et  arma,  * 
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Reglest  auweilen  du  dich  und  entfloh  den  Lippen  ein  Seufzer, 

Ha!  wie  ich  thöricht  erschrak  über  den  nichtigen  Hauch! 
Ob  unheimlichen  Schreck  viell<^icht  dir  bereite  ein  Traumbild, 

Oder  ein  anderer  dich  zwinge  die  Seine  zu  sein. 
Plötzlich  erhellt  das  Gemach  durchs  Fenster  l)linkond  das  Mondlichi: 

Mond,  was  eiltest  du  so?  HriU»'.st  du  län^'er  gesäumt!  — 
üiid  sein  hebender  Strahl  schlois  auf  die  gesunkenen  Lider  — 

Zflmend  apraeh  de,  den  Ann  weich  in  die  Polster  gestützt: 
«Sieh  dal  Endlidi  xu  mir  treibt  didi  die  Härte  der  Andern? 

Legte  wohl  grausam  der  Thflr  Ri^jel  sie  hinter  dir  vor? 
Sag^  wo  hast  du  die  Nacht»  die  mir  nur  gehörte,  vergeudet  9 

Hüd  Icommst  da,  wo  der  Glanz,  acbl  der  Gestirne  erblich  I 
Einmal  wünscht'  ich  dir  nur  die  trag  hinschleichenden  Stunden, 

Wie  du  mir  Armen  so  oft,  Böser,  zu  kosten  sie  gibst. 
Bald  an  der  Spindel  versucht'  ich  hinwegzutäuschen  den  Schhimmer, 

Bald  zn  der  Leier  Klang  satig  irh  ein  rührendes  Lied. 
Oder  die  "Welinuit  ergofs  <icli  in  Klagen,  dnfs  ich  so  einsam, 

Während  in  anderer  Aini  du  mir  die  Nächte  verträumst. 
Endlich  erlag  ich,  der  Schlat  b -rührte  mich  sanft  mit  dem  Fittig: 

Er,  der  Tröstende,  wars,  der  mir  die  Zähren  gestillt." 

Regensburg.  A.  Wit tauer. 


Zw  Konstruktion  Ton  qiianiTls  imd  lleei 

Zu  den  Fragen,  auf  welche  unsere  Grammatiken  keine  genügende 
Antwort  geben,  gehört  auch  die,  ob  bei  quamvis  wie  bei  licet  wegen  der 
in  vis  und  licet  liegenden  PrfisensbedeutQng  nur  der  Eonjunktivus  PrÄsentis 
und  Perfekt!  stehen  kann  oder  auch  das  Imperfektum  und  Plusquamper- 
fektum. Die  einen  Grammatiken  erwähnen  gar  nichts  hierClber  wie  die  von 
Zumpt  und  von  Hadvig;  Englmann  schrieb  in  der  4.  Auflage  seiner  Gram- 
matik: „bei  quamvis  und  licet  steht  wegen  vis  und  licet  das  Präsens  und 
Perfekt  ;  Imperfekt  und  Plusquamperfekt  aber  in  der  oratio  obUqua  und 
in  den  Nebensätzen  unwahrer  Konditionalsätze",  in  den  neueren  Auflagen 
jedoch  hat  er  diese  Bemerknrtpr  weggelassen,  bringt  alier  doch  nur  Beispiele 
mit  dem  Konjunktiv  Präsent is.  Einer  der  npuesten  Grammatiker.  G.  W. 
(juisrau,  sagt  (Lat.  Sprachlehre  §  414-)  „die  Kenntnis  der  AbleiLung  von 
quamvis  und  hcet  zeigt  sich  auch  darin,  daCs  von  ilmen  nur  Konjunktiv 
Pi-äsentis  und  Perfekli  abhängt;  doch  hat  auch  Cicero,  wo  die  Ab- 
hängigkeit Tom  Perfdtt  entscheidet,  den  Suhjunktiv",  eine  Rc^el,  die  nach 
Form  und  Inhalt  zu  tadeln  ist,  da  die  tweite  Hflifte  der  ersten  widerspricht, 
und  die  AbbSngigkeit  von  einem  historischen  Tempus  bei  den  Konsessiv- 
sfttsen  so  wenig  Einflnfs  hst  wie  bei  den  Konditionalsätzen.  Ebensowenig 
Positives  gibt  EUendt-Sejrffert,  wenn  er  sagt:  licet  hat  stets,  quamvis 
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meistens  den  Konjunktiv  PrR«enti«  nnd  Perfekt!  oder  endlich  K.  Kühner, 
der  sehr  geschraubt  und  verklausuliert  schreibt-  q-mmvis  wird  in  der 
klassischen  Sprache  fast  regelmäfsig  mit  dem  Konjunktiv  eines  Haupt- 
teropus  verbunden. 

So  wird  denn  d^r  Lehrer,  je  mehr  Grammatiken  er  narhschläjjt.  nur 
um  so  ratloser  sein,  h  h  will  deshalb  im  Folgenden  es  versuchen  auf  grund 
einer  Anzahl  von  Stellen  festere  Anhaltspunkte  zu  geben. 

Was  zuTOrderst  licet  betrifil,  so  findet  es  sieh  allerdings  stets  nnr 
mit  dem  Konjunktiv  Prflsentis  oder  Perfekti  verbunden,  obwohl  Krebs 
(Grammatik  §  472)  auch  licet  mit  dem  Imperfektum  konstruiert  wissen 
will  und  diese  Konstruktion  mit  dem  Beispide  belegt:  licet  corpus  meum 
abess<^t,  aninius  tarnen  mens  adfuit.  Nach  langem  Sueben  glaub?  ich  im 
Nizolius  s.  tbes.  Gicer.  s.  v.  licet  die  Quelle  dieses  Irrtums  gefunden  zu 
haben.  Cicero  schreibt  nämlich  post  red.  in  sen.  3,  5 :  tantus  vester  con- 
sensus  de  salute  mea  fnit,  nt  rorpns  abesset  menm.  dijmitas  jnTn  in  pntn'nm 
revertisst't.  Hinter  ut  steht  aber  in  einigen  Handschriften  und  in  alten 
Ausgaj)en  licet,  was  vieürirhf  anfänglich  zur  Erklärung  dieser  Stelle  an  , 
den  Rand  K'rschrieben  worden  war,  später  in  den  Text  eingefügt  wurde, 
jetzt  aber  in  allen  Ausgaben  wieder  ausgemerzt  ist.  Nach  dieser  Stelle 
scheint  Krebs  obiges  Beispiel  gebildet  zu  haben.  Da  also,  aufser  bei  Neu- 
lateinern,!)  sich  licet  nirgends  mit  dem  Imperfekt  und  PlusquamperÜBkt  ver- 
bunden findet,  wird  in  den  Grammatiken  bestimmt  ausgesprochen  werden 
müssen,  dafs  bei  licet  nur  Konjunktiv  Pi^äsentis  oder  Perfekti  steht,  mag 
licet  allein  stehen  oder  mit  quamvis  verbunden  sein«  indem  in  diesem  Falle 
licet  das  ausschlaggebende  Wort  ist  und  quamvis  sowohl  in  dieser  Ver- 
bindung als  auch  wenn  es  auf  adverbielle  Weise  zu  Adjektiven  und  Ad- 
verbien trill.  seine  ursprungliche  Bedenfung:  und  Zusammensetzung  mehr 
durchscheinen  lä(<t,  so  dafs  es  sogar  öl'ters  flektiert  wird  und  stall  quam- 
vis auch  quam  vulfis.  vclil.  volos.  volet,  voletis,  volent  vorkommt  (Neue, 
'  Formenlehre  II  S.  495).  so^vie  auch  statt  licet  wenigstens  bei  Dichtern  sich 
hcebit  mit  Konjunktiv  findet:  Hör.  Epod.  15,  19  Sat.  2,  2,  59.  Ovid.  Met. 
14,  855.   Lucan  7,  855. 

Anders  aber  verhfdt  es  sich  mit  quamvis.  Von  dem  Gebrauche  der 
Dichter  und  nachklassischen  Schriftsteller,  die  quaravis  für  quamquam 
im  Sinne  von  »obgleich*  gebrauchen  und  es  dann  mit  dem  Indikativ  ver> 
binden,  will  ich  hier  nicht  reden,  sondern  nur  von  seinem  Gebrauche  bei 
klaseisehett  Schiiftstellem,  wenn  es  bedeutet  .wie  sehr  du  auch  willst,'  wenn 
auch  noch  so*  und  wenn  es  bei  WOrtem  und  Redensarten  steht,  deren 

1)  Auch  bei  Martial  5,  39,  8  und  9,  91,  n  CmM  sich  licet  mit  Konj. 
Impf,  und  Plusqpf.  in  irrealen  Bedingungssätzen,  aber  nur  zwischen  voraus- 
gehenden und  nachfolgenden  Konjunktiven  Imperf.  und  Plusqpf.,  so  dafs 
man  hier  gewisser mafsen  eine  Attraktion  der  Modi  annehmen  kann.  cf. 
diese  Blfltter,  7.  Bd.  6.  445  den  Artikel  von  JLoil.  Renn. 


118 


Begriff  eine  Steigerung  zuläfst,  d.  b.  wenn  es  eine  Einrtnmimg  beteiclinet, 
^ren  Annahme  in  noch  so  hohem  Grade  man  dem  Ermessen  des  Lesers 
OberlftM. 

Freilich  stehen  uns  für  diesen  Gebrauch  bei  den  Schriftstellern  der 
klassischen  Prosa  verhältnismäfsig  wenig  Beispiele  zu  geböte,  da  auffallen' 
der  Weise  quamvis  kein  Lieblingswort  der  meisten  gewesen  zu  sein  scheint 
Denn  CÜsar  hat  meist  etsi,  seltener  quamquam,  aber  quamvis  abges^äh 
▼om  belltim  Hispaniense  c.  38  nur  b.  g.  IV,  2, 8  ohne  Yerbum.  Ltvius  hat  quam- 
Tis  nach  KQbnast  (Livian.  Syntax  S.  244)  nur  mimal  und  zwar  nur  mit 
dem  Indikativ,  Sallust  gebraucht  nur  quamquam,  nie  etsi  oder  etiam  si  und 
qoamvis  nur  zweimal  bei  Adjektiven  ohne  Verbam.  Auch  bei  Curtius  findet 
sich  quamvis  nie  mit  einem  Verbnm ;  s.  Tb.  Vogel,  Übersicht  Aber  den 
Sprachgebranch  des  C.  S.  44.  Umgekehrt  scheinen  die  Dichter  der  klassi» 
sehen  Periode  eine  Vorliebe  für  quamvis  gdiabt  zu  haben.  So  hat  Properz 
•ntß  quamquam  (Draeger,  bist.  Synt.  II  S.  740),  oft  aber  qoamvis  sowohl 
mit  Indikativ  als  Konjunktiv.  Horaz  hat  vierzehnmal  quamvis,  achtmal 
qoamquam,  nie  etsi  oder  etiamsi,  auch  bei  Vergil  findet  sich  am  häufigsten 
qpiamvis,  seltener  quamquam,  nur  zweimal  elsi.^)  Wir  miJssen  also  bei 
Feststellung  der  Konstruktion  von  quamvis  uns  hauptsäcbUch  auf  Cicero 
stützen,  der  quamvis  aufserordentlich  oft  hat  und  allerdings  auch  der  beste 
Gewftbrsmann  für  diese  Frage  ist 

Es  findet  sich  bei  ihm  nach  quamvis 

1)  Der  Konjunktiv  Prfiaentis:  in  Anton.  4,  4,  9  ne  ii  quidem,  quam- 
vis impii  sint,  sicutsadt,  disaentire  possunt,  2,  28,  68:  necesseest,  quam- 
vis ris,  sicnt  es  vinolentns,  le  de  somno  excitari ;  ad  Attic  12,  37  quam« 
vis  prudens  tos,  sicut  es,  tarnen  ea  res  nnnquam  tibi  in  mentem  venire 
potuisset  und  12,  38  quamvis  ab  iis  abhorreas,  tarnen  eo  confügiam.  Eben* 
80  pro  ftosc.  Amer.  8,  22  de  off.  2,  7.  3,  19  in  Anton.  2,  16,  38  und  27,  68. 
11,  2,  22  de  rep.  1,  6,  10  und  28,  27  in  Gaecil,  14,  44  Tusc.  1,  109  und 
2,  61  de  fin.  2,  25,  80  de  amic  3,  11 ;  20,  78.  26, 97  de  nat  deor.  3,  36, 88 
de  harusp.  resp.  9,  19  de  legg.  3,  24  ad  fam.  12,  30.  6,  1.  7,  11  und  32. 
9,  3.  10,  11  ad  Att.  T',  51  und  noch  öfter.  Aus  diesen  Beispielen  sehen 
wir»  dafs  Cicero  auf  den  Vordersatz  mit  quamvis  oft  den  Zusatz  sicut  est  etc. 
folgen  lATst,  um  nach  einem  unbestimmt  ausgesprochenen  Zugeständnis 
die  zugestandene  Thatsache  als  wirklich  hinzustellen,  dafs  ferner  der 
Nachsatz  alle  Tempora  und  Modi  haben  kann  und  dafs  endlich  der  von 
quamvis  abhängige  Knuj,  Präs.  auch  don  Knuj.  Fut.  Vfitritt,  so  z.  B.  ad 
fani.  10,  11:  facile  mihi  videor  ^ustinere  reinpublicaai  posse,  quamvis  ab 
exercitu  Lepidus  recipiatur  (s.  Antonius). 


1)  Aen.  2,  583  und  9,  U  ;  Wölfflin,  Rhein.  Mus.  1882  S.100  behauptet 
also  mit  Unrecht,  wie  es  scheint  nach  Hand.  Turs.,  es  finde  sich  bei  Ver- 
gil  nicht. 

Blitter  f.  4.  tejr.  ^ijwmuUUmMtw,  XIX.  Stktff,  8 
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2,  folgt  auf  (juamvis  der  KopjuakÜY  Perfekü: 

Ad  Att«  14,  18  quamvis  tQ  mihi  jucunda  seripseHs,  . . .  tarnen  quid 
nobis  faciendum  sit,  ignoro,  de  off.  2,  7  quamvi»  enim  aint  demersae 
]eges,  emer^ni  tarnen  haec  aliquando;  de  fin.  2,  25,  80  quamvis  comis 
foerit,  tarnen  non  Fiitis  acutus  fuit.  Ebenso  in  Anton.  5,  4,  10.  5,  9,  125 
und  26.  ad  Att.  16,  7,  2  de  sen,  9,  29  de  off.  1,  IL  1,  18  ad  fam.  9,  8 
pro  Rab.  Post.  2,  i.  Das  Tempus  des  Hauptsatzes  ist  in  diesen  Sätzen 
bald  das  Präsens,  bald  das  Perfektum»  bald  das  Futurum  (de  fin*  1, 
16,  50).  — 

8'.  folgt  nach  quamvis  der  Koiqunktiv  Imperfekti  und  PJosquaniper' 
fekli  in  irrealen  Konditionalsätzen  und  in  der  oratio  obliqna: 

de  orat.  1,  54,  231:  si  mihi  calceos  Sicyonios  attulisses,  non  ulerer^ 
quamvis  essent  habües  1,  53,  230;  quamvis  scelerati  illi  f  uissent,  sicuti 
fuerunt,  pestiferi  cives,  tarnen  omnem  eorum  importunitatem  ex  intimis 
nientibus  evellisset  vis  orationis  tuae  pro  Milone  8,  21:  vidit,  quamvis 
atrociter  ipse  taliaset,  tarnen  vos  fortiter  judicaturos.  Ebenso  pro  Ligar. 
9,  26.  de  divhi.  1,  26. 

4,  folfc't  der  Konjunktiv  Iinperfekti  und  Plusquampeiiciiti  oiuie  konditio- 
nalen und  obliquen  Gedanken: 

pro  Sestio:  11,  26:  Patrimonium,  quamvis  quaestus  faceret,  amisH. 
ad  famil*  7,  12,  3:  IHa  quamvis  lidicula  essent,  skut  erant,  mihi  tarnen 
risum  non  movenmt.  ad  Att.  12,  23  putnram  te  aliquid  novi . . ,  quamvis 
non  curarem,  quid  in  Hispania  fieret,  taitien  te  scripturum.  ^ro  reg.  Dejot. 
11,  30  quamvis  in^nale  necessitndinis  nomen  repudiaretis,  tarnen  inimicitias 
homintim  more  gerere  poteratis  und  in  Anton.  2,  18,  44:  illnd  tarnen  nii- 
daciae  tuae,  quod  sedisti  in  quatnor  decim  ordinibus,  cum  esset  lege  Roscia 
decoctoribus  cerlus  locus,  quamvis  quis  fortunue  vitio,  non  suo  decüxisset, 
d.  i.  aber  das  ist  doch  deine  eigene  FrechlieiL  gewesen,  dafs  du  Platz  ge- 
nommen hast  auf  den  Ritterbänken,  da  doch  das  Hoscische  Gesetz  den 
Bankbruchigen  einen  bestimmten  Platz  augewiesen  halte,  wenn  sie  aucii 
durch  Schuld  der  Umstände,  nicht  tlurch  eigene  falliert  haben. 

Dtese  fünf  Steilen,  zu  denen  wolii  noch  mehr  gefunden  werden  dürften, 
beweisen  zur  genüge,  dafs  quamvis  mit  Konj.  Imperf.  und  Plusquamperfekt 

entschieden  richtig  ist  und  stets  gesetzt  werden  mufs,  wenn  es  der  Sinn 
verlangt,  |a  dafs  in  den  angeführten  Stellen  ein  anderes  Tempus  gar  nicht 

gesetzt  werden  konnte ;  aber  auch  der  Gebrauch  der  Dichter  entspricht 
gams  dem  des  Cicero  und  siclier  wären  folgende  Stellen  auch  in  l'r(;sa  nicht 
zu  beanstanden:  Hör,  Garm.  4,  4.  6:  tibi  nnles  inipar,  Filius  quamvis  Tiie- 
tidis  marinae  Dardanas  turiis  qnaterel  tremenda  (lu^jiide  pugnax  oder 
Propert.  1,  8,  37:  quamvis  magna  daret,  non  tamen  fugit  oder  Verg.  Buc. 
1,  34:  quamvis  muita  meis  ejuret  victima  saeplis,  non  unquam  gravis 
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aere  domum  mihi  dextra  redihat.  Vergleiche  noch  Catull.  9J,  7.  Juven. 
6,  93.1)  ^ 

Und  so  bin  ich  denn  auf  Grund  dieser  Beispiele  der  Ansicht,  dafs 
weder  diejenigen  Reclit  haben,  welche  meinten,  dafs  nach  qnauivis  nur  der 
Konj.  Pias,  und  Perfekti  stehen  könne,  noch  die,  welche  mit  EUendt- 
Seyffert  sagen,  quam  vis  regiere  meistens  den  Konj.  PrSs.  und  reifekti. 
Aber  auch  Putsche  (Grammatik  §  07)  trifft  nicht  das  Richtige,  wenn  er 
nur  dann  den  EopJ.  Imperf.  und  PIufKjuamperf.  gesetzt  wismn  will,  wenn 
dem  Zugestftndnis  die  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Dies  ist  nur  der  Fall 
bei  den  Sätzen,  welche  zugleich  irreale  KonditionaJsfttze  sind.  Dagegen  bei 
allen  übrigen  SBtzcD  mit  quamvis  fiberläfst  man  es,  auch  wenn  der  Kon- 
junktiv Imperf.  und  Flusquamperf.  folgt,  dem  Ermessen  des  Lesers  zu 
entscheiden,  ob  das  Zugeständnis  der  Wirklichkeit  in  höherem  oder  niederem 
Ifafse  entspreche.  Endlich  hat  auch  Gofsrau  unrecht,  wenn  er  die  Regeln 
der  consecutio  temporom  entscheiden  lassen  will,  da  das  Tempus  des  Kon- 
cessivsätzes  ganz  unabhängig  von  dem  des  Hauptsatzes  ist  und  man  nach 
obigen  Stellen  ebensogut  sagen  kann  quamvis  prudens  «t«,  tamen  hoc  facere 
<\ohebas  als  quamvis  per  multos  annos  quaeslus  fsiceret,  tarnen  nunc  pauper 
nt.   Wir  werden  vielmehr  auf  Grund  obiger  Beispiele  die  Regel  also  for- 
mulieren: Bei  quamvis  steht,  wenn  sich  der  Inhalt  des  Koncessivsatzes 
auf  die  Gegenwart  bezieht,  der  Konjunktiv  Präaenlis,  bezieht  er  sich  auf 
die  Vergangenheit,  so  steht  der  Konjunktiv  Imperf.  und  Plusquamperfekti 
und  zwar  letzleres,  wenn  die  Handlunf?  des  Nebensatzes  der  des  Hauptsatzes 
vorauFgeht.    Statt  des  Imperfekts  stellt  aber  \vie  nach  dem  konsekutiven 
ut  das  Perfekt,  wenn  der  Inhalt  des  Konet'?sivsatzes  als  vorliejrendes  Fak- 
tum, als  feststehende  Thatsache  bezeiclmet  weiden  soll.    Sieht  endlich 
quamvis  in  irrealen  Bedingungssätzen  oder  in  der  oratio  obliqua  (Cic.  pr. 
Mi).  8,  21),  so  kuuimen  die  Regeln  dieser  Satzarten  in  Anwenduu}^'.  So 
in  einer  ausführlichen  Graiumatik.  Dagegen  in  einer  Srhulgraniuiatik  stelle 
kurz:  die  Küncessivsätze  mit  quamvis,  cum,  ut,  ut  uou  stehen  im  Konjunk- 
tiv, die  mit  licet  nur  im  Konjunktiv  Präsentis  und  Perfekti. 

Schweinfürt.    Th.  Keppel. 


Jlathematitich-PhUologisches  Uber  eine  Stelle  im  platonischen 

yyStaat*'^ 

Derjenige  alte  Autor,  der,  ohnp  eigentlich  für  Mathematiker  mathe- 
matische Fragen  behandelt  zu  haben,  gleichwohl  dem  nicht  uuithematisch 
geschulten  Interpreten  die  Arbeit  am  meisten  ersclnvert,  ist  unstreitig 

^)  Interessant  ist  eine  Stelle  des  Quintilian  (11,  1.  11)  verglichen  mit 
nie.  do  or.  1,  54,  237,  der  dieselhe  Sache  erwähnt.    Quintilian  schreibt: 

fiuamris  Lysias  .  .  defensionem  S(  rij)tani  illi  (Socrati)  oblulisset,  uti  ea  no- 
uit,  Cicero:  cum  ei  scriptam  orationem  Lysias  attulisset,  ut  ea  pro  se  in 
ludleto  oteretar,  non  invitus  legit,  sed . . . 

8* 
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Pia  ton.  Gar  nicht  selten  kommen  in  seinen  zahlreichen  Schriften 
Stellen  vor.  zu  deren  Erklärung  einige  Vertraulht^it  mit  der  Goscliichte  der 
Astronomie,  riAnrnetrie  oder  Musik  erfordert  wird,  und  so  sehen  wir  df^nn 
bereits  im  Allertuni  den  eigenartigen  Kommentar  des  Alexandriners 
Theon  entstehen,  den  Hiller's  Ansjrabei)  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht iiat.  Seinen  Zweck ,  soviel  Mathematik  zu  lehren,  als  zur  gedeih- 
lichen Lektüre  der  platonischen  Werke  notwendig  ist,  hat  Theon  denn 
aach  ganz  gut  erreicht,  aliein  darfiber  dOrfen  wir  vma  nicht  wundern,  dafii 
der  nichts  weniger  als  genial  angelegte  Kommentator  mit  den  Rfttaeln  des 
tiefsinnigen  Philosophen  nicht  viel  anzufangen  wuftte  und  uns  gerade 
hei  solchen  Fragen  im  stiehe  Iftfst,  fQr  deren  Beantwortung  mr  ihm  im 
Bewußtsein  eigener  Schwäche  besonders  dankbar  zu  sein  hätten. 

Namentlich  zwei  Stellen  sind  es,  welche  von  jeher  fdr  Steine  des 
Anstofses  galten,  und  wenn  auch  die  eine,  diejenige  im  Mpnon,  über  die 
im  Laufe  der  Jahre  eine  ganze  Bibliothek  entstanden  ist,  seit  geraiuner 
Zeit  bereits  durrh  R'MU'cke*)  ihres  Schleiers  beraubt  worden  ist,  so  hat 
die  andere  bis  in  unsere  Ta^'e  herein  allen  Versuchen  der  Exegeten  Wider- 
stand zu  leisten  gewufst.  Vor  Jahresfrist  suchte  der  V»  rf.  dieses  an  einem 
anderen  Ürte^j  den  augenblicklichen  Stand  der  Frage  klarzustellen,  freilich 
nicht  ahnend,  daCs  seine  Arbeit  bereits  so  sehr  bald  sich  als  antifpiiert  er* 
w«sen  würde.  Nachdem  diels  der  Fall  gewesen  und  mehrere  höchst  be* 
achtenswerte  Veröffentlichungen  den  damals  gewonnenen  Standpunkt  er- 
heblich Terrflckt  haben,  erschien  es  ai^zeigt,  nochmals  auf  den  Gegen« 
stand  zurflckzukommen,  und  zwar  dürfte  sich  für  eine  Neubearbeitung 
ein«*  Zdtschrift  besonders  eignen,  welche  die  Bestimmung  hat»  von  Philo- 
logen und  Mathematikern  gleichrofi&ig  gelesen  zu  werden. 

Oer  Wortlaut  des  fraglichen  Passus ,  welcher  sich  im  VIIL  Buche 
der  Republik  findet,  ist  der  Bekker'schen  Ausgabe*)  zufolge  der  nach- 
stdiende:  „^Eon  hi  ^up  yiiy  Ytwnq'c^  iitp(oBo^  9ff  &pi^ft&^  mptXajui^yu  t^Xctec* 

ordoei^;,  tsttotpa;     5pou(  Xaßoöaai  6|*otouvTU)v  ts  xal  3ivofxoio6vTu»y  «otl  a6$i6yconr 

%oi  «pO^vovxcDV.  tuv  e;ritptTo?  no^/A+jV  TcejAnäSi  oo^o-^tlq  860  dpfwvia?  icapS^etat  fpl^ 
a&^-fjfl-sl«;,  t4]v  »xb  Trrv  ■t'.v.'.--.  h.azb/  to^^/otct/'.;,  rf:V  5l  !:ro|j.YjXV]  p.tv,  itpo- 

xtuv,  &f»pYjXmv  0^  O'jstv  IxaTÖv  8e  xoßcüv  tpiASo?.  ^öy.'Kaq  oStoc  äpiO-fiAc 
ftiTptxöi;,  TotouTou  y,[jp',o^,  äjiftvivwv  t;  xal  ystpovtov  -^^viutaiv,"  Es  ist  hier  von 
einer  „geometrischen'*  Zahl  die  Rede,  welche  die  Heiraten  und  Geburten 
in  dem  Sinne  regeln  soll,  dafs,  wenn  ihr  seitens  der  Staatsleuker  die  ge- 
bührende Beachtung  zu  teil  wird,  dem  Staate  selbst  und  seinen  Burgern 
ein  möglichstes  Wohlergeben  gesichert  wäre.  Dalüi  Piaton  selber  an  die 
Heilsamkeit  dieser  arithmetischen  Staatspolizei  geglaubt  habe,  ist  natflrlich 
hdcbst  unwahrscheinlieb,  allein  gerade  der  Umstand,  da&  wir  es  hier 
mit  einem  rein  fiktiven  und  mÜ  den  realen  Terh&Itnissen  in  gar  keiner 
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Beziehuiig  ttehenden  Zahlending  zu  thun  haben,  maüi  das  Andringen  ia 
den  Sinn  der  Stelle  auf  a  äiitberste  erscbwerea.  Dean  irgend  eine  Art  d^ 
Kontrolle  ist  hier  mcht  vorhanden,  und  keine  der  so  lahlreieh  aufgestellten 
Hypothesen  kann  durch  andere  ab  innere  Grflnde  angefochten  werden,  über 
welche  wa  urteilen  natfiilich  ganz  in  das  Beliehen  des  einseinen  gestellt 
bleibt  Dabei  ist  allerdings  zu  bemerken,  dab  philologischen  Konjekturen 
nar  ein  sehr  geringer  Spielraum  gegOnnt  ist;  aUe  Forseher,  die  der  heiklen 
Materie  ihre  Teilnahme  zugewandt  haben,  dnd  bei  allen  sonstigen  Ver- 
schiedenheiten der  Auffassung  doch  darin  einig,  dafs  der  Text  uns  im 
wesentlichen  richtig  überliefert  und  dafe  höchstens  an  Nehenpunkten  xu 
hesaem  ist,  wofür  wir  gleich  nachher  ein  paar  Beispiele  kennen  lernen 
werden.  Trotzdem  ist  die  Schwierigkeit  mit  allem  Rechte  als  eine  philo- 
logisch-mathematische zu  hezeichnen.*Man  weifs,  dafs  Piatons  Verdienst  die 
Begründung  einer  wissenschaftlichen  Terminologie  war,  und  so  sind  wir 
wohl  berechtigt  anzunehmen,  dafs  er  mit  Jedem  seiner  Worte  einen  klaren 
und  bestimmten  Begriff  verband,  allein  da  der  Sprachgebrauch  der  eukli« 
disch-archimedischen  Zeit,  wenn  schon  in  platonischen  Mustern  wurzelnd, 
jenen  ersten  Anfiln^en  «gegenüber  eben  doch  vielfache  und  zum  Teil  tief 
einschneidende  Änderungen  ei  ialiren  bat,  so  sind  wir  nicht  immer  im 
stände,  jene  Begrifle  aiicli  als  solche  zu  erkennen.  Sorgfältigste  Analyse 
der  mathematischen  Kunstsprache  Piatons  ist  demnach  die  Vorbedingung 
für  ein  richtiges  Verständnis  der  von  der  geometrisclu  ii  Zahl  Itandelnden 
Stelle,  Diese  letztere  ist  einer  einfachen  Zweiteilung  lälug,  welche  durch 
das  Kolon  gegeben  ist,  und  so  werden  wir  uns  im  Folgenden  gestatten 
dürfen,  von  einem  ersten  und  Ton  einem  zweiten  Teile  des  mysteriösen 
Satzes  zu  sprechen.  Der  eigentliehe  Stein  des  Anstofses  Hegt  in  d^  twdten 
mifte  verborgen. 

In  der  bereits  erwähnten  Abhandlung  des  Unterzeichneten,  welche 
sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  in  kritisch-historischer  Beziehung  muster- 
gültige erste  Monographie  von  Dupuis^)  stützte,  sind  nicht  weniger  als 
dreizehn  verschiedene  Interpretationen  der  platonischen  Zahl  aulgeführt 
und  erörtert.  Die  älteren  und  minder  vollkommenen  Hypothesen  mögen, 
da  ihnen  nur  noch  eine  gescbiclUliciie  Bedeutung  zukommt,  hier  nur  eine 
einfache  Erwaimung  linden;  die  gesuchte  Zahl  selbst  bezeichnen  wir  durch* 
gehend  mit  P.  Philon  setzte  P  =  3«  +  4«  +  5«  s=  50,  Tolterranus  schwankte 
zwischen  (3  +  4  +  5)»  =  1788  und  (3  -|-  4  +  5)*  =  20726,  Gardan  ent- 
schied sich  für  2<(2«  — 1)=£8128,  Hersenne  für  7^*  Schneider  und 
ScbleiennaGher  verfielen  auf  216,  (eventuell  2*  .3«  :s216)«  =s  46656,  Fries 
wfthhe  5040,  und  drei  neuere  Gelehrte,  Zeller,  Hunziker  und  Rothkuf, 
•teilten  die  Gkncbung  P  s  f .  10000  s=  7500  auf;  endlich  ist  noch  Vincents 
und  Henri  Martins  mit  der  Zahl  72  .(8+4+5)  s  864  zu  gedenken. 
Wichtiger,  weil  anf  tiefer  greifender  Analyse  begrandet,  sind  die  Defini- 
tiomn  von  Tannery  und  Dupuis,  welch'  letzterer  sdner  bereita  namhaft 
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geraachtea  Schrift  über  die  Zah]  P  rrif-ch  eine  zweite  von  gleicher  Tendenz*) 
hat  foljjen  lassen,  weseiillieh  iIit  Kiiiwürte  halber,  die  sein  Kritiker 
Hiill^ch  i^e^cn  ilic  zinkst  ruimuherle  Tlu'oiie  erhüben  hatte.  Jene  zweit« 
Aii>eii.  veilulgL  ütirigens  nicht  etwa,  wi"  mau  wohl  hätte  erwarten  dürfen, 
den  Zweck,  die  in  ihrer  Vorgängerin  niedergelegten  Sätze  zu  rechtfertigen 
und  durch  neue  Beweise  zu  stflizen,  vielmehr  entbfiJt  sie  eine  ganz  neue 
Hypothese  mit  eingehendster  Motivierung.  Wir  beschränken  nns  an  dieser 
Stelle, darauf,  jene  neueren  Doknmente  einer  PrOfong  zu  unterwerfen, 
welche  in  der  That  auch  neue  Gesichtspunkte  In  die  alte  Streitfrage  hinein« 
gelragen  haben:  es  sind  diefs  die  Arbeiten  von  Tannery,  Dupnis  und 
Hiiltsch,  sowie  eine  erst  vor  kurzem  veröffentlichte  Note  des  Engländers 
Gow').  Von  diesen  konnte  der  Aufsatz  von  Hultsch*),  der  damals  im 
Drucke  noch  nicht  vorlag,  in  der  citierlen  Abhandlung  des  Unterzeichneten 
nur  eine  sehr  niivoliküinrneno  Berruksichtigung  liiuleii.  dan;  zwtnle  Seiirift- 
eben  von  Dupuis  und  der  Eiklin  ungäversucU  Gows  können  seliastverständ- 
licli  jetzt  erst  hinzugenommen  werden. 

Wir  beginnen  mit  dem  leiz!<'veii.  Gow  hat  einer  von  den  anderen 
Fori^elurii  anscheinend  niclil  beiiifikien  Stelle  des  Alexander  Aphrt^di- 
siensis  (in  dessen  Scholien  zur  aristoteiisciiea  Melapiiy.sik)  die  NacliWeisung 
entnommen,  dai's  durch  Sova/iiv/)  die  Hypotenuse,  durch  Jtwototgoofiivv)  die 
Kathete  eines  rechtwinkligen  Dreieckes  ausgedrückt  ward.  Die  o&^-^aeic 
deutet  er  auf  Quadrate  Über  diesen  Seiten ,  da^  Wort  hatpixo^  auf  den 
■Brach  4.^  Unter  diesen  Voraussetzungen  glaubt  er  P  mit  8*  .4* .  5*  = 
8600  identifizier«^  zu  dflrfen,  und  da  man  sich  diese  Zahl  räumlich  als  ein 
Parallelepiped  von  den  Kanten  9,  16,  25  vorstellen  kann,  so  wäre  auch 
die  Berechtigung  erwiesen,  P  eine  geometrische  Zahl  zu  nennen.  Es  wird 
sich  im  Verlaufe  unserer  Schilderung  zeigen,  dafs  Gow  auf  seinem  eigenen 
Wege  zu  einem  Erjjebnis  {relan^te.  welche?!  auch  von  anderer  Seite  her 
gefunden  werden  kann  und  hiedurch  eine  erhöhte  Wahrscheinlichk(?it  er- 
hielte, daf*?  jedocli  ein  gewichtiges  Argument  auch  gegen  die.-;e  Zahl  geltend 
gemacht  werden  kann  und  schon,  ehe  die  Skidie  des  hritti^clien  Forschers 
das  Licht  der  Welt  erblickte,  gellend  gemach l  worden  ist. 

Wie  bereits  bemerkt,  hat  Paul  T«nnery,  der  im  Augenblicke  unter 
den  VeiUttein  der  mathematischen  Gcscliiclit^forschung  in  seinem  Vater- 
lande eine  der  ersten  Stellen  einnimmt,  ursprünglich  die  Lösung  P  =  2700 
in  seiner  bekannten,  geistreichen  Art  Terfpchten*),  wir  glauben  abw, 
nachdem  der  Vater  dieser  Hypothese  selbst  sich  von  ihr  abgewandt  und 
der  in  Dupuis*  erster  Monographie  enthaltenen  Ansicht  beigepflichtet  hat, 
sofort  auch  zur  Besprechung  dieser  letzteren  fortschreiten  zu  können« 
Vielleicht  wQrde  mancher  unserer  Leser  —  den  französischen  Mathematiker 
seihst  mit  eingerechnet  erwarten,  dafs  dem  zweiten  Erklfirungsversuch^ 
der  ja  doch  den  ersten  gewifsermafsen  desavouiert,  em.  bevorzugter  Platz 
eingeräumt  werde,  aiiein  hei  aUer  Anerkennung^  die  man  .leizt^ron,  gerne 
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u  teil  lassea  wird »  möchte  es  doch  wohl  manchen  geben,  der  —  wenig- 
steDS  in  einzelnen  SlAeken  ^  lieber  an  dem  ersten  festhielte.  Hat  sich 
doch  dei-selbe  auch  der  Zustimmung  besonders  facfalLundiger  Mftnner,  wie 
H.  Wei&enbomV<*}  und  der  wenn  auch  nur  bedingten  P.  Tannerys  su 
erfreuen,  und  hat  doch  dieser  letztere  die  Zahl  21600,  welche  von  Dupuis 
vorgeschlagen  ward,  noch  durch  die  überraschende  Wahrnehmung  gekräf- 
tigt, dafe  das  sogenannte  platonische  Jahr  bis  auf  eine  verschwindend  kleine 
Differeni  aus  21600  Tagen  bestanden  habe^O* 

Im  Dialog  Timaeus  treten  uns  die  beiden  Zahlenreihen  1,  %  4,  8 
und  1,  8,  9,  27  entgegen,  2wei  geometrische  Progressionen  j  die  schon  in 
der  mystischen  Arithmologie  der  pylhagoreischen  Schule  als  ^Tetraktys" 
eine  gewisse  Rolle  spieltrn.  Diese  iit'ihen  worden  als  die  a-j^'^Ofi?  betrachtet, 
von  Welchen  im  ersten  Teile  des  Satzes  die  Rede  ist.  Die  „Abstände"  oder 
Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  werden  nicht  auf  die  Subtrak- 
tion, sondern  auf  die  Division  zurückgeführt,  so  dafs  mithin  die  Intervalle, 
soferne  man  nur  von  rechts  nach  links  weiter  geht,  selbst  wieder  durch 
die  ganzzahligeri  Wei  tlio,  2,  4,  8,  3,  0,  27  dargestellt  werd(»ii.  Während 
diese  Interpretation  des  Intervalles  sich  auf  f'im»  Angabe  des  Tlieon  stützt, 
stellt  Dupuis  bei  seiner  Deutung  des  Wortes  g^jC^-,-^'-?  allerdintrs  panz  auf 
seinen  eigenen  FüIVeu.  Er  macht  ulaulili'-h.  dals  durch  dasselbe  nicht 
etwa  eine  bestimmte  Rechtiuugsopeiatiou  l)ezeichuet  werde,  vielmehr  soll 
der  Passus  lirttptTo?  äüO'/atjv  T^'\i-Afj:  tifj^-j^sU  lediplich  andeuten,  dal's  zwi^i  hon 
den  drei  Zaiilen  3,  4,  5  eine  Relation  hestehen  sdll,  und  diese  müfste  sich  '];iim 
natürlich  mit  der  bereiti^  dem  Pytha^joras  bekannten  Gleichung  3*-f~-^  '  ^  -^^ 
decken.  Hieria  liegt  der  Schwerpunkt  der  ersten  Hypothese  von  Duptiis. 
Indem  er  nämlich  noch  das  Wortjj^ftovia  auf  das  Zahlenverhältnis  2:1=2 
(die  musikalische  pktave)  bezi^,  gewinnt  er  die  Überzeugung,  dalä  P  = 
2*  .4 .100  plus  einer  noch  unbekannten  Zahlx  gesetst  werden  mflsse. 
Diese  Zahl  x  hat  die  Form  4 .10O.(y'  -f  1),  und  y  läfst  sich  mit  fast 
absoluter  Sicherheit  dadurch  bestimmen,  dafit  sein  um  1  vermehrtes  Quad- 
rat ein  Tielfacbes  von  5  sein  soll.  Hiernach  wSre  y-=7,  y*  +  l  =  50, 
x=: 400. 50  =  20000  und  durch  Addition  P 7=  1600  +  20000 21600  er- 
mittelt Zugleidi  aber  tiefee  sich  dann  P  =:  100  (8*  +  4*  +  5*)  setzen,  und  als 
diese  Dreiheit  Ton  Zablen  8,.  4,  5  definiert  Dupuis  das  im  ersten  Teile  der 
Gesamtstelle  vorkommende  tpt^c  Dafs  man  letzteres  dürfe,  wird  nun  frei- 
lich von  Philologen,  zumal  von  dem  bekannten  Archimedes-  Forscher 
Helberg^)  bestritten.  Man  mufs  auch  gesteben,  dafs  eine  gewifee  Eigen- 
mächtigkeit in  der  Behandlung  der  griechischen  Wörter,  eine  freilich  stets 
mit  plausiblen  Gründen  die  Abweichungen  rechtfertigende  EigenmÄohtigkeit 
den  einzigen  schwachen  Punkt  der  sonst  so  geistreichen  Hypothese  bildet. 

Dem  gegenüber  h&lt  Ruitsch  an  der  Oberzeugung  fest,  dalä  nur  in 
einer  mOgticbst  wortgetreuen  Übertragung  der  Stelle  das  Heil  zu  finden  sei. 
Die  von  Piaton  gemeinte  Zusammenfassung  der  einzelnen  Bestandteile^ 
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aufl  welchen  er  seine  Zahl  zusammensetzt,  sei  jedenfalls  eine  molliplikative 
gewesen,  so  dafs  also  P  nur  als  Produkt  vieler  Faktoren  gedacht  werden 
könne.  Darin  ist  Hulti?ch  ganz  der  Ansicht  von  Dupuis,  dafs  der  erste 
Absatz  der  Stelle  nichts  anderes  als  die  beiden  geometrischen  Beihen  1, 
2,  i,  8  und  1,  3,  9,  27  im  Auge  gehabt  haben  könne.  Die  kleinste  Zahl 
nun,  welche  diese  Zahlen  s-limtlich  als  Faktoren  in  sich  birgt,  ist  2*  .3* 
=  216.  Dafs  also  diese  dritte  Poteni  von  6  bei  der  Erklärung  der  Zalil 
P  selbst  von  besonders  hervorragender  Wichtigkeit  ist,  kann  ais  eine 
sichere  Errungenschaft  gelten.  Nun  aber  beginnt  das  Auseinandergehen 
der  Meinungen,  indem  Hultsch  die  oben  erhaltene  Zahl  21600  schon  aus 
dem  Grunde  verwerlen  zu  müssen  glaubt,  weil  dieselbe  keine  QuadiaLzalil 
ist.  Diesen  Charakter  dQrfe  man  aber  P  in  keinem  Falle  abstreiten,  und 
zwar  müsse  es  eine  Quadralaahl  sein,  die  als  Ptodukt  zweier  gleicher  so- 
wohl wie  zweier  angleidier  Faktoren  geschrieben  werden  kOnne,  jedenfalte 
a]so  nicht  das  Quadrat  einer  Primzahl.  Das  einfahrende  3w  besage,  daÜs 
unter  den  a&^jjwtc  d.  b.  den  Gliedern  der  genannten  geometrischen  Reihen, 
auch  diejenigen  Zahlen  sich  befinden  sollen,  welclie  als  mtpiioc  tbo^^^ 
aufitjefabrt  werden.  Alle  Zahlen,  welche  sich  zu  einander  yerhalten  wie 
die  iso^yAvt^  8  und  4,  stehen  in  einer  äpfwvio.  Wenn  man  das  xepodit 
ooCoT**C  strengsten  Wortsinne  ninmit  und  ebenso  das  tpi<  a5(r»i4kü  auf 
eine  llultiplikation  bezieht,  so  hat  man  einstweilen  als  erstes  Resultat 
(3  -f  4  H-  5) .  3  :=  36  erhalten.  Diese  Zahl  ist  natflriich  noch  nicht  P  sdbst, 
welches  im  Gegenteil  ganz  unverhältnismäßig  grd&er  sein  mufs.  Jetzt 
kommt  das  schwierige  loir^v  lodxi^,  4imit&v  «cooaoxdxi;  an  die  Reihe  ;  einen 
bestimmten  Sinn  .  r^^n  ein  Sprachkenner  apodiktisch  als  den  allein  mög- 
lichen erklären  könnte,  ergiebt  diese  Verbindung  nicht,  doch  ist  soviel 
-^wahi'scheinlich ,  dafs  ein  Produkt  von  einer  der  Formen  a* .  10*  oder 
.  100  dadurch  signalisiert  werden  soll.  Zusammengehalten  mit  dem,  was 
schon  vorher  Ober  die  Zahl  P  ermittelt  war,  mu&  einer  der  drei  Mög- 
lichkeiten 

P  =  6«.1U0,  P  =  36«  .100,  P  =  36.100» 
der  Preis  zuerkannt  weiden. 

Da  ist  es  denn  Ton  entschiedenem  Interesse,  daran  zu  erinnern,  daA 

Gow  durch  eine  Verkettung  ganz  anderer  Schlüsse  seinerseits  zu  der  ersten 
dieser  drei  Zahlen  hingeleitet  worden  ist  Allein  ob  dieselbe  auch  all' 
den  weiteren  komplizierten  Forderungen  genüge,  welche  der  zweite  Teil  der 
Originalstelle  aufstellt,  scheint  von  Gow  nicht  hinlänglich  erwogen  worden 
zu  sein.  Da  tritt  uns  zuerst  die  dpoLovta  icpojiYjx-r]  entgegen;  diese  Zahl 
mufs  aus  zwei  ungleichen  Faktoren  sich  zusammensetzen ,  deren  einer 
wegen  der  Worte  kTna/zhv  xü^wv  TpidSog  wohl  auf  3*  .  100  zurückzuführen 
ist.  Die  weitere  Fortsetzung  Ixativ  jxiv  &ptö-;iü)v  a~b  8'.v./j.eTpu*v  ^Yjtmv  TrefirrdSo?, 
$so|x«va>y  tvbz  h-äiTuiv  legt  sich  Hultsch  in  der  üblichem  Weise  zurecbt  und 
kommt  so  zur  Zahl  700.  ^^un  aber  beginnt  eine  erhebliche  und  folgen« 
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schwere  Divergeiiz  bei  den  Worten  ä^^oiy  Wy«  Wer  bisher  aus  ir» 
gend  einem  Grunde  mit  der  platonischen  Zehl  sich  zu  besehAfUgen  hatte, 
•0  anch  der  Yerf.  dieses,  als  er  jQngst  die  Bedeutung  der  Stelle  fdr  die 
Qesdiichte  der  antiken  Wunelausziehung  zu  schildern  hatte  ^f),  gieng 
davon  aus,  dafs  damit  nur  gpsagt  sein  sollte,  49  sei  eine  Quadratzahl,  da- 
gegen 49  4^1  eine  Zahl  m'ii  i: rationaler  Quadratwurzd ,  und  diese  Auf- 
ftssang  schien  denn  auch  dem  Bedürfnisse  genüge  zu  thun.  Hultsdi  da- 
gegen plaidiei'i  dafür,  dafs  P  die  Form  700.2700.2*  hahen  müsse,  unter 
I  irgend  eine  quadratische  Irrationalität  verstanden,  und  da  nun  bereits 
die  Identität  P  =  86 . 100»  eine  gewifse  Wahrischeiniichkeit  gewonnen  hat, 
so  kaun  die  BestimmuQgsgleichuog 

700  .  2700 .  2*  =  8600  .  8600 

angesetzt  werden,  woraus  z  =  v/V  folgt.  Schi-eibt  man  dafür  y/ 1  —  |, 
so  gelangt  die  Zahl  7  der  pythagoreischen  Schule  zu  ihrem  vollen  Rechte, 
und  zudem  läfst  sich,  wie  (a.  a.  O.)  des  näheren  dargethan  wird,  obige 
Quadratwurzel  in  einfachster  W'^isf  geometrisch  konstruieren.  3600«  Tage 
=  30000  Jahre  (Jab  Jahr  nach  onenlali-^ch-antiken  Vorbildern  zu  360  Tagen 
gerechnet*)  hält  aber  Hnllscii  tür  das  grolse  platonische  Jahr,  zu  dem  sich 
da<?  sogenannte  grol'se  ciceronianische  Jahr  wie  3':  5»  verhalte.  Jene 
^voilkoinmene"  Zahl**),  welche  den  Eingangsworten  der  Stelle  genuU's  die 
himmlischen  Geschicke  regelt,  wird  von  allen  Fachmännern  für  ein«;  Deci- 
malzahl  gehalten,  walirend  die  für  das  irdische  Leben  hestinmiende  Zahl 
P  einer  Bexagesimalzahl  (60*)  gleichzusetzen  wäre.  Der  für  die  Mathematik 
des  ganzen  Altertums  wie  Mittelalters  so  überaus  charakteristische  und 
merkwürdige  Gegensatz  zwischen  Dezimal-  and  SexagedmalkaNcoI  würde, 
wenn  Vorstehendes  der  Wahrheit  entspricht,  somit  auch  von  Piaton  richtig 
eriUirt  und  scharf  hervorgehoben  worden  sein.  Nach  der  linguistischen 
Seite  hin  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Holtsch  statt  loofx-r^xY)  ^b,  die 
altoffdings  das  Verständnis  befördernde  Lesart  loo;ii4pi^  fUv  «^(s*  <>•  ^  TeA) 
in  Vorsehlag  bringt 


*)  Die  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hau  liger  ausge- 
sprochene Vermutung,  dafe  die  Gradeinteilung  der  Kreisperipherie  mit 
den  älteren  und  unvollkommeneren  Bestimmungen  der  Jahreslänge  ursHch- 
lich  7n«;;nrimeTi hänge,  trifft  gewifs  das  Richtige,  Beides  stammt  aus  Chal- 
däa,  dessen  Astronomen  dem  Jahre  zuerst  irilümlich  360  Tage  beimafsen 
und  jedem  Tage  einen  Schritt  auf  der  Sonnenbahn  zuordneten.  Die 
Griechen  nahmen  diese  im  mesopotamischen  Lande  bis  in  altersgraue  Vor- 
teil hinaufreichende  Sitte  erst  zu  einer  sehr  späten  Zeit  an,  ih^nn  wie 
Hugo  Berger**)  zweifellos  erhärtet  hat,  kannte  selbst  Eratosthenes  höch- 
stens eine  Teilung  des  Kreises  in  sechzig,  ganz  gewifs  aber  noch  nicht  in 
dreihundertandsechstg  Teile. 

Das  Wort  n  vollkommene  Zalü'  darf  natflrlich  nicht  im  Sinne 
der  modenaea  Zablentheorie  genomm^  werden. 


Wir  wenden  uns  jetzt  m  der  7writ(  n  Hypothese  von  Diipuis,  welche 
derselbe  seiner  ersten,  von  Hultsch  liekampften,  snbstihiierto.  Die  ahirptic. 
werden  nach  wie  vor  als  Produkte  gefaist,  allein  die  Irüher  adoptierte 
Reihe  wird  jetzt  verlassen  nnd  durch  die  foljfende  ersetzt:  4,  8,  12,  16. 
In  derselben  kommt  ein  Kubus  nebst  zwei  Quadraten  vor;  bildet  man 
aller  die  drei  „Intervalle**  4^1=:  | ,  V  =  5,  1  =  1,  so  hat  man  die  Zahlen- 
verhfiltaisse  der  Quarte,  Quinte  und  Oktave  eriialten.  Kfihn  und  originell, 
jedoch  wiederum  etwas  eigenmächtig  schreibt  der  Autor  dem  &pill)ti< 
icpQ»Toc  die  Eigenschall  zu,  der  Summe  der  vier  Zahlen  von  vorhin  gleich 
zu  sein;  soferne  also  nur  der  erste  Teil  der  platonischen  Stelle  in  Frage 
käme,  würde  die  Annahme  40  =  4-f-8-|-12  +  16  jene  erledigen.  Der 
ico^jjLTjv  ei:;Tf/'.to<;  wird  —  J  gemotzt,  und  wenn  noch  die  irjfAjra;  hinzutrittt 
wird  daraus  V-  Ari-^lidts  Quinlihanus  enthält  eine  Stelle,  welche  von 
Dupuis  mit  allem  Vii<^  zu  gunsten  seiner  Anschauung  angrexogcn  wird. 
Das  Wort  „Harmonie''  wiid  in  einem  von  den  sonstigen  iuterprelationen 
abweichenden  Sinne  genonuncu,  und  zwar  mit  Herufun<(r  auf  die  ptole- 
maeische  liaiuioiiik,  welcher  zufolge  jener  Kunstausdruck  ein  Produlit  ma.  a 
repräsentieren  soll,  so  dafs  das  Quadrat  ein  Unterlall  dieser  Harmonie 
sein  würde.  Wtiirend  ferner  der  api^ixbi  tp'k;  uh^i^ii^,  wie  wir  sahen, 
dahin  verstanden  zu  werden  pflegte,  dafs  eine  gewifse  Zahl  mit  drd  mul« 
tipliziert  oder  aber  auf  die  dritte  Potenz  erhohen  werden  sollte,  denkt  sich 
Dupuis  nunmehr  darunter  ein  Produkt  aus  drei  Faktoren  und  bekommt  so 
die  beiden  Harmonien  als  das  viergliedrige  Produkt  ^  .x,j.%.  Auf  die 
Eruierung  die.ser  drei  Unbekannten  wird  ungemein  viel  Scharfsinn  ver- 
wendet. Das  Quadrat  der  einen  Harmonie  soll  gleich  10000  sein,  und 
die  andere  Harmonie  eine  Hechteckszahl,  deren  eine  Seitenmafszahl  den 
Wert  100  besitzt.  Die  mit  £xax6v  äptO-ftoiy  arro  ^'.otjritpfuv  beginnende  Satz- 
stelle wird  in  Gemiilsiieit  der  allen  Tradition  gcnuiiimen,  von  der  wir  bereits 
weiter  oben  sprachen  und  von  der  erwähntt-rmalsen  lediglicli  Huitsch  ab- 
gewichen ibt,  uui  seine  beiden  irrationalen  Faktoren  einführen  zu  können. 
Dupuis  dap:egen  hält  dafür,  dalä  blos  die  Zahl  48  auf  zwei  verschiedene 
Arten  aus^'csprochen  werden  sollte,  und  hleiht  so  bei  48. 100 s=  4800 
stehen.  Endlich  mufs  man  noch  hinzunehmen  .hundert  Kuben  von  S*, 
also  27 . 100  =.  2700,  und  damit  geht  die  zweite  Harmonie  in  die  hundert- 
fache Summe  (4800  +  2700  =:  750O) .  100  =:  750000  fiber.  Durch  ^juto« 
&pt^|A6c  will  Piaton  andeuten,  dafe  beide  Harmonien  zu  einer  einzigen  Zahl 
susammengefaM  werden  sollen,  und     wird  ^ 

P  =  10000  +  750000=  760000.  l 

Um  die  Obersicht  nicht  zu  stören,  haben  wir  von  d^  zwei  tuit^r 
sich  ganz  verschiedenen  Erklärungsversuchen,  womit  Dupuis  das  ide^-* 
tische  Resultat  gewinnt,  einstweilen  nur  den  einen  naiier  ausgeffthrt;  w^ 
bereits  erwähnt,  mufs  aber  auch  die  Gleichheit  P=  V  •  y- *  hesteheii. 
Durch  Betrachtungen,  die  teilweise  auf  die  Geschieht«  der  Astronomie  und 
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tSbronologiie  Übergreifeii,  'wird  x  =  S,  y^KXK),  z=40  geftinden,  und  es 
ist  aueh 

760000:=  y  .3.1000.40. 

Man  erinnert  sieh,  dafs  die  Zahl  19,  eine  sonst  bei  den  Griechen  gar 
oieht  beachtete  Primzahl,  im  Meton^schen  Gyklos  die  Hauptiolle  spielt. 

Nachdem  wir  so  dem  Leser  einen  Dberblick  Ober  diese  neuesten 
Arbelten  und  Bestrebungen  auf  einem  hervorragend  interessanten  .Grens- 
geblete  philologisch'matheroatischer  Forschung  zu  geben  versucht  haben, 
mOge  für  das  eigene  Urteil  des  Berichterstatters  noch  ein  kleiner  Raum 
Übrig  bleiben.  Was  zuerst  die  Hypothese  von  Gow  anlangt,  so  scheint 
dieselbe  schon  um  deswillen  Beachtung  zu  verdienen,  weil  sie  für  die  von 
dovafuc  abgeleiteten  Verba  eine  neue  geometrische  Bedeutung  beibringt, .  an 
welche  früher  nicht  gedacht  worden  zu  sein  scheint.  Erschöpfend  ist 
Gows  Beweisführung  freilich  nicht,  seine  Zahl  8600  ist  kein  Abschlufs, 
wohl  aber,  wie  ja  auch  aus  der  HultschVhen  AI>hancllung  erhellt,  eine  wich> 
tige  Etappe  auf  dem  Wege  7,um  Ziele.  Jedenfiills  ist  auch  bemerkenswert, 
da  Ts  das  erste  P  von  Dnpuis  ein  einfaches  Multiplum  von  3600  darstellt: 
21600^  6.8600.  Wir  Anden  es  weiterhin  ziemlich  schwierig,  zu  gnnsten 
der  einen  oder  anderen  Broschüre  des  französi^;chen  Gelehrten  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen.  In  beiden  tritt  gleichni.lfsijr  zu  Ta<re  mathematische 
wie  exe^'elische  Feinheit  verhnndpn  mit  ün>llichor  Kenntnis  der  {griechi- 
schen und  römischen  Mathematiker.  Freilicli  aber  mac'it  ^clion  der  Um- 
stand, dal's  der  Autor  selbst  eine  Schrirt  zur  WiilerleLfuiig  seiner  ersten 
wohlerwogenen  Hypothese  verlalVte.  den  Beurteiler  einiji;ermarseu  schwan- 
kend. Zudem  erj^clieint.  die  Zahl  7UUO00  etwius  uuvermiltelt,  wogegen  der 
Zahl  21600  eine  weit  grölVeie  Anzahl  einfacher  zahlentheorelischer  Eif,'on- 
schall<-ii  zukommt.  Philolorrisclie  Leser  werden  gegen  Dupuis'  Metiiode 
der  Textkritik  wohl  deu  Einwand  zu  machen  haben,  dafs  schwierige 
sprachliche  Knoten  mit  Zuhülfenahnie  anderweiter  geistreicher  Kombina- 
tionen hSufiger  zerhauen  denn  aufgelöst  werden,  und  die  Mehrzahl  dieser 
Interessentenklasse  dürfte  «ch'  mutma&lich  dem  zwar  ungleich  nOchter- 
neren,  dafür  aber  auch  niemals  den  sicheren  Boden  des  Thatsächlichen 
▼erlassenden  Vorgehen  von  Hultsch  zuneigen.  Uns  persönlich  scheint  eine 
allseitig  befriedigende  LOsung  der  schwierigen  Aufgabe  aus  inneren  Gründen 
ausgeschlo&en;  der  von  Hultsch  vorgeschlagene  Wert  für  die  platonische 
,Heiratssahl^  aber  scheint  uns  besonders  auch  aus  dem  Gründe  der  ver- 
hftUnisniA£sig  sicherste  zu  sein,  weil  es  seinem  Urheber  gelungen  ist,  ihn 
auf  das  engste  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  platonischen  Kosmologie 
m  verknüpfen. 

la  neuester  Zeit  hat  P.  Tannery  sich  in  einer  kritischen  Zeitschrift 
Frankreichs  eingehend  über  die  beiden  Schriften  von  Hultsch  und  Dupuis 
(JI)  ausgesprochen.  Er  entscheidet  sich  dahin,  dafs  auch  durch  diese  eine 
eodgaitige  Lüsung  4er  alten  Frage  noch  nicht  erbracht  sei,  dafs  jedoch 
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imu  rhalb  des  jelzl  fixierten  ideeiikreises  die  Lösung  erhofft  werden  dürfe, 
und  dafs  jedenfalls  Dupuis  einer  solchen  in  dankenswertester  Weise  vor- 
gearbeitet habe. 

^)  Theonis  Smyrnafi ,  philosophi  Platonici,  compositio  rerum  loath^ 
maticarum  ad  legendum  l'latonpm  utiiiiim,  ed.  Hiller,  Lipsiae  1878. 

')  Benecke,  Ober  die  geometrische  Hypothesis  in  Piatons  Menon, 
Elbing  1867. 

*)  Günther,  die  platonische  Zahl,  Leopoldina,  18.  Heft,  S.  Ud  C 
Piatonis  aeripta  gmeca  omnia,  ed.  Im.  Bekker,  pars  III,  vol.  I, 

Londini  1826.  S.  881. 

Dupuis,  Le  nombre  g^dmitrique  de  Platon;  interprttation  nou- 

velle,  Paris  1881. 

*)  Id.,  Le  nombre  g^om^trique  de  Platon;  seconde  interpi^tatioa, 

Paris  1882. 

James  Gow,  Piatos  „Nuraber«,  The  Academy,  1882.  S.  322  ff. 
**)  Hulli^cli ,  Die  geometrische  Zahl  in  Platon's  VIII.  Buche  vom  Staate, 
Zeitschrift  f.  Math.  u.  Phys.,  Hist.-  lit.  AMheil.,  27.  Band.  S.  41  ff. 

•)  F.  Tannery ,  Le  nombre  nuptial  dans  Platon,  Revue  philosophique 
de  la  France  et  de  Tetranger,  1876.  S.  170  ff. 

H.  Weifsenbom,  Philol.  Rundschau,  1.  Jahrg.  Nr.  49. 
")  P,  Tannery,  Revue  philos.  1882.  S.  210  flf. 
1*)  Heiberg»  Revue  critique  d*iiistoire  et  de  litt^rature,  1881.  S.  87  IT. 
^)  GOnther,  Die  quadratischen  Irrationalitftton  der  Alten  und  deren 
Entwickelungsmethoden,  Abh.  s.  Gesch.  d.  Math.,  4.  Heft.  S.  7. 

H.  Berger,  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes,  Leipng, 
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Ansbach,  S.  Gflnther. 


Znr  Saccession  der  Skeptiker.  (Zdler,  Philosophie  der  Giiecheiv 
m.  Bd.  8.  Aufl.) 

In  der  dritten  Auflage  der  «Philosophie  der  Griechen*^  Bd.  III,  be- 
rücksichtigt Zeller  auch  meine  im  Jahre  1875  erschienene  Dissertation  „De 
phiiosopborum  Scepticorum  successiouibus".  So  sehr  ich  nun  dankbar  bin 
für  diese  Berflcksichtigung  meiner  Schrift,  bei  deren  Abfassung  mieb  als 
Hauptzweck  leitete,  hinzuweisen  auf  die  in  der  betreffendeh  Materie  noch 
herrschenden  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  und,  so  weit  es  mir  mög- 
lich schien,  beizutragen  zu  deren  Aufhellung,  so  muis  ich  doch  offen  ge- 
stehen, dafo  ich  bei  Zeller  mehr  ein  Beharren  auf  seinen  eigenen  Behaup- 
tungen als  eine  Widerlegung  meiner  Ansichten  gefunden  habe.  Dafs  ich 
erst  jetzt  meine  .'Anschauungen  denen  Zellers  gegenüber  rechtfertige,  hat 
seinen  Grund  darin,  dai's  ich  einerseits  Zellers  neueste  Auflege  erst  spät 
in  meine  Hände  bekam,  anderseits  die  tiefere  Begründung  meiner  An- 
sichten und  damit  die  Widerlegung  der  entgegenstehenden  einer  weiteren 
Schrift  über  die  Skeptiker  ftu&paren  wollte.  Da  ich  aber  bis  jetzt  nicht 
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ibiehen  ktim,  bis  zu  welcher  Zeit  mir  ein  irgend  befHedlgender  Abschlufs 
der  betreffenden  Studien  möglich  sein  wird,  so  möge  es  mir  an  dieser 
Stelle  gestattet  sein,  die  Entgegnungen  ZeUers  auf  meine  Schrift  Puokt  für 
Punkt  einer  Erörterung  zu  unterziehen,  " 

1}  Bd.  UL  Abteil.  I.  S.  483,  Amn.  2  wendet  sich  Zeller  gegen  meine 
Behauptung  (Sacc.  S.  11),  Menodotus  rede  in  den  Worten  b«i  Diog.  DCt 
115:  tootoo  SiaJoYO?,  &^  |üv  MfjvoSoto?    f^oi»  Y^Y^vev  oiSet?,  akkä  B'iXiKBV 
oryüuffQ,  fojc  aut4jv  ntoXtjuutto^  b  KopYjvato^  divtxxrptx'zo  "iii^-ht  eigentlich 
von  einer  Unterbrediung  der  skeptischen  Schule,  sor.dern  von  einer 
Unterbfecfaang  der  «skeptischen  Lebensweise'  nnd  erklftrt  diese 
Auffassung  fär  unrichtig.   Ich  wollte  mit  meiner  Auffassung  sagen,  dafo 
eine  Zeil  pintrat,  wo  sich  dem  Äufsern  narli  iWe  skeptisrhr  S^chule  von 
einer  zweiten  nicht  mehr  unterschied,  sich  also  der  äufsern  Form  nach 
nicht  mehr  als  selbständige  Schule  darstellte.  Es  ist  ja  doch 
möglich,  dafe  bei  gleichen  praktischen  Konsequenzen  immer  noch 
ein  theoretischer  Unterschied  festgehalten  wird.    Dafs  nun  eine 
solche  Zeit  bei  der  Annäherung  oder  in  gewissem  Sinne  VereiniLiiug  der 
akademischen  mit  der  eigentlichen  Skepsis,  die  sich  nach  Timon  vollzog, 
wiridich  Torhanden  war,  kann  niemand  bestreiten  (vgl.  Zeller  III,  2,  S.  1). 
Dafs  aOxsKTcx-r)  iYü>Y*ri"   der  stehende  Name   für  die  skeptische  Schule 
ist,  weifs  ich  recht  gut,  kenne  aber  auch  recht  gut  den  Grund  dieser  et- 
was doppelsinnigen  Bezeichnung.    Die  Skeptiker  wählten  dieselbe,  weil 
sie  eine  Schule  im  Sinne  der  anderen  philosophischen 
Richtungen  (eine  Schule  mit  bestimmten  Dogmen)  nicht  bilden  wollten. 
Sext.  Emp.  Hyp.  I,  16.  17  (vgl.  Succ.  S.  11,  Anm.  2):  tl  /aäv  ti?  atpsiiv  ttvat 
Xr]f8i  npöoxXtatv  hir^iuxa'.  :toXXot<;  ocxoXoo^otv  ty(00Qi  i^ftb^  Sk\r^&  xt  xal  (patvo- 
fttvu,  %ai  Xirrti  Soy^a  tivi  a^TjXu)  oü^xaTad-toiv,  ^oöfuv  |A*rj  fj^eiv  aipsoiv*  sl  H 
^<  atpsosy  thai  'faoxet  rrjv  Xo^io  ttvl  xat&  xb  ^aivofuvov  dawXoödoöoav  ij(uY^jy, 

msvou  To5  \ir{oo  u*?  fcniv  ipd-di^  C'^jv  öno^ttxvjovTo^  y.al  ertl  xo  £7:E/?tv 

5üvaaO-ai  Staxeivovro;,  aipeaiv  <pa/j.sv  f/stv."  Sextus  veiinag  daher,  um  den 
Unterschied  der  Skepsis  von  der  Akademie  darzulhun,  auch  nur  aut  theo- 
retische Behaaptungen  'der  Akademie  zu  verweisen  (a.  a.  0«  226.  227). 
Wenn  Zeller  weiter  beifügt:  „Es  ist  auch  von  eigentümlichen«  vitae  ra- 
tiones  et  instituta  "der  Skeptiker  r.lrh^  d:i«;  geringste  bekannt*,  so  hätte  er 
sich  an  der  erstcitierten  Stelle  des  Sexlus  selbst  eines  besseren  belehren 
können.  Dieser  fthrt  nftmlich  weiter :  &)toXoodo5|uitv  7^  tiv(  Xqj^  «mä  t6 
9aiv6|xcvov  bimhtixvoovxi  ^r^lxiv  xb  s  ^jV  ttpo^  tdt  m&fp'.a  fO^  xal  xob<;  vofioo?  xal  tdi^ 
oY<«Y  a  ?  xal  xct  ohsia  TcäO-r].  Dafs  hieniit  die  Skeptiker  allerdings  nichts  von 
dem  Leben  gewöhnlicher  Menschen  Ver^^chiedenes  aufstellten,  sieht  jeder- 
mann ein.  Aber  gerade  hierin  unterschieden  sie  sich  von  den  anderen 
philosophischen  Rchnlen.  Ich  wollte  daher  mit  meiner  Ansicht  nur  den 
Widerspruch  zwischen  Meuodotus,  der  wohl  wie  alle  Skeptiker  (vgl. 
bes.  Sextus  a.  a.  0.  210  ff.)  die  beständige  Selbständigkeit  der  skeptischen 
Schule  und  Lehre  festhalten  will  und  daher  in  etwas  zweideutiger  Weise 
efai  Aufhören  der  &YO'T'n  ^l^^^  behauptet,  und  Hippobotas  und  Sotion,  die 
von  einer  Fortdauer  der  Succession  reden,  ausgleichen.  Es  ist  ja  doch 
möglich,  dafs  die  Lehre  der  Skeptiker  (und  wenn  sie  nur  im  Abweisen 
aJJer  Dogmen  und  damit  auch  jener  der  akademischen  Skepsis  bestandX 
Üortdauerte,  während  die  praktische  „Führung"  mit  der  einer  andern 
Schule  zusammraiiel  und  auch  eine  äufsere  Geiueinschafl  bestand.  Eine 
Wi  d  er  !r»  prn  n  g  nneiner  Ansicht  kann  ich  bei  Zeller  nicht  finden,  ebenso* 
wenig  als  er  eine  Lösung  des  angegebenen  Widerspruchs  versucht. 

2)  III,  2»  S.  3,  Anm.  1  wirft  mir  Zeller  vor,  ich  erkläre  die  Stelle 
CSels.  lledie.  L  prooem.  nieht  allein  so  unnatOrlich  wie  mOglich,  sondern 
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lege  dem  Celsus  po^'ar  einen  Widersinn  In  den  Mund.  Von  beiden  ist 
in  mf'iiicr  Frkliirun^'  nichts  vorhanden,  wie  Zeller  selbst  bei  besserem  Zu* 
sehen  hülle  iindeii  müssen.  Die  Stelle  lautet:  Ejus  auteni,  quae  victu 
morbos  carat,  longe  elarisBimi  ouctores  etiam  altius  quaedam 
agilare  conati  rcrum  quoque  naturne  ?ibi  (.'Ognitionem  vendiraveriuit,  tan- 
quam  sine  ea  tnmen  et  debilis  medicina  esset.  Post  quos  Serapion 
primus  omnium  nihil  liauc  naturalem  disciplinam  perliuere  ad  medicinam 
professus  in  r.su  iantum  et  eifporimentis  eara  posuit.  Quem  Apollonias  et 
Gliuicias  (4  iiliquanto  pn?t  Heraclidos  Tanmtinus  et  aliqui  non  medio- 
cres  viri  secuti  ex  ipsu  prole-ssione  se  Empiricos  appellaverunt.  Sic  in 
duas  partes  ea  quoque,  quae  viclu  curat,  medicina  divisa  est,  alüs  ratio- 
nalem partun,  alHs  usnm  tantum  sibi  vendicantibns,  n  u  1 1  o  v  e  r  o  q  u  i  (  q  u  a  m 
post  eos,  qiii  siipra  comprehensi  <nnf  fZellpr  liatte  in  der  II.  Aufl. 
übersetzt:  „nach  den  genannten")  ai^itante  nisi  quod  acceperat:  donec 
Aslcleptades  medendi  rationem  ex  magna  parte mutarit.  Nach  Zeller 
soll  nun  in  dieser  Stelle  gesagt  sein ,  dafa  zwischen  den  «supra  compre- 
hensi" und  dem  Asklcpiades  eine  Reihe  von  Är/.li'ii  lie^re.  welche  die 
Überlieferung  ihrer  Scliule  tortpflanzten,  ohne  etwas  au  derselben  zu  ändern. 
Dies  liönnten  die  namentlich  angefahrten  nicht  sein,  denn  sie  hätten  ja 
etwas  geändert,  nämlicli  der  rationellen  Medizin  die  empirische  entgegen- 
gestellt. Ich  erkläre  (Succ.  S.  C6)  die  Stelle  in  folpt'ndor  Weise:  Die  cla- 
rissimi  auctores  (auf  sie  beziehe  ich  das  „qui  supra  comprehensi  sunt**, 
die  unter  ^nem  Worte  susammengefarst  sind.  Vell :  quae  omnia  una  cum 
deorum  notione  cmriprelicndimus)  suchten  die  diätetische  nelliiiet!uide 
rationell  zu  begrümltn.  Dip?:er  rationellen  Begründung  stellte  Serapion 
die  reine  Empirie  entgegen,  llmi  folgten  Apullunius  und  Glaucias  und 
bedeutend  (aliquanto)  spftter  Heraklides  und  nannten  si  h  Kiiqiink.  p. 
So  kam  eine  nene  Sj-idfun^  in  die  Medizin:  rationelle  und  empirisciie  i\Ie- 
dizin.  Aber  keiner  von  allen  diesen,  weder  Serapion,  noch  ApoUouius  und 
Glaucias,  noch  Hei'aklides  änderten  nach  den  clarissimi  auctores  trotz  der 
Spaltung  etwas  an  der  Heilmethode  oder  dem  Heilverfahren  (das 
ist  doch  „ratio  medendi"),  h'i>  dies^'^4  durch  Asklei)iadef=  <rror?enlcils 
geändert  wurde.  Ofl'enbar  liaL  Zeller  die  Ausdrücke  aagitare"  (üben)  und 
«ratio  medendi"  nicht  erwogen,  sonst  könnte  er  nicht  sagen,  ich  lege 
„Gelsus  den  Widersinn  in  den  Mund,  dai's  zwar  nach  den  clarissimi  auc- 
tores Serapion.  Apollonins.  Olaucias,  Heraklides  und  andere  non  mediocres 
yiri  der  rationellen  Schule  die  empirische  entgegengestellt,  nichts  desto- 
weniger  aber  zwischen  denselben  clarissimi  aactores  nnd  Asklepiades  nie- 
mand in  der  überlieferten  Medizin  (?)  etwas  geändert  haben  soll". 
Es  wurde  in  der  Thal  an  der  M'^dizin  als  Heilverfahren  nichts  geändert: 
Serapion  trat  den  „clarissimi  auctores"  blofs  in  bezug  auf  die  Be- 
gründung der  Medizin  entgegen,  die  anderen  folgten  ihm  und  gaben 
sich  blofs  einen  unterscheidenden  Namen.  Mein»-  gesperrt  gedruckten 
Worte  lauten  :  neminem  vero  fncfa  divisione  nerjue  Serapionem  neque 
Apollonium  neque  Glauciani  iieque  Heiaclideni  ntque  denique  queraquani 
alium  mutasse  quicquam  de  medendi  ratione  usque  ad  Asclepiadem.  Wo 
hier  ein  Widersinn  zu  finden  ist,  Qberlasse  ich  getrost  dem  geneigten 
Urteile. 

3)  A.  a.  0.  S.  7,  Anm.  1  legt  mir 'Zeller  die  Behauptung  nahe,  ein 
so  bedeutender  Skeptiker  wie  Agrippa  habe  Schulhaupl  sein  müssen.  Dies 
halje  ich  n  i  cht  behauptet,  sondern  gerade  daraus,  dals  er  nicht  als  Schul- 
liaupt  genannt  ist,  gefolgert,  die  Reihe  bei  Diogenes  enthalte  als  Schul- 
hftnpter  solche  Skeptiker,  die  zugleich  empirische  Irzte. waren  (Succ. 
3,  84.  85). 
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4)  A.  a.  0.  S.  8,  Anm.  2  bemerkt  Zeller,  ich  hätte  von  Theodas  wideF- 
legt,  was  er  von  ^rodot  sage  »nd  beweise.  Dafs  Zeller  etwas  bewiesen 

hat,  kann  ich  nicht  zugeben ;  denn  behaupten  ist  nicht  beweisen.  Ich  ge- 
stehe ganz  offen,  dafs  ich  mir  ein  Versehen  hahc.  m  schukleii  kommen 
la^n,  und  ich  würde  sehr  dankbar  gewesen  sein,  wenn  es  als  solches 
betdchnet  and  nicht  als  absichtliche  Fälschung  hingestellt  worden  wäre. 
Dafs  aber  mein  Versehen  ein  sehr  entschuldbares  ist,  gehl  daraus  hervori 
dafs  Zeller  nach  Beinen  Principien  nicht  blofs  den  Zeuxis  und  Herotlot, 
sondern  auch  rlen  Theodas  als  Schüler  seines  vorletzten  Vorgängerj*  be- 
zeichnen mul^iie,  ja  dafs  diese  Bezeichnung  bei  Herodot  un- 
möglich ist,  wenn  sie  nicht  bei  Theodas  sutrifft.  2Sel!ermufste 
also  von  dreien  sagen,  was  er  von  zweien  sagte.  Dies  fiel  mir  auf,  und 
ich  mag-  da  wohl  Theodas  für  H^»rodot  geschrieben  haben.  Erst  durch 
mein  Versehen  scheint  Zeller  darauf  gekommen  zu  sein,  dafs  er  da.s,  was 
er  von  Herodot  behauptet,  noch  viel  mehr  von  Theodas  behaupten  müsse 
(vgl.  a.  i\.  0.  3.  Aufl.),  weil  nach  dem  Wortlaut  bei  Diogenes  gar  nicht 
gesagt  werden  kann,  dafs  Herodot  seinen  vorletzten  Vorgänger  j^elnu  t  h  it, 
wenn  dies  nicht  von  Theodas  bewiesen  ist.  Hieraus  mag  man  ersehen, 
mit  welcher  Sorgfalt  bei  den  Beweisen  in  der  zweiten  Auflage  verfahren 
war.  Da  ich  in  meiner  Dissertation  (S.  51,  Anm*)  die  Behauptung  des 
Diogenes,  Z  nixis  sei  »'in  Sr  IniU  r  »Ivs  Au-  r^idemus  gewesen,  als  äulVerst  un- 
zuverlässig erwiesen  hal>e,  nimmt  jetzt  Zoller  den  Theodas  und  Herodot 
für  seine  Behauptung  in  anspruch,  zwei  von  den  jüngeren  Skeptikern 
seien  Schüler  ihrer  Yorvorgänger  gewesen.  Wenn  er  hiebei  meine  Ober- 
Setzung  tadelt,  als  hatte  ich  „Vorgänger"  mit  „ niagister"  übersetzt,  so  be- 
findet er  sich  im  Irrtum.  Sure.  S.  51.  Anm.  1  liefere  ich  nicht  eine  Über- 
setzung des  Zeller'schen  Ausdruckes,  sondern  ich  wollte  diesen  dem 
gneebischen  „^'A^xonot*  bei  Diogenes  entsprechend  zugleich  richtig  stellen. 
Dieser  Ausdruck  bezeichnet  idier  —  und  das  geht  aus  der  Stelle  bei  Dio- 
jrenes  unzweideuliLr  hervor,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  Schüler  des 
Pyrrho  und  des  Timon  wirft  —  zunächst  ein  Sc  hü  1er  Verhältnis,  ein 
Nachfolger  Verhältnis  erst  dann,  wenn  durch  den  als  Schüler  be- 
zeichneten Philosophen  zugleich  die  Reihenfolge  weiter  geführt  wird.  Wenn 
daher  von  Menodotus  und  Theodas  diestM-  Aiisiinick  mit  l^ezun^aiif  Anlioehua 
gebraucht  und  mit  Herodot  an  Menoilotus  aiis^^eknüi)!!  wird,  so  kann  damit 
doch  nur  gesagt  sein,  dafs  Menodotus  und  Theodas  Schüler  des 
Antiochus,  und  nicht,  dafs  Theodas  der  Nachfolger  des 
Menodotus  gewesen  ist.  War  aber  Theodas  nicht  Nachfolger  des 
Menodotus,  also  nicht  Schulhaupt,  dann  h  ^t  er  nicht  den  Vorgänger  seines 
Vorgängers  gehört;  und  wenn  er  nicht,  dann  noch  viel  weniger 
Herodot.  Ich  bleibe  also  bei  meiner  Behauptung  stehen,  dafs  bei  Dio- 
genes mit  keinem  Worte  („ne  uno  quidem  verbo")  angezeigt  i^t,  dafs  »wei 
aus  der  Reihe  der  jüngeren  Skeptiker  ihre  Vorvoi  grinfrcr  gehört  huln-n.  Bei 
der  Freiheit  der  Interpretation,  wie  sie  Zetler  für  sieh  in  anspruch  nimmt, 
läfet  sich  im  gründe  auch  folgern,  dafs  die  aufgezählten  Schüler  Pyrrhos 
uod  Timons  zugleich  ihre  Nachfolger  waren,  was  sicherlich  niemand  zu 
behaupten  wagt. 

5)  Zu  a«  a.  0.  8. 12,  Anm.  1  habe  ich  folgendes  zu  bemerken: 

a)  Eine  förmliche  Verschmelzung  der  skeptischen  und  akademischen 

Schule  habe  ich  nicht  behauptet,  sondern  nur  die  Existenz  eines  Zustan- 
des,  in  welchem  die  Skepsis  sich  kaum  als  selbständige  Schule  geltend 
machen  konnte  (vgl.  Succ.  S.  18  ff.).  Dafs  die  Ausfalle  des  Timon  gegen 
die  Akademie  nicht  immer,  nicht  bis  zum  Ende  seines  Lebens  dauerten, 
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dafür  habe  ich  (S.  21)  ein  Zeugnis  beigebraebt  Wie  soll  denn  nach  Zeller 
der  Widerspruch  xwlscfatn  Menodotus  und  Sotion  ausgeglichen  werden? 

h)  Dafs  die  Beziehung  der  Worte  bei  Euseb.  praep.  evang.  XIV, 
18,  21 :  |i.vj8tvic  V  ImorpoMp^oc  a^tuiv,  <{i;  tl  fi'vjScTcoxs  'r'^i•Mvxo  xb  tcapaicav  auf 
die  Sillen  des  Timon  unstatthaft  ist ,  vermajr  ich  noch  nicht  einzuteilen. 
Sie  auf  Pyrrho  und  Timon  selbst  zu  beziehen,  verbietet  die  Geschichte; 
beide  hatten  «owohl  Schüler  als  auch  Bf^kftmpfer.  Entweder  hat  also 
Eusebius  sich  grob  geirrt  oder  die  Beziehung  seiner  Worte  ist  unklar.  Ffir 
ersteres  habe  ich  aber  noch  keinen  Beweis  gehinden. 

c)  An?  dem  bl  o  fs  v  n  rmstaiul.  dafs  ältere  nnd  j  fl  n  fre  re  Skpptiker 
unterschieden  werden,  schliefst  freilich  niemand  auf  eine  Unterbrechung 
der  Nachfolge.  Wenn  aber  eine  Unterbrechung  anderweitig  feststeht, 
so  wird  sie  doch  sicherlich  am  natürlichsten  und  TernOnfligsten  zwischen 
dl  '  älteren  und  jüngeren  Skeptiker  verlegt.  Dafs  ferner  die  10  Tropen  der 
alleren  Skeptiker  nicht  vor  Äiiesidemus  vorkommen^  sowie  die  der  jüngeren 
nicht  vor  Agrippa,  ist  eine  zu  weit  gehende,  nnerwieaene  Behauptung, 
ein  blofser  Beweis  ex  silentio.  Ich  glaube  keineswegs,  dafs  man  bei  den 
Stellen  Sext.  Hyp.  I.  36.  164.  177  mibedingt  an  formulierte  Troy>pn  zu  denken 
hat.  Die  bestimmte  Formulierung  mag  dem  Änesidemus  und  Agrippa  au- 
gehören, das  Wesen  derselben  sidier  nicht,  wenn  man  nicht  eine  innere 
Fortentwicklung  der  skeptischen  Lehre  in  Frage  stellen  will.  Es  können 
also  otpyatoTtpoi,  welche  ihre  Bestreitungen  auf  die  10  Tropen  basierten, 
auch  vor  Änesidemus  gelebt  haben.  Ülwr  das  Verhältnis  des  Diogenes  zu 
Favorinns  ein  endgüliiges  Urteil  zu  sprechen,  dafür  halte  ich  mich  bis  jetzt 
noch  nicht  im  stände. 

6)  Bezüglich  a.  a.  0.  S.  18,  Anm.  1  mufs  ioli  z  i-  'nen,  dafs  die  Worte 
bei  Sext.  Hyp.  I,  185  auch  auf  <Iie  acht  aufgezählten  F^^liler  bezogen 
werden  können,  die  Sextus,  nebenbei  gesagt,  auch  Tropen  nennt  (180), 
und  von  denen  er  sagt:  wx  8vj  Alv-rpi^r^iwi  oxtöj  Tpojtot^;  TCotpaSiSwoi,  w*' 
o3?  oT«Tat  Ttäoav  Zo^\iMX>.%r^v  aktoXoTfiav  tu?  yLO'/jShr^poiv  eXe^/iuv  &ito^'f|vaa&Qu. 
Ich  konnte  also  ganz  gut  von  einem  „redargui  posse"  miflelst  der  Tropen 
reden,  welche  diese  acht  vertreten  oder  aus  ihnen  gebildet  werden.  Ob 
aber  gerade  diese  Beziehung  die  einzig  zulässige  ist,  dafür  finde  ich 
bei  Sextus  keinen  Anhaltspunkt.  Die  Woiie  können  auch  auf  die  zehn 
Tropen  bezogen  werden,  Daf^  von  der  al-zio'Ko-f-.rx,  in  Jen  K)  Tropen  keine 
Erwähnung  geschieht,  wenn  die  sie  betreffenden  Tropen  erst  aus  den  10 
gebildet  werden,  ist  selbstverständlich.  —  Gerne  ergreife  ich  hier  die  Ge- 
legenheit, eine  falr^ehe  Behauptung  meinerseits  (Succ.  S.  70)  zu  berichtigen: 
Die  Präposition  oia  findet  sich  bei  Sextus  auch  bei  Büchern  gebraucht ; 
unter  der  icpatrrj  eloa^iuY'rj  des  Änesidemus  kann  also  auch  eine  Schrift 
desselben  verstanden  weroen. 

Soviel  glaubte  ich  zur  Klarstellung  der  Sache  darlegen  zu  roflssen. 

Die  Übrigren  Punkte,  in  welchen  Zeller  von  mir  abweicht,  sind  teils  mehr 
unwesentlich,  teils  können  sie  nur  in  einer  Gesatntdarstelhuig  der  skep- 
tischen Philosophie  ihre  Aufhellung  erfahren.  Zum  Schlüsse  bekenne  ich, 
dafs  mich  Zelters  Kritik  keineswegs  der  Hoffnung  beraubt  bat»  meine 
Thesen  dem  Wesen  nach  noch  einmal  als  richtig  erwei'^en  zu  können. 
Zeller  selbst  bietet  mir  manche  Anhaltspunkte,  die  zu  verwerten  ich 
hoffentlich  bald  in  der  Lage  sein  werde. 

Burghausen.  Dr.  L.  Haas. 
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Der  Attische  Prozefs.  Vier  Bücher.  Eine  gekrönte  Preisschrift 
von  M.  E.  Meier  und  G.  Fr.  S eh ö mann.  Neu  bearbeitet  von  J.  H. 
Lipsiiis,  0.  ö.  Professor  in  Leipzig.  Erste  Lieferung.  Berlin.  Verlag  yod 
S.  Calvary  &  Co.  1882. 

Dieses  seiner  Zeit  Epoche  machende  Werk  erscheint  nunmehr  in 
neuer  Bearbeitung,  besorgt  vonLipsius,  welcher  aufgrund  des  seit  dem 
ersten  Erscheinen  desselben  —  1824  —  aufp-efundenftn  retdien  iittchrilt* 
liehen  Materials  und  dnr  spitdpm  dnrrh  die  Krilik  gewonnenen  Ergebnisse 
ihm  eine  wesentlich  neue  Gestaltung  gegeben  und  einzelne  wichtige  Fragen 
auf  diesem  Gebiete  zu  einem  bestimmenden  AhsehloTs  gefQhrt  hat  Das 
ganze  Werk  soll  in  etwa  8  T.iciV  rangen  k  2  Ml  erscheinen,  von  denen  nns 
einstweilen  die  pr!?te  von  128  Seiten  vorliegt. 

Dieselbe  beginnt  mit  einer  histori^t  hen  Einleitung,  die  uns  zunächst 
.  in  die  vorsolonischen  Zeiten  führt.  Hier  herrscht  in  bezug  auf  das  Gerichts- 
wesen im  allgemeinen  ein  tiefes  Dunkel,  welches  zu  durchbrechen  dem 
Forscher  nur  selten  gelingt.  Das  Wenige,  was  wir  aus  dieser  Zeit  be- 
stimmt wissen,  wird  dem  Leser  S.  5  —  27  vorgeführt.  Daran  schliefst 
sich  S.  28  —  38  ein  Zusatz  von  Lipsius,  der  sich  besonders  mit  der  sehwie- 
rigen  Frage  beschäftigt,  in  wie  fern  durch  Solon  die  richterlichen  Befugnisse 
des  dvjfioc  erweitert  worden  sind. 

Die  von  Solon  im  Gerichtswesen  getroffenen  Anordnungen  mit  den 

später  hinzugekommenen  Abänderungen  lernen  wir  von  S.  41  an  kennen. 
Das  erste  Buch  handelt  von  den  Vorständen  des  Gerichts  und  zwar  be- 
schäftigt sich  das  erste  Kapitel  mit  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der 
GerlehtSTorstandschaft  überhaupt  und  weist  deren  Tbfttigkdt  bei  4  Momenten  ' 
des  Prozesses  nach,  der  Vorladung  und  dem  Anbringen  der  Klage,  der 
VorprCifim;',  der  Verhandlung  vor  dem  Gerirlilshofe  und  der  Vollziehung 
des  richterlichen  Ausspruches.  Das  zweite  Kapitel  wendet  sich  dann  der 
Frage  der  Vorstandschaft  der  einzelnen  Behörden  zu.  Hier  werden  die 
ordentlichen  Behörden  von  den  au rserordenthchen  unterschieden  und  bei 
den  ordentlichen  selbst  wieder  die  Scheidung  in  erlooste  und  gewählte  Be- 
amte festgehalten.  Von  einer  Aufzahlung  aller  Attischen  Obrigkeiten, 
weiche  das  fortschreitende  demokratische  Prinzip  der  späteren  Zeiten  bis 
ins  unendliche  gespalten  und  erweitert  hat,  l^ann  natürlich  keine  Rede  sein. 

Von  den  durchs  Loos  ernannten  Behöiden  kommen  zunächst  in  be- 
tracht  die  nenn  Archonten  als  die  auch  in  den  Zeiten  des  ausgebildeten 
Attischen  Hechts  vorzüglichste,  ja  fast  ausschlieisende  Justizbehörde.  Hier 
wird  wieder  geschieden  zwischen  dem  eigentlichen  Archon  (der  Zusatz 
hn&voputk^  gehört  nicht  zum  Amtstitel),  dem  Archon  König,  dem  Polemareh 
und  den  sechs  übrigen  Archonten,  den  Thesmotheten.   Deren  richterliche 
Funktionen  werden  nun  im  einzelnen  aufgeführt  und  besprochen.  Darauf 
folgen  die.  Elf- Männer  und  werden  deren  Obliegenheiten  angegeben. 
An  diese  sdiliefeeh  sich  die  Tier  zig- Männer  an,  die  wandern^n  Gaa- 
richier  Attikas  in  Bagatellsachen  und  an  diese  wiederum  die  eloaY">T«<: 
im  engeren  Sinne,    Sie  sind  mit  Leitung  der  Verhandlun^^en  im  Gerichts- 
hof zur   Feststellung  der  bundesgenössischen  Tribute  betraut.  Hierauf 
werden  die  Nautodiken  aufgeführt,  denen  die  Jurisdiktion  in  den  Klagen 
gegen  Kaufleute  und  gegen  diejenigen  zukam,  die  von  nicht  bürgerUcben 
Eltern    abstammend,  sich  in  die  Phratrien  eingedrängt  hatten.  Sodann 
kommen  die  Vorsteher  des  E  m  p  o  r  i  u  m  s,  eine  Zoll-  und  Polizeibehörde, 
die  für  die  Beobachtung  der  Zoll-,  Handels-  und  Prohibitivgesetze  des  Staates 
in  sorgen  hatte. 
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'   •  Nnnmebr  kommen  die  eigentlichen  Po  Ii  selb  eh  Ord  e  n  OiU  die  RflSM» 

Hier  werden  zunächst  die  &Yopav6|xoi  genannt,  denen  die  Polizei  über  den 
Markt  und  allen  Waarenverkauf  mit  Ausnahme  dos  Oelreidehandels  zukam. 
An  diese  schliefsen  sich  die  Sytophylakes  und  Metronomen  au, 
Ton  denen  die  ersteren  die  Aafisicht  Ober  den  Getreidehandel,  sowie  üb« 
Mehl. und  Brot,  die  letzteren  über  Mafse  und  Gewicbte  hatten.  Die  Asty- 
nomen  ferner  hatten  für  den  guten  Stand,  für  Ordnung,  Reinhaltung 
und  Ruhe  auf  Strafsen  und  öffentlichen  Plätzen  zu  sorgen.  Auf  die  Be- 
folgung der  Luxusgesetze  hatten  insbesondere  zu  sehen  die  ft^vaaovo^u 
Sie  sorgten  dafür,  dafs  bei  Schmaosereien  die  gesetzlich  zulässige  Zahl  too 
Gä!>len  (80)  nicht  ühersch ritten  würde,  clafs  die  Weiber  «ich  nicht  unr 
schicklich  trü^'^n  und  im  Putze  zu  weit  gingen. 

Von  den  F i  n  a  n  z b e  h  ö r  d  e  n  werden  angeführt  die  Apodekten 
welche  alle  Zahlungen  an  die  Staatskasse  zu  vereinnahmen  hatten,  und 
die  Poleten,  welche  das  dem  Staate  anheimgefallene  Gut  Terlcauften,  äk 
Slaatsgefälle  verpachteten  und  ofTentliclie  Arbeiten  verdingten.  An  diese 
scliliefsen  sich  noch  die  Vorsteher  der  Seh  i  f  f  s  wer  f  te ,  die  nament- 
lich die  Schiffe  und  Geräte  den  Trierarchen  auszuhändigen  und  von  Ihnen 
in  empfing  ni  nehmen  hatten. 

Dann  folgen  die  Rechnungsbehörden,  bestehend  aus  den  dr« 

Kollegien  der  Logisten,  der  Euthynen  und  der  Synegoren.  Die 
eigentliche  Rechenschaftsbehörde  sind  die  Logisten;  bei  ihnen  hatten  die 
abgetretenen  Beamten  ihre  Rechenschaftsberichte  einzureichen,  sie  hatten 
mit  Beihilfe  der  Synegoren  die  Rechnungen  zu  prOfen.  Die  Euthynen  da- 
gegen erscheinen  als  eine  Art  GontrolbehOrde. 

Weiter  wird  dann  von  den  dnrch  Wahl  ernannten  Behörden  ge- 

handelt.  Hier  =^ind  als  die  wichtigsten  und  vorzüghchsten  die  zehn 
Strategen  zu  nennen.  Sie  waren  vorzugsweise  dazu  berufen,  im  Kriegs- 
fälle ins  Feld  zu  ziehen.  Ihre  Geschäfte  entwickelten  sich  im  Laufe  der 
Zeit  aber  in  der  Weise,  dalk  man  sie  nicht  mit  Unrecht  mit  unsem  Kriep- 
ministerien  vergleicht. 

Damit  sind  die  ordentlichen  Behörden  erschöpft  und  es  ist  nun- 
mehr im  folgenden  von  der  Vorstaudschaft  der  aufs  erordentlichen 
Behörden  die  Rede.  Hier  nehmen  den  ersten  Platz  die  otivBtxoi  ein. 
So  helfet  nAmlich  aufser  den  Anwälten  auch  eine  Behörde,  welche  in  allen 

den  Fällen  zu  entscheiden  hatte,  ■vvo  das  Vermögen  eines  Privatmannes  als 
dem  Staate  gehörig  in  anspruch  genommen  wurde,  oder  in  welchen  ein 
Privatmann  gegen  den  Fiskus  stritt,  weil  er  eiu  konfisziertes  Vermögen  für 
sich  beanspruchte. 

Die  fticooToXsIc  hatten  ffir  das  schnelle  Auslaufen  der  Trieren  zu  sorgeOf 

und  die  eTcifpacpeii;  und  txXoYef?  schliefslicli  waren  dazu  da,  um  bei  aufser- 
ordentlichen  Vermögenssteuern  die  Gröfse  der  Beitrage  für  die  einzelnen 
Bürger  auf  grund  ihrer  eigenen  Abschätzung  zu  bestimmen  (die  mipafsic} 
und  die  Beiträge  einzutreiben  (die  iuXo^ecg). 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  Gegenstände,  welche  in  der  1.  Lieferung 

eines  Werkes  behandelt  sind ,  das  an  und  für  sich  zum  Vwständnis  de« 
Attischen  Gerichtswesens  und  somit  der  Attischen  Redner  unenthehrlifh, 
besonders  durch  diese  neue  höchst  sorgfältige,  die  neuere  und  neueste 
dahin  emsehlagende  Literatur  aufe  gewissenhafteste  prüfende  Bearbeitung 
an  Wert  noch  aufserordentlich  gewonnen  hat« 

Hof.  SörgeL 
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Dispositive  Inhaltsflbersich t  der  drei  Olynthiseben 

Reden  des  Demosthenes,  dargeboten  von  G.  Leu chtenberger»  ^ 
Direktor  des  k.  Gymnafliuocui  XU  Krotoschin»  Berlin  1882.  R.  Gteriners 

Verlagsbuchhandlung. 

Der  Verfasser  bietet  hier,  von  der  Überzeugung  öw^srehend,  dafs  bei 
der  Leiitüre  des  Demosthenes  in  Prima  die  bloüse  Angabe  des  Themas 
bnd  etwa  einiger  Imtender  Gesichtspunkte  niclit  ausreiche^  sondern  dab 
dem  Schüler  die  Disposition  der  Reden  verständlich  gemacht  werden 
mn«sp.  auf  18  Seiten  eine  dispositivp  Inhaltsübersicht,  nicht  eine  Dispo- 
sition der  drei  Olynthiseben  Reden  des  Demosthenes.  Wir  erkennen  gerne 
den  Fleifs  und  die  Sorgfalt  dieser  Arbeit  an«  bezweifeln  jedocli,  dafo  ihr 
Verfasser,  in  seinem  Streben  nach  moi'li(  bf;ter  Vollständigkeit  viel  zu  sehr 
auf  das  einzelne  ein^T-hend,  dem  Schüler  einen  klaren  Überblick  über  die 
logische  Oidnung  der  Rede  gewährt. 

In  kdnem  Falle  vermögen  wir  eine  logische  Disposition  darin  so 
erkennen,  wenn  z.  B.  in  der  ersten  Olynthiseben  R^rlp  dpm  ersten  Haupt- 
teil :  «Günstig  ist  die  Gelegenheit ;  geben  wir  sie  nicht  preis,  wie  manche 
frühere  zu  unserem  Schaden  und  Philipps  Nutzen  von  uns  ungenützt  ge- 
blielien  ist''  als  zweiter  Haupt  teil  entgegengestellt  wird:  „Die  j^ctzi^e  Ge< 
!egenbe=t  mufs  daher  l>enutzt  werden."  Wir  dächten  der  zweite  Haupt- 
teil besage  dann  ganz  genau  dasselbe  wie  der  erste. 

Wenn  Leuchtenberger  bemerkt,  die  blofse  Angabe  des  Themas  und 
etwa  einiger  leitender  Gesiditsponkte  reiche  bei  der  Lektüre  des  Demo- 
sthenes nicht  aus,  so  kann  man  daraus  den  schlufs  ziehen,  den  Schülern 
müsse,  bevor  sie  an  die  Leliture  einer  Rede  gehen,  eine  solche  dispo- 
sitive  Inhaltsflbersiebt  an  die  Hand  gegeben  werdm.  Dagegen  mQfeten 
wir  ans  mit  aller  Entschiedenheit  ansprechen.  Hat  man  eine  Rede  des 
Demosthenes  in  der  Schule  gelesen ,  dann  mögen  die  Schüler  angehalten 
werden,  sich  die  logische  Ordnung  derselben  selbst  durch  einen  Entwurf 
klar  i$A  raadten.  n. 


Die  Briefe  des  Horaz  an  Augustus  und  Julius  Florus. 
Ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  sachlichen  Anmer- 
kungen versehen  von  Dr.  Friedrich  List,  Htudieii  lnspektor  und  Pro- 
fessor am  k.  bayerischen  Kadettenkorps  zu  München.  Erlangen.  Verlag 
von  Andreas  Deichert.   1882.  80.  53  S.  .fC  I. 

Die  beiden  Klippen,  an  denen  so  viele  Übersetzer ,  besonders  poeti- 
scher Werke,  scheitern,  sind  einerseits  allzugroß«  fVeiheit»  die  sich  nur 
mit  einer  nniiähernd  genauen  Wiedergabe  de-  Sinnes  begnügt,  oft  auch 
willkürliche  Kürzungen  und  Einschiebsel  nicht  verschmäht,  andrerseits 
mangelhaftes,  schwerfälliges  Deutsch,  das  meist  die  Folge  eines  allzu 
ängstlichen  AnHchlusses  an  das  Original  ist  An  jenem  Mangel  leidet  sum 
Teil  die  im  vorigen  Jahre  erschienene  Übersetzung  der  Satiren  des  Horaz 
von  F.  O.  V,  Nordenflvcht  (vgl.  die  Rezension  derselbe^  in  der  philologi- 
sehen  Rondsehau  ü.  14.  p.  422  ff.),  von  diesem  sind  die  Arbeiten  yon 
Vofii  und  Binder  nicht  immer  freizuspreclien.  Doederleins  bekannte  Cber- 
seiznng  der  Satiren  und  Episteln  zeichnet  sich  anerkanntermafsen  durch 
Eleganz  der  Sprache  und  treffliche  Handhabung  des  Versmalses  aus,  da- 
gegen yermilbt  man  im  Einzelnen  nicht  selten  die  genaue  Wiedergabe  des 
Teirtes.  List  hat  ach  nach  der  Voirede  zum  ersten  Heflchen  seiner  Über- 
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seiztto^,  weldies  die  an  poStica  enthält,  zur  Aufgabe  gestellt,  eine  mOf^ 

liehst  {getreue  Übersetzung  zu  liefern,  zugleich  aber  auch  dem  O-nius  unserer 
Sprache  vollauf  Hechnunfr  zu  trajren.  Auf  dieseti  beiden  Prinzipien  be- 
ruht unstreitig  die  Grundlage  einer  musLergiltigcn  Übersetzung.  Die 
Schwierigkeit  liegt  nur  in  ihrer  Vereinigung;  wem  diese^  in  Tollem  Mafae 
gelingt,  auf  dessen  Arbeit  wird  man  das  Wort  unseres  Dichters  anwendtti 
können:  oinn*'  tnlit  punctum. 

t  Wirft  man  nun  einen  prüfenden  Blick  auf  die  Arbeit  Lists,  so  er- 
kenn man  auf  jeder  Seite  das  redliche  Bemflhen  desselben,  seinen  aus- 
gesprochenen  GrandsAtsen  nachsnkommen ,  und  demgeroäCs  kann  da!^  Ge- 
samturteil  über  seine  Leistung  nur  ein  günsligof^  sein,  ja  Referent  glaubt 
aussprechen  zu  können,  dafs  seine  Übersetzung  der  beiden  ersten  Episteln 
des  «weiten  Buches  unter  den  vorhandenen  Arbeiten  die  hervorragendste 
Stellung  einnimmt,  wenn  in  einer  neuen  Auflage  einzelne  Mängel  und  Un* 
ebenheiten  beseitigt  weiden. 

Wenn  nun  Referent  im  folgenden  die  nach  seiner  Ansicht  zu  ver- 
bessernden Stellen  hervorhebt,  so  möge  der  Verfasser  daraus  lediglich  das 
Interesse  ersehen,  mit  welchem  derselbe  an  die  Durchsicht  seiner  AtbeaU 
herangetreten  ist.  Die  Bedenken  des  Ref.  beziehen  sieh  teils  auf  die  Ober- 
setzung einzelner  Stellen,  teils  auf  die  Handhabung  des  Versmafses. 

Epistel  L  V.  4.  Si  longo  sermoue  morer  tna  terapora,  Caesar. 

Nähme  ich  deine  Zeit  durch  Geplauder,  Caesar,  in 
anspruch.  .  i 

Wir  vermissen  hier  die  Übersetzung  des  longo  zusermone:  mit  dem 
letzteren  Worte  wird  die  Epistel  selbst  bezeichnet;  longo  aber  darf  nicht 
fehlen,  weil  der  Nachdruck  auf  ihm  liegt,  d.  h.  weil  es  in  enger  Beziehung 
steht  zu  den  folgenden  Versen.  Der  Dichter  will  die  von  Augustus  ge- 
wünf-chte  Epistel  nicht  lang  niarb^  n  ;  darum  bricht  er  die  Anrede  an  den- 
selben mit  Vers  4  überraschend  kurz  ab  und  macht,  geschickt  anknüpfend 
an  die  Person  des  Augustus,  mit  den  Versen  5 — 17  gleich  den  Übergang 
zu  dem  ersten  Punkte,  den  er  bei  seiner  Schilderung  des  Zustandes  der 
damaligen  römischen  Poesie  hervorheben  will,  dafs  nämlich  die  Römer 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  die  älteren  Dichter  haben;  vgl.  auch  die 
Bemerkung  DiUenburger's  z.  St. 

Y.  lo«  Urit  enmi  fulgore  suo,  qul  praegravat  artes* 
Infra  se  positas;  exstinctus  amahitur  idem. 

Das  praegravare  übersetzt  L.  mit  „sein  Übergewicht  fühlen  lassen"; 
allein  das  „Fühlen  lassen**  schliefst  in  sich  eine  Absicht  dessen,  der  es 
thut,  und  das  liegt  in  der  Stelle  durchaus  nicht.  Denn  es  ist  nur  davon 
die  Rede,  dafs  der  Glanz  des  geistig  Überlegenen  —  auch  ohne  dessen 
absichtliches  Dazuthun  —  alle  unter  ihm  Stehenden  verdunkelt  und  ihnen 
dadurch  zur  Qual  wird.  —  Aufserdeni  ist  zu  diesen  Versen  zu  bemerken, 
dais  die  WieUergabe  der  feinen  Pointe,  die  in  der  Gegenüberstellung  von 
urit  und  exstinctus  liegt,  noch  keinem  Übersetzer  gelungen  ist,  wohl  auch 
nicht  gelingen  wird. 

47.   Dum  cadat  elusus  ratione  ruentis  acervi  .  . 

. .  Iiis  verspottet  nach  Art  des  zusanjmenschwindendea 
Haufens  Umsinkt ... 
ratione  ,nach  Art"  ist  unrichtig;  das  gäbe  den  Sinn  „bis  er  umsinkt 
wie  der  zusammenschwindende  Haufen,  ratione  ist  hier  ablativus  in?trn- 
menti  und  heifst  ^durch  das  Verfahren  oder  die  Beweisführung".  Ferner 
nimmt  Ref.  Anstofs  an  dem  Ausdruck  „umsinkt"  ;  es  ist  allerdings  die  ge- 
naue Übersetzung  des  cadat  vom  Gladiator;  allein  wir  erwarten  im  Deut- 
schen ein  Wort,  welches  auf  den  im  Disputieren  Unterliegenden  ebenso 
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gut  pafst,  wie  auf  den  im  Kampfe  zu  fall  Kommenden;  und  dies  wäre 
unser  „erliegen*^,  das  ja  zunSehst  auch  yon  dem  im  Kampf  Besiegten  ge- 
bnuieht  wird.  Ref.  würde  dieses  oder  ein  ähnlicheB  Wort  dem  «umsinken'* 
voraehen,  sellKsl  auf  die  Gefuhr  hin,  daf^i  dann  die  Anspielung  des  Horaz 
auf  den  Gladiator  nicht  mehr  so  deutlich  ersichtlich  ist.  (Doederlein: 
, komisch  erliegt 

V.  54.  Hör.  sagt  von  Naevius:  mentihus  haeret  Paene  reeens. 

L.  übersetzt  „lobt  in  den  Herzen  Frischweg  foit."  Damit  ist  aber 
das  paene  recens  ungenau  wiedergegeben;  einfach  und  gut  Doederleiü:  «fast, 
als  sei  er  von  heut.* 

99  beipimt  in  der  Übersetxung  mit  ^doch*.  Diese  adversative 
Konjunktion  ist  hier  nicht  am  platz,  da  kein  Gegeosatf  sum  Vorhergehen- 
den in  dem  Vers  enthalten  ist ;  ef?  wird  vieln)ehr  nur  das,  was  vorher  im 
einzelnen  ausgeführt  ist,  noch  einmal  zusammengefaist  unter  dem  Bilde 
eines  puella  infans  sab  nutiice. 

V.  142  fehlt  zu  eoniuge  das  Epitheton  fida,  das  sich  ganz  gut  in 
den  Vrrs  bringen  ULfst,  wenn  statt  «Genossen  beim  Werk**  gesetzt  wird 
«Gehüleu'*. 

V.  150  impune  minax  «gefahrlos  diohend".  Diese  Ci>orselzun^  ist 
dem  Mifsverständnis  aasg^etzt,  als  sei  der  Sinn  «drohend,  aber  ohne  Ge- 
fahr für  den  Bedrohten". 

V.  181  veiniilst  man  in  der  Übersetzung:  „wofern  mich  Mager  der 
Palmzweig  macht,  der  versagt  bleibt,  fett  die  Verleihung"  die  Koncinnität 
der  beiden  Glieder  negata^donatR.  Warum  nicht:  .Mager  macht  die  Ver* 
sagung  des  Palmzweiges,  fett  die  Verleihung".  Der  vereinzelte  TVoehaeos 
am  Anfang  des  Verses  bildet  kein  Hindernis. 

V.  Iö7  f.   migravit  ab  aure  voluptas  Omnis  ad  incertos  oculos. 

(das)  Vergnügen  hat  sidi  schon  ganz  von  dem  Ohr  weg 
hin  zu  dem  schweifenden  Blick  . . .  gewendet 

Hier  wfire  etwas  freiere  Bewegung  in  der  Übersetzung  wohl  er- 
wünscht gewesen ;  denn  jene  Ansdrucksweise  klingt  mehr  lateinisch  als 
deutsch,  abgesehen  davon,  dai's  das  incertos  oculos  mit  «schweifendem 
Blick"  nicht  genügend  wiedergegeben  ist ;  es  fehlt  darin  der  Ausdruck  des 
«unstäten,  bald  dies  bald  das  Schauens". 

V.  195  kann  sich  Ref.  mit  der  Anffassung  des  diversuai  genu'^  als 
Apposition  zu  confusa  panthera  canielo  nicht  befreunden ,  vgl,  darüber 
Orofsmann:  Horatiana»  Progr.  des  Gymnasiums  in  Bayreuth  1878|79  p.  21. 

y.  200  mufs  es  für  «aen  Lärmen"  wohl  heifsen  „das  Lftrmen**. 

V.  22^  ut  vinet  i  egomet  caedam  mea  „damit  ich  den  Weinberg  ■^«'Ibst 
umhaue'*;  wir  vermissen  die  Wiedergabe  des  mea,  das  durch  , selbst" 
nicht  genügend  ersetzt  wird.  Aufserdem  konnte  hier  in  det  Anmerkung 
angegeben  werden,  duls  dieser  Ausdruck  eine  sprichwörtliche  Bedensirt 
des  an  Rebbau  reichen  Latiums  war  (Feldbausch). 

Epistel  II.  V.  1  Das  Epitheton  elanis  zu  Tiberins  wird  gewöhnlich 
auf  seine  Kr iegstUaten  bezogen;  daniacii  wäre  „erlauehf^  nicht  am  platze. 

V.  19  ...  et  lite  moraris-  iniqua  «und  hängst  ihm  einen  Prozefs  an"; 
wir  vermissen  „iniquo". 

V.  22  .  ,  ne  mea  saevus  Jurgares,  ad  te  quod  epistola  nnlla  rediret; 
damit  du  nicht  grausam  Zanktest,  weil  meinerseits  die  Ant- 
wort immer  noch  aussteht. 

^Weil  —  aassteht"  Ist  nicht  richtig;  denn  wir  haben  es  hier  mit 
einem  gedachten  Fall  zu  thun:  „ich  habe  dir  vorher  dies  und  das  gesagt, 
damit  du  nicht  zankst,  im  Fall  ich  dir  nicht  antworte."  Dafs  der  Fall 
dann  zur  Wüklichkeit  geworden,  rechtfertigt  die  obige  Übersetzung  nicht« 
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V.  47  rUdem  belH  hei/ist  nicht  «als  Freiwilligen*. 

T.  84  macht  sich  die  Trennung  des  Wortes  «Meistenteils*  von  dem 
Satz,  za  dem  es  gehört,  durch  2V9  Verszettea  recht  hart. 

V.  105  Obturom  pf^tnla.«  impuno  legenlibus  aures  „darf  ich  das  offene 
Ohr  straflos  Vorlesern  versch Uelsen. "  Da«  impiine  kann  ntir  z(!  L^'^'entibiis 
gezogen  werden,  vgl.  die  BemerlLungen  Diileni>urgers  z.  St.  und  Grofsmann 
a.  a.  0.  p.  25. 

V.  1U9  legitimum  poema  «ein  ordnungsgemäfses  Gedicht",  ein  wenig 
zutreffender  Ausdruck  fflr  «ein  Gedicht  nach  den  Regeln  der  Kunst**. 

V.  111  quaecunque  paruin  splendoris  habebunt  .  .  .  verba:  „jpglicbe*? 
Wort,  das  keinen  poetischen  Werl  hat",  für  «poetischer  Wert"  wäre  woiil 
xatreffnider  «poetischer  Klang" ;  denn  jenen  Ausdruck  kann  man  wohl 
kaum  yon  einem  einzelnen  Wort  gebrauchen. 

V.  112  ist  das  ferentur  mit  „sich  erweisen"  kaum  ri^tig  gegeben; 
besser  nach  Grofsmann  a.  a.  0.  p.  20  „niitunterlaufen." 

T,  127  vermissen  wir  in  der  Obersetzung  das  denique  „oder  am 
Ende  gar". 

V.  13G  opibusquc  curisque  „dank  dem  Vermö^HiisslanJ  und  der 
Fliege'*,  opihus  i^t  hier  nicht  vom  VtniiKi^'en  zu  verslehen,  sondern  syno- 
nym mit  cuns  zu  nehmen  =  Mühe,  Sorgtall.  vgl.  denselben  Gebrauch  des 
Wortes  im  Plural  od.  JSL  8.  28.  Hectoreb  opibus.  ep.  L  10.  86  imploravit 
opes  hominis;  Grofsmann:  «durch  die  nnaluftssige  Bmfihung*. 

V.  185  ist  imporlunus  übersetzt  ,von  Morgen  bis  Abend  nicht  rastend"; 
wir  vermissen  darin  den  tadelnden  Begriff  des  «Lästigen,  sich  und  anderen 
zur  last  Fallens". 

Das  sind  die  Punkte,  in  denen  Ref.  hinsichtlich  der  Ül>ersetzung 
Bemerkungen  machen  m  müssen  glaubte.  Was  nun  das  Yersmafs  anlangt, 
80  stehen  für  den  deutschen  Hexameter  gewisse  Normen  fest,  die  auch  in 
Überf?etzungen  möglichst  beachtet  werden  sollen.  Einnvd  soll  vermieden 
werden  die  häufige  Anwendung  von  Trochäen  j  besonders  sollen  nicht 
Bwei  aufeinander  folgen,  nach  strengen  Anforderungen  auch  nicht  ein  Spon- 
deus  einem  Trochäus  sieh  anscliliefsen.  Ferner  soll  möglichst  vermieden 
werden  ,  dafs  das  Ende  der  VersITu'se  durchweg  zusammenfallt  mit  den 
Wortenden,  weil  dadurch  der  Vers  zerliackt  wird.  Endlich  soll  beachtet 
werden,  dafs  Wprt  und  Versaccent  möglichst  zasammeiifalieii.  In  unserer 
Übersetzung  nun  finden  sich  gegen  diese  Forderungen  einielne  YerstOlte, 
die  sich  oft  durch  eine  geringe  Änderung  beseitigen  lassen. 

Das  Zu^nmmenlreffen  zweier  Trochäen  findet  sich  z.  B.  Cp.  I.  117: 
Verse  veritasseu  wir  [Insge  pamt,  Oellehrte  wiej  Laien.  Vielleicht  empfiehlt 
sich  für  insgesamt:  alle  zumal;  ähnlich  v.  114.  123;  oder  2  Spondeen 
nach  einem  Trochäus  147  u.  a.  Zerhackt  und  unschön  sind  Verse, 
wie  Ep.  I.  13:  Wehe  durch|  seineni  Glanz  thut  [wer  sein  |  Uebergelwicht 
läfst,  oder  V.  77:  Ausge|föhrt  scheint|,  nein,  weils  |  neu  ist  |  Taidel  her- 
vorruft; äiinljch  V.  54.  Ep.  II.  82  f.  157  f.  205. 

Betonte  Silben  stehen  in  der  Thesis :  v.  87 :  Das  aljlein  zu  ver|ätehn, 
wäs  fhm  I  ebenso  (  dunkel  wie  |  mir  ist ;  „ihm**'  steht  fm  Gegensatz,  sollte 
also  betont  sein;  wenn  für  „ebenso"  ^es^etzl  wird  „gleich",  dürfte  der  Vers 
besser  sein.  Ähnllcli  Ep.  II.  29;  „aüf  sich"  statt  „auf  sfch",  wie  der  Ge- 
gensatz fordert,  v.  40  «dahin,  dahin"  statt  „tlähin,  dahin",  v.  64  ,was 
dir"  statt  „was  dir*,    v.  76  «aüf  wohlklingende  Verse"  statt  »aüf". 

Doch  genug  der  Ausstdilungen,  Zum  Beweise,  daljs  trotz  derselben 
die  Übersettung  Lists  wah  wftmurte  empfohlen  lu  werden  ?erdieat,  sei  es 
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dem  Ref.  gestattet,  eine  Prü])e  derselben  vorzufQhreiii  die  fär  «eh  selbst 

spricht.   Der  Anfang  der  2.  Epistel  lautet: 

Flonis,  verlässiger  Freund  des  erlauchten  und  trefflichen  Nero, 
Setze  den  Fall:  Dir  führt  ein  Händler  ein  Bärschlein  aus  TSbur 
Oder  aus  Gabii  vor  und  spricht  zu  Dir  also:  „der  Junge, 
Blendend  weifs  und  schön  vom  Scheitel  bis  zu  den  Sohlen, 

5  Wird  Dein  eigen  und  bleibt's,  wenn  Du  zahlst  achttausend  Sesterze; 
Brauchbar  ist  för  den  Dienst  anf  den  Wink  des  Gebieters  der  Bursche^ 
Kennt  sich  im  Griechischen  aus  und  versteht  sich  auf  jegliches  Kunststuck ; 
Das  ist  geschmeidiger  Thon,  nach  Belieben  kannst  Du  ihn  modeln ; 
8elbst  sein  Gesang  ist  beim  Wein  wohllautend ;  es  fetüt  nur  die  Schulung ; 

10  Vieles  Versprechen  erregt  Verdacht,  wenn  der  H&ndler  die  Waare 
Uber  Gebühr  nnprelsl,  der  er  gern  sieh- entledigen  mGchte. 
Mich  drückt  nirgends  der  Schuh;  bin  arm,  docli  kf^inem  was  sdiuldig. 
Keiner  der  Makler  lliäte  Dir  da«;  traun,  jeder  erhielte 
So  auch  nicht  leicht  ihn  von  mir ;  nur  einmal  blieb  er  zu  lang  aus. 
15  Und  kroch  unter  die  Stiege  aus  Furcht  vor  der  Peitsche  am  Nagel. 
Zahle  das  Geld,  wenn  Du  nicht  nimmst  Anstofs  an  der  Verspätung**, 
Sicher  vor  SchadenersaLz  streicht,  denk'  ich,  der  Händler  sein  Geld  ein. 

Vers  16  ist  nach  der  Ausgabe  Lucian  Müllers  noch  zu  den  Worten 
des  Händlers  gezogen.  Was  die  sachlichen  Anmerkungen  betrifft,  so  liefse 
^sicfa  aber  die  Notwendigkeit  der  ausftihrliehen  literarischen  Angaben  be- 
sonders zur  1.  Epistel  streiten.  Von  Druckfehlern,  um  auch  diesen  Punkt 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  ist  Ref.  nur  aufgefäUen  S.  47  y.  154  «hält* 
statt  «hältst«. 

Memmingen,    Ludwig  Bauer. 


Tili  Li  vi  ab  urbe  condita  Über  XXVIL  FOr  den  Schulgc&raueh 
eiUart  von  F.  Fr  i  eders  dor  f  f.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  O.  Teuhner, 
1881.  2  Bl.  und  97  S. 

Die  von  WGIfflin  begonnene,  von  H.  J.  Hüller  fortgesetzte  Ausgabe 

der  einzelnen  Bücher  der  dritten  Dekade  des  Livius  mit  Anmerkungen  zum 
Schulgebrauch  ist,  nachdem  der  xw^^ite  Herausgeber  die  Erneuerung  der 
kommentierLen  Ausgabe  von  Weilseuborn  übernommen  hat,  in  Frieders- 
dorffs Hände  gelegt.  Das  2G.  Buch  erschien  1880;  nunmehr  liegt  das 
27,  Buch  vor,  nach  daa  gleichen  Grundsätzen  wie  das  vorhergehende  be- 
arbeitet, aber  knapper,  sicherer,  gereifti  r.  Der  Text  weicht  von  dem 
Weifsenborn'schen  letzter  Hand  an  vielen  Steilen  ah;  beiläufig  150  derselben 
sind  jetzt  nach  dem  von  Luchs  rekonstruierten  Codex  Spirensis  gestaltet 
worden.  "Viel  sdtener  haben  neuere  Konjekturen  Aufhahme  gefünden,  wie 
1,8  spectantium  vom  Herausgeber;  2,2  at  consul  von  Wölfflin;  15,5  Laevinus 
von  G.  F.  Uuger;  39,13  celerioris  von  Luchs;  49,2  ubi  regentis  imperium 
sprevissent  von  M.  Müller;  18^9  quid  fore  und  51,1  ii  erant  von  Harant: 
30,5  quanta  ne,  86,9  plebei  ludi  und  instaurati,  45,11  abscedere,  47,9  itinere 
ac  Tigiliis  und  sternuut  somno  corpora  von  Wesenberg  u.  s.  w.  Die  An- 
merkungen sind  auf  ein  bescheideneres  Maf'^  beschränkt  als  bei  Weifsen- 
born,  namentlich  historisch-antiquarische  und  kritische  Erörterungen  finden 
sich  weit  seltener  und  nur  in  kürzester  Fassung.  Grammatische  und  lexi- 
kidische  Nach  Weisungen  sind  in  einen  Anhang  verwiesen,  in  welchem  auch 
die  Emendation  einzelner  Stellen  besprochen  wird.  Hier  hat  der  Heraus- 
geijer  manche  gute  Beobachtungen  mitgeteilt,  die  von  den  Gramouitikera 
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nicht  übersehen  werden  dürfen,  z.  Ii.  über  den  bei  Livius  regelmäfsigen 
Brsats  von  etiani  durch  et  vor  alius;  Aber  das  häufige  minc  —  nunc  bei 
Livius  statt  d»'<  Cict  lünischen  modo  —  modo;  über  die  formelhafte  Ver- 
bindung von  V(rh;ill)t'trrifr''n  d(*=  Yorlicrfilpn«  »ind  Ausfflhrens;  fll>er  die 
Weglas&ung  von  post  nach  einer  Oi  dniulzal»!  vor  quam ;  über  den  Gebrauch 
und  Ersatz  Ton  vel;  Aber  die  Anwendung  von  tueri  und  tutart,  von  vim 
facere  und  von  Sub^tanlivon  auf  tor  in  der  Milif;irs)>rache ;  ilb^r  die  lic- 
deutnnp  der  Siniiuliii ia  von  Völkernamen;  über  die  Anfügung  von  met  an 
das  Piüüüujt'ii  nur  bei  folgendem  ipse;  über  die  Verstärkung  des  Super- 
lativs durch  quanlus  —  potest  a.  dgl.;  über  gewisse  Formen  der  Parenthese, 
der  disjunktiven  Frage  u.  s.  w.  Üherall  Zfigt  sich  Iflchtige  Kentitnis  des 
Sprachgebrauchs,  besonnenes  Urteil  und  didaktische  Geschicldichkeit* 


Tili  L  i  V  i  ab  urbe  condita  Ubri.  Edilioneni  primam  curavit  Gui- 
lelmus  Weiisenbom.  Editio  altera,  quam  ciiravit  Mauritius  Möller. 
Pars  III.  Kasel.  Üb.  XXIV  —  XXVI.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
MDCCCLXXXI.  174  p. 

Dem  rastlo'i^-n  Bemühen  der  Verlagshandlunp-,  dipTexteder  Bibliotheca 
Teubneriana  aui  ucr  Höhe  der  Wissenschaft  zu  erliallen,  wird  auch  dieser 
Anfang  einer  neuen  Ausgalie  des  Livius  verdankt.  Gerade  für  die  zweite 
Hälfte  der  dritten  Dekade,  widche  der  drifte  Band  neb?*t  dem  21.imd  25.  Buch 
umfaist,  war  durch  die  T»  xlr«  zeasion  von  Luchs  eine  Revision  zunächst 
erwünscht.  Der  Gelehrte,  dem  dieselbe  anvertraut  wurde,  hat  seinen  Be- 
ruf rar  eine  solche  Ausgabe  bereits  durch  manche  sprachlichen  Unter' 
suchiMi'^'t'n  und  dnreli  die  Ei  kirn  nn^'  •  Ini^'er  Büclicr  der  ersten  Dekade  ge- 
nügend bewährt.  Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  dritten  Bandes  enthält 
nur  den  Text  der  BQcher  24—26,  die  kritischen  Prolegomena  sollen  erst 
mit  der  z\m  if  n  Hälfte  ausgegeben  werden.  Doch  hat  sich  der  Heraus- 
geber auch  jetzt  nicht  dt-r  Rechenschaft  entzogen,  sondern  an  einer  Reihe 
von  Stellen  seine  Gestallung  des  Textes  durch  den  Sprachgebrauch  des 
Livius  XU  begründen  gesucht.  Wir  heben  aus  dieser  in  den  JahrbOchem 
für  Philol.  1881,  673  —  691  ei-schienenen  Ablian  llung  nur  beispielsweise 
einige  Bemerkungen  zum  26  Buch  hervor.  Kap.  4,  6  postquam  .  .  .  . 
intrepide  fiieri  visum  est  setzt  der  Hg.  id,  das  H.  L  Müller  (nach  H. 
A*  Koch)  hinter  postquam  eingeschoben  hatte,  vor  diesem  Wort  ein ;  pal&o^ 
graphisch  leichter  und  mit  dem  Livianischen  Usus  auch  vereinbar  ist  die 
Er^jänzüng  von  id  nach  intrepide,  5.  8  apti^^sim««  ....  contendil  schreibt 
der  Hg.  (nach  GoU.  P)  mit  Lueiis  und  H.  I.  Müller,  ebenso  48,  14  prout 
cujttsqoe  meritum  (gegen  P);  6,  9  in veni  (nach  P^),  12,  11  non  Capuam 
solam  (narh  P)  mit  Hertz  und  H.  I.  M.;  15,  1  Fulvio  durior  sententia  erat 
(nach  P)  mit  Hertz  und  FriedersdorlT;  9,  6  quam  {quod)  allatum  erat,  (ron)- 
cursus  mit  H.  I.  M.  Nach  eigener  Emendation  schreibt  der  Hg.  13,  15  in 
carcere  («r/>tVe)m,  22,  8  inraserint  prope  moenia,  29, 10  (nach  einer  Anreg:ung 
von  Hertz)  po st  advers  V/  o»<nia  8ecund)3.e  pngnae,  46,1  oitumbtts  pugn)anüa. 
»  Doch  genug  des  Einzelnen.  Wir  wünschen  der  Ausgabe  rüstigen  Fortgang, 


Varia.  Eine  Sammlung  lateinischer  Verse,  Sprüche  und  Redens- 
arten von  B.  S  e  p  p.  Dritte  Auflage.  Augsburg,  Kranzfelder  1882.  149  S.  8^« 

Der  Titel  des  Buches  ist  insoferne  bezeichnend,  als  wir  eine  grofse 
Menge  Phrasen,  Verse,  Sentenzen  u.  s.  f.  in  bunter  Folge  vor  uns  haben. 
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Die  deutsche  Übersetzung  ist  fast  durchweg  musterhaft,  oft  den  besten 
unserer  Dichter,  oft  der  anschaulichen  \'o!kssprache  entnommen.  Oft  freilich 
wird  man  die  Übersetzung  in  diesem  Gewände  eine  uUzutreie  nennen  und 
ledivrlich  eine  Ähnlichkeit  des  Gedankens  annehmen  nifissen.  Vgl.  p.  38  dum 
Spiro,  spero:  Hoffnung  giefst  in  Sturmnacht  Morgenröle.  Goethe;  oder  p.  78 
unten  nescio  qua  —  meis:  Ans  Vaterland  ans  t<'ii!e  sohliefs  dich  an; 
oder  p.  107  incedo  sulus:  Eiusuiii  bin  ich  nicht  uiit-iuc;  oder  p.  118  Pati  ia 
est,  ubicanque  est  bene :  Hat  ein  Thor  nnr  Brei  zar  Hand,  wasf  kümmert  ihn 
das  Vaterland!  Scheu  wir  ab  von  ireradezu  ungenauen  Obersetzungen, 
die  doch  ein  tür  den  Schüler  Muster  hinstellendes  Buch  nicht  gel>en  darf, 
z.  B.  p.  31  praesumitur:  soll  betrachtet  werden,  p.  36  Quod  non  opus  est, 
aase  carum  est:  Das  Oberfififeige  ist  um  einen  Pfennig  teuer,  p.  15  eo  res 
pf'i  viM-if  •  PS  ist  so  weit;  p.  5  ignihus  signitioalio  facta  est;  es  Iciiditf.'ten 
Feueizeichen  auf  u«  s.  f.,  so  ist  vor  allen  Dingen  das  unnötige  Anwenden  der 
FremdtrOrter  zu  tadeln.  Dabin  gehören  p.  81  exemplum  statuere:  ein  Beispiel 
statuieren,  minuti  philosophi:  Pygniäenphilosoj  iien,  p.  103  hoc  non  est  mei 
judicii:  hierin  hin  ich  inkompetent  u.  s.  f.  Doch  das  sind  kleine  Mängel  im 
Verhäitn^  zu  der  sonstigen,  wie  gesagt,  treffenden  Wiedergabe  der  fremden 
Wendungen.  Iidder  aber  hat  sich  der  Verfasser  auch  in-  der  dritten  Auf* 
läge  nicht  entschliefsen  kOnnen,  die  in  bunter,  zweckloser  Folge  zusanunen- 
gestellton  Ausdrucke  zu  ordnen.  Er  giebt  selbst  am  Endo  drei  Schemata 
an,  nach  denen  der  Stoff  systematisch  geordnet  werden  könnte,  vgl.  die 
Arbeiten  von  Heifener,  Probst  und  Wiehert.  Aber  wer  wird  diese  Arlieit 
den  Schülern  aufbürden  wollen  oder  können?  Der  Verfasser  giebt  ferner 
am  Schlul'se  ein  Reg-ister.  Aber  dieses  ist  durcliaus  niclil  vollständig  und 
nicht  überall  genau,  vgl.  z.  B.  unter  acies,  tabula  u.  s.  f.  So  Ihulet  sich 
denn  ganz  eng  Verwandtes  oft  durch  mehr  als  10  Seiten  getrennt,  uml  nur 
selten,  vgl,  fides,  pax,  venia,  ist  ein  Anfang  zum  besseren  gemacht.  Nur 
einige  Beispiele:  p.  8  litteris  mandare,  p.  29  prelo  mandare,  p.  15  inemoriae 
mandare}  p.  5  insidias  collocare,  p.  8  insidias  struerer  p.  7:  triumphum 
agere,  p.  11  per  triumphum  ducere.  Oder  man  sehe  p.  7:  castra  oppugnari 
coepta  sunt,  pecuniam  legare,  in  ordinem  redit-'ere  u.s.  f.,  endlich  orationes 
legi  desitati  sunt;  vgl.  p.  10  locare  und  redimere;  älmiicb  p.  8  puer  bonae 
indolis  und  p.  17  vir  magnae  sagacitatis.  Endlich  ist  mehr  Vollständigkeit 
bei  den  einzelnen  Phrasen  zu  wünschen,  vgl. z.B.  diclo,  conuaitterey ohrtmere» 
lex,  bellum  u.  s.  f.  Alle  diese  müfsten,  da  ja  der  Verfasser,  „mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Phraseologie  des  Cornelius  Nepos  und  JuUus  Caesar** 
—  so  besagt  es  der  Titel  —  gearbeitet  hat,  und  da  ea  so  der  Gang  des 
lateinischen  Unterrichtes  verlangt,  vervollständigt  werden.  Dafür  kflnnte 
manche  nicht  klassische  Stelle  wegbleiben. 

Wenn  das  Buch  in  dieser  Weise  verbessert  wieder  erscheint,  wird 
es  noch  mehr  Freunde  als  jetzt  Anden.  Dafs  es  deren  schoii  viele  besitzt, 
beweist  die  drille  Äuflatre.  Auch  diese  objektive  Besprechung  möge' ihm 
unter  Lehrern  und  Schülern  die  verdiente  Anerkennung  schaffen. 

Spandau.  Dr.  CVenediger,  Oberlehrer. 


A.  Dräger,  Historische  Syntax  der  lateiniachen  Sprache. 
2.  Bd.  2.  Aufl.  XXn  u.  870  S.,  gr.  8.  Leipzig,  Teuhner.  1881. 

Den  Inhalt  dieses  Bandes  bildet  in  zwei  Teil«i  die  Darstellung  der 

Koordination  und  der  Subordination,  nachdem  im  ersten  ebenso  der  Ge- 
hrauch der  Redeteile  und  der  einfache  Satz  behandelt  worden  war.  Nach 
d«r  Angabe  des  Herrn  Verfassers  .sund  auch  in  der  neuen  Auiiage  des 
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iweiten  Bandes  c'me  sehr  grofse  Menge  Ton  Stellen  geändert  oder  hinzu- 
gefügt und  manche  Ahschnitte  vöHijr  iimf?ef<rheitct  wordoii.  Dpr  ältere 
Plinius  und  Martial  wurden  für  (iie  Zwecke  des  Werkes  neu  cxcerpiert. 
Ein  Register  wird  sehr  vermifst ;  denn  die  allerdings  ausfQfarliche  Inbalts- 
ühersichl  ermöglichl  es  durchaus  niclit.  über  einen  beliebigen  Punkt  augen- 
blicklich Ausktinfl  zn  tiaden.  Und  unser  Buch  ist  doch  in  erster  Linie 
ein  Nachschlagebucli. 

In  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  (Bd.  XVI,  S.  127-  131)  habe 
ich  des  weiteren  auseinandergesetzt,  welche  Anforderungen  nach  meiner 
An^uhl  an  eine  historisdie  Syntax  7.11  «:f eilen  wäron,  wnhei  es  mir  un- 
angenehm genug  war,  dem  so  Üeil'sigen  und  reichlialligen  Werke  gegenüber 
mich  in  betreff  mehrerer  sehr  wesentlicher  Punkte  ablehnend  verhalten 
SU  müssen.  Um  so  mehr  st'he  ich  mich  diesmal  veranlafst,  das  Bttdi  Stt 
nehmen  wie  os  ist  ttnd  aus  der  übcnt  ichf  11  Fülle  des  Gebotenen  nur  ein 
paar  Dinge  herauszuiieben,  über  welche  etwas  ,mehr  Licbf^  erwünscht 
und  Tomussichtlicb  auch  ni  erreichen  wfire,  so  dals  ich  in  denselben 
lohnende  Themata  xu  wissenschaftlichen  Spezialarbeiten 
erblicke. 

Da  wäre  gleich  ein  latissimus  campus  das  Asyndeton,  welches 
Hr.  Dr.  S.  190  mit  vollstem  Hecht  «eine  sehr  mannigl^K  1m>  und  fQr  das 

Latein  höchst  charakteristische  Erscheinung''  ntiint.  über  dieselbe  sei 
noch  nicht  genug  gesammelt  und  es  herrsche  auch  noch  bezüglich  der 
Disposition  des  Stull'es  einige  Unsicherheil.  Das  adversative  Asyndeton 
aHein,  welches  in  unserem  Bande  (§  360)  auf  wenig  mehr  ak  einer  Seite 
besprochen  wird,  gäbe  StofT  zu  einer  schönen  Abhandlung. 

In  betreff  des  Hendiadys  spricht  der  Hr.  Verf.  S.  14  es  selbst  ans, 
es  fehle  uns  noch  immer  »an  einer  eingehenden  und  umfassenden  Dar- 
stellung*. Aus  der  nacbtaciteisdien  Zeit  sei  nichts  beobachtet  und  selbst 
aus  Cicero  zwar  vieles,  aber  nicht  genug  gesammelt.  Bei  diesem  Schrift- 
steller werden  nicht  viele  Fälle  eines  echten  Hendiadys  übrig  bleibeuj  denn 
dieses  sei  seltener  als  man  früher  angenommen  (S.  18). 

Die  einleuchtende  Erkunung,  welche  S.  499  und  501  über  die  sogen. 
Versetsung  des  Beziehungsnomens  aus  dem  Hauptsatz  in  den 

Belativsatz  gegeben  wird,  verdiente  auch  ni  die  Sclnil^Mammatik  auf- 
genommen zu  werden.  In  den  zwei  Sätzen:  Quam  aileni  novit?  in  hac 
arte  se  exercet  —  sank  zuerst  der  Fragesatz  zum  Relativsatz  herunter, 
wahrend  später  auch  noch  der  demonstrative  Satz  durch  Abschöttelung 
des  umständlichen  „arte**  sein  Gepäck  erleichterte.  Sonach  ist  in  dem 
bekannten  Trimeter  Quam  quisque  norit  artem,  in  hac  se  exerceat  — 
„artem"  keineswegs  in  den  Relativsalz  gezogen,  sondern  nur  »arte"  nach 
dem  Demonstrativ  ausgelassen.  Da  dieser  Vers  nun  aber  blofs  die  Nach- 
bildung des  hei  Arisfoiihanes  (Wespen.  14^1)  erhaltenen  "EpSo*.  ttc  r^y  Ixaoro^ 
slScliq  xiyiyr^v  ist,  so  läge  eine  vergleichende  Darstellung  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Erscheinungen  dieser  Art  sehr  nahe  und  würde 
eine  willkommene  Ergänzung  der  Arbeit  von  Pätzoll  über  die  Relativ^sätze 
im  Altlatein  bilden,  welche  von  Hrn.  Dr.  als  vorzüglich  geloht  wird.  Über- 
dies wäre  damit  auch  ein  Beitrag  zu  der  ebenso  wünschenswerten  als 
schwierigen  Geschichte  des  Einflusses  der  griechischen  Syntax  auf  die 
lateinische  geliefert 

Nicht  leicht  weichen  die  Grammatiken  in  der  Fassung  einer  Regel 
so  sehr  von  einander  ab  wie  in  der  über  aiitequani  und  priusquam 
(vgl.  Zumpt  §  57Ü;  Madvig  §  360;  Euglmann  §  347;  Likudt-Se^tferl  §  268). 

Hr.  Dr.,  welcher  auf  die  Vorarbeit  Ton  Anton  (1871)  verweiet,  bewichnet 
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den  Oebraueh  der  Modi  bei  diesen  Partikeln  als  ^ungerndn  schwankend'. 

Ohne  Ztvei fei  hat  im  Sprachgebrauch  selbst. einige  Verwirrung  oder  wenig- 
stens Willkür  pin^reripser».    Ahrr  greradc  deswegen  wäre  es  um  po  lohnen- 
der, so  viel  Helle  über  diesen  Gegeustauü  zu  verbreiten  als  uns  überhaupt 
noch  möglich  ist  Da£s  die  Sammlung  des  StofTes  noch  zn  wünschen  Übrig 
lasse,  deutet  Hr.  Dr.  zweimal  selbst  an  (S.  G22  u.  627).    Allein  dies  wäre 
wohl  die  goi  in^'ste  der  zu  überwindenden  S(  Inviori^^keilen.  Um  nur  einiges 
zu  erwähnen,  ?ü  würde  es  sich  um  den  Versuch  handeln,  ob  sich  nicht 
ein  Grund  dalüi-  linden  liefse,  dals  das  erste  Futurum  nach  diesen  Wört- 
chen in  der  klassischen  Literatur  verschwunden  i»t,  während  doch  das 
zweite  bis  auf  Tacitus  vorkommt.   E-4  wurde  sich  darü})er  wohl  kaum  ins 
reine  kommen  lassen,  wenn  das  Material  nicht  auch  darauf  hin  geprüil 
würde,  ob  nicht  sowohl  für  den  Indikativ  als  für  den  Konjunktiv  in  diesen 
ZeitsStxen  an  einer  einheitlichen  Grundbedeutung  festzuhalten  sei.  Um 
nicht  alles  zu  verwirren,  xnüfifle  dabei  von  dem  nur  relative  Zeitbestimmung 
gebenden  Konjunktiv,  welcher  ebenso  leicht  und  ebenso  schwer  panz  zu 
erfassen  ist  wie  der  Konjunktiv  nach  cum,  als  einer  völlig  eigenartigen, 
besonders  hei  Livius  überwuchernden  Erscheinung  einstweilen  abgesehen 
werden.   Mit  dem,  was  in  unserem  l^amle  S.  617 — 628  gegeben  ist,  kann 
die  Grammatik  üLer  diesen  schwierigen  Gegenstand  unmöglich  das  letzte 
Wort  gesprochen  haben.    Ich  vermochte  mir  bis  jetzt  nnr  die  An.^^iclif  zn 
bilden,  die  Autgabe  des  Indikativs  sei  hier  urspi  un^dich  immer  gewesen, 
auf  die  in  einem  bestimmten  Falle  entweder  schon  eingetretene 
oder  sicher  zu  erwartende  Verwirklichung  hinzuweisen  (vgl.  Liv.  2,  40  sine, 
priusquam  complexum  accipio,  sciam  .  .  .,  wo  Coriolans  Mutter,  wie  mir 
scheint,  andeutet  ^et  acceptura  sum*^);  während  der  Konjunktiv  an  sich 
keinen  Einzelfall  der  Verwirklichung  einer  bestimmten  Handlung  im  Ange 
hat,  sondern  diese  in  das  weite,  alle  Zeitstufen  umfassende  Gebiet  der 
Mö'^Hchkeit  ruckt.   Aus  der  potentialen  Bedeutung  würde  sich  sowohl 
der  Gebrauch  bei  allgemeinen  Erfahrungen  als  auch  der  nach  Hrn.  Drügers 
Geständnis  (S.  627)  übrigens  vielfach  nur  vermutete  finale  erklären  lassen. 
Es  bandelt  sich  in  beiden  Fällen  um  eine  entweder  dem  Geiste  des  Spre- 
chenden (Sen.  Ep.  103  tempestas  minatur  antequam  surgat)  oder  dem  der 
besprorheiien  Person  (Liv.  5,  19  nunquam  ante  omissum  [opus]  quam  in 
arcem  viam  facerent)  vorschwebende  Möglichkeit. 

Passau.    Burger. 


Lateinische  Stilistik  für  obere  Gynniasialklassen  vnn  Dr.  Hen sc, 
Dir.  des  Grofsherz.  Gymn.  Fridericianun»  m  Schwerin.  Parchim,  H.  Webde- 
manns  Buchh.  1851.  g.  8  VIII  u.  214  S.  2. 

In  drei  Hauptabschnitten:  Redeteile,  Satzbiidung,  bildlicher  Ausdruck 
soll  der  bchüler  mit  den  Unterschieden,  welche  zwischen  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  bestehen,  bekannt  gemacht  werden,  damit  er  einer« 
seils  bei  der  Übersetzung  der  lateinischen  Schriilsteller  eine  auf  Einsicht 
in  die  Verschiedenheit  beider  Sprachen  beruhende  Fertigkeit  erlange,  an- 
dererseits die  erfordeiliclic  Gewundlheit  im  Gebrauche  der  lateinischen 
äpi*ache  sich  aneignen  könne.  Manche  Abschnitte  sind  recht  gut  gruppiert, 
und  so  wird  das  Buch  dem  Lehrer  nfitzlicbe  Dienste  leisten  können,  wenn 
er  für  praktische  Zwecke  statt  der  weitschichtigen  Ausführungen  gröfserer 
Werke  eine  übersichtlichere  Darstellung  wünscht.  Aber  der  Bestimmung 
desselben,  von  Gynmasialschülern  gebraucht  zu  werden,  entspricht  seine 
DarsteUuiigsweise  nicht  mehr,  als  dim  mdi  Jans  sehr  beaehtenswerteii 


4ligitizoo  by  Google 


140 


Aus<'inanderset;:unfren  (Schulbücher  der  hit.  Stilistik.  Zeitschr.  f.  d.  Gym- 
nuijialw.  1881.  S.  726  (T.)  bei  anderon  ähnlichen  Büchern  der  Fall  ist;  so 
finden  wir  Jans  durchaus  berechti<»te  Forderungen  bezüglich  der  ganzen 
Einrichtung  •■inf?'  ilcrarligcn  Schulltuclir^  (a.  a.  0.  S.  71??^)  hifr  gleichfalls 
nicht  erfüllt,  l  nzweckmälsiij;  werden  ferner  bei  den  Belegen  für  die  sti- 
listischen Lehren  oft  auch  eine  Reihe  einfacher  Verweisungen  auf  Klasri- 
kerslellen  gegeben,  z.  15.  S.  117,  welch»'  iloch  für  Scbüler  ertahrungsgeinäfe 
fruchtlos  hleiheii.  In  dem  M  -  huitte  über  (he  Satz-  und  Pei  io«!«  iihiKlung 
sollte  viel  öfter,  als  es  gesi  liehen  ist,  den  kleinischen  Beispielen  die 
deutsche  Übertragung  beigefügt  sein  und  zwar  in  den  verschiedenen 
mögliclien  Former« ;  denn  dies  i.st  das  beste  Mittel ,  dem  Ijemenden  die 
Eigentflmlirhkpif  beider  S|)rarlien  in  <lieser  Hezieluing  klar  m  machen. 
Dfiibei  ist  besondere  Hücksiclit  darauf  zu  nehmen,  dafs  der  Schüler  bei  den 
lateinischen  Perioden  das  gegenseitige  Gedankenverbftltnis  der  einzelnen 
Nebensätze  und  Partizipialkonstruktionen  in  den  verschiedenen  der  deut- 
schen Sprache  eigentümlichen  Ausdrucksweiseu  \vie(ltMzu[:!:ehen  lernt,  da  er 
dann  im  s-lande  sein  wird,  im  umgekehrten  Falle  sich  gleicbfalh  in  wirk- 
lich lateinischen  Satzforn^en  ausaidrQcken ;  bei  der  S.  166  für  die  hekunnte 
Periode  aus  Liv.  1,  lO.  2  Romana  pubes  —  silentium  obtinuit  ge^jebenen 
Cberselzung  ist  jedoch  der  Salz:  ubi  vacuam  sedem  regiam  vidit  gar  nicht 
berücksichtigt,  so  dafs  diese  Übertragung  ein  Verständnis  des  Zusammen- 
hanges der  einzelnen  Teile  der  Periode  nicht  ermöglicht.  Wird  über  ir- 
gend einen  Punkt  überhau|il  eine  Regel  aufgesteül  ,  soll  sie  eine  voll- 
st.lndige  Vorstellung  von  dem  thatsächiichen  Spracligebrauch  geben  und 
daher  auch  nicht  zu  eng  sein.  Wfthrend  nun  8.90  gelehrt  wird:  »Das 
absolut  gebrauchte  „Handeln"  mufs  im  Lateinischen  den  entsprechenden 
Zusatz  erlialteii'',  liest  man  S.  ^^9  in  dem  Beispiel  aus  Liv.  22.  14:  ,audendo 
et  agendo  res  Komana  crevif,  dieses  Verbum  dennoch  absolut  gebraucht; 
daher  war  zu  bemerken,  dafs  agere  im  Gerundium  (z.  B.  Gic.  de  imp.  Gn. 
P.  11,  29.  de  n.  d.  2,  53,  132)  und  mit  adverbialen  Bestimmungen  (z.  B.  Gic. 
Sest.  41,  88)  absolut  stehen  kann.  Anfh  dnfs-  qnidam  bei  incredibilis  u.s.  w. 
nachgesetzt  wird  S.  59  (ebenso  Haacke  S.  Iu8)  hat  nicht  ausschliefsliche 
Geltung;  vgl.  CSe.  MU.  37,  101:  est  quodam  incredibili  robore  animi.  Per 
literas  wird  S.  50  mit  liuchstilhlich  mit  brieflich  erklärt,  später  folgt 

für  das  erstere  auch  das  riclitiire  ad  lileiam  nach.  Das  Deutt^che  zwar 
in  den  Wendungen  und  zwar  —  et  is  mid  ähnlichen  wird  S.  7G  nicht 
richtig  unter  dem  konzessiven  Konj.  behandelt.  Die  Klassikerslellen 
sind  im  allgemeinen  korrekt  ane  fülnl;  S.  141  steht  aus  Cic.  de  or.  2, 
30,  131  quamvis  ad  pronuntiandum  erudito  statt  qu.  ad  pr.  expedituiu. 

München«  Joh.  Geratenecker. 


Lessings  Hambnrgische  DramaUirgie  für  den  Schul- 
gebrauch eingerichtet  und  mit  Erläuterungen  versehen 
von  Dr.  Jos.  Buschmann,  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium  zu  Trier, 
Trier,  Verlag  der  Fr.  Lintz'schen  Buchhandlung.  1882.  8»  219  S. 

An  den  jpreufsischen  Gymnasien  setzen  die  deutsclien  Absolutorial- 
aufgaben  oft  eme  Kenntnis  von  Lessings  Laokoon  oder  Dramaturgie  voraus« 

So  lange  aber  die  Zalil  der  dem  Deutschen  im  Unterricht  gewidmeten 
Stunden  &o  beschränkt  bleibt  wie  bisher,  wird  es  dem  Lehrer  nur  in  Aus- 
nahmsfällen möglich  sein,  auf  die  beiden  kritischen  Werke  näher  einzu- 
gehen. Um  beide  auch  nur  annähernd  zu  verstehen,  ihre  eigentliche  Bedeutung 
10  «ffaaaen,  ist  eine  so  gründliche  Vorkenntius  nicht  nur  in  der  deatiehai^ 
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Literatur,  sondern  auch  in  der  des  Auslandes,  einige  Kenntnis  der  fran- 
lösischea  und  englischen  Kunstlehre  nötig.  Der  Lehrer  kann  mit  seinem 
Erfolge  TöHig  zufrieden  sein,  wenn  er  es  dahin  bringt,  dafs  seine  Schflier 

wenijcstens  die  poetischen  Hauptwerke  gelesen  haben.  Referent  ist  durch 
mehrjälirige  Erfahrung  in  der  trauri^ren  Lage  konstatieren  zu  müssen,  dafs 
auch  diese  Anforderung  bei  einer  grol'sen  Anzahl  der  die  Universität  be- 
liebenden Studierenden  nicht  erfQllt  ist  Schlechte  moderne  Lektflr«  hat 
überall  das  Lesen  chn  Klassiker  so  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  dafs  der 
Lehrer  genug  zu  thun  hat,  die  ihm  Anl>efnh1r'nen  zur  Lektfirf  von  Goetz, 
Tasso  u.  ö.  w.  zu  veranlassen.  Gibt  man  aber  dem  Schüler  die  Dramaturgie 
zum  Studium  in  die  Hände,  so  sei  es  die  ganze.  Wir  besitzen  ^  in  der 
Arbeit  von  Schröter  und  Thiele  (Halle.  1878)  eine  Ausgabe  die  ,fr]r  die 
obei-ste  Klasse  höherer  Lehranstalten  und  den  weiteren  Kreis  der  GeljÜ- 
deten*^  bestimmt  allen  Anforderungen  des  Lehrers  und  Lernenden  gerecht 
wird.  Der  Schulunterricht  wird  freilich  stets  nur  einzelne  Abschnitte 
herausgreifen  mns?en ;  aber  einei>r  it-:  ol!  bicbei  dem  Lehrer  selbst  die 
passende  Auswahl  nach  dem  Bedürfniiise  seiner  Schüler  überlassen  bleiben, 
andi'erseits  wird  der  Schüler  selbst  doch  angeregt  sich  weiter  in  dem 
Buche  umzusehen.  Man  gewöhne  nicht  schon  Auf  der  Schule  die  jungen  Leute 
daran,  sich  mit  Auswahlen  aiis  unseren  Klassikern  zu  bef^nflgen.  Di<^  Not- 
wendii^it  der  „Fragen  und  Aufgaben*^  iu  Schulausgaben  vermag  lief, 
nicht  einzusehen.  In  den  Ausgaben  der  antiken  Klassiker  hat  man  sie 
nicht,  warum  in  denen  der  deutschen?  Der  Schüler  kümmert  sich  gewifs 
nicht  darum;  und  welcher  tüchtige  Lehrer  bedarf  eine?  derartip^en  Faul- 
lenzers!  Zudem  erscJieinen  wie  in  den  meisten  Fällen  so  auch  hier  die 
„Fragen  und  Aufgaben*  nicht  eben  glücklich  gewShlt.  Zur  Einleitung 
mdchlen  wir  bemerken,  dafs  die  Zusammenstelluii'p'  von  Gryphius,  Loben- 
stein, Weise  nur  ^reeij^net  sein  kann,  dem  Schüler  eine  unrichtige  Ansicht 
über  die  Entwicklung  unserer  LiUralur  zu  verursat  hen.  Die  nötige  Kürze 
darf  nicht  zur  folge  haben,  dafs  man  entgegengesetzte  Richtungen  der  Lite« 
ratnr  nh-  ririe  und  dieselbe  binslellt.  Ebenso  ein  grober  Fehler  i^t  von 
Gottscheds  dramatischen  Reformen  zu  sagen  »seine  Absicht  wai'  gut,  seine 
Mittel  aber  verfehlt".  Lessing  mufsten  sie  in  der  Hitze  des  Kampfes  so 
erscheinen;  der  Literarbistorik(>r  aber  weifs  es  doch  wenigstens  .seit  Dan- 
zels  Arbeiten,  dals  Gottsched  die  einzig  richtigen,  ja  einzig  möglichen 
Mittel  gewählt  hat.  Des  Verf.  Urteil  über  Moliere  möchte  ich  nicht  in 
der  Sdiule  gelehrt  wissen ;  Molieres  Lustspiel  nimmt  in  der  Geschichte  der 
Wdtlit^atur  doch  eine  ganz,  andeis  bedeutende  Stellung  ein  als  ihm  hier 
zugewiesen  wird.  Falsch  ist  das  rd)er  die  Com^die  larmnyante  fresapte. 
In  den  „Beiträgen  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters"  zeigt  Lessing 
noch  keine  Kenntnis  Shskespeares.  Sich  ihm  nachahmend  antuschliefsen 
hat  er  niemals  unternommen  oder  auch  nur  unternehmen  wollen. 

Die  Auswahl  der  Stücke  ist  im  ganzen  eine  recht  geschickte.  In 
den  Anmerkungen  aber  wäre  wohl  manches  zu  berichtigen.  So  ist  z.  B. 
(S.  161)  Polyeuote  nicht  der  Sohn,  sondern  der  Schwiegersohn  des  Statt- 
luiUers  von  Armenien.  Bei  Du  Belloy  hätte  seine  stoffliche  .^euei  iin}?  nicht 
verschwiegren  ^vpcden  sollen  (202);  war  er  doch  der  erste,  der  nationale 
Stoffe  in  die  Tragödie  einführte.  De  La  Mottes  Vorname  wird  „Houdart" 
nicht  Houdar  (203)  geschrieben.  Doch  möchten  wir  durch  Aufdeckung 
solcher  Verseben  nicht  den  j:rescbickten  Fleifs  des  Verfassers  bemängeln, 
dessen  Schulausgabe  des  Laokoon,  wie  wir  aus  dem  Vorworte  entnehmen, 
grofsen  Beifall  gefunden  hat  und  1881  schon  in  2.  Auflage  erschienen  ist. 

Marburi;  i.  H*  v  Max  Koch. 


Dlgltlzed  by  Google 


142 


Valentin  Ickelsamers  Teiit^^r]-^  Graromatica.  Herausgegeben 
von  Dr.Kohler,  Unterbihliolhekar  an  der  K.  ÜDiTersilttsbibliotbek  zu  M flnchen. 
Freiburg  i.  B..  Mohr.  1881. 

Der  Hcran?prfil>or  hat  sich  dadurch ,  dafs  er  dip-p'='  ^h'^n^'o  originelle 
als  interessante  Büchlein  wieder  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  hat, 
Anspruch  auf  den  Dank  aller  derjenigen  erworben,  welche  sich  für  die 
Geschichte  dt'f«  deutst  hen  Unterrichts  interessieren.  Valentin  Ickelsamer  iat 
7ii!nf?(hst  durch  soino  AiiuciHung  über  die  Mt'tliod*'  de?  ersten  Leseunter- 
richtes berühmt  geworden.  Freilich  sind  seine  Gedanken  damals  zu 
wenig  beachtet  worden  nnd  in  d«n  Wirren  des  17.  und  18.  Jahrhundert« 
gänzlich  in  Vergessenheit  gekommen.  Aber  was  in  unserer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  des  ersten  Leseunterrichtes  „neu  erfunden*'  und  als  eine  Errunpen- 
schaft  der  neueren  Methode  gepriesen  wird,  das  hat  im  wesentlichen  schon 
Yalenlin  Ickelsamer  erkannt  und  in  seiner  „Teutsehen  Grammatica*  aus- 
gesprochen. Auch  so  mancher  andere  treffliche  Gedanke  über  die  Erlernung 
dor  dctitsclien  Sprache  fuidet  sich  in  dem  erwähnten  Büchlein,  wert,  heute 
noch  beherzigt  zu  werden. 

Ickelsamer  war.  wie  man  nach  seinen  Schriften  annehmen  nrafit, 
^Schulmeister",  jedoch  keiner  von  den  „teiitschen  Schulmaysfern,  die  nit 
mehr  kündo  oder  thnn  wr)ll(''n ,  dann  ainen  jtmgen  lesen,  schrcihf^n,  und 
rechen  leren,  vnd  ja  darnach  nit  höher  im  teütschen  künden  füren  oder 
leren*.  Er  war  wohl  bewandert  im  Lateinischen,  Griechischen  und  He- 
bräischen uii'1  rin  lio?ondrri'r  Verehrer  de?  QuiuUliun.  den  er  mit  Vorliebe 
citiert.  Zur  schriflstellerischen  Thütii^keif  sielu  er  sich  aus  innerem  Berufe 
veranlafst.  Froium  im  Geiste  jener  Zeit  schreibt  er:  „Da  ich  erkandte, 
das  nnch  Gott  üher  dieses  sein  ampt  setzen wolt,  das  lesewcrck  zu  gebrauchen 
in  seinein  hof  und  regiment  auf  dieser  erden,  hah  ich  nach  dem  vrsprung 
des.  lesens  gedacht,  das  hat  mir  Gott  so  klar  zaiget,  das"  u.  s.  w.;  oder  an 
anderer  Stelle:  „Nun  hab  ich  vormals  auch,  von  der  rechten  weyse  lesen 
zu  lernen,  ettwas  trucken  lassen,  aber  nit  so  gründtlich  und  deötlich,  als 
yptzt,  in  di.>;r-m  Rilrhlein  ,  yn  bewegt  mich  darzu  nichts  anders  dann  die 
liebe  vnd  lust  diser  feynen  subtilen  kunst,  welche  ich  gern  yedennan  wölt 
mittaylcn,  dann  es  ist  auch  ain  faailige  gab  Gottes,  welche  man  zu  seiner 
göttlichen  ehre  in  demütigkeit  vn  forcht  des  hertzens  brauche,  vnd  andern 
mittaylen  soll".  —  Die  Kenntnis  und  Pflege  der  deutschen  Sprache  lag 
damals  im  argen ;  viel  mehr  kannte  und  übte  man  die  fremden  Sprachen. 
Darfiber  ftufsert  sich  Ickelsamer  in  wehmütigen  Worten.  „Ja  bilficb  ist  es 
allen  Teütschen  ain  schand  vnd  spott,  das  sy  anderer  sprachen  mayster 
wöllen  sein,  vnd  haben  jre  aigne  augebome  muttersprach  noch  nye  gelemet 
oder  verstanden".  ,Ich  glaub,  das  nitt  ain  Nation  sey,  di  jrer  Wörter 
vnd  sprach  weniger  verstand  vnd  vrsach  wis<ie  und  geben  kflnd,  dann 
die  Teütschen".  „Wem  steht  es  mehr  vn  billicher  zu  die  Lateinische. 
Griechische,  vn  Hebräische  ppraclie  recht  zuuerstehn,  dann  der  sich 
ain  Latiner  Griechen,  vnd  Hebreer  berümct  vn  nennen  lest?  Also  wer 
soll  biMi(her  toQlsch  künde  vnd  verstehen  dann  die  teütschen?"  — Haupt- 
anfpabe  des  deutschen  Sprachunterriclites  ist  ihm  die  Einführung  in  den 
Geist  der  Sprache  durch  gründliche  Erkenntnis  des  Ursprungs  und  der 
Bedeutung  derWörter  sowie  der  Verbindung  der  Gedanken.  Die  grammatischen 
Kenntnisse  in  der  deutschen  Sprache  sollen  (und  können)  nicht  aus  der 
Grammatik  der  lateinischen  Sprache  abgeleitet ,  jileichsam  von  selbst  mit 
erlernt  werden  ;  im  Gegenteil,  tüchtige  Ausbildung  in  der  deutschen  Sprache 
gibt  die  beste  Grundlage  zur  Erlernung  der  fremden.  *  «Was  ist*s  anders, 
das  sieh  ainer  au&  thut  ain  teütscher  säiubDiayster  zusein,  dann  aitt£  lerer 
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der  deutschen  sprach  zu  seyn  ?  da  nitt  allain  leseu,  schreiben  vimd  rechftt 
EQgehOrt,  sonder  ain  künstlicher  verstand  d.  gantien  tefltschS  wOrter  spmeh 

art  vnnd  weifs?  Man  soll  denn  ttrst  aufs  dem  tdltsdhen  schuler  ainen 

Grammalicü  machen,  vnd  jn  leren  alles  wn?  m  ainer  teütschen  Ortho- 
graphia,  Etymologia  vnd  Syutaxi  dienet,  vn  da^  wer  ser  nutz,  sonderlich 
o^n  die  etwa  gemaine  Schreiber  solle  werden,  oder  in  den  andern 
spradien  hernach  wolten  studieren,  dazu  sy  gar  leichtliglich  möchten 
ttimmen,  wa  zuvor  jren  Vorstand  in  ainer  sollichö  trutschen  Grammatic 
geyebt  hellen."  „ich  schreib  ich  hab  geschrihon  etc.  das  lernen  die 
kiiider  hesser  von  der  muter,  dann  aufs  der  Grammatic.  Der  aber  die 
acht  tayl  der  rede  recht  vertefltscbet  vnd  erkUlret  mit  jren  accidentijs  vnd 
zufjehörungen  zum  rechte  grflndtlichen  verslandt  der  Teütschen  Wörter 
vnd  rede,  das  ist.  gantzer  versamelter  und  rechter  kunstraässiger  teutscher 
rede,  das  wer  billich  ain  leiitsche  Giamrnatica  zunennen". 

Wie  der  erste  Sprachunterricht  schon  durch  die  häusliche  Erziehung 
besorgt  wird,  so  sollten  auch  die  ersten  Vorübungen  zur  Lesekunst  schon 
sa  hause  vorgenommen  werden.  „Die  elitern  soHen  jre  kinder  dahaim 
ain  weil  mit  dieser  kunst  spyle  lassen,  das  ains  dem  andern  ain  wort  auff- 
geb,  vnnd  es  fraget  •wienil  es  huchstaben  hett,  und  wie  ain  yeder  solcher 
buchstab  vndterschidlich  ailain  genennet  würdt"  etc..   Also  vorgebildet 
kommen  die  Kinder  dann  in  den  Unterricht  des  „scholmaysters,  der  de 
dann  mit  feiner  subtiligkait  üben  und  lesen  leren  kann,  was  dann  jrem 
verstand  zu  vilen  andern  Dinge  gnsickliehkail  gibt''.  Die  Kunst  des  Lesens 
ist  aber  eine  schwierij^^e.     Quintiiianus  s<  lireil)t,  das  ain  .solliciie  subtile 
kunst  sey  die  Buchstaben  recht  nennen,  das  nitt  allain  den  kinder  ver- 
stand, sondern  die  aUer  höchsten  kimst  vn  weishait  der  aller  gelertisten 
geben  möge,  vnnd  sagt,  das  nit  ain  yeklicher  den  laut  oder  die  stimm 
der  Buchstaben  künd  vrtaylen  vnd  erkennen.    Er  sagt  liucIi  ,  das  der 
Cicero,  ain  wunder  gelerter  man,  dieser  kunst  sere  fleissig  sey  gevvest, 
vnd  der  Hessala  und  ander  gelerte,  gantze  BQcher  allain  von  Buchstaben 
gesdlriben  haben".   In  Erwägung  der  Schwierigkeit,  wdehe  die  richtige 
Benennung  der  Buchstaben 'dem  Lernenden  bietet,  bespricht  Ickelsamer 
umständlich  und  in  origineller  Weise  die  Art  und  Weise,  wie  jeder  Buch- 
stabe ausgesprochen  werden  soll ;  z.  B.  „das  ,f,  wflrdt  gehlasen  durch  die 
sene,  auf  die  untere  lebtzen  gelegt,   vn  stymet  wie  nafs  oder  ^nm  holtz 
am  feure  seüt*'.    „Das  ,s,  ist  ain  sulitil  pfeyfung  oder  sibila  aufs  auf  ein- 
ander stossung  der  zene,  wie  die  jungen  Tauben  oder  Gattern  sibilen". 
„Das  ,w,  wie  man  in  an  hayfs  essen  bläst". 

Um  „teülsche  Wort  recht  Buehstäbisch  zu  schreiben"  mufs  man  erst 
wissen,  was  deren  Bedeutung  und  Composition  sei,  sodann  „du  selbig 

Wort  oder  seine  tayl  vor  in  seine  orn  nt  men  und  seine  zungen  fragen 

wie  es  kling,  und  was  es  aigentlicli  für  laute  hab'*. 

V^'as  die  Form  und  Gestalt  der  Buchstaben  betrifft,  so  äufsert  sich 
bterdber  Ickelsamer,  dafs  derjenige,  der  „zum  ersten  das  lesen  erfunden  vnd 
gestudiert  hat",  in  diesem  Teile  des  Lesens  einen  Vorteil  (!)  gehabt  habe,  da  er 
nämlich  sie  nicht  habe  lernen  dürfen,  sondern  sie  selbst  gegeben  und  ge- 
macht habe.  Dem  lesen  Lernenden  nun  will  er  ein  Buch  (eine  Fibel)  an  die 
Hand  geben,  worin  man  ihm  „die  aigenthche  slym  oder  laut  der  Buch- 
staben durch  figur  und  bildtnufs  der  thier,  oder  andern  Ding  anzaigen 
mOst,  welche  thier  oder  Ding  die  stimm  der  buchstaben  ganz  gleich  vn 
deutlich  geben.  Ainer  h-ü  die  buchsla])en  des  wortes  Mertz  von  jm  selbs 
nach  disem  Büchlein  gestudieret,  der  höret  und  mereket  vier  vercnderte 
tayl  in  dis^m  wort,  nämlich  zum  erste  den  Kühe  brummen,  m.  Darnach 
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den  Gays  laut»  e.  Zum  dritten  den  Hundsbuchsiabe  r.  Und  xum  letzt« 
den  Spatzen  oder  sperling  schray,  z.* 

BezögKch  der  Schreibung  der  WOiier  eifert  er  gegen  die  äberflMgeo 

Buchstaben  y  und  z ,  deiui  „was  die  zwen  aufsriclilen  künden  vns  das 
klein  ,i,  nnd  c,  thun;"  ebenso  ge^en  das  qu  und  ic,  denn  „das  ,c,  möclit 
auch  ihr  ampt  aufs  richten'^.  Zur  Bezeichnung  des  Lautes,  der  durch 
sch  angezeigt  wird,  , mangelt  aigenüich  und  gewife  ain  gantoer  Buchstab', 
denn  die  Zu^^ammensetaing  ^er  drei  Buchstaben  entspreclie  in  keiiwr 
Wei'ip  dem  »lurch  sie  angezeigten  Laute.  Ebenso  mache  sich  auch  fin 
mei  klicher  und  deutlicher  Mangel  eines  eigenen  Buchstabens  geltend  in 
Wftrtem  wie  Engel,  angel,  firank,  wo  man  weder  das  n,  noch  das  g  toH- 
kommaa  hOre. 

Bezüglich  der  Teilung'  odf  r  Zerlepuuf?  (Tv*^nnungr)  der  Wörter  stellt 
J.  acht  Rejjeln  auf,  gegen  welche  vom  heutigen  Standpunkte  d^r  deutschen 
Sprachlehre  aus  keinerlei  Bedenken  besteht.  Bezüglich  der  Orthographie 
erklftrter  sich  im  allgemeinen  damit  einverstanden,  dafs  man  lang  gewohntem 
Gebrauche  folge  und  ?o  schreiben  und  reden  solle,  wie  das  Wort  nach 
gemeinem  Brauche  laute.  Nur  wenn  ein  Wort  „so  gar  und  weyt  von  der 
ban  kummen  und  ungereymt  genennet  wird,  dem  möcht  man  wider  ain 
wenig  heym  belffen,  doch  dz  man»  all  weg  verstehe  und  erkenne  kündt*« 
Ungerecht  und  ungeschickt  nennt  er  es,  dafs  man  «das  t  schier  allweg 
an  das  d  heuke"  und  z.  B.  mundt.  wnndl,  todl  schreibe.  Ah  eine  schänd- 
liche Weise  erscheint  es  ihm  ferner,  dafs  „man  schier  in  allen  Wörtern 
«gedupelte''  Buchstaben  setze,  da  nur  einer  von  nöten  sei.  Zum  Scblufte 
gibt  er  noch  eine  kurze  Anleitung  Qber  den  Gebrauch  von  Unterscheidongs^ 
zeichen,  drr{  n  er  ,  .  ()  und  ?  kennt. 

Dr.  Kidiler's  Ausgabe  hat  bereits  3  Auflnj^en  erlebt;  ein  Beweis, 
dafs  das  Büchlein  in  weiteren  Kreisen  Beifall  geiunden  iuiL  i^s  vei dient 
auch  einen  Platz  in  jeder  Bibliothek,  wo  deutsche  Grammatik  vertreten  isU 

Amberg,    Max  Miller. 


Deutsche  Lehnwörter.  SSusammengesteUt  und  auf  ihren  Ur- 
sprang znrflckgeführt  von  Dr.  Konrad  Rofsberg.  Hagen  i/W.  u.Leipn|& 
Bisel.  1881.  JL  8. 

Der  Verfosser  hat  ein  wohl  ziemlich  vollstSndiges  Verzeichnis  der  im 

Neuhochdeutschen  vorkoinruenden  liehnwuiter  zusainmengesfelU  und  die 
einzelnen  Wöi'ter  durch  ihre  Irüheren  Formen  hindurch  wo  möglich  bis 
zur  Quelle  ihrer  Entlehnung  verfolgt.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Lehn- 
und  Fremdwort  ist  nicht  immer  leicht  zu  ziehen^);  im  allgemeinen  aber 
wird  man  sich  mit  der  von  dem  Verf.  vorgenonn neuen  Ausscheidung  ein- 
verstanden erklären.  In  bezug  auf  die  Etymologie  ist  Bofsberg  sehr 
vorsichtig:  nicht  ganz  seilen  gibt  er  zwei  Ableitungen  an,  ohne  sich  immer 
fOr  die  eine  oder  andere  zu  entscheiden.  Eine  übertriebene  Behutsamkeit, 
ja  Ängstlichkeil  zeigt  er  bei  der  Prüfung,  ob  ein  Wort  Lehnwort  oder 
aber  mit  lateinischen  oder  griechischen  Wörtern  urverwandt  ist.  So  heifst 
e?.  dafs  bei  ,Luchs*  eher  Urverwandtschaft  anzunehmen  sein  dürfte, 
nachdem  doch  vorher  bestimmt  gesagt  war:  „aus  lynx**.  Von  .Achse',  das 
jetzt  ganz  allgemein  als  urverwandt  mit  axis  bezeichnet  wird,  bemerkt  B. 

,Naiv'  scheint  dem  Verf.  wohl  mehr  noch  Fremd-  als  Lehnwort 
i-u  seinj  oder  ist  es  aus  Vergehen  weggeblieben? 
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da(3i  einige  Urverwandtsebafl  mit  aicis  annebmen.  Doeh  nicht  überall 

ist  die  Neigung,  wo  möglich  fiiip  Entlehnung  anzunehmfsn,  ersichtlirh.  So 
hat  der  Verf.  .Stiel*  nicht  angeführt  und  damit  gezeigt,  daf?  er  "elbständig 
urteilt  und  keineswegs  ein  blinder  Abschreiber  der  deutschen  Lexiko> 
grapben  ist  " 

ErwSgt  mnn,  dnf?:  ein  Lehnwßrterhuch  der  deutschen  Sprarhe  - 
aufäer  der  unbrauchbaren  Schrift  von  Jürgens  —  bisher  nicht  existierte, 
dafs  Grimms  und  Weigands  Ansichten  teilweise  nicht  mehr  haltbar  sind 
und  der  Verf.  schon  deshalb  darauf  angewiesen  war,  eine  sehr  weitschich" 
tige  und  zei-stron'f^  Literatur  zu  henützr-n,  ?n  wird  man  mit  dem  Gebotenen 
vollauf  zufrieden  sein  und  Bofsbergs  Buch  als  brauchbare  ErsÜingsarbeit 
freudig  hegrflllBen.  Ich  verstehe  nicht,  wie  einige  Rezensionen,  die  mir  zu 
Gesicht  gekonmien  sind,  in  vornehmer  Weise  über  die  Schrift  urteilen, 
ohne  die  Verdienste  des  Verf.  gebührend  hervorzuheben.  Die  Ausstattui^ 
ist  vortrefflich,  der  Preis  gewil's  nicht  su  —  niedrig. 

München.  Ä.  Brunn  er. 


Discoura  sur  les  Revolutions  de  la  Sur  face  du  Globe 
par  G.  Gu  vier.  Erklärt  von  Dr. Paul  Wossidlo,  Direktor  der  Realschule 1. 0. 
za  Tamowitz.  BerKn.  Weidmannsche  Buchhandlung.  1881. 

Der  Herausgeber  sucht  in  seinem  Vorwort  zunächst  darzuthun,  dafs 
diese  Schrift  nicht  nur  geeignet  ist,  dem  Primaner  unserer  Lehranstatten 
eine  Ergänzung  des  im  geographischen  und  geschichtlichen ,  bezw.  auch 
mineralogischen  Unterricht  Gelernten  zu  bieten,  sondern  auch  die  Gymnastik 
des  Denkens  in  der  Richtung  des  induktiven  Erkennens  zu  fördern.  Ob- 
wohl ich  nun  die  Vorzfige  dieses  in  musterg(Utiger  Sprache  abgefafsten 
Disconrf^  Cuviers,  der  hier  als  der  älteste  Gegner  der  Entwicklungslehre 
sich  zeigt,  in  keiner  Wei.se  in  Frage  stellen  vvül,  habe  ich  doch  lür  mich 
persönlich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  da&  es  selbst  an  Realgymnasien 
gewagt  erscheine,  eine  derartige  Abhandlni^  als  Klassenlekture  zu  wählen. 
Wisnn  auch  der  Heiausgeber  durch  seine  sachlich  en  Erklärungen  über 
viele  Schwierigkeiten  hinweghilft,  so  werden  dem  Lehrer  der  fran- 
zösischen Sprache  deren  noch  genug  vorkommen,  die  er  sachlich 
den  Schülern  auseinander  zu  setzen,  oder  auch  nur  richtig  zu  übersetzen 
kaum  im  stände  sein  wird.  Zum  Privatstudinm  wird  diese  Ausgabe, 
welcher  am  Ende  auch  eine  Übersicht  der  Erdformationen  nach  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Qeognosie  beigeben  ist,  sehr  wiUkommen  8«n. 

Wallner. 


Die  Lehre  vom  französischen  Verb  auf  Grundlage  dar 
bistorischen  Grammatik  von  Dr.  H.  Breymann,  Prof.  a.  d.  Universitfit 
München.  München  und  Leipzig,  Oidenbourg.  1882.  —  Gedanken  über 
das  Studium  der  modernen  Sprachen  in  Bayern  an  Hoch- 
und  Mittelschule.   München,  Lindauer'sche  Buchhandlung.  1882. 

Die  an  erslf^'-  Str>]le  genannte  Schrift  besteht  aus  2  Teilen:  einer  Ab- 
handlung über  den  neusprachlichen  Unterricht,  der  als  Anhang  einige 
Stimmen  von  Fachmännern  fiber  die  neuspraclüiche  Unterriehtsmelhode 
Blittw  f.  4.  Hjr.  OjawMtMvlw.  XIX.  Jalug .  10 
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und  eine  Liste  von  Grammatikpn  und  Monographien  über  die  Lehre  vom 
Verb  beigegeben  sind,  und  aus  der  Lehre  vom  französischen  Verb  selbst. 
Im  ersten  Teile  spricht  der  Verf.  Ton  den  Zielen  und  der  Methode 

des  neusprachlichen  Ünterrichtes,  indem  er  von  der  Anschauung  ausdreht, 
dafs  (lem«t']l)pn.  „wenn  richlif?  betriph^n,  dne  hohe  formal  bildende  Kraft 
inne  wohne",  und  er  so  »dazu  geeignet  sei,  am  Gymnasium  neben  den 
klassischen  Sprachen  das  Ton  diesen  erstrebte  Ziel  einer  grflndlichen» 
ernsten,  allgemeinen  Geistesbildung  zu  fördern";  besonders  aber  sei  an  den 
lafi  inlnspn  Renlf-rhiilen  pin  rntioneller,  neusprachlicher  Unterricht  von  der 
höchsten  Bedeutung.  Desliall*  verlangt  er  ganz  entschieden,  dafs  an  Stelle 
des  bisherigen  rein  empirischen  und  merhanisclien  ünterrichtes  eine  rer- 
standbildeii Je  Methode  trete,  und  dafs  insbesondere  einem  noch  allpeniein 
sehr  vern;i(li!;ilVi^'len  Gobietf\  der  Lautlehre,  grofse  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt werde.  Dann  bespricht  er  die  immer  noch  nicht  der  Wichtigkeil 
des  Faches  entsprechende  Stellung,  welche  das  Französische  am  Gymnasium 
überhaupt,  vor  allem  aber  arn  bayrischen  Gymnasium  einnehme;  dabei 
unterzieht  er  die  zum  Teil  da  noch  bestehenden  Verhältnisse,  sowie  ein- 
«elne  Vorkommnisse  einer  sehr  scharfen  Kritik  und  wendet  sich  gegen 
Jene,  welche  noch  heute  das  Französische  als  nur  geduldetes,  ja  sogar 
schruMi'^h'^s  Nebenfach  betrachten  nnH  n-ich  solche  Fachlehrer  nicht  als 
gleiclilterechtigt  anerkennen  wollen,  die  eiue  gründliche  akademische  Vor- 
bildung aufzuweisen  haben.  Daran  schliefet  sich  eine  kune  Erörterung 
darüber,  dafs  ein  vernünftiger,  Betrieb  des  französischen  Unterrichtes  an 
der  Realst  hule  von  nocb  viel  höherer  Wichtigkeit  sei  als  am  Gymnasium, 
und  dal's  empirischen  Grundsätzen  folgende  Grammatiken,  wie  die  von 
Ahn,  Ollendorf,  Plötz,  unbedingt  aus  der  Schule  zu  Terbannen  »eien. 
Zuletzt  wird  der  Wunsch  geäul'sert,  es  möchten  die  Regierungen  Deutsch- 
lands sich  da/n  entschliefsen,  die  Fordening'  nnfniPtellen :  „dafs  der  neu- 
sprachliciie  Unterricht  an  unseren  öflE^entlichen  Schulen  in  rationeller,  den 
Fortschritten  der  Wissenschalt  Rechnung  tragender  Weise  erteilt  werde 
und  zwar  nur  durch  neupbilnloj^iscli  gebildete  Fachlehrer*  und  so  dazu 
beitrajren,  dafs  diesem  UnterricVit  ein  gtHlie^euerer  Inhalt,  ein  würdigeres 
Ziel  und  eine  bessere  Methode  ge^jeben  und  damit  auch  ein  besserer  Erfolg 
gesichert  werden  könne." 

Die  Frage  nach  der  Berechtigung  dieser  Wünsche  wird  jeder  Vor* 
urteilsfreie  unbedingt  ijejahen  müssen,  auch  wenn  er  dem  Verfai^r  nicht 
in  allen  Einzelheiten  beistimmt.  Wenn  irgend  eine  Forderung  gerechtfertigt 
ist,  so  ist  es  die  in  letzteren  Jaliren  von  so  vielen  Seiten  gestellte,  dafs 
man  auch  im  nensprncblieben  Unterricht  endlich  einmal  allgemein  mit 
dem  alten  Schlendrian  brechen  müsse,  der  sich  noch  heute  in  der  Rege) 
an  unseren  Milteisehulen  findet;  darüber  herrscht  heutzutage  unter  aflen 
philologisch  gebildeten  Faehmftnnern  nur  eine  Stimme,  dau  dieser  Unter- 
richt nur  dann  in  einer  unserer  deutschen  Mittelscbulen  würdiecn  Weise 
gegei)en  wird,  wenn  man  ihn  nicht  mehr  als  blolses  Gedächtniswerk  zur 
Erzielung  rein  praktischer  Fertigkeit  behandelt,  sondern  unter  schulgemäfser 
Benützung  der  Ergehnisse  der  historisch-wissenschaftlichen  Grammatik  den 
8chülern  ein  Erkennen  der  wichtigsten  Sprachgesetzö  ermöglicht  und  so 
nei)en  dem  Gedächtnis  aucii  die  Deukkraft  stärkt.  Für  das  Gymnasium  und 
Realgymnasium  tritt  noch  die  weitere  Forderung  hinzu,  dafs  man  fiberall 
da,  wo  CS  praktisch  zulässig  ist,  auf  den  Zusammenhang  des  Französischen 
mit  seiner  Muttersprache  hiuAveist,  bezieluinpsweisi»  in  der  Formenlehre 
von  anlang  an  die  Schüler  auf  solche  Lautgüset/c  aufmerksam  macht, 
die  immer  und  immer  wiederkehren.  Da  aber  ein  derartiger  Unterricht 
nur  von  jenem  Lehrer  gegeben  werden  kann,  der  sein  Spezialfach  wissen* 
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tchafUicb  beherrscht,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  nur  neuphilologiadi 
l^biJdete  Lehrer  mit  der  Erteilung  desselben  beauftragt  werden  sollten. 
Dpid,  was  Breymann  in  diesem  BetrefT  sagt,  ist  voll  hpizupflichten.  Davon, 
was  wir  unter  einer  philologischen  Vorbiidung  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  verstehen ,  sowie  auch  davon,  was  wir  von  deren  Stellung  am 
humanistischen  Gymnasium  denken,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Auf 
einen  Punkt  nur  mufs  hier  noch  aufmerksam  pemarht  werden:  e?  möge 
ein  intensiverer  Unterricht  im  Französischen  an  unseren  bayr.  Gymnasien 
ermöglicht,  d.  h.  die  ihm  sugewiesene  Stundenzahl  wenigstens  so  weit  er- 
höht werden,  dafe  innerhalb  bescheidener  Grenien  etwas  Ordentliches 
geleistet  werden  kann;  denn  dafs  bei  einein  4jflhri'^'''r)  Unterricht  von  nnr 
je  2  Wochenstunden  auch  ein  tüchtiger  Lehrer  irgend  welche  l)efriedigende 
Durchschnittsleistungen  absolut  nicht  erzielen  könne,  das  wird  doch  wohl 
Diemand  leugnen,  der  nur  einigermalsen  begreift,  was  es  heifst,  eine  lebende 
Sprache  können.    Sollten  sich  einmal  an  einem  Gymnasium,  das  vor- 
zugsweise von  Söhnen  wohlhabender  und  gebildeter  Kreise  besucht  ist, 
eine  grofse  Anzahl  von  Srhülern  iiiiden,  welche  in  der  That  Gutes  leisten, 
so  beweist  ein  solcher  Fall  gar  nichts  als  die  Regel;  sie  haben  eben  ihr 
Französisch  zum  grdfseren  Teil  nicht  in  der  Schule  gelernt,  sondern 
aufserbalb  derselben.     Rezensent   hatte  sich   «rsprünglirh  vor- 
genommen, eingehend  nachzuweisen,  dai's  eine  Vermehrung  der  Stunden- 
sabi  fttr  das  Französische  an  unseren  bayr.  Gymnasien  unbedingt  notwendig 
sei,  sowie  sich  darüber  zu  verbreiten,  in  welcher  Weise  eine  derartige 
Vermehrung  am  leichtesten  ohne  jegliche  Einsehränkung  des  sonstigen 
Unterrichtes  und  ohne  nennenswerte  Erhöhung  der  Gesamt  Stundenzahl  der 
einzelnen  Klassen  durchgeführt  werden  könne,  glaubt  aber  vorerst  davon 
absehen  zu  sollen,  da  es  den  Rahmen  einer  Besprechung  weit  überschrei- 
ten müfsle;  überdies  kann  er  in  bez.ug  auf  die  Frage  „wie  die  Stundenzahl 
erhöht  werden  könne**  auf  das  hinweisen,  was  jüngst  von  einer  anderen 
Seite  darüber  geäufserl  wurde. ^)    Denen  aber,  welche  etwa  geneigt  wären 
daran  festzuhalten,  es  sei  sehr  gut  möglich,  unter  den  bestehenden  Yer- 
haitnissen  unseren  Gymnasiasten  eine  genügende  Kenntnis  des  Französischen 
beizubringen,  für  heute  nur  Eines:  wie  soll  man  in  der  I.  Gymnasialklasse 
der  Mehrzahl  der  Schüler,  die  sehr  häufig  nicht  einmal  ihre  Muttersprache 
ftostftndig  aussprechen  und  deren  Sprachorgane  bd  dem  vorgerückten 
Alter  schon  sehr  viel  von  der  früheren  Geschmeidigkeit  eingebüfst  haben, 
eine  nur  half  wr;rs  ^ie  Aussprache  beibringen,  wenn  man  sich  nicht  mit 
den  einzelnen  abgeben  kann?  Dafs  tlies  aber  bei  nur  zwei  Wochenstunden 
und  bei  Klassen  von  40—50,  ja  an  groi'sen  Anstalten  sogar  60 — 70  Schü- 
lern ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  mufe  auch  der  hartnäckigste 
Widersager  zugeben. 

Den  2.  Teil  seiner  Schritt,  die  Lehre  vom  franz.  Verb,  bezeichnet 
Prof.  Breymann  in  seiner  Vorrede  als  einen  Versuch,  an  diesem  wich« 

*)  Beilage  zur  AUg,  Zeit,  vom  17.  Dez.  1882  Nr.  351.  Mit  dem  dort 
Gesagten  erklrire  ich  mich  ganz  einverstanden.  Aneh  ich  glaube,  dafs,  etwa 
aufser  Mathematik,  kein  Unterrichtsgegenstand  des  bayr.  Gymnasiums  an  Zeit 
gekOrzt  werden  dürfe,  dafs  es  aber  unseren  Gymnasiasten  keinerlei  Über- 
bördung  verursachen  würde ,  wenn  sie  in  den  5  oberen  Klassen  um  je 
1  Wochenstunde  mehr  in  dei-  Schule  sitzen  mOfsten ;  sie  hätten  dann  in 
Summa  '29  Wochenstiuiden  flu«  I.  Tarnen),  also  iiiiiner  noch  weniger 
als  die  eisäl's.  Sachversländigenkommission  für  Iii,  II  und  I  ansetzt.  (In 
bezug  aaf  die  Oberbürdungsfrage  vgl.  auch  was  Heuerling  sehr  treffend  im 
U  Heft  1888  unserer  Blätter  schieibt.) 
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tigsten  und,  kann  man  hinzusetzen,  zugleich  weitaus  schwioigsten  Kapitel 
der  franz.  Formenlehre  tu  zeigen,  in  welcher  Weise  der  grammatische 
Unterricht  an  den  Mittelschulen  behandelt  werden  niufs,  um  für  Lehrer 
und  Lernende  gleich  anziehend,  für  letztere  aber  das  zu  werden,  was  « 
sein  kann  und  sein  soll:  eine  wahre  Palftstra  fflr  den  Verstand,  eine  tief« 
gehende  und  darum  anhaltende  segensreiche  Befnichtung  des  juerendlichen 
Geistes.    Ich  halle  den  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  den  Lehrer  be- 
stimmten Versuch  für  vollständig  gelungen:  die  Darstellung  ist  beschreibend 
gemäfs  der  ganz  richtigen  Ansieht  des  Yerfaasers,  es  gehOre  die  historucbe 
Grammatik  selbst  nicht  in  die  Schule,  und  es  werde  demgem&fs  in  der 
Mittelschule  „die  Behandlung  der  Formenlehre  wohl  nie  eine  andere  als 
die  beschreibende  sein  können*;  dabei  hält  sie  sich  streng  an  die  Ergeb- 
nisse der  historischen  Grammatik  und  zeigt  fiberall  das  ernste  BestrebeD, 
gröfstmögliche  Klarheit  und  Vollständigkeit  mit  einander  zu  verbinden.  Wenn 
ich  mir  im  Folgenden  erlaube  auf  wenige  Einzelheiten  hinzuweisen,  die  der 
Verbesserung  bedürfen,  so  mdge  es  als  Zeichen  df^  groPsen  Interesses  an- 
gesehen werden,  mit  dem  ich  die  Lehre  vom  Verbuui  durchging.  In  erster 
Linie  wirkt  die  jedesmalige  Anfdbrang  der  zur  Anwendung  kommenden 
Lautgesetze  ziemlich  störend;  da  dieselben  in  passender  Wei^e  im  Anhang  II 
§  140  ff.  zuframmengestellt  sind,  so  hatte  ein  ^inffioher  Hinweis  auf  den 
jeweiligen  §  vollständig  genügt.  Unrichtig  ist  es,  wenn  §  144  und  145  (p.  125) 
gesagt  wird,  es  sei  bei  ,il       der  Stamme uslant  a  vor  der  Flexionsendung  t 
ausgefallen,  da  er  nie  da  war;  die  Entwicklung  ist:  facit,  fakjt,  fact,  fait. 
In  §  71,  p.  87  wurde  aus  Versehen  das  ,s'  von  je  conduis,  tu  condui«  als 
stammhaft  gedruckt,  statt  condui-s;  ebenso  §  116  p.  109  zweimal  soie  statt 
sois.  §  115  bei  etre  sind  einige  Formen  vergessen:  unter  4.  Stamm  6t  (aus 
Stare)  ötant,  beim  5.  St.  esser  feMt  elre  selbst,  dessen  Bildung  in  §  16S 
richtig  dargelegt  wird.    S.  57  ist  statt  §  141  gedruckt  §  140.  S.  112  A.2 
lautet  ^vgl.  faillir  §  135  Anm.*,  dort  aber  findet  sich  nichts;  auch  fehlt  dieses 
Verbuni  in  dem  angehängten  alphabetischen  Register.  Da  das  Buch  doch 
ffir  Lehrer  und  Studierende  geschrieben  ist  ^  diesen  ist  es  sehr  zu  em- 
pfehlen —  so  wäre  vielleicht  an  mehreren  Stell«  n  eine  noch  ausführlichere 
Darstellung  erwünscht  gewesen;  so  z.  B.  auf  S.  120,  wo  ein  vergleichender 
Überblick  über  die  Personalzeichen  den  allmäligen  Verfall  derselben  vor 
Augen^  führt,  eine  weitere  Zerlegung  der  Pronominaisufßxa  des  Plural 
(masi  in  ma  -f-  si  =  ich  -1-  du  =  wir  u.  s.  f.)  oder  S.  51,  wo  nur  wenige 
Leser  die  .A.  0  richtig  verstehen  werden,  \veim  sie  sich  nicht  erst  darüber 
rats  erholen,  wie  man  tcrt^-ca:  ans  T(tS-;v3'.  entstanden  glaubt,    (ttd^vx:,  li- 
^voi,  Tiö-etat,  Tifchsco!.  vgl.  Curlius,  0.  Vei  h.  d.  griech.  Sprache.)  S.  82  wäre  bei 
suivre,  welches  nicht  n,  sondern  i  im  Part.  Perf.  hat,  darauf  hinzuweisen, 
dafs  diese  Form  aus  altf.  suiv*V  kommt,  und  S.  104  bei  »eu*  darauf,  dafs 
es  aus  einem  Sup.  habutum  statt  haht'tum  gebildet  ist. 

Dafe  diese  Ijehre  vom  Verb  zum  Gebi  anch  in  der  Schule  in  einer 

Schülgrammatik  wesentlicher  Kürzungen  bedürfte,  ist  jranz  natürlich;  wel- 
cher Art  sie  sein  müssen,  kann  im  einzelnen  erst  nach  einem  praktischen 
Versuch  in  der  Schule  dargelegt  werden.  Die  vom  Verfasser  in  seinem 
Schlufswort  angeregte  Aufstellung  einer  Klasse  von  halbstarken  (oder  ge- 
mischten) Verben  scheint  mir  die  Lehre  praktisch  zu  erleichtern.  Für  jetzt 
beschränke  ich  mich  auf  wenige  Andeutungen,  wie  ich  mir  die  Sache  denke: 
Die  Verba  würden  eingeteilt  in:  1)  schwache,  2)  starke,  8)  halbstarke, 
4)  unTollstAndige.  Die  schwachen  dann  wieder  in  die  3  Konjugationen; 
die  starken  in  /-  und  M-Verben;  Ton  den  unvollständigen  würden  nur  die 
häufiger  vorkommenden  Formen  im  Text  angelübrt,  die  übrigen  entweder 
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in  kleinem  Druck  oder  in  Anmerkung  beigefQgl.^)  Einzelne  Gruppen  könn- 
ten enge  zusammen^'pfarsl  und  dadurch  eine  für  die  Schule  erwünschte 
Kflrse  erreicht  werden;  so  B.  §§  ly— 27  b,  wo  ich  alle  seltenen  Verben 
aus  dem  Haupttext  ausgeschieden  wissen  mödite  (es  blieiien  Ton  den  §  24 
angefQhrten  Verben  nur  acheter  und  geler,  die  von  §  26  würden  ganz  in 
die  Anmerkung  verwiesen).  Sollen  §  8a  und  8  b  beibehalten  werden,  so 
wären  die  dort  aufgezählten  Verben  m  klassifizieren. 

Die  zweite  mir  sur  Besprechung  vorliegende  Schrift  ist  eine  von 
einem  Ungenannten  verfafste  Broschüre,  welclie  anknüpfend  an  den  ein- 
leitenden Text  des  Breymann'schen  Buches  und  als  Erwiderung  auf  das- 
selbe das  Studium  der  neueren  Sprachen  an  Mittel-  und  Hochschulen  spe- 
ziell in  Bayern  einer  ^'enauen  Betraditang  unterzieht.  Da  das  Bflchlein 
wegen  der  vielen  treffenden  Äufserungen  unsere  Beachtung  verdient,  auf 
der  anderen  Seite  aber  durch  noch  häufigere  unriciitige  Behaup- 
tungen dem  nicht  gant  genau  Eingeweihten  ein  ganz  unrichtiges 
Bild  von  den  in  Frage  stehenden  Verhältnissen  bietet,  so 
niufs  ich  inich  so  eingehend  damit  beschäftigen,  als  e.^  eben  in  einer 
Besprechung  möglich  ist,  uuisoniehr  da  thatsächUch  wichtige  Fragen  in 
betracht  kommen.  Der  Inhalt  der  Broschflre  ist  etwa  folgender:  Ein- 
gangs berührt  der  Verfasser  kurz  zwei  im  Jahre  1868  erschienene  Ab- 
handlungen ,  welche  eine  Hebung  des  datnals  wirklich  kläglic  h  dar- 
niederliegenden neusprachlichen  Unterrichtes  an  den  bayrischen  Gelehrten- 
flchulen  dringend  verlangten;  dann  erklärt  er»  da(k  sich  seitdem  „man 
dai'f  sagen  alles  geändert  habe"  und  es  also  sehr  zu  verwundern  sei, 
wenn  Professor  Breymann  seine  Abhandlung  mit  den  Worten  schliefse: 
es  habe  jene  Broschüre  nicht  die  gernigste  unigesLaltende  Wirkung  aus- 
geübt Er  stellt  die  Frage,  ^ob  es  denn  wirklich  um  den  Unterricht 
in  den  modernen  Sprachen  oder  besser  gesagt  um  dessen  Beachtung 
im  Lehrplan  so  schluum  stehe?"  (p.  5)  bejaht  sie  teilweise  und  knüpft  die 
weitere  Krage  an;  „Wo  liegt  die  Scliuld?"  Diese  nimmt  er  sich  vor  ohne 
jede  Empfindlichkeit  zu  lösen,  eingedenk  des  Wortes,  „dafs  uns  Sokrates 
lieb,  lieher  die  Wahrheit  i-f*  Ob  er  diesen  höchst  lobenswerten  Vorsatz 
zur  Ausführung  bringt,  werden  wir  alsbald  sehen.  Jetzt  geht  er  zur  Kritik 
der  Breymann^schen  Schrift  über.  Den  wesentlichsten  Sitzen  derselben 
(da£i  der  neusprachliche  Unterricht,  wenn  richtig  bet riehen,  ein 
des  Gymnasiums  würdiger  Unlerrichtsgegonstaiul  sei;  dnfs  nur  ein  wissen- 
schafliich,  d.  h,  (neu)philologisch  gebildeter  Lehrer  ihn  riclitig  zu  geben 
yermöge)  stimmt  er  vollständig  bei.  S.  C  erklärt  er,  Breymann  mache  der 
klassischen  Philologie  und  ihren  Vertretern  den  direkten  Vorwurf, 
daüs  sie  ihrer  Schwesterwissenschaft  nicht  die  gehörige  Achtung,  nicht  die 
volle  Gleichsteilung  entgegenbringe;  das  beweise  Br.  durch  die  Erwähnung 
gewisser  Vorkommnisse.  Diese  bespricht  der  Anonymus  und  kommt  dabei 
auf  die  Stellung  des  Faches  zu  reden:  aus  einem  Neben  fache  ein 
Hauptfach  zu  machen  sei  Sache  des  betreffenden  Lehrers; 
der  Professor  der  modernen  Sprachen  solle  sich  enge  ansch Uelsen 
an  die  Methode  der  Antike  etc.  S.  9  hält  er  es  für  ein  «bedenk- 


Ich  gehöre  überhaupt  zu  jenen,  welche  eine  möglichste  Ein- 
schränkung des  grammatischen  Lehrstoffes  (nicht  nur  für  die 
neueren,  sondeni  auch  für  die  alten  Sprachen)  wünschen;  seltenere  Er- 
scheinungen,  sov.  ie  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgehranch  kön- 
nen abgeschieden  vorn  Texte  gegeben  und  beim  Vorkumnien  in  der  Lektüre 
durchgenommen  werden,  sind  aber  nicht  zu  lernen.  (Vgl.  was  ich  darüber 
im  Arch.  B.  68,  H.  1  sagte.) 
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liebes  Zi'ichen  der  Zeit,  wenn  die  nonoro  Philologie  sich  dadurch  zu  heben 
glauhl,  dafs  sie  gegen  die  klassische  sich  kehrt'',  ihr  gezieme  vielmehr 
Bescheidenheit.  Nun  folgt  eine  eingehende  Betrachtung  über  Stellung  und 
Yorbilduog  der  Lehrer  (SS.  10— 21»)  als  deren  Endresultat  sieb  für  den 
Anonymus  ergibt:  „dals  schon  in  der  Vorbildung  der  klassi-ichen  und  rao» 
derneii  Philologen  vieles,  vieles  wesentlich  verschieden  sei,  aber  im  Laufe 
der  afcademiscbeh  Jahre  sich  erst  noch  mehr  anders  (natflrltch  tu  Ungonslen 
des  modernen  Philologen)  gestalte  (p.  13);  aueh  die  schriftliche  wie  die 
mündliche  H;uipf pnifimg  sei  für  den  ersteren  wesentlich  schwieriger  als 
für  deu  letzteren;  i^uiz  und  gut,  was  der  klassische  Philologe  an  dem  Lehr- 
amtskandidaten des  FransOsisch«!  nnd  Englischen  aassusetsen  habe,  das 
sei  der  fühlbare  Mangel  philologisch- historisch  er  Grund- 
lage. In  diesen  Teil  seiner  Schrift  hat  (1er  anonym.  Verfasser  eine  Menge 
beachtenswerter,  doch  zumeist  schon  von  anderer  Seite  (Breymann  selbst, 
Körting  u.  a.)  gemachter  Vorschltge  Ober  den  Betrieb  der  neusprachlidien 
Studien  an  der  Hochschnie.  über  Prüfungsmodus  etc.  eingcfloehten ;  davon 
ahbald  mehr.  Noch  wird  kurz  das  Ziel  des  neuspractilichen  Unterrichtes 
an  den  verscliiedenen  Mittelschulen  uihI  die  einzu.schlagende  Methode  be- 
rührt, wobei  Anonymus  dicfranzOsischeSpracheamGymnasium 
znnärhst  als  formales  B  i  1  d  ungsm  i  It  e  1  hi^lrachtel  wissen  will,  und 
und  zugesteht,  dafs  2  Stunden  wöchentlich  wenig,  sehr  wenig  seien ;  doch 
glaubt  er,  dafs  die  SchQIer  zu  dem  formalen  Zwecke  kommen  könnten, 
nachdem  ja  am  .Gymnasium  die  häusl  i  c  h  e  Thätigkeit  so  bedeutsam  sei. 
Zum  Schbi'^^'^e  «^agt  er  mit  Breymann:  «Wir  haben  dahin  zu  arbei- 
ten, dais  dem  neusprachlichen  Unterrichte  ein  gediege- 
nererlnbalt,  ein  würdigeres  Ziel  nnd  eine  bessere  Hetbode 
gegeben  und  damit  auch  ein  besserer  Erfolg  erzielt  werden 
könne**,  und  glaubt  ,die  Realisierung  in  der  philologisch- 
historischen Schulung  der  Lehrer,  in  dem  engsten  An- 
'schlufse  an  Methode,  Plan  und  Wesen  der  klassischen  Philo- 
logie, im  kollegialen  Zusammenwirken  der  antiken  (!)  und 
modernen  (I)  Sprachlehrer  suchen  zu  mdssenV) 

Schlafs  folgt. 

Augsburg.    G.  Wolpert. 


Zu  der  an  erster  Stelle  besprochenen  Schrift  glaubt  die  Redaktion 
noch  einige  Bemerkungen  beifQgen  tu  mfissen. 

Indem  Herr  Professor  Dr.  Breymann  für  einen  intensiveren,  wissen- 
schafllicheren  Beirieh  des  Französischen  am  Gymnasium  in  die  Schranken 
tritt,  stellt  ei  eine  Forderung  auf,  deren  Berechtigung  nicht  angezweifelt 
werden  soll.  Aber  leider  beschrankte  er  sich  nidit  auf  eine  sachliche 
Erörterung  der  wichtigen  Frage,  sondern  meinte,  vielleicht  um  seine  Schrift 
unterhaltender  zu  niMchen,  in  heftigen  Angriffen  nach  verschiedenen 
Seiten  hin,  insbesondere  gegen  die  ,klassischen' Philologen  überhaupt  und 
gegen  die  Bayerns  insbesondere,  sich  ergehen  m  mfissen.  Da  nun  Be- 
hauptungen, die  unwidersprochen  bleiben,  nicht  selten  für  wahr  gehalten 
werden,  so  will  ich  einige  de»  von  Hrn.  Brey  mann  angeführten  ,Fälle*, 
welche  darthun  sollen,  dals  noch  so  »manche*  oder  ,viele'  der  klassischen 
Philologen  Bayerns,  von  der  alleinseligmachenden  Kraft  der  Alto'tums- 


Aus  Mangel  an  Raum  kann  die  zweite  Hälfte  des  vollständig  in  den 
Händen  der  Redaktion  btündlichen  Artikels  erst  im  folgenden  Hefte  ge- 
bracht werden.  A.  d*  R.  . 
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Studien  überzeugt,  aufser  diesen  nichts  tks  Studiums  für  wert  halten  oder 
anderen  Unterrichtsgegensländen,  wie  dem  Französischen,  Hcrnnmisse  oder 
njindestens  Gleichgültigkeit  entgegen  stellen,  einer  etwas  näheren  Beleuch- 
tang  unterziefaen.  Man  wird  dann  leicht  beurteilen  kOnnen,  ob  wirklich 
den  beigebrachten  Beispielen  die  von  Hrn.  Breymann  denselben  xugeschrie- 
bene  Beweiskraft  zukommt. 

Auf  S.  12  liest  man;    „Der  Verfasser  der  bereits  citierten  Schrift: 
Über  das  Studium  der  modernen  Sprachen  an  den  bayeri- 
schen G  el  ehr  l e n  sc  h  nie n  (Landsliut.  1808)  ci zählt  folgenden  merk- 
würdigen Fall:   „„Weiland  Rektor  Dr.  G.  Bt-ilhafk  nahm  jene  Scliüler, 
die  mit  besonderem  Erfol^^e  dem  Sfiidium  der  modernen  Sprachen 
oblagen  und  nach  dem  Zeugnisse  ihrer  Lehrer  die  entschiedensten  Fort- 
scbritte  machten,  in  rekto  rat  liehe  s  VerhArf  hielt  es  ihnen  vor,  daCs 
sie  in  derartigenNebenfä ehern  so  vieles  leisteten  uud  verbot 
ihnen  den  weiteren  Be^^uch  jener  Stunden."    Allerdin^'s  ein  merkwürdiger 
Fall !  Besonders  Uierkwürdig  auch  wegen  einer  seltsamen  Ironie  des  Schick- 
aalSy  indem  der  Verfasser  der  anonymen  Schrift  rom  Jahre  1868,  ans  wel> 
eher  Ur.  Breymann  den  erwähnten  Passus  über  Beilhack  entnahm,  mit 
dem  Ai^onyinn-i  vnm  Jahre  1882,  mit  dem  jetzt  Hr.  Breymann  in  heftiger 
Fehde  hegt,  identisch  ist.    Dals  indes  der  Anonymus  nicht  alle  seine 
früheren  Aufstellungen  aufrecht  zu  erhalten  gedenkt,  beweist  der  Eingang 
seiner  neueren  Schrift,  wo  er  von  seinem  ersteren  Schnftchen  erklärt: 
Es  war  ein  Notschrei,  und  trotz  innnflies  Ungeeigneten,  das  es  en'hielt, 
gut  gemeint.    Hr.  lir.  saj^t  mit  bezug  auf  seinen  anonymen  Gegner  (Heil, 
der  Alig.  Zeit.  8.  Febr.  lbS3.  S.  502):   ,Auf  die  Angriffe  eines  iJegners, 
der  aus  dem  sicheren  Verstecke  der  Anonymität  sein«  wenig  sauberen  Pfeile 
abzuschiefsen  für  gut  findet,  sollte  man  nicht  antworten.   Wenn  ich  von 
dieser  Rogel  bei  diesem  auf  mich  persrinlifh  gemünzten  Vorwurf  eine  Aus- 
nahme mache,  so  geschieht  dies  aus  folgenden  Gründen."  Jetzt  wo  diese 
Pfeile  auf  Hm.  Breymann  «persönlich  gemünxt*  sind,  findet  er  sie  unsauber, 
früher  aber  trug  er  kein  Bedenken,  aus  der  Rüstkammer  eines  Anonymus 
sich  solche  Geschosse  anzueignen  und  sie  auf  einen  hochgeachteten,  schon 
längst  verstorbenen  Ehrenmann  abzusenden.    Dafs  übrigens  jener  merk- 
würdige Fall  mit  der  Wirklichkeit  kaum  in  Einklang  zu  bringen  ist,  dürf- 
ten folgende  Erwägungen  zeigen.   Das  Französische  wurde  gemäfe  der 
revidierten  Schulordnimj?  vom  Jalire  1854  o  h  1  i  g a  t  o  r  i  s  c  h  (!  r  Ltdii-gegen- 
staiid,   Beiliiack  aber  übernahm  das  Rektorat  des    Maxgyninasiums  in 
München  im  Jahre  1856,  demnach  konnte  er  ein  solches  Verbot  hinsicht- 
lich des  Französischen  gar  nicht  erlassen.  Was  das  Englische  betrifft,  so 
erklärt  der  damalige  Lehrer  dieser  Sprache,  welcher  noch  jetzt  in  gleicher 
Eigenschaft  am  gedaeliten  Gymnasium  wirkt,  jedem,  der  es  hören  will, 
mit  aller  Bestimmtheit,  dafs  Hektor  Beilhack  den  enghschen  Sprach- 
nnlmicht  mit  Eifer  förderte,  sich  herzlich  freute,  wenn  er  rege  Teilnahme 
der  Schüler  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  bemerkte  und  etwaige  Ver- 
säumnisse rücksichtlich  desselben  strenj^e  ahndete.  Bezüglieli  des  Italieni- 
schen lälst  sich  ein  direkter  Beweis  uirlit  iMbr)n»?pn.  da  der  damalige 
Lehrer  dieser  Sprache  nicht  mehr  am  Leben  ist.  Aiier  aus  der  Thatsache, 
da(8  die  Jahresberichte  des  Maxgymnasiums  vom  Jahre  1856  an,  wo  Beil- 
hack Rektor  wurde,  ein  steti  ges  Wa  ch  stum  der  Zahl  der  wegen  i^nter 
Fortschritte  im  Italienischen  und  Englischen  belobten  S  hfiler  aufweisen, 
dürfte  doch  wohl  der  Schluis  zu  ziehen  sein,  dafs  üeiiüack  auch  dem 
ttalientschen  keine  Hindemisse  in  den  Weg  legte.  Dafs  derselbe  auch  kein 
Mann  der  3^aktion'  war  wie  in  der  von  Breymann  angezogenen  Stelle 
der  anonymen  Schrift  zu  lesen  iat,  leigt  sar  genüge  der  Umstand,  daXs 
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fit  auf  dem  Felde  der  germanischen  Philologie  eine  rege  und  nicht  unfruciil- 
bare  Thätijrkeit  entwickelte.  Als  Jaknl)  Grimm  nach  Müuchon  kam,  be- 
suchte er  den  damals  noch  verhüitniäinHiWig  jungen  Beilhack,  um  ihm  wegen 
seiner  BemfibungeOf  die  Ergebnisse  der  germanischen  Pbflologie  in  die 
Schule  einzufQhren,  seine  Hnchachtnng  zu  bc/ci^ron. 

S.  16  äufsert  Herr  Breymann  wörtlich  lolgendes :  ^Noch  immer  tohlt 
es  leider  nicht  an  solchen,  die  aufser  der  klassischen  Philologie  nichts, 
absolut  nichts  als  des  Studiums  wert  anerkennen,  von  der  „«Infallibilität 
der  klassiscluMi  Studien"'*  reden  und  dafs  ^^mit  dem 

Sinken  der  Aitertumssludien  die  Welt  zur  Barbarei 
zurflckkehren  werde."*  Wenn  solche  klassische  ^tze  von 
Mitgliedern  des  Vereins  von  Lehrern  an  bayerischt  n  Sludienanstalten  ^ge- 
leistet" weidf'n  können,  so  darf  man  es  den  Vorkämpfern  der  I^i  alschu!- 
Interessen  nicht  verargen,  wenn  sie  sich  über  eine  derartige,  seihst  von 
den  besonneneren  Hitgliedern  der  Versammlung  nicht  weiter  beanstandete, 
roafslose  Ausdrucksweise  weidlich  lustig  machen.  Wenn  der  Philologie, 
sagt  Dr.  Krallinger,  diese  Art  von  Intallibilit.1t  und  Alleinseligmachungs- 
föbigkeit  vindiciert  wird,  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  das  Wethen 
nnd  die  Bedeutung  der  Oymnasialstadien  verkannt  wird.*  Der  Gewfthrs- 
niann  liiefür  ist  der  frühere  Lehrer  an  der  MHuchener  Realschule,  Herr 
Dr.  Kiallintjer  (in  Kolbes  Zeitschr.  f.  d.  lle-iLschnlwesen  1877  S.  482). 
Diese  von  Herrn  Breyrnanu  aus  dem  Zusamiijeiiliung  gerissenen  Worte 
geben  allerdings  einen  befremdlichen  Siim,  weshalh  ich  zur  richtigen 
Wurdl^rung  derselben  den  Thathestnnd  klar  legen  will.  In  der  X.  Genei al- 
versarnmlurig  des  Vereins  von  Lehrern  an  bayr.  StudienanstalLen  sagte 
der  damalige  Vereinsvorsüind,  der  nunmehr  verstorbene  Rektor  Bauer,  in. 
seiner  Eröffnungsrede  unter  anderem^):  „Dem  geg»iüber  wollen  wir  unsere 
Augen  nielit  davor  verscl)l'>  l'^i  n,  die  ....  reali:^t i^rhen  Schulen  die 

Anspannung  alier  unserer  ivrälle  ertordern,  um  alle  Zweilel  an  dem  un- 
vergänglichen Werte,  ich  möchte  sagen,  der  InfelUbilitftt  der  humanisUschen 
Studien  zu  zerstieuen.  Weit  entferst,  anden  geartete  Selinlen  in 
ihrer  freien  Entwlcklüng"  hemmen  zn  wollen,  mössen  wir  doch, 
durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  dals  die  Weit  mit  dem  Falle  der 
Altertumsstadien  zur  Barbarei  zurückkehren  wflrde,  nicht  blofs  unsere 
Position  zu  behaupten  suchen,  sondern  nach  Kräften  l)eniüht  sein,  die 
realistische  Bildung  möglichst  mit  humanen ,  mit  idealen  Moment -n  zu 
durchsäuern."  Dal's  Bauer  mit  dem  allerdings  nicht  glücklich  gewählten 
Ausdrucke  ,InfallibiUtat'  blofe  den  unvergänglichen  Wert  der  luassisefaen 
Studien  bezeichnen  wollte,  lehrt  der  Zuöanjiuenliang  augenscheinlich; 
dafs  er  aber  an  nichts  weniger  als  an  eine  ^Alleinseli^Mnachungsfähigkeit* 
derselben  dachte,  bezeugen  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Worte, 
welche  freilich  Herr  Krallinger  wegzulassen  für  gut  fand ,  vielleicht  weil 
es  so  besser  zu  seinen  Zwecken  pafste.  Das  bezeugt  wohl  am  besten  die 
Thatsache,  dals,  als  im  Jahre  1874  von  Seiten  der  Realschulen  der  Antrag 
gestellt  wurde,  die  Blätter  für  das  bayr.  Gymnasialschulwesen  zum  ge- 
meinsamen Organ  für  die  humanistischen  und  Realanstalten  zu  machen, 
Bauer  hereitwiliig  zur  Verwirklichung  des  Projektes  die  Hand  bot.  Vor  ' 
mir  liegt  das  Konzept  des  Briefes,  welchen  Bauer  an  einen  Reallehrer,  der  • 
zuerst  bnefiich  im  Auftrage  seiner  Eollegen  eine  bezOgliche  Anfrage  ge- 
stellt hat,  richtete.  Da  heifst  es  u.  a. :  „Meine  persönliche  Ansicht  ist 
die,  dals  eine  Vereinigung  der  Lehrer  f^it  Hymnasien  und  Realschulen 
niclit  nur  möglich,  vielmehr  in  mancher  Hmsicbt  sogar  wünschenswert 

1)  Laut  Bericht  aber  die  X.  Vers.  S.  e. 
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\bL  Wir  verfolgen  als  Lehrer  alle  ein  pädagogisches  Ziel  und  haben 
hierin  und  in  den  allgememen  Standesinteressen  einen  gemeinsamen  6e- 
rQlirongBpnnkL  Äo&erdem  glaube  icii,  dafs  eine  solche  Annftherung  zu 
gegenseitiger  Achtung  und  wohl  auch  Belehrung  führen  mnfs,  und  dals 
wir  vereinigt  freundlich  und  neidlos  neben  einander  wirken  werden/* 
Wenn  nun  der  nach  den  höchsten  Zielen  strehende,  verdienslvolle  Hann 
bei  dem  Hinweise  auf  die  Thalsache,  dafs  durch  das  im  14,  und  15. 
Jahrhunderte  erfolgte  Wiedererwachen  der  Altertutnsstudien  anch  die 
Künste  und  Wissenschaften  neu  wiederauQebten,  seiner  Befürchtung,  es 
möchten  fiber  den  blofs  anfs  Nüidiche  geriditeten  Bestrebungen  so  vieler 
die  idealen  Gesichtspunkte  allmählich  verloren  gehen,  einen  vielleicht 
etwas  zu  kräftigen  Ausdruck  gab,  so  mn^'en  sich  immerhin  die  Vorkämpfer 
der  Realschuhnteressen  über  solche  .kiassische'  Sätze  lustig  machen.  Das 
ist  lediglich  Sache  des  Gedchmacks,  über  den  sich  bekanntlich  nicht 
streiten  läfet.  Von  einer  Beanstandung  jener  , marslosen'  Ausdiucksweise 
von  selten  der  anwesenden  und  abwesenden  Mitglieder  des  Vereins,  zu 
denen  doch  auch  viele  Religionslehrer,  Mathematiker  und  Lehrer  des 
Französischen  gehören,  ist  nie  etwas  t>ekannt  geworden ;  wahrscheinlich 
fanden  dieselben  in  dem  ganzen  Tenor  der  Rede  nichts  Anslöfsiges, 
irgendwea  Verletzendes.  Was  würde  wohl  Herr  Breymann  zu  folgenden 
säten  sagen?  ,Alle  modernen  Kulturvölker  sind  und  bleiben  darauf  an- 
gewiesen, aus  dem  unversiegbaren  Born  des  klassischen  Altertums  immer  ' 
wieder  zu  schöpfen,  um  durch  den  Genufs  immer  wieder  sich  zn  erfrischen 
und  zu  verjüngen  ....  Die  Meislerwerke  des  klassischen  Altertums  sind 
und  bleiben  fQr  alle  Zeiten  der  unentbehrliche  Schlflssel  zum  VerstSnd- . 
nisse  dessen,  was  natürhche  Geisteskraft  als  Höchstes  zu  leisten  im  stände 
ist."  Wollte  man  diese  Siitze  oder  gar  einzelne  Worte  von  ihnen  aus  dem 
Zusammenhange  reifsen,  so  könnte  man  dieselben  leicht  als  mafslos  be- 
zeichnen und  sie  als  Gegenstand  besonderer  Kurzweil  betrachten.  Und 
doch  stammen  sie  von  keinem  Geringeren  als  von  dem,  wie  Herr  Br. 
sagt,  jtrefTliehen'  Ueisacker,  den  er  als  >reinen  Ideen  nahestehend  mit  Vor- 
liebe citiert  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  lbS2.  S.  10). 

S.  14  enAhlt  Er.  von  einem  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  welcher 
Zurücksetzungen  und  Kränkungen  jeder  Art  zu  er  dulden  halle.  Als  einzelnen 
Beleg  von  vielen  führt  er  an:  ,Am  Endo  der  tranzösischen  Stunde  kommt 
ein  älterer,  ein  anderes  Fach  vertretender  Lehrer  in  die  Klasse.  Der  Lehrer 
der  neueren  Spraelien  schickt  sich  zum  Fortgehen  an.  G^ade  ist  ein 
Schüler  im  E r^n  ift' ,  demselben  diensteifrig  die  Thüre  zu  öffnen  .  als  ihm 
dies  von  dem  älteren  Lehrer  in  ebenso  taktloser  wie  unberechtigter  Weise 
verwiesen  wird.*^  Da  kurz  vorher  von  Hm.  Br.  erwfthnt  ist,  dab  der 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  von  den  klassischen  Philologen  vielfach  als 
Lehrer  zweiter  Ordnung  angesehen  werde,  so  bemerke  ich,  dafs  jener 
ältere  Lehrer,  welcher  den  angeblichen  Vorfall  provociert  haben  soll,  keiner 
der  bösen  «klassischen*  Philologen  ist,  sodann  dafs,  wie  ich  aus  glaub- 
würdigster Quelle  weifs,  ein  an  sich  barmloser  Vorgang  durch 
ein  Mifsverständnis  des  französinchen  Lehrer?  eine  unbegreifliche  Deutung 
erfuhr  und  die  von  Hrn.  Br.  erwähnte  Kiänkung  überhaupt  nur  in  der 
Phantasie  des  angeblich  davon  Betroffenen  existiert 

Herr  Br.  sucht  seine  Thesis  von  den  Obergriffen  und  dem  Infalli- 
bilitätsdünkel  der  , klassischen'  Philologen  noch  durch  andere  Erzählungen 
und  Geschichten  zu  erhärten,  weiche  den  bereits  charakterisierten  aufs 
Haar  gleichen.  Da  ich  nun  nicht  weifs ,  was  an  denselben  WirkUchkeit 
ist  und  was  die  bezüglichen  Zuträger  von  dem  Ihrigen  hinzugethan  haben, 
SO  beschränke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  Herr  Br.  auch  in  der 
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Form  der  Darstellung  sie  ihres  anekdotenhaflen  Charakters  nicht  völlig 
entkleiden  konnte.  Möglich,  dafs  er  sie  von  den  hetroflenen  Persönlich- 
keiten lelbst  erfuhr,  ohne  sich  weiter  um  du  audiatur  ei  altera  pars  za 
kümmen),  oder  Oafis  die  Fama  sie  zu  ihm  trug,  von  welcher  der  Dichter  singt: 

Tafi%  ficti  pravique  tenax,  quam  nuntia  veri. 

Ilaer  tum  multipUci  popuh>^  f^'-rmone  rrplehat  * 
(Jauiitns  et  pariier  facta  afque  itt/'ecta  rauehat 

Wunderbar  ist  es  jedenfalls,  wenn  in  einer  Schrift,  die  auf  jeder  Seite  die 
, Wissenschaft'  und  ,WissenschafUichkeit*  in  den  Vordergrund  stellt,  der- 
artige Anekdoten  zu  grofsen  Aktionen  aufgebauscht  und  in  erster  Linie 

als  beweiskräftig  ins  Treffen  geführt  werden.    Eines  aber  möchte  ich  zum 
Schlüsse  Hrn.  Prof,  Breymann  versichern:  In  Bayern  leben  die  Lehrer  « 
der  verschiedenen  tlnterrichtsflcher  an  den  Gymnasien  ftiedlieh  mhm 

einander.  Die  Geltung'  iiinl  Achtung,  welche  der  einzelne  gpniprjit ,  hängt 
nicht  (lavoTi  ah.  uh  vi  Malhfiiiotikfr  oder  lleligionslfhror  odfr  Vcrtrifter 
der  klassischen  oder  modernen  Philologie  ini,  sondern  von  seinen  Charakler- 
eigensehaflen  und  seiner  pftdagogisch-wissenschaftlichen  TQehtigkeit. 

  A.  Deuerling. 


Kurzgefafste  hebräische  Gramuiatii^  für  Gymnasien  von 
6.  Stier.  Leipzig.  Teubner.  1881.  (1,80*«;). 

Bei  allen  Vorzügen,  die  man  der  ,bebrftischen  Grammatik*  von  Nft- 

gelsbach  gerne  zuerkennen  wird,  hat  sich  doch  seit  langem  das  Bedürfnis 
nach  einem  kürzer  p^ehaltencn  Lohr-  und  Chimgsbuch  geltend  gemacht, 
abgesehen  von  allem  anderen  schon  in  Hücksicht  auf  die  geringe  Stunden- 
sahl,  die  wenigstens  an  unseren  Gymnasien  diesem  Lebrgegenstande  ta- 
gewendet  zu  werden  i)flegt.  Mit  vollem  Rechte  ist  daher  vosens  vortreff- 
liches Lehrbuch  „Hudimenla  lir-^'uae  hebraicae'*,  das  1879  schon  in 
5.  Auflage  erschien,  für  den  Gebrauch  an  Gymnasien  aufs  beste  empfohlen 
worden,  ebenso  wie  des  gleichen  Buches  deutsche  Bearbeitung  „Kurze 
Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache",  neu  heaiheitel  von 
Dr.  Kaulen,  die  18H1  «opu-  schon  in  14.  Auflage  dargeboten  wurde.  Ehenso 
warm  begrüfsen  wir  nunmehr  auch  ein  neues  HillsniiUel,  das  uns  unter 
obigem  Titel  von  Direirtor  6.  Stiers  kundiger  Hand  bearbeitet  vorliegt, 
der  wir  auch  das  vor  einer  Reihe  von  Jahren  edierte  Hebräische 
Vocabularium  —  in  2  Teilen  —  und  das  vor  2*  Jahren  edierte  treff- 
liche „Hebräische  Übungs-  und  Lesebuch"  verdanken.  Wir  können  uns 
mit  der  vom  Verfasser  getroffenen  Auswahl  des  Lehrstoffes,  wie  mit  der 
Art  der  Anordnung;  desselben  im  allgemeinen  nur  einverstand.'U  eik!;trf  n  ; 
es  wird  das  Wichtigere  und  Bedeutsamere  in  klarer,  fafslicher  Forui  ge- 
boten  und  die  für  Schüler  von  Gymnasien  doch  so  nahe  liegenden  Ana- 
logien aus  dem  Gebiete  der  altklassischen  Sprachen  in  sehr  belehrender 
Weise  liäufig  angezogen.  Dabei  sind  aucli  die  wissenschaftlichen  Resultate 
der  neueren  Forschungen  von  Kautzsch,  Stade  u.  s.  w.  keineswegs  unbe- 
achtet gelassen.  Das  Hauptgewicht  ist,  wie  es  sich  ja  bei  dem  Zwecke 
des  Buches  von  selbst  versteht,  auf  die  Darstellung  der  Formenlehre 
gelegt,  wobei  wir  indessen  doch  nicht  umhin  können,  die  allzu  geringe 
Berücksichtigung  der  Wortbildung,  die  zusammen  mit  der  Komposition 
(und  Wortverbindung)  auf  nicht  ^nt  6  Seiten  abgethan  ist,  als  Fehler  cu 
bezeichnen;  die  Syntax  umfafst  kaum  den  achten  Teil  des  Ganzen, 
wfthrend  wir  sie  s.  fi.  bei  Vosen  doch  noch  etwas  reicher  bedacht  finden. 
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Garn  mangelhaft  ist  die  Lehre  von  (^-n  Casus,  während  wir  andrer- 
seits gerade  in  der  Syntax  wieder  die  Auswahl  und  Cbei-setzung  der  Bei- 
spiele, die  mehrfach  g«nz  passend  griechisch  gegeben  ist,  loben  milssen. 

Während  sich  i'  t  Verfasuer  im  Buche  s«]hst  bei  ilfv  Enlwickbing 
der  Lehre  vom  Verhuni  noch  äor  auch  sonst  übhchen  Bezcichnungon  i\(^r 
hebr&ischen  Zeitenstufen  als  Pertettt  und  Futur  bedient  —  die  jedenfalljä 
xutreffender  sind,  als  die  immer  noch  hei  Nftgelsbach  festgehaltenen 
„Perfekt"  und  ,, Imperfekt",  plädiert  er  ihm  Vorworte  für  eine  Henpnnung 
des  letzteren  durch  „Fiens**.  oder,  was  uns  freilich  nur  mil  Kucksicht  auf 
die  Fonii  als  das  Pal'äeiidere  dünkt,  durch  „Au^ineiilforni'',  der  gegen- 
fiber  stünde  die  „Grundform",  das  bisherige  Perfekt. 

Auf  Einzellieiten  wollen  wir  hier  nicht  einteilen  .  sondern  nur  be- 
merken, dals  der  Druck  verhältnismSfsig  selir  sorglältif?  und  korrekt  und 
die  ganze  Ausstattung  des  Büchleins  der  Teubner'schen  Firma  würdig  ist. 
So  möge  aoc|(  dieses  neue  Lehrbuch  für  recht  viele  aus  unserer  studie- 
renden Jugend  ein  nn'zhrin^Muder  Führer  sein! 

Im  Zusammenhalte  mit  Stiers  Grammatik  möchten  wir  an  dieser 
Stelle  aadi  noch  auf  ein  zwar  schon  vor  obreren  lahren  erschienenes 
Hilfsmittel  zur  Erlernung  des  Hebräischen  hinweisent  das  in  diesen  Blftitem 
wohl  einer  Empfehlung  wert  ist,  nAmlicb : 

Hebräisch -deutsches  Wörterbuch  nebet  Paradigmen  der 
Subetantiva  und  Verba  von  Dr.  David  Cassel.  Ober-Glogau.  A.  Kukutscb. 
Lex .-8.  877  S.,  brocb.  8  JL 

Dieses  ursprüngjidi  von  Schletler  In  Breslau  (1870)  verlegte  Buch 
halten  wir  niunlich  von  wegen  der  Übersichtlichkeit  und  docK  relativen 
Heichbaitigkeit  des  gebotenen  LehrstotTes  für  ein  sehr  beachtenswertes 
Hilfitbuch,  das  nicht  blofls  den  Anfängern  recht  gute  Dienste  bieten  kann, 
sondern  auch  für  Vorgerücklere,  also  auch  Philologen  und  angehende 
Theolopen,  reichliche  Auskunft  und  Belehrung  für  das  Studium  des  alten 
Testanientes  in  seiner  Grund.spracbe  bietet.  Der  Verf.,  der  auch  durch 
sein  „Lehrbuch  der  jüdin^en  Geschiebte  und  Literatur"  sich  als  grflnd- 
liehen  Kenner  des  hebräischen  Schrifttums  erwiesen  hat,  hat  sämtliche 
in  den  Texten  des  alten  Testaments  vorkommenden  hebräischen  und  ara- 
mäischen Wörter  aufgenommen,  dazu  die  wichtigeren  grammatischen 
Formen  derselben  und  eine  auch  bei  Eigennamen  oft  recht  zutreffende 
Übersetzung  geboten.  Die  Cilate  fanden  wir,  soweit  sie  vorliegen,  ganz 
verläfsig,  nur  das  Prinzip  der  Auswahl  derselben  scheint  uns  mit  dem  im 
Vorworte  darüber  Gesagten  nicht  ganz  Qberein  zu  stimmen.  Dafo  besonders 
sdiwierige  Formoi  eigens  in  die  alphabetische  Reihenfolge  eingefügt  wurden, 

wie  s.  B.  tsipj  von  O^p,  oder  iHlin  von  TXyj  »•  s.  f.  halten  wir  allerdings 

fQr  flberflüssig.  Dagegen  hätten  wir  gewünscht,  dafs  die  Bedeulungsent- 
wickl^n'p^  ein  für  irgendwie  eingehenderes  Studium  einer  Sprache  so  hoch- 
wichtigem Moment,  mitunter  etwas  weniger  mangelhaft  durchgeführt  wäre, 
was  freilich  an  gar  vielen  auch  von  unseren  gröflseren  Wörterbüchern  ge- 
tadelt werden  mufii}  so  finde  ich  (8.  288)  —  ganz  wie  in  Ffirsts  Hand- 

wltoterbueh  (2.  Aufl.)!'—  s.  v.  ^  die  Bedeutungen:  1)  Gegner,  Fehid; 

2)  Drangsal;  3)  Fels;  4)  Helle,  Sonne!  Die  letzten  beiden  mufsten  ge- 
trennt» oder  doch,  wie  es  Fürst  thut,  deren  Ableitung  von  anderen  Verbis 

i^P*  "in^  angedeutet  werden,  wie  wir  Oberhaupt  den  Hinweis  auf  die 

StammYorba  albnihftufig  vermissen.  Statt  des  grammatischen  Anhaagt 
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der  doch  mit  Ausnahme  dw  Verbal pamdit^tnentabellen  ganz  un^nfigend 
ist,  hätten  wir  lieber  einen  deutschen  iudex  beigefügt  gesehen,  der  zwar 
▼or  einiger  Zeit  vom  Verleger  in  Aii5»icht  gestellt  wurde,  aber  bisher  «o- 
viel  uns  bekannt,  nicht  erschienen  ist. 

Durch  eine  neue  Bearbeitung  liefse  «ich  ohne  Zweifei  bei  Ver- 
Iiesserung  obiger  Mängel  und  einii^er  anderer  Kleinigkeiten  das  Wörter- 
buch, das  auch  schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  Lehrern  und  Lernenden 
warm  empfohlen  zu  werden  verdient,  su  einem  ganz  und  gar  entsprechenden 
Lehrmittel  umbilden. 

•  München.    Dr.  (ieorg  Orter  er. 


Über  das  teleologisrhe  Fundamentalprinzip  der  all- 
gemeinen Pädagogik  von  Erhard  Schultz.  Mühlhausen  im  Elsais. 

Buüeb'sche  Hofhuchhandlutip-  • 

In  dieser  Abhandlung  entwickelt  der  Verfasser  die  grundlegenden  und 
Idtenden  Gedanken  fQr  eine  allgemeine  Pädagogik,  mit  deren  Ausarbeitung 

er  bepchäfligt  ist.  Seine  Absicht  ist,  die  Prinzipien  einer  wissenschaftlichen 
Erziehungslehre  ..einigermal'sen  selbständig"  zu  pewinneii  und  er  hofTt 
dieses  Ziel  zu  erreichen  durch  Aufstellung  eines  allgemeine  Anerkennung 
verdienenden  ethischen  Grandsatzes.  Indem  also  der  Verf.  davon  absieht 
seinen  Neubau  auf  Grund  einer  bestimmten ,  in  weiteren  Kreisen  aner- 
katinttn  Weilanschauung,  poI  ps-  der  christlichen  im  engeren  Sinne,  sei  es 
einer  philosophischen  aufzurichten ,  nimmt  er  selbstTerständiich  Stellung 
zu  gewissen  Hauptfragen  der  Ethik  und  erOiiert  Grundgedanken  eines 
eigenen  elhisclien  Systems.  Ausgehejul  von  der  Rücksichtnahme,  als 
dem  Ursprünge  sittHeiien  Wollens,  sncht  S<  Imlt/  im  (»^»gen.siilz  zu  dem 
formalistischen  Movalf.ninzipe  Kunls  einen  .mi  i^rfahruiig  und  Beobachtung 
gegröndeien  Eudämonismus  mit  ethischem  Gehalte  zu  erfüllen;  das  Prinzip 
der  Erzieh imgslehre  soll  gltMehsam  eine  Verinilllung  enthalten  zwischen 
den  Pflichten  des  einzelnen  gegen  das  Ganze  und  seinem  Streben  nach 
persönlichem  Glücke.  Innerhalb  des  so  gewonnenen  umfassenden  Prinzips, 
des  menschheitlichen,  wie  es  hier  bezeichnet  wird,  erhält  dann  das  religiöse 
seine  Stelle,  wobei  der  Verf.  der  Ansicht  ist,  dafs  „hier  Relli^iöses  und  Sitt- 
liches Eins  wird,  denn  der  Ausdruck  der  inneren  Begeisterung  für  das 
Ideale,  Abt  eigentliche  hOchste  Goitus  ist  dann  die  reine  sittlidie  That'*. 
Nachdem  darauf  die  Pflichten  und  Beziehungen,  welche  aus  der  Stellung 
des  einzelnen  in  Nation  und  Familie  erwnrh«en,  in  durchaus  ansprechender 
W^eise  erörteiL  sind,  kommt  der  Verf.  noch  auf  die  Entwicklung  der  indi- 
Tiduellen  Eigenschaften  zu  sprechen,  ein  Abschnitt,  welcher  wohl  besser 
der  Ausführung  über  das  menschheitliche  Prinzip  eingeflochten  worden 
wäre;  so  wird  schliefslich  das  Fundamentalprinzip  in  folgender  Weise 
fest{^estellt :  «Das  Kind  ist  zur  religiös-sittlichen  Persönlichkeit  zu  erziehen, 
die  im  Wohle  des  ganzen  ihr  eigenes  Heil  und  ihre  eigene  S^iAriedenheit 
mit  aller  Kraft  anstrebt  und  das  Sonderinleresse  freiwillig^  dem  höheren 
allgemeinen  unteroidnet."  Dieses  Resultat  errefil  in  uns  zuvörderst  das 
Bedenken,  ub  damit  die  Verdammung  der  in  der  Erziehung  vor  allem  zu 
bekämpfenden  Ursünde,  des  Egoismus,  scharf  genug  ausgedrückt  ist.  Üher> 
haupt  aber  hat  ein  solcher  Versuch  auf  möglichst  selbständiger  ethischer 
Grundlage  eine  aligemeine  Pädagogik  auszuarbeiten  seine  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten:  die  Anhänger  des  christlichen  Dogmas  werden  sich  von 
ihm  abwenden,  diejenigen,  welche  Wissen  und  Glauben  t nu m  bestünmten 
phikieophiseben  ^stem  verdanken  und  daraus  auch  die  firziehungagrund^ 
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aitn  ableiten,  werden  in  der  einen  oder  andern  Richtung  gegen  Motivier- 
ung und  Resultat  Einwand  erheben,  nirht  weniger  wohl  diejenigen,  welche 
sich  ähnlich  dem  Verf.  ein  eigenes  ethisches  System  zurecht  gelegt  haben. 
I>fe  christliche  Weltanschauung  haftet  nicht  an  dem  Buchstaben  des  Dog- 
mas; Christentum  und  Humanität  denken  auch  v.ir  im  le-tzton  GiuikIp  als 
Rns;  wir  verkennen  ferner  nicht  die  Schwierigkeit  bei  dem  gegenwärtigen 
Ringen  der  Philosophie  das  Wissen  von  der  Natur  in  sich  aufzunehmen 
um)  zu  bewältigen  sn  einem  allgemeiner  gQltigen  Standpunkt  in  der  Ethik 
zu  gelangen;  solange  aber  ein  solcher  nicht  gewonnen  ist,  dflrfte  ein  auf 
eigenartiger  Grundiage  errichtetes  System  der  Pädagogik  allgemeinerer 
Anerkennung  entbehren. 

Schweinfurt.  Fleischmänn. 


Von  d  e  m  R  e  c  h  t  e  und  d  e  ni  W  e  r  t  e  d  e  r  G  y  m  n  a  s  i  a  1  b  i  1  d  n  n  g. 
Eine  pädagogische  Studie  von  Wilh.  Tiling.  Riga,  Alex.  Stieda.  1881. 
8».  88.  p. 

Der  gymnasiale  Religionsunterricht  von  Wilh.  Tiling. 
(Ebenda).  1881.  19  p. 

Bekanntlich  war  in  Rufsland  unter  Kultusminister  Golownin  seit  1862 
das  Bestreben  der  Regierung  dahin  gerichtet,  von  der  Forderung  abni- 

stehen,  die  klassischen  Studien  als  Vorbedingung  für  den  Besuch  der  Uni- 
versität Zü  verlangen,  und  es  kam  nun  die  Periode,  in  weicher  die  Cber- 
fflllung  der  Hochschulen  mit  ungenügend  vorbereiteten  Zöglingen  in  gröfstem 
Stile  begann.  Als  spftter  Golownins  Nachfolger  Graf  Tolstoi  bemfiht  war, 
die  klassischen  Studien  wieder  zur  allgeni'Mnen  Geltung  zu  bringen  und 
die  Naturwissenschaften  nicht  mehr  als  ebenbürtige  Grundlage  der  Gyni- 
nasialbildung  gelten  zu  lassen,  erregte  er  die  grölste  Unzuli  iedenheit.  In- 
zwischen haben  sich  freilich  Thatsachen  in  Hulsland  vollzogen,  die  es 
jedem  Denkenden  unwiderleglich  beweisen,  welche  Früchte  die  etwa  20  jäh- 
rige Periode  des  Oberwiegenden  Realismus  in  den  Kreisen  der  Jugend  ge- 
zeitigt habe.  Es  ist  also  nur  zu  billigen,  wenn  auch  in  Rnfsland  die  Ver- 
treter der  humanistischen  Erziehungsprinzipien  bei  Gelegenheit  der  Revision 
drq  Lehrplans  der  Gymnasien  ihren  Slaudpunkl  zu  wahren  und  zu  präzi- 
sieren suchen  den  Bedenken  gegenüber,  welche  betreffs  der  Richtigkeit  und 
Zweekmtfsigkeit  desselben  laut  geworden  sind. 

Der  Verfasser  erklfirt  im  Vorwort,  dafs  bei  Darlegung  seiner  Gedanken 
bei  zweifacher  ArntsthSf igkeit  —  er  ist  auch  protestantischer  Religinns- 
lehrer  —  eine  unnötige  Weite  in  der  Ausführung  seiner  theoretischen  De- 
duktionen erfolgt  sei,  was  der  Leser  auch  bald  selbst  filhii,  und  dafe  er 
die  behandelten  prinzipiellen  Vorfragen  noch  keineswegs  für  abgeschlossen 
ernrhte.  Als  Theolog  steht  er  auf  dem  Standpunkt  der  rhri?tlichen  Schule. 
Er  iietont  ferner,  dafs  nach  seiner  Ansicht  das  Gymnasium  durchaus  nicht 
eine  allg«ndne  Bildungsstfttte  fQr  alle  Knaben  sein  solle  (p.  7),  was  wir 
nebst  anderen  gesunden  Gedanken  anniil  herausheben  möchten.  „Der  Unter- 
schied des  klassischen  und  realistischen  Schulwegs  hat  immer  bestanden. 
Weder  darf  das  praktische  Berufsleben  es  fordern,  dafs  das  Gymnasium 
in  seinen  Dienst  übergehe,  noch  darf  dieses  in  die  Richtungen  des  „Zeit- 
alters" aufgeben."  ({>.  25).  Als  gewichtiges  Argument  für  seine  Ansichten 
führt  der  Verfasser  an,  dal's  hervorragende  Vertreter  der  realen  Wissen- 
Behaltm  der  humanistischen  Bildung  das  Wort  reden.  (So  :  Lorenz  in 
Wien;  Über  Gymnasialwesen,  Fftdagogik  und  Fuchbildun^;  femer  A,  W, 
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Hoffmann  iu  Berlin:  Rektoralsrede  am  15.  Oktohf  i  l'^PO;  desgl.  Diibois- 
Reymond  in  Berlin.  Siebe  XIV.  Jahrgang,  p.  2«)1  dieser  Blätter.  Ebendort 
sind  auch  die  der  Gymnasialbildong  günstigen  Gutachten  tablreicher  tech- 
niseher  Vereine  aufgeführt) 

„Auch  jetzt  noch,  sagt  Tiling  ferner,  gibt  es  angesichts  verschiedener 
xnr  Wahl  stehender,  realistischer  Schulen  so  manche  hervorragende  Männer, 
nicht  wenige  ventAndige  Vtter,  welche  sogar  fQr  eigentliche  reale  Beruh- 
arten, z.  B.  für  die  militärische  Laufbahn,  das  Gymnasium  den  Fachschalen 
vorziehen.  Ob^^leich  ich  diese  teils  aus  dt  r  Tradilion  teils  aus  einem  tiof«*ren 
Sinne  sich  erklärende  Neigung  versiehe,  kann  ich  eine  solche  Vorliebe  nicht 
in  allen  Fallen  anerkennen ;  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  unsere  Gymnasien 
mit  Seil  iiiern  helastel ,  welche  anders  wohin  t^oliörcn.  Dennoch  gt'hen 
solche  Sliinnien  aus  der  urfPÜpfnlnV'en  G»*<;Hl<^chat't  ein  beredtes  Zeugnis 
dafür  ab,  dai's  eine  wesentlicii  liunume  Bildung  allein  auf  dem  Weg«  des 
Gymnasiums  zu  erlangen  sei"  (p.  36). 

Dir-  That^ache  bleibt  elirn  doch  Itesfehen ,  dafs  die  Motive  und 
Prinzipien  der  vollkommenen  Bildung  überhaupt  und  vorzüglich  für  das 
Gymnasium  ideale  sein  müssen  (p.  39),  während  die  modernen  Richtungen 
und  Gestaltungen  des  Natuiali>nius,  Materialismus,  Aationatismus ,  Pessi- 
mismtis,  Nihilismus  alle  dem  Ziel  (ler  Entmenschung  zusteuern  und  sich 
schon  in  den  Elementen  derselben  l>ewegen"  (p.  45).  „Vollzieht  sich  der 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen,  zu  denen  jedenfalls  die  deutsche 
auch  p:(  hört,  weil  sie  eine  klassische  Literatur  hat,  nicht  aus  idealen  Mo« 
tivcn,  läfst  er  sich  vom  ethischen  Prinzip  nicht  leiten  ,  wird  er  nicht  in 
voller  Kraft  von  dem  Unterricht  in  der  Religion  und  Geschichte  begleitet, 
so  ergibt  er  keine  klassische  Bildung,  sondern  ein  Wissen  und  Können, 
das  nur  in  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  1h  sieht"  (p.  73). 

In  betreff  der  brennenden  Frapre ,  ob  das  Gymnasium  den  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  Rechnung  tragen  solle  oder  nicht,  äufsert 
sich  der  Verfasser  p.  30: 

..Ein  lebenvolleres  Zusammenwirken  beider  Wissenspebiele  im  Gym- 
nasium würde  herbeigeführt,  wenn  die  genuin  kla'jsisclien  BilduDg^iiiittol 
-•  die  sogenannten  Geisteswissenschaften  —  von  den  realen  sich  gerade 
so  viel  organieeh  airoimilierten,  als  sie  zur  Ergänzung  und  Unterstatzung 
in  der  gemeinsamen  Bildunf??auf?;)be  brauchen;  dahin  rechne  ich  nament- 
lich das  organische  Naturlehen  (Botanik  und  Zoologie)". 

Eine  erneute  prinzipielle  Auseuiaiidersetzung  betreffs  des  viel  venti- 
lierten pftda}rfipi'-chen  Themas,  —  ob  realistische,  ob  humanistische  Vor- 
bildung -  i.st  iihei  haupt  nicht  ubt  i  flüfsij; .  wesren  der  immer  wied'^r  ver- 
suchten Angriife  auf  die  klassischen  Studien.  Zu  welch  abenteuerlichen 
Resultaten  solche  Matadoren  gelangen,  zeigt  besondere  die  jüngst  erschienene 
anonyme  Schrift :  Betrachtungen  über  unser  klassisches  Schulwesen  (Leipzig, 
Ambr.  Ahoi.  1881).  Indem  der  Verfasser  für  eine  ZukunftHcinheilsschule 
plädiert,  will  er  die  griechische  und  lateinische  Sprache  fast  ganz  verdrängt 
wissen.  „An  dem  reichen  Erbe  der  in  fakultative  Kurse  fdr  die  oberoi 
Klassen  verbannten  alten  Sprachen  partizipiert  der  üntefricht  in  deutscher 
Sprache  und  Literatur.  Die  Klassiker  werden  zum  Ersatz  für  die 
Lektüre  in  der  Ursprache  iu  guten  Übersetzungen  gelesen  und 
hesprochen,  an  Steife  der  alten  Sprachen  die  neueren  gründlicher  betiieben 
werden  I)".   Eine  Ähnliche  Tendenz  Terfolgt  die  Abhandlung  Ton  Or.  Fr, 

1)  Einen  Unterschied  zwischen  dem  geistigen  Gehalt  der  antiken  und 

der  modernen  Schriftwerke  in  bezug  auf  die  Zwecke  der  Erziehung  wissen 
solche  Männer,  wie  es  scheint,  nicht  zu  finden.  Vgl.  des  Ref.  Programm 
über  die  klassischen  Studien  p.  43-  46, 
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Wilh.Fricke  (Berlin,  HofTmann.  1882):  „Die  Überbürdung  der  Schuljugend ^ 
deren  Facit  auf  nirhfs  anderes  hinausläuft,  als:  Lateia  und  Griechisch 
müssen  aus  dem  Gymnasiuni  huiaus! 

Dafs  übrigens  die  Oberbürdungsfrage,  welche  auch  in  vorliegender 
Schrift  (p.  5)  gestreift  wird,  eine  recht  wohl  diskutierbare  und  der  Beach- 
tung werte  ist,  beweist  sowohl  der  jüngste  Erlafs  des  k.  sächsischen  Mini- 
sters  V.  Gerber,  als  auch  der  neue  preufsische  Studienplan,  der  bereits 
durch  organisatorische  Yerfügungen  der  hiemit  offiziell  anerkannten  Kala> 
mitat  Abliilfe  zu  schafTen  sucht.  nuch  th-n  Erlafs  des  StallhaUers 

für  Elsafs-Lothringen  Ober  die  i Revision  des  bisherigen  Beglemeuts  und  das 
Gutachten  der  von  ihnÜ  berufenen  tnedlrintschen  Fachkoiumission  fiher  die 
Frage,  In  wie  weit  die  Einrichtnrg  (h\s  liöheren  Schulwesens  dem  Inter- 
esse der  physischen  und  psych is<.lien  Entwicklung  d«r  Jugend  entspricht. 

Lim  schliefslich  nochmals  auf  die  beregte  Arbeit  Tilings  zurückzu- 
kommen, so  wird  der  Vwf.  seinen  schönsten  Lohn  f&t  seine  entscbiedene 
Verteidigung  der  klassischen  Studien  in  der  VerflQgunK  erblicken  dürfen, 
welche  der  rns.sische  Kaiser  in  der  brennenden  Frage  jünn'st  getroffen  hat. 
Gegenüber  dem  Projekt  des  Unterrichtsministers,  durch  welches  den  Schü- 
lern der  Realgymnasien  der  Eintritt  In  die  Universität  ermdglieht  werden 
sollte,  bat  sich  Alexander  III,,  wahrscheinlich  durch  KatkofTs  Einflnfs  be- 
stimmt, dahin  ent'^chie.len,  das  benfiunle  Projekt  zurückzuweisen.  Und 
das  mit  Recht;  denn  gewils  sind  mehr  als  je,  heute  die  Worte  zu  be- 
hersigen,  welche  der  treffliche  Humanist  Fr.  Jakobs  in  seiner  Antrittsrede 
im  Lyceum  zu  München  am  7.  Desember  1807  Aber  die  klassischen  In- 
dien geäufsert  hat: 

„Indem  sonst  -wohlmeinende  Pädagogen  den  einen  oder  nndern  un- 
leugbaren Irrtum  der  MetJhode  rügten,  schweiften  sit»  seihst  auf  einen 
andern  Irrweg  ab,  bekriegteii  die  gelehrten  Anstalten  in  ihrem  Mittelpunkt, 
stürzten  die  Altäre  und  Tenipel  der  Allen  um  und  setzten  dem  Unter- 
richt der  Jugend  statt  der  Bildung  den  nächsten  Nutzen  zum  Ziel. 
Durch  diesen  ökonomischen  Geist,  welcher  die  Blicke  der  Jugend  auf  ein, 
Mjiterielles  und  Nahes  beschrankt--,  ^vf^lciier  sie  gewohnte,  nur  solche  Be- 
strebuuKeu  zu  achten,  welche  die  schnellsten  Früchte  erwarten  iiefsen, 
durch  diesen  rechnenden  Geist  wurden  die  Gemüter  unvermeidlleh  herab- 
gezogen, die  Einbildungskraft  erstickt  und  das  Götzenbild  des  Vorteils  auf 
den  Altar  erhohen'*. 

Speier.    J.  Sarreiter. 


Geschichte  des  dt  Mitgehen  Volkes  von  Janssen.  III.  Band. 
Freiburg,  bei  Herder  188L  XXXIX  u.  7äd  S.  JL  7,50. 

Der  dritte  Band  von  Jans.sens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  uni- 
fafst  die  30  Jahre  von  1525 — 1555  und  schildert  in  3  Büchern  1)  die 
Ausbreitung  und  innere  Ausgestaltung  der  neuen  Lehren  iiiä  zur  Gründung 
des  sehmalkaldischen  Bundes  1531;  2)  den  schmalkaldischen  Bund  und  die 
allgemeinen  Zustande  während  der  Herrschaft  dieses  Bundes  1531 — 1546; 
3)  den  schrnalkaluischen  Krieg  und  die  innere  Zerrüttung  his  zum  sogen. 
Augsburger  Religionsfrieden  1546 — 1555.  Das  Ganze  bezeichnet  der  Verf. 
als  „die  politisch-kirchliche  Revolution  der  Fürsten  und  Städte  und  ihre 
Folgen  für  Volk  und  Reich**.  Es  ist  ein  nngemein  reiches  Leben,  welches 
sowohl  auf  verschiedenen  Schauplätzen  des  Kri«'ges,  als  auch  in  Verhand- 
lungen auf  viel«i  Reichstagen  und  in  vielen  Religionsgesprächen  sich  ent- 
iUtet,  dort  mit  dem  Siege  des  Kaisers,  hier  mit  dem  Siege  der  FQrsten 
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und  Städte  endigt.  Aber  Personell  und  Sachen  erscheinen  auch  in  diesem 

dritten  Bande  in  nincm  ganz  nnderon  Lichte,  „so  absolut  von  dem  ver- 
schieden", wie  Baumgarten  sagt,  „was  man  bisher  darüber  meinte,  da£s 
man  an  manchen  Stellen  meinen  könnte,  man  lese  zum  erstenmal  von 
einer  Zeit,  welche  der  Geschichte  bis  dahin  wunderbarer  Weise  unbekannt 
grMirbon".  Scliuld  daran  ist  aber  nicht  etwa  eine  sultjektive  Auffassung 
von  Seite  des  Historikers,  denn  dieser  tritt  mit  seiner  Subjektivitäi  sd  sehr 
hl  den  Hintergrund,  daA  man  ihm  daraus  sogar  einen  Vorwuri  macht 
hat.  Janssen  läfst  lediglich  die  Quell'H  icdon  und  diese  sprechen  anders 
als  die  GpFchichtfbücher.  Schon  Fr.  Böiimer,  der  Frankfurter  nescbielifs- 
forscher,  war  durch  seine  Studien  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dals 
die  Reformationsgoschichte  einer  vOllig  neuen  Bearbeitung  bedürfe  und 
und  dafs  es  dabei  zunächst  auf  eine  sichere  Feststellung  des  objektiven 
Thatbestandes  aus  den  Quellen  celb«!  ankonun'^.  Und  das  will  und  leistet 
Janssen»  Werk.  An  Widerspruch  hat  es  b«;greiilKher  Weise  nicht  gefohlt 
und  Janssen  hat  bereits  selbst  darauf  geantwortet').  Wenn  aber  wirklich 
die  Wahrheil  über  alles  geht,  so  werden  die  hipherigen  Darstellungen  der 
Reforuiationsge^^chifhte  eine  niclit  uuerhehlicbe  Modifikation  erfahren  müssen. 
Und  dann  hat  Jaassens  Werk  auch  eine  hohe  nationale  Bedeutung,  iudem 
es,  wie  der  Berliner  Gelehrte  Dr.  Paul  Förster  meint,  «vielleicht  sogar  ein 
Mittel  werden  kann,  um  den  unlieilvollen,  damals  entstandenen  und  noch 
immer  klaffenden  Bifs  mit  auszugleichen,  wenn  auch  nicht  direkt,  so  doch 
durch  die  geförderte  Aufklärung  über  jene  von  hüben  und  drüben  tendenziös 
dargestellte  Zeil*, 

DiUingen.    Daisenherger. 


Literarische  Notizen. 

Der  griechische  E  i  n  fl  n  f  s  auf  Erziehung  und  Unter- 
richt in  Rom,  Kulturgeschiclitli«  h-sprachwissenschaftlichc  Skizze  von 
Dr.  G.  AI.  Sa  alle  Id.  Leipzig.  Teubner.  1882.  gr.  8.  24  S.  Ohne  neue 
Resultate  zu  biei*>n  gibt  der  Verf.  eine  übersichtliche  Darstellung  seines 
Gegenstandes;  der  Schlaf»  enthält  riiie  interessante  Zusammenstellung  von 
Wörtern,  welche  die  Römer  auf  diesem  Gebiete  aus  dem  Griechischen  in 
ihre  Sprache  aufnahmen,  nach  chronologischem  Gesichtspunkte  geordnet. 

Griechische  S  c  h  u  1  g  r  a  m  ni  a  t  i  k  von  Dr.  Georg  C  u  r  t  i  u  s ,  ord. 
Prof.  der  klass.  Philologie  an  der  Universität  Leipzig.  15.  verbesserte 
Auflage,  l)esürgt  von  Dr.  Beruh.  Gerth.  Ausgabe  für  Deutschland  in  der 
amtlich  fi^stgesttllten  Rechtschreibung.  Leipzig.  1882.  Verl.  v.  Freytag. 
Preis  M.  2,  8Ü.  S.  406.  Wer  sich  für  das  anerkannt  yortrefflicbe  Buch 
näher  interessiert,  findeleine  eingehende  und  sorgfältig  R^ension  dersdboi 
von  Sitzler  in  der  bei  Calvary  erscheinenden  .Philologischen  Wochen- 
scbrifl'  2.  Jahrg.  1882.  Nr.  21.  S.  650—58. 

Eclogae  poStarum  Latinorum  in  usum  gymnasiorum  oom- 
posuit  Samuel  Brandt.  Lips.  1881.  Teubner  (VIIT,  146  S.).  Die  Samm- 
lung, durch  weiche  der  Herausgeber  einem  Wunsche  der  Rektoren  der 
Gymnasien  Badens  entspridit,  welchen  sie  auf  einer  Versammlung  zu 
Karlsruhe  i.  J.  1879  kundgegeben,  enthält  eine  Auswahl  von  9  römischen 
Dichtern  (Ennius,  Lucilius,  Lucretius,  GatuUu&r  TibuUus,  Pn^ertius»  Ovidiua, 

1)  ^^meme  Kritiker«,  Preibnrg  bei  Herder  1882,  227  S,  ♦«  2,20, 
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Martialis  und  Juvenalis).  Dip  SlOcke  sind  meist  mit  Geschick  auf?grpw5hlt. 
Jedoch  die  Aufnahme  der  wenig  lehrreichen  Frasrmente  von  Enniua  und 
Lveilius  findet  durch  deren  Erwähnung  bei  Vergil  und  Horas  keine 
genügende  Begröndung.  Noch  weniger  zu  billigen  ist  die  jedenfalls  vid 
SU  reichhaltige  Auswahl  aus  dem  Lehrgedichte  des  Lucretius  ,de  rerum 
natura',  welche  ein  Drittel  der  ganzen  Sammlung  ausmacht  Mehr  Ab- 
schnitte Ton  den  wahrhaft  ergreifenden  Schilderungen  aus  dem  Menschen- 
leben wie  aus  der  leblosen  Xatiir  wären  empfehlenswerter  als  die  streng 
philosophischen  Siflcke,  da  der  in  diesen  herrschende  ernste,  ja  bittere 
Grundton,  die  trockene  mechanische  Lehre  und  die  trübe  Weltanschauung 
wohl  kaum  dem  jugendlichen  Geniüte  entsprechen,  flberdi«i  die  Grund- 
iflge  der  epicureisch-lucretischen  Philosophie  auch  bei  der  Lektüre  anderer 
Schriftsteller,  wie  des  Horaz,  hinreichend  bekannt  werden.  Der  vom 
Herausgeber  als  Gnmd  der  reichen  Auswahl  angegebene  Zweck,  Schärfe 
im  logischen  Denken  und  Aneignung  von  Kenntnissen  aus  der  alten 
Philosophie,  wird  nn  "i  !  ri  1'^r  Lektüre  anderer  Klassiker  genügend  erreicht. 
Dann  sollten  sich  Stellen  wie  p.  39  (174 — 177)  wegen  ihres  für  die  Schule 
bedenklichen  bihalts  in  einer  Auswahl  nicht  finden.  —  Chrid  hfttte  fuglicli 
ganz  übergangen  werden  können,  da  ihn  die  Schfiler  aus  den  Tristien 
und  Metamorpho5?en  mr  genüge  kennen  lernen.  Eine  gröfsere  Auswahl  wSre 
aber  bei  den  übrigen  Dichtern,  besonders  Catull,  TibuU  und  Martial  angezeigt 
gewesen  und  auch  Persius  hfttte  nicht  ganz  aufser  acht  gelassen  werden 
sollen.  Die  Textkritik  schliefst  sich  an  die  besten  Gesamtausgaben  an; 
lobenswert  sind  die  kurzen  BiograpTiien  der  einzelnen  Dichter,  sowie  die 
Inhaltsangabe  eines  jeden  Stückes.  Zur  Einführung  an  bayerischen  Gymnasien 
ist  die  Auswahl  nach  den  bestehenden  Vorschriften  nicht  geeignet. 

Aufgaben  zum  Übersetzen  in  das  Lateinische  für  obere 
Klassen  der  Gymnasien ,  mit  Hinweisungen  auf  die  EUendt-Seyfferf'sche 
Grammatik  von  Prof.  Dr.  Braut.  I.Teil.  Berlin,  Weidmann.  1^1.  gr.  8. 
IV  u.  248  S.  X  2,40.  Der  letzte  Abschnitt  des  Biu  hes  enthält  Übungen 
nach  der  Klassenlektflre  mit  Bezugnahme  auf  Git .  pro  Rose.  A.,  pro  G. 
Man.,  in  Verrem  IV  u.  V  u.  in  Qu.  Cäcilium,  Livius  1,  21,  24,  Sali.  coni. 
Cat.  Die  Aufgaben  sind  gut  und  gefallig  abgefafst,  werden  jedoch  manchen 
als  etwas  zu  leicht  fnr  die  bezeichnete  Unterrichtsstufe  erscheinen. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Scjbierer.  Berlin, 
Weidmann.  (Forts.)  Auf  S.  275  des  4.  Keiles  beginnt  das  «Reformation 

und  Renaissance'  überscbriebene  9.  KapiteL  ]>er  Verf.  schildert  zunftchst 
Luther  (nnd  seinen  VorpSn^er  Gailer  von  Kaisprsberg),  dann  pteine  Ge- 
nossen und  Nachfolger  (besonders  Ulrich  von  Hutten  und  Fischart)  und 
die  Vertreter  der  welUicben  Literatur;  hierauf  folgt  die  besonders  an- 
ziehend  behandelte  Geschichte  des  Dramas  von  1517—1620  (Hans  Sachsens 
Charakteristik,  die  enpriisehen  Dramen'.  Der  nächste  Abschnitt  (5.  Heft 
S.  315)  führt  die  Übersciirift:  Der  30jährige  Krieg.  Er  handelt  von  den 
verschiedenen  poetischen  Gesellschaften,  der  Nachahmung»-  und  Ober- 
setzungs-Poesie,  der  Gelegenheitsdichtung,  von  Opitz,  Fleming,  Dach,  Rist, 
Zesen,  öryphius  u.  a.  Hiemit  schüo^t  die  Geschichte  des  Mittelalters. 
Die  schon  in  den  ersten  HefU  a  zu  tage  getretenen  Eigentümlichkeiten 
fanden  sich  auch  in  den  folgenden  Hoften:  die  Literaturgeschichte  er- 
scheint durchaus  als  Produkt  der  Zeitgeschichte,  überall  tritt  des  Ver- 
fassers selbstkundige  Kenntnis  und  Anffa.*:.snng  der  Literaturwerke  hervor, 
gelegentlich  wird  manch  interessante  Thatsache  mitgeteilt,  aber  auch  manch 
in  populären  Literaturgeschichten  sonst  übergangener  Name  oft  ohne  die 
für  den  Laien  notwendige  nähere  Erläuterung  angefahrt,  die  Behandlung 

»mn  t  i.  bftjpr.  GTBBMialMluair.  XIX.  J^luy.  U 
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der  Schriftsteller  ist  oft  ungleichmaEsig,  die  Disposition  äufBerlieh  wenig 
(UMniehUieb,  der  Stil  elegant  und  betoaden  in  doselnen  groCwn  Gharak- 
teriatiken  von  hoher  Schönheit,  Ja  klawischer  Vollendung. 

Bilder  aus  der  deutschen  Kulturgeschichte  von  Albert 
Richter.  Lpipzip,  Biandstetter.  2  Bände.  Preis  10  M.  Das  im  vorige 
Jahrg.  d.  Z.  S.  76  und  384  rühmend  erw&hnte  Werk  liegt  nunmehr  ah* 
geschlossen  vor.  Das  von  uns  schon  Mher  fOr  die  Lesehibtiotheken 

der  oberen  Gymnasialklassen  empfohlene  Werk  glauben  wir 
auch  jVdt^m  d  bildeten ,  der  Ii)fere??e  für  die  Verprangenheil  und  die 
Kulturgeschichte  unseres  Vt)lkes  hat,  angelegentlich  empfehlen  zu  dürfen. 
Von  dem  reichen  Inhalte  mögen  die  Überschriflen  einiger  Kapitel  teagen; 
so  handelt  Richter  u.  a.  von  den  Verhältnissen  des  Bauern-,  Gewerbs- 
und Gelehrtenslamles,  von  den  Spielleuten,  den  Landyknerhten.  dem  deutschen 
Handel,  der  Haui^a,  den  Messen,  von  dem  niederen  und  höheren  Schul- 
wesen der  fHlheren  und  späteren  Zeit,  dem  Studentenleben  auf  den  Univer- 
sitäten, von  den  Ilandwerkslehrlinpen,  den  wandernden  Handwerk sburschen, 
von  den  ältesten  deut?ehen  Zeitungen,  der  Entwicklung  des  Postwesena, 
den  Kleiderordnungen,  den  Luxusgesetzi  u,  Hcxenjiroze^Hen  u.  s.  w. 

Quellenkunde  der  römischen  Geschichte  bis  auf  Paulus 
Diaeonus  von  H.  Schmitz.  Gotersloh,  Bertelsmann.  1881.  128  S,  JL.  2. 

Diese  Zusammenslellnng  der  römischen  Geschichtsquellen,  die  nach  des 
Verfassers  Absitlit  dem  Studierenden  der  Geschichte  „zur  Erwerbung  der 
för  das  Staatsexamen  notwendigen  Kenntnisse**  dienen  soll,  ist  im  wesent- 
lichen nur  ein  Ausnig  aus  den  allgemeinen  römischen  Literatui^peschichten 

und  kann  dem  gleichzeitig  erschienenen  OntUfnabrils  von  A.  Sch5fer  in 
keiner  Beziehung  an  die  Seile  gestellt  werden.  Die  vielen  Lücken  und 
Ungenauigkeiten  machen  die  Schrift  nicht  empfehlenswert. 

Voltaires  ausge wählte  Dramen.  I.Band:  Sämiramis.  ErktSrl 
von  Dr.  E.  v.  Sali  war  k.  Berlin,  Weidmann.  1881.  Der  Erkiftrer  hat  ohne 

Zweifel  Uiigemeine  Erudition  in  seinem  ungewöhnlich  langen  irpoXryojxevov 
als  auch  in  den  Erklärungen  zum  Texte  bewiesen  und  bietet  somit  dem- 
jenigen, der  sich  mit  der  Literatur  der  Franzosen  und  noch  mehr  mit 
ihrer  Poesie,  namentlich  mit  ihrer  dramatischen  Dichtkunst,  hefadrt,  ein 

weites  Feld  der  Belehrung.  Für  eine  KI  i<senlektürc  frt  ilicb,  für  welche 
ohnehin  die  Zeit  so  karrrlicb  zugemessen  ist,  erscheint  ein  solcher  wissea- 

schafliicher  Aufwand  nutzlos. 

Histoire  abr^gäe  de  la  guerre  d  Allcmagne  en  1870  et 
1871.   A  Tnsage  de  la  jeunesse  allemande  par  un  Allemand. 

Wittenberg.  Lihrairie  de  R.  Herrosi  1882.  Will  der  Lehrer  des 
Frunzf^sischen  «einen  Schülern  die  Grolstbaten  der  deutschen  Heere  während 
der  Jahre  lb70  und  1871  vorfüliren,  .so  eignet  sich  obiges  Büchlein  vor- 
trefflich zur  kursorischen  Lektflre.  Dasselhe  Ist  mit  einem  Wörterbuch 
versehen  und  kostet  hei  guter  Ausstattung  nur  60  ^. 
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Humboldt.  Monatsschrift  für  die  gesamten  Naturwissenschaften 
Herausgegeben  von  Dr.  G.  Krebs.  Januar— Juni  1882.  Stuttgart.  Verl. 
▼on  Ferd.  Enlce.   1.  Jahrg.  1  Halbband.  Preis  6  X 
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aus  der  Zeitschr.  t  d.  Gyinn.  1882. 

2.  8. 

8.  97^110.  Die  Einführung  unserer  Schüler  in  die  bil- 
dende Kunst  und  die  neuerdings  hiefür  publizierten  Lehrmittel.  Von 
H.  Guhrauer.  Das  Gymiiasiuui  soll  d(?ni  Schüler  Verständnis  und  Inter- 
esse für  die  bildende  Kunst  ins  Leben  mitgeben.  Eine  Vermehrung  der 
Unterrichtsstunden  ist  hiezu  nicht  erforderlich.  Im  Anachlufs  an  R.  Menge 
(„Einführung  in  die  antike  Kunst"  mit  Atlas.  Leipzig.  1880.  Seemann) 
schlägt  G.  vor,  in  den  Schulen  photographische  Abiiildungen  antiker  Kunst- 
werke auszuhängen  und  in  Sekunda  und  Prima  beim  Geschichtsunterricht 
einen  kleinen  Bruchteil  der  GescUichtsstunde  <iet  Einführung  der  Schüler 
ins  Verständuis  der  plastischen  Kunstwerke  zu  widmen.  —  S.  111  —  123. 
Über  dasEigentümliche  der  Satz-  und  Perioden bildung  ia 
Vergils  Äneide.  Von  J.  Ley.  Vergil  hat  durch  Steigerung  der  Bedeu- 
tung des  Präsens  und  Perfektnms  den  lat.  Periodenbau  mit  seinen  Über« 
und  -untergeordneten  Sfttsen,  wie  sie  in  der  klassischen  Prosa  geseilt 


Digitized  by  Google 


164 

%ver<1en,  düich  einfachen  Wechsel  der  Tempora  uad  FortlassuDg  aller 
Bimieu  ürler  und  Bezeichnung  des  AbbängigkeitSTerhfiltnisses  in  aneinander- 
gereihten Sätzen  nachgebildet.  Um  den  Nachweis  hiefür  zu  liefern,  legt  L. 
zuerst  die  einfachste  Satzverbindung,  d;inn  die  zwti-,  drei-  und  mehrglied- 
■rigen  und  zuletzt  die  künstlichen  Feriodenbildungea  dar.  —  S.  123 — 137. 
Sekundanerfibungen  im  Griechischen  und  Dr.  Morix  Seyf* 
ferts  Hauptregeln  der  i^iiich.  SyntftX.  Von  J.  Sanneg.  — 
Jah rpslierichte:  S.  33 — 40.  Ciceros  philos.  Scliriften  v.  Th.  Schiebe. 
S.  41— öii.  Griechische  Lyriker  voa  0.  Schröder.  8.  67—72.  Quintilian 
von  P.  Hirt  S.  78— 9J.  Gic  Reden  von  F.  Luterbacher. 

4. 

S.  209—217.  Der  Religionsunterricht  in  der  Gymnasial- 
sekunda. Von  H.  Wegener.  S.  218— 219.  Retlnn^r  eines  Teiles 
des  röm.  Heeres  nach  der  Schlacht  im  Teutoburger  Waide. 
Ton  E.  Meyer.  ZurCkskweisung  von  Dederiehs  Interpretation  zu  Vell.  U, 
12(),  2,  von  dessen  Erklärungen  und  Konjekturen  zu  Tac.  Agr.  28  und  zu 
Plin.  XVI,  2.  —  H.  219.  Zu  Liviu?.  Von  H.  J.  Muller.  XXI,  54,  4.  ist 
zu  lesen;  ita  Mago  cum  miile  equitibun,  milie  peditibus  dimissus.  Hannibal 
prima  luce. . . .  ^  Jahre sb eri  chte:  8.  97<-100.  Ciceros  Reden  von 
F.  Lulerbacher  (Schluft).  S.  101-  128.  Tergil  von  P.  Deuticke. 

5. 

8.  273— 2.T).  lieber  einen  Hauptstreitpunkt  in  de  r  Or- 
ganisation des  na  turwisseaschatt liehen  Unter  rieht s.  V<M1 
W«  Zopf.  Der  rein  beschreiliende  Unterricht  in  den  Mittel-  und  Unter* 
klassen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  eine  unentbehrliche  Vorstufe  für  den 
physikalischen  Unterricht  in  den  Oherklassen.  E^l*  miil's  dazii  erst  da- 
durch gemacht  \YerdeD,  dais  sclioii  auf  den  früheren  Unterrichtsstufen 
physikalisch-chemische  Erfahrungen  gesammelt  werden.  ~  S.  296.  Zu 
Livius.  Von  H.  J.  Müller.  XXII,  6,5.  viri  super  alium  alii  praecipi- 
tantnr.  Statt nlitim  iät  alioszuschreiben. —J ahresherichte  8.129 — 160: 
Vergil  von  S.  Deuticke  (Forts.). 

6. 

Der  Beginndes  griechischenünterrichts  in  derTertia 
d  es  Gy m n  a  s  i u  Iii  s.  Von  H.  Me  i  e r.  Durch  die  Verlegung  des  Anfangs  des 
griech.  UiiLerrichU  von  Quarta  nach  Tertia  erleidet  derselbe,  wenn  ditSLaadeii« 
saht  in  beiden  getrennten  Tertien  auf  je  7  angesetzt  wird,  keinen  Abbruch, 
sondern  gewinnt  *  her,  insoferne  er  mehr  auf  sein  eigentliches  Ziel, 
möglichst  ausgedehnte  Lektüre,  sich  zu  beschränken  genötigt  ist.  — 
S.  341—342.  Zur  Erklärung  von  Yerg.  Aen.  II,  479  ffg.  Von 
B.  Bunte.  —  S.  342—341.  Emeodationen  zu  Horaz.  Von  C. 
Hansel.  Carm.  III,  4,  lU  altricis  extra  Itnici  Jj)uuae.  H,  vermutet: 
limina  publicae.  Die  ultrix  publfca  wäre  eine  Wölfin,  die  Mährnmtter  des 
Romulus,  des  BegrOnders  der  ,publica  res  Romana'.  Carin.  1, 32,  15:  o  7a- 
Utboruni  Dulce  laumenf  mihi  cuinqm  m</ /t  lutt  tiocanti.  H.:  .  . .  nunice 
(iiunce)  salue  Rite  niicanli.  Carm.  1,  17,  27  will  H.  AVr  (oder  neii)  scindat 
haereutem  coronam  schreibt;n  statt  Et  scindat  etc.  Carm.  1,  15,  5.  wird 
konjiciert:  Nereus  fata:  Male,  ah,  dueia  aui  in  dimum.  Aui  =  Laome- 
dontfe.  Carm.  1,  3,  28.  sei  nach  intulit  ein  Kolon  zu  setzen.  Carm.  1. 4, 1. 
grafa  ui^e  ueri^  et  Fauoni.  Vevis  sei  wie  Fauoni  mit  grol'sen  Anfangs- 
buchslaben  zu  schreiben  und  bedeute  den  warmen  Frühlingsregen,  Fauonius 
den  lauen  Tauwind.  —  S.  344-  846.  ZuTacitus.  Von  K.  Ritt  weger. 
Agr.  1  a.  E.  ist  zu  schreiben:  at  nunc  narraturo  mihi  uitam  defuncü  ho- 
minie  uenia  oj^us  fuerit,  quam  nonpeUseem  incutaturus  tanUm  tarn  eineua 
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ti  infeata  uirtutihm  impora.  Ebd.  34.  nouissitnae  res  et  extremui  rneiui 
Corpora  defixere  exanima  in  his  uesfifjih.  Ann.  Ul,  22.  Quirinius  post  diu 
tarn  dictum  repudium  adhuc  infensn».  —  Jahresberichte:  S.  1<>1 — 189, 
Vetgil  von  P.  Deottcke  (gchlufs)..  S.  190—192.  Thatsachen  der  aUischen 
Formenlehns  von.  Dr.  t.  Bamberg. 

7.  8. 

S.  4il— 409.  Über  die  PflichL  der  höheren  Schule,  für 
die  GesundheilihrerZöglinge  zu  sorgen,  undden  Zweck 
und  die  Methode  des  Turnen?.  Von  G.  H.  Müller.  Die  Familie 
hat  in  erster  Linie  die  Pflicht  für  die  Gesundheit  ihrer  jugendlichen  Mit- 
glieder zu  sorgen,  die  Schule  nur  in  soferne  als  sie  ergänzend  zur  Farailien- 
erciehung  herantritt.  Sie  kommt  dieser  ihrer  Pflicht  nach  durch  den 
Turnunterricht,  der  vor  allem  nach  der  erzie-hlichen  Seite  hin  verwertet 
werden  mul's.  Dieser  Zweck  wird  weniger  durch  das  Klas^ienturnen  als 
doTch  das  Geaamtturnen  meicht.  Dieses  weckt  al^esehen  von  der 
sanitären  Wirkung  den  Gemeingeiet  und  die  damit  verbundene  Bildung  des 
Willens  also  die  ethischen  Tugenden.  —  S.  410  —  417.  Gegen  das 
Obermars  der  Forderun ge n  an  den  deutschen  Utiterrich L 
Von  H..F.  Hfl  II  er.  Terf.  kritisiert  Otto  Schneiders  «Lebrplan  für  den 
deutschen  Unterrii  ht  in  der  Prima  höherer  Lehranstalten*^  als  Qberspannt. 
Die  Durchführung  desselben  sei  unmöglich.  Wäre  sie  möglich,  so  würde 
sie  nicht  heilsam  sein.  —  S.  417— 428.  Beiträge  zur  griechi.schen 
Schnigrammatik  (II.  Syntax).  Von  R.  Grorser.  ^  S.  428^32. 
Der  14.  Epe  dos  des  Horatius.  Von  0.  Harnecker.  —  S.  432— 433. 
Zu  Cicero.  Von  G.  Sehn  eider,  Cat.  m.  56  ist  uiatores  nicht  von  uia 
aiizuleiten  =  ,Landboteii',  sondern  wegen  des  vorausgehenden  a  ullla  = 
uillatores  mit  etymologischer  Spielerei.  ^JaJiresbericbte:  S.  193—210. 
Thatsachen  der  :ifii  chen  Formenlehre  von  Dr.  v.  Baniber<j.  S.  211 — 243. 
Archäologie  von  H.  Engelmann.  S.  244  —256.  Curtius  von  R.  G.  P.  SchmidL 

S.529 — 544.Die  neuen  preufsischen  Lehrpiäne  und  Elsafs* 
Lothringen  von  Dr.  Baumeister.   Der  frflhere  oberste  Leiter  des 

höheren  Schulwesens  in  Elsnfs-Lothringen  verteidigt  sich  zuerst  wegen 
seiner  Amtsführung  und  stellt  dann  die  unter  ihm  getroffenen  Einrich- 
tungen in  Vergleich  mit  den  Bestinuuuugen  der  unterm  31.  März  1882  er- 
schienenen neuen  preufs.  Lehrpläne  für  (die  höheren  Schulen.  Er  hfilt 
die  vollständige  Einführung  der  preufs.  Einrichtungen  in  den  Reiehslanden 
für  zweckmäfsig.  —  S.  555—558.  Noch  einmal  die  Consecutio  tem- 
porum  der  abhängigen  Fragesätze.  Von  E.  SchweickerL  — 
Jahresberichte.  S.  257  -266.  Gurtius  von  R.  G.  P.  Schmidt.  (Schlul^.) 
Livius  Ton  H.  J.  Malier. 

10: 

S,  093— G22.  über  die  Behandlung  des  deutschen  Auf- 
satzes in  den  oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen. 
Von  M.  Zöller.  —  S.  622—026.  Über  den  Gebrauch  der  nicht- 
äoUschen  Optativformen  bei  den  Altikeru.  Von  VV.  Röder. 
—  Jahresberichte:  S.  289—320.  Livius  von  H.  J.  MQller. 

11. 

8.657—661  Eine  Reihe  von  Uülfsmitteln  für  die  Pro- 
pädeutik d  e  r  P  h  i  1  o  s  0  p  h  i  e  i  n  d  e  n  G  y  ra  n  a  s  i  e  n.  Von  W.  Hollen- 
berg.  Da  nach  den  neueren  preufsischen  Bestimmungen  der  propä- 
deutische Unterricht  in  der  Philosophie  nicht  notwendig  erteilt  werden 
mufs^  wenn  nicht  durch  ihre  Studien  gehörig  dazu  vorgebildete  Lehr- 
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Anf  wpl<»lie  Welse  kann  der  Unterrielit  in  der  deiitsc  heii  Spracht  lud 
Jiiteratar  au  unseren  Stndienanstalten  methodiflch  und  systematiieh 

betrieben  irerdenl 

VIII. 

Lehrplan  für  die  III,  Gifnmasialkiasse, 

Den  beiden  oberen  Klassen  des  Gymnasioms  sind  nach  der  denna- 
Ilgen  Schulordnung  in  Bayern  je  drei  Lehrstunden  für  den  Deutseh- 
Unterricfat  zugewiesen,  was  in  hinblick  auf  den  xu  bewSltigenden  ülier- 
reichen  Stoff  das  Minimum  an  Zeit  ist 

Wir  werden  uns  also  bescheiden  müssen,  hi  de  r  e  r s  to n  Woc h  e n - 
stunde  die  Theorie  der  Rhetorik  und  der  rhetorisch 
gehaltenen  Aufs&tse  in  behandeln  und  Im  engsten  An- 
schlttfs  daran  einschi&gige  praktische  Schulübungen  Yor- 
xunehmen. 

Eine  nach  meiner  früheren  Auseinandersetzung  zwedcentspreehende 
Vorübung  haben  die  Schüler  bereits  im  2.  Semester  der  Vorklasse  an  der 
Ghrie  gehabt 

Es  bleibt  sohin  übrig,  vor  allem  den  Unterschied  zwischen  der  Ghrie, 
dem  Hittelding  Yon  Abhandlung  und  Rede  darzuthun,  sodann  das 
Allerwichtigste  von  den  Gesetzen  der  Redekunst  beizubringen.  Die  k.  Staata- 
regierong  betont  zwar  in  der  Schulordnung  (§  9),  dafs  die  Rhetorik  nicht 
systematisch  als  besondere  DiszipKn  vorzutragen  sei)  ebensowenig  wie  Stilis- 
tik und  Poetik,  und  man  kann  dieser  Anschauung  im  ganzen  wohl  bei- 
pflichten, trotzdem  halte  ich  es,  soweit  ich  die  Zerfahrenheit  der  Jugend 
kenne,  für  ratsam,  eine  kurze  Theorie  der  Redekunst,  wenn  auch  nur  im 
allerengsien  Rahmen,  zu  geben;  denn  Ith  kann  mich  durchaus  nicht  mit 
der  Ansicht  derer  befreunden,  die  da  behaupten,  dafs  man  hier  au«?  dem 
Vollen  Ii  erausarbeiten  sollo,  d.  h.  lediglich  an  bereits  a\i«:frnf(M  ligten  Reden 
und  oratoriscben  Aufsätzen  die  Gesetze  der  Redekunst  solle  abstrahieren 
lassen,  so  wenig  ich  diesen  Modus,  ab  und  zu  eingehalten,  unterschätze. 
Und  warum  das?  Weil  den  Studierenden  dieser  Altersstufe  Form  und 
Methode  der  Darslellunj.',  ich  h'^f*  darauf  das  Hauptgewicht,  nach  der  Auf- 
findung df^s  Teilgrunde'i  wie  das  Nötigste  so  das  Scliwierigste  ist  iiivl  weil 
nur  in  einer  eni,'eren  und  stranunercn  l->egrenzung  der  junge  Mensch  mit 
einer  ihm  selbst  wohlthuenden  Sicherlir>it  und  Gewandtheit  sich  umthun 
wird,  da  er  dem  Gefundenen  und  Durchdachten  bestimmte  Ordnung  und 

1)  Vgl.  Bd.  XIX.  H.  2  u.  8. 
Butter  f.  4. 1w|«r.  OywBui»1ieh«lv.  XIX.  J«lits.  12 
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ttit#eder  diej  Wahrheit  ein«  Sache  dem  Verstände  der  Hörer  einleuchtead 
ni  machen,  also  m  belehren  und  zu  fiberaeagen,  oder  den  Willen  mftchtig 
aofuregen,  also  zu  flberreden  and  zu  bewegen,  oder  endlich  beides  so 
ersielen. 

Der  Gegenstand  der  Rede  ist  entweder  ein  mehr  individueller,  auf 
eine  Person  oder  Sache  sich  beziehender  (z.  B.  die  Ernennung  des  Ponipe- 
ius  zum  Feldherrn  gegen  Mithridates)  oder  ein  mehr  allgemeiner  (z.  B.  der 
Einflufs  der  schönen  Künste  aul  die  Kullurentwicklung  der  Völker)  oder 
aber  es  streifen  sich  die  beiden  Arten  und  geben  in  einander  Ober  (z.  B. 
die  bedeutsamsten  Wirkungen  der  Entdeckung  des  iransatlantisdien  Erd- 
teils  auf  die  Verkehrsverhältnisse  Europas)  etc.  etc. 

Die  HauptgattuDgen  der  Rede  ^d: 
1)  Die  darstellende  oder  d^onstrattve  (MftKtneiy ,  genas  demonstratiYam.) 
^  Die  beratende  oder  deliherative  (oofi0et»Xtim«dy,  genas  d^iberativurn.) 
8)  EHe  goichtliche  oder  judiziale  (itxawit6v,  genas  jadiciale.) 

Die  erste  handelt  von  Vorfällen,  Personen,  konkreten  und  abstrakten 
Stoffen  aller  Art  und  gibt  die  Gedanken,  Betrachtungen  und  Gefühle  kund» 
welche  hiedurch  in  Kopf  und  Herz  des  Hörers  erregt  werden  können. 
In  diesen  Bereich  fallen  also  sänitli«  h^-  sogenannte  Kasnalreden,  also  Lob-, 
Glückwunsch-,  Beileids-,  Dank-,  I mv  ihungs-,  Schul-,  Antritts-,  Trauer- 
Reden  etc.  etc.,  ferner  nüp  Reden  über  Gegenstände,  Personen,  Zustände, 
Vortallt^  ttr.,  deren  Wuhrixul  und  Richtigkeit  dargelegt  werden  soll. 

Die  ZM  eile  Gattung,' beschäftigt  sich  mit  Anempfehlung  oder  Abratung 
irgend  eines  Vorschlages  (suasio  aut  dissuasio).  Solche  Reden  nun  können 
Privat  Verhältnisse  oder  öffentliche  behandeln ;  im  letztern  Falle,  wenn  sie 
also  unmittelbare  oder  auch  nur  mittelbare  Staatsinteressen  betreffen, 
heissen  sie  politische  (Gemeinde-^  Volks-,  Parlaments*,  Staatsreden  etc.). 

Die  dritte  Gattung  endlich  ist  ihrer  Nator.nach  aus  dem  genus  de- 
monstrativurn  und  deliberativüm  i^miseht,  wdl  sie  sowohl  mit  der  Dar- 
legung von  Sach-  und  Person«ivtfhftltnissen  als  auch  mit  Antrag  auf 
Lossprechung  oder  Bestrafung  sich  befafst ,  mithin  zugleich  üb^neugen 
und  überreden  will.  Dazu  kommt  seit  der  Ausbreitung  des  Christentums  und 
der  Begründung  kirchlicher  Körperschaften  noch  eine  vierte  Gattung,  die 
Kanzelberedsamkeil,  welche  dahin  zi*  It ,  den  empflnglichen  Zuhörern  die 
Wahrheit  der  christlichen  Ih  ilslehren  nahezul^n  und  sie  zur  Anwendung 
derselben  im  Leben  anzuregen. 

Die  Teile  einer  kunstgerechten  Rede  sind  : 

1}  Der  Eingang  (exordium  cum  captatione  benevolentiae)  i 
2)  Der  Hauptsatz  (propositio) ; 

8)  Di.  Eiateüun,  {ij^ 

4)  Unter  Umstinden  die  objektiT  gehaltene  Darlegung  von  That- 
sachen,  welche  zum  Thema  in  inniger  Beziehung  steh  en  (narratio ;) 


Digitized  by  Google 


172 


5)  Die  BeweisfOhning  (argamentatio)  und  iwar  ' 

a)  die  positive  (coRfirmatlo»  probatio): 

et)  nach  Venumft-, 

p)  nach  Erfahnmgsgrflndeii ;  { 

b)  die  negative  (reftitatioX  d.  i.  die  Widerlegung  oder  Ab- 
^schwUchung  der  vorgebrachten  oder  etwa  vonnbiing^ 
enden  GiegengrQnde ; 

6)  Der  Schlufs  (peroratio)  und  zwar 

a)  Gedrängte  ZuBammenfossung  der  BeweisgrOnde  (ena> 
meralio)  ; 

b)  Mächtige  Erregung  der  Gefühle  (pars  pathetica); 

c)  Kurzer  aber  wirksamer  Aiischlufs  (conclusio). 

Vontdiendes  dürfte  für  den  Zweck  des  fixierenden  Diktierens  voll* 
ständig  genflgen.   Alles  Nähere  bleibt  selbstverständlich  dem  Lehrer  zur 

Erörterung  ül^erlassen,  namentlich  die  verschiedenen  Arten  der  exordia, 
der  Unterschied  zwischen  der  partitio  und  divisio  und  besonders  die  ein- 
gehenden Weisungen  Aber  die  argumentalio.    Dabei  unterlasse  man  nicht, 
die  Rede  als  die  vollkommenste  aller  Gedankendarstellungen  zu  bezeichnen, 
in  der  sich  alle  Formen  des  Ausdruckes  sowohl  als  auch  jedes  Hilfsmittel  i 
des  sprachlichen  Vermögens  zusammen  finden.    Ist  flies  abgethan,  so  dik- 
tiere ich  ein  Schema  zu  einer  Hede  ,  ^'ehe  dasselbe  durch  und  lasse  nun 
damit  die  Schüler  mit  einer  gewispon  GfMiu^'tlnnmg  ersehen,  wie  schön  und 
verhältnismäfsig  leicht  sich  nach  einer  solchen  Ordnung  arbeiten  läfsl, 
dieses  Schema  ausfüllen;   mehrenteils  wird  eine  derartige  Übungsarbeit  j 
ziemlich  befriedigend  ausfallen;  denn  auch  der  schwächere  Kopf  kann  er-  | 
weitern  und  das  sprachliche  Gewand  über  das  Gerüste  werfen.  I 

Freilich  bin  ich  nicht  zufrieden,  wenn  der  eine  und  andere  Schüler,  was 
ja  vorkommen  mag,  nicht  viel  Weiteres  niederschreibt,  als  schon  diktiert 
ist,  oder  sich  in  lästigen  und  nichtssagenden  Wiederholungen  ergeht ;  aber 
.  das  kommt  nach  meiner  Beobachtung  gerade  bei  dieser  ersten  Übung 
weniger  oft  vor.  Die  zweite  Schulübung  läfst  die  Schüler  zu  einem  noch 
diktierten  Thema  eine  rhetorische  Disposition  nach  vorstehender  Ordnung 
treffen ;  in  einer  dritten  gehe  man  ihnen  Wahl  des  Themas  anheim,  um  zu  er- 
sehen, welches  Geschick  sie  hiebei  bekunden,  und  um  zugleich  recht  augen- 
fällig ihnen  darzuthun,  wie  weit  sie  etwa  fehlgegriffen  haben.  Denn  nichts 
ist  abgeschmackter  und  ftOt  dürftiger  aus  als  die  ohnmächtigen  Versuche, 
Ckarichts-,  diplomatische-,  vrissenschaftliche-  und  GelegenheitsredCT  zu 
verfessen.  Alle  diese  Arten  bedingen  nicht  nur  eine  ungewöhnliche  Fertigkeit 
im  Ausdruck  und  einen  in  diesen  Jahren  seltenen  Reichtum  an  Gedanken, 
sondern  auch  eine  sichere  Welt-  und  Henscfaenkenntnis,  die  dem  Gymnasial- 
schfiler  weder  zu  geböte  stehen  kann  noch  soll. 

Es  werden  also  ffir  die  weitere  Dauer'  des  Jahres  mehrenteils  nur  Re- 
produktionen geliefert  werden  können,  aber  mit  grobem  Glfieke  kann  nebea 
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diesen  Übungen  von  mehr  allgemeiner  Bedeutung  die  Ausbildung  des  ora- 
türisclien  Stiles  aul  einem  sehr  dankbaren  speziellen  Gebiete  erzielt  werden, 
ich  meine  das  Gebiet  der  hii-torischen  Rede;  mit  Recht  behauptet  L  i  n  n  ig, 
daÜs  die  Geschichtswerke  der  Alten,  eines  Xenophon,  Sallust,  Caesar«  Livius, 
Gurtius,  Tacitus  einen  groCsen  Reichtum  an  soleben  Beispielen  hegen  und 
eine  unvimieKbare  Quelle  vonEfiglicher  oratorischer  Übungen  sind,die  sich  all- 
mählich lur  selbständigen  und  Men  Komposition  ausbilden  und  swar  im 
Anscbhifs  an  bestimmte  historische  Personen  und  gegebene  Momente  von 
geschichtlicher  Bedeutsamkeit.  Im  weiteren  Verlaufe  mag  man  auch  dank* 
bare  Stoffe  aus  späteren  Bereichen  der  Geschichte  wählen. 

Als  geeignet  für  historische  Heden  dürften  sich  etwa  folgende 

Themen  empfehlen: 

Rede  des  Vaters  des  Horatius  an  das  römische  Volk  für  seinen  wegen 
Schwestermordes  von  den  Decemvireii  zum  Tode  verurteilten  Sohn.  — 
Hede  des  Themistokles  vor  der  Salaniinischen  Seeschlacht.  —  Manlius 
Capitolinus  verteidigt  sich  vor  Gericht.  —  Camillus  widerrät  die  Aus- 
wanderuiij^  nach  Veii.  —  Gisgo  rät  in  der  Volksversammlung  der  Karthager 
von  der  Annahme  der  nach  der  Schlacht  bei  Zama  von  Scipio  gemachten 
Friedensbedingungen  ab.  —  Uannibals  Ansprache  an  sein  Heer  heim 
Übergang  aber  die  Alpen.  —  Scipios  Rede  vor  der  Schlacht  am  Tidnus. 
Memmius'Strafirede  gegen  die  Umtriebe  des  Adels.  —  Armins  Ermuntenmgs^ 
rede  an  die  Germanen.  —  Aufruf  zur  Befreiung  der  den  Christen  heiligen 
Stätten  in  Palästina  aus  der  Gewalt  der  Sarasenen,  —  Kolumbus  an  seine 
völlig  entmutigte  Schiffsmannschaft  etc. 

Solche  und  ähnliche  RedestofTe  könnten  zwar  etwas  verbraucht  er- 
scheinen, sind  aber  gerade  aus  diesem  Grunde  für  den  Lehrzweck  die 
einzig  empfehlenswerten. 

Im  2.  Semester  mag  man  für  oratorische  Aufsätze  Tliemata  geben, 
die  aus  der  jeweiligen  Lektüre  genommen  sind,  worüber  ich  weiter  unten 
gelegentlich  der  Besprechung  der  letzteren  einige  Bemerkungen  werde 
anbringen  mflssen. 

Die  zweite  Lehrstnnde  für  den  Deutschunterricht 
in  dieser  Klasse  wende  ich  der  Literaturgeschichte  zu, 
wobei  ich  besonders 'charakteristische  Partien  aus  dem  Schrifttum  vom 
9— >15.  Jahrhundert  den  Schülern  vorführe.  Eine  gewisse  Summe  Hteratur* 
historischen  Wissens  ist  der  Jugend  ohne  Zweifel  mitzugeben,  weshalb 
auch  das  sprachliche  Verständnis  der  mittelalterlichen  Schriftwerke,  zu- 
nächst einiger  dichterischen,  ermöglicht  werden  soll.  Eine  eingehende 
Geschichte  der  Literatur  in  stren'r'wissensehnftlich  ziisamtnenhängender 
Weise  zu  bieten,  kann  und  darf  nimmermehr  die  Aufgabe  des  Gymnasial- 
unlerrichts  sein;  die  zur  Lektüre  vorzunehmenden  Denkmäler  mittel- 
aiteriicber  Diciitung  smd  durch  eine  entsprechende  Reihe  literatur-historischer 
thatsachen  in  das  gehörige  historische  Licht  zu  stellen.  Was  nun  die 
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uneiitbehrlichsLe  Kenntnis  der  mittelhochdeutsehen  Sprachgesetze  betrifft,  so 
kann  mit  Fug  die  Frage  aufgeworlVn  werden,  in  welcher  Weise  sie  den 
Schülern  zu  vermitteln  sei-  Es  gibt  meines  Eraehtena  nur  zwei  Wege,  auf  denen 
dies  erreicht  werden  kann.  Der  eine  wird  bei  Erlernung  der  anüken  Sprachen 
eingeMhIagen,  es  ist  der  theoretiaehe;  man  mflfrte  sich  aber  für  den 
Sehulsweek  auf  eine  allgemeine  Ülsersicht  über  die  mittelhoehdeutsehe 
Grammatik  beschrfinken,  wobei  allerdings  der  vom  Neuhoebdeutscben  ab- 
weichende Yokalismos  und  in  einigen  wenigen  Fftllen  der  Konsonantismua» 
ferner  die  Bildung  der  Ablautreihe  des  starken  Terbs,  einige  Foimen  des 
VerbalsuftixeSi  endlich  gewisse  Zusammenziehungen  und  Vcrstrimmelungen 
enklitischer  und  proklilischer  Wörter  eine  sorgfältigere  Behandlung  er- 
heischen wird.  Der  «yntaktische  Teil  ist  kurz  abzumachen.  Das  voU- 
stäniiit:«;  Ei  lassen  der  niitleih(jchdeutschen  Grammatik,  die  historische 
Entwickhing  der  niittelhochdeutsclien  Sj^rache  aus  dem  Altiioehdeutschen 
und  GütUischftJi  kiiiui  und  darf  nur  für  denjeni^'en  Ziel  sein,  der  sich  näher 
mit  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  an  sich  beschäftigt ;  für  den  Aka- 
demiker tAtestf  der  Getmanist  werden  will,  reieht  ja  auch  das  nicht  aus;  er 
mul^  mindestens  Altsäcfasisch  und  Nordisch  studieren,  wenn  er  nicht  noch 
weiter  gehen  und  Vergleiche  der  germanischen  mit  den  übrigen  indo* 
germanischen  Sprachfamilien  anstellen  soll.  —  Hierauf  wird  an  die  LektQre 
selbst  gegangen.  Der  andere  Weg,  den  ich  bisher  mit  auffallend  gflnstigem 
Erfolge  gegangen  bin,  ist  folgender:  Ich  bin  sofort,  ohne  jegliche  gram- 
matische  Kenntnis  derSrhöler  vorauszusetzen,  in  die  Lektüre  des  Nibelungen- 
liedes hineinge'^pruiifrf  n  utmI  habe  im  Laufe  von  zwei  Monaten  bereits 
alle  wichtigen  Ersclii  iii  iiiy^en  der  inittelhochdeutsclien  Sprachnormen  nach 
lautlicher  und  lexik.ilischer  Seile  an  den  einzelnen  Stelien  selbst  zu  ab- 
strakter Anschauung  gebracht.  Nebenher  habe  ich  dann  allerdings  aus 
einem  recht  kurzen  grammatischen  Leitfaden  von  Stunde  zu  Stunde  die 
wichtigsten  Kapitel  aus  der  Formenlidkre  durchgenommen,  aber  nur,  da* 
mit  das  Gewonnene  unter  einem  mitsprechenden  Rabmoi  usammen- 
gefaAt  werde  und  das  Bild  mit  Ende  des  ersten  Quartals  auch  ein  sy- 
stematisch-abgerundetes  sei,  nachdem  die  Schiller  vorerst  schon  in  gans 
praktisch-empirischer  Wdse  neb  in  den  neuen  B^ich  eingelebt  hatten. 
Nichts  kam  ihnen  leichter  und  angenehmer  vor,  als  auf  diese  minder 
kostspielige  Weise  sich  in  jenes  hochschätzbare  Schrifttum  einzulesen, 
^vährend  ich  eine  widerliche  Verdrossenheit  selbst  an  strebsameren  Talenten 
bemerken  nmfste,  sobald  ich  den  Versuch  wagte,  mittelhochdeutsche 
Grammatik  gesondert  zu  gehen.  Was  versclilägt  es  denn,  wenn  ich  in  der 
ersten,  zweiten  und  drillen  Lehrstunde  vielleiclit  nur  je  sechs  Strophen 
durchgehe?  Unter  allen  Umständen  ist  der  Schüler  mehr  angeregt,  als 
wenn  ich  sechs  oder  acht  Wochen  vor  der  Lektüre  die  grammatisch 
fixierten  Abstraktionen  ehier  mittelhochdeutschen  Sprachlehre  eindrille 
und  etwa  gar  ablei^  lasse.  Ich  wflrde  hiebei  nicht  einmal  auf  den  Vor- 
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wurf  unwissenschaftlicher  Behandlung  etwas  gdien,  wenn  idi  auf  besagtem 
Wegeliehreres  und  Besseres  erzielen  kann.  Freilich,  soweit  möchte  ich  nicht 
gehen  wie  manche  Lehrer,*)  welche  diese  ganze  Unterrichtssparte  lediglich 
der  Schulstunde  auflialsen;  nein,  die  Schüler  müssen  sich  sorglich  vorbe- 
reiten, und  ich  verlange  sogar  eine  schriftliche  Praparation;  ich  setze  hiebei 
voraus,  dafs  kein  Lehrer  des  Mittelhochdeutschen  ein  diesbezügliches  Lese- 
bürh  einführen  will,  das  eines  kurzen  grammatischen  Leitfadens  und  eines 
"Wörterverzeichnisses,  richtiger  Glossars,  enlliciirt. —  ,  Dabei  ist  es  nicht  darauf 
ai>gesehen,  da£ä  die  Schüler  mit  einer  erschöpfenden  Vollständigkeit  über 
alle  Schriftsteller  und  deren  Werke  belehit  werden.   Vielmehr  soll  den- 
selb»Mi  nur  der  Entwicklungsgang  der  deulscheu  Literatur  und  der  Cha- 
rakter der  einzelnen  Epochen  an  j^'ecigneten  Musterstelleii  zur  lebendigen 
Anschauung  gebracht  werden.    Zu  diesem  Zwecke  sollen  in  der  111.  Klasse 
unter  Benützung  einer  Grammatik  der  mittelhochdeutschen  Sprache  aus- 
gewählte Stucke  aus  den  vorzüghchsten  Werken  mittelalterlicher  Dichtung 
(NihelttDgealied,  Weither  von  der  Togelweide)  gelesen  und  erklärt  werden**, 
hei&t  der  Wortlaut  der  Schulordnung.  —  Ich  habe  nun  zwar  in  frQher«i 
Jahren  auch  einiges  aus  Hartmann  von  Aue  und  Wolfk-am  t.  Esehenhach 
mit  den  Schfllem  gelesen,  hm  aher  so  ziemlich  davon  abgekommen,  da 
hei  diesen  Dichtem  allerlei  sachliches  und  sprachliches  Beiwerk  anstu- 
scheiden  sein  dürfte,  während  im  Nil>elangenliede  und  bei  dem  grossen 
MinDesanger  die  Quelle  g^rmanisch-nationalen  Denkens  und  Empfindens 
lauter  und  voll  herrorstrOmt.  Jede  Arbeit,  wozu  es  der  Schule  an  der 
oötjgen  Zeit  gebricht,  ist  fruchtlos,  und  es  ist  deshalb  immerhin  einHifs- 
grifif,  andere  Werke  für  die  SchuUektflre  zu  verwenden  als  die  genannten ; 
höchstens  mag  man  noch  aus  Kudrun  einige  Episoden  lesen,  lieber  aber 
lasse,  man  auch  das  sein  und  nehme  dafür  mehr  aus  dem  Nibelungenliede 
und  Waltber.^ 

Unbedingt  nun  sollen  aus  unserem  National^[>os  zur  Lektüre  folgende 
Partien  gelangen:  L  Aventiure:  Von  den  Nibelungen.  III.  Wiß  Sltni  le 
Wornize  kom.  XV.  Wie  Slfril  verraten  wart.  XVI.  Wie  ^ifiit  ermorlwart. 
XXV.  Wie  sich  die  künege  ze  den  Hiunen  huoben.  XXX.  Wie  Hagene  und 
Volker  der  schiltwacht  pflögen.  XXXVHl.  Wie  der  Herre  Dietrich  Günthern  • 
nnd  Hagenen  betwang; 

Das  nicht  durch  die  Lektüre  Vermittelte  mufe  natürlich  durch  den 
Lehrer  in  mündlicher  Erörterung  vorgeführt  werden,  wie  denn  über» 


Yp"].  Dr.  Griesmann  „Einführung  in  das  Nibelungenlied  und 
die  Gudrun'',  so  praktisch  mir  im  ganzen  die  von  ihm  angedeutete  Lehr- 
weise auch  erscheint. 

Höchst  bemerkenswert  ist,  was  G.  Stier  gelegentlich  emer  ße- 
sprechungder  Reinbold-Bechsteinischen  Schnlausgabe  (das  höfische 
Fpos,  Auswahl  aus  den  ErzäMnnp-r  n  Hartnianns  v,  An<%  Wolfirams  ▼•Eschen« 
iiach  und  Gottfheds  von  StraXüburg)  in  obiger  Hinsicht  sagt. 
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haiipl  am  Schlüsse,  nicht  zu  anfang,  der  Zusamnienluiiig  des  Ganzen 
in  würdiger  und  erhebender  Weise  zu  zeigen  ist.  Dabei  aber  vergesse 
der  Lehrer  ja  nicht,  daizulegen,  wie  die  Völkerwanderung  mit  ihren 
Sehrecken  naeh  wilder  Gilirang  neue  Grenaen  und  Spraehsdieiden  i^e- 
8et2t  und  die  Grundlage  einer  reichen  gemeinsamen  Heldensage  geworden 
sei;  daft  die  Heldengestalten  eines  Etzel,  Günther  und  seiner  Schwester 
Kudrun  (Gbriemhild),  Dietrich  von  Bern  und  Hildebrand,  femer  die  zu 
Helden  herabgestiegenen  ursprunglich  mythischen  Gestalten  Siegfried  und 
Hagen  ihm  germanischen  Völkern  teure  Vermächtnisse  seien,  dafe  noch 
lange  heidnische  Anschauungen  Widerstand  gegen  den  frommen  Eifer 
christlicher  Sendboten  gehabt  haben,  bei  welcher  Gelegenheit  man  noch 
einmal  auf  die  altsächsische  E vanf^elionhannnnie  zur  Zeit  Ludwigs  des 
Fruniineii  iunickgreifen  mag,  ein  W»  ik,  üas  die  saufte  Vermittlung  zwischen 
heidnischem  und  christlichem  Wesen  zu  bezwecken  geeignet  gewesen  sei,  — 
Von  der  Literaturgeschichte  selbst  behandle  man  in  aller  KOrze,  aber  mit 
lebendiger  Übersichtlichkeit,  aufser  den  althochdeutschen  Schriftdenkmälern 
namentlich  noch  Kudrun  und  hievon  wieder  speziell  den  Hl.  Teil,  ferner  das 
Wesentliche  vom  ,Rosengarten^  diesem  lieblichen  Anwuchs  der  Sage  des 
Ifibekngenliedes,  nnd  gehe  erst  dann  auf  >]ie  höfische  (^unst-)  Poesie  über. 
Nach  Hinweisung  auf  die  Entvrickelung  des  Tierepos  auf  nordfranzösisch- 
niederländischem  Boden  führe  man  das  Bild  des  wackeren  Vaters  aller 
höfischen  Poesie,  Heinriclis  von  Veldekin,  vor,  teile  das  Allerwesentlichste 
vom  Alexanderliod  des  PfalTen  Laniprecht  und  der  Dichtungsweise  des 
Konrad  von  Wurzhurg  mit,  worauf  man  sich  eingehender  mit  der  Charakteri- 
sierung Hartuianns  von  Aue  und  seiner  Werke,  sowie  des  tiefen  Wolfram 
von  Eschenbach  wird  befassen  mQssen,  ohne  jedoch  für  alle  letztgenannten 
Zwecke  mehr  als  etwa  6—8  Lehrstonden  zu  verwenden.  Denn  man  wird 
noch  Mühe  genug  haben,  die  dürftig  zugemessene  Zeit  Ökonomisch  für 
die  Darlegujng  des  Minnesanges  und  seines  Wesens,  sowie  fQr  die  Lektflre 
Walthers  von  der  Vogelweide,  des  glücklichsten  Repräsentanten  dieser 
Dichtungsweise,  zu  verwerten. 

Von  dem  letztgenannten  Poeten  solloi  allerwenigstens  gelesen  werd«i: 
1.  Sehnsucht  nach  dem  Frühling,  2.  Frühling  und  Frauen,  8.  Ftauenpreis; 
von  den  politischen  Liedern:  4.  Der  Wahlstrat,  5.  Einheit  und  Stflrke, 

6.  Der  Leitstern,  7.  Deutschlands  Ehre;  endlich  von  seiner  lyrisch-didak- 
tischen :  8.  Erziehung,  9.  Heimkehr,  SO  dafs  die  Schuler  mit  dem  ganzen 
reichen  Wesen  des  geliebten  Sängers  vertraut  werden,  der  nicht  blofs 
weiblicher  Anmut  und  männlicher  Würde,  nicht  hlofs  der  Natur  und  den 
Geschöpfen,  sondern  auch  dem  Vaterlande  seine  herrliche  Leier  widmete,  wie  er 
denn  auch  im  besten  Sinne  lehrhaft  wirkte,  seihst  wenn  „Freidanks  Be- 
scheidenheit", ein  weniger  poetisch  gehaltenes  Ahbild  der  Volksweisheit  des 
13.  Jahrhunderls,  nicht  von  ihm  herrühren  sollte,  über  die  Prosa  in  diesem 
^itraum  mag  man  sich  kürzer  fessen  und  nur  auf  Bruder  BerthoM  aus 
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Begeiisbuig,  den  niAchtiesteii  Volksredner  Oeulflchlands,  sowie  auf  den 
Pred^er  Tauler  wird  bedacht  nehmen. 

Wie  man   in  PiciiCsen   in  allorjüngstGr  Zeit  dazu  kommen  konnte, 
den  UntenrifhL  im  Miltelhuchdeutsclieii  aus  den  höheren  Lehranstalten 
gänzlich  verbannen  zu  wollen,  ja  dafs  es  sogar  gewichtige  Stimmen  sind, 
deren  Autorität  in  andern  Fragen  nicht  angezweifelt  werden  soll,  ist  mir 
und  wohl  vietoi  meiner  Freunde  sehmerzlieh  flherrasehend  gewesen,  ja  gerade- 
zu unbegreiflich  erschienen.  Sollten  sich  auch  fOr  die  Schule  augeniftllige 
und  unmittelbare  Vorteile  jenes  Unterrichtes  nicht  ergeben  haben,  was  ich 
aber  schlechterdings  in  Abrede  stelle,  so  wäre  das  noch  lange  kein  Grund, 
so  radikal  vorzugehen.  Wenn  man  gleich  nicht  das  Höchste  oder  auch 
nicht  einmal  das  Höhere  auf  diesem  Gebiete  erreicht,  mu&  man  doch 
nicht  auf  jedes  Resultat  yerzichten;  denn  das  ganz  Gleiche  gftlte  doch 
wahrhaftig  vom  lateinischen,  griechischen,  AranzOsischen  und  mathema« 
tischen  Unterrichte.  —  Es  erübrigt  nur  mehr,  einige  der  brauchbarsten 
mittelhochdeutschen  Lesebücher   und  Kompendien  für   die  Literatur- 
geschichte der  einschlägigen  Perioden  anzuführeiL   Nach  meiner  Erfah« 
rung  eignen  sich  fflr  den  Schulgebranch  in  dieser  Hinsicht  ganz  beson- 
ders: Englmanns  mittelhochdeutsches  Lestbuch ,  ferner  ein  solches 
ton  Dr.  Karl  Reichel  (Wien,  Gerold  und  Sohn.),  Pütz  im  Anschlufs  an 
dessen  gedrungenen  hteraturhistorischen  Leitfaden,  ferner  Hilfsbuch  für 
die  deutsche  Literaturgeschichte  zum  Gebrauch  der  oberften  Klassen  von 
"Wilhelm  He  rb st  (Gotha,  Perthef?.),  Einführung  in  das  Nibelungenlied  und 
Kudrun    von  Dr.  Griesmann,    (Leipzig,  Wehel.),  nicht   zu  vergessen 
Robert  Köni'ni:.   ^in   dunli   seine  nunniehi-  schon  allbekannten  höchst 
wertvollen  illustrierenden  Zuthaten  unenlbehi  liclies  Hilfsbuch;  dals  der  Lehrer 
selbst  Gervinus,  Vilmar,  Kurz,  Hetlner  etc.  dem  Wesentlichen  nach 
kennlf  ist  wohl  vorauszusetzen.    Sehr  gute  Dienste  dürften  auch  die  ein- 
schlägigen Partien  aus  Dr.  Konrad  Beyers  deutsche  Poetik  (Stuttgart, 
Gflsche.),  so-wieDr.  Salomon;,'  Geschichte  der  deutschen  iNaiionalliteratur, 
endlich  K  u  berstein  s  üruudnis  der  deutschen  Nalionalliteralur  (Bartsch, 
HeideJi>ei  g.)  leisten. 

Die  dritte  Wochenslunde  gehört  der  Lektüre,  w^^lehe 
sich  auf  rhetorische  Lesestucke,  ferner  auf  dif^  das  Urama  betreffenden 
Abhandlungen  von  Lessing  (Hambnr^irer  Dramaturgie  mit  Auswahl), 
Schillers  „Über  den  Gnmd  des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen" 
und  „Über  die  tragische  Kunst",  sowie  auf  einige  litcratnrhistorische  Ab- 
handlungen von  Wackernagel,  Hettner^)  etc.  etc.,  endlich  auf 
Dramen  sell^'^t  zu  erstrecken  hat,  wobei  eine  kurze  Geschichte  der  Ent- 
H^icJ^iung  dieser  Dichtungsgattung  bei  den  Deutschen  (Parallele  zur  antiken 

1)  Ich  kann  nämlich  auch  in  dieser  Klasse  auf  ein  Lesebudi  noch 
nicht  yerziehteni  in  welchem  derartige  Lesestflcke  sich  finden  lassen. 
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Tragödie  ist  zii  ziehen)  und  die  wesentlichsten  Erfordernisse  eines  kunstge- 
rechten Trauer-,  Lust-  und  Schauspieles  zum  Verständnis  der  Schüler 
gebracht  werden  niüssen.  Von  den  klassischen  Dramen  eignen  ^'\c\i  für 
diesen  Lehrkurs  nach  meiner  Meinung  nur :  Les  sings  ,Minna  von  Bain- 
helro*.  Schillers  »Teir,  „Jungfrau  von  Orleans',  „Wallensteios  Tod* 
(unter  gebührender  Berficksichtiguny  der  andern  beiden  Glieder  der  Tri- 
logie)  ffinai  von  Messina*,  GOthes  .Egmont",  Uhlands  «Emst  ?on 
Schwaben"  —  Ausirabl  genug;  was  aber  diesen  Kreis  hinausgeht,  dürfte 
mindestens  sehr  fragwürdig  erscheinen.  —  Ich  weifs  nicht,  ob  mir  die 
Lehi'genossen  beifallen  werden,  wenn  ich  behaupte,  es  sei  ungleich  an- 
regender und  instruktiver,  beim  Lesen  der  Dramen  eine  förmliche  Rollen- 
verteilung' vorzimehmon.  Was  einige  befürchten, .  es  mfichte  die  dadurch 
erstrebte  Ähnlichkeil  njit  der  theatralischen  AufTflhruii^'  doch  mir  einen 
unechten  Schein  geben,  so  erkläre  ich  liieun't  ausdiucklicii ,  dal's  el>en 
nur  solche  Stücke  gewählt  werden  dürllen,  in  denen  Anlage  und  Hallung 
der  Charaktere  dem  jugendlichen  Denken  und  Empfinden  nicht  geradezu 
antipathisch  sind,  und  dafs  die  betreffenden  Stellen  zu  hause  schon  sorg- 
fiUtig  gelesen  werden.  Ein  pAdagogischer  Wert  Ist  dieser  Art  des  Lesens 
kaum  absusprechen,  weil  dadurch  eine  grO&ere  Zahl  Yon  SehOlem,  unter 
Umständen  der  ganze  Kurs,  in  anspruch  genommen  wird  und  ein  gewisser 
Wetteifer  in  richtiger  Auffassung  und  entsprechendem  Vortrag  nicht  zu 
verkennen  ist ;  unsLi  eilig  gewinnt  das  Ganze  an  Leben  und  Wärme.  Aller- 
dings nun  liegt  es  nahe,  die  hervorragend»  n  und  effektreirhen  Rollen  nur 
in  die  Hilnde  der  gewandter  Vortragenden  zu  ^^eben ;  aber  hier  mufs  man 
sich  selbst  lalierrschen  und  vor  allem  den  Schnlzweck  im  Auge  behalten, 
der  die  gröfc^ere  Zahl  der  Schuler,  zunächst  die  mittelmäfsig  Beanlagten, 
gefördert  wissen  will.  Auch  beim  Lesen  der  dramatischen  Akte  und  Szenen 
bin  ich  gegen  zu  häufige  Unterbrechung  des  Schülers,  wenn  er  nicht  gar 
grobe  VerstOfse  gegen  Aussprache  und  Betonung  sich  beikommen  läfst,  und 
zwar  aus  denselben  Gründen,  die  ich  früher  beibrachte.^)  Die  Fabel  (In- 
halt) des  Stückes  selbst  mufo  begreiflicher  Weise  vorerst  mitgeteilt  werden. 
Dann  lasse  man  Je  einen  ganzen  Akt  lesen,  damit  die  Schfiler  etwas  relativ 
Volles  liaben;  hierauf  bespreche  man  diesen  selbst  nach  Aufbau,  Entwickelung 
der  Handlung,  Charakteren  der  handelnden  Personen  mit  den  Schülern 
in  der  Weise,  dalti  man,  soweit  es  möglich  ist,  die  heuristische  Methode 

^)  Zu  meiner  grofsen  Freude  ersehe  ich,  dab  auch  Hiecke  ehie 

verwandte  Anschauung  hatte,  indem  er  sagte:  ,Es  bedarf  wohl  kaum  der 
Erwälmunp,  dafs  bei  den  niündlichcn  Vorträgen  zwar  keine  oder  nur  ge- 
ringe Unterbrechungen  stattfinden  dürfen,  die  ja,  wenigstens  wenn  sie  sich 
häuften,  den  Sprechenden  nur  aus  dem  Gedankenkonsepte  bringen  oder 
sicherlich  doch  ängsthch  machen  würden,  wohl  aber  die  sorgfaltigste 
Korrektur  nach  ^^eendigtem  Vortrag? ;  da  der  Lehrer  den  l)etre(renden  Text 
vor  sich  hat,  kann  er  ja  mit  einer  leichten  Strichbezeichnung  sein  Ge- 
dächtnis unterstfltsen.*. 
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anwendet;  niletit  gehe  man  an  die  sprneblichen  und  ftsthetisehen  Einzel- 
beiten.  Erst  wenn  dieses  alles  geschehen  ist,  gebe  man  selbst  noch .  ein 
gedrungenes  Bild  des  betr^enden  Aufzuges;  ist  in  solcher  Art  das  ganie 

Stock  behandelt,  dann  suche  man  dasselbe  von  innen  heraus  zu  rdLon» 
slrüieren.  Es  dürfte  übrigens  aus  diesen  allerdings  unmafsgebliGben  Vor- 
schlägen zur  genüge  erhellen,  dafs  man  höchstens  ein  Drama  von  ge^ 
wöhnlichera  Umfange  lesen  kann.   Der  Privatlektüre,  den  Hausaufgaben 

und  dem  freien  mündlichen  Vortrage  bleibt  es  vorbehalten,  noch  ein  Stfick 
nach  Inhalt  und  Form,  beziehungsweise  nach  beiden  Seiten  hin  dem  ge- 
naueren Verständnis  zu  vermitteln.^)  Zu  mündlichen  Vorträgen 
müssen  aufser  den  ebenbezeichneten  noch  »r^ch^  bis  zelin  von  den  Schülern 
beliebig  gewäiilte,  orn torisch  ausgearbeitete  Themata  im  Verlauf  des  Studien- 
jahres verwendet  werdeiu 

Regensburg.  Dr.  K.  Zettel. 


1.  Ad  Turaninm. 

Viventi  decus  atque  «entieiiti, 
Turani,  tibi  ciuod  dedere  iiraici, 
Rarus  post  cineres  hah^t  poPta. 
Nec  tu  post  cineres  habebis  ipse. 

An  Tnran. 

Was  Freunde  Dir,  Turan,  an  Ehr*  erwiesen. 
Als  Du  noch  lebtest  und  Dich  Itthltest  heil, 
Das  wird  an  Dichtem  kaum  im  Tod*  gepriesen, 
ünd  wird  auch  Dir  im  Tode  nicht  ta  teil. 

2.  In  Aristum. 
Nescio,  dum  dicit,  miiltum,  menlitur  Aristus. 
Qui  nescit  multum,  paucula  scire  potest. 

Auf  Arist. 

Während  er  sagt  »ich  weiib  nicht  vid"  sagt  Lügen  Aristus. 
JDeon  wer  nieht  viel  wdlb»  weüb  doch  ein  wen  ig  gewife. 


^)  Beck,  Geeriing,  Li  na  ig,  Norman  n  bieten  la  dieser  Hin- 
sicht ein  xiemlich  reiches  Material. 

^  Diese  Epigramme  sind  in  einigen,  selbst  grOfseren  Ausgaben  des 
IMehters  nicht  enthalten.  Es  dOrfte  daher  für  den  einen  oder  andern  der 
Leser  dieser  Blätter  nicht  ohne  Interesse  sein ,  dieselben  hier,  mit  dem 
Versuche  einer  deutschen  Übertragung,  zu  fiadeo.  Kr, 
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3.  Ad  Gelliam. 
Vota  tili  breviter  si,  Gellift,  iioscere  vatis, 

Digtiuruni  juveiiuni  publica  cura,  cupis: 
Spernit  opes  regum,  regum  quoque  spernit  honores; 

Esse  suus  primam,  tune  petit  esse  taut.. 

An  Gellia. 

Willst  Du  in  Kürze  vernehmen  die  Wfliuche,  die  heget  Ddn  S&nger, 
GeUioi  lockender  Preis  würdiger  Jfingüoge,  Du: 
Sieh*,  er  verschinfthet  der  KOnige  Haeht  und  der  KAnige  Ehren; 
Sein  sein  will  er  sunftehst,  dann  aber  nennt  er  sich  Dein, 

4.  Ad  Pompillanu 
Vir  fovet  ampleiu,  nee  tu  prohibebis?  amicas. 

„Httttc  ego?  qai  nobis  iura  dedit  paria*. 
Ast  velil  amplexu  quis  te,  Poinpilla,  fovere? 
Sic  vir  iura  dedit,  nec  dedit  iUa  simul. 
An  Pompilla. 

Freundinnen  herst  und  umarmet  Dein  Mann;  wirst  Du  es  nicht  bindet 

i,Ich  den  hindern,  der  uns  e'meilpi  Rechte  verlieh*? 

Halt!  Pompilla,  wer  möchte  wohl  Dich  umarmen  und  herzen? 

So  lieh  Rechte  der  Jllann,  dafs  er  nicht  jedem  sie  lieh. 

5.  Ad  amieum. 
Laetus  e-j;  et  pauper:  scint  hör  fortuna  caveto» 
Ne  te  felicem  iam  put  et  esse  niinis. 

An  einen  Freund. 
Arm  und  vergnügt  bist  Du:  lafs  dies  Fortuna  nicht  wissen; 
Sonst  hält  sie  Dich  schon  jetzt  über  die  Ma£sen  beglückt. 

6.  Ad  Ponticum. 
Qua  tua  fronte  legam,  mi  Pontice,  carmina,  quaeris? 
Num,  piecor,  illa  legam,  Pontice;  quaere  prius* 

An  Ponticus. 

Ponticus,  Deine  Gedichte,  mit  welcher  Stirn  ich  sie  lese?  -- 
Frage  doch,  Ponticus,  erst,  ol)  ich  sie  les'  überhaupt. 

7.  Ad  *♦ 

Abs  te  cum  laudor,  tibi  cur  laudatur  et  Aldus? 
Dicam  te  laudis  poeniluisse  meae  ? 

An  *♦ 

Weliihalb  lobst  Du,  indem  Du  mich  lobst,  zugleich  anch  den  Aldus? 
Reue  empfandest  Du  wohl,  dafs  Du  micli  habest  gelobt? 

8.  In  Albam. 

Alba  mihi  Semper  narrat  sua  soninia  mane* 

Alba  sibi  dormit:  somniat  Alba  mihi. 
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Aof  die  Alba. 

Alba  erzählet  am  Morgen  mir  stets  das,  was  ihr  geiräamt  hat 
Alba  schlummert  für  sich,  aber  sie  träumet  für  mich. 

9.  Ad  Friseam. 
Gommendare  taum  dum  -m  mihi  earmme  munus: 
Carmen  commendas  munere.  Prisce,  mihi. 

An  Priscus. 

.Während  Du  durch  ein  Gedicfit  Dein  Geschenk  mir  suchst  zu  empfehlen, 
Priscas,  empfiehlst  Du  mir  durch  Dein  Geschenk  das  Gedicht. 

10.  In  Paulum. 

„Garmina  tentemus:  num  quid  tentare  nooeibit*? 
Paulus  ait.   Tenta!  nü,  nisi  fama,  perit. 

Auf  den  PauL 

«Lafs  an's  Dichten  uns  geb'n!  Was  kann  ein  Versuch  denn  wohl  schaden**? 
So  sprach  Faul.  —  O  versuch'»!  Geht  doch  der  Huf  nur  zu  grund. 

11.  Ad  Caecilianum. 
Garrula  fania  refert  te,  Gaeciliane,  disortum, 

Nec  minus  esse  pium,  garrula  faraa  refert. 
Nil  viUeo,  cur  haec  credamus,  Gaeciliane. 

Credo  tarnen:  verum  fauia  referre  solet. 

An  Cäcilianus. 

Dafs  Du  beredt  seist,  plaudert  der  Ruf,  mein  Cäcilianus ; 
Eben  so  plaudert  der  Ruf,  minder  nicht  seiest  Üu  firomm. 
Dies  tu  glauben  nun  iwar  wird  schwer  mir,  Gftdlianuss 
Aber  ich  glaub*  es  tloch:  Wahres  ja  plaudert  dtf  Ruf. 

12.  Ad  Ohim. 
In  preee  qoi  multos  nimiusque  est,  otia  dum  sunt, 

nie  malas  horas  collocal,  Ole,  bene. 
In  preee  qnl  moltus  nimiusque  est,  otia  nec  sunt, 

.nie  bonas  horas  cottocat,  01^  male. 

An  den  Olus. 

Wer  viel  oder  zu  viel  auch  betet,  sofern  er  nur  Zeit  hat. 
Wendet  die  milkliche  2^it,  Ohis,  aufs  glflcklichste  an. 

Wer  viel  oder  zu  viel  auch  betet,  sofern  er  nicht  Zeit  hat, 
Wendet  die  gläckliche  Zeit,  Olus,  aufis  übelste  an. 

IS.  Ad  Sosibianum. 
Sosibiane,  rogas,  prodat  Galathea  quot  annos? 
Annos  quot  prodat  nocte  ?  diene  rogas? 

An  den  Sosibian. 
Sosibian,  Du  fragst:  welch*  Alter  verrät  Galathea? 
Fragst  Du  nach  dem  bei  Nacht  oder  nach  jenem  bei  Tag? 
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14.  Ad  Tuccam  ludiraagistrum. 
Die  mihi,  quis  furor  est,  liido  spectante  cacare? 
Num  gravitatem  alitcr  frontis  habere  nequü? 

An  den  Schulmeister  Tiicca. 
Mensch,  was  rasest  Du  so,  vor  den  Augen  der  Schüler  zu  kacken? 
Kannst  Du  kein  ernstes  Gesicht  zeigen  auf  andere  Art? 

15.  Ad  eundem« 

Quid  te,  Tncca,  juvat  gravitatem  fingere  tuUu, 
Ridetur  gravitas  si  gravitate  tua? 

Ad  ebendenselben, 
l^icea,  was  kann  es  Dir  frommen,  den  Emst  der  Miene  »i  heiufaebi, 
Wenn  Dein  erheuchelter  Ernst  machet  den  Emst  nun  Gespdtt? 

16.  In  Ganem. 

Nonne  Canis  germana  Gani  appellatur  amica? 
Cur  ergo  ineestus  insimulare  Ganem? 

Auf  ein'  ii  Hund. 

Nennt  man  die  Hündin  deim  nicht  die  leibhche  Buhle  des  Hundes? 
Wefshalb  also  den  Hund  zeihen  unzüchtiger  That? 

17.  Ad  Poethumum. 
Quis  melos  auditu  redimat,  die,  Posthume,  sodes? 
Qui  famam  redimit,  Posthume,  morte  sua. 

An  Posthamus. 

Posthumus^  wer  darf  sShlen  zu  leben  im  Liede  der  Hacbwelt? 
Posthumns,  nur  wer  Ruhm  gern  mit  dem  Leben  besahU. 

18.  Ad  Neaeram. 

Te  tam  deformem  qui  pinxit,  pulchra  Neaera, 
Blanditus  Venen,  puichra  Neaera,  fuit. 

An  Neftnu 

Wer  Dich,  schöne  Neära,  so  mifsgestaltet  gemalt  hat, 
Der  hat,  liebliche  Maid,  Venus  geschmeichelt  fQrwahr. 

19.  In  ArmOlum. 

Gui  dedit,  haud  dedit  Armillus,  qui  munera  egeno 
Non  sine  teste  dedit  Gui  dedit  ergo?  Sibi. 

Auf  den  Armillus. 
Armin  gab  dem  nicht,  dem  er  gab;  denn  nicht  ohne  Zeugen 
Gab  er  dem  Armen  die  Gab\  Wem  also  gab  er?  Sieh  selbst. 

20.  Ad  Murhm. 

Desine,  Murla  monet,  nunc  desine  scribere  nugas, 
To  legere  ast  nugas  desine,  Murla,  prior. 
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An  den  Maria« 

H9re  doch  einmal  &nf|  mahnt  Murla,  nur  Pomen  zu  schreiben-. 
Höre  Da,  Maria,  nur  auf,  Possen  zu  lesen,  zuerst. 

21.  Ad  Naevolam. 

Vis  fieri  sanus?  Mentiris,  Naevola;  non  jw, 

Nam  fieri  si  vis,  quid  tibi  cum  medico? 
NftTola,  willst  Du  genesen?  —  Du  Iflgst ;  o  sicher,  Du  willst  nicht. 
Denn  wenn  genesen  Du  willst^  ei  doehl  was  soll  Dir  der  Arzt? 

Zweibrücken.    Ph.  L.  Kraft* t. 

TerM 

In  df^r  neuesten  (11.)  Auflage  der  lateinischen  Schulgrammatik 
En-liuanns  sieht:  das  Verb,  Plural:  die  Verbe.  Iti  der  nenesten  (^.)  Aufl. 
der  deutschen  Schulgrammatik  desselben  findet  sich  die  nändiche  Wort- 
bildung in  der  Syntax,  während  es  in  der  Fürinenlelire  noch  heilVt  :  Dus 
Verbum,  die  Verba.  Die  Neuerun?  stnnimt  wahrseheinlicli  von  Kühner, 
welcher  bereits  1861  oder  noch  früher  „Verl/  in  seiner  Schulgrammatik 
drucken  liefs,  als  alle  übrigen  lateinischen  Scliulgrammatiken,  auch  £ngl- 
'  mann,  noch  , Verbum"  sagen  zu  müssen  glaubten. 

Sicherlich  aber  ist  die  Bildung  „Verb"  undeutsch.  Nur  drei-  oder 
mehrsilbige  lateinische  Wörter  auf  um  können  mit  Weglassuug  dieses  um 
oder  auch  des  ium  ins  Deutsche  übertragen  werden  (z.  B.  Firmaiuent,  Äruj  j. 
Moeh  zweidlbigen  lateinischen  WOrtem  die  Endung  um  zu  rauben,  wider- 
strebt dem  deutschen  Spracbgeist.  Wer  würde  nicht  lächeln,  wenn  er  in 
einem  Geschichtswerk  Iftse :  «Es  war  Fakt,  dafe  dieses  Dikt  Tor  das  For 
der  Öffentlichkeit  gezogen  worden  war*? 

Die  Miisbildung  gVerb*  ist  wohl  nichts  als  eine  dem  französischen 
Laut  folgende  und  aus  französischen  Grammatiken  herkommende  Verirrung 
des  deutschen  Sprachgefühls.  Es  ist  ja  auch  kein  Wunder,  wenn  der  Ver- 
fasser einer  firanzfieischen  Grammatik  durch  den  unz&blig  oft  gehörten 
franaOs'schen  Laut  in  seinem  deutschen  Sprachgef&hl  irre  gemacht  wird, 
wie  das  z.  B.  bei  Plötz  der  Fall  ist,  welcher  ebenfalls  «Verb"  drucken  liefe, 
in  einer  lateinischen,  griechischen  oder  deutschen  Schulgrammatik  aber 
ist  das  „Verb"  knnm  verzeihlich. 

Man  könnte  vielleicht  das  Quart  und  das  Null  als  ähnhche  Bildungen 
anführen.  Weil  aber  diese  Wörter  aus  lateinischen  Adjektiven,  nicht 
Substantiven,  gebildet  sind,  so  dürfte  der  Wert  dieser  Rechtfertigung  sehr 
fraglich  sein.  Ich  wenigstens  könnte  mich  erst  dann  mit  dem  „Verb" 
aussöhnen,  wenn  man  mir  ein  anderes  zweisilbiges  lateinisches  Substantiv 
auf  um  aufgezeigt  liätte ,  welches  mit  Weglassung  der  Endung  um  ins 
Deatsciic  überging. 

Bayreuth.    W  i  r  t  h. 
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in  Cl«6rw  rhetorlftoliMi  Sdulften  vaA      Ifttelntsekeii  BheWna* 

I. 

In  K.  Halms  Rhetores  Latini  minores  (Leipzig,  18H3)  sind  auf  mehr 
als  sechshundert  Seiten  die  Schriften  vuu  vier  und  zwanzig  Männern  ab- 
gedruckt, welche  in  den  verschiedensten  Zeiten  lebend,  da  man  lateinisch 
sprach  oder  zu  sprechen  glaubte,  sämtlich  über  das  rhetorische  Etement 
da  Sprache  theoretisierten.  Meist  Handbflcher  zur  Einführung  in  die 
Lektüre  der  Redner  und  Dichter  sind  diese  Kompilationen  für  die  Ge- 
schichte des  ScKulbetriebs  in  den  acht  Jahrhunderten  von  Rutilius 
Lupus  bis  zum  'Karlu'^  res  et  Albinus  nin;:ister'  ein  sehr  wichtiges,  für  die 
Geschiclilc  der  Kunst  formen  des  lateinischen  Idioms,  nächst  den  Hte- 
rarisohen  Produkten  jener  Zeiten,  die  sich  Selbstzweck  sind,  ein  nicht  be- 
deutungplopr«:  Material,  di>s  fVeiIi(h  nach  beiden  Riclituiipen  einer  Ge- 
s.diirhte  def  Fädapogik  wie  der  Kun^^lformen  einer  vollständitren  Ver- 
wertung und  systematischen  Nul/,l);iruiiuliung  erst  noch  enigopensieht. 

Die  Quelle  all  der  Rhetoreaweisheit,  die  hier  ausgekramt  wird,  sind 
nicht  die  Griechen  in  iliiem  ersten  Vertreter  Aristoteles,  dessen  strenge 
Wissenschaftlichkeit  und  schmucklose  Sprache  allein  schon  genfigte,  um 
die  römische  ICaiserzeit  vom  Studium  seiner  Rhetorik  abzuschrecken,  son- 
dern die  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  auf  isokrateischer  Grundlage  auf- 
gebauten rhetorischen  Schriften  C  i  c  e  r  o  s  und  Institutionen  Q  u  i  n  t  i  1  i  a  n  s» 
von  denen  jener  der  orator,  dieser  der  rhetor  im  eminentesten  Sinne  war 
und  ffir  eine  mindestens  anderlhalbtansendjährige  Folgezeil  auch  blieb. 

Die  Beispiele  nnd  Belege  füi-  die  vor«rhiedenen  Theoreme  die 
eniwirkelt  wn'den,  entnehmen  die  ilUercn.  meist  heidnischen  Schriftsteller,  in 
Anlehnung  an  die  Bannerträger  ihrer  Kunst,  vor  allem  aus  Ciceros. 
Reden  und  Vergils^)  Aeneis,  die  jüngeren,  christlichen,  soweit  sie 
Oberhaupt  selbständig  arbeilen  und  neuern,  auch  aus  dem  alten  und 
neuen  Testament^). 

Die  Inferiorität,  welche  römische  Nationaleitelkeit  und  das  Unver- 
mögen, die  Naturschöpfungen  de«?  echten  hellenischen  Geistes  von  den 
Kunstprodukten  der  heimischen  Literatur  zu  scheiden  dem  Homer  gegen- 
über Vergil,  dann  auch  Dcmostbenes  gegenfiber  Cicero  seit  der  auguste- 
ischen Zeit  zuwies,  ein  Verhältnis  das  mit  miinchen  an  lern  Verkehrlheiten 
ästhetischer  Tradition,  nach  einem  scliüchtenien  Anlauf  der  Renaissance, 
erst  das  18.  Jahrhundert  umkelirte,  tiitL  auch  hier  wieder  in  der  liestimm- 
testen  Weise  hervor,  indem  aus  Vergil  ca.  250,  aas  Homer  5  Heisfnele 
entnommen  w  erden  ;  ferner  ans  Cicero  bei  600,  aus  Demosthenes  25  Stellen, 

Maßgebend  für  das  Mittelalter  war  in  dieser  Beziehung  besonders 
das  Wort  des  Cassiodorius  Senator  Instil.  div.  et  saec.  lect.  I  cap.  27; 
von  der  BibiJ  sei  auch  die  weltliche  Wissenschaft  ausgegangen,  ja  ihr 
diebisch  von  den  Heiden  entwendet,  die  sie  zu  ihren  bösen  Lüsten  ge- 
braucht: nun  solle  sie  zu  dem  Dienste  der  Wahrheit  zurückgeführt  werden/ 
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Je  weiter  wir  dabei  in  der  Zeit  vorschreiten,  dc^to  äufiserlicher  und 
verknöcherter  wird  dip  Auffassung,  desto  roher  und  unbeholfener  die 
Sprache,  desto  unselbständiger  und  zusammenhangsloser  das  ganze  Mach- 
werk :  freilich  eine  Erscheinung»  die  leichter  hegreiflich  ist  als  es  etwa  das 
Gegenteil  wäre. 

Die  Bedeutung  dieser   s-ekundfi,ren  Überlieferung  für 
die  Textk  ritik  der  einschlägigen  Qu  eUenschriftstellor  wurde 
schon  längst  erkannt  und  auch  praktisch  teilweise  verwirklicht:  F.  Meister 
hat  in  seinen  trefflichen  quaestiones  Quintilianeae  (Liegnitz.  1860)  nachge- 
wiesen, dafs  Quintilian  in  seinen  Institutiones  oi-atoriae,  deren  primäre 
Überlieferung  nicht  über  das  10.  Jahrhundert  hinaufreicht,  an  zahlreiclien 
Stellen  durch  seinen  gewifsenhaften  Ausplünderer  aus  dem  4.  Jahrhundert 
Julius  Victor,  der  allerdings  nur  in  einer  Handschrift  des  12.  Jahrh.  er- 
halten ist,  ergänzt  und  verbessert  werden  müsse,  und  dafs  hinwiederum 
auch  die  zweite  Quelle  mannigfache  Berichtigung  durch  die  erste  erfahre. 
Nicht  minder  fruchtbringend  hat  sich  das  Zusammenbalten  der  beider- 
seitigen t)berlieferung  in  0.  Ribbecks  grOberer  kritischer  Vergilausgabe 
(Leipzig.  1859 — 67)  erwiesen;  freiUch  hier  mehr  nach  der  Seite  der  lateini« 
sehen  Bbetoren  und  Granunatiker»  deren  Text  durchweg  mindestens  ehi 
halbes  Jahrtausend  jünger  ist  ab  die  ehrwürdigen  Vergil-Manuskripte  aus 
dem  h.,  ja  4.  Jahrhundert 

Ein  leiser  Ansatz,  diese  Textkomparationsmeibode  auf  Cicero  und  die 
hitdnisehen  Rhetoren  anniwenden,  findet  sich  hi  der  zweiten  Züricher 
Ausgabe  der  rhetorischen  Schriften  Giceros  1845.  Wenn  welterfom 
A.  Weidner  in  seiner  Aumabe  Ton  Giceros  Ars  rhetorica,  wie  a  es  noint, 
(Leipsig.  1879)  tarn  Anzahl  von  Yerschreibungen,  LOcken  und  Zusitzen 
aufdeckte,  so  dankt  er  das  zum  nicht  geringen  Teil  der  treffliehen  Bear« 
beitung ,  die  des  Yictorinus  Kommentar  zu  de  inventione  durch  K*  Hahn 
in  der  Rhetpres  Latini  minores*)  gefunden  hatte. 

Dalii  auch  der  Bearbeiter  einer  auf  neuem  oder  neu  vergficfaenem 
und  gesichteten  alten  Ulaterial  beruhenden  Ausgabe  der  übrigen  rhe^ 
torisehen  Schriften  Giceros  nicht  unsweckmfißng  handelt,  wenn 
er  xwischen  seine  Textrezension  und  denr  kritischen  Apparat  aufaer  den 
auciores  und  imitatores  auch  die  testimonia  veterum  einreiht,  dürfte  aufiier 


,Ja  Gassiodor  selrt  geradezu  einen  Stolz  darein,  nachzuweisen,  wie  alle 
möglichen  Schemata  und  Figuren  in  den  Psalmen  bereits  sich  angewandt 
fibiden,  lange  vor  den  Schulen  der  Heiden,  wie  er  an  einer  Stelle  trium- 
phierend ausruft.  (Fsahn  23).*^  Siehe  A.  Ebert  Gesch.  d.  christL-Iatein. 
Lii,  I  479  und  483. 

1)  Mit  Recht  heifst  es  dort  praef.  p.  IX.  nunc  denique  Victorini  exyila- 
nationibus  ad  Giceronis  de  inventione  libros  eraendandos,  quos  nondum 
siuio  iudicio  recensitos  esse  mihi  quidem  exploratum  est«  recte  uti  licehit* 
BliMsr  1 4,  it^jr.  QpnääUMailm*  XIX.  Jiüwk.  1^ 
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allem  Zweifel  stehenA)  Diese  ganse  Aufj^abe  der  vo^glelelienden  Zusam- 
menstellung der  testinionia  Yeteruni  mit  den  Originalstellen  Ciceros  dem 
kflnftigen  Herausgeber  der  rhetorischen  Werke  Yorwegsunehmen  btnn 
nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein:  sie  sollen  blos  ihre  the<»reti8ehe  Not« 
wendigkeit  grundsätzlich  betonen  und  praktisch  sie  soweit  durcbfQbnn, 
als  jene  Gomparationsmethode  fflr  die  Textkritik  der  fnp 
licbfiäi  Autoren  überhaupt  unmittelbar  praktischen  Wert  hat  Dem- 
nach bleiben  von  der  Behandlung  ausgeschlossen  alle  jene  dem  Cicero  und 
den  lateinischen  Rhetoren  gemeinsamen  Stellen,  bei  denen  entweder  toU- 
st&ndige  Gleichheit  sich  findet  nicht  nur  der  Gesamtheit  von  Gedanke 
und  Ausdruck,  sondern  auch  des  einzelnen  Wortes;  oder  bei  denen  der 
Begriff  der  Gemeinsamkeit  ausschliefslich  oder  überwiegend  blos  auf  die 
Sache,  nicht  auf  das  Wort  sich  erstrecict.  Die  letzteren  Ähnlichkeiten  werden  am 
besten  nicht  berflcksichligt,  weil  es  bei  unserer  Aufgabe  buchst äl »lieb  gilt, 
das  Wort  beim  Wort  zu  nehmen;  die  in  jeder  Beziehung  sich  deckenden 
Parallelen  dagegen  in  erschöpfender  Vollstftndigkeit  vorzuführen  überlalsen 
wir  billig  einer  fruchtlosen  Statistik. 

Khe  v>  ir  nun  znr  Ein/,ell)elrachtung  jener  mittleren  Gattung  übergehen, 
die  als  o/xoiorrjTst;  2)  bezeichntH  werden  mS^en,  scheint  es  angezeigt,  einen 
gewissen  a  1 1  {z:  e  ni  e  i  a  e  n  Rah  ni  e  n  zu  umschrcihen,  in  dessen  umfassende 
Einheit  die  Sonderhchandlung  jeder  Stelle  sich  einzufügen  hat. 

Vor  allem  ist  zu  berücksichtigen  das  Aller  der  wichtigsten  Hand- 
schrift oder  Handschriften  des  Kopisten  gegenüber  den  erhaltenen 
Manuskripten  des  Originalautors  und  in  vergleichender  Betrachtung  die 
Tbätigkeit  der  beiderseitigen  librarii  zu  charakterisieren.  Für 
Ciceros  Bücher  de  oratore,  orator  und  Brutus  haben  wir  bekanntlich 
zwei  Klassen  von  Codices:  die  nmtili  (z.  B.  Abrincensis,  Harlcianus,  Er- 
langcnsis),  hinaufreichend  bis  in  das  beginnende  10.  Jhrh.,  und  die  integri, 
sämtlich  Abkömmlinge  des  1122  aufgefundenen,  in  vielen  Exemplaren 
fahrlalsig  abgeschriebenen  und  bald  wieder  verschollenen  codex  Laiidensis 
aus  langobardischer  Zeit.  Unsere  Anschauung  über  den  weitaus  höheren 
Wert  der  verstflmmelten  Handschriften,  die  A*eilich  selbst  ia  jenen 
Abschnitten,  die  sie  gemeinsam  mit  den  vollständigen  erhalten'  haben, 
leider  nur  zu  oft,  besonders  durch  den  Ausfall  ganzer  Satzglieder  infolge 
von  6(<otiotiXst>ta,  verstümmelt  sind,  ist  mit  Wort  und  That  in  den  text* 
kritischen  Bemericungen  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften  (Bd.  XVII,  H.  t 
u.  7  dieser  Blatter)  bekundet,  und  es  ist  kein  sachlicher  Grund  vorhanden, 


,Zu  einem  vollständigen  apparatus  cviticus  gehören  heutzutage 

au  ff  er  den  Collationon  der  wichtigsten  Handschriften  die  lesliuionia  ve- 
terum,  die  auctor<'s  und  imitatores."   E.  Wölfllin  im  Pliilol.  (1867)  26,  126. 

So  nach  dem  Vorgang  F.  Vogels,  der  in  den  Acta  sem.  phil.  Er- 
lang. I  818  ebenso  gehalt-  als  geschmackvolle  6fw)t6TYjTe?  Sallustianae  ver- 
öffentlichte. 


■ 
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diese  Ueberzeugung  zu  modifizieren  oder  anders  als  dort  geschehen  zu 
motivieren ;  und  indem  wir  die  Gediegenheit  und  Schlichtheit  der  älteren 
Überlieferung  verteidigen,  verscbliefoen  wir  uns  weder  gegen  die  Fahr- 
läfsigiceiten  und  Thorheiten  auch  ihrer  Abschreiber  noch  gegen  das  Gate, 
was  manchmal  die  jQngere  Oberlieferung  voraus  hat  Die  Überlieferung 
des  RufinusO  (4^5.  Jbrh.)  geht  wie  jene  des  Quintiiianus  bis  in 
dss  10.,  die  des  Julius  yictor^)  (4.  Jhrh.)  bis  in  das  12.  Jfarh.  Für  - 
die  Arbeitsweise  der  Abschreiber  Quintilians  sind  uns  die  Erörterungen 
Halms  in  der  preefatio  seiner  gröfseren  kritischen  Ausgaben  mafsgeb^d; 
vom  Text  der  beiden  anderen  Rhetoren  wird  die  unten  folgende  Er- 
driemng  der  einzelnen  Stellen  nachzuweisen  suchen,  einerseits,  dafs  er 
öfters  reiner  ist  als  der  durch  die  Giceromanuskripte  erhaltene,  anderseits,^ 
dafs  manche  fehlerhafte  Abweichungen  von  diesem  auf  Kosten  der  Nach- 
läCsiglceit  der  Abschreiber  zu  setzen,  nicht  einem  Unverstand  des  Rufinus 
und  Viktor  aufzubürden  sind. 

Besondere  Wichtigkeit   hat    nächst    Alter    und  Art    der  Über- 
lieferung Umfang  und  Ausdehnung  des  aus  dem  Quellenschrift- 
steiler  Entlehnten,  und  man  kann  diesbezüglich  im  allgraieinen  wohl 
behaupten,  dafs  das  Mehr  der  OuantitSt  d  es  En  tl  e  h  n  t  e  n  ein 
besser  der  C  b  e  rl  i  e  f  p  r  n  n     involviere  und  hinwiederum  dns  weniger 
ein  weniger  genau,    Henn  auch  die  Alten,  mögen  wir  uns  ihre  (.Tcdürbtnis- 
kraft  noch      jiigendiich  frisch  von  Natur,  gefeslij,'t  durch  frühe  und  stete 
Übung,  gefördert  durch  sinnige  und  erprobte  Kuiislmiltel  denken,  auch 
sie  machten  es  nicht  anders  als  wir  moderne  Menschen :  längere  Ab- 
schnitte, breilere  Periodengebilde,  kunstvoll  verschlungene  und  spraclüich 
eigentüniliche  Sätze  entnahmen  Kompilierende,  soweit  sie  nicht  auf  den 
Schlendrian  von  hause  aus  geschworen  hatten,  unmittelbar  und  möglichst 
getreu  aus  dem  eben  zur  Hand  befindlichen  besten  Exemplare  des  je- 
weiligen Originalantorsy  märend  sie  körzere  Gitate,  sei  es  allgemein  be- 
kannten Gehaltes,  sei  es  rhetorisch  präzisierter  Prosa,  oder  metrischer  Ein- 
kleidung, firei  aus  dem  Gedächtnis  nachschrieben.  Von  den  zahbeichen 
Belegen  biefQr  in  den  Rhetores  latinis  minores-  abgesehen,  die  man  mit 
Hülfe  der  männiglich  iiekannten  Halm'schen  Indioes  leicht  sellist  beschaffen 
kann,  ist  wohl  das  überzeugendste  Beispiel  bei  Quintilian,*)  der  cap.  I 


V«rsns  et  ezcerpta  de  coimpontione  et  de  metris  oratorum,  in 
Halm9  Rhetores  p.  575-584,  in  Keils  Gramm.  Lat.  VI  2,  p.  565-578, 
deren  Vorreden  über  die  handschr.  überlieferuui^' Ausreichendes  mitleilcn. 
£rstere  Ausgabe  wird  mit  Hh.  Lat.,  lelzteie  mit  Gr.  Lt.  von  uns  citieif. 

C.  Julii  Victoris  ars  rhetorica,  bei  Halm  p.  oTl — 448.  Auf  die 
handschr.  Überlieferung  der  einschlägig^  Schriften  des  Augustinus,  Senator 
und  AU)inus  gehen  wir  hier  nicht  näher  ein,  da  sie  uns  höchstens  an  der 
einen  oder  anderen  Steile  unten  begegnen  werden. 

^)  Interessant  ist  an  der  SteUe  besonders  auch  das  le viter  §  88, 
da^  GcHsner  (im  Thes.  L.  L.)  und  Emesti'  wieder  herstellten,  indem  von 

18* 
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I  87—45  des  neunten  Baches  so  sorgftltig^)  ans  Gioeros  Orolor  1 184-189 
abschrieb»  da6  er,  —  Kleinigkeiten  wie  qoia  statt  qnod  {§  87  extr.X 
hominom  mores  sennonesque  st.  h.  sermones  moresqne  ($  44  m*),  nt 
denontiet  quid  cayeat  st.  ut  d.  qu.  caveät  (f  44  med.)  den  librarioli  wa^ 
gebürdet,  —  mit  den  §  42  in  aUen  seinen  guten  Handschriften  fiberlieferfeeni) 
Worten  nt  qood  dizerit  iteret  uns  allein  die  ursprflngliche  dceroniadie 
Fassung  dei'  Stelle  wiedergibt,  während  sämtliche  Gicerocodices  ^ut  quod 
dixit  iteret  kfirsten. 

Um  jedoch  einen  durchweg  festen  Boden  für  die  Textkritik  und  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  filr  die  wechselseitige  Verbesserung  von  Ori- 
ginal und  Kopie  zu  gewinnen,  genfigt  es  nicht,  Zeit  und  Zustand  der 
Handschriften  und  den  Um&ng  des  Entlehnten  rein  ftuCserlich  abzuwSgea; 
vielmehr  ist  es  Pflicht,  die  ganie  Schreib«  und  Arbeitsweise  des 
Kopisten  zu  unters ti  Ii en  und  aus  ihr  zu  entwickeln,  welche  Ab- 
weichungen  der  heutigen  Kopie  vom  Originale  wahrscheinlicher  weise 
vom  Kopisten  selbst  gewollt  und  zu  belassen  sind,  welche  vom  Leichtsinn 
oder  Unsinn  der  librarii  in  den  folgenden  Jaiirbunderten  in  die  ursprüng- 
liche Kopie  hineingetragen  wurden  und  zu  beseitigen  sind.  Es  braucht 
wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dafs  dieses  Moment  da«  motivreichste, 
schwierigste  und  bedeutendste  von  allen  dreien  ist,  und  dafs  besonders 
die  Scheidung  und  Verteilung  eines  bisher  einheitlichen  pH  sitzturaes  auf 
— ^wei  Eigentümer  die  peinlichste  Behutsamkeit  erfordert,  rhrip^ens  mögen 
den  Beziehungsreichtum  und  die  Wichtigkeit  dieses  Kapitels  folgende  Bei- 
spiele andeuten. 

Der  orator  urbis  Romae  um  350,  Marius  Victorinus,  entnimmt  in 
seiner^  Schrift  de  defiuitionibus  (Mip^ne  Palrol.  curs.  compl.  64,  8P1-910 
traditionell  unter  den  Werken  des  Boethius  abgedruckt)  die  Be)sj>iele  für 
seine  15  Definitiunsarteu  aus  Ciceros  Reden  und  zwar,  wie  die  einem 
solchen  Gitate  vorgesetzten  Worte  his  ut  opinor*)  verbis  (Migne  897, 

allen  Manuskripten  Qumtiiians  und  Üiceros  falsch  überlieferten  verba  bre- 
viter  commutata  ponuntur.  Über  denselben  Schreibfehler  in  Boethius 
Gomm.  zu  CÜe.  Top.  3^  85  Or.  siehe  des  Verfassers  Boethiana  p.  85. 

locum  ad  litteras  subieci  sagt  er  ja  selbst. 
^)  So  mit  EUendt  und  Halm  gegen  die  heutigen  Giceroeditoreo. 
*)  So  mit  H.  Usener,  der  im  Anecdoton  Holderi  1877  aus  handsdir. 

Notizen,  den  Zeugnissen  und  der  Benützung  des  Boethius  (Conim.  in.  Cic. 
Top.  324,  4t)  tr.  Or.)  Senator  \^Instit.  div.  et  saec.  lect.  II  p.  539  Gar.)  und 
Isidor  (Origg.  11  29),  endlich  aus  dem  Inlialt  der  Schrill  den  M.  V.  als 
Verfasser  überzeugendst  nachwies.  DaCs  nicht  dem  Italer  Boethius,  sonr 
dern  dem  AfHIcaner  Victorinus  das  auch  textlich  erst  zu  restituierende 
Sclirirtolien  angehört,  soll  demnäehst  aus  der  Sprache  desselben  und  dem 
Vergleicli  mit  der  Schreibweise  beider  Anforen,  wie  sie  in  den  anderen  er^ 
haltenen  Schriften  uns  entgegentritt,  bekrättigt  werden. 

^)  Siehe  unten  >u  de  or.  I  §  18  das  mit  hoc  ut  oplnor  modo  «o* 
geldtete  ebenfalls  ttn|enaue  Gitat  des  Augustinus, 
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34)  deutlich  zeigen,  gedächtnisweise  und  ohne  die  betreffenden  Stelien 
nachzuschlagen. 

Nutzanwendung:  Der  Textkritiker  hat  nicht  das  Recht,  die  schul* 
näfsig  zugestutzten  und  durch  den  Gehrauch  der  Generationen  abgenützt«! 
Citate  des  Rhetors  aus  der  vollen  und  reinen  Überlieferung  der  cicero* 
nischen  Originalstellen  zu  ergänzen,  sondern  er  hat  den  Text  des  Kopisten 
einzig  aus  den  besten  Manuskripten  dieses  selbst  festzustellen. 

Ein  anderer  Excerptor,  z.  B.  der  Verf.  der  dem  Boethius  f&lschlich^) 
zugeschriebenen  Fortsetzung  der  Kommentare  des  Boethiuf?  zu  Ciceros  Topica 
(Schol.  Giceron.  edd.  Orelli-Baiter  183d.  P.  I  p.  890  —  395)  schreibt  eine 

lange  Stelle  aus  Ciceros  Tuskulanen  aus  und  setzt  dabei,  seinem  eigenen 

Geschmack  und  der  Schreibweise  seiner  Zeit  entsprechend,  biblische  Vul- 
garismen an  die  Stelle  ciceronisch-reiner  Ausdrücke,  läfst  kleinere  Wörter, 
besonders  Pronomina  und  Präpositionen,  weg,  macht  erklärende  Zusätze 
und  Tihrtli (  lu  Willküi  lichkelten»  von  denen  als  die  bezeichnendsten  hieher 
gesetzt  werden  mögen: 

Cicero:  * 

animns  corpus  intrayisset 
lepente  in  tarn  perturbatum  do- 

micUium  inmigraTit. 
se  coUegit  atque  reereavit. 

Ad  ea. 

Quem  locum  molto  aceoratius  ille 
expUcat  in  eo  sermone  quem 
eo  i  p  s  o  die  habuit  quo  excessit 
e  vita. 

Nichts  wfire  verfehlter,  als  unserm  Kompilator,  der  einen  seitgem&b 
kasitgierten  Cicero  geben  wollte,  den  echten  Cicero  aufkudrAngen  oder  gar 
die  vortreffliche  Überliefbrong  der  Tuskulanen  in  8  Handschriften  s.  IX-^X» 
an  dieser  Stelle  durch  em  derartiges  ExcerptenftJirikat  in  frage  zu  steilen 
und  auch  nur  im  geringsten  ändern  zu  wollen.  Hier  ist  Konservatismus 
am  platz,  doch  kein  blinder;  denn  wenn  es  bei  Cicero  a.  a.  O.  keifst  . . .  nec 
fieri  alle  modo  posse  nt  a  pueris  tot  rerom  atque  tantarum  insitas  et 
quasi  caosignatas  in  animis  notiones  quas  iyvoCa«  Yocant  haberemus 


Den  sachlichen  und  sprarlVlirhen  Nachweis  über  die  Fälschung 
dieses  Traktates  de  dis  et  praesensionilHis  behalte  ich  mir  vor  und  bemerke 
hier  nur,  dafs  es  eine  von  einem  Theologen  nm  das  Jahr  1100  gefertigte 
Kompilation  von  Abschnitten  aus  Giceros  Tuskulanen,  Ghalcidius  Kommentar 
zum  platonischen  Timaeu?,  Augustinus  de  rivitate  d^i  1.  VI,  Victorinus 
Kommentar  zu  Cicero  de  iuventione  und  emigeii  anderen  mittelalterlichen 
BQchera  ist. 


rsenaonoetnius: 

animns  incorporaretur. 
repente  tam  turbulentum  domi- 

cilium  inmigravit. 
se  recoHegit  atque  recreavit  per 

aetatis  momenta. 
Ad  quae. 

Quam  rem  multo  accuratius  explicat 
in  Sermone  quem  habuit  eo  die 
quo  excessit  e  vita. 
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nisi . . ia  der  Abschrift  ^)  des  Pseudoboethius  dagegen  .  * .  nuUo  modo 
fien  posse  ut  a  pueril  ia  tot  rerum  atque  tanlarum  insitas  utque  qaaa 
consignatas  in  animis  noti'ones  quas  Ivw'iaq  vocanl  habernus  iiisi  . . . 
so  belassen  ^vi^  alle  andern  Varianten  als  vom  Kompilator  selbst  herrührend, 
ändern  aber  den  Sc  hreibft  hler  des  librarius  habemus  in  hab'emus.  in 
Slmlichcr  Weise  weiter  unten  ein  quasi  als  quo  si  aus  Cicero  zu  restitu- 
ieren, sei  CS  für  Archetypus,  sei  es  füi-  AjiG^rraphon  des  Ppeudoboethiiip, 
verbietet  der  Umstand,  dal's  der  l'Y'hler  quasi  aucli  in  der  allen  Brüsseler 
Hdschr.  zu  den  Tuskuianen  sieh  lindet  und  so  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  vom  Kompilator  schon  aus  seinem  Giceroexempiar  gedankenlos  herüber- 
genommen wurde. 

Eine  dritte  Richtung  in  der  die  Individaalit;-!  des  Kopisten  nicht 
selten  hervortritt,  besondeis  we.ni  er  nicht  blos  als  Kompilator  traditio- 
neller Theoreme,  sondern  als  ausübender  Redemeister  thäiig  war,  ist  Jas 
rhetorische  Aufputzen  schlicht  gefafster  Originalstellen.  Was  damit 
gemeint  sei,  mögen  statt  vieler  Worte  wieder  einige  Beispiele^)  zeigen,  de 
or.  I  §  149  f  ist  überlielei  t:  (falüL  eos  quod  audierunt)  dicendo  homines 
ut  dicant  efficere  solere.  (Vere  enim  etiam  iUud  dicitur,)  perverse  dicere 
homines  penrerae  dicendo  faciUhne  consequi.  Rli.  Lt  444, 14  macht  Victor 
den  fertigen  Satz  daraus:  .sicut  bene  dicendo,  inquit  IL  T.,  bene  didtur,  ita 
male  dicendo  male  dicatur  necesse  est  de  or.  I  §  351  geben  die  Cicero* 
Hdschr.  omnia  quae  sunt  cuiusque  generis  maxime  inlastria  sub  acomen 
^  stili  subeant  necesse  est,  die  Rh.  Lt.  444,  6  als  teilweise  rhetorische  That 
des  Victor  omnia  quae  sant  cuiasqae  generis  maxime  propria,  maxime  in« 
Instria,  sab  äcnmen  stili  sobeant  necesse  est  Brut  §  88  extr.  lautet  bei 
Cicero  aut  ratione  afiqua  aut  observatione  fiebat,  bei  Rufin.  Rh.  Lt  580, 19 
aut  ratione  aliqua  aut  uUa  observatione  liebat  Rh.  Lt  jßl,  86  wird  Orat 
§  176  Isocrates  cum  tarnen  audisset  in  Thessaüa  adulescens  senem  iam 
Gorgiam  moderatius  etiam  temperavit  also  effektvoll  von  Rufin  transponiert: 
Isoerates  cum  tamen  audisset  adulescens  etiam  in  Thessaüa  senem  iam  Gor^ 
giam  moderatius  temperavit. 

Rh.  Lt  438,  23  heifst  es:  latae  eriiditaeque  disputationes  et  commu- 
nes  loci  sine  contentione  dicentur.  Hoc  soluni  totura  genus  e  sophistarum 
■  fönte  defluxit  in  forum  ;  in  der  Originalstelle  Orat,  §  95  lalae  eruditaeque 
disputationes  ab  eodeni  explicabuntur  et  loci  comnnines  sine  contentione 
dicentur.  Genus  hoc  totum  e  sopbistarum  fontibus  defluxit  in  forum. 
Also  hat  Victor  in  diesem  kurzen  Citat  j^eändert,  hinzugefügt, 
weggelassen!   Von  den  vielen  Beispielen,  wo  in  der  Kopie  einzelne 


^)  Dafs  im  cod.  Per.  reg.  7711  saec.  XII.  uns.  nicht  der  Archetypus 
dieser  Kom^ation  eiiialten  sei,  sondern  eine  riemlich  leichtfertige  Abschrift, 
wird  in  der  Unechtheitserkl&rong  des  Schriflchens  seiner  seit  erviesen. 
werden. 

^)  Siehe  unten  zu  de  ot.  I  §  150  Stiius  est,  stilus . . . 


Dj^gitizca  by  GoOglc 
{  


Worte  feUen,  seilen  wir  blos  Gr.  U.  572,  22  bieher,  wo  Orat.  %  178  quia 
hominum  docUor,  quis  acaUor,  quis . . .  acrior  Aristotele  fbit?  ohne  das 
zweite  quis  ausgeschridjen  wird.  In  solchen  Fällen  folgen  wir  dem  Grund- 
satz, rhetorisches  Flitterwerk  und  sprachliche  wie  stilistische  Eigentömlich- 
keiten  des  ciceronischen  Originals,  welche  die  Rhetoren  bei  ihren  Gitaten 
abgestreift  hal)en,  ihnen  nicht  anzukleben.  Geht  dies  Bestreben,  die  Eigen- 
art der  l)f_Mdt'ri  ÜlK'rlii'ft'i untren  mr»glichst  zu  erhalten,  soweit,  dafs  man 
besonders  dem  Kopislea  jede  Tfioiiicit  zutraut,  für  die  Konstruktion  ua- 
erläi'siiche  Worte  aus  dem  Original  nicht  einschaltet ,  allen  Sinnes  bare 
LenrteiL  nicht  verbessert,  so  ist  das  ein  Standpunkt,  den  wir 'für  ungerecfat- 
ferti^r  halten  als  sogar  den  der  Hyperkritik. 

Auch  das  Mi fs verstehen  von  OriginaMellen  gehOrt,  wie  unten 
besonders  de  or«  m  §  iM>5  zeigt,  zu  den  «berechtigten  Eigentflffllichkeiten*^ 
der  Kopistenabschrei])er  nicht  blos,  sondern  auch  der  Kopisten  selbst. 

Hiemit  sind  wohl  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  erschöpft,  im  hin- 
bllck  auf  welche  der  Textkritiker  die  Überlieferung  eines  auclor  und  seines 
excerplor  m  handhaben  hat.  Unsere  Ansichten  über  dieses  Verhältnis 
glaubten  wir  eingehend  darlegen  zu  müssen,  da  sie  nicht  blos  die  Grund- 
lage für  die  folgende  kurze  Behandlung  ein;ielaer  Stellen  de;^  Cicero  und 
der  lateinischen  Rhetoren  bilden  sollen,  sondern  auch  ähnliche  Unter* 
suchungen  über  die  Gicerocitate  der  lateinischen  Grammatiker,  die  Unecht- 
heitserklärong  der  Kompilation  de  dis  et  praesensionibus  und  die  sprachlich- 
kritischen  Erörterungen  Ober  Victorinos  de  definitionibus  häufigen  bezug 
auf  sie  nehmen  werden. 

Hänchen.  Th.  StangL 


Bibliotheca  Gothana.  Piatons  Verteidigungsrede  des 
Sokrates  und  Kriton.  Für  den  Schnlgebrauch  erklärt  von  Dr.  H.  Ber- 
tram, Professor  an  der  Lajidesachule  Pforta.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes.  1882.  IV  u.  90  S.    1  X 

In  der  8  Seiten  langen  Einleitung  gibt  der  Verfasser  zunächst  eine 
kiirze  Entwicklung  Qb^  Ziel  und  Ergebnis  der  alten  Philosophie,  sodann 
einige  Notizen  über  Sokrates  und  Piatons  Leben  und  ihr  Verhrdtnis  zur 
Philosophie.  Der  Text  und  Kommentar  zur  Apologie  und  zum  Kriton 
geben  uns  zu  folgenden  Bemerkungen  anlafs. 

Es  ist  gewifshödist  wünschenswert,  dafs  in  einer  Schulausgabe  auch 
in  gewissen  äufseren  und  kleinen  Dingen  eine  bestimmte  Norm  eingehalten 
werde;  dazu  rechnen  wir  vor  allem  die  Interpunktion.  In  dieser  Be- 
ziehung nun  haben  wir  an  der  vorliegenden  Ausgabe  nur  wenig  auszu- 
setzen,  öo  beanstanden  wir  z.  B.,  von  der  Ansicht  ausgehend  ein  mit  xoi 
angeknüpfter  Satz  sei  nur  dann  von  dem  vorhergehenden  durch  ein  Komma 
zu  trennen,  wenn  er  zugleich  ein  neues  Subjekt  hat,  in  3,  6  die  Kommata 
hinter  o&pd^a  und  icotfiv,  vermissen  dagegen  wieder  5,  4.  .hinter  y^1P*v  ein 
Komma,  ebenso  n%  27  hinter  «stosd«.  während  sonst  die  Anrede  immer 
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in  Kommata  eingeschlossen  ist,  auch  die  kurze,  o»  ivSpe;,  fehlen  diese  ganx 
oder  teilweise  in  5,  1,  8,  14,  17,  14,  24,  17,  16,  17,  35,  J>1,  7  der  Apologie 
und  2,  1,  3,  1,  8,  24,  12,  3,  14,  5,  16,  1  und  17,  6  Kritons. 

Auch  die  grolW  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  des  sogenannten 
V  t^eXxuoT'.xfiv  erscheint  uns  in  einer  Schulausgabe  nicht  unbedenkhch. 
Dafs  vor  einer  pröfseren  Interpunktion,  also  vor  allem  vor  einem  Punkt,  die 
iietreü'enden  Wörter  das  v  i^iML0<rci%6v  behalten,  darüber  herrscht  Überein- 
Stimmung.  Gleichwohl  yennissen  wir  dassdbe  5,  21  in  «arr^X^e,  7,  22  in 
Xifooct,  17,  15  in  iort,  20, 9  in  T^o^c,  und  im  Kriton  3,  20  in  Toxtuot.  Auch 
vor  einem  Kolon  steht  regelmäTsig  das  v  ^<psXxo3Ti<)t5v ;  dies  ist  nber  nicht 
der  Fall  in  6,  23  ISo^t  und  32,  37  ^noxtslvouoi.  Umgekehrt  lehlt  es  vor 
einem  Komma  regelmäfsig;  wir  finden  aber  ein  solches  in  30,  9  tlotv  und 
82,  14  Ecrctv  der  Apologie  und  in  folgenden  Stellen  des  Kriton  4,  4  fexA-e^a- 
oiv,  6,  23  oo^dCoustv,  7,  23  b-ctv,  8,  29  bxiv,  10,  5  eto-y,  10,  21  faatv,  14,9 
Tjpeav.Ev  und  15,  10  iotiv.  Ebenso  ist  es  Regel,  das  v  s^peXxuoTtxöv  dann 
fallen  zu  lassen,  wenn  sich  an  dasselbe  ohne  jede  Interpunktion  ein  mit 
einem  Konsonanten  beginnendes  Wort  amtchlielst.  Von  dieser  Regel  finden 
sich  aber  hier  so  zahlreiche  Ausnahmen,  dafs  es  viel  zu  weit  führen 
würde,  sie  alle  aufzuzählen.  Wir  sehen  daher  von  diesen  Einzelheiten  und 
Klemigkeiten  ab,  die  wir  jedoch  im  Interesse  der  Schule  nach  einem  be- 
stimmten Prinsip  liehandelt  sehen  mochten,  und  treten  nunmehr  an  die 
Textgestaltung  und  besonders  den  Kommentar  selbst  heran. 

Hier  hätte  zu  der  Redensart  u»?  etto?  eitteTv  in  1,  3  und  4  der  Apo- 
logie wohl  ein  Wort  bemerkt  werden  dürfen.  In  den  Worten  1,  14  x«xaX- 
Xiticnulwoo«;  Xir^oo^  ^lutm  tc  «al  MfUMw  nehmen  wir  an  der  Übersetznng 
des  Wortes  ^-»yjuxoi  „schön  mit  Tendenzen  ausstaffiert"  anstofs.  In  dem- 
selben Kapitel  halten  wir  11  die  Lesart  oh  xa-rä  to  jTn  )-:  geradezu  für  sinnlos 
und  alle  künstlichen  Versuche,  einen  erträglichen  iSinn  ans  ihr  heraus- 
zupressen, für  verfehlt.  Sokrates  kann  nicht  sagen:  wenn  sie  freilich  einen 
gewaltigen  (gefährlichen)  Redner  den  nennen,  der  die  Wahrheit  sagt,  dann 
gestehe  ich,  ein  solcher  zu  sein,  nicht  in  ihrem  Sinn.  Wenn  sie,  was  eben 
nicht  in  ihrem  Sinn  liegt,  gleichwohl  einen,  der  die  Wahrheit  sagt,  einen 
groCsen  Redner  nennen,  dann  wäre  Sokrates  ein  grofser  Redner  in  ihrem 
Sinn  und  nach  ihrem  Ausdruck.  Das  wird  er  natOriieli  nie^  weil  sie  eben 
einen  Redner,  der  einfach  die  Wahrheit  sagt,  nie  einen  gro&en  Redner 
nennen.   Also  die  Worte  oh  xaTa  tootou?  sind  zu  streichen. 

Der  Ausdruck  ex5dpdfi/i.7jv  1,  26  gehört  noch  in  die  irreale  Hypothesis 
hinein,  heifet  also  erzogen  wäre;  wtb  to6to  oxoittlv  in  1, 29  hei&t:  dieses 
selbst  und  nichts  andres  —  einzig  und  allein  darauf  zu  sehen.  In  2, 2 
läfst  Bertram  4'^^^  vor  yaTTjYopTipiva  rnit  Recht  w^g.  Ob  in  2,  1  die  lan^e 
Anmerkung  zu  Sixato^  notwendig  ist,  erscheint  uns  mehr  als  zweifelhaft. 
Alles,  was  hier  entwickelt  ist,  geht  aus  dem  Folgenden  deutlich  hervor. 
Ebendaselbst  8  liest  Bertram  xat-rj^opouv  i|Ho&  t4v  —  o&SIv  deX'tq^i^» 
u)?  foTtv  rtq  —  der  Sprech v.risi  des  Sokrntes  allerdings  sehr  aTigemcs^^en. 
Dagegen  ziehen  wir  2,  12  die  Form  ax&üoAe*;  der  andern  äxoooavrsg  vor;  denn 
der  Zusammenhang  erfordert  den  Ausdruck:  die,  welche  ea  jedesmal  iiören. 
Zu  den  Worten  2,  18:  icX'})v  tl  luofActiBtoitotöc  —  wftre  eine  kurze  historiBclie 
Bemerkung  wohl  am  platz.  In  2,  28  heifst  elev  nicht:  kuiz  und  gut,  was 
blofs  dann  am  platze  wäre,  wenn  Sokr.  ein  Resultat  kuii  zusammenfassen 
wQrde,  sondern  gut,  wohlan.  Er  nimmt,  weil  kein  Widerspruch  erfolgt, 
an,  da&  man  mit  seinem  Torschlag  einyerstanden  ist  Ein  elgentflnilicfaes 
Mifsverstflndnis  scheint  uns  2,  31  entgegenzutreten,  wo  Bertram  zu  fyjwmß 
das  Verbum  ßsßoüXrj/xai  ergänzt  und  übersetzt:  wenn  ich  euch  nnd  mir  je 
etwas  Gt^le^  gewünscht  habe.  Die  Sache  ist  viel  einfacher,  und  es  ist  hinter 
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h»i  blois  lecty  m  ergSnwn.  Sokntes  sagt:  mdn  Wunsch  wire  es»  euch 
die  fidsche  Meinung  von  mir  zu  benehmen,  wenn  dies  für  mich  und  euch 
bepspr  ist,  nämlich  als  das  Gegenteil,  und  mit  meiner  Verteil i^'vuig  etwas 
auszurichten.  Was  er  ausrichtet,  ist  natürlich  die  Lossprechuag.  Aber  er 
wflnscht  sieb  nicht  unbedingt  und  unter  aUen  Umstftnden  die  Loesprech- 
ung,  sondern  nur,  v/cim  rs  für  ihn  tind  dir  Richter  besser  ist.  Die  in  I?,  5 
an  den  Ausdruck  ntf.iep-fdCs'^ai  gelcnuptte  Bemericung  ist  Oberflüssig;  denn 
es  ist  ja  hier  von  einer  Anklage  keine  Rede.  In  3,  12  stölst  Bertram 
die  schwierigen  Worte  fvi]  neu;  hju»  6r&  MeXt^too  Tooautat  Sixoc  f6|f«»fU  gans 
aus.  Die  bislierige  Erklärung  derselben  befriedigt  allerfJin'/^  nicht.  Der 
Sinn  derselben  ist  wohl  keiu  anderer  als  dieser:  ich  spreche  nicht  aus 
Mifi»chtung  gegen  diese  Wissenschaft,  felis  jemand  sie  wirklich  inne  hat; 
denn  in  diesem  Falle  könnte  mir  Meietos  wieder  einen  Prozefs  machen. 
In  4,  1  heifsl  äXXi  fip  nicht  „donn  freilich",  sondern  „aber  eben*.  Was 
hier  zu  4,  1  in  bezug  auf  ta/./.a  bemerkt  ist,  gehört  zu  18  ins  vorige  KapiteL 
4,15  9<l|ttXXtv  heilst  nicht  «der  sie  machen  müTste*,  sondern  könnte; 
denn  fiiXXw  is  pum,  qui.  4,23  liest  Bertram  tjti  stall  ^/oi.  5,  11  Ta/Yjxa 
=  hal>e  bekommen  —  habe.  In  5,  18  heifst  t\  ^f]  t'.(;  eotiv  nicht  ob,  son- 
dern wenn  sie  denn  eine  ist.  In  5,21  lälst  Bertram  hinter  tu»  itX-fjS-Et  die 
Worte  httdpii  rt  xal,  die  allerdings  leicht  lu  entbehren  sind,  aus.  Was 
6,  7  zu  Ttävo  bemerkt  ist,  scheint  uns  nif  Ist  richtig  zu  sein.  Diese 
Wolle  gehören  doch  zu  ixpaicoi&irjy.  Sokrates  geht  schon  mit  innerem 
Widerstreb«!  an  das  Geschäft;  denn  er  sieht  die  unangendimen  Folgen 
voraus.  Was  die  Bemerkungen  zu  hvi^um  6, 11  betriftt»  so  «nd  dieselben 
zu  subjektiv,  als  dafs  .sie  mehr  als  eine  blofse  Vermutung  wären.  Hinter 
«apovxtuv  in  6,  17  steht  besser  ein  Koion  als  ein  Komma.  7,  1  liest  Bertram 
«Io6«n^}uvo<  yiv  Xoic  —  Sri  iirrf/^.  und  verbindet  Stt  mit  alod'.  =  ich 
merkte  zu  meinem  Leidwesen  und  Schrecken,  dafs  ich  verhafst  wurde. 
Indesst^n  liegt  kein  Grund  vor,  von  der  überlieferten  Lesart  aloO-.  ;i.tv  xal 
Xon.  abzugehen  und  oxt  nicht  auf  die  3  vorausgehenden  Partizipien  zu  be- 
skJien.  DieThatsache,  dafs  ich  verliafst  wurde,  blieb  mir  nicht  verboi^n, 
sie  erfüllte  mich  mit  Betrübnis  und  Furcht.  In  9,  6  ist  ö  ^eo;  =  nur 
der  Gott.  Wenn  zu  9,  12  i>emerkt  wird,  die  Präposition  xam  nehme  nun- 
mehr in  dem  Aosdmck  rmä  tiv  dt6v  die  prägnante  Bedeutung  »im  Dienste* 
aa,  so  verstehen  wir  das  nicht  Der  Ausdruck  hat  nach  wie  vor  dioelbe 
Bedeutung,  Unter  io/oXl«  ist  9,  15  nicht  eine  Abhaltung,  ein  Zeitver- 
treib zu  verstehen,  Sokrates  spricht  hier  auch  nicht  ironisch,  wenn  er 
sagt,  er  habe  infolge  der  von  der  Gottheit  selbst  ihm  auferlegten  Un> 
mufse  keine  Mufse  zu  andern  Geschäflen  gehabt.  In  10,7  halten  wir 
nicht  a6toi5,  sondern  a&tot^  für  die  richtige  Lesart.  Sokratr^  kann  doch 
gewöhnlichen  Menschen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  nicht  /umuten,  dafs 
sie,  wenn  sie  ihrer  Unwissenheit  lUierfQhrt  werden,  nunmehr  sich  selber 
zürnen,  wol  l  i^ber,  dafs  sie  denen  zürnen,  von  denen  sie  überführt  werden, 
und  nicht  ihm.  Also  a6xol(  ist  zu  lesen  und  dies  bezieht  sich  auf  das 
vorhergehende  6ic*  ahr&v.  In  10, 10  und  11  sind  t&  naatä  icivt.  —  npoxsipa 
taöta  die  bekannten  Phrasen,  die  man  gegen  alle  Philosophen  bei  der 
Hand  hat.  Diese  werden  nun  mit  8ti  eingeführt;  fols,'!ich  ist  zu  on  nicht 
2(a(pfrsipu>  ttlbdammv  zu  ei^äozen,  sondern  es  bedarf  gar  keiner  £rgänzung. 
Deutscn:  sie  kommen  mit  den  bekasinten  Hirasen  vom  Überirdischen  und 
Unterirdischen,  und  an  keine  Götter  glauben  und  aus  Unrecht  Recht  machen. 

Wenn  es  11,  4  a>0TT;p  ersptov  —  oytutv  xarrii-opcov  heifst,  so  entspricht 
dem  nicht  die  Übersetzung  „in  anbetracht,  dafs  diese  die  andere  Ankläger- 
grappe  Eand*,  sondern  es  heifist  «als  wären  dies  die  zweiten  Ankläger^ 
Sokrates  hat  ja  nicht  iwei  Klassen  von  Ankligem,  sondetn  nur  eine.  Diesen 
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seinen  eigentlichen  Anklägern  stdit  er  imeigenüich  gleichsam  als  1.  Klasse 
seine  Verleumder  entgegen,  welche  ehie  Anklage  erst  möghch  gemacht 
hahen.  Von  einer  Identität  beider  Gruppen  ist  also  nicht  die  Rede.  In  18, 19 
läfst  Berti  am  die  Worte  v.fxl  axoüolcuv  nach  rojv  toiootüiv  mit  Recht  aus;  nach 
dem  vorausgehenden  Be^^n  iff  axwv  sind  sie  unerträglich.  Ebenso  beachtens- 
wert ist  in  14,  18  die  Streichung  von  'Ava4aY6poü.    Zu  vsoxtjxi  in  14,  29 
ist  XU  bemerken,  daßi  es  im  Deutschen  durch  aas  Adjektiv  jugendlieli 
übersetzt  wird.  Von  xatva  Saipovia  spricht  der  Anl:irt;;er  15,  14  nicht  des- 
wegen, weil  er  sich  fll>er  das  Däninnium  des  Sokrates  im  Irrtum  befindet, 
sondern  neu  nennt  er  sie,  weil  bisher  niemand  an  sie  geglaubt  hat,  weil 
sie  also  falsch  sind.  In  15,  30  und  31  befriedigt  weder  der  Text  noch  die 
Erkifirung  Bertrams.   Alle  noch  so  künstlichen  Erklärungsversuche  ver- 
m^>gen  es  nicht  die  Negation  oo  vor  toü  atrtoo  Ht-.v  7u  rechtfertigen.  Diese 
ist  zu  streichen  und  alles  ist  dann  in  bester  Ordnung.  Sokr.  sagt:  Dafsdu 
ehien  halbwegs  vemflnfligen  Menschen  davon  Überzeugst,  dafe  ein  und  der- 
selbe Mensch  an  Dämonisches  und  Göttliches  glaubt  und  wiederum  an 
Dämonen  und  Götter  ninht  glaubt,  ist  ein  Ding  der  ünmOj^iiclikeit.  Wena 
dagegen  Bertram  sowohl  31  xob  a.b%ob  hinter  w>  als  32  ;vrj     Y^pcoa?  streicht, 
so  stimmen  wir  ihm  darin  bei.    Eine  Abundanz  der  Negation  vermögea 
wir  in  den  Worten  u»?  oöx  &8ixü),  oh  itoXXyj;  /xoi  Äoxel  elvat  äitoXo^ta^  16,  1 
und  2  niclil  zu  erblicken;  es  heilst  eben:  dafs  ich  jiicht  im  Unrecht  bin, 
bedarf  keiner  weitlänfigen  Rechtferti^nng.    Ob  16,  19  vor  den  Worten  el 
Ttpup-fjaei?  die  Anrede  o»  Kai  absichlhch  oder  zufallig  fehlt,  wissen  wir 
nicht,  wohl  aber,  daüs  wir  sie  vermissen.  Zu  olSev  et  17,  18  und  17,  22 
ist  zu  bemerken,  da&  wir  dafür  sagen:  keiner  weifs,  ob  nicht:  denn 
Sokrates  wendet  sich  mehr  dieser  als  der  entgegeniresetzten  Möglichkeit 
zu.   In  17,  26  beziehen  wir  äv  nicht  aui  Sic«pd>ap-r^oovtai,  sondern  auf  aa.' 
vtjk6ovn^,  also  =:  kitv)^6otty  fiv  luA  $ta^apY]ooytat.  Es  liegt  nämlich  durch- 
aus nicht  im  Charakter  des  Anklägers,  die  Verdorbenheit  der  Schüler  als. 
eine  in  Znknrtl  rno^dicher  Weise  eir'.*r'  tf»nde  zu  bezeichnen;  sie  sieht  für 
ihn  lest.  Sie  werden  wohl  denselben  Beruf  wie  Sokrates  treiben  und  gani 
gewilii  völlig  zu  gründe  gehen.  17,  27  heifst  npbq  xaöfa  nicht  „demnach", 
sondern  darauf,  auf  die  vorhergehenden  Worte  des  Anytos.    Das  Wort 
loyoQ  in  17,  37  geradezu  als  geistige  Stärke,  Tu^'end  zu  verstehen,  erscheint 
bedenklich.  In  18,  14  ist  zu  den  Worten  aXXä  ojiep  opöv  aus  dem  vorher- 
gehenden speziellen  Begnll'  anoXoYetoö-at  der  allgemeine  aeyw  zu  ergänzen. 
Die  Obersetzung  von  4)      4^6  Uat^  18, 14  oiit  ,Gottesgabe*^  beanstanden 
wir;  man  gebraucht  diesen  Ausdruck  nicht  von  Personen,  sondern  nur 
von  Sachen.    Das  Wort  \iJOity^  in  18,  18  bezieht  hier  Bertram  auf  ein« 
Pferdebremse,  nicht  auf  einen  Sporn.  Wir  halten  das  für  unrichtig;  denn 
wir  kennen  keinen  Fall,  in  dem  ein  Pferd  von  einer  Bremse  angeregt 
wurde,  in  dem  also  die  Bremse  auf  das  Pferd  einen  wohlthätigen  Ein- 
flufs  ausübte.  Die  Bremse  plagt  blofs  das  Pterd.  Wie  kann  nun  Sokrates 
seiner  Vaterstadt  gegenüber,  die  er  mit  eineui  edlen  aber  etwas  trägen  Kofis 
vergleicht,  sich  selbst  einem  Plaggeist  gleichstellen,  wie  es  die  Bremse  Üär 
das  Pferd  ist?   Ibn  würde  ihm  ja  darauf  erwidern ;  Dann  verdienst  du 
den  TodI  Denn  wer  scheut  sich  eine  Prptnse  zu  töten,  die  das  Hofs  Wofs 
plagt?  Die  Bremse  ist  auch  kein  sei  tsamer  Wecker,  da  sie  gar  kein 
Wecker  ist;  ebenso  wenig  kann  man  von  der  zähen  Ausdauer  derselben 
reden:  denn  ihre  Ausdauer  ist  nichts  als  Blutdurst,  tn  18,  20  erwarten 
wir  statt  rca6ofiat  die  3.  Person  r.yjzxa'..    Das  Wort  itposxaO-tCtuv  in  18,  21 
ist  nicht  mit  „euch  zn-^^«  t^^nd"  zu  übersetzen;  denn  was  er  tliut,  i^^t  in 
in  den  Partizipien  i^zipuav,  Tzeid^m  imd  ^vet$tCu>v  enthalten«  sondern  neii^t 
«bei  euch  atlelld^  Der  kOhne  und  prägnante  Ausdruck  ^noyauj^omEv  18, 86 
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wird  auch  von  Demosthenes  gebraucht  =  das  Hdsterstfick  der  Frechheit 
fertig  bringen.  Die  Lesart  Bertrams  7ro).fjrpa'f^v(jöv  in  19,  2  ist  der  ge- 
wöhnlichen i:oXuitpaYfix)vtü  vorzuziehen,  fcuvrj  tt;  f'T^^^*^  19,  7  ist  nicht 
„ein  Etwas,  das  zu  einer  Stimme  wird",  sondern  ein e  Art  Stimme;  denn 
eine  wirkliche  Stimme  ist  es  nicht.  Die  Übersetzung  von  (nu^pzxai 
tvfxvTio6|i.cvo?  „er  wird  ohne  Gefährdung  entjreponlrelen'*  in  19,  13  ist  viel 
zu  schwach;  es  heilet;  er  wird  am  Leben  bieiben,  wenn  er  entgegentritt. 
Die  Leeart  &}ut  mal  &ii<x  in  20,  4  befriedigt  nicht ;  Bertram  liest  mit  Redit 
blofs  Sfux  dafür.  Die  Worte  xai  evavria  h^fr^fiaaivfi^  in  20,  11  Iftfst  Bertram 
mit  Recht  aus.  Bezüglich  der  Anmeikunf?  zu  ä-'^otxfkfpov  in  20,  21  ist  zu 
sagen,  dafs  die  Frömmigkeit  mit  einem  kräftigen  Ausdruck  nichts 
tn  thtm  hat.  In  21, 18  ist  &icoxpiv6ji«voc  zn  betonen ;  wer  den  Sokrates 
hören  will,  nnifs  ihm  auch  antworten.  Hinler  si-ov  in  22,  3  setzt 
Bertram  besser  ein  Kolon  statt  eines  Komma.  Statt  6  fiiv  in  23,  3  erwar- 
ten wir  ahxb(;  jjiv.  Die  Bemerkung  „or,  obl."  zu  <ui;  fiv  S6|aifii  verstehen 
wir  nicht;  So^ot/u  ist  doch  die  1.  Person.  Hinter  *0|A4ipoe>  in  23,  13  darf 
kein  Punkt  stehen»  sondern  ist  ein  Kolon  zu  säoen;  denn  es  folgt  ja  das 
Wort  Homers. 

In  2S.  18  erwartet  man  nach  AXX*  nicht  d«ppaXniK  ?yo>v  sondern 
den  Begriff:  aus  Bückimlit  anf  euren  und  meinen  Ruf.  Also:  nicht  aus 
Trotz  und  Mifsachtung  gegen  euch,  sondern  — ;  nun  ist  eine  kleine  Pause 
zu  denken;  worauf  er  fortfährt:  auch  nicht  aus  GJeicI)göitigkeit  gegen  den 
Tod  —  das  ist  eine  andere  Frage  — ,  sondern  nur  aus  ROcInicbt  auf  euren 
und  meinen  Ruf.  Von  einer  Aut'regnn  g  des  Redners  ist  hier  keine  Rede; 
denn  das  Anakoluth  ist  nicht  der  Aufregung,  sondern  der  Stegreifrede  zuzu- 
schreiben. In  23,  22  ist  nicht  tm  XwxpdTei,  sondern  xö  Suixpdrrj  zu  lesen; 
ersteres  würde  niclit  heifsen  „es  ist  bei^Sokr.,  sondern  es  ist  für  Sokr. 
ausgemacht".  Die  Partizipien  Scxo'jvTac  fidv  —  ^ofj..  IpfaZoiii^^jO:;  in  23, 
26  enthalten  reine  Gegensätze  und  stehen  sich  ganz  gleich;  nicht  ist  das 
erste  als  konzessiver  Zusats  des  Objekts  tiva«,  das  swdte  als  pridikatiTe 
Bestimmung  desselben  za  fassen.  Es  beifst:  ich  habe  solche  Leute  schon 
oft  gesehen,  Leute,  die,  wenn  sie  in  einen  Prozefs  geraten,  in  hohem  Rufe 
stehen,  aber  seltsam  handeln.  In  23,  32  liest  Bertram  mit  Recht  -ht&i, 
nicht  6|iäc.  Der  Gedanke  ist:  weder  wir  (die  Angeklagten)  dOrfen  es  tnun, 
noch  dürft  ihr  (die  Richter)  es  zulassen,  wenn  wir  es  thun.  Wanna  26,  9 
hinter  r/aatr-v  das  Wort  to'jv  aiisnilU,  ist  nicht  ersichtlich.  Vor  v.  oe-aa? 
27,  11  mufs  nicht  ein  Komma,  sondern  eine  grofsere  Interpunktion  stehen. 
Der  Genitiv  <uv  in  27,  13  hängt  nicht  von  toB  =  x'woq.  w  lür  vielmehr 
tooTOü  zu  lesen  ist,  ali,  sondern  cLv  ~  toutwv  t»,  S  sh  otoa  oti  xav.d  e3T'.v. 
In  27,  23  müTste  es  in  streng  logischer  Ordnung  statt  £XXot  hi  —  ^^^uui;; 
£XXot  81  Sp«  abtä^  itoX>(j>  Y^rtov  otooootv  heifeen.  D«itsch:  ich  mfi&te  selur 
z&h  am  Leben  h.ingrn,  wenn  ich  nicht  begreifen  könnte,  dafs,  wenn  schon 
ihr  mit  mir  nicht  auskommen  konntet,  andere  dies  noch  viel  weniger  im 
Stande  sein  werden.  Dafür  haben  wir  wieder  ein  Anakoluth;  von  einem 
^  Selbstgespräch,  das  die  Form  direkter  Rede  erhftlt,  kann  man  nicht  sprechen. 
t\  efieXXov  in  28,  12  heifst  einfach:  \venn  ich  im  stände  wäre;  denn  die 
Grundbedeutung  von  u.l).X(o  ist  =  is  sum,  ([ui.  Wenn  Sokr.  28, 15  tocofStoD  o5v 
tip.u)jjÄt  sagt,  so  ist  diels  ohne  Zweifel  ernst  gemeint,  weil  er  aus  eigenen 
Mitteln  höchstens  so  viel  erschwingen  kann.  Da  aber  seine  Freunde  recht 
wohl  wissen,  dafs  die  Richter  auf  eine  so  geringe  Geldsumme  nicht  ein- 
gehen werden,  so  überreden  sie  den  Sokrates,  auf  eine  höhere  anzutragen, 
ror  die  sie  dann  selbst  bürgen.  Die  Formulierung  des  Antrags  hätte 
ihn  den  Richtern,  sofern  diese  überhaupt  auf  denselben  hätten  eingehen 
wollen,  nicht  unmöglich  gemacht   Ui  a^ol  kf(o6a^ta  28,  17  sehen  wir 
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kein  Cc^T^loi  sondern  den  häufigen  Fall,  dafs  einem  vorausgehenden  spe> 
zi eilen  Begriff  (hier  v.eXtuouoi)  das  in  demselben  steckende  allgemeine 
(hier  tpaotv)  zu  entnehmen  ist.  ^^rr^m/rür  in  29,  13  ist  auf  ein  von  dem 
vorhergehenden  dxooetv  abhan^ges  fioa  zu  beziehen,  das  hier  in  den  Par- 
tizipialsatz hineingezogen  wird,  lu  30,  ü  liest  Bertram  mit  E(*cht  etp^dsa^^ 
|tt.  Pas  eine  Anfforderang  enthaltende  &XXdc  in  81,  3  flbenetzen  wir  nicbt 
mit  nja",  sondern  mit  ^drum".  Die  Worte  "zob  xokoo  to&  in  32,  5,  die  auch 
von  änderten  beanstandet  werden,  läfst  Bertram  aus. 

In  1,  Ici  des  Kriton  befriedigt  die  Erklärung  der  allerdings  schwierigen 
Stelle  o6^*  fiv  «c&t6c  —  keineswegs.  4^  in  1,  80  s=  jetzt,  imXÄtoSttt  in  1« 
22  =  helfen.   Zu  h  toi«  ßapotaTa  1,  27  ist  das  Partizip  ipipoustv  zu  ergänzen 
=  als  einer  von  denen,  die  sie  am  schwersten  ertragen.    In  1,  30  liest 
Bertram  für  Zoxü  lun  ^siv  ohne  Grund  Soxetv  |j.ot  riin.  u»?  016^  t'  oiv  —  in 
3,  5  heifst  nicht  weil  sondern  obwohl  ich  dich  ja  hätte  retten  können. 
In  4,  4  und  5  haben  wir  2  Glieder,  von  denen  das  erste  wieder  in  2  Teile 
cerf&llt.  Wir  haben  1)  Vcrmfl^ensverlust  zu  befürchten  und  zwar  entweder 
den  lies  ganzen  Vermögens  oder  eines  grofsen  Teils  desselben,  und  2)  auch 
nocii  andere  Verluste.  4,  16  liest  Bertram  isvoi  tv^doe  mit  Streichung  von 
oStot.  In  5^  21  und  6,  24  Ridil  ^XA  wieder  ganx  in  demselben  Sinn  wie 
in  31,  3  der  Apologie  und  16,  1  im  Kriton.   In  6,  26  zieht  Bertram  mit 
Becht  der  Lesart  ou^  Ixavüi;  die  Lesart  öh^i  xaXcü;  vor,  wie  man  aus  der 
Wiederholung  derselben  6,  28  ersiebt   Nach  'ca>v  noXXwv  in  7,  7  ist  statt 
eines  Punktes  ein  Frageteicfaen  ta  setien.  Die  Worte  toftc  bmSvoo^  streicht 
Bertram  in  7,  14  hinter  $ö|av.    Hinter  ^iv  l<sxw  ist  in  7,  23  ein  Frage- 
zfMcben  zu  setzen  statt  eines  Kommas  und  nach  tcu?  ukXoqi;  in  7,  25  ein 
Kumma  statt  eines  Fragezeichens.  In  8,  23  und  24  ziehen  wir  den  Cron'scben 
Text  vor.  In  wie  fern  xal  ohxol  in  9,  10  im  Gegensatz  zu  der  nur  indirekten 
Beteiligung  der  Intellekt.  Urheberschaft  stehen  soll,  verstehen  wir  nicht 
Sokratrs  fragt:  handeln  wir  Recht,  wenn  wir  selber,  die  iioc^ovttq  und 
i^a76fj.cvoi  (ich),  denen,  die  mich  herauslasser.  Geld  geben  und  Dank  wissen? 
Folglich  bezieht  sich  xal  atkol  e^f^ycet  gerade  aui  die  Intellekt.  Ur- 
heberseliafl,  die  natürlich  das  Herauslassen  nicht  selbst  besorgt,  sondern 
durch  andere  besorgen  läl'sl.  Zu  xaroup-felv  in  10,  18  mufs  es  wohl  heifsen: 
Daf?  das  Übel  ein  unverdientes  sei,  und  nicht  ein  verdientes.    Die  An- 
merkung zu  olz       gehört  zu  10,  29  und  die  zu  tu  yüä.'ka  zu  10,  82,  nicht 
URigek^rt  Zu  12,  8  IS&t  Bertram  die  Worte  toi^  w^i^  vor  tofc  mpl  to&c 
YafJLo(>(;  aus,  ehenso  wie  gleich  darauf  10,  12  v6fftM  hintör  tttoxfilvM.  Die 
Worte  öh-it.  ii  Tooo  y|v  in  12,  19  beziehen  sich  genau  genommen  nur  auf 
Kü6i  tov  nuTepa;  für  den  irrealen  Fall  npö^  töv  Scanon^v  müfste  man  ohnß, 
H  ?ooi>  "v^v  ergänzen.  In  14, 1  fehlt  hinter  ol  das  hier  nieht  xu  entbehrende 
Ia>v.pat8f ;  ebendaselbst  3  ist  hinter  eTkoi^x:  nicht  ein  Komma,  sondern  ein 
Kolon  zu  setzen.    14,  9  läfst  Bertram  die  Worte  oti  jj.-r]  Sita4  'loO-p-ov 
mit  Recht  aus.    Nach  ot  vopioi  in  14,  37  darf  durchaus  kein  Fragezeichen 
stehen.  Sokrates  hat  ja  durch  sein  Verhalten  bereits  zugeslanUeii,  dafs  er 
mit  der  Stadt  und  ihren  Gesetzen  zufrieden  ist.  Und  jetzt  will  er  sein  Wort 
nicht  halten?    Die  Worte  StjXov  Sti-  vm  y/p  5v  r.ok'.<;  apsoxo'.  Uvto  vojxtov, 
die  recht  wohl  in  den  Zusammenhang  passen,  läfst  Bertram  nach  dem 
Vorgang  anderer  weg.   Nach  idv  -ryüv  ^8  ««tdtj  in  14,  38  ist  tf4JL£vet<;  zu 
ergänzen.   Nach  to&c  eaotoö  in  15,  2  ist  kein  Ponkt,  sondern  ein  Frage- 
zeichen zu  setzen;  ebenso  ist  15,  15  nach    ItSntjpaxzq  ein  Fragezeichen  zu 
setzen  und  dann  mit     nicht  ^  fortzufahren.    In  15,  28  läf^t  Rerlrara 
die  Worte  xal  ^ookbihuv  und  hv  dsxxaX^  aus  und  zieht  zwei  äätze  la  einen 
susammen.  Wir  ziehen  Cron*8  Text  vor.  Auch  weiter  unten  15,  85  «al- 
behrt  die  kfinere  Xiesart  Bertran»  et      istt^jSnot  —  imfiaX'^aow«»  duxdi- 
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aus  der  Frisdip  und  Lebeniligkeit,  nelche  die  andere  bietet.  Was  Bertram 
16,  %  zu  vuv  uev  bemerkt,  ist  nicht  richtig,  vüv  fxsv  setzt  einem  gedachten 
Ali  den  wirklichen  entgegen.  Der  Gedanke  ist  also:  jetzt,  wenn  du,  wie 
du  entschlossen  bist,  den  Gesetzen  gehorchend  im  Qefblgnisse  bleibst, 
geschieht  dir  Unrecht.  Den  Gegensatz  dazu  bildet  der  nun  folgende  Salz 
mit  iav  ^Xd^(  =  gehst  du  aber  aus  dem  Gefängnisse,  so  wirst  du  mit 
Beebt  Ton  allen  Sdten  mit  Yorwflrfen  überhäuft  werden. 

Hof.  80  r  gel. 


Griechisches  Vokabular  in  grammatikalischer  Ordnung  fQr  den 
ersten  Unterricht  zusammengestellt  von  Dr.  G.  Helm  reich.  Augsburg. 
1882.  Verlag  der  Math.  Rieger'schen  Buebhandiung.  8.  IV  u.  66  &  Ut:  1. 

Bei  der  Auswahl  der  Wörter  wurde  auf  die  viel  gebrauchten  Übungsbücher 
von  Halm,  Bauer  und  Friedlein,  sowie  auf  Xenophons  Anabasis  hpcondere 
Rücksicht  genommen.   Wegen  der  dem  Schüler  oft  schwer  verständlichen 
Darstellung  der  kleineren  gr.  Sprachlehre  von  K.  W.  Krüger,  welehe  an 
der  Anstalt  des  Verf.  eingeführt  ist,  werden  auch  Dinge,  die  der  Grammatik 
anp^ehöron,  nochmal  in  fafslicherer  und  übersichtlicherer  Weise  vorgeführt; 
iniolga  davon  enthält  nun  freilich  das  Vokabular  manches,  was  über- 
HQssig  ist,  wenn  nach  einer  anderen  Grammatik  unterrichtet  wird,  z.  B. 
S.  28  ff.,  S.  41—45,  S.  63  ff.  Sonst  ist  Auswahl  und  Einrichtung  ent- 
fjprechend  ;  S.  24  sind  die  Wörter  auf  t,^  undoi;  Gen.  toq  nicht  als  vokalische, 
sondern  als  elidierende  Stämme  anzuführen ,  S.  64  sollte  die  Redupi.  im 
Aor.  von  Äfw  niciil  als  die  atti  s  che  bezeichnet  sein.  Sehr  richtig  betont 
der  Verf.  die  Notwendigkeit  der  Aneigung  eines  gewissen  Wortschaties. 
Da  aber  die  meisten  Übungsbücher  eines  Vokabulars  entbehren,  in  welchem 
die  am  häufigsten  vorkommenden  und  daher  zum  Memorieren  geeigneten  Wörter 
in  zweck roäi'siger  Weise  zusanunengestellt  wären,  so  liegt  erfahrungsgemäfs 
gerade  in  dieser  Hinsicht  eine  schwache  Seite  des  griechischen  Unterrichtes 
vor.    Daher  kann  ein  Lehrmittel,  welches  diesem  Obelstande  abzuhelfen 
geeignet  ist,  nur  erwünscht  sein.    Das  vorliegende  Voktibular  beschränkt 
sich  aber  leider  auf  den  LehrstoÜ  des  ersten  griechischen  Jahreskursus. 
Sehr  zweckdienlich  wäre  ein  derartiges  Büchlein,  das  auf  die  gesamte 
Formenlehre  bezug  nähme ;  dabei  wäre  für  das  Behalten  des  tSel^mtoi 
ein  Schlufsabschnitt  sehr  nützUcb,  welcher  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stpllung'  häufig  vorkommender  Wörter  (auch  der  Komposita)  enthielte,  die 
auf  den  gleichen  Verbalstamm  zurückgehen,  eventuell  mit  kurzer  Angabe 
dcar  Konstruktion. 


Ver  gilt  Äneide.  Buch.  I— VI.  Erklärt  von  Th.  Ladewig.  9,  Aull. 
▼OD  C.  Schapen  Berlin,  Weidmann.  1881.  Pr.  MO 

Gar  mannigfache  Verbesserungen  Schapers  sind  anzuerkennen,  jedoch 
hätte  in  noch  viel  weiterem  Mafse  init  nirht  wenigen  unhaltbnren  Kr- 
klärungen  Ladewigs  aufgeräumt  werden  sollen.  Ich  erwähne  nur  einige: 
h  8.  gMö  numine  laeso;  I,  43.  aequora;  I,  198.  ante  malorum l,  548.  non 
meiu8  etc.;  lü^  883.  reddita  cessit;  III,  428.  luporum;  III,  ^2(5.  prima; 
in,  446.  in  numerum ;  III,  respicimus ;  III,  607.  genibusque  uolutans ; 
ni,  686.  ni  teneant  euraus;  IV,  57.  de  tnore  (gehört  zu  mactanf);  IV,  (53. 
insiaurat  dient  donis;  IV,  128.  doli»  reptrtis ;  IV,  218.  famam^ue  fouemus 
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inanem;  IV,  244.  lumkia  marU  resignat;  IV,  419 ;  (vgl.  KT(dala  N.  B.  S.  119.) 

IV,  581.  rapiuntque  ruuntque ;  V,  25.  r/f^  (falsch  bezogen);  V,  170.  inferior; 

V,  654.  (mit  Unrecht  ist  erant  ergänzt):  V,  667.  primm  et  {et  beiüst  'da*; 
▼gl  Forbiger  x.  St.  und  zu  II,  726.)  V,  741  deinde  (vgl.  GofsraiL  c  V,  14.); 
V,  79$.  Tr^ania  matrihm  actis;  V,  797.  uela  dare;  VI,  53.  ora ;  VI,  3ü2. 
niiiaque  minii^trat  (ganz  verkehrt);  VI,  4fiS.  lacrimasque  ciehat  (niuls 
heilsen:  er  weiuLe).  1,  181  hat  sich  L;i«ie\vigs  famoses  Schilder  statt 
Schilde,  UI,  399.  der  *opunlischen'  statt  'ozolischen'  Lokrer,  VI,  10.  Die 
Grotten  statt  die  Grotte  his  in  die  0  A  lO.  fortgeschleppt;  I,  420.  sutht  Sch. 
den  unsinnigen,  auch  von  Ladewig  eiugeklaminertcn  Vers  wieder  zu  Ehren 
zu  hriugen;  die  zu  1,  711  gegebene  Erklärung  von  croceua  sollte  schon  649 
gesetzt  sein;  DI»  558  inulste  die  allein  richtige  Lesart  haec  illa  aufge- 
noiTiTnen  werden:  IV,  126  hätte  nach  Ls.  Vorgang  eingeklammert,  IV,  381 
die  Interpunktion  Ladewigs  beibehalten  werden  sollen ;  V,  421  duplicem 
amietum  hat  Sch.  „das  Doppehvamms,"  wie  L.  richtig  schrieb,  in  „der 
Doppelwamms"  geändert ;  der  Wamms  aber  ist  nach  Kaltschmitts  Wörter- 
buch der  dpiitscficn  Sprache  =  Schmeerbaiirh,  Wanst;  V,  697.  heifst  es 
in  der  9.  Aufl.  noch  wie  bei  Ladewig  'Cberdrulä  der  langen  Seereise'; 

V,  780—787  ist  die  Interpunktion  zu  ftndern  (vgl.  Goferan);  VI.  S6  erklärt 
Sch.  unrichtig  Veneris  nefandne  'der  i^chinachvollfn  Tjti  li'"'.  1  >  sscr  Ladewig 
'der  scheurslichen  üuhlschaft?  Die  Liebe  der  Pasiphae  zum  Stiere  ist  eine 
sündhafte,  unheilige,  weil  widernatürliche ;  VI,  407  ist  tuiuide  Druckfehler 
statt  tumida;  VI,  420.  uu  lle  et  medicatis  frugütM.  Sch.  bezieht  sich  im 
Anhang  betreffs  der  ohne  Zweifel  richtigen,  aber  von  ihm  nicht  recipierten 
Auffassung  der  angeführten  Worte  als  abl.  materiae  auf  eine  Frivatmit- 
teilong  von  K.  Geist.  Dieselbe  Erklärung  aber  findet  aidi  sehon  in  dcnr 
Ausgabe  von  Gofsrau:  o/fa  obiecf^t,  quae  nuUe  et  htrhis  aoporifertB  «onstof; 

VI,  509.  at  Druckfehler  statt  ad. 


Die  GaDtlea  des  Terenz  und  ihr«  Eurythmie  Ton  Karl 
Ifeifsner.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  xwdlften  Supplemenibande  der 
Jabrbflcher  fOr  klassisch^  Philologie.  Leipzig,  Teubner.  188L  gr.  120  S, 
(p.  467—587  der  Jahrbficher).  X  2,80. 

Heifsner  ist  nicht  der  erste,  der  versucht  hat,  in  den  Cantica  des 
Terenz  Eurythmie  nachzuweisen.  Er  selbst  erklärt  (im  Vorwort  p.  467)  durch 
C.  Conradts  Schrift  „über  die  metrische  Komposition  der 
KomödiendesTerenz*  (Berlin,  Weidmann.  1876)  zu  jenen  Forschungen 
angeregt  worden  zu  sein,  fügt  aber  gleich  hinzu,  dafs  er  zwar  in  der  An- 
nahme, dafs  das  Prinzip  der  Dreiteilung  sämtliche  Canlica  beherrsche, 
nut  jenem  übereinstimme,  allein  in  der  Auffassung  dicsei'  Dreiteilung  völlig 
Ton  ihm  abweiche,  lüm  erinnert  sich,  wie  verschieden  schon  Conradts 
Tersuch  von  der  Kritik  aufgenommen  wurde.  Flecke  Isen  (Jahrbb.  f. 
Phil.  CXIIL  K,  53b)  erklärte  sich  von  der  Richtigkeit  von  Conradts  Grund- 
anschauung —  dafs  nämlich  jedes  Canticum  in  Strophe,  Antistrophe 
und  Epodos  zerfalle  vollkommen  überzeugt  —  und  pries  diese  Entdeckung 
als  eine  der  pi  liOnsten  und  evidentesten,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf 
diesem  Gebiete  gemacht  worden  seien.  A.  Spengel  dagegen  hat  (Bursians 
Jahresher.  1876.  II.  p.  872—888)  den  Gedanken  an  einen  Korrespondierenden 
Bau  der  Cantica  des  Terenz  geradezu  einen  n^puk*^  genannt.  Christ 
(Metrik*  p.  6$2)  gibt  für  einige  Cantica,  wie  Phorm.  153  —  163  u.  a.  eine 
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^ofse  Wrihr-^rhrirtüchkeil  der  Dreiteilung  zu,  f^hrt  abor  fort:  ^Do^h  ist 
Gonradt  entschieden  zu  weit  gegangeu,  wenn  er  die  Dteiheit  zu  einem  herr- 
sebenden  Prinzip  erheben  wollte." 

HaA  Bfeifsner  dureh  die  Änderung  ia  der  Auifossung  der  Drei- 
leilun»  —  er  behauptet  die  symmetrische  Entsprechung  des  ersten 
und  dritten  Absatzes  je  eines  Canticums  —  Aussieht  sich  allgemeinerer 
Zuätinmiung  zu  erfreuen,  als  sein  Vorgänger?   Wir  glauben,  diese  Frage 
entschieden  Temeinen  ta  dürfen  und  werden  unsere  Ansieht  im  folgenden 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  begründen.    Dafs  die  Oantica,  auch  wenn 
sich  Meifsners  Ansicht  von  der  erwähnten  Repponsion  a!<?  unhaltbar  er- 
weisen wird,  darum  doch  nicht  „ein  chaotisches  Gewirr  und  Gemisch  ))unt 
darch  einander  gewürfelter  Verse  nnd  Versarten  war«m,  deren  Wechsel 
durch  nichts  motiviert  eintrat**  (MeiTsner  p.  500),  lehrt  uns  die  treffliche, 
besonnene  Dissertation  von  Fr.  Sclilee,  de  versuum  in  canticis 
Terentianis  consecutione  (Berel.  1879),  welche  einen  regelmäüsigen 
Wechsel  der  Versarten  vollkommen  überzeugend  nachweist  und  zwar  auf 
dem  alliMu  zulässigen,  festen  Boden  der  notorisch  besten  Überlieferung 
(des  cod.  Bembinus).    Es  ist  zu  be  Jauern,  da  ('s  Herrn  MeiDsner  diese  Dis- 
sertation —  so  scheint  e«  —  unbekannt  geblieben  ist.*) 

Ich  will,  ehe  ich  mich  zur  Prüiuiig  wende,  die  Anordnung  der  Schrift 
kprs  skizzi^en.  Sie  zerffldlt  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  spe- 
liellen  Teil,  jeuer  wieder  in  7  Abschnitte:  1)  Canticum  und  Diverbium; 
2)  die  iambischen  Senarpartien  ;  3)  vereinzelte  iambische  Senare;  4)  die 
Klauseln;  5)  die  Kriterien  des»  Schlusses  der  Gantica;  6)  das  Prinzip  der 
Dreiteilimg  der  Gantica ;  7)  der  symmetrische  Bau  der  Gantica. 

Im  Abschn.  1.  , Canticum  und  Diverbium'^  wird  dfe  bereits Ton 
Conindt  im  Prinzip  erkannte  Scheidung  der  Gantica  in  Versgruppen  mit 
wechselnden  M  a  fsen  (versus  variati)  und  in  stich  isch- lyrische 
Absch  ni tte  (versus  continuati)  von  neuem  behauptet  und  motiviert, 
die  ersteren  Gantica  (Gantica  im  engeren  Sinne)  selbst  wieder  in  zwei 
Klassen  zerlegt:  in  cantica  im  antiken  Sinne  (cf.  Liv.  VII,  2.  10.  Diomedes 
in  p,  491,  24  K.)  =  Monodien  (lyrische  Mnnolope)  und  in  lyrische 
D  i  a  1  o  g  e.    Ferner  wird  die  bekannte  Donalslelle  (praef.  ad  Adelph.) 
,M.  H.  G.**  besprochen  und  M.  M.  mit  Christ  als  modi  musid  erkiarL 
Im   Abschn.  2  werden  die  iambischen  Senarpartien,  welche, 
wie  Haut.  4'ih  fT.  Hec,  854  ff.  Andr.  381  fl.  in  unmittelbarer  Verbindung 
(in  derselben  Szene)  n)it  lyrischen  Abschnitten  erscheinen,  sie  beginnend, 
nnterbreebend  oder  schliefend,  dem  Diverbium  abgesprochen  und  lyrisch- 
musikalischer Gharakter  für  sie  in  anspruch  genommen.    „Denn  sowohl 
das  Canticum,  im  weite.sten  Sinne  des  Wortes,  r1-'  auch  da-  Diverbium 
beginnt  und  schhelst  mit  einer  vollen  Szene/  (p.  474).  im  Abschn.  3  er- 
klärt M.  die  Bedeutung  vereinzelter  i ambischer  Senare,  welche 
in  stichisch-Iyrisdben  Partien  sich  finden,  dahin,  dafs  sie  in  der  regel  ein 
besonHprs  bedeutsames  Moment  der  Handlung  enthielten,  welches  durch 
plötzliches  Schweigen  der  muf?ikaliscben  Be^deitunpr  in  aufrallendster  Weise 

markiert  werden  sollte.    Unter  4)  wird  von  den  Klauseln  gelehrt,  ein- 
« 

■  

Über  Gonradt  urteilt  Schlee:  Conradtius  primus  discrimcn,  qui 
inter  continuatas  et  variatos  versus  interci^t,  recte  intellexit  at(jue  in  con- 
tinuatis  versibus  de  numeri  mutatione  saepenumero  vere  judicavit:  in  va- 
riatis  antem  yersibus  prorsus  falsamviam  ingressus  omiiem  numeri 
matationem  ad  tres  partes,  stropfaam,  antistropham ,  epodum  revocavit, 
quas  partes  doctissimus  vir  cutn  saqie  periculosissimis  artibus  effecerit,  ab 
ipso  Teieutio  institutas  esse  mihi  non  persuasit 
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mal,  dafli  sie  In  den  ttfeMseh^lyriselieii  Absefinitten  ildi  nicht  flüMtoni 

die  Stellen  (AiKlr.  517.  5^7.  604.  Hec.  731.  850).  welche  diesem  Grund- 
satz widei sprächen,  seien  unecht;  scxlann,  dafy  .ujch  die  Verwendung  von 
Klauseln  in  den  Gantica  im  engeren  Sinn  einer  Beschränkung  unterworfen 
sei,  insofeme  sie  „nur  nach  dem  ersten  oder  letzten  Vers  einer  stichischen 
Reihe  oder  auch  nach  einem  vereinzelten  Vers,  der  sich  isolii  rt  unfor  von 
ihm  verschiedenartigen  Versen  findet,  stehen  dürften.*'  Besonders  wichtig 
erscheint  natarlich  Abschn.  5:  Die  Kriterien  des  Schlusses  der 
Gantica.  Meifsner  selbst  sagt,  dafs  der  ganze  zweite  Teil  auf  schwachen 
Füssen  stehen  wOrtlc.  wenn  es  nicht  prlnnpo.  bestimmte  Kriterien  des 
Schlusses  der  Cautica  aufzufmden.  Haupli>ächiichstes  Kriterium  sei  das 
Metrum,  obwohl  kein  untrügliches,  weil  das  Ömtieum  mutatis  modis 
oft  in  derselben  Versgattung  schliefse,  welche  das  Prinzip  der  folgenden 
Ftirhi-oh-lyrischen  Partie  bilde.  Dagegen  sei  man  sicher,  sich  noch  im 
Canticum  zu  befinden,  so  lauge  das  Metrum  noch  plötzlich  wechsle  und 
besonders,  so  lange  noch  trochiische  Octonare  vorkämen,  welche  nie 
stichisch  verwendet  worden  seien  ff^nier  sei  zweifellos  da  ein  Canticum 
zu  Ende,  wo  auf  eine  Klausel  eine  slichiscbe  Reihe  folge.  Aufser  dem 
Metrum  sei  indessen  auch  immer  der  Inhalt  zu  rate  zu  ziehen.  Das 
Canticum  sei  zu  Ende,  wri  von  Ii  r  leidenscliafUichen  Aufgeregtheit  zur 
Üherlr-nnp  h..  R.  Andr.  625  fF.,  Flu  riii.  231  ff.,  Ad.  517  flf.,  Andr.  236  ff.), 
zur  Ausemaudersetzung  und  Erklärung  (z.  B.  Euu.  293  ff.  Haut.  175  ff.), 
fibOThaupt  zu  Mnem  rahtgmn  Tone  fioergegangen  werde  (s.  B.  Ad.  2^  ff., 
Hec.  516,  ff.  841  ff.);  ferner,  wenn  der  Monolog  durch  Erkennung  und  Be- 
grflfsnng  zum  Dialog  fz.  B.  Andr.  175  ff.,  607  ff.,  Phorm.  728  fT.,  Kun. 
549  ff.,  Ad.  299  ff.),  beziehungsweise  der  Dialog  zum  Gespräche  mehrerer 
Personen  werde  (Haut  562  ft,  1008  ff.,  Eun.  739  ff..  Ad.  155  ff.).  Im 
Abschn.  6  wird  das  Prinzip  der  Dreiteilung  der  Cantica  mit 
der  bekannten  Notiz  des  tractatus  de  conioedia:  ^npque  enim  omnia  isdem 
modis  in  uno  canlico  agebantur,  sed  saepe  niut.al.is:  ut  significanl,  qui 
tres  numeros  in  comoediis  ponunt,  qui  tres  continent  mutatos  modos 
cantici*  motiviert,  indem  Meifsner  erklärt:  in  jeder  Komödie  finden  sich 
aufser  den  stichiscb-iyrischen  Partien  (isdem  modis)  mehrere  Cantica  im 
engeren  Sinne  des  Wortes,  deren  Melodie  eine  dreifach  wechselnde  ist 
(tres  continoit  mutatos  modos.)  Im  Ahsch»  7  endlich  wird  die  Lehre  vOn 
dem  symmetrischen  Bau  der  Cantica  vorgetragen.  »Die  Cantica 
des  Terenz  bestehen  entweder  aus  einem  einzigen  System  oder  aus  mehreren, 
unter  einander  korrespundterenden  Systemen.  Sftmtliche  Systeme  aber 
beruhen  auf  dem  Prinnp  der  Dreiteilung  und  amd  nach  der  Formel  aha 

in  der  Weise  gebaut,  dafs  eine  aus  einor  beliebigen  Anzahl  von  Versen 

h'^'^tph ende  Mitte  h  zu  beiden  Seiten  von  einer  gleichen  Anzahl  von  Versen 
derselben  Gattung  aa  umschlossen  ist."   Die  Sy-teme  sind  überwiegend 

trochäisch'iambisch,  iambisch-trocbäisch  oder  rein-trochäiscb  und  inner- 
halb der  Formel  aha  mannigfaltig  gegliedert 

Eine  bestechend  schön  geordnete  Tafel  der  nach  Mei&ner  von  Terenz 
in  den  Cantica  vwwendeten  Schemata,  welcher  noch  einige  Bemerkungen 

allgemeiner  Natur  folgen,  schliefst  den  allgemeinen  Teil.  Es  beginnt  p.  507 
der  spezi  eile  Teil,  welcher  die  metrische  Analyse  der  Cantica 
enthält. 

Ich  habe  es  absichtlich  bisher  unterlassen,  an  den  Behauptungen 
des  all|{emelneit  Teiles  Kritik  zu  üben;  sie  ergibt  sich  ffir  die  teitenden 
Oesichtspankte  desselben  im  Zusammenhange  der  PrQfiiDg  das  speiielleii. 
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Oenn  jener  ruht  in  der  Hauptsache  (vor  allem  die  Abschnitte  4—7)  auf 

den  Resultaten,  welche  M.  aus  der  metrischen  Analyse  der  einzelnen  Gantica 
zirht.  Freilich  ist  sich  Hr.  Meifsner  dieses  Verhältnisses  beider  Teile  nicht 
immer  völlig  bewufst  gewesen.  Denn  er  führt  Behauptun|ren  des  allgemeinen 
Teiles,  besonders  gerade  die  Responsion,  welche  sich  als  Resultante  sämt- 
Jfeber  ßinzelföUe  ergeben  sollte,  bei  der  Kritik  der  EinzelfiUle  als  Instanzen 
an:  er  beweist  mit  dem,  was  bewiesen  werden  soll. 

So  liest  man  p.  510:  „V.  8  müfste  der  Responsion  gcraäfs 
ebenfalls  ein  troch.  Septenar  sein,  ist  aber  als  lamb.  Oclonar  überliefert*^ ; 
p.  Ml:  «Die  Responsion  am  Sehlusse  zeigt  uns,  dafs  V.  1  kein  troch. 
Oclonar  ist  u.  s.  w.*  p.  512:  „Die  überheferten  iambischen  Octonare  kön- 
nen unmöglich  richtig  sein,  da  dem  troqh.  Septenar  am  Schlufs  zu 
Anfang  ein  troch.  Septenar  entsprechen  mufs."    p.  524:  „Jetzt  aber 
Wild  die  Reihe  der  iambiscben  Oclonare  durch  einen  troch.  Septenar  unter- 
brochen, was  unserem  Prinzip  widerspricht.*^  p.  526:  «Der  dritte 
Teil  des  Canticum  besieht,  wenigstens  nach  der  "Cl)ei lieferung,  aus  3  troch. 
Octonaren  nebst  einem  troch.  Septenar.    Es  liegt  auf  der  Hand,  dais  die 
Responsion  durch  die  Zahl  der  Octonare  gestört  ist."    p.  528:  „Da 
das  Canticum,  wie  wir  oben  ,(d*  h.  im  allgemeinen Teü)"  gezeigt  haben, 
mit  V.  12  schliefet,  so  ist  die  Responsion  durch  die  Zahl  der  Octonare 
gestört.*    p.537:  „V.  17  st ört  di e  R esp ons i o n."    Resonders  wird 
man  von  der  Beweisführung  folgender  Stellen  überrascht  sein:  p.  515  „Wir 
könnten  jetzt  unser  Canticum  verlassen,  da  sich  alles  von  selbst  der 
Responsion  fügt,  wenn  nicht  in  den  Handschriften  folgen  I  r  troch. 
Septenar  stünde.  —  Wir  haben  oben  „fd.  h.  im  allgemeinen  Teile)"  be- 
merkt,  dafs  mit  diesem  Verse  unmöplifh  die  folgen<le  stichisch-lyriscbe 
Partie  beginnen  kann,  da  derselbe  sicli  uihaltlich  eng  an  den  vorhergehen- 
den Vers  (d.h.  das  Canticum)  anschliefet.  Durch  die  (bereits  von  Emtley 
▼orgenommene)  Änderung  in  einen  iamb.  Octonar  wurde  für  uns  nichts 
gewonnen  werden.    Denn  auch  als  iamb.  Octonar  würde  der  Vers  der 
Responsion  widerstreben.   Da  also  der  Vers  aus  metrischen  Grün- 
den „{6,  h.  weil  er  der  supponierten  Responsion  widerstrebt)*  nicht  zum  Can- 
ticum, aas  metrischen  und  inneren  Gründen  nicht  zur  folgenden  stichischen 
Reihe  gehören  kann,  so  dürfte  die  Vernmtnng  nicht  fern  liepr^n,  dafs  er 
gar  nicht  von  Terenz  herrührt."  Ganz  dieselbe  Argumentation  kehrt  wieder 
p.  523:  »Da  der  Vers  weder  im  Canticum  seine  Stelle  haben"  (obwohl  er 
sieh  denk  Sinne  nach  eng  an  den  letzten  Vers  desselben  anschliefet)  „noch 
zur  folgenden  slichischen  Partie  gezogen  werden  kann,  so  ist  derselbe 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  ecbt".  Ebenso  p.  584:  „Vorstehende 
Analjse  des  Canticums  hat  ergeben,  dafs  dasselbe  mit  V.  6  zu  ende  ist" 
(natiirlieh,  weil  nur  soweit  Responsion  vorhanden  ist).  „Nun  wissen  wir 
aber  aus  dem  allgemeinen  Teil,  dafs  die  stich isch-lyrische  Partie  erst 
niff,   dem    iam.biscben  Octonar  heginnen  darf.    Hieraus  folgt,   dafs  die 
Verse  7  und  8,  welche  zwischen  dem  Canticum  und  dem  stichisch-lyrischen 
Abscbniite  sich  befinden,  dn  fremder  Zasats  sein  mfissen,  es  mdfete 
denn  jemand  an. der  Riditii^[dt  obigen  Schemas  zweifeln  wollen",  p.  548 
werdpn  auf  demselben  We^'e  drei  Verse  ausgescbicflon :  „Es  lassen  sich 
dieselben,  wie  die  obige  Analyse  des  Canticums  zeigl^j,  auf  keine  Weise 
metrisch  in  dasselbe  einfügen.   Es  folgt  daraus,  dafs  die  drei  Verse  nicht 
▼on  Terens  herrfihren  k<Snn«n,  oder  es  mOfste  das  Prinzip,  auf 
welchem    der  Bau  unseres  Canticums  beruht  imd  dessen  Richtigkeit  sich 
so  oft  bewährt  hat,  falsch  sein.'  .  Dies  sind  also  elf  Cantica,  näm- 


t)  Auch  dabei  sind  bereits      Verse  ausgemerst  worden. 
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Ich  1)  Phorm.  281—288,  2)  Phonn.  179-186,  3)  En».  299— 298,  4)  Erat  I 

643—655,  5)  Haut.  562—570.  6)  Phorm.  728-739.  7)  Phoim.  -165-483, 
8)  Andr.  175— 182,  9)  Ad.  517-526,  10)  Andr.  301  - 306,  ll)Ad.  155-163, 
m  welchen  Meifsner  nach  soiiieu  eigenen  unmifsverständlichen  Worten 
—  die  ich  eben  deshalb  in  extenso  reproduziert  habe  -  seine  Thesis 
4ls  Beweisinstrum ent  verwendet  hat.  Damit  haben  wir  schon  fast 
ein  volles  Drittel  sämtlicher  von  M.  statuierter  C  a  n  t  i  c  a  {%\ 
in  welchen  die  Responsiou  durch  offenkundige  petitio  priaci* 
pii  hergestellt  ist. 

Soviel  Aber  das,  gelinde  gesai^rt,  ungewöhnliche  YerhSItnis  des  aBgs- 
meinen  Teiles  zum  speziellen,  welches  für  die  sonstige  Behandlung,  welche 
die  einzelnen  Cantica  erfahren  haben,  beziehungsweise  für  die  Richtigkeit 
des  Meifsnerschen  Prinzips  gerade  kein  besonders  günstiges  Vorurteil  erweckt. 
Und  in  der  That  werden  die  Bedenken,  indem  ich  nun  in  die  Kritik  der 
Eurythmisierang  einzelner  Cantica  eintrete,  von  schritt  zu  schritt  sich 
steigern. 

Ich  nehme  gleich  das  erste  von  Meifsner  (p.  507  f.)  analysierte  Can- 
ticuni  Adelph.  288  —  292,  welches,  zu  den  respondier enden  aus  einem 
System  bestehenden,  trochfiiscfa  jambischen  Cantica  gehörig,  nadi  dem 
Schema: 

1  trochfiischer  S?eptenar  | 
3  iambische  Octonare  | 
1  trochSischer  Septenar  I 

gebaut  sein  soll,  und  ,über  dessen  Bau  kein  Zweifel  bestehen  kann.* 

Die  Seene  Ad.  288  —  298  zerlegt  H.  in  ein  Ganticum  motatis  modis 
(v.  288—292)  und  ^e  stichisch— lyrische  Partie  (r.  293—298).  Aber  l 
reits  diese  Zerlegung,  worauf  die  «ranze  Abgrenzung  und  der  „unzweifelhat^e" 
Bau  dieses  Canticums  beruht,  alsu  der  erste  Schritt  zum  Beweise  der  Be- 
«ypondonstheorie  geMdiieht  gegen  die,  bisher  nie  beanstandete»  rinstimmige 
Uberlieferung.  Um  nfimlich  die  stichische  Reihe  trochäiseher  Septenare  bereits 
mit  V.  6  be^'innen,  also  das  Canticum  mit  V.  5  schliefsen  zu  können,  mufs 
der  iambische  Octonar  V.  7  in  einen  tmchäischen  Septenar  verwan- 
delt werden.  M.  bewirkL  dies,  indem  er  (schon  mi  allgemeinen  Teil  p.  495  f.) 
In  den  Worten: 

6   nam  numquam  unum  inteimittit  diem, 

7,  Quin  Semper  veniat  

Semper  für  eine  Glosse  erklärt,  welche  vom  Rand  in  den  Text  gedrungen 
sei.  M.  hat  es  unterlassen,  seine  Ansicht  Ober  die  Entstehung  einer  so 
überflüssigen  Randbemerkung  zu  äulsern.  Icii  kann  nicht  verhehlen,  dais 
ich  mir  meinerseits  absolut  nicht  einbilden  kann,  aus  welchem  Grunde  und 
für  welche  Leser  ein  Glossator,  welcher  numquam  unum  intermittit  diem. 
quin  veniat  gelesen  hatte,  ein  '-<^mper  hei i^esch riehen  haben  soll.  Mit  der 
Möglichkeit  einer  probaten  Eikiäiung  des  Ursprunges  der  Glosse  schwindet 
aber  auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  einer  solchen.  Semper  ist 
aber  wirklich,  kann  man  dreist  behaupten,  die  originale  Lesart.  M.  nennt 
die  Ausdinicksweise  nuniqnam  unum  diem  intermittit,  qnin  Sem- 
per veniat  eine  höchst  wunderliche.  Aber  dafs  ein  solcher  Pleonasmus 
gerade  bei  intermittere  durchaus  nicht  unerhört  ist,  zeigt  uns  einmal  Cato 
de  re  r.  38.  (:=:  p.  44, 16  KeiO:  ignem  caveto  ne  intermittas  quin  sem- 
per  siet,  neve  noctu  neve  ullo  tempore  intermittantur  caveto,  ferner 
Columella  de  re  r.  7,  17,  2.  hoc  opus  numquam  intermi  ttendu  m  fst 
quni  Omnibus  instauretur  aanis.  (Ähnlich  auch  bei  Afr.  22,  1.  a  s  s  i  d  u  o 
obiurgare  non  deslstere). 
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Bleibt  es  aber  sehr  bedenklich,  V.  7  zu  einem  Irocb.  Srpfenar  zu 
machen,  so  ist  M's  Abgrenzung  des  Canticuras  schon  aus  äuiseren  Grün- 
den hinfUlig.  Es  kommen  aber  innere  hinm.  Denn  der  Versneh,  in  Y.  5 
den  nötigen  Sinnesdinschnitt  fflr  den  Schlafs  des  Canticums  zu  finden,  ist 
als  mifslungen  7.vi  bezeichnen.  M.  sagt:  ^mit  den  Trostes  Worten  der 
Ganthara  V.  6  beginnt  eine  kurze  stichische  Reihe  troch.  Septenare*.  Dar- 
nach Wird  Ükr  den  Schlufs  die  Erwägung  p.  495  gegolten  haben:  «flber- 
haupt  tritt  stets  dann  der  Schlufs  eines  Canticum  ein,  wenn  die  Aufwallung 
der  Leidenschuft,  die  Aufgere^'thpjl  vcirüber  ist  und  das  Gespräch  in  einen 
ruhigeren  Ton  einlenkt".  Mau  kaiiu  dies  a  priori  zugebtn;  aber  in  diesem 
spetielien  Fall  wird  sich  jeder  unbefangne  Leser  sträuben,  zwischen 
V,  5  und  6  jene  Beruhigung  zu  suchen.  Denn  V.  1/2  quid  fiat  rofras? 
Reete  edepol  spero;  V.  3  iara  nunc  times,  quasi  numquam  adtueris  etc. 
hatten  doch  wohl  auch  schon  den  Charakter  der  Beruhigung  und  des 
Trostes.  Gonradt  hat  dies  denn  auch  erkannt,  indem  er  sagt:  „weiter- 
hin begegnet  erst  wieder  nach  4  Versen,  nämlich  V.  7,  ein  stärkerer  Sinnes- 
einschnitt%  £s  stehen  hier  dreimal  die  pathetischen  Äufserungen  der 
Sostrata  tnH  den  beruhigenden  der  Ganthara  pamÜel,  V.  1-  8,  4—7,  8 — U. 
Die  Beanstandung  des  V.  5  durch  Gonradt  ist  weit  begründeter,  wenn  auch 
freilich  zunächst  durch  sein  Responsionsprinzip  veranlafst  und  jedenfalls 
die  Zusammenfassung  der  ganzen  Szene  zu  einem  Canticum  durchaus  zu 
billigen.  Sehlee,  wdchw  (mit  B«atley)  V.  6  jambisch  mi&t  und  auch 
die  ganze  Szene  als  canticum  matatis  modis  betrachtet»  statuiert  füllende 
metrische  Abfolge: 

1  trochäischer  Septenar  1  trochäischer  Septenar 

3  iambiscbe  Octonare  2  iambische  Octonare 

4  trochüsche  Septoiaie. 

Das  erste  eurythmisierte  Canticum  ist  also  dadurch,  dafs  die  An- 
nahme des  Schlusses  slch  als  uniMgründet  erwies,  jeder  BeweisknüR;  ver- 
lustig gegangen. 

Dieselbe  Form,  wfe  das  eben  besprochoie  Canticum: 

trochäischer  Septenar 
jambischer  Octonar 
trochäischer  Septenar 

sollen  nun  nach  Meifsner  noch  6  Cantica  haben,  nämlich:  Eun.  292 — 298, 
id.  74»— 752,  Haut.  179-187 ,  Phorm.  179-186 ,  id.  281-238,  id.  497—508. 

Drei  davon:  Eun.  292  ff.;  Phorm.  179  ff.,  id.  231  ff.  gehören  zu  den  11 
obenerwähnten,  welche  durch  offenkundige  petitio  principii  hergestellt  sind; 
ich  könnte  sie  darum  von  weiterer  Besprechung  ausschlielsen ;  allein  be- 
sonders Phorm.  179—186  ist  für  die  Behandlung  der  Cantica  durch  ]i[ei6ner 
SU  wichtijT,  mn  überg^angen  zu  werden. 

Aus  den  Versen  Phorm.  179—196  bildet  M.  p.  511  zwei  Cantica, 
deren  erstes  er  mit  V.  186  schliefst.  Gonradt  hatte  ein  einzige.s angenom- 
men und  (allerdings  zweifelnd)  die  VV.  191—196  als  einen  Übergang  zur 
stichisch-lyrischen  Partie  betrachtet.  M.  zerreifst  den  Monolog  des 
Geta  in  2  Teile  und  bildet  aus  dem  Schlufs  desselben  und  einem  Al3sclmitt, 
welcher  alles,  nur  nicht  lyrisch  ist,  ein  xweites  Canticum.  Es  ist  richtig, 
dafs  auch  Schlee  p.  28  eine  zweifache  Metrenfol^'e ,  aber  immerhin  ein 
Canticum  statuiert  und  mit  V.  187  den  zweiten  Teil  hegiunt.  Es  ist  aber 
sehr  wohl  zu  beachten,  dafs  bei  ihm  der  Inhalt  der  entsprechenden  Teile 
rieh  wesentlich  näher  stefatt  als  bei  M.  Bei  jenem  entsprechen  rach  nftm> 
lieh  der  Anf  a  ng  und  der  Sc  hlufs  des  Monolog  es  des  Geta  (V.  179— 182 
und  Y.  187—190)  durch  die  wiederholten  troch.  Octonare  und  Septenar^ 

14* 


Digitized  by  Google 


204 


während  die  erstf  nnd  zweite  ünlerbrcrhung  des  Selbstgespräches  des  Geta 
durch  Antipbo  und  dann  Phaedria  (V.  188  f.,  bezw.  191  ft.)  durch  die  wieder- 
holten lammsehen  Odonar«  in  Bcaehung  gesetzt  sind ;  und  auch  der  A  n- 
fan^  1  r  Monologfortsetzung  nach  der  ersten  Unterbrechung  (V.  186), 
welcher  den  Schlufs  der  erslen  Metrenahfolu'e  bildet,  hat  durchaus  fr;i?'^n- 
den  Charakter  und  steht  so  dem  eigentlich  nur  szenischen  Schlui's  des 
Ganticums  (V.  194  bei  Schlee),  welchem  er  metrteeh  entaprichi,  formell 
sehr  nahe.  M.  dagegen  läfst  dem  hochlyrisohen  Schluib  des  Honologt 
eine  rein  szenische  Partie  eurythmisch  entsprechen. 

Aber  gäben  wir  selbst  die  Meifsnerache  Teilung  der  VV.  179 — 196  in 
xwei  Cantica  ta,  so  würden  wir  doch  seine  Konstituiening  des  erstea 
(V.  179  — mifsbilligeii  mOssen. 

Oberliefert  sind: 

1  trocb.  Octon, 

1  •  Sept. 

2  iamb.  Octon.  (oder  trocb.  Sept.) 

1  iamb.  Quarternar 

3  iaml).  Octonare; 

Daraus  bildet  Meiläuer: 

2  troch.  Septenare. 
1  iamb.  Octonar.  | 

1  iamb.  Octonar.  / 

2  troch.  Septenare.  ; 

der  iamb.  Quaternar,  als  Klausel  för  die  Responsion  nach  Meifsner  ohne 
Bedeutung,  ist  hiebe!  flljergangen. 

M.  brginnt  die  Beweisführung  rnit  den  Worten :  „Die  Repponsion  am 
Schlüsse  zei^'t.  dal's  V.  1  {=  179)  kein  troch.  Octonar  ist,  wofür  ilin  Um- 
pfenbach  und  Dzialzko  halten,  wundern  dais  er  ein  troch.  Septenar 
sein  murs: 

Nüllu's^,  G(  fa,  nisi  äliquod  iam  consflium  celere  reperies. 
reperics  ist  Konjektur  Lachmanns,  die  auch  Fleckeisen  aufgenomnfen  hat. 
Fast  sämtliche  Handschriften  bieten  repperis,  nur  D'6  reppereris  und 
E  repereris.   Als  sonstige  Varianten  sind  zu  veraeiebnen:  Mullus  es  und 
iam  aliquod.'' 

Meifsner  verschweigt  vollständig,  daüs  im  cod.  Bembinus  vor 
consilium  tibi  steht»  welches  von  Bentley,  weil  Prisdan  die  Stelle  nrel- 
mal  ohne  dieses  tibi  eitiert,  getilgt  wurde.  Schlee  hat  mit  Recht  darauf 

hingewiesen,  dafs  Pripcian  die  Stelle  offenbar  aus  dem  Gedächtnis  citiert 
habe;  denn  einmal  hat  er  auch  das  iam,  welches  doch  selbst  M.  für  die 
Responsion  nicht  entbehren  kann,  weggelassen.  Demnach  halten  nicht 
Umpfenbach  und  Dziatzko  den  Vers  für  einen  troch.  Octonar,  sondern  er 
ist  es,  wenn  mau  nicht  vollkommen  willkürH(he  Änderungen  vornimmt. 

Also  wieder  bei  dem  ersten  Schritt  in  den  Responsionsbeweis  Wider- 
spruch mit  der  besten  Oberlieferung.  Der  Unechterkllrung  des  V.  182, 
in  welcher  M.  mit  Conradt  übereinstimmt,  vermag  ich  mich  nicht  anni' 
auschliefsen.    Dem  V.  182: 

Nam  non  potest  celari  nostra  diutius  iam  audacia 
pt  gpiniliHr  wird  nünilich  geltend  gemacht:  ,vmi  einem  celare  der  audacia 
d.  Ii.  der  g-t-i ichllich  herheij:<Trihrt<'n  Hriral  habe  bisher  keine  Rede  sein 
können,  weil  sie  dem  Vater  biisher  gar  nicht  verheimlicht,  sondern  nur 
—  nicht  gemeldet  worden  sei.*  Man  darf  mit  Grund  bezweifeln,  dafs  Terei» 
r.!it>  r  dem  Einflufs  so  subtiler  Distinktionen  gearbeitet  habe;  unswäftlluill 
hat  das  unbefangene  Hörer-  und  Lesepublikum  die  Worte  nie  anders  Ter» 
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standen,  als  in  dem  Sinne:  »Geta,  wenn  dir  Jetzt  nicht  rasch  ein  vfernQnftigei' 
Gedanke  kommt,  bist  du  verloren;  denn  nun  mufii  die  ganze  Geschichte 
an  den  Tag,  d.  h.  zur  Kenntnis  (U  Vate  rs  kommen.*  Übrigens  ist  der 
Vers  auch  für  die  Meifsaer'sche  liespüiisioii  irrelevant. 

In  V.  186  folgt  M.,  Weil  es  so  in  sein  Prinzip  pafst,  der  allerdings 
seit  Bentley  von  allen  Herausgebern  aufgenommenen  Lesart: 

Löquai?  incpndam;  taceam?  instit]:em:  pürgom  rne?  lalerpm  lavem, 
mit  der  Begründung:  „Loqn;»!'  hat  Bentley  eingesetzt  statt  loquarne,  das 
die  Handscbriften^)  bieten,  da  die  Fragepartikel  auch  bei  den  folgenden 
wortern  fehU»  und  ihm  sind  alle  Herausgeber  gefolgt. Der  Grund,  dafs 
die  Fragepartikel  nicht  bei  der  ersten  Frage  stehen  solle,  weil  sie  bei  den 
folgenden  nicht  steht,  ist  sicher  schwach  genug;  im  Gegenteil  konnte  sie 
bei  den  weiteren  Fragen  fehku,  weil  sie  bei  der  ersten  stand.  (Bei  Plaut. 
Uil  626  f.  ist  die  Partikel  gar  wst  an  das  dritte  Glied  angehängt : 
Qoid  ais  tu?  tarn  tibi  ego  videor  oppido  Acherunticus, 
tam  capularis?  tanine  tibi  diu  videor  vitam  vivere?) 
Mit  Recht  haben  denn  auch  Gonradt,  Spengel  (Bursians  Jahresb.  1876. 11.384,) 
Scblec  (p,  29)  den  iambischen  Octonar  wieder  eingeführt.    Indem  M.  hier 
p.  511/12  so  ganz  die  Autorität  der  Überheferung  verlassen  hat,  hat  er  streng 
genommen  das  Rprlit  verloren,  da.  wo  einmal  zuHllhg  eine  vernachläfsigte 
Überlieferung  mit  seinem  Prinzip  im  Einklänge  stand,  in  dieser  Oherein- 
stimmung einen  schlagenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Theorie 
SU  erblicke,  wie  er  p.  509  sagt:  „Kann  es  eine  ekktantere  Best&tigung 
unseres  Prinzips  geben,  als  dafs  wir  durch  dasselbe  gezwungen  sind,  die 
ursprüngliche,  richtige,  aber  von  den  Herausgebern  beseitigte  Lesart  wieder 
in  ihr  Hecht  einzusetzen?"  und  p.  ö4U  ,wird  aber  nicht  hiedurch  abermals 
mein  Responsionsgesetz  aufe  glänzendste  bestätigt,  indem  durch  dasselbe 
die  handschriftlich  verbürgte  Lesart  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  wird?* 
In  den  Versen  Phorm.  231 — 238,  welche  M.  zu  einem  Canticum  zu- 
sammenfafst,  wird  V.  237  trochaisch  gelesen,  in  V.  238  coegit  in  cogit 
korrigiert,  um  die  den  VV.  231  .  32  entsprechenden  troch.  Septenare  zu 
erhalten.    Es  ist  zuzugeben,  dafs  an  cogit,  wenn  es  überliefert  wftre, 
kein  Anslofs  genonimen  werden  k(5nnte;  aber  in  der  Überlieferung  „etiamne 
id  lex  coögif*,  ist  doch  die  Beziehung  auf  die  voranFgegan<!:ene  supponierte 
Entschuldigung  des  Sohnes  so  evident  und  so  wirksam,  dafs  M.'s  Än- 
derung sehr  wenig  Freunde  finden  wird.  Wie  erwähnt,  verdankt  sie  ja 
auch  nur  der  Theorie,  welche  zu  beweisen  versucht  wird,  den  Ursprung. 

Ein  viertes  nach  der  oben  angeführten  Formel  gehautos  Canticum 
soll  Phorm.  497 — 508  sein.  Hier  ist  es  vor  allem  die  Abgrenzung  des 
Ganticums  —  es  ist  laut  Überschrift  bei  M.  p.  513  das  zweite  der  Szene 
— welche  die  begründetsten  Bedenken  erregt.  Die  grofse  Szene  V.  485  —566 
zerfällt  metrisch  in  zwei  deutlich  unterschiedene  Teile;  von  V.  480 — 503 
variiert  das  Metrum,  die  VV.  504 — 566  bilden  eine  ununterbrochene  Reihe 
trochäischer  Septenare.  Die  VV.  485—503  enthalten  das  erregte  Gespräch 
des  Phaedria  und  Dorio,  dessen  unbemerkte  Zeugen  Antipho  und  Geta 
sind;  mit  dem  Vers,  wo  Phaedria  den  Antipho  bemerkt  und  anredet,  5''4 
beginnen  die  trochäischen  Septenare.  Dies  ist  doch  ein  hinreichend  deut- 
liches Zeichen,  dals  sich  hier  der  Bereich  der  wechselnden  Metra  durchaus  mit 
^«m  in  sich  geschlossenen  Szenenabschnitt  deckt,  d.  h.  dafs  wir  in  den 
W.485— 508  ein  Canticum  mutalis  modis  vor  uns  haben  und  mit  V. 504  die 
stich  isch-lyrische  Partie  beginnt.  Conrad  t  (p.  137  ff.)  und  Schlee  p.  59 
%       haben  denn  auch  ein  Canticum  statuiert:  M.  aber  bildet  aus  eiaeni  Teil 

^)  TJnd  aufserdem,  was  M.  erst  erwähnt,  worauf  aber  Gonradt  p.  127 
hinweist,  Donat  dreimal  im  Ltemma, 


Digitizcü  by  GcA.f^ic 


206 


dprSznne  zwischen  Df)rio  und  Phaedi  ia  «las  evsio  Canliciim  V.485 — 496  und 
aus  dem  Öchluls  dieser  Szene  und  dem  Beginne  des  Gespräches 
zwischen  Phaedria  und  Antipho  bis  zur  Wiedereinmi.schung  des  Dorio  ein 
zweites  Canticum,  welches  er  dann  mit  v.  508  mitten  in  den  Worten 
des  Aritiplu)  ablirirlit,  ein  Sclilufs.  der  <;iclu'ili(h  keiner  der  Bedingungen 
genügt,  welche  M.  im  allgemeinen  Teil  für  die  Kriterien  des  Schlusses  der 
GaimM  aufgestent  hat 

Indem  so  alle  Wahrscheinlichkeil  ^'egen  die  Annahme  zweier  Can- 
tica  spricht,  können  wir  natürlich  aueh  ilit-.Tf  vi.n  M.  behaupteten  respon- 
dierenden  Bau  nicht  mehr  als  beweisend  aucikennen,  abgesehen  davon, 
daCs  es  auch  hier  innerhalb  jedes  Gantieums  nicht  ohne  Unftchterktftningen 
und  Korrekturen  ah^^egant^en  ist.  Zu  billigen  ist  es,  dafs  M.  in  V.  496  das 
einstimmig  überlielerte  tu  mihi  cognatiis,  tu  parens.  In  aniicus  (ebenso 
wie  Conradt)  wieder  eingeführt  und  durch  eine  sclilagi  nde  Parallele  aus 
Plant.  Capt.  II,  3,  84  tu  mihi  erus  nunc  es,  tu  patronus,  tu  pater  geschlitzt 
hat.  Mir  scheint,  man  kann  die?e  Stelle  V.  496  mit  der  kleinen  Stönmg 
der  (sonst  vorhandenen)  Symmetrie  im  ersten  Glied  mit  Grund  auch  in 
dem  oben  besprochenen  Vers  PhornL  186  loquarne  etc.,  in  welchem  Bentley 
das  ne  der  rein  subiecttven  Erwägung  «eiegantios'^  geopfert  hat,  zu  gun- 
aten  der  Überlieferung  geltend  machen. 

Da  das  5.  Canlicum  der  ersten  Formel  unter  die  U  oben  ausgeschie- 
denen gehört  (Enn.  292—996),  bleiben  das  6.  (Enn.  749*752)  und  das  7. 
(Haut.  179  —  187)  übrig.  Beides  sind  wieder  zweite  Cantica  der  Szene. 
Bei  Eun.  739—752  ist  die  Teilung  in  2  C.  739—748  und  749  7'.2  wieder 
so  unwahrscheinhch  wie  möglich.  Die  Szene  zerfallt  nämlich  1)  in  das 
Selbstgespräch  der  Thais  Y.  739—742,  2)  in  den  Dialog  zwischen  Thais 
und  Ghremes  bis  zum  kleinen  luterniezzo  mit  der  Pythias  V,  743-752, 
nacl;  w^h-heni  eine  stichische  Reihe  Irochäischer  Septenare  hee;innt.  Con- 
radt huL  die  VV.  739 — 752  zu  einem  Ciiuticuui  zusammengeiaist,  M.  aber 
heschliefsl  in  ein  erstes  Canticum  das  Selbstgespräch  dfer  Thais  und  den 
gröfsten  Teil  des  Dialoges  zwischen  Thais  und  Chremes  und  bildet  nn«? 
den  vier  Schlufsversen  des  Gespräches  ein  zweites,  mitten  in  einer 
Antwort  der  Thais  beginnend.  Wenn  man  die  VV.  739—752  durchaus  ler- 
l^en  wollte,  so  gab  es  gewifs  l:einen  passenderen  Punkt  als  den  Übergang 
vom  Mouolof?  zum  Dialog,  aber  nichts  hindert,  den  Monolog  als  Einleitung 
zum  Dialog  und  also  die  Verse  als  e  i  n  Canticum  zu  betrachten.  Übrigens 
gelingt  Heifsnern  auch  die  prinzipgetreue  Gestaltung  des  ersten  Ganticontis 
nicht  ohne  Ausmerznng  em^  durchaus  unanstöfingen  ßBlbToaes  V.  74S 
Quid  als?  Th.  id  quod  res  est. 

Wir  irren  vielleicht  nicht,  wenn  wir  annehmen,  Haut  179—187  sei 
der  Angelpunkt  für  die  Aufstellung  der  ersten  Formel  gewesen.  Denn  die 
ersten  Verse  der  Szene  175 — 178  unterscheiden  sich  insofern  bestimmt  von 
den  iulgenden,  als  sie  die  Worte  enthalten,  welehe  Olitipho  zu  seinem 
Freunde  Clinia  in  das  Haus  hineinspricht,  während  VV.  179  —  187  (lliLiplio 
und  Chremes  sich  unterreden.  Man  kann  also  hier  die  Möglichkeit  einer 
Scheidung  in  zwei  Cantica  anerkennen.  Die  VV,  179 — 187  ferner  des  zweiten 
Gautlcums  lassen  sich  ohne  Verletzung  der  Überlieferung,  vielmehr  mit 
Verteidigung  derselben  gegen  Bentley  und  alle  neueren  Herausgeber  zu 
folgender  Gruppe  ordnen: 

2  Iroch.  Septenare, 

ö  iamb.  üctonare, 

2  troeh.  Septenare, 
wenn  man  nämlich  auch  V.  186  trochäisch  liest,  bei  dem  eigentlich  die 
jambische  Messung  besser  mit  dem  Sinne  harmoniert.  Hier  Icann  man  den 
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Gedanken  an  Eurythmie  am  Ende  begreiüich  finden;  aber  selbst,  wenn  die 
Earythmie  gans  evident  wSre,  wae  sie  nieht  ist,  ist  ihre  Übertragung 
Toa  eine m  Fell  auf  sechs  widerstrebende  noch  lange  nicht  gei echtfertigt. 
Ich  komme  zu  den  Gantica  der  zweiten  Heifsner'schen  Formel: 

troch.  Octonar  \ 
truch.  öeptenarj 
iamb.  Octonar 
troch.  Octonar  1 
troch.  Septenarj 

Nach  ihr  sollen  12  Cantica  gebaut  sein.  Mehr  als  die  Hälfte  (7) 
gehören  ca  den  durch  offenkundige  petitio  principii  hergestellten:  Andr. 

301  fr.,  Eun.  643-655,  Haut.  562-570,  Phorm.  465-483,  id,  728-739, 
Ad.  155-163.  Ad.  517-  526.  Ein  achtes.  Phorm.  187— 1P6.  ist  nach  der 
Seite  seiner  unwahrscheinlichen  Abgrenzung  bereits  oben  gelegentlich  der  ' 
Besprechung  von  Phorm.  179—186  behandelt  worden  und,  weil  innerhalb 
der  Verse  187  — 196  schon  in  den  Handschriften  eine  turba  metrorum  ein- 
gerissen ist,  ohnehin  durcliaus  hypothetischer  Natur.  Letzteres  gilt  auch 
wegen  Verderbtheit  der  Überlieferung'  von  einem  neunten,  Eun.  299  —  306. 
Bei  keinem  der  3  übrigen  Cantica  endlich,  Andr.  607-  615,  Eun.  615—622, 
Ad.  610—618  wird  das  Schema  unmittelbar  aus  der  Überlieferung,  sondern 
nur  durch  mannigfache  Kurreliluren  gewonnen.  Da.s  Verhältnis  des  Meifs- 
ner'schcn  Prinzipes  zur  Tradition  ist  also  hei  dieser  zweiten  Formel  noch 
ungünstiger  als  bei  der  ersten ;  sie  stellt  sich  auch  nicht  in  einem  einzigen 
Ganticum  rein  dar,  woraus  man  mit  ^Grund  wird  schlieläen  dürfen,  dafe 
sie  überhaupt  nicht  vorhanden  sei. 

Wir  haben  die  Hälfte  sämtlicher  von  Meifsner  aris:"^nommenen  Can- 
tica bereits  überschritten  und  unter  19,  oder  wenn  wir  die  drei  Gantica 
anderer  Formation ,  welche  im  Zusammenhange  mit  Phorm.  497  £r.,  Eun. 
749  ff..  Haut.  179  £f.  behandelt  worden  sind,  dazunehmen,  22  Beispielen 
eines,  bez.  zwei  gefunden,  welchen  man  bedingte  Zustimmung  erteilen 
kann.  Unsere  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Responsionstheorie,  weiche 
dieser  Thatbestand  hervorruft,  würden  selbst,  wenn  die  übrige  kleinere 
Hftlfte  in  den  ferneren  Ton  M.  aufgestellten  Formeln,  so  zu  sagen,  ohne 
Rest  aufginge,  nicht  völlig  getilgt  werden;  sie  steigern  sich  aber,  da  das 
Mi fs Verhältnis  zwischen  Theorie  und  Praxis  in  der  bisherigen  Weise  sich 
fortsetzt.  Ich  wähle  als  Beispiele  für  diese  zweite  Hälfte  zv/ei  von  den 
«korrespondierenden  aus  mehreren  Systemen  bestehenden 
Gantica  nach  der  Formel  (M.  p.  505)  B.  2.  a: 

troch.  Octonar 

troch.  Septenar 

troch,  Octonar 

troch.  Septenar 
troch.  Octonar 
troch.  Septenar 

In  Phorm.  V.  15B--163  ist  überliefert  (sicher  mit  Ausnahme  des 
V.  156,  welcher  nach  der  Überlieferung  keinem  Metrum  sich  fügt,  von  dem 
aber  Schlee  (p.  16/17)  das  wenigstens  überzeugend  nachgewiesen  hat,  dafs 
gegen  alle  Herausgeber  das  überlieferte  quid  Istuc  est  beizubehalten  ist): 

2  troch.  Oftonare  Meilsner  dagegen  2  troch.  Octon.  " 

1  trocb.  Septenar  gibt  das  Schema:  1  troch.  Sept. 

1  iamb.  Oetonar  (?)  2  troch.  Oeton. 

1  t^h.  Octonar  2  troch.  Sept. 

2  troch.  Septenare  1  troch.  Octon. 
8.  iamb.  Octonare                                         2  troch.  Sept. 
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Es  geht  aus  der  Vergleichung  der  Ueberlieferung  und  des  Meirsner- 
sehen  Schemas  hervor,  dafs,  wenn  wir  von  dem  unsicheren  V.  156  ab- 
sehen, aus  den  3  letzten  iambischen  Octonaren  1  troch.  Octonar  und 
2  troch.  Septenare  gemacht  worden  sind.  Dies  ist  erreicht  worden, 
indem  1)  at  (V.  160)  als  Glossem  erklärt,  2)  dum,  welches  V.  161  be- 
ginnt, an  das  Ende  von  V.  160  gezogen,  3)  in  der  Stellung  von  hanc 
mihi  adimat  V.  161  dem  gröfseren  Teil  der  Galliopischeii  Handschriften 
gefolgt,  4)  ebenda  mihi  in  mi  contrahiertf  5)  in  v.  163  defit  in  de  est 
geändert  wurde.  Als  Grund  der  Tilgung  von  at  gibt  M.  an:  „Das  Asyndeton 
entspricht  hier  weit  hesser  dem  AfTecte  des  in  grofser  Aufregung  redenden 
Antipho,  der  auch  bisher  nur  in  abgerissenen  Sätzen  gesprochen  hat.'* 
Aber  at  irt  hier  nicht  die  einfache  AdversaUTpartikeT,  welche  dnreh 
ein  Asyndeton  ebenso  wirksam  vertreten  würde,  sondern  hat  wie  so 
häufig  nach  Koncefsivsätzen  —  und  die  "Worte:  fuisset  tum  ülos  mi  aegre 
aliquot  dies  enthalten  einen  solchen  —  die  Bedeutung  :  ,,aber  doch  wenig- 
stens": „Ich  wäre  dann  zwar  ein  paar  Tage  lang  ganz  aufi»er  mir  ge- 
wesen, aber  es  würde  doch  wenigstens  nicht  eine  tAgliehe  Angst  mich 
quälen."  Ich  bin  gar  nicht  geneigt,  das  at  so  ohne  weiteres  fahren  zu 
laspoTi ;  damit  geht  auch  der  folgende  Septenar  in  die  Brüche,  und  die 
Verwandlung  des  letzten  iambischen  Octonares  in  einen  troch.  Septenar 
steht  erst  recht  auf  schwachen  Füfeen.  „Kein  Vers  zeigt  so  deutlich  wie 
dieser  das  willkürliche  Verfahren  des  metrischen  Korrektors;  denn  um  den 
troch.  Septenrir  ^u  einem  iambischen  Oftonar  m  miichen.  wie  es  die  um- 
gebenden Verse  sind,  änderte  derselbe  ohne  weiteres  deesL,  das  ohne  Zweifel 
im  Text  stand,  in  defit.**  Aber  gerade,  wenn  wie  Heifsner  glauben,  ist 
keiner  der  umgebenden  Verse  des  Ganticums  ein  iambischer  Octonar  ge- 
wesen; denn  von  den  iamh.  Octonaren  der  stichich-lyrischen  Pirtie  sind 
die  letzten  Verse  des  ('»mticnms-  durch  einen  iambischen  nii;ifpiri;ir  als 
Klausel  getrennt.  Und  augenouiuiea  selbst,  der  Korrektor  habe  von  der 
stiehisch-lyrischen  Partie,  fdso  von  rückwfirts  anfiuigend,  eine  Leidensdiatt 
gehabt  alles  in  iamhische  Oclonare  zu  verwandeln,  so  kann  doch  schlechter- 
dings kein  stichhaltiger  Grund  angegeben  werden,  warum  er  bei  dem  dritt- 
letzten Verse  des  Canticurns  sein  Korrigieren  eingestellt  und  seine  Tbätig- 
keit  nicht  auch  auf  die  weiter  vorhergeli^nden  troch.  Verse  erstreckt  hat. 
MeUbier  bewegt  sich  hier  auf  dem  Gebiet  durchaus  unbestimmter  Hypo- 
thcfen.  So  unwahrscheinlich,  wie  diese  Korrektur  im  allgemeinen  ist  die 
spezielle  Annahme,  dals  eine  so  l>anale  Form  wie  deest  in  das  gewählte 
defit  verändert  worden  sei.  S.  586  behauptet  M.  deest  sei  durch  den 
Gegensatz  Ton  superest  unhed  ingt  gefordert  Allein  die  Vergleichung 
von  Plaut.  Men.  221,  wo  nicht  desit  einem  supersit,  sondern  dffiat 
einem  supersit  entspricht,  sollte  doch  in  der  Entfernung  des  ähnlichen 
Gegensatzes  bei  Terenz  etwas  vorsichtiger  machen.  Kurz  der  Verwandlung 
der  8  iamb.  Octonare  in  Besponsionsverse  stellen  sich  recht  gewichtige 
Bedenken' entgegen.  Überwinden  wir  sie  nicht  —  und  die  Aussicht  ist 
sebi  gering  —  so  stürzt  der  Bau  der  Mei£aner*schen  Responsion  rettungslos 
zusammen. 

Ein  zweites  Beispiel  der  Korresponsion  zwdier  trochlüscher  Systeme 

ist  nach  M.  (S.  56G)  E  u  n.  207-218. 

S.  493  hat  M,  zuuächst  als  ein  Prinzip  für  den  Schlufs  (1er  Cantica 
aufgestelU:  „ferner  pflegt  da,  wo  nach  den  Ursachen  und  Gründen  ge- 
fragt wird,  oder  wo  jemand  nähere  Auskunft  über  etwas,  was  ihm  noch 
unerklärlich  oder  gar  unbegrdflich  erscheint,  iMgehrt,  fliMsrhattpt  da,  wo 
eine  längere  Auseinandersetzung  oder  Erklärung  beginnt,  der  Schlufs  eines 
Caulicum  einzutreten'*;  er  bespricht  unter  diesem  Gesichtspunkt  £un« 
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293  ff.,  Haut.  175  ff.  und  ßhrt  dann  fori  :  ..(l  inz  cli^sHbe  Bewandtnis  hat 
es  mit  dem  Canticura  Eun.  207  ff.  Pluaedna  lia^L  i'armeno,  ob  dieser 
ihm  zutraue,  daCs  er  eine  kurze  Zeit  gelrennt  von  seiner  Geliebten  auf  dem 
Lande  zubringen  könne.  „Non  iiercle  arbitror"  erwidert  V.  218  ungläubig 
der  Sklav  und  gibt  dann  im  folgenden  Vers  den  Grund  an,  der  mit  Nani 
eingeleitet  wird.  Auch  folgt  hier  zugleich  mit  Nam  eine  stichische  Reihe 
iainb.  Oetonare,  so  dafs  das  Canticum  sicher  mit  Y.  218  zu  Ende  ist.** 
Prüfen  wir  den  Grad  dieser  Sicherheit  zunärhst  äufserlich  nach  dem 
Metrum.  Mit  V.  219  beginnt  allerdings  eine  stichische  Reibe  iamb. 
Oetonare ;  sie  umfafet  aber  nicht  mehr  als  5  Verse ;  darauf  folgen  noch 
in  derselben  Szene  7  troch.  Septenare.  Wir  sind  also  weit  wahrschein- 
licher auch  nach  V.  219  noch  in  einem  Canticum  niutatis  modis,  welches 
wir  uns  (mit  Ganradt)  mit  V.  224,  wo  Phaedria  abgelit,  oder  vielleicht  auch 
erst  mit  V.  227  geschlossen  denken  k6nnen.  Denn  es  findet  swar  aller* 
dings  mit  V.  225  der  Uebergaog  at»  dem  Dialog  zum  Monolog  staU,  aber 
die  Worte  V.  225-227: 

Di  boni,  quid  hoc  morbist?  adeon  homines  immutarier 
Ex  amore,  ut  non  cognoscas  eundem  e»e!  hoc  nemo  fuit 
Minus  ineptus,  m^</\s  severu«  qiiis-qnnrn  nee  mav? '  fontinens. 
scblieüsen  sich  aufs  engste  au  die  Gedanken  des  vorausgehenden  Szenen- 
abecbidtteB  an  und  sind  obendrein  lyrischer  als  irgend  eine  Steile  des 
letzteren.    Ein  Szenenwechsel  findet  erst  mit  V.  2S8  statt;  die  Verse 
228—231  sind  dann  als  ledii_']ich  '^/eni'^che  zu  betrachten. 

Das  Metrum  kann  also,  mit  überzeugender  Sicherheit  wenigstens,  als 
Grand  fOr  den  Schlufs  des  Ganticums  bei  V.  318  durchaus  nicht  geltend 
gemacht  werden.  Aber  nun  der  Gedanke?  Der  Übergang  zur  Be- 
grün d  un  g  mit  V.  219  soll  auch  den  Abschlufs  des  Ganticums  mit  V.  218 
beweisen.  Aber  der  Uebergang  zur  Begründung  als  Kennzeichen  eines 
Ganticumschlusses  gilt  doch  nur  da,  ?ro  das  GanUeum  im  grofsen  und 
ganzen  vorher  leidenschaftlich,  aufgeregt,  überhaupt  lyrisch  gehoben 
gewesen  ist  und  nun  ein  iiihigerer  Ton,  die  Überlegung;  eintritt,  und  eim^  Be- 
gründung eben  jenerStimmuni,',  deren  Ausflufs  das  Canticum  jrewes^en  ist,  ei  iui^L 
0  An  unserer  Stelle  ist  aber  im  V.  219  der  Grund  für  einen  Gedanken  ge- 
geben, der  erst  mit  V.  217  aufgetreten  ist.  Denn  während  die  VV.  207  -216, 
atoo  der  weitaus  grofste  Teil  des Meifsner sehen  Ganticums,  die  ein- 
dringlichen Ermahnungen  des  Phaedria  an  Farmeno  zur  sorgfältigen  Aos- 
fQhnuig  seines  Auftrages  und  die  Versiclieruni^en  des  Parmeno  enthält, 
wendet  sich  mit  den  Worten  „Sed  heus  tu"  in  V.  217  Phaedria  zu  dem 
ganz  neuen  Gedanken,  wie  er  die  Trennung  von  seiner  Geliebten  er- 
tragen werde.  Wenn  man  also  zwiseh«!  V.  207  und  224,  bezidiungsweise 
227  einen  Gedankeneinschnitt  annehmen  will,  ist  der  stärkste  nicht  in 
V.  218,  sondern  vor,  beziehungsweise  in  V.  217,  Aber  hier  das  Canticum 
zu  schliefsen,  erlaubt  weder  der  Umstanu,  dafs  die  Wendung  des  Gespräches 
mitteii  imVers  eintritt,  noch  das  Meifsner*sche  Responsionsprinzip.  So  ist 
es  kaum  zweifelhalt,  dafs  sich  das  Canticum  bis  V.224  oder  227  fortsetzt. 
Abgesehen  davon  wird  mit  V.  218  mitten  in  der  kurzen  Antwort  einer 
Person  abgebrochen ,  der  erste  Satz  dem  Canticum,  der  zweite  der  stichisch- 
lyrischen  Partie  zugewiesen,  gewifii  ein  neues  Moment  der  Unwahrschein- 

IlchVeit 

Aber  selbst  wenn  die  gewaltsame  Meirsuer'sche  Abgrenzung  accepüert 
wird,  fügt  sich  das  Canticum  nicht  so  ohne  weiteres  der  Responsion, 
V.  212,  welchen  bereits  Guy  et  beanstandete,  wird  für  unecht  erklärt  und 
indem  aufserdem  von  der  folgenden  Klausel  sed  an  das  Ende  von  V.  211 
gesogen  wird,  aus  diesem  Vers  der  von  der  Korresponsion  verlangte  troch, 
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Octonul-  gemacht.  Ich  will,  um  nicht  allzulange  zu  werden,  es  unterlassen 
die  Berecbtigong  jener  Athetese  tu  prüfen.  Aber  die  Trennung  des  sed  Ton 
der  Klausel  ist  schwer  /n  billij^en.  Eininal  wird  dadurch  die  metrische 
wie  inhaltliche  Geschlosseuheil  du^v  Klau^l  unpassend  aufgelöst;  denn  sie 
gehört  nicht  zu  den  Klauseln,  welche  wie  V.  209  im  selben  Canticum  den 
vorlieigelHmden  Gedanken  fortsetzen  und  al>s<  liliefsen,  sondern  zu  jenen, 
welche  für  sich  bestehende,  selbständige  Sätze  sind,  von  denen  McilViipr  selbst 
p.  4Ö4  eine  ganze  Heibe  anführt.  Ferner  wird  man  bei  Terenz  eiuea  Vers 
an  dessen  Ende  s  e  d  stünde,  vergeblich  suchen.  Die  Stellen,  in  weldien 
Conianctionen,  die  inhaltlich  zum  folgenden  Vers  gehören,  metrisdl  den 
vorhergehenden  abschliefsen,  sind  bei  Terenz  ohnehin  selten  genug.  So 
findet  sich  denique  Andr.  146,  £un.  432,  Haut.  69  u.  ö.  quia  Eun.  121, 
ni s i  quia  Eun.  784,  Ad.  528,  quin  Haut.  581.  quippe  qui  Haut.  588, 
uti  Hec.  78.  385.  Aber  in  allen  diesen  Fällen  wird  ein  vorherjjehender 
Gedanke  luniiiltelbai  fortgesetzt,  nicht  wie  in  unserem  abbrechend  zu  einem 
neuen  übeigegaiigen. 

Oer  Charakter  der  Klausel,  der  Gedankt  n-  und  Personenwechsel,  die 
Adversativpnitikel,  der  Sprachgebrauch  des  Terenz  —  alles  spricht  da- 
gegen, sed  an  das  Ende  des  Verses  zu  setzen,  d.  h.  gegen  den  troch. 
Octonar  211  und  damit  auch  innerhalb  des  Canticums  gegen  die  Res- 
ponsion,  dessen  ftufsere  Abgrenzung  wir  bereits  zurückgewiesen  haben. 

thcT  das  letzte  Drittel  der  von  MeiC^ner  statuierten  Cantica  —  denn 
24  Cantica  sind  im  Vorhergehenden  beurteilt  worden  —  kann  ich  rasch 
liinwmn^<^>  Biit  eines  sind  alte  in  sieh  weitgehenden  Änderungen 
unterwoifen  worden,  ehe  sich  ein  eurythmisches  Schema  herausschälte, 
und  die  Formel  für  jenes  eine  (Hec.  H4 1—847)  ist  nur  durch  eine  ganz 
unpassende  Abgrenzung  gewonnen  worden.  (Vgl.  MeiÜsner  p.  488  f.,  p.  496, 
p.  517). 

Die  Schltifspzeno  der  Hecyra  zerfällt  nämlich  dentlich  in  2  Teilszenen, 
deren  zweite  in  ihrem  Beginne  durch  den  V.  Sed  Bacchidem  eccam 
video,  mit  dem  zugleich  ein  Zwischensatz  iauibiscber  Senare  antlingt,  hin- 
reichend bestinniit  ist.  Die  erste  Szene  V.^'l  1  —  858  wird  nun  durch  alle 
Merkmale  als  Canticum  gekennzeichnet:  Das  Metrum  wechselt  bis  V.  853  % 
ununterbrochen,  und  der  Inhalt,  das  allmähliche  Gewifswerden  über  eine 
hodimfreulidie  Thatsache  und  damit  eine  Stufenleiter  der  Affekte  von  be- 
ängstigendem Zweifel  bis  zur  jubelnden  Freude,  entspricht  auch  vorzQghch 
dem  Charakter  des  Canticums.  Conradt  sagt  darum  mit  vollem  Recht 
p.  57 :  J^ber  den  Endpunkt  des  Abschnitte  kann  kein  Zweifel  entstehen« 
Der  Inhalt  ebensowohl,  der  mit  V,  858  abscbliefet,  als  auch  die  metrisdie 
Form  zeigen  ihn  aufii  deutliebste  an.**  Meifsner  aber  bricht  seiner  Theorie 
zu  liebe  das  Canticum  p:<^rade  in  dem  Moment  ab,  wo  es  für  jeden  unbe- 
fangenen Leser  den  üuaepunkt  erreicht,  nämlich  mit  Y.  847  vor  den 
Worten:  Quis  me  est  fortunatior  venustatisque  adeo  idenior?,  mit  der 
merkwürdigen  Begründung  (p.  -lOG) :  ,Nun  erst  nachdem  Pamphilua  die 
Gewifsheit  erlangt  hat,  kann  er  sich  dem  Gennsse  seines  Glückes  mit 
Ruhe  hingehen,  so  da  Ts  er  im  Vollgefühl  seiner  Freude  iu  die  Worte 
ausbricht,  die  zugleich  den  Anfang  der  stichisch-lyrischen  Partie 
bilden:  Quis  me  etc."  Man  ist,  denke  ich,  in  t!  r  regel  verpflichtet,  auf 
die  Affekte  und  überhaupt  den  augeublickHehen  psychischen  Zustand 
einer  Person  (im  Drama)  aus  ihren  Worten  zu  schliefsen,  nicht  umgekehrt; 
da  mir  nun  aber  ein  Gespräch,  welches  sich  V.  8i8  ff.  in  lauter  rhetor- 
ischen Frajren  imd  Exclnniationen  bewegt,  nicht  sowdIiI  Ruhe  als  Be- 
wegung und  zwar  tiefe  Ji<i>wegung  zu  verraten  scheint,  so  vennag  ich  den 
.Grund  für  den  Bchlulk  des  GaiäicDms^  wek^eii  Heiunar  aus  Ruhe 
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herleiten  will,  nicht  anzuerkennen.  Aber  Meifsner  sagte  auch,  daTs  mit 
V.  848  eine  stich  isch-lyrisehe  Partie  beginne.  Die  Überlieferung 
weil's  davon  nichts;  sie  gibt: 

yV.  848  und  840  als  troch.  Septenaie, 

V.  850  als  catal.  troch.  Dimeter 

VV.  851  u.  52  als  troch.  Septenare 

V.  853  als  iainb.  Octonar. 
Meifäuer  ist  vielleicht  in  seinem  ganzen  Buch  nicht  durch  sein  Vor- 
urteil m  unwahrscheinlicheren  Annahmen  geführt  worden  ate  hier.  Ein 
falscher  Schlufs  folgt  auf  ütid  aus  dem  anderen.  Zuerst  liefs  sich  die  ge* 
forderte  Hesponsion  nur  dadurch  herstellen,  daf^  mit  V.  847  das  Canticum 
geschlossen  wurde ;  die  VV,  848-  853  niufsten  nun  nach  den  Hegehi  der 
stichiseh-lyrisehen  Partie  umgestaltet  werden:  zunftehst  wurde  darum 
V.  853  trochäisch  gemessen,  sodann  die  Klausel  V.  850 ,  weil  Meifsner  in 
stichisch -lyrischen  Partieen  Klauseln  nicht  gelt^T!  Ififst  (p.  485  ff)  fQr  un- 
echt erklärt;  damit  fiel  notwendig  der  folgende  V.  851  und  weil  V.  849 
sich  nicht  an  V.  852  schliefen  liei's,  auch  V.  849.  Meifsner  erklärt  also 
die  VV.  849—851  für  unecht 

Die  VV,  847  ff.  heifsen  nun  so  : 

847   itane  est  factum  §  ita  inquani. 

8^8.  §  Quis  me  est  fortunatior  venustatisque  adeo  plenior? 

852.  Egon  qui  ab  orco  mortuom  me  reducem  in  lueem  feceris 

858«  Sinam  sine  munere  a  me  abire?  ah  nimium  me  ingratum  putas. 

V,  848  enthält  demnach  den  jubelnden  Ausruf  des  Pamphilus:  „ich 
bin  der  glücklichste  Mensch  von  der  Welt*;  die  VV.  852  und  53  ent- 
halten die  erstaunte  Frage:  „ich  sollte  undankbar  dich  meinen  gi'Ofeten 
Wohltbftter  ohne  Geschenk  ziehen  lassen  Die  zwei  letzten  Verse  leiten 
aber  nach  meiner  Ansicht  unweigerlich  zu  der  Annahme,  PamphiluS  glaube» 
dafs  seine  Dankbarkeit  nicht  erwartet,  bezweifelt  oder  zurQckgewiesen 
werde.  Dies  konnte  seitens  des  Parmeno  durch  Worte  oder  stumme  Ge- 
bftrden  geschehen  sein.  Von  diesbesfiglichen  Äafserungen  ist  in  den 
VV.  841—848  keine  Spur  zu  entdecken.  Und  die  einzige  Gebärde,  in 
welcher  Pamphilus,  noch  ehe  er  von  seinem  Dank  gespiochen  hatte,  eine 
Ablehnung  desselben  erblicken  konnte,  so  dafs  er  sich  veranlafst  sah,  so 
emphatisd^  seine  Dankbarkeit  zu  betonen,  konnte  die  sein,  dafo  ^utneno 
Hiene  machte,  sich  zu  entfernen.  Ware  dies  aber  der  Fall  gewesen,  so 
wäre  gewifs  der  Vei-sicherung  der  Dankbarkeit  pin  aufhaltender  Zuruf  voran- 
gegangen, wie  eben  erst  in  V.  844:  mane  dum  sodes  oder  Haut.  öl3,  Adelph. 
407.  Auch  ist  es  psychologisch'  durchaus  unwahrscheinlich,  dafs  Parmeno 
in  dem  Momente  seinen  Herrn  TerlAfst,  wo  er  eine  so  überraschende 
Wirkung  seiner  Mitteilung  an  ihm  bemerkt.  Meifsner  zieht  sich  aus  der 
selbst  geschaffenen  Verlegenheit  durch  folgenden  Schlufs:  „Man  braucht  nur 
auzuuehmen,  dafs  Parmeno  die  Äulserung  seines  Herrn:  Sinam  —  abire V 
mit  einem  sweifehiden  Gestus,  etwa  mit  Kopfschütteln  begleitet,  worauf 
dann  dieser  sich  veranlafst  fühlt  die  Worte  ah-putas  hinzuzufügen*.  Dies 
ist  im  gründe  nur  eine  Verlegung?  der  Schwierigkeit :  denn  in  ihrem  Kerne 
enthalten  schon  die  Worte:  Smam-abire?  ganz  denselben  Gedanken, 
welcher  dann  in  Form  eines  Ausrufs  auftritt:  „Ich  sollte  dich  nicht  be- 
lohnen, also  undankbar  sein?*  Damit  ist  also  nichts  geb^serL  Da  nun 
die  Überlieferung  die  Forderung  eines  geordneten  Zusammenhanges  zwischen 
V.  848  und  852  in  der  Hauptsache  wirklich  erfüllt ,  so  ist  es  fast  unbe- 
greiflich oder  eben  nur  aus  der  Terhängnisvollen  Konsequenz  eines  Vorurteils 
begreiflich,  dafs  Meifsner  den  ganzen  Zwischengedanken  VV.  849 — 851 
streicht  Den  V.  851,  der  ihm  besonders  widersinnig  dfinkt,  hätte  er  audt 


Digitizcü  by  Google 


i 

f 


ohne  weitere  Folgen  ausscheiden  können;  wie  wohl  auch  darin  die 
W,  878  — 880,  in  welchen  Parmeno  sagt,  dab  er  wirklich  nicht  genau 
wisse,  worin  des  Panii)hilus  Glück  beslelip,  und,  dafs  er  sich  durchaus 
nicht  ganz  klar  sei,  etwas  besonders  Gutes  gethaa  zu  haben,  bedenklich 
ntacbea  sollten.  Und  wenn  der  Witz  «Nil  enim'^  matt  und  schal  gefunden 
wird,  so  möge  man  sich  doch  erinnern,  diifi»  J  r  Witz  nicht  gerade 
war,  um  dessent willen  dpr  diniidiatus  MenaiuL-r  i)L'rülinit  gewesen  ist. 

ich  schtieljse  die  Betrachtung  des  Einzelnen.  Mir  !$cheint,  dafs  aus 
ihr  die  aufserordenUiche  UnwahrRcheinlichkeit  der  Richtigkeit  des  Heifis- 
neTS*chen  Re^^ponsionsprinzipes  zur  genüge  hervorgegangen  ist  und  dafs 
man  es  nicht  leichtfertig  finden  uinl .  wenn  ich  einganjrs  die  Frage,  ob 
sich  Ueifsner  allgemeinerer  Zustiuuuung  erfreuen  weide  als  Conradt,  ent- 
schieden verneinte.  Die  Rezension  Draheims  in  der  Philo!.  Wochen- 
•schrift.  1882.  Nr.  8,  77—81  beweist,  dals  ich  in  dieser  Auffassung  nicht 
allein  stehe.^)  Ein  Wert  der  Meil'sner 'sehen  Arbeit  ist  darum  doch  vor- 
handen: sie  wird  eine  neue  Beschäftigung  mit  der  Frage  der  Cantica  her- 
vorrufen und  ans  der  Eikenntnis  der  Irrwege,  welche  sowohl  Conradt 
als  Mcifsncr,  ersteror  weniger  als  lelzlorer,  eingeschlagen  haben,  werden 
immer  schärfer  die  Grenzen  und  die  Richtung  des  wahren  Weges  der 
Erkiftrung  herYortreten»  den  Schlee  bereits  mit  Glflck  zu  bahnen  be- 
gonnen hat. 

Nflmberg.    Albredit  Köhler. 


De  breviloquentiae  Taciteae  quihusdam  generibus 
scripsit  Georgius  Clemm.  Praemis^a  est  commentatio  critica  de  figuris 
grammaticis  et  rhetoricis  quae  vocantur  brachylogia  aposiopesis  eliipsis 
zeugma.   Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MDGGGLXXXL  158  p. 

Aus  der  grammatischen  Schule  von  W.  Clemm  in  Giefsen  waren 
F.  Helms  Quaestiones  syntaclicae  de  participiorum  USU  Tacitino  Velleiano 
Sallusliano  (Leipzig,  Teubner.  1879)  hervorgpgangen ,  welche  in  diesen 
Blättern  XVI,  120  fif,  eine  günstige  Beurteilung  erfahren  haben.  Die  Tor- 
liegende  Schrift  De  breviloquentiae  l^dteae  qnibusdam  generibus  sehefait  ätsr 
Anregung  desselben  Lehrers  (mit  welchem  der  Verfasser  verwandt  ist)  ihre 
Entstehung  zu  verdanken.  Das  Schwankende  der  Bezeichnung  für  stilistische 
Kürze,  deren  Nachweis  und  Erklärung  bei  Tacitus  der  Verf.  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  liefe  eine  Fixierung  der  grammatisch-rhetoritfchen  Termini 
für  die  verschiedenen  Arten  der  ßreviloquenz  als  wünschenswerte  Ein- 
leitung erscheinen.  Die  Übarsicht  und  Verp:!fM>hunj^  der  Definitionen  bei 
den  Alten  und  bei  den  Neueren,  deren  einschlägige  Arbeiten  S.  1 — 3  ver- 
zeichnet werden,  führt  zu  folgenden Etestimmun gen:  Der  Begriff  der  Bradiy- 
logie  ist  so  weil  und  dehnbar,  dafs  er  nur  auf  die  Kürze  der  Rede  Oberhaupt 
b^ogen  werden  darf  (S.  12).  Aposiopesis  ist  das  Abbrechen  der  Rede  in  der 
Weise,  dafs  das  Verschwiegene  nicht  mit  Sicherheit  dem  Wortlaute  nach 
ergänzt  werden  kann.  Dagegen  ist  die  Eliipsis  die  Auslassung  eines 
Wortes,  das  sich  aus  dem  Zusammenhang  sicher  ergänzen  läfst  (S.  19). 
Trotz  dims  greifbaren  Unterschiede  wünscht  der  Verf.,  daijs  man  auf  die 
AnwenduiM  der  beiden  BegrifTe  TOtzichte,  da  Irrtfimer  zu  nahe  lägen 
(S.  22  u.  38).  Auch  hezfigUch  der  Figur  &ic6  «otvoö  und  des  Zrägma  kann 

Korrekturnote:  Vorstehende  Zeilen  sind  bereits  im  April  1882  an 
die  Redaktion  dieser  Bl&tter  eingesandt  worden. 


Digitized  by  CifX-*«^ 


21S 


der  Verf.  die  Differenz  konstatieron,  dafs  dort  das  gleiche  Verbum  in  der 
gleichen  Bedeutung,  aber  in  verschiedener  grammatischer  Form  auf  mehrere 
Glieder  eich  heiiehet  während  hier  ein  Terbam  bei  der  Beziehung  auf  ein 
entfernteres  Glied  in  modifiztertem  Sinne  zu  fassen  ist.  Trotzdem  erklärt 
W  sich  auch  pe^en  diese  Scheidung,  weil  dieselbe  in  der  Etymologie  der 
beiden  Begriffe  nicht  bc||ründel  sei  (S.  40).  Übrigens  fOgt  er  sich  der* 
seltien  doen  in  der  Praxis,  indem  er  S.  114  ff.  über  die  Figur  &»&  whmA, 
8.  124  ff.  über  das  Zeugma  bei  Tacitus  handelt.  Die  Obrigen  Abschnitte 
des  Buches  behandeln :  S.  43  ff.  die  Auslassung  des  Verbum? .  wo  da.sselbe 
durch  ein  Adverbium,  einen  adverbialen  oder  Obiekts-Kasus  oder  eine 
präpositionale  Verbindung,  einmal  auch  wo  es  dnreh  den  Dativ  quaerenti 
mit  daraulTolgender  indirekter  Rede  hinlänglich  angezeigt  ist;  S.  öO  ff.  die 
Auslassung  destteiben  in  kurzen,  nachdrucks vollen  SStzen,  besonders  nach 
hinc,  inde,  unde ;  S.  66  flf.  die  Anknüpfung  der  obliquen  Rede  durch  Verba, 
Substantiva  und  Adverbia ;  8.  96  ff.  die  Weglassung  von  Verba,  wenn  der 
gleiche  Of^or  nin  ährlirher  Begriff  vorausgeht  oder  folgt.  Für  jedf»  von 
diesen  Formen  stilislischer  Kürze,  die  noch  weiter  nach  Unterabteilungen 
gegliedert  sind,  werden  sahlreiche  Betegatellen  angefahrt;  Beispiele,  d«ren 
Erklärung  nicht  erledigt  iet*  so  dafs  ihre  Subsumption  unter  diese  oder 
jeno  Kntegorie  zweifelhaft  erscheint,  werden  ausführlich  besprochen ;  kriti- 
sche Schwierigkeiten  ünden  sorgsame,  wenn  auch  nicht  immer  glückliche 
Behandlung.  Im  ganzen  sind  es  nicht  weniger  als  etwa  120  Stellen  aus 
allen  Schriften  dos  Tacitus ,  die  der  Verf.  mit  steter  Rücksicht  auf  den 
Sprachgebrauch  und  mit  ausi^'olirt'ileter  Benützung  der  neueren  Literatur 
mehr  oder  minder  eingehend  erörtert  hat.  Selten  ist  etwas  übersehen, 
wie  S.  132  wo  die  Streichung  von  ac  nach  Lipsius  und  Pichena  einem 
französischen  Herausgeber  zum  Lobe  ange»  !  li;iot  wird,  während  seine  Vor- 
gänger Haase  und  Halm  (in  der  2.  Ausg.)  ignoriert  sind.  Auch  die  Ver- 
gleichung  schiefer  Parallelen  begegnet  nur  ausnahmsweise,  z.  B.  wenn 
S.  52  Hist.  III  9,  19  nihil  prorsus ,  quod.  . .  und  IV  50,  17  neutrum  ex 
merito,  sed  ut  .  ,  mit  der  Konjektur  von  ürlichs  Agr.  9,  11  nihil  ultra 
verglichen  wird.  Das  Latein,  in  welchem  der  Verf.  schreibt,  ist  verstand- 
Uch,  nur  bisweilen  durch  Barbarismen  entstellt,  wie  denn  S.  64  iweimal 
eo  magis  —  quam  (statt  quod)  geschrieben  steht  Druckversehen  sind 
zwar  nicht  selten,  aber  doch  nicht  störend;  besoadeni  ist  die  Genauigkeit 
in  den  zahlreichen  Citaten  zu  rühmen. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  dnteren  und  mittleren 
Klassen  höherer  Leb  ranstalten  von  Buschmann.  1.  Abteilung 
für  die  unteren  Klassen  (Sexta  und  Quinta)  3.  Aufl.  v^.  2. ;  2.  Abteilung 
für  die  mittleren  Klassen  3.  Aufl.  JC  3.20.  Vei  lag  von  Lintz  in  Trier^).  1881. 

Buschmanns  Lesebücher  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  besten  Lehr- 
mitteln des  deutschen  Unterrichtes  und  müssen  doshalb  LehrerkoUegieu, 
welche  das  deutsche  Lesebuch  wechseln  wollen,  angelegentlichst  zurPrflfting 

empfohlen  werden.  Der  Verfasser  hat  nicht  nur  das  anerkannt  Gute,  das 
„Kanonische"  aufgenommen,  sondern  bietet  auch  mehrere  neue  Stücke, 
welche  die  Probe  auf  Brauchbarkeit  bestehen  werden ;  autserdem  sind 

')  Vgl.  10.  R.  S.  103  und  11.  B.  S.  478  dies.  Bl.  Obw  Busch- 
manns Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  s.  17.  B.  S.  87, 
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manche  Gedicbte,  die  in  neuerer  Zeit  mit  Unrecht  aus  der  aOgemeiaea 

Schuüektflre  verschwunden  waren,  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  worden. 
So  erscheint  der  Fabeldichter  Fröhlich  ziemlich  häufig,  Gollins  »Spartani- 
sche Mutler'  finden  wir  in  der  2.  Abteilung  (8.  397)  wieder  und  ebenda 
mehrere  Gedichte  Kdroers,  der  ja  wie  kein  anderer  Dichter,  Schiller  nicht 
ausgenommen,  die  Jugend  mit  sich  forlreifst.  Während  in  der  ereten  Ab- 
teilung die  Auswahl  der  prosaischen  Lesestflcke  durrli  die  Absicht  bestimmt 
ist,  den  Schüler  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  im  mündlichen  Vortrag  an- 
»deiteR,  ist  in  der  zweiten  Abteilimg  vor  allem  die  Rüek^cht  mafsgebend, 
in  den  Lesestücken  des  prosaischen  Teiles  Muster  für  den  deutschen  Auf" 
salz  vorzulop-f^n.  Tnd  Buschmann  hat  —  im  Gegensatz  zu  vielen,  sehr  vielen 
Verfassern  \ou  L>--eböchern  —  wirkliche  Vorbilder  für  die  Arbeiten  der 
Schüler  gegeben ;  er  hat,  wie  Linnig,  den  schon  längst  gegebenen  Rat  be- 
folgt, einmal  auch  Stflcke  auftunehmen,  die  genau  dem  Schüler  zeigen, 
wie  er  selbst  etwa  einen  Aufsalz  machen  sollte,  Ja  einzelne  Abhandlungen, 
die  Rudolphs  Stilübungen  entnommen  wurden,  sind  vielleicht  nur  sorg- 
täitig  verbesserte  Scbülerarbeiten.  Wir  fügen  indis  bei,  dafs  wir  noch 
mehr  Auiliätxe  ptraktiech  «vorgemacht*  sehen  mochten,  vielleicht  auf 
Kosten  von  griechischen  Sagen  und  Abschnitten  aus  der  antiken  Geschichte^ 
die  in  einem  für  Quarta  und  Tertia  bestimmten  Buche  beschränkt  werden 
könnten.  Sehr  reichüch  ist  in  der  2.  Abteilung  mit  Recht  die  deutsche 
.Geschidite  in  Prosa  und  Poesie  vertreten,  aber  nur  durch  solche  Erzeug- 
nisse, «Ue  auch  um  ihrer  selbst  willen  gelesen,  erklärt  und  gelernt  zu 
werden  verdienen.  Dafs  die  pntrinti'^rhn  Poesie  besonders  reichlich  vpr- 
treten  ipt,  bedarf  wohl  keiner  Hechtfertigung.  Der  zweiten  Abteilung  ist 
eme  durch  Beispiele  erläuterte  Theorie  der  verschiedenen  Aufsatzformen 
und  eine  in  ihrer  Knappheit  geradezu  mustergillige  „Poetik*  beigefOgt 
Die  Ausetattottg  ist  prAditig. 

Zum  Schlufs  sei  gutem  Rezensentenbrauch  gemafs  an  dem  trefflichen 
Buch  auch  ein  wenig  gemäkelt.  „Der  weifse  Hirsch"  und  „Des  Knabon 
Berglied**  von  Uhland  passen  nach  unserer  Ansicht  sciion  für  uiileip 
Klassen,  dagegen  vermissen  wir  ungern  desselben  Dichters  „Schlots  am, 
Heer".  Die  «Gedichte  auf  den  Tod  meines  Kindes*^  von  Eichendorff  ge- 
hören zwar  unstreitig  zu  den  schönsten  Bifiten  dar  gesamten  deutschen 
Lyrik,  aber  wir  bezweifeln,  ob  sie  in  einem  Schiillesebuch  ihre  rechte 
Stehe  haben. 

München.  A.  Brunner. 


Illustrierte  Geschichte  der  fremden  Literaturen  hi 

volkstümlicher  Darstellung  herausgegeben  von  Otto  v.  Leixner.  Hit  über 
800  Text-Illustrationen  und  zahlreichen  Tonbildern.  etc.  Leipzig  u.  Berlin. 
1881,  1882.  Verlag  u.  Druck  von  0.  Spamer.  gr.  8.  Fortsetiung:  Heft 
8—21,  k  0,50      (Vollständig  in  etwa  30  Heften). 

Nach  unserem  frflhoren  ausfOhrlichen  Berichte  Ober  Anlage  und  Aas- 
stattung  des  vorwürfigen,  wirklich  empfehlenswerten  Werkes  (Jahrg.  1882 
dieser  Blätter,  S.  158  ff.)  müssen  wir  uns  über  die  seither  erschienene 
Fortsetzung  auf  eine  kurze  Mitteilung  beschränken'  Es  ist  nüt  Heft  13 
der  I.  Band  iltes  Budies  abgeschlossen,  wovon  das  hier  vorliegende 
die  Fortsetiung  der  altrOmischen  Literatur  bietet,  dann  von 
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dem  romaniseben  Schrifttmn :  Frankreich  und  Italien.  Die  Haupt* 

erscheinungen,  wie  die  Troubadours,  besonders  die  Klassiker  der  f^anzös. 
Blütezeit,  ein  Corneille,  Bnrine,  Moli^re,  aus  dem  IP.  Jahrhunderl  die 
Koryphäen":  Lamartine,  die  beiden  Dumas,  Eugene  Scribe,  welch  letztere 
mit  Recht  ein  neuerer  geistreicher  Lilernrhisloriker  ^die  produktivsten 
Lirferanten  des  Leih bibliothekpublik ums*  nennt,  und  —  last  not  least! 
Victor  Hugo  und  Zola  werden  in  trefflichen  ZQgrn  jrr^jieichnet,  hei  dir^pn 
auch  mit  gerechten  Warnungen  auf  deren  schUnnnen  Einflufs  auf  unsere 
Schreib'  und  LesewelL  hingewiesen.  Bezeichnende  Proben  sind  beigefügt, 
hier  wie  bei  dem  daran  mch  reihenden  Schrifttum  der  Italiener.  Der 
n.  Band  hebt  an  mit  der  Darstellung  der  schönen  Literatur  Spaniens 
und  Portugals,  wozu  anhangsweise  einige  Notizen  über  die  n^Miorp  Litera« 
tur  Rumäniens  kommen.  Dann  folgt  „unsere*  —  die  germanische  Welt, 
eingeleitet  dnreh  „England*  ange&ngen  von  den  „Barden"  bis  herab 
zu  Bnlwer,  Tennyson,  Carlyle,  dem  grofsen  Verehrer  unserer  deutschen 
Literatur-Heroen,  Auch  Nordamerikas  hervorragendere  Erscheinungen, 
ein  Washington  Irving,  Cooper,  Longfellow,  Bret  Harte  —  der  gefeiertste  der 
lebenden  Romanschreiber,  sind  nicht  vergessen.  Von  ^er  skandinavi- 
schen Literatur  sind  erst  die  Anfinge  besprochen;  die  Fortsetsong  und 
die  ganze  slavische  Literatur  werden  in  dem  noch  ausstehenden  Reste 
des  Werkes  enthalten  «ein.  Die  beigegebenen  Illustrationen,  besonders  zu 
Dante  und  Shakespeare«  die  üt>erhaupt  entsprechend  ihrer  Bedeutung  für 
die  gesamte  Literatur  die  ausgedehnteste  und  beste  Behandlung  ge- 
funden haben,  verdienen  auch  an  dieser  Stelle  wieder  erwähnt  zu  werden. 
Der  sufslich-schmachtende  Ovid  (I,  279)  und  der  gentleman-like  gestaltete, 
aus  einer  Vignette  (I,  281)  uns  entgegenbhckende  Tacitus  wSren  besser  weg- 
geblieben. Die  zur  Behandlung  ausgewählten  Dichter  anlangend,  so  hätten 
vielleicht  doch  einer  kurzen  Notiz  wert  erachtet  werden  sollen  Namen 
wie  unter  den  Franzosen  Rotrou,  der  fruchtbare  und  mit  Corneille  be- 
freundete Bühnendichter;  P.  L.  Buriette  de  Beiloy,  über  den  Lessing 
bekauntlich  nicht  ohne  Anerkennung  ausföhilich  spricht;  unter  den  Spaniern 
S.  Juan  de  la  Cruz  und  die  zu  gleicher  Zeit  und  in  jeder  Bezidiung  in 
gleichem  Sinne  thätige  S.Teresa  de  Jesus,  die  sich  nicht  blofs  durch  ihre 
Briefe  und  didal<lischen  Schriften,  sondern  gerade  auch  durch  ihre  hoch- 
poetischen  lyrischen  Erzeugnisse  unter  den  Schriftstellern  des  XVI.  Jahrhun- 
derts hervorgethan  hat  Eine  Folge  der  fast  ausschliefelicben  Beschrinkung 
auf  die  «schöne  Literatur"  ist  es,  dafs  so  ganz  hervorragende  Gruppen  von 
Prosaisten  'A'io  din  englischen  Philosophen  und  Historiker  (Macanlay  ist 
mit  3  Zeilen  abgethan !)  u.  A.  äufserst  ungenügend  dargestellt  erscheinen. 
Doch  auch  so  nehmen  wir  das  Gebotene  mit  Dank  an  und  wünschen, 
dafs  der  Veirfasser,  der  uns  inzwischen  auch  mit  einem  anderen  stattlichen 
Werke  J'^nser  Jahrhundert"  beschenkt  hat,  uns  baldigst  den  Abschluüb  des 
Gaiuen  anzuzeigen  Gel^enbeit  bieten  möge!  — 

München«  Dr.  GeorgiOrterer. 


Gedanken  über  dasStudium  der  modernen  Sprachen 
n Bayern  anHochr  undMittelscbule.  MQnchen.  Lindauer*sch*e 
Buchhandlung.  1882.  (SchluTs.) 

Man  sieht,  derAnonymus,  offenbar  ein  gründliche  philologisch- 
historische  VorbOdong  besitsender  Fachmann,  ist  in  derHauptsache 
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iDit  den  von  Prof.  Breymann  gefluf!'erlen  Wünschen  ptm 
und  gar  ein  v  erstanden;  auch  sonst  enthält  seine  Schrift 
eine  ganze  Reihe  Ton  SStzen,  die  ich  aU  zeitgeinftfa 
freudig  begrflfse  und  fast  Wort  für  Wort  unterschreibe; 
so  besooders  im  wesenti  i ch  en  alles,  was  er  darüber  sagt, 
welches  die  Vorbildung  und  wissenschaftliche  Aus- 
bildnng  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  sein  solle.  Um- 
somehr  aber  mufs  es  überraschen,  ihn  neben  einzelnen,  gut  angebraditen 
Einwänden  gegf»n  Prof  Hreymanns  Schrift  auch  ungerpchtfeiligle  Be- 
hauptungen und  i^iiklageu  nicht  allein  gegen  jenen,  soniitin  gegen  die 
ganze  Klasse  der  neusprachliehen  Lehrer,  gegen  die  Studien,  Prüfung  u. 
s.  f.  derselben  in  Bayern  vorbringen  uiul  sich  in  mannigfache  Wider- 
sprüche verwickeln  zu  sehen.  Oflenbar  hat  er  im  Gefühle  der  Erregung 
die  Feder  ergriffen;  denn  aus  den  Teilen  seiner  sonst  in  gemessenem  Ton 
gehaltenen  Schrift,  %velclie  von  den  eben  beiührten  Punkten  handeln, 
ist  leicht  erkenntlich,  laf-  nr  rWc  bezüghchcn  Fragen  nicht  so  völlitr.  wie 
er  meint,  sine  ira  et  studio,  sondern  mit  einer  gewissen  Voreingenommen- 
heit hetradiiet:  nach  Tielen  Seiten  hin  stellt  er  die  bayr.  Ver- 
hftltnisse  wesentlich  schlimmer  dar  als  sie  sin d;  das  ist 
der  Vorwurf,  den  ich  ihm  zu  machen  habe  und  den  ich  sofort 
begründen  werde. 

Seite  6  fF.  klagt  der  Yerf.  Prof.  Breymann  und  die  ganze  (sog.) 
neuere  Philologie  an,  sie  wende  sich  direkt  gegen  die  klassische.  Wäre 
dem  so,  dann  würde  ich  ohne  jedes  Bedenken  in  seine  Klage  mit  ein- 
stimmen, denn  es  ist  unbestreitbar,  dai's  die  romanische  und  englische 
Philologie,  wie  die  germanische  und  alle  anderen,  der  klassischen,  welcher 
sie  50  unendlich  viel  verdanken,  ein  Geffliil  der  Achtun?'  und  Anliäng- 
lichkeit  entgegenzubringen  verpflichtet  sind.  Aber  jeder  unbefangene  Sach- 
kundige wird  bereitwillig  zugeben,  dafs  sie  als  Wissenschaften  dies  thun, 
und  dafs  nicht  nur  die  Gesamtheit  ihrer  Vertreter  an  der  Hochschule, 
sondern  nnrh  die  grofse  Mehrzahl  der  Leb^rer  an  den  Mittelschulen  die 
klassische  Bildung  hochhalten;  besonders  kann  sicher  von  den  Lehrern 
der  neueren  Spradien  in  Bayern  im  grof^  und  ganzen  gesagt  werden, 
da&  sie  mit  ihren  Kollegen  in  Frieden  leben  und  nicht  gegen  die  Uas- 
sische  Philologie  ankämpfen.  Daraus  folgt  aber  keineswegs,  dafs  man 
seine  Bescheidenheit  soweit  treiben  solle,  sich  nicht  energisch  gegen  jene  zu 
wenden,  welche  etwa  sieh  weigern,  wohlverdiente  Rechte  anzuerkennen ;  nur 
gegen  die?e  wendet  sich  Prof.  Breymann,  allerdings  in  überaus  scharfen  Aus- 
drücken. Ist  dieser  den  Farhgenossen  gemachte  Vorwurf  ungerecht,  so  ist 
es  ein  weiterer  gegen  die  bayr.  Lehrer  in  specie  erhobener  nicht  minder ;  s)e 
seien  weder  in  bezag  auf  allgemeine  Bildung  noch  nach  Fachbildung  ihren 
klassischen  Kollegen  ebenbürtig;  die  von  ihnen  gegen in  der  Prüfung 
geforderten  Kenntnisse  entsprächen  in  keiner  Weise  denjenigen,  welche  jene 
nachzuweisen  hätten  u.  s.  w.  (SS.  11  ff.\  Behauptungen,  die  freilich  mit 
einer  spät  i  n  Erklärung  in  offenbarem  Widerspruch  stehen:  „Unsere  Gym- 
nasiallehror  leisten  seit  lange  auf  dem  Gebiete  ihrer  Wissenschaft  Bedeu- 
tendes und  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  strel:>en  ihnen  wacker  nach* 
(ß,  29)«  Eines  von  beiden  raufe  noiw^digerwetse  unrichtig  sein;  dafis  es 
die  ersteren  Äufserungen,  in  der  allgemeinen  Gültigkeit,  in  der  d.  Anon. 
sie  hinstellt,  sind,  werden  wir  sogleich  sehen.  Erstens  ist  es  nicht  rich- 
tig, wenn  (S.  13)  gesagt  wird:  „eines  ergibt  sich,  dafs  nach  dem  Wort- 
laut der  Statuten  der  klassische  Philologe  acht,  der  moderne  drei  Se- 
mester einer  deutschen  Hochschule  angehören  mufs";  denn  der  klassische 
Philologe  mufs  nach  dem  Wortlaut  der  Verordnung  nicht  8  sondern 
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nur  6  Semester  auf  der  Hochschule  zugebracht  haben,*)  also  gerade  so\nel 
wie  in  der  Regel  der  andere;  die  freilich  ungeeignete  Bestimmung,  daSa  von 
di€8en  6  Semestern  des  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  jene  &it,  weldhe 
zum  Zwprko  ?prrirhHrher  Ausbildung  im  Auslande  znpebracht  wurde,  bis 
zum  Betrage  von  drei  Semestern  abgezogen  werden  dürfe,  besagt  schon 
dafs  solches  als  Ausnahme  zu  betrachten  sei.  Rechnen  wir  nicht  mit  den. 
Möglichkeiten,  wdche  die  Verordnung  bietet,  sondern  mitThatsachen-^ 
und  auf  diese  kommt  hier  an  —  so  ergibt  si  ch,  dafs  die  klassischen 
Philologen  nicht  m^hr,  wie  sehr  bftufig  um  die  Mitte  der  70er  Jahre,  nach 
fi[  Mmdon  tanA  nacb  8  Semestern  und  die  der  neueren  Sprachen  nach  6, 
nicht  selten  auch  mehr  Semestern,  int  Examen  gehen,  also  das  von  dem 
Anon.  konstatierte  profse  Mifsverbältnis  von  8  zu  3  Semestern 
nicht  vorhanden  ist  Ferner  ist  es  unrichtig,  dafs  der  srhriflliche 
Teil  der  Philologen  wesentlichere  Schwierigk^n  bietet,  als  jener 
der  Lehramtskandidaten  für  neuere  Sprachen"  (8.  25)  und ,  „dafs  im 
ganzen  genommen  der  klassische  Philologe  vierzig,  der  Kandidat  der 
neueren  Sprachen  zwanzig  Ziffern,  also  gerade  die  Hälfte  hat*^  (S.  26). 
Falls  man  nftmlich  flberbaapt  anf  die  Zififem  Gewicht  legen  will,  ik 
wohl  zu  benlcksichtigen,  dafs  jeder  Kandidat,  der  nicht  blofs  als 
Funktionär,  sondern  als  pragmatischer,  den  übrigen  Lehrern 
gleichberechtigter  Lehrer  angestellt  werden  will,  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  sowohl  aus  dem  Französischen,  als 
ans  dem  En  i;,'lischen  geprüft  sein  mufs,  80  dafs  man  nicht  wie 
Anon.,  nur  ein  Fach,  sondern  zwei  zählen  muis,  also  20  +  20  =  10,  d.h. 
ganz  ,genan  ebensoviel  wie  beim  Examen  aus  der  klassi- 
schen Philologie.  Übrigens  widerspricht  sich  gerade  bei  der  Be- 
rechnung  der  Ziffern  der  Verfasser  wiederholt,  indem  f^v  hnlH  beide  Fächer 
als  zusammengehörig,  bald  Französisch  allein  rechnet.  Seine  Beweisführung, 
dab  das  schriftlidie  Examen  aus  der  Uass.  Philologie  wesentlich  schwieriger 
sei,  stützt  der  Anon.  hauptsächlich  auf  die  Behauptung,  es  sei  eine  Über- 
setzung ins  Lateinische  oder  Griechische  viel  schwieriger  als  eine  solclie 
ins  Französische  oder  Englische,  eine  Behauptung,  für  die  er  den  Beweis 
schuldig  bleibt.  Ich  möchte  durchaas  nicht  kurzweg  leugnen,  dafs  tAa 
Unterschied  wäre;  aber  ich  halte  es  für  fast  unmöglich,  einen  überzeugenden 
Beweis,  sei  es  für  oder  gegen,  zu  führen;  ich  glaube,  mutatis  mutandis 
dürfte  sich  kaum  eine  wesentliche  Verschiedenheit  ergeben.  Der 
deutsche  Aufsatz,  der  übrigens  nicht  nur  einmal,  sondern  zweimal  zu  fertigen 
ist,  ?pif»lt  eine  ebenso  wichtige  Rolle  und  ist  nicht  minder  schwierig,  als 
im  philologischen  Examen;  das  beweist  ein  BUck  auf  einzehie  Themata.^) 
Dafedie  Ooersetsungen  ans  dem  Franifisischen  und  ans  dem  Englisch«! 
ins  Deutsche  gewöhnlich  viel  geringere  Schwierigkeiten  bieten,  als  jene  aus 
den  alten  Sprachen,  und  dafs  auch  die  ganz  unzweckniäfsige  Übertragung 
aus  dem  Lateinischen  in  die  fremde  Sprache  nicht  viel  für  die  Kenntnis 

^)  Zugleich  mit  dem  Gesuch  um  Zulassung  zur  Hauptprüfiing  haben 
die  Kandidaten  für  das  Lehramt  der  philologisch-historischen  Fächer  das 
Absolutorium  eines  humanistischen  Gymnasiums  und  den  Nachweis  über 
ein  mindestens  dreijähriges  Studium  an  einer  deutschen  UniversitSt  in  Vor* 
hfe  zu  bringen."  (Ministerialblatt  vom  20.  Juli  1881,  p.  187.) 

Z.  B.  Ursachen  und  Folgen  der  Völkerwanderung  (1877).  ^Alles 
Grobe  in  der  Weltgeschichte  ist  von  einzelnen,  nie  von  den  Massen  aus- 
gegangen". Wie  wird  die  Anftnerkisamkeit  der  Schüler  geweckt?  (1879). 
Frankreichs  KultureinflOsse  auf  Deutschland  seit  dem  16.  Jahrhundert 
(1881)  u.  s.  f. 

614tt«r  f.  i,  bkjr.  üjmaa&ialMhnlw.  XIX.  Jahrg.  16 
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des  2ru  Prüfenden  im  Latein  beweist,  ist  ziigcjyebpn;  aber  der  hiedurch  sich 
zu  Ungunsten  der  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  ergebende  Unterschied 
wird,  wenn  nicht  ganz,  doch  nahem  ToUfltSndlg  aufgehohen  dureh  den 
zweiten  deutsdieii  und  die  beiden  fremdsprnrhlirhcn  Aufsätze,  welche 
sie  zu  liefern  haben;  denn  dals  diese  schwer  s^incl,  wofern  nach  beiden 
Seiten,  ti«r  liierarischen  und  der  sprachlichen,  üules  geleistet  werden 
will,  wird  kein  Mensch  bestreiten.  Wir  sehen  demnach,  alles  zu- 
sammen p  en  o  mm  e  n  ist  der  Unterschied  zwischen  d<^n  hrl  - 
den  schriftlichen  Prüfungen  kein  wesentlicher,  sicher 
nicht  80  grofs  wie  Anon.  annimmt.  Was  endlich  das  Eiamen  anlangt, 
so  werden  in  der  Brochme  einfach  die  beiderseitigen  Verordnungen, 
wie  sie  z.  Z.  lauten,  neben  einander  gestellt,  wodurch  in  doppelter  Hinsicht 
eine  nicht  ganz  zutreffende  Vorstellung  von  der  Sache  geweckt  wird: 
Zum  ersten  wird  nSmlich  die  mündliche  Prüfung  aus  den  neueren 
Sprachen  durchaus  nicht  sogehalten,  wie  es  der  nackte  Wort  laut 
der  Verordnnnpr  vonnuten  Infst,  sondern  es  wird,  wie  man  hört, 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auch  aus  der  historischen  Gramniatiii, 
Lautlehre  etc.  geprflft,^)  und  es  liegt  nach  den  Aussagen  solcher,  die  in  den 
allerletzten  Jahren  ^'epruft  wurden,  in  Wirklichkeit  Jetzt  der  Schwerpunkt 
der  mündlichen  Prüfung  nielit  sowohl  auf  der  praktischen  als  viel- 
mehr auf  der  wissenschaftlichen  Seite.  Zweitens  wird  die  For- 
denmg,  den  Nachweis  der  Bekanntschaft  mit  den  Hauptresultaten  der 
historiselien  deutschen  fJrnmtnntik  zu  brinfren,  nnf  w  Irlv  Ai^on.  mit  recht 
so  viel  Gewicht  legt,  erst  seit  dem  Jalire  1^81  an  die  Lid^a,  Philologen 
gestellt;*)  in  dieser  Beziehung  sind  folglich  die  prOfungsmäfsig  nach- 
gewiesenen Kenntnisse  der  schon  in  Amt  und  Wurden  befmdlichen 
Lehrer  heider  KatP^'oripu  unbestreitbar  gleich,  weil  =  0.  Auch  haben 
die  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  wie  jene  der  klass.  Philologie  ein 
praktisches  Examen  an  einer  der  Mflnchener  Mittelschulen  lu  bestehen. 

Unsere  sich  streng  an  Thatsachen  haltende  Unler- 
H  u  c  h  n  n  ^'  e  r  i  b  t  demnach,  d  a  fs  die  Behauptung,  als  sei  die 
Hauptprüfung  aus  der  klassischen  Philologie  um  vieles 
sch  w  i  eriger  als  jene  aus  den  neueren  Sprachen  in  fast  allen 
ih  ren  Teilen  u  n  ^ er  o c  Ii  If e  r  t  i  t  i  t ,  womit  aber  ganz  und  gar 
nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  die  gegenwärtige  Prüfungsord- 
nung nicht  verbesserungsbedürftig  sei.  Im  Gegenteil  bin  ich 
mit  dem  Verfasser  und  mit  Pi  t  ]  ii  i  \  mann'^)  der  Ansicht,  dafs  eine  durch- 
greifende Ändeiiing  der=clhen  lirin^^cud  j:eliuten  ist.  Bedenkt  man,  welcher 
Umschwung  der  Verhältnisse  seit  dem  Jahre  lb73,  wo  sie  erlassen  wurde, 
eingetreten  ist,  so  erscheint  das  auch  ganz  selbstTerslftndlich:  damals  war 
eine  andere  Piüfuntr  in  Bayern  gar  nicht  recht  denkbar,  weil  an  unseren 
Universitäten  mit  Ausnabme  des  Prof.  K.  Hofmann  noch  keine  Professoren 
der  romanischen  und  enghschen  Philologie  lasen.  Übrigens  sind  nicht  nur 
wir  in  Bayern  in  der  schlimmen  Lage  eine  nicht  auf  der  HAhe  der  Zeit 
stehende  PriUnngsordnung  zu  besitzen;  in  di-n  flitrigen  deutschen  Staaten 
ist  es  nicht  oder  nicbt  wesentlich  besser.  Eine  Ausnahme  macht,  meines 
Wissens,  einzig  die  badischc  Verurduung,  welche  nahezu  alle  Bedingungen 

1)  Na  eh  der  jetzigen  Prüfungsordnung  sollte  dies  erst  in  derSpezial- 

prüfung  geschehen. 

^  Diese  ahgefinderlen  und  ergänzten  Bestimmungen  der  Prüfungs- 
ordnung werden  zum  erstenmale  bei  Abhaltung  der  Lehramtsprüfung  des 
Jahres  1881  in  vollzog  gesetzt  werden."*  (Minist,  rialbl.  1880,  Nr.  25,  p.  224.) 

^)  Dieser  wünschte  eine  Änderung  schon  im  Jahre  1876. 


Digitized  by  Google 


819 


erfüllt,  fiip  von  don  berufensten  Fachmännern  (z.  B.  Körting)  an  ein  zeit- 
gemäisesKejflement  gestelltwerden:  in  ihr  findet  sich  nicht  die  unDatflr- 
licheZwangsTerbindungvonFraniöaisch u.  Englisch;  ^elftfrt 
dem  Kandidaten  die  gröMe  Freiheit  in  der  Wahl  der  zwei  Fächer,  ans 
denen  er  sich  einer  vollen  PrQfiing  unterziehen  mufs;  sie  verlangt  von 
ihm,  wie  von  jedem  philologischon  Lehrer,  den  Nachweis  einer  gründlichen 
allgemeinen  Bildung  durch  eine  kleine  Prüfung  aus  dem  Lateinischen  und 
ein  IQ  bestehendes  GoUoqmum  ans  Geschichte,  Philosophie,  der  neueren  ^ 
deutschen  klassischen  Literatur,  Pädagogik  und  aus  der  historischen  deut-  ' 
sehen  Grammatik ;  die  wissenschaftliche  Befähigung  hat  der  Kandidat  noch 
durch  eine  grö^re  vor  der  Prüfung  einzulieternde  Arbeit  nachzuweisen, 
wodurch  eme  zweite  (Spezial-)  Prfifung  flberflflfoig  wird. 

Die  Vorschläge  des  Anon.  zur  Änderung  unserer  bayer.  Vorschriftäl 
smd  in  der  Hauptsache:  Ausschlufs  der  Realgymnasialahiturienten,  4jährige8 
Fachstudium  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  streng  philologischen 
Seite,  Trennung  der  beiden  Sprachen  als  Hauptfächer,  Einführung  eines 
leichten  Examens  ans  dem  Lateinischen  an  Stelle  der  jetzigen  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen  in  die  fremde  Sprache,  endhch  der  von  den  klass. 
Philologen  geforderte  Nachweis  der  Kenntnis  der  Hauptsachen  aus  der 
deutschen  neueren  Literatur  und  der  historischen  Grammatik.  Ich  habe 
schon  firflher  hi  H.  Archiv  gelegentlieh  einer  Besprechung  des  diese  Fragen 
anlh  ausfOhrllchste  behandelnden  Tortrefflichen  Büchleins  von  Körting 
meine  Meinung  dahin  ausgesprochen,  dafs  eine  derartige  Prüfungsordnung 
anzustreben  sei,  bin  also  auch  jetzt  vollständig  der  Ansicht  des  Verfassers, 
nur  muCs  ich  mit  bezug  auf  die  bayr.  Verhfiltnisse  zweierlei  bemerken: 
bat  man  schon  im  übrigen  Deutschland  anerkannt,  dafs  es  sehwer  sei, 
ohne  weiters  den  Ri-algymnasialabiturienten  die  Erlaubnis  zum  Studium 
der  neueren  Siuacheii  zu  entziehen  —  die  Einfühnintr  eines  fakultativen 
Unterrichts  im  iinuchischen  am  Realgymnasium  ist  luchL  durchtührbar 
und  die  eines  auf  der  UniversitU  zu  hestehenden  tentamen  graecum  wird 
kaum  den  nötigen  Ersatz  bieten')  —  so  ist  daran  in  Bayern  schlechter- 
dings solange  nicht  zu  denken,  als  nicht  unser  Gymnasium  gleich  dem  der 
übrigen  deutschen  Staaten  die  Möglichkeit  gewährt,  die  Abiturienten  mit 
besseren  Kenntnissen  im  FranzOslsdien  in  entlassen.  Femer  bezweifle  ich 
sehr,  ob  bei  dem  an  unseren  bayer.  Gymnasien  flblichen  iOassenlehrer«  . 
System  die  so  wünschenswerte  Trennung  des  Französischen  nnd  Englischen 
als  Hauptfächer  sich  praktisch  ausführbar  erweisen  würde:  unmöglich 
ist  sie  nicht,  das  gebe  ich  gerne  zu,  und  nicht  gar  lange  mehr  wird  sie 
sich  umgehen  lassen ;  denn  auf  die  Dauer  können  diese  beiden  heterogenen 
Fächer  nicht  verbunden  bleiben.  Unter  der  Voraussetzung  also,  dafs  sie 
es  vorerst  noch  bleiben,^)  halte  ich  neben  einer  mäMgen  Prüfung  aus  dem 

I)  Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren  Spra- 
chen auf  den  deutschen  Hochschulen.  Heilbroini.  1882.  In  einer  eingehm- 

den  Besprechung  dieses  Buches  hat  Koschwitz  noch  weitere  recht  be- 
achtenswerte Vorschläge  gemacht  (Zeitschritt  f.  neufr.  Spr.  u.  Lit  B.  IV. 
H.  2,  p.  8  fif.) 

*)  Man  lese  nach,  was  im  AnschluTs  an  Prof.  Körting  Firof.  Koschwitz 

ganz  in  meinem  Sinne  a.  a.  0.  über  diese  Frage  schroiM. 

8)  Über  du  venu  Anon.  l>erührte  Frage  der  Verwendbarkeit  der  Leh- 
rer wiü  ich  heute  nicht  weiter  sprechen,  um  nicht  gar  zu  viel  Raum  zu 
brauchen ;  ich  mufs  nur  zur  Richtigstellung  seiner  wiederum  nicht  zutref- 
fenden Behauptungen  bemerken,  dafs  schon  jetzt  an  den  meisten  Gymnasien 
die  als  Stadienlehrer  angestellten  Kollegen  dieselbe  Zahl  von  Unterrichts- 
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Lateinischen  —  von  den  vom  Realgymnasium  Kommenden  konnte  auch 
ingteich,  wenn  nicht  «chon,  was  vorzuziehen  wftre»  etwa  im  8.  oder  4.  Se* 
mflster,  der  Nachweis  genügender  Kenntnisse  im  Griechischen  verlangt 
werden  —  und  aus  dem  Deutschen  noch  eine  aus  der  neueren  Ge- 
sehichte,  mit  der  ein  Lehrer  des  Französischen  und  Englischen  unbedingt 
ebenso  vertraut  sein  sollte  wie  der  klass.  Philologe  mit  da*  alten  Greschichtef 
und  ans  der  P.Wng^o^-it  fftr  niv/o/fipt.  Wio  wäre  es,  wenn  nafh  d^m  Trien- 
nium,  bezw.  Quadrienmuni  eine  wissenschaftliche  und  nach  Abiauf  eines 
Prob^ahres,  von  dem  ein  Teil  im  Ausland  Terbraeht  werden  konnte, 
eine  praktische  Prüfung  stattfinde,  wie  Körting  und  Koschwitz  vorschlagen? 
Soviel  ist  sicher,  dafs  mnn  über  der  wiss enschaftlichen  Seite 
die  praktische  nicht  auiser  acht  lassen  darf,  denn  wir  Lehrer 
an  den  Hittelschulen  sollen  die  lebende  Spraebe  lebren,  mOasen  sie 
also  auch,  soweit  dies  ^on  •  inrin  Deuf?:chen  rrwart«  t  worden  kann,  be- 
herrschen. Diesen  Umstand  muls  auch  die  Hochschule  berücksichtigen;  in 
welcher  Weise  dies  am  vortlieiiliaflesten  geschehe,  darüber  nmfs  ich  die 
Entscheidung  kompetenteren  Männern  anheim  geben ;  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Herren  haben  auch  diesen  Punkt  sehr  eingehend  I  ^  sprochen, 
wie  Oberhaupt  alles,  was  sich  auf  die  Art  der  UuiversitStsstudien  bezielU.  Nur 
darauf  mufs  ich  hindeuten,  dafs  ein  Blick  auf  die  Lekticmskataloge  zeigt, 
dafs  es  auch  an  den  bayr.  Universttftten  nicht  so  schlimm  mit  dem  Stu- 
dium des  Romanischen  steht,  wie  man  nach  des  Anon.  Darstellung  glauben 
müciite;  auch  hier  wird  der  Schwerpunkt  auf  die  philologiscb-histonsche 
Seite  gelegt,  und  gerade  in  Hflneben  sind  im  Laufe  dvr  leisten  10^15 
Jahre  so  manche  jQngere  Gelehrte  aus  Prof.  K.  Hofmanns  tüchtiger  Schule 
hervorgegangen,  deren  Namen  schon  überall  einen  guten  Klang  hat;  ich 
nenne  nur  Yollmöller  und  Baist.  Die  dort  z.  Z.  von  den  verschiedenen 
Dosenten  —  Bemays,  Brenner,  Brejrmann,  K.  Hoftnann  und  WOlfflin 
(histor.-Ialein.  Grammatik)  —  gehaltenen  Vorlesungen  ergänzen  sich  so, 
dafs  ein  strebsamer  Kandidat  sich  im  Laufe  von  6 — 8  Semestern  sehr  gnt 
in  seinem  Faciie  allseitig  ausbilden  kaun,  zumal  da  ihm  noch  viellach 
Gelegenheit  geboten  ist,  sich  auch  praktisch  zu  fiben.*)  Es  wäre  noch 
manches  in  der  Broch,  des  Anon.  richtig  zu  stellen,  so  2.  B.  die  irrige 
Auasage,  es  hätten  seltsamer  Weise  alle  iBayern,  welche  sich  den  Doktor- 
titd  der  rom.  oder  engl  Philologie  erworben,  es  ausw&rts  gethan; 
(jede  der  bayr.  Universitäten  hat  Doktoren  der  rom.  oder 
engl.  Ph  il  ol  o  gl  e  au  f  zu  wo  i  s  e  n);  allein  das  kann  ich  unmöglich  tbun, 
will  ich  nicht  gar  zu  weit  ausgreifen,  und  es  ist  auch  gar  nicht  notwendig, 
denn  ich  habe  wohl  zur  genüge  bewiesen,  dab  mein  Vorwnrf,  der  Anon. 
habe  eine  nicht  wahrheitsgetreue  Schilderung  der  bayer.  Terhältnisse  ge* 
geben,  wohl  berechtigt  ist. 

Jetzt  noch  einige  Worte  über  das  Gymnasium.  Im  Gegensatze  za 
der  gewöhnlichen,  auch  in  der  Schulordnung  zur  Geltong  gwommenen 
Ansicht  plaubt  unser  Verfasser,  das  h  u  m  a  n  i  s  t  i  s  c  h  0  y  m  n  a  s  i  u  m  habe 
die  französische  Sprache  zunächst  als  formales  Bildung smittei  zu 

stunden  geben  wie  die  übrigen  Studienlehrer,  da  ihnen  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Wortlaut  des  Anstellung»iekretes  gegebenen  Falls  der  Unterricht 
aus  der  Geographie  in  einzelnen  Klassen  übertragen  wird.  Gymnasial- 
Professuren  für  L^rer  der  neueren  Sprachen,  von  denen  Anon.  wiederholt 
spricht,  gibt  es  bis  heute  an  keinem  hum.  Gymnasium  Bayerns  und 
wird  es  ui^h^r  obwaltpudf^n  Verhüll nissen  wohl  (leider)  nicht  sobald  gehen. 

Am  i^üiytechiiikum  liest  u.  a.  ein  gebildeter  Engländer  über  engl 
Uter.  etc* 
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betrachten,  eine  Anschauung,  welche  ich  nicht  für  ganz  richtig  halte.  Ich 
bin  der  IMnong,  dafs  wir  die  praktischen  Zwecke  zwar  nieht  Haupt- 
ziel hinstellen  aber  um  so  mehr  im  auge  behalten  sollen  und  können,  als 
die  Hauptfächer  des  Gymnasiums,  schon  reichlich  (sogenunnte)  formale 
Biiiiunt;  vermitteln.  Auch  irrt  An.,  wenn  er  meint,  das  lormaie  Ziel  könne 
trotz  der  geringen  Stundenzahl  sehr  gut  erreicht  werden,  da  die  häus- 
liche Thätigkeit  der  Gymnasiasten  so  grofs  sei.  Wenn  in  irgend  einem 
Fache,  so  mufe  gerade  in '  den  neueren  Sprachen  der  volle  Schwer- 
punkt desUnterrichtes  in  die  Schule  verlegt  werden ;  und  dann, 
wie  stünde  es  mit  der  angeblich  freien  Zeit,  die  der  ordenthche  Schfller 
zur  Erholung  und  zu  Lieblingsstudien  so  dringend  nötig  hat,  wenn  er 
neben  der  Privatlektüre  aus  dem  Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen 
anch  noch  den  grOfseren  Teil  seines  Wissois  im  FninzOstedien  zn  hause 
,  sich  aneignen  ^Ilte?  Freilich  mufs  er  dies  bei  der  gegenwärtigen  Sach- 
lage thun,  und  deshalb  sage  ich  noch  einmal:  wir  würden  den  Schü- 
lern eine  Wohlthat  erweisen  und  viel  mehr  als  jetzt  erreichen, 
wenn  wir  sie  eine  Wochenstnnde  Iftnger  in  der  Schule  hiel- 
ten, dagegen  durch  Änderung  der  Methode  i h neu  Wöchent- 
lich 2 — 3  Stunden  häusliche  Arbeit  abnähmen. 

Ich  schliefe  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dafs  das  Viele ,  was  in 
den  beiden  hier  besprochenen  Sdiriften  Anerkennung  verdient,  in  mafs- 
gebf^ndrn  Kroison  hnnrhlet  werden,  das  übrige  aber  das  bisher  im  all- 

Semeinen  bestandene  gute  Einvernehmen  zwischen  den  Fachkollegen  und 
en  Verlntem  der  Uenliclien  Philologie  am  Gymnasium  in  nichts  stA- 
len  mOge. 

Augffbuig.  6.  Wolpert. 


Die  Grundziige  der  astronomisch-physikalischen 
Geographie  von  Durmayer,  Seminarlefarer.  2, Auflage«  NOrdlingen, 
Beek'flche  Buchhandlung.  Preis  1,10  JL 

Ein  guter  Geograph  sollte  eigentlich  ein  äufserst  umfassendes  Wissen 
haben.  In  jedem  Gebiete  der  Naturwi-ssenschaflen  müfste  er  bewandert 
sein,  und  auch  in  der  Geschichte  dürfte  er  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer 
allgemeinen  Umrisse,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  viele  Einzelheiten 
durch  ans  kein  Fremdling  sein.  Ein  Lehrer  der  Geographie,  mit  dem 
nötigen  Wissen  ausgestattet,  hat  nun  aber  auch  noch  weiter  die  nicht 
leichte  Aufgabe,  den  Schfilem  aus  der  Überfülle  des  Stoffes  das  Passende 
zu  bieten,  nicht  zuridl,  damit  die  intdlektuelle  und  die  Arbeitskraft  der- 
selben nicht  zu  sehr  in  anspruch  genommen  werde,  nicht  zu  wenig,  damit 
der  Unterricht  nicht  allzufragmentarisch  und  trocken  sich  gestalte. 

Solange  man  noch  politische  Geographie  lehrt,  findet  man  den  Weg 
noch  verhältnismäfsig  leicht;  an  die  Limderbeschreibung  eines  kurz  ge- 
fafsten  Leitfadens  knüpft  der  Lehrer  Bemerkungen  von  allgemeinem 
Interesse,  lieat  da  und  dort  einen  Abschnitt  aus  geographibthf n  Chaiakter- 
bildern  vor,  und  .läfst  sich  Gesagtes  wie  Gelesenes  wiedererzählen. 

Soll  aber  mathematisch-physikalische  Geographie  gelehrt  werden, 
wie  in  unsern  fünften  Lateinklassen,  so  treten  als  erschwerende  Umstände 
die  mangelhaften  Vorkenntnisse  der  Schüler  auf,  welche,  während  sie  sich 
noch  mit  den  allerersten  mathematischen  Elementen  beschftfligen,  gleich- 
zeitig über  Kugelgestalt  und  gröfste  Kt  pise.  üb' r  Ellipsen  und  Centrifugal- 
krafl  zu  unterrichten  sind.  Noch  schwieriger  ist  es  fast  in  der  physika- 
Uidlen  Geographie,  aus  ihrem  groCmi  Gebiete  eine  passende  Aniwähl  m 
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treffen  für  einen  nicht  allzu  fragmentarischen  Unterricht,  der  nur  ein 
halbes  Jahr  lang  in  3  Wocbenstunden  an  18— ISjftbrige  Sehillar  olme 

naturwissenschaftliche  Vorkenntnisse  zu  erteilen  ist.  Das  oben  angekflndigte 
Büchlein  nun  bietet  für  den  genannten  Unterricht  eine  grofse  Erleichterung, 
da  es  in  bezug  auf  Anordnung  des  Stoffes  Kürze,  Einfachheit  und  VoU' 
ständigkeit  in  seltener  Weise  ▼ereinigt.  . 

Leider  aber  merkt  man  der  Stilisierung,  namentlich  in  der  astro- 
nomischen Geographie,  an,  dafs  das  Werk  nicht  von  einem  Fachmann 
stammt,  so  dafs  dadurch  der  Wert  desselben  sehr  beeinträchtigt  wird  und 
man  Bedenken  tragoi  mufs,  es  Schülern  in  die  Hand  zu  gehen,  so  treff- 
liche Dienste  es  anch  einem  t.rhrer  als  Grundlage  und  Disposition  fOr 
den  Unterricht  zu  leisten  vermag. 

Damit  aber  eine  spätere  Aallage  sich  allseitig  vervollkommnen  möge, 
sei  die  gegenwärtige  hier  einer  rückhaltlosen  und  gründlichen  Besprechung 
unterworfen.  Die  astronomische  Geographie  ist  im  er  sten  Teil  auf  26 
Seiten  behandelt.  Sie  beginnt  mit  der  Uimmelskugel.  Bei  der  Definierung 
des  Horisonts  ist  in  einem  Beispiele  Aber  die  Gröfse  desselben  der  Dha* 
walagiri  mit  8125  m.  Höhe  angegeben;  was  von  solchen  nicht  abge- 
rundeten Zahlen  zu  halten  sei,  wurde  früher  einmal  in  der  Zeitschrift  för 
math.  und  naturw.  Unterricht  (Jahrg.  1880  S.  474 — 75)  des  weiteren 
erörtert.  —  S.  fi  wird  die  Höbe  als  die  senkrechte  Entfonung  eines 
Punktes  am  Himmelsgewnlhf^  vom  Horizonte  erklärt.  Durch  diese  Er- 
klärung mui's  ein  Schüler  auf  den  Gedanken  kowmen,  die  Höbe  eines 
Sternes  über  dem  Horizonte  in  Metern  angeben  zu  wollen.  Dann  heifst 
es  weiter:  «Jeder  Kreis  wird  in  Sß(fi  eingeteilt.*'  Es  wäre  aber  unum- 
gänglich nötig,  den  Zusammenhang  dieser  Einteilung  mit  den  Centri- 
winkeln  natürlich  auf  möglichst  populäre  Weise  darzulegen,  sonst  wird 
der  _  SchQler  sich  Aber  das  Wesen  dieses  Mafiies  und  später  Ober  das  der 
Hondttne  und  ParalleUtreise- nicht  klar  werden.  Nun  folgen  einige  ver- 
worrene Definitionen:  ^Oslen  heifst  die  Gegend,  in  welcher  die  Sonne  auf- 
geht, Süden,  in  welcher  sie  Mittags  12  Uhr  steht  '  etc.  ,da  die 

Sonne  nicht  immer  in  gleicher  Richtung  aufgeht,  nennt  man  die  Mitte 
der  östlichen  Himmelsgegend  Ostpunkt,  die  Mitte  der  südlichen  Süd- 
punkt"?!  ....  , Durch  Teilung  der  4  H i m in H siegenden  bekommt  man 
32  Gegenden*  .  .  .  Weiter  folgen  die  Erklärungen  lür  Tag-  und  Nacht- 
bogen, Kulminationen,  Mittagslinie,  Cirkumpolarsteme,  Pole,  Wdtadise, 
Äquator,  Parallelkreis,  Wendekreis,  Deklinationskreis,  Pol-  und  Äquator- 
höhe,  die  zu  keiner  Bemerkung  Veranlassung  gehen.  §  2  „der  Sternen- 
himmel** ist  meist  einfach  und  klar  gehalten,  nur  zuweilen  wird  der  Mund 
etwas  zu  voll  genommen,  z.  B.  heifsen  die  Fixstfflne  (sidera  in  fixa  eOelo), 
was  Referent  ]ph]er  nicht  zu  ühersetzen  vermag.  Ferner  nimmt  man  an, 
dafs  sich  alle  Fixsterne  nach  festen  Gesetzen  um  eine  G^tralsonne  in  den 
Flejaden  bewegen*  ....  «die  Milchstrafse  gdiOrt  nnserm  StemenOTston 
an.**  Si  duo  faciunt  ideon,  non  est  idem;  so  hoehinteressant  diese  Dinge 
in  Mädlers  Astronomie  m  lesen  sind,  so  wenig  passen  sie  in  den  knappen 
Leitfaden  des  Seminarlehrers.  Der  §  3  , Weltsysteme**  ist  geschichtlichen 
Inhalts  und  in  der  einfachen,  klaren  Sprache  al^^afrt,  ^e  in  dem  ganzen 
Buche  zu  rühmen  ist,  so  lange  keine  Fehler  auftreten,  §  4  behandelt 
vollständig  lind  kurz  das  Snnnfn^ystem  und  erwähnt  mit  einem  Worte 
die  WeltbilduugsUieorie  des  La]»lace  und  die  Zeutrilugalkraft,  die  weitere 
Ausführung  dem  Lehrer  überlassend.  Zu  tadeln  ist  die  SehxHnbweise  dis 
Bode'schen  Gesetzes,  nach  der  z.  B.  die  Erde 

4-1-2. 3  =  10. 2  =  20  Millionen  Meilen 
Ton  der  Sonne  entfernt  ist.  —  Hat  übrigens  eigentlich  das  Bode*sdie 
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Gesetz  irgend  einen  Wert?  —  §  5  spricht  von  der  Sonne.  Da  dieselbe 
doch  ein  FeuerbaU  ist,  liätte  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchen, 
da&  dort  der  Mensch  den  Fufs  w^n  zu  grofser  Schwerkraft  nicht  aaf- 
heben  könnte  und  die  Pflanzen  auf  dem  Boden  kriechen  mQfsten.  1^ 
gibt  Oberhaupt  nichts  Widersinnigere«;  als  die  mit  Wann  und  Aber  ver- 
brämte Wissenschaft,  weiche  ihre  Schlüsse  auf  irreale  Verhältnisse  an- 
wendet Die  phantastischen  Auswüchse  der  Astronomie  vorn  Leben  aaf 
fremden  Welten,  von  der  Zweckmäfsigkeil  dortiger  Einrichtungen,  diese  von 
Madler  allzu  eriisthafl  bekämpflt'n  Komhiiuit innen  sind  Märchen,  welche  des 
einzigen  Wertes,  den  Märchen  Laben  kuuneu,  des  poetischen  Reizes  entl>ehren. 
Der  §  6,  „die  Erde**  bringt  zuerst  Beweise  für  deren  Kugelform.  Es  wSre 
jetzt  allniählicli  an  der  Zeit,  dafs  dic^e  ..Beweise"  überhaupt  aus  der 
math.  Geographie  verschwänden.  Niemanden  fällt  es  ein,  zu  beweisen, 
da£s  es  eine  Stadt  Paris  gibt.  Das  ist.  eben  auch  eine  Thatsache  der  Er- 
fahrung. Was  an  diesen  Beweisen  Interessantes  ist,  kann  man  ja  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  als  Folgerung  anfiilnvii.  In  diesem  halfst  es 
weiter,  der  Mount  Everest  sei  fast  „9  K  M  (statt  km)  :=  1  Meile*  hoch, 
spftter  wird  die  Heile  zu  7,42  km  angegeben.  Dann  folgt  die  Einteilung 
der  Erdoberfläche  durch  Parallelkreise  mit  manchen  ungenügenden  Defi- 
nitionen.  „Ein  Breitengrad  ist  dei  Raum  zwi.schen  2  Parallelk reisen"  .  .  . 
9 Am**  Wendekreise  steht  die  Sonne  einmal  im  Jahre  im  Zenith  ...  „Da 
die  Besthnmung  eines  Ortes  auf  15  Heilen  doch  hOchst  ungenau  ist,  so 
wird  der  Grad  noch  weiter  in  60  Min  ....  eingeteilt."  Hier  Ififsl  sich 
die  Frage  aufworfen,  üb  es  für  den  Unterricht  in  mathematisciier  Geo- 
graphie nicht  überhaupt  geeigneter  wäre,  zuerst  die  Gestalt  und  Ein- 
teilung der  Knluberfläche  vorzunehmen,  und  dann  erst  zur  Betrachtung 
der  Himmelskugel  Oberzugehen.  Logischer  und  naturgemflfser  wäre  dieser 
unbedingt.  Von  den  Verhältnissen  der  Erde  soll  ja  der  Schüler 
unterrichtet  werden.  Die  Sonne  und  die  ISbrigen  Sterne  kommen  für  ihn 
nur  in  betr;  I  t,  insofeme  sie  auf  die  irdischen  Zustände  von  EinflnCs 
sind.  Erst  die  Astronomie  erhebt  sich  über  di»^  terrestrischen  Interessen 
zur  Betrachtung  des  Weltalls.  Am  einfachsten  wäre  vieileichC  folgendes 
Verfahren :  Zuerst  spricht  man  die  Erfiihmng  aus,  dals  die  Erde  eine 
Kugel  ist  Dann  gibt  man  die  Gründe  an  für  die  Drehung  der  Erde. 
Hierauf  folgt  die  Definition  der  Erdaxe,  der  Meridiane  und  Parallelkreise. 
Darnach  mache  uian  mit  Globus  und  Telluriuui  den  Schülerh  die  Be- 
deutung dieser  Linien  für  die  Sternbahnen,  und  ihre  Ül)crtragung  auf  die 
Himmelskugel  klar.  Weiter  folge  die  scheinbare  Schrauhenbewegung  der 
Sonne,  welche  sich  infolge  der  Achsendrehunir  der  Erde  auf  eine  Kreis- 
bew^ung  reduziert,  und  dann  werde  die  Bewegung  der  Erde  um  die 
Sonne  gelehrt,  für  die  als  namhaftester  (Wahrschein lieh keits-)  Beweis  gelte, 
dafs  sie  sich  als  einfache  Folge  des  Newton'schen  Gravitalionsg:ef=etzes  er- 
gibl.  Daran  anschliei'send  möge  nur  wie  gelegentlich  von  den  andern 
Phineten  die  Rede  sein,  deren  verwickelte  Bahnen  sieh  ebenso  einfoeh 
unter  Annahme  der  Bewegung  um  die  Sonne  ge^^^t alten.'  So  lunn  sich 
ferner  leicht  im  beliebigem  Umfange  alles  anschlielsen,  was  man  von  der 
Astronomie  zu  erwähnen  für  gut  findet.  Einen  weitern  Abschuitt  dieses 
%  Iniden  die  „Wfirmezonen  der  Erde*S  In  ihm  kommt  der  unexakte  Aus- 
druck vor  ,, Parallelismus  der  Erdaxe".  DenSchlufs  bildet  , .die  Bewegungen 
der  Erde*'.  Daselbst  ist  der  Foucault'sche  Pendelversuch  ^anz  unglücklich 
erklärt.  Aufserdem  folgt  noch  die  '^aiiz.  faische  Behauptung  ,,wäre  die 
Erdaxe  senkrecht  auf  ihrer  Bahn,  so  stünde  für  jeden  Ort  der  Erde  der 
Tagebogen  der  Sonne  senkrecht  auf  dem  Horizonte".  Die  ganze  Erklärung 
der  Jahreszeiten  iiA  unverhältoismäisig  ausfOhrlich ;  es  wäre  besser,  dies^ 


mehr  dem  mündlichpii  T^nterrichte  ru  überlassen,  dem  ja  die  Vorrede,  wif^ 
auch  nicht  anders  sein  kami,  einen  überwiegenden  Teil  des  Unterrichtes  m 
der  mathematisch-phyiikaliscben  G«)graphie  zugesteht.  Dt  r  §  7  beschließt 
mit  dt  iii  Monde  den  astronomischen,  Tiemlicb  schwachen  Teil  des  Büchleins. 

Die  physische  Geographie  läfst  weit  weniger  zu  wünschen  übrig. 
Klarheit  in  Einteilung  und  Darstellung  ist  mit  erwünschter  Kflne  ver- 
banden, welch  letztere  niclit  annähernd  so  häufig  wie  im  ersten  Teile  in 
Ungenauiirl-:i'it  ati'^arlet.  Der  erste  Abschnitt  h;m()r'lt  i>\  3  Para'jTriphen 
von  der  Aiiuospiiitre,  und  zwar  a)  von  ihrer  Beschaüenht  it  und  von  dem 
Klima,  b)  von  den  ^  Winden,  und  c)  von  den  Niederschlagen.  Bei  dem 
Klima  wären  wohl  einige  Beispiele,  namentlich  die  mittleren  Jahrestempe- 
raturen einiger  Orte  erwünscht.  Bei  den  Winden  sind  die  betr.  Verhand- 
nifse  der  gemäüsigten  Zonen,  nicht  deutlich  genug  dargestellt;  auch  die 
Honsums  könnten  besser  erklärt  sein.  Der  xweite  Abschnitt  handdt  von 
der  Erdrinde.  Im  ersten  §  ,  n!ier  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser, 
stöfst  man  auf  eine  eigentüuiUthe  Definition:  , Inseln  sind  rings  von  Wasser 
umgebene  Landmassen  von  weniger  als  100,üOO  Quadratnieilen  Fläche". 
Dann  folgen  in  2  weiteren  Paragraphen  die  Inseln  und  die  Verftnderungen 
(]cv  Erdolx'rfläche.  Der  firitlo  Abschnitt  betrachtet  den  O/pnn,  inid  zwar 
zuerät  seine  i:linteilung.  Hier  ündet  sich,  «die  gröfste  Tiefe  des  Ozeans 
■oU  19,000 m  betragen*^,  und  eine  Sondwbaneit,  die  sidi  hernach  in  der 
Orographie  häufig  wiederholt,  da&  nämlich  ein  lokal  gebrauchter  Name, 
da?  schwedische  „Fiord*  für  eine  allgemeine  Definition  aufgestellt  wird. 
Da  könnte  einer  auch  definieren:  «Ein  Meeresarm,  der  zwischen  einer 
grO&eren  Insel  und  dem  Festland  liegt  wird  Anndmeer  ^nannt".  Die 
folgenden  2  Paragra|)hen  besprechen  die  Eigenschaften  und  die  Bewegungen 
des  Meerwassers.  Der  vierte  Abschnitt  ist  überschrieben:  ,Das  Land". 
Im  ersten  i'arugruph,  „Büdenkonfiguralion*^  kommt  sehr  häufig  die  oben 
getadelte  Verallgemeinerung  lokaler  Namen  vor;  z.  6.  «Furka,  Scheideck*^ 
bei  Pafs,  «Kuppe,  Kulm,  Dom,  Pik,  Horn"  bei  den  Gipfelformon  der  Berge. 
Wir  erfahren  auch,  dafs  Gebirge  auf  spanisch  Sierra,  auf  türkisch  Dagh 
heifsen,  und  staunen  über  die  Sprachkenntnisse  des  Verfassers.  Der  fol- 
gende Paragraph,  «Qebtrge'^  bespricht  der  Reihe  nach  ihre  Höhe,  sehr 
schön  die  Gletscher,  dann  ihre  äuf  i  rr  Form  und  Richtung,  zuletzt  ihr 
Alter  und  ihren  innern  Bau.  Die  Gebirge  suilte  man  eigenUich  nicht,  wie 
es  in  diesem  und  in  vielen  andern  Bficbem  geschieht,  in  Vorberge,  Mittel- 
gebirge und  Hochgebirge  einteilen,  sondern  rfleksichtlich  ihrer  Höhe  in 
Hoch-  und  Mittelgebirge,  rücksichtlich  ihrer  Lage  in  Gentrai-  und  Vorberge. 
So  ist  es  wenigstens  im  Alpenrevier  allgemein  üblich.  Die  den  nördlichen 
Kalkalpen  vorliegenden  Bergzüge  zwischen  den  bayrischen  u.  flsterreiehiscben 
Seen  gelten  als  Vorberge,  obwohl  sie  meist  mehr  als  1700  m.  anstcipen. 

Der  f).  Abschnitt  handelt  von  den  kontinentalen  Gewässern,  und  zwar 
in  je  einem  §  von  den  Flüssen  und  von  den  Seen  und  Sümpfen.  Bei  den 
warmen  Quellen  stehen  hier  die  mittleren  Jahrestemparatnren  einiger  Orte, 
die  besser  und  ausführlicher  zum  §  8  über  das  Klima  gepafst  hättr>n. 
Bei  den  Mündungsformen  wird  nicht  der  Liman.  bei  den  Seen  nicht  der 
Steppensee  erwähnt.  Der  erste  §  des  6.  Abschnittes  «Das  Leben  auf  der 
Erde"  spricht  von  der  Verbreitung'  b  r  Pflanxen  und  Tiere,  der  tweile 
vom  Menschen  und  beschliefst  das  Büchlein. 

Am  Inhalt  läXst  es  kaum  etwas  vermüsen,  als  etwa  vergleichende 
Tabellen  über  Gebirge,  Berge,  Seen,  FlOsse  natOrlich  Im  m&Tsigen  Umthng ; 
möge  es  reclit  bald  sdne  mangelhafte  Form  namoitlicb  im  astronomiaeheB 
Teile  absti  f  if-n ! 

Neuburg  a./D.  A.  Schmitz, 
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Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neuefett 
Sprachen  auf  ta  diutielMn  HodMchuIeii  toh  Dr.  Gustav  Körting,  ord. 
lyoreiBor  der  rom.  und  eng^  Pbflologie  zu  MOntter  i  W.  Heilbronn,  Verlag 
TOB  Gebr.  HenniDger.  1862. 

Es  kann  wlbstverBULndlieh  nicht  die  Aufgabe  eines  G]nnnasiallelirer8 

sein,  in  den  von  so  kompetenter  Seite  in  dieser  Broschüre  angeregten  Thesen 
mitzureden;  sie  sind  alle  höchst  i>eachtenswert  und  werden  sicher  auch 
Ton  andern 'akademischen  Lehrern  der  Neupliilologie  ihre  Erörterung  finden. 
Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  auf  die  erste  dieser  Thesen,  die  aufs 
gründlichste  und  eingehendste  behaiidpit  i«t.  hirizuweisen  :  „Wn  ]>[  befähigt, 
dem  akademischen  Studium  der  neueren  Sprachen  sich  zu  widoieuV^  Dabei 
kommen  natürlich  nur  die  Abiturienten  der  humanistischen  Gymnasien  und 
jene  der  Realschulen  (also  bei  uns  der  Realgymnasien)  in  betracht.  Obwohl 
nun  der  Verfassv^r  letzteren  in  bezug.auf  ihre  Leistungen  auf  der  Univer- 
sität volle  Anerkennung  zollt  und  auch  die  in  dieser  Beziehung  günstige 
statistisebe  Zusaminenslellung  des  Direktors  Steinbart  inDuisbui  i^  erwähnt, 
so  erblickt  er  doeh  in  dem  Fehlen  des  Griechischen  einen  schweren  Mangel 
im  Organismus  der  jetzigen  Realschule  und  in  diesem  Mangel  wieder  ein 
ernstes  Bedenken  gegen  die  Zulassung  ihrer  Abiturienten  zu  den  neusprach- 
lichen Studien  (p.  19).  Da  indessen  dieses  auch  das  einsige  ernste  Bedenken 
ist,  so  kommt  er  zu  der  Ansiclil,  dafs  die  fernere  Zulassung  der  Realscbul- 
abiturienten  unbedenklich  ist  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Realschule 
einen  gründlichen  lateinischen  Unterricht  erleilt  und  dafs  sie  in  Zukunft 
den  Unterricht  im  Griechischen  wenigstens  fakultativ  (etwa  analog  dem 
englischen  Unterricl)t  an  den  humanistischen  Gymnasien)  in  ihren  Lehr- 
plan aufnimmt  (p.  24).  Zur  Forderung  des  Griechischen  veranlassen  den 
Verfasser  folgende  Punkte :  1)  Die  termini  technici.  2)  Das  Verständnis  fOr 
sprachliche  Entwicklung.  8)  Die  Kenntnis  der  Dialekte  und  ihre  stete  Ver- 
gleichung.  4)  Die  herrliche  Literatur.  5)  DieUnf^rMf?li(-hkpit  des  Griechischen 
für  die  komparative  Methode  der  Sprach wisseiischatl.  ü)  Der  Umstand,  dab 
unsere  moderne  Kultur  noch  eine  Bemdssaneekultur  ist  und  sidi  auf  die 
römisch -griechische  gründet. 

Wir  ersehen  leicht,  dafs  dif  anfrpregte  Frage  ihre  ernste  Seile  hat 
und  nicht  ohne  reifliche  Erwägung  ignoriert  werden  kann. 

Die  übrigen  Thesen  besidben  sich  auf  die  Art  des  neuphiloloc^hen 
Studiums  auf  der  UnivcrsilÄt  und  auf  die  Prüfungen.  Um  die  Möglichkeit 
zu  einer  systematischen  Ausbildung  im  praktischen  Gebrauch  der  franzö- 
sischen (englischen)  Sprache  zu  ^pewähren,  wird  ein  von  dem  Reiche  zu 
errichtendes  nensprachliches  Institut  in  Pkuris  und  London  vorgeschlagen. 

•  Mflndien.  .    J.  Waliser. 


litmrisclie  Notiien« 

Vergils  Eklogen  in  Ihrer  strophischen  Gliederung 
nachgewiesen  mit  Kommentar  von  W.  H.  K ols te r.  Leipzig.  Teubner, 
1882.  S.  XIII  und  226.  Der  Verfasser  greift  den  von  Ribbeck  in  Jahns 
Jahrb.  1857.  B.  LXXV  und  LXXYi.  S.  60—80  ausgesprochenen  Gedunken, 
dafs  die  Eklogen  Vergils  sBmtüch  strophisch  seien,  au£  Er  sucht  vor 
allem  «die  Allgemeinheit  der  strophischen  Gliederung  nachzuweisen,  auf 
die  GegensätT'e  der  Gedanken  in  den  gegenüberstehenden  Strophen  auf- 
merksam zu  machen,  kurz  die  Konse<}uenzen  des  von  Kibbeck  ausgesprochen 
neu  Qedankena  ai  lieheiu* 
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Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  im  Anschlufs  an  Ciceros  Schriften  von  Dr.  Aug.  Uppen- 
kamp. 4.  H.  Die  Reden  für  Milo  und  für  Murena.  Leipzig.  Teubner. 
1882.  IV  u.  28  8.  karU  M.  0,45.  Die  Aufgaben  sind  g:ut  verwendbar. 
Wönschenswerlwäre,  dafe  in  etwa  nwh  folgenden  Heften  die  Verschiedenhdt 
der  deutschen  und  lat.  Sats;bildung,  z.  B.  hinsichtlich  der  Koordination  und 
Suhordinition,  mehr  zur  GHllung  gebracht  wurde;  auch  sullten  in  Fällen, 
wo  der  Schüler  auf  ^dieser  Lehrstute  durch  eigenes  I^achdenken  das  Richtige 
finden  kann,  nicht  naclilidfende  Bern,  gegeben  werden,  i.  B.  S.  8:  Eir 

hat  auch  in  seiner  Weiebeii  und  Qerewtigkeit  qua  s.  est  oder 

quae  illius  a.  est. 

DentscheLiternt  Urgeschichte  von  Scherer.  Berlin,  Weid- 
niann.  5.  Heft.  Derniitdem  Kapitel  «Reformation  und  Renaissance"  beginnende 
Abschnitt  ist  sehr  reich  an  teils  kOnserenteilsausfahilicherenaarserordentUeh« 

fesselnden  Charakteristiken  sowohl  der  literarischen  Richtungen  als  einzelner 
Dichter.  Wir  lK>ffi  n,  dafs  die  aus  den  Quellen  geschöpfte  Schilderung 
nicht  ohne  Emiluis  auf  die  schuluiäfsigen  Handbücher  der  Literaturgeschichte 
bleiben  wird.  In  zwei  «Religion  und  Wissenschaft*  und  «die  Veredlung 

des  volkslüudichen  Geschnuu.kes"  flherschriebenen  Gruppen  werden  uns 
die  Vertreter  der  einzelnen  GaUunt,'en  (von  Of>itz  bis  Haller  und  Ha^redorn) 
vorgeführt.  Sodann  wird  der  Human  der  damaligen  Zeil  und  das  Theater 
(Oper,  Kunst-,  Schul*  und  Volksdrama)  geschildert.  Der  SchluSs  dieses  — 
des  sehnten  —  Kapitels  reicht  hereits  in  das  6.  Heft  hinüber. 

Sprichwörter  und  S  ji  r  ü  c  h  e  als  Ü  b  u  n  g  s  s  t  o  f  f  für  don  T^nter- 
richt  in  der  deutschen  Rechtschreibung  (mit  einem  Anhang  er- 
zählender und  beschreibender  Musterstücke)  von  Jos.  Steiner.  (Wien, 
Hölder.  1882.)  Das  Buch  wird  der  Schule  dadurch  Nutzen  bringen,  dafs 
es  zur  Ausrottung  jenes  inhaltslosen  und  teilweise  baren  Unsinn  enthal- 
tenden Cbungsstoffes  beiträgt,  von  dem  der  Verf.  im  Vorwort  höchst  er- 
götzUche  PiNwen  anführt  Die  Anordnung  der  Sprüche  ist  methodisch, 
nicht  alphabetisch. 

Esther.  Tragödie  par  Jean  Racine.  Mit  einer  Einlei- 
tung, metrischen  Bemerkungen  und  erklärenden  Anmer- 
kungen von  Dr.  Otto  Dickmann,  Oberlehrer.  Gotha.  Gustav 
SchlOfsmann.    Der  Text  Ist  der  Hesnard^schen  Ausgabe  entlehnt. 

Die  trefflichen  Anmerkungen  und  der  mlifsige  Preis  (JC  1,20)  madien 
diese  Ausgabe  zu  einem  empfehlenswerten  Schulbuche. 

Encyklopädie  des  philologischen  Studiums  der  neue- 
ren Sprachen,  hauptsächlich  der  französischen  und  englischen.  Von 
Bemhwd  Schmitz.  Drittes  Supplement.  2.  Auflage.  Nebst  einer  Ahhand* 
lung  über  englische  Philologie  insbesondere.  Heransgeg.  von  A.  Kefseler. 
Leipzig.  188 L  Kochs  Verlagsbuchhandlung.  Schon  oft  wurde  darauf  hingewie- 
sen, dafs  es  eine  Hauptschattenseite  der  Schmitz*schen  Encyklopädie  sei, 
dafs  der  Verfasser  sich  nie  der  Mühe  unterzc^,  die  Masse  von  Supplemen- 
ten einmal  mit  dem  Hauptwerke  zu  vereinigen,  resp.  die  un/nliligen  Nach- 
träge an  der  gehörigen  Stelle  einzufügen.  Aus  diesem  Mangel  ergeben  sich 
notwendigerweise  eine  Menge  von  anderen,  die  das  Werk  immer  weniger 
brauchbar  machen.  So  sind  auch  in  diesem  Hefte  wieder  sämtliche  Nach- 
träge genau  wie  in  der  1.  Aufl;ige  stehen  gehlieben,  neue  wurden  überhaupt 
niciit  gebracht,  so  dal's  man  eine  grofse  Zahl  von  Lücken  nachweisen 
könnte.  In  der  allein  neuen  Abhandlung  «über  die  englische  Philologie 
insbesondere*  polemisiert  der  Herausgeber  gegen  die  auch  in  uneem  nit<* 
lern  besprochene:  nEngUsche  Philologie*  von  Storm  und  iwir  im  pxam 
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mit  wenig  Glück.  Kein  Sachkenner  wird  behaupten «  da&  dieses  Buch 
ohne  Hftngel  sei,  aber  alle  vornrteflsfreieii  Fachmänner  haben  die  Ansicht 

geäufsert,  dafs  es  des  Belehrenden  sehr  viel  hiete  und  jedem  dringend  zu 
empfehlen  sei,  der  sich  mit  dem  philologischen  Studium  des  Englischen 
befasse.  Wenn  also  der  Herausgeber  sagt :  «Ich  habe  auch  nicht  lüt  neun 
Hark  ans  seinem  Buche  gdernt**  (p.  128),  so  mflssm  wohl  seine  Kenntnisse 
weit  vor  denen  unserer  bedeutendsten  deutschen  und  englischen  Gelehrten 
hervorragen,  da  diese  insgesamt  das  Buch  für  wertvoll  erklärten ,  oder 
aber  .  .  .  . ;  er  mag  die  Folgerung  selbst  ziehen.  Interessant  ist  für  die 
Fachgenossen  die  vom  Herausgeber  im  Vorwort  gegebene  kurze  Lebens-  # 
slcizze  des  um  das  stnriinm  der  neueren  Sprachen  vielfach  verdiwten 
Verfassers  der  Encyklupädie. 

Materialien  zu  französischen  Klassen  arbeiten.  Für 
obere  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  Peters.  Leipzig.  1ÖS2. 
A«  Neumanns  Verlag.  Eine  in  den  Klassen  der  Gymnasien  und  Realgym- 
nasien, für  die  sie  bestimmt  ipf.  recht  brauchbare  Sammlung.  Sie  enthält 
in  60  Nummern  eine  s^t  getrolleue  Auswahl  von  Übungsstücken  aus  den 
verschiedenartigsten  Gebieten;  sie  dürfte  vielen  Lehrom  willkommen  sein, 
da  die  Stücke  der  Leistungsf&higkeii  der  Schüler  nach  Möglichkeit  angepafst 
und  die  ^veniger  bekannten  oder  an  der  betreffenden  Steile  zu  wShienden 
Vokabeln  unter  dem  Texte  angegeben  sind. 

Geographisches  Vademecum  für  den  historischen  Unterricht 
vornehmlich  auf  Gymnasien  von  Dr.  K.  Fr  ick,  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Höxter.   Leipng,  Teubner.  1881.  gr.  8.  91  S.      1.   Das  Buch  enthält  in 

alphabetisch  geordneter  ReihenfolfTf'  die  wichtigsten  für  den  Gesclncht^miti  r- 
richt  auf  Gymnasien  in  betracht  kommenden  örtlichkeiten  nebst  Angabe  ihrer 
Lage  und  HinznfÜgung  der  hervorragendsten  an  ihre  Namoi  geknüpften 
Ereignisse.  Es  kann  den  Schülern  beim  Geschichtsstudium  und  besonders 
bei  Wiederholungen  gute  Dienste  leisten ;  grofsere  Vollständigkeit  ist  jedoch 
noch  zu  wünschen.  So  ist  bei  Gremona  nur  die  Gründung  erwähnt,  es 
waren  ab«r  doch  die  beiden  Schlachten  im  Jahre  ^  und  die  Zerstörung 
der  Stadt  bei  der  letztf^n  7u  bemerken  (auch  Bedriacum  (Galvatone)  wird 
nicht  angegeben);  bei  Innsbruck  wird  von  den  Kämpfen  1809  gar  nichts 

fesagt,  der  Berg  Isel,  Pafs  Lucg  und  überhaupt  viele  bei  jener  wichtigen 
Erhebung  der  Tiroler  vorkommende  Orte  fehlen.  Auch  örtlichkeiten  wie 
Torrps  Yedra*^  in  Portü-fTal  (wir  hti'^'p  Kämpfe  zwischen  Wellington  und  Massena 
181Ü),  Gammelsdorf  bei  Idoosburg  (Sieg  Ludwig  des  Bayern  über  Friedrich 
den  Schönen  1818)  sollten  nicht  übergangen  sein. 


Persoiiahiachrichten. 

Ernannt:  Ass.  A.  Heiter  in  Regensburg  z.  Studienl.  in  Ann« 
weiler;  Reallehrer  A.  Sedlmayr  in  Landshut  z.  Studienl.  für  neuere 
Sprachen  in  Aschaffenburg;  Studienl.  M.  Heid  in  Münnerstadt  z.  Gym.« 
Prof.  in  Neuburg  a.  D. ;  Ass.  K.  Sc  hred  Inger  in  Regen  sb.  z.  Studien!, 
in  Münnerstadt;  Gym.-Frof.  Dr.  J.  Bielmayr  z.  Lyc-Prof.  in  Regensb.; 
Studienl.  J.  Waldvogel  in  Asehaffenburg  t  Gym.-Prof.  daselbst;  Ass. 
K.  Greitherrin  Nümberg  z.  Studienl.  f.  Arith.  u.  Math,  in Aschaffenb. 

Quiesziert:  auf  ein  Jahr  Gym.-Prof.  G.  Schmidt  in  Neaburg  u» 
d,  Studienl.  f.  neuere  Sprachen  F.  Keim  in  Aschafifenburg. 

Gestorben:  die  quiesz.  StudienU  A.  Schredinger  u.  J.  N. 
VlUl  in  Passan. 
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Soeben  erschien: 

Oorneille^  Cinna. 

Für  die  oberen  Klassen  hfiherer  Lehranstalten 

herausgegeben  von 

Dr.  K.  Brannemina. 

e»  iL  teMdi.  M.  — ,90,  lel.  Ii  llilklwi..lL  1,—* 

Isl  im  Anschlüsse  an  die  im  Verl.ige  von  B.  G«  Tittbner  er* 
scbienenen  Dramen  Gorneilles  erschienen. 

7n  beliehen  durch  Jede  Bnchluuidluif«  «•wie  nuk  direkt 

TOn  der  Verlagshttndliuig« 

WoffenbUttel  Jolius  Zwissler. 


Im  Verlage  von  £nist  Stahl  in  München  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

für  den 

Eecliuung9unterriclLt 

der  ersten  LatfimMasse  (Sexla) 

yon 

Moriz  Widder. 

SMiMitlrar  am  ltai|^  WinMtauf  jUMloi  m  MiMkia. 

Zweite  Auflage,  geb.  JL  1.—. 

Durch  Verfügung  des  Königl.  bayer.  Staatsministeriums  für  Kirehen» 
und  Schulangelegenheiten  vom  15.  März  1883  zum  Gebrauche  beim  Unter' 
rieht  genehmigt, 

I  Gegen  Ii  ]lfft|*k  monatliche  Ahzahlnno-  liefert  sofort  ganz  vollatän- 
I  nur   T^.^./^^*      dig^  in  den  neuest.  Auflagen^  fest  w.  elegant  gebd., 
taädUM  MMf,  franeo:  — —  Heyers  Orosae«  IConTeriaüoiUhliinkcm. 
16  Binde.  Prachtausgabe,  anstatt  240       für  160  X  —  Brehms 
niostr.  Tierleben.    10  Bände.    Preis  150  X 

Stuttgart,  Friedrichsstr.  81.         Emil  Gatikow,  Buchhandlung. 
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Die  Sehlacht  bei  Marathon« 

Vortrag,  gehalten  zu  Mönchen  in  der  18.  Generalversammlung  des  Vereins 
Ton  hayer.  Gymnasiallehrem  am  28«  März  von  Professor  Dr*    K»  Flaisch* 

mann  aus  SchweiniürL 

L  Die  Ursachen  des  Krieges. 

Als  die  Perser  unter  Kyros  ihre  Herrschaft  bis  ans  igSische  Heer 
ausgeddint  und  auch  die  griechischen  Inseln  an  der  Kfiste  sich  unterworf«! 
hatten,  gehorchte  ihnen  bereits  ein  lücht  onbetrftditlieher  Teil  der  helle- 
nisdien  Welt  Die  europüsehen  Hellenen  hatten  trotz  ihrer  uralten  und 
stets  lebhaften  Beziehungen  zu  den  Stammesgenossen  in  Vorderasiooi  diesw 
Entwicklung  der  Dinge  zugesehen,  ohne  wirksam  einzugreifen.  Zwar 
hatte  bereits  Kroisos  ein  Bündnis  mit  Sparta  abgeschlossen,  und  auf  den 
Hilferuf  der  Jonier  war  vor  Kyros  ein  spartanischer  Gesandter  erschienen, 
um  dom  Ernberor  oinlialt  m  gebieten,  aber  Kyros  hatte  dem  stolzen 
Worte  des  Spartaners  eine  nicht  niindnr  stolze  Drohunp'  entgegengestollt 
und  einen  Einspruch  gänzlicli  unbeachtet  gelassen,  der  von  der  spartani- 
schen Streitmacht  nicht  unterstützt  war. 

In  der  Folge  bewirkte  die  auf  Athens  Emporwachsen  eifersüchtige 
Politik  der  Spartaner,  dafs  ein  Hilferuf  aus  Hellas  die  Perser  zur  Ein- 
mischung in  die  Angelegenheiten  der  europäischen  Griechen  heraus- 
foiderte.  Als  näuilich  die  Alliener  nach  der  Vertreibung  des  Gewalt- 
herrschers Hippias  und  nach  Abwehr  des  Staatsstreiches  der  von  dem 
spartanischen  Kdnig  Kleomenes  unterstfltzten  Adelspartei  zugleich  von 
l^arta  an  der  Spitze  des  pdoponnesischen  Bundes,  von  den  BOotiero  und 
von  Ghallus  aus  bedroht  waren,  da  dachten  sie  in  ihrer  Not  auch  daran 
mit  d^  Persern  ein  BQndnis  abzuschließen.  Der  Bescheid,  welchen  der 
persische  Statthalter  Artaphernes  in  Sardes  der  athenischen  Gesandtschaft 
gab,  war  freilich  abschreckend  genug:  persische  Hilfe,  erklärte  derselbe, 
sei  nur  um  den  Preis  der  Unterwerfung  zu  haben. ^)  Damals  befand  sich 
Hippias  auf  persischem  Boden;  sein  Stiefbruder  Hegesistratos  herrschte 
unter  persischer  Oberliuheit  in  der  Stadt  Sigeion,  auch  hatte  der  ver- 
trit^hone  Fürst  von  Atlien,  noch  als  er  in  seiner  Vaterstadt  das  Regiment 
lüiirte,  mit  dem  Herrscher  von  Lampsakos,  einem  am  Hofe  des  Dareios 
einflufsreichen  Manne,  verwandtschaftliche  Beziehungen  angeknüpit^j :  die 


1)  Herodot  V,  73. 
^  Thukydides  VI,  59. 

Butter  t  A,  b»jr.  GjmiiMiiliCihvlw.  HZ.  Jabrg.  19 
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Die  Atheiwr  wu&ten  sieh  durch  ihre  Verbaiidliiiigeii  mit  Artapheni€S 

Ton  der  Persermacht  zunächst  bedroht;  sie  entscblosaen  sich  rasch,  den 
jonischen  Griechen  zu  lielfen  und  ilen  ohnehin  imvenneidHchen  Kampf 
jetit  schon  in  Asien  aufzunehmen.  Der  Bund  der  jonischen  Städtegemeinden 
war  aber  der  pf«^sch1oc?enen  Macht  der  Perser  in  keiner  Weise  gewachsen. 
Als  dies  offeiiliar  war,  konnten  die  Athener  und  Eretrier  niclit  weiter  für 
eine  vei](jrne  Sache  eintreten,  die  Rücksicht  a>if  die  Verteidigung:  des 
eigenen  Bodt  ii.s  ^-^ehot  ihnen  ihre  StreitkiiUle  ziii  riekziirufen.  In  Hellas 
selbst  wai-  ja  keine  Aussicht  auf  eine  einheitliehe  und  lür  alle  Fälle  ent- 
schlossene Abwehr  dnes  persischen  Angriffe;  auch  die  sdionungsloee 
Grausamkeit,  mit  welcher  die  Perser  ihren  Sieg  Aber  die  jonischen  Griechen 
Tcrfolgten,  hatte  nicht  die  Wirkung,  das  Nationa^efQhl  der  europäischen 
Hellenen  zu  kräftige  und  zu  energischer  That  zu  erwecken. 

Die  Reihe  der  Ursachen,  deren  Zusammenwirken  zu  dem  Kampf  bei 
Marathon  ffthrte,  läGst  sich  durch  Jahrzehnte  xurflckverfolgen ;  wir  fassen 

rie  in  den  folgenden  Hauptzugen  zusammen: 

Die  Eroberungspolitik  der  persischen  Könige  machte  den  Zusammen« 
sioCs  der  orientalischen  Weltmacht  mit  den  Hellenen  in  Europa  unver- 
meidlich ;  die  Hellenen  förderten  aber  auch  an  ihrem  Teile  den  wirklichen 
Eintritt  diesef?  Eiei^Miisses.  Insbesondere  hatten  die  Athener  mehrfach 
veranlassung  genoiiiiinMi,  in  Sardes  hilfcsuehtüid  zu  erscheinen,  dadurch  aber, 
wie  zu  erwarten  war,  nur  den  Cbeiinul  des  persischen  StaUhalters  herausge- 
fordert; die  Teilnahme  au  dem Jonisclien  Aufstände  war  dann  die  Folge 
einer  Geluhlspolilik,  weldie  den  that^hlichen  Verhältnissen  zu  wenig 
redinung  trug.  Wenn  die  Überlieferung  von  dem  Verlangen  der  Ge* 
mahlin  des  Dareios  Atossa  nach  Dienerinnen  aus  Hellas  als  Ausdruck  der 
unersättlichen  Eroberungsgier  gelten  mag,  welche  sich  am  persiechen 
Hofe  auch  den  Frauen  mitteilte^),  so  konnte  nach  dem  Eingreifen  der 
Athener  in  die  Kämpfe  in  Asien  den  Persern  jenes  Streben  nach  Macht- 
erweiterung in  dem  Lichte  eines  gerechten  Rachezuges  erscheinen.  Jetzt 
fand  der  Vaterlandsverräter  Hippias  nm  >:n  geneigteres  Gehör,  als  er  hei 
Daieios  seihst  seine  hiteressen  betrieb  und  sciue  Dienste  zur  Unterwerfung 
seiner  Vaterstadt  anl)ot.2) 

U.  Die  Rüstungen  der  Perser. 

Die  weitere  Ausdehnung  der  persischen  Macht  wurde  durch  den 
joniachen  Aufstand  aufgehalten ;  nach  Niederwerfung  desselben  betrachtete 
man  es  am  persischen  Hofe  als-  dringende  nationale  Aufgabe,  die  Hellenen 
jenseits  des  Meeres  in  gleiche  Abhängri^^keil  vom  Grofskönige  zu  bringen, 
wie  die  ihnen  stammverwandten  Joiiier.  Bereits  im  Frühjahre  des 
Jahres  493  stellte  Daxeios  seiuen  Schwiegersohn  Mardouios  an  die  Spitze 

1)  Berod.  UI,  184. 

*)  Berod.  VI,  94.  Thukyd.  VI,  60. 
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eines  bedeutenden  Landheerea  und  einer  groüsen  Flotte;  nach  dem  Über- 
gang Aber  den  Hellespont  durchzog  derselbe  das  bereits  abhängige  thra- 
Usche  Land  und  brachte  auch  ohne  UQhe  Makedonien  su  voIlsUndiger 
UnterwerAing.  Aber  durch  den  Sturm  am  Athos,  durch  welchen  äoO 
Schiffe  zerschellt  und  20000  «Men&chen  in  gründe  gegangen  sein  sollen, 
und  durcli  die  Angriffn  thrakischer  VöUterschaften  wurde  das  Heer  des 
Mardonios  in  eine  ähnliche  schlimme  Lage  versetzt  wie  vor  etwa  20  Jahren 
das  des  Üareios  jeiisoils  des  T^tros ;  das  von  don  stolzpsten  Hoffnungen 
begleitete  Unteraehmen  endete  mit  einem  schmachvollen  Rückzüge.^) 

In  Athen  und  Erelria  mochte  man  ob  des  unerwarteten  Atisgangs 
dieses  Kriegszuges  frohlocken;  war  doch  die  gewaltige  Rüstung  dof»  Mar- 
donios hauptsächlich  gi  gen  diese  Städte  gerichtet  gewesen.  Doch  war 
dieser  Mifserfolg  nicht  von  der  Art,  dafs  dadur''h  das  Selbstgefühl  der 
Perser  den  Hellenen  gegenüher  einen  merklichen  Stöfs  erlitten  hätte  ;  g»?gen 
den  Sturm  allerdings  war  Mardonios  ebenso  machtlos  gewesen  wie  einst 
Dareios  gegenaber  den  Wflrteneien  Skythiens,  auch  hatten  die  Ohertälle 
der  Thrakier  die  Reihen  der  Perser  erheblich  gelichtet;  aber  HeUenen  hattm 
bis  jetzt  nirgends  dauernden  Widerstand  geleistet;  in  Kleinaslen,  an  der 
thrakisehen  Eüste,  auf  einem  grofsen  Teile  der  Inseln  waren  sie  dea  per- 
sischen WafiSen  unterlegen.  Der  Gefahr  am  Vorgebirge  Athos  konnte  mau 
bei  Wiederaufnahme  des  Unternehmens  leicht  ausweichen. 

Im  persischen  Knegsrate  beschlofs  man  jetzt«  zum  Angriff  geg«n 
Athen  den  nächsten  Weg  über  das  ägäische  Meer  zu  wählen,  dessen  zahl- 
reiche Inseln  mit  ihren  guten  Hafenplätzen  der  Flotte  geeignete  Stationen 
darl)()ttn,  TTm  nbor  ein  genügendes  Landheer  überzusetzen,  war  nach  den 
grofsen  Verlusten  am  Athos  die  vorhandene  Zahl  der  Schiffe  nicht  aus- 
reichend. So  befahl  denn  Dareios  allen  ihm  zinspfiichtigen  Seestaaten  zu 
diesem  Zwecke  SchifTe  zu  bauen,  insbesondere  auch  solche,  welche  die 
persische  Reiterei  aufnehmen  könnten.  Zu  gleicher  Zeit  erging  an  die 
noch  unabhängigen  Inselgriechen  und  die  einzelnen  Staaten  in  Hellas 
die  Aufforderung,  Erde  und  Wasser  zu  geben,  d.  h.  ihre  unbedingte  Unter- 
werfung auszusprechen.  Bei  den  fost  ununterbrochenen  Kämpfen  der 
Hellenen  gegen  «nander,  bei  dem  Mangel  dnes  festen,  auch  nur  fttr  den 
Fall  der  Not  alle  umschließenden  Bandes  schien  es  nicht  schwer,  diejenigen 
Maaten,  welche  Widerstand  zu  leisten  wagten,  und  an  denen  das  Rache- 
werk vollzogen  werden  sollte,  in  einer  Weise  zu  isolieren,  dafs  die  per- 
sischen Heerführer  mit  diesem  Bruchteil  des  hellenischen  Volks  ein 
leichtes  Spiel  hatten.  Der  Erfol?  der  persischen  Diplomatie  entsprach 
auch  in  den  meisten  Fällen  der  Erwartung  des  Königs.  Die  Inselgriechen 
insgesamt  und  ein  grofser  Teil  der  Staaten  des  Festlands  unterwarfen  sich.^) 


1)  Herod,  VI,  43—45. 

2)  Herod.  VI,  49. 
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Durch  die  Nutwendigk^Mt  des  Baues  neuer  ischiffe  war  der  Zeitpunkt 
des  längst  geplanten  Angriffs  gegen  Hellas  hinausgeschoben  worden.  Erst 
im  Frühjahre  490  stund  Heer  und  Flotte  in  Kiiikien  bereit.  Der  wenig 
vorsichtige  Maidonios  war  in  ungnade  gefallen;  an  seiner  Stelle  erhielten 
der  Meder  Datis.und  der  Neffe  des  Grofskönigs  Artaphernes  den  Oherbe- 
f«bl  über  die  neu  ao^nebotene  StrdtmaetUf  Kemtruppen  aus  dem  Innern 
des  Reiches,  Peraer,  Saken  und  Heder.i)  hatten  eich  .in  der  kilikischen 
Ebene  eingefunden.  Die  Ausrüstung  dieser  Truppen  bot  freilich  ▼ergUchen 
mit  der  hellenischen  dem  Manne  su  wenig  Deckung  und  erschi^  geeig- 
neter zu  raschem  Angriff^  als  m  aosdauemdem  Widerstande:  der  persische 
Soldat  trug  auf  dem  Kopfe  <£e  Tiara,  am  Leibe  eine  Art  Panzerhemd  und 
Hosen ;  zum  Schutze  diente  ferner  noch  ein  kleiner,  aus  Weiden  gefloch- 
tener Schild;  die  Angriöswatfen  waren  grofse  Bogen,  kurze  Lanzen  und 
Dolche ;  der  Sake  fCdirle  auch  die  Streitaxt  mit  sich.  In  den  Bogen- 
schützen und  der  zahlreichen  Reiterei,  welch  letztere  im  ganzen  die  näm- 
liche Ausrüstung  hatte  wie  das  Fuf^^volk,  erkannten  die  Perser  selbst  die 
Hauptstarke  ihres  Heeres. Einen  weiteren,  wie  es  scheint,  nicht  unbe- 
trächtlichen Bestandteil  desselben  bildeten  jonische  und  äolische  Hilfs- 
truppen ;  dieselben  werden  wohl  hauptsächlich  zur  Bemannung  der  Schiffe 
verwendet  worden  sein,  scheinen  aber  auch  am  Kampfe  zu  Land  teilge- 
nommen zu  haben.*) ' 

So  wichtig  auch  die  Kenntnis  der  Ausrüstung  des  persischen  Heeres 
fflr  das  Urteil  über  den  Kampf  bei  Marathon  ist,  Herodots  Bericht  ent- 
hält hier  nur  sehr  dOrftige  Andeutungen,  während  er  in  der  Erzählnng 
des  Kriegszuges  des  Xerxes  ausführlich  davon  handelt;  es  erhellt  auch 
hier  die  Abhängigkeit  des  Geschichtsschreibers  von  der  ihm  jeweilig  vor- 
liegenden Überlieferung,  auf  deren  Wiedergabe  er  sich  gerne  beschränkt') 
Auch  in  bezug  auf  die  Stärke  des  Perserheeres  gibt  Herodot  die  nur  sehr 
allgemeine  Bestimmung,  dafs  ein  zahlreiches  und  wohl  ausgerüstetes  Heer 
auf  600  Triers  aus  Kiiikien  nach  Jonien  absegelte,  anfaerd^  wird  noch 
gelegentlich  bemerkt,  dafs  den  Kampf  mit  diesem  Heere  eine  verhaltnis- 
mäfsig  geringe  Anzahl  Athener  aufnahm.^)  Lag  zu  seiner  Zeit  eine 
Schätzung  der  Perser  bei  Marathon  überhaupt  nicht  vor?  oder  vermied 
vielleicht  Herodot  im  Anschlufs  an  seine  athenische  Quelle  hiei-  eine  ge- 
nauere Angabe,  weil  sich  die  Grofsthat  der  Athener  nicht  mit  so  massen- 
haften Zahlen  ausschmücken  lieljs,  wie  sie  für  den  Xerxeszug  im  umlauf 


1)  Herod.  VI,  113.  Diodor  XI,  6. 
^  Herod.  VI,  113. 

^  Herod.  VI,  98«  Smdas  x<upU  Uemt^* 

')  Nitzsch,  Ober  Her.  QueU.  fOr  d.  Gesch.  d.  Perserkr.  Rhein,  tfus» 
87.  Bd. 

^  Herod»  V,  94.  109. 
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*  wsren?  SpUer  hat  man  gans  aufser  acht  gelanen,  dafo  das  Heer  de« 
Datis  auf  Schiffen  nach  Hellas  UberseUte,  und  hat  dasselbe  ebenso  auf 
Hunderttausende  von  Kfimpfern  geschätzt»  wie  diejenigen  persischen  Heere, 
wdche  auf  dem  Landwege  vermittelst  der  Schiflfbrflcken  in  Europa  ein- 
drangen. Bedenken  wir,  wie  sehr  zur  Zeit  dieses  ersten  Perserkrie^ 
das  Selbstgefühl  der  Perser  durch  die  Unterdrückung  des  jonischen  Auf- 
standen gesleitrert  war,  woran  auch  der  wegwerfende  Ton  orinnort,  in 
weichem  sich  Dareio^  nach  Hf^rodnl  pre^onüber  seinen  Heerführern  über 
die  Widerstandsfähiixkoit  der  helleiiisclien  (it'i:n»T  ansläfst:  Athener  und 
Erelrier  rfuUtt'a  ohiu'  wciu-n-s  als  Sklaven  vurgefülirt  wcrcU'U  ;  fügen  wir 
hinzu,  dafs  ein  grofser  Teil  def  hellenischen  Slualea  der  Aufforderung 
des  GroJfekönigs,  sich  zu  unterwerfen,  entsprochen  hat,  dafs  man  auf 
deren  Anschlub  in  Hellas  redinen  konnte ,  wie  sieh  denn  auch  sofort 
das  persische  Heer  durch  die  streitbare  Mannschaft  der  seetüchtigen  Be- 
Tfilkerong  der  eroberten  KyUaden  verstärkte,^)  und  gedenken  wir  auch 
des  Unistandes,  dab  ein  Hippias  den  stolzen  Übermut  der  Perser 
durch  die  Erinnerung  an  den  leichten  Sieg  seines  Vaters  Peisistratos 
Aber  die  Athener  fSrdem  muliste;  erwftgen  wir  endlich,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  es  für  ein  an  HeereszQge  zu  Lande  gewühntes  Volk 
verknüpft  war,  ein  bedeutendes  Heer  einzuschiffen,  über  ein  weites  Meer 
2u  setzen  und  mit  Proviant  zu  vergehen:  so  müssen  wir  erkennen,  dafe 
in  diesem  Falle  weder  T*\  <af  he  nocli  Mö<rlichkeit  vorhanden  war,  eine  nach 
Hunderttauseuden  iäiileiide  Heeresmas>-e  in  bewegimg  7U  s(>tzen,  und  dafs 
auch  die  Überlieferung  bei  Cnrtn-Iins  Nejios  von  llf'UUU  Käiiipfern  über- 
trieben iit,  insbesondere  die  Scliutzung  der  lieiter  auf  lUUüO,  für  welche 
allein  etwa  300  Schiffe  notwendig  gewesen  wären.  Indes  gestalten  die  uns 
sonst  zu  geböte  stehenden  Hilfsmittel  nicht,  mit  einiger  Sicherheit  hinaus- 
zugehen tlher  den  Bericht  Herodots,  wornach  die  Perser  in  der  mara: 
thonischen  Ebene  in  bedeutender  Überlegenheit  an  Zahl  den  Athenern 
'  gegentiberstanden ;  ungefähre  Berechnungen,  welche  vornehmlich  auf  der 
in  dw  Überlieferung  erhallten  Zahl  der  Schiffe  beruhen,  führen  auf 
eme  Zahl  von  etwa  ^000  Hann  •  als  Gesamtsumme  der  persischen 
Streiter  (s.  Beilage  I). 

m.  Mafsnahmen  und  Waffenmacht  der  Athener. 

Nach  der  Vertreibung  de?!  Hippias  hatte  Atlien  eine  Heiiie  von  Jahren 
die  neu  errungene  Freiheit  gegen  innere  und  äulseii:  Feiiult'  verteidi^n'n 
müssen.  Der  Ansturm  des  Adels  gegen  die  neue  Vert'uHsuu^'  war  inils- 
lungen;  das  athenische  Volk  in  ^VafTen  halte  auch  die  mit  den  Aristokraten 
verbündeten  Sparl^iner  unter  ihrem  König  Kleuuienes  zu  schmähhehem 
Rfickzug  gezwungen.  Dann  war  Athen  allein  einer  Koalition  der  Pelopon- 
nesier,  Böotier  und  Ghalkidier  gegenübergestanden;  die  Uneinigkeil  der  ^ 
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Pelopüiiiiesier  beseitigte  Uamals  die  Gefahr,  welche  von  seile  dieser  mäch- 
tigsten GegDer  dndits,  aber  Ober  BOotier  und  Ghalkidier  wurden  glftnioide 
Siege  erfoehten.  In  dem  Jahnehnt  tof  dem  persischen  Angriff  liielten 
die  fortdauernden  Kftmpfe  gegen  Ägina  die  Athener  in  steter  KriegsCihung. 
Es  ist  offenbar«  dafs  die  auf  freibettlieher  Grundlage  erfolgte  Neuordnung 
des  Staates  durch  Kleisthenes  auch  einen  unerwarteten  Aufschwung  der 
miUtärischen  Kraft  Athens  zur  folge  halte.  Die  Aufhebung  der  Vorrechte 
des  Adels  und  der  erliöhte  Einflufs  der  lifirj^er  und  Bauern  auf  die  Staats- 
verwaltung nmCste  das  Selbslhewilfjstsein  und  die  Selbstthätigkeil  jedes  ein- 
zelnen wecken,  während  die  Gesamtstärke  dor  krie^'stüchligen  Mannschaft 
durch  Aufnahme  von  Neubüigern  in  den  Staalsverband  wesentlich  erhöht 
worden  war.  Dazu  kam,  dafs  in  den  der  Schlacht  bei  Marathon  voraus- 
gehenden Jahren  in  dem  politischen  Leben  des  zu  neuer  Macht  aufstreben- 
den Staates  Mftnner  hervortraten,  welche  grofte  Ziele  ins  auge  fafsten  und 
üire  Hitbtlrger  ni  rastloser  Anstrengung  anspornten:  Aristeides  und  Themi- 
stokles  nahmen  in  ihrer  Vaterstadt  bereits  eine  sfellung  m,  welche  sie 
berechtigte ,  bei  den  Öffentlichen  Beratungen  ihr  Wort  mit  besondoiem 
Nachdruck  in  die  Wagscbale  zu  werfen^).  Eine  für  die  Aufhahme  des 
Kampfes  mit  d^  Persern  außerordentlich  günstige  Fügung  war  endlich 
die  Ruckkehr  des  Miltiades  aus  seinem  Ffirstentiim  auf  der  thrakisclien 
Halbinsel  in  seine  Vaterstadt,  Mochte  auch  seine  Abkunft  aus  einem  alt- 
adehgen  Hause  Athens  in  dem  demokratischen  Staate  ihm  nicht  gerade 
zur  Enii)ft'h)ung  gereiclien,  ja  vielfach  sogar  Mifstranen  hervorrufen,  so 
halte  er  doch  im  Gegensatz  zu  einem  Ilippias  und  den  griechischen  Dynasten 
in  Vorderasien  an  der  Donau  dem  Dareios  gegenüber  seinen  Patriotismus 
glänzend  an  den  Tag  gelegt,  und  Athen  mufste  einen  Hitbfirger  freudigst 
empfimgen,  welcher  um  seiner  Liebe  zu  Hellas  willen  seine  Herrschaft  in 
Tbralden  emgebüfet  hatte  und  auf  dessen  kriegerische  Tüchtigkeit  und 
Kenntnis  des  persischen  Heerwesens  man  für  die  Stunde  der  Gefahr  be- 
rechtigte Hoffnungen  setzen  Itonnte.  Milttades  en5chien  in  Athen  mit 
reichen  Geldmitteln,  auf  vier  Trieren  hatte  er  sein  Hab  und  Gut  über- 
geführt'*) ;  sicher  liefs  ihm  sein  durch  den  Verlust  der  Herrschaft  gesteigerter 
Hafs  gegen  die  Perser  alles  thnn,  um  seine  Mitbürger  in  ihrem  Wider- 
stande zu  ernuitigeu  und  ihre  Wehrkraft,  soviel  an  ihm  lag,  zu  dem  sicher 
bevorslehuaden  Kaiupfe  tüchtig  zu  machen. 

Die  glänzenden  Thaten  der  Athener,  welche  in  die  Zeit  von  der  Ver- 
treibung des  Hippias  i)is  zum  An;?riffe  der  Perser  C-MO — 490)  fallen,  das 
durch  die  freiheitliche  Verfassung  gehobene  Sclbstgeiuhi  jedes  einzelnen 
Bürgers  und  die  Wirksamkeil  bedeutender  Männer  erklftren  zur  genüge 
den  stolzen  Hut,  mit  dem  man  in  Athen  den  kommenden  Dingen  enlgegen- 


1)  Gurtius,  Griechische  Gesducbte  S.  14  ff, 
^  Herod.  VI,  41. 
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sah ;  welche  Vorbereitungen  tind  Mafsnahmen  aber  im  besonderen  getroffen 
wurden,  als  die  Gefahr  immer  dringender  wurde,  als  nach  dem  Fehlschlagen 
der  Unternehmung  des  Mardonios  die  Nachricliten  von  der  neuen  gewal- 
tigen Flottenrüstung  der  Perser  einliefe«,  als  endlich  die  persischen  Herolde 
zur  Unterwerfung  aufforderten^),  davon  enthält  der  hier  wieder  besonders 
lückenhafte  Bericht  Herodots  nichts  als  die  freilich  bedeutsame  Thatsache, 
dafe  sich  die  Athener  gegen  ihre  alten  Feinde,  die  Agineten,  zu  sichern 
wufeton.  Sie  eiiioben  gegen  diese  in  Sparta,  als  dem  Haupte  des  pelopon- 
nesisehen  Bandes,  die  Anklage,  da&  sie  durch  ihre  freiwillige  Unterwerßing 
unter  den  Perserkönig  Verrat  an  Hellas  geüht  hfttien;  die  Spartaner  zwangen 
^ina  Geiseln  für  sein  Verhalten  zu  stellen,  welche  sie  den  Athenern  über- 
gaben. Damit  hatte  die  athenische  Pohtik  wenigstens  das  errei(dit,  dafk 
die  Spartaner,  an  deren  entschiedener  Bereitschaft  zur  Hilfe  man  wegen 
ihrer  bei  jeder  Gelegenheit  hervortretenden  Eitersucht  auf  Athen  hillig 
zweifeln  mufste,  den  Widerstand  gegen  die  Perser  als  gemeinsames  Interesse 
der  hellenischen  Staaten  aneikannlen  imd  damit  zugleich  die  Rachbegierde 
der  Perser  auch  gegeti  ihren  Staat  herausforderten-).  In  letzterer  Bezieh- 
ung wäre  freihch  von  Sparta  aus  bereits  frOher  das  denkbar  Äuüserste 
geschehen  gewesen,  wenn  die  von  Herodot  in  seine  ErzäHlung  des  Xtrzes^ 
zuges  eingeflochtene  Oberliefemng  von  dem  völkerrechtswidrigen  Verehren 
Spartas  und  Athens  gegen  die  persischen  Herolde  auf  Tbatsachen  beruht. 

Die  Anklage  gegen  Igina  konnte  nur  auf  grund  der  Annahme  er- 
folgen ,  dafs  für  die  Hellenen  trotz  ihrer  heiligen  inneren  Streitigkeiten 
doch  dem  Auslande  gegenüber  gewifse  Verpflichtungen  beständen.  Sollten 
die  Athener  damals  diesen  Gedanken  nicht  weiter  verfolgt  und  alles  in 
bewegung  gesetzt  haben,  um  alle  festländischen  Staaten,  insbesondere  die- 
jenigen, welche  die  persischen  Herolde  abgewiesen  hatten,  zur  gemeinsamen 
Abwehr  zu  %'ereinigen?  Dies  liegt  an  sich  nahe  und  wird  auch  bestätigt 
durch  ein  Zeugnis  bei  Piaton  3,)  wornach  athenische  Gesandtschaften 
öberall  in  dieser  Richtung  thätig  waren,  ein  Zeugnis ,  welches  die 
wirkHehe  Stimmung  jener  schweren  Ze\t  in  weit  glaubhafterer  Weise  zum 
Ausdruck  bringt  als  jene  schOnrednerisdien  Phrasen  bei  Isukrates  und 
Lysias*),  die  Athener  hätten  sich  deshalb  so  beeilt,  den  Persern  entgegen- 
xurücken,  damit  sie  allein  der  Ehre  des  Kampfes  und  Sieges  teilhaftig 
wflrden.  Aber  allein  die  Spartaner  scheinen  bereits  bei  Gelegenheit  jener 
Verhandlungen  w^jcn  Äginas  eine  Art  Zusage  eventueller  Hilfeleistung 
gegeben  zu  haben,  sonst  hätte  man  sie  wohl  nicht  nach  der  Landung  der 
Perser  durch  einen  Eilboten  gemahnt;  dem  Abscbiufs  eiTiPs  förmlichen 
Schutz-  imd  Trutzbündnisses  stund  jedoch  die  Jahrzehnte  hindurch  schon 

1)  Berod.  VII,  133. 

>)  Kägi,  krit.  Gesch.  d.  spartan.  Staats.  Jahrb.  f.  Phil.  VL  Suppl.  S.  447. 

»)  Plate  Leg.  UI.  p. 

Isokr.  Paueg.  87.  Lys.  or.  fun.  23. 
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bestehende  heftige  Spannung  zwischen  den  beiden  Staatea  im  Wege.  Eine 
Einigung  der  Hellenen  fQr  die  Stunde  der  Gefahr  war  aussiditslos,  auf 
Bundesgenossen  kein  Verlafs,  Athen  hatte  allen  Grund  die  eigene  Volki« 
kraft  aufs  äufserste  anzustrengen. 

Tn  welfher  Wei-^e  dies  geschah,  darüber  sind  a\  i:  allording-s  wieder  sehr 
ungenügend  unternclitet.  Dafs  jeder  Bür^rer,  jeder  Insasse,  der  die  Waffen 
tragen  konnte,  in  das  Aufgebot  der  Vaterlandsverteidiger  eingereiht  wurde, 
läfst  sich  voraussetzen,  um  so  niebr  als  man,  wie  uns  überliefert  ist^),  zu 
der  aufserordeutlichen  Mafsregcl  gritT,  auch  die  wegen  hohen  Alters  sonst 
Tom  Kriegsdienst  beftieiten  Börger  wieder  heraiuDziehen,  als  man  sieh 
sogar  »1  dem  Aufsersten  Mittel  entschlors,  einen  Teil  der  Sklaven  m  be- 
waflhen  und  lum  Kampfe  einznfiben.  Wie  grolk  nun  aber  die  Waffenmaeht 
¥rar,  welche  Athen  mit  soleher  Anstrengung  aller  Krftlle  dem  Feinde 
entgeg^isteUen  konnte,  mit  einiger  Sicherheit  festsosteUen,  wird  dadurch 
besonders  schwierig,  dafis  der  den  Ereignissen  am  nAcbsten  stehende  Zeuge 
Herodot  darüber  ganz  und  gar  schweigt  und  wir  so  nur  auf  Scbfttxungen 
aus  späterer  Zeil  und  Schlüsse  aus  andern  Thatsachen  angewiesen  sind. 
Wenn  bei  GorneHus  Nepos  und  anderen  die  Zahl  von  10000  Kämpfern  fest- 
gehalten wird,  wobei  die  Plntaeer  bald  mit  eingerechnet  bald  ausgeschlossen 
sind,  so  sind  allem  Anscheine  nach  in  diesen  Angaben  nur  die  Schwer- 
bewaffneten berechnet;  nur  in  diesem  Falle  liei'sen  sie  sich  mit  der  von 
Herodoi  beglaubigten  Nachrieht  über  die  Leistungsfähigkeit  Athens  zur 
Zeit  der  Schlacht  bei  Fiataeae  in  der  Hauptsache  in  Übereinstimmung 
bringen.  Damals  stunden  bei  Plataeae  8000  athenische  Hoplilen  und  eben- 
soviele  Leichtbewaffnete,  also  zusammen  16000  Hann,  wftbrend  zu  gleicher 
Zeit  athenisches  Kriegstrolk  sich  bei  Hykale  auszeichnete.  Es  mu&te  aber 
den  Persern  gegenüber,  welche  der  Hangel  der  schweren  Rüstung  gegen 
die  hellenischen  Hopliten  so  sehr  in  nachteil  setzte,  die  Zahl  der  Leicht- 
bewaffneten ganz  anders  ms  gewicht  fallen  als  in  den  Kämpfen  der  Hel- 
lenen unter  sich.  Wenn  also  nach  Herodot  zur  Zeit  der  Schlacht  bei 
Plataeae  ungefähr  20000  Mann  athenischer  Truppen  im  felde  standen, 
so  dürfen  wir  fQr  die  Zeit  der  marathonischen  Schlacht  diese  Zahl  eher 
noch  erhöhen  in  erwägung  der  aufserordeutlichen  Anstrengung  aller  Kräfte, 
zu  welchor  (Ii«  äufserste  Gefahr  des  Staates  nötigte  (s.  Beil.  II).  Bei  dieser 
Schätzung  der  athenischen  Streitmacht  konmit  aber  noch  wesentlich  in 
betrachte  dafs  der  gröfsere  Teil  derselben,  die  Hopliten,  durch  bessere  Aus- 
rüstung und  Bewaffnung  dem  asiatischen  Feind  überlegen  war;  dadurch 
wurde  der  Vorteil  der  numerischen  Übermacht  auf  Seite  der  Perser  zu 
einem  guten  Teile  aufgewogen.  Herodot  läfst  bereits  den  Ai  iäta^oraa  vuu 
Ifilet,  als  er  die  Athener  überredete,  ihren  Stammesgenoasen  in  Jonien  zu 
hilf«  zu  kommen,  auf  diese  Vorteile  der  heUenischen  Bewaffnung  auf« 


»)  Pausan.  10,  20. 
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iBPrksam  machen^);  die  Ruhmredigkeit  der  Hellenen  hat  es  aber  sonst  gerne 
vermieden,  darauf  hinzuweisen,  als  auf  einen  wesentlichen  Erklärungsgrund 
ihrer  Erfolge.  In  der  Thal  waren  Helm,  Brustharnisch,  Beinschienen  und 
der  grofse  Schild  Schutzwafi'en,  welche  auch  dem  tapfersten  Feinde  den 
Angriff  sehr  erschwerten,  und  in  der  langen  Lanze  faesaCs  der  Hellene 
eine  Angrifbwaffe,  welche  dem  Gegner  um  so  gefäbrlioh«  wwdeo  muC^ 
je  weniger  seine  Ausrflstung  auf  genügende  Deckmig  des  I^eibes  berechnet 
war.  Die  ▼erhältnismfi&ig  so  grofsen  Terluste  der  Perser  bei  Marathon 
weiden  mit  recht  m  einem  giofiien  Teil  auf  dies  Obergewicht  der  helleni- 
schen Bewaffnung  zorOckgeftthrt.^ 

*     IV.  Landung  der  Perser  und  Auszug  der  Athener. 

Die  persi*;c1ie  Flotte  mit  dem  Landungsheere  an  Bord  segelte  von 
Kilikien  an  die  jonische  Küste  und  nahm  von  Samos  aus  den  Weg  über 
die  Kykladen:  an  Naxos  wurde  räche  genommen,  den  Gottheiten  der  Insel 
Delos  dagegen  ein  feierliches  Opfer  dargebracht;  die  übrigen  Inseln,  die 
sich  ja  bereits  unterworfen  hatten,  mul^ten  Geiseln  und  Schiffsmannschaft 
stellen.  Nach  der  raschen  Unterwerlüng  der  Stadt  Karystos  an  der  Süd- 
spitze Euboeas  landete  das  Heer  in  der  Nahe  Ton  Eretria;  sechs  Tage 
lang  hldt  die  Stadt  dem  Anstürme  der  Perser  stand,  am  siebenten  fiel  sie 
durch  Verrat  Darnach  hielt  das  Heer  nur  wenige  Tage  rast;  die  bis- 
herigm  Erfolge,  insbesondere  der  Fall  von  Eretria,  hatten  den  Theten- 
drang  der  Perser  gesteigert,  man  hoffte  in  kurzer  Zeit  Athen  das  nämliche 
Sdiicksal  zu  bereiten  wie  Eretria  und  damit  die  nächsten  Ziele  des  Kriegs- 
zuges erreicht  zu  haben.  Man  konnte  indes  in  zweifei  sein,  welcher  Punkt 
der  attischen  Küste  für  die  Landung  sicli  am  besten  eigne.  Die  marathonische 
Ebene  schien  mancherlei  Vorteile  zu  bieten:  sie  war  von  Eretria  aus  in 
kürzester  Zeit  zu  erreichen,  sie  bot  Raum,  die  Massen  des  Fufsvolks  und 
die  Reiterei  zu  entwickeln  und  sie  war  zugleieli  von  Alben  soweit  entfernt, 
dafs  die  Ausschiffung  aller  Waiirrfcheinliclikeit  nach  ohne  Störung  durch 
das  feindhche  Heer  stattfinden  konnte.  Des  Hippias  Rat  gab  den  Aus- 
schlag; er  mochte  auch  daran  winnern,  welch  leichtoi  Sieg  einst  von  hier 
ans  sein  Vater  Peisistratos  fiber  die  Athener  errungen,  und  mochte  wie 
damals  auf  Zuzug  aus  den  Gemdnden  der  Diakria  rechnen.^  Mit  einer 
Art  stillschweigender  Verurteilung  des  Landesverrftters,  hebt  Herodot  noch 
heraus,  wie  geschfiftig  derselbe  war,  die  gefimgenen  Eretrier  auf  der  Insel 
Aigaleia  unterzubringen,  den  persischen  Schififen  den  geeignetsten  Anker- 
platz anzuweisen  und  fflr  die  vorteilhafteste  Einrichtung  des  Lagers  der 
gelandeten  Truppen  sorge  zu  tragen. 

t 

»1^^»  ■  I     I  M      I  ^ 

1)  Herod.  V,  97. 

^  Devaux.  memoire  sur  les  guerres  Mediqucs.  S.  25. 

^)  Herod.  Vi,  102.  I,  62.  Lugebil,  zur  Geschichte  der  Staatsverf,  V, 
Ath.  Jahrb.  f.  Phil.  V.  SuppL  8. 683. 
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In  Athen  konnte  man  durch  die  Nachrichten  von  dem  bisherigen 
Gang  der  Erpignis'se  nicht  überrascht  -*^in ;  nur  von  Eretria  hatte  man 
nachhaltigen  Widerstand  erwartet  und  daiier  4UUU  in  Chalkis  ansSfsigen 
athenischen  Klernchen  —  ihre  von  Herodot  überUeferle  Zahl  dürfte  aller- 
dings zu  hoeli  gegiitTon  sein^) — den  Befehl  erleilt,  sich  mit  den  Eretriern 
zu  vereinigten.  Man  hat  diesen  Beweis  von  Bundestreue  der  Athener  an- 
gezweifelt^); es  liegt  auch  der  Gedanke  nahe,  die  Staatsmftnner  Athens 
hätten  damals  alle  Ursache  gehabt,  die  irgendwie  TerfOgbaren  Krftlle  zur 
Yerteidigung  des  eigenen  Landes  zasammenzuflsuBsen,  doch  wird,  abgesdien 
von  dem  Interesse  d&r  clialkidischen  Klernchen  an  ihrem  Besitz  in  Euboea, 
zu  dem  Entschlüsse,  die  Eretrier  zu  unterstützen,  die  Erwftgong  bdgettagen 
haben»  dafs  im  einer  l&ngerent  Tielleicht  siegreichen  Vertadiganv  der  Ere- 
trier sich  für  die  athenische  Kriegsführung  mancherlei  Aussichten  erdflhen 
könnten.  Solchem  Widerstand  stand  aber  die  Selbstsucht  der  persischen 
Partei  in  Eretria  im  wege;  die  Klernchen  wurden  noch  zur  rechten  Zeit 
darüber  aufgeklärt  und  es  gelang  ihnen  noch  vor  der  Landung  der  Perser 
auf  Euboea  nach  Oropos  überzusetzen;  ihre  Ankunft  in  Athen  war  eine 
neue  Mahnung,  sich  für  den  äulserslen  Fall  bereit  zu  halten. 

Im  athenischen  Kriegsrate  wird  man  längst  alle  Möglichkeiten  einer 
persischen  Landung  erörtert  und  cUe  Gegenmalsregeln  in  betracht  gezogen 
haben;  seit  die  Gefahr  drohender  wurde,  trat  die  wichtigste  Frage  in  den 
Vordergrund,  oh  man  die  Stadt  verteidigen  oder  dem  Feinde  entgegen- 
rücken Sülle;  indes  konnte  man  auch  jetzt  noch  keinen  entscheidenden 
Beschlufs  fassen;  zwar  lag  die  Möglichkeit  eiuer  Landung  hei  Marathon 
nahe,  andererseits  mnfste  man  aber  auch  darauf  gefafst  sein,  dafs  die 
Perser  ihre  Truppen  un  einem  Athen  näher  gelegenen  Punkte  der  Küste 
ans  Land  zu  werfen  versuchten.  Als  dann  die  Nachricht  von  der  Ein- 
nahme Eretrias  einlief,  wurde  der  letzte  Versuch  gemacht,  Hilfe  von  Stam- 
mesgenossen zu  erhalten;  die  Strategen  sandten  den  SchneUSuferPheidippides 
nach  Sparta,  um  durch  den  Hinweis  auf  den  ebraa  folgten  Untergang 
einer  hellenischen  Stadt  noch  in  der  letzten  Stunde  dasNationalgefOhl  der 
Spartanor  für  Athen  in  ansprach  zu  nehmen.*)  Wir  haben  es  oben  wahr- 
sdieinlich  gefunden,  dafs  die  Spartaner  bereits  früher  den  Athenern  ge- 
wisse Zusagen  gemacht  hatten,  dafs  aber  die  Eifersucht  beider  Staaten  zu 
irgend  einer  festen  Abmachung  nicht  gelangen  liefs;  es  ist  auch  möglich, 
dafs  damals  gerade  eine  Athen  wenig  günstige  Partei  in  Sparta  am  rüder 
war*)j  nach  allem  waren  die  Dinge  so  gelegen,  daüa  auf  spartanische  Hilfe 


1^  Kirch  hoff,  üb.  d.  Tributpilichtigk.  der  attisch.  Kleruch.  Abh.  d. 
Berl.  Ak.  1873.  S.  18. 

>)  Wecklein,  flb.  d.  Tradit.  d.  Perserkr,  Sitzungsbericht  d.  bayr*  Akad. 

d.  W.  1876,  S.  277. 

8)  Berod.  VI,  106. 

^)  Devaux  ao.  S.  17.   Busolt,  die  Lakedaimonier.  S.  3ä4* 
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keineswegs  mit  Sieherheit  m  rechnen  war,  und  es  war  daher  notwendig, 
dafs  man  in  Athen  auch  nach  der  Absendung  des  Eilboten  ohne  rück- 
sicht  darauf,  di«  jenigen  Mafsregeln  ergri£f,  welche  daa  weitere  Vorgehen 
der  Perser  bedingte. 

Während  man  noch  auf  die  Antwort  aus  Sparta  wartete,  traf  die 
Nachricht  von  der  Landung  des  feindlichen  Hrrtos  ein.  „Als  dies  die 
Athener  hörten,"  erzählt  Herodot,  „rückten  sie  nach  Marathon  aus."  Zeit 
war  nicht  zu  verlieren;  das  Heer  stand  jedenfalls  bereit  und  die  Strategen 
hatten  unzweifelhaft  die  Landung  bei  Marathon  längst  ins  auge  gefalst. 
Immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  daCs,  nachdem  man  Aber  den  Ort  der 
feindlichen  Landung  Gewibheit  gewonnen  hatte,  dem  Äusmg  eine  knne 
Beratung  und  entscheidende  BMchluftfiussung  der  Strategen  vorausging, 
welche  der  gedrängte  Bericht  Herodots  flhergeht.  Ober  die  uns  aber  ander- 
weitige  Nachrichten  vorliegen.*)  MUtiades  trat  energisch  fQr  den  Aussog 
ein:  derselbe  sei  ebensosehr  geeignet,  das  Selbstvertrauen  der  Bürger  zu 
erhöhen  als  sich  beim  Feinde  in  achlung  zu  setzen,  ihn  möglicherweise 
zu  entmutigen;  seine  Gründe  drangen  durch  gegen  die  furchtsamen  Stim- 
men, welche  immer  wieder  die  Vorteile  einer  Verteidigung  der  Stadl  her- 
vorhoben oder  wenigstens  die  Hilfe  dt-r  Spartaner  abwarten  wollten.  Dafs 
solch  wichtige  Beschlüsse  der  Strategen  in  der  von  Kleisthenes  neu  be- 
gründeten Demokratie  im  allgemeinen  von  der  Volksversamnüung  bestätigt 
werdm  mufsten,  ist  an  sich  anzunehmen.  Plntarch  erwähnt  auch  einen 
Volksbeschlufii,  demzufolge  der  Auszug* stattfand;  ob  derselbe  freilich  in 
diese  letzte  Zeit,  unmittelbar  bevor  das  Heer  ausrückte^  zu  setzen  ist,  mufe 
dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen  spricht  die  Notwendigkeit  rasch  zu  han- 
deln; es  wäre  wohl  möglich,  dafs  das  Volk  sich  bereits  früher  dabin  aus- 
gesprochen, dem  Feind  eutgegenzuziehen  und  die  Entscheidung,  unter 
welchen  Umständen  und  wann  der  Auszug  zu  erfolgen  habe,  den  Stra- 
t^en  überlassen  hälte.^)  (S.  Beilage  III.) 

In  dem  Beschlüsse  des  Auszuges  war  inbegriffen,  dafs  man  bereit 
sei,  gegebenen  Falls  den  Kampf  in  otTenein  Felde  aufzunehmen,  wenn  das 
persische  Heer  in  der  Besetzung  der  aus  der  marathonischen  Ebene  füh- 
renden Pässe  zuvorkam  und  von  da  aus  weiter  vorzudringen  suchte;  doch 
mochte  es  für  wahrscheinlich  gelten,  dafs  die  Absicht  der  persischen  Heer- 
führer zunächst  dahin  ging,  die  Athener  zur  Aufnahme  des  Kampfes  in 
der  für  das  an  Zahl  Qberleiene  Beer  gAnstigen  marathonischen  Ebene  zu 
bestimmen.  Die  Athener  fenden  in  der  Tbat  die  Pässe  unbesetzt  und  so 
ergab  sieh  fOr  sie  die  Möglichkeit,  welche  wohl  bereits  bdm  Auszug  ins 
auge  gefyM  war,  dem  Feinde  gegenflber  eine  starke  Defensivstellang  ein- 


Cornelius  Nep.  Milt.  c.  4.  Justin  II,  9.  Saidas  ^limia^. 
»)  Flut,  qoaest.  oonv.  I,  10.  Böckh,  Ges.  SchrifU  IV.  S.  94. 
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Die  maratbonische  Ebene,  rings  von  Höhen  umschlossen,  erstreckt 
sich  in  der  Länge  von  Süden  nach  Norden  zwei  bis  drei  Stunden,  in  der 
Breite  etwa  eine  Stunde;  ungefäbr  in  der  Mitte  ist  sie  von  einem  Gieis- 
hach  durchschnitten,  der  von  den  Höben  berabkomml;  den  nördlichen 
Teil  nimmt  ein  gröfserer  Sumpf  ein.  Die  zum  System  des  Farnes  gehören- 
den Höhenzüge  im  Norden  und  Westen  beginnen  mit  dem  Vorgebirg  Kyno- 
gura  und  führen  heutzutage  den  Namen  Drakonera,  Stavrokoi^i  und 
Eotroni;  an  sie  schliefiieii  sich  im  südlicheren  Teü  der  Ebene  die  Vor- 
berge des  Pentelikon,  jetzt  Aphorismo  und  Argaliki.  Hehrere  Pfisse  führen 
aus  der  Ebene.  Ein  Weg  fuhrt  an  dem  grofeen  Sumpfe  vorbei}  last  sdiUeCst 
sich  das  Thal  von  Eato  Soli  an;  ein  zweiter  in  das  Thal  von  Maralhona, 
ein  dritter  in  das  vonVrana  mit  dem  Nebenthal  von  Avlona;  aufser  diesen 
Bergpfaden  zieht  sich  noch  ein  vierter  breiterer  Weg  am  OstfuCse  des  Arga- 
liki hin.O 

Diese  Terrainverbällnisse  berührt  Herodot  mit  keinem  Worte ;  man 
könnte  zu  seinen  gunslen  annelnneu,  er  setz*^  sie  als  bekannt  voraus; 
andere  haben  dagegen  den  Eindruck  empfangt-n,  dej-  Geschieh Ischreiber 
habe  überhaupt  die  marathonische  Ebene  nicht  mit  Äugen  gesehen 2);  un- 
zweifelhaft kann  nur  derjenige  zu  einem  richtigen  Bilde  der  Schlacht  ge- 
langen, der  duij  eigentümliche  Terrain,  soweit  immer  möghch,  in  betracht 
zieht,  und  Herodot  hat  es  versäumt,  seinen  Lesern  die  zum  Verständnis 
unabweislicfae  Grundlage  der  Anschauung  zu  geben.  Anlser  der  Thatsache 
des  AusKugs  erfahren  wir  aus  seinem  Berichte  nur,  da(k  die  Athener 
beim  Tempel  des  Herakles  «tanden ;  bier  stiefeen  die  Platäer  zu  ihnen, 
welche  allein  von  allen  Stammes^nossen  in  der  Not  treue  Bundeshilfe 
lasteten.  Man  hat  neuerdings  die  Lage  dieses  Tempels  zu  bestimmen  ge- 
sucht und  ihn  hinter  Vranä.  in  dem  Querthale  von  Avlona  zu  finden 
geglaubt.^)  Wenn  die  Athener,  als  sie  Pässe  und  Höhen  unbesetzt  fand^, 
hier  feste  Stellung  nahmen,  so  werden  sie  nicht  versäumt  haben,  zu  glei- 
cher Zeit  die  links  und  rechts  von  ihrem  Standort  aus  der  Ebene  führen- 
den Wege  hinreichend  zu  besetzen  und  scharf  zu  beobachten.  Gegenflber 
der  persischen  Übermacht  hauptsächlich  durch  geschickte  Benüinin^  der 
Bodenverhältnisse  Deckung  zu  gewinnen,  war  ein  Hauptaugenmerk  der 
hellenischen  Strategie,  wie  wir  dies  in  der  Darstellung  des  zweiten  I^erser- 
krieges  bei^Herodot  genauer  verfolgen  können.  Bei  Marathon  war  dies 
den  Athenern  über  erwarten  gut  gelungen.  Die  persische  Heeresleitung 
halte  sich  in  der  Hoffnung,  die  Athener  würden  sofort  zur  Abwehr  des 
Fdndes  zum  Angriff  in  der  Ebene  übergehen,  getäuscht;  sie  war  jetzt 
iwdi  die  Raschheit  der  Bewegungen  und  Maßmahmen  des  Gegners  be- 
deutend  in  naebteil  gesetzt« 

^)  Lolling,  Mitteil,  des  archäolog.  Inst,  in  Athrn  1876,  S.  68, 
«)  Grote,  history  of  Grece,  IH.  S.  297.  Lugebil  ao.  S.  592. 
8)  LolUng,  ao.  S.  88. 
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V.  Die  Schlacht. 

Herodots  Bericht  weist  darauf  hin,  dafs  zwischen  dem  Zeilpunkt  des 
Erscheinens  der  Athener  auf  den  H^^hen  und  der  Schlacht  eine  Reihe  von 
Tagen  verging:  wir  finden  nach  dem  EinlrelTen  der  Plalaeer  die  Hellenen 
in  zuwartender  Hallung  und  in  der  Lage,  den  Tag  der  Schlacht  zu  be- 
stimmen.^) Die  Perser  hatten  bei  dem  sechstagigen  Sturm  auf  Eretria 
schwere  Verluste  erlitten ;  es  konnte  ihnen  nicht  beifallen,  die  Hohen 
und  Verschanzungen  der  Athener  zu  erstürmen ,  zumal  du  letzlere" 
von  ihrer  Stellung  aus  jeden  Versuch  eines  Angriffs  beobachten  und 
die  erforderliche  Gegenniafsrcgelii  ergreifen  konnten.  Im  athenischen 
Kriegsrate  handelte  es  sich  jetzt  darum,  ob  man  die  von  dem  Feinde 
offenbar  nicht  gefährdete  Stellung  verlassen  und  endlich  eine  Entscheidung 
dadurch  herbeiführen  solle,  dafs  man  demselben  an  dem  Fufse  der  Höhen 
eine  Schlacht  anbot.  Die  Stimmen  waren  geteilt;  diejenigen,  welche  gegen 
die  Aufnahme  des  Kampfes  jj^^^Äwiesen  ..iif  die  Cbermacht  des  Feindes 
hin,  wohl  auch  auf  die^^^^^^Ker  Spartaner,  welche  inzwischen  ein- 
getroffen war,  sie  wür^HPB^^^^i  Eintreten  des  Vollmonds  zu  hilfe 


kommen.*)  Wiederun^^B  ^PTden  Ängstlichen  entgegen:  wenn  man 
die  Entscheidung  nc^^^^^^naupschiebe,  so  drohe  eine  gröfsere  Ge- 
fahr; die  medische  Pjr^i^^Athen  werde  solchen  Beweis  von  Zaghaftig- 
keit für  ihre  Zwecke  ausnützen  und  unter  den  Burgern  Boden  gewinnen, 
das  Ende  werde  die  Restauration  des  Hippias  sein,  die  Hilfe  der  Spartaner 
sei  auch  nach  der  jüngst  eingetroffenen  Antwort  eine  zweifelhafte  Sache; 
der  Sieg  über  die  Perser  dagegen  bedeute  nicht  blos  die  Rettung  Athens, 
sondern  auch  seine  Erhöhung  zur  ersten  Macht  Griechenlands.  Die  stolze 
Siegeszuversicht,  welche  aus  diesen  Worten  sprach,  teilte  Arisleides  und 
unterstützte  diese  Meinung  mit  dem  Gewichte  seines  Namens.'*)  Aber  erst 
als  es  der  Überredungsgabe  des  Miltiades  auch  gelang,  die  Stimme  des 
Polemarchen  Kallimachos  zu  gewinnen,  welcher  damals  als  der  elfte  im 
Kriegsrat  safs  und  den  Ausschlag  gab,  da  fünf  Strategen  für  den  Kampf, 
fünf  dagegen  stimmten,  war  die  Entscheidung  in  seinem  Sinne  gefallen. 
Die  Leitung  des  Kriegswesens  war  damals  in  der  Hauptsache  auf  das  vom 
Volke  gewählte  Kollegium  der  Strategen  übergegangen ,  wahrschcinHch 
auch  infolge  der  Reform  des  Kleisthenes;  doch  waren  dem  Polemarchen 
gevdsse  Vorrechte  geblieben,  welche  ihm  einen  nicht  unbedeutenden  Ein- 
flufs  auf  die  wichtigsten  Entscheidungen  gestatteten.  Die  zehn  Strategen 
führten  abwechselnd  je  einen  Tag  den  Oberbefehl;  jetzt  überliefsen  die- 
jenigen, welche  von  anfang  mit  Miltiades  übereingestimmt  hatten,  ihm  die 
oberste  Leitung  auch  für  die  Tage,  an  welchen  sie  ihnen  gesetzmäfsig  zu- 


1)  Herod.  VI,  109. 

2)  Herod.  VI,  106.  / 
*)  Plut,  Aristeid.  c.  5. 
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« 

stand«  So  lag  es  in  der  Hand  des  kriegserfUireinsten  Mannes,  den  Athen 

hatte,  die  Vorbereitungen  zu  dem  entscheidenden  Schlag  im  ganzen  Heere 
zu  treffen;  die  Ausführung  selbst  verscliob  er  auf  den  Tag,  an  welchem 
ihm  nach  dor  feslgcsctzlou  Orfhuing  der  Obei  befehl  zukam,  (s.  Beilage  IV.) 
Was-  hewog  den  Miltiades  jetzt  zu  zaudent  und  nicht  sofort  den  Ent- 
scheidungskampf aufzunelimeny  Vielleicht  die  HufTnung  auf  das  Eintreffen 
spartanischer  Hilfe?  vielleiclit  eine  wohl  begründete  Rücksicht  Huf  die 
deiuukralischeu  EuinchLungen  seiner  Mitbürger,  wornach  der  tägliche  Wech- 
sel im  Oberbefehl  festgesetzt  war;  der  frühere  Herrscher  %uf  dem  Chersonnes 
hatte  alle  Ursache,  dem  Hifetranen  des  Volkes  keinerlei  Anhaltspunkt  sn 
gd>en.')  Der  Bewahning  gerade  dieses  Zuges  in  der  EnAhlung  des  Herodot 
dQrfte  eine  liestimnite  Absicht  zu  gründe  lieg^  zumal  wenn  diesdbe  wie 
wahracheinlich  ist*)  auf  einer  im  Hause  der  Pbilaiden  vorhandenen  Tra- 
dition beruht.  Denkbar  wäre  es  übrigens  auch,  dafs  Miltiades  durch  das 
Verhalten  der  Perser  bestimmt  wurde,  falls  dieselben  den  am  Fufse  der 
Höhen  aufgestellten  Atbetiorn  nicht  sofort  entgegenrückten  in  der  Ho£t> 
nung,  dieselben  noch  \veiter  in  die  Ebene  herauszulocken. 

Es  war  nach  einer  jetzt  zitjuilicb  alT^'^'^V'''''     mten  Berechnung') 

der  17.  MeUgeitiuon.  der  12.  September"®  , WO ,  als  Miltiades 

richuKen  J 

die  Athener  aus  dein  festen  Lager  beim  Tempv      .        ikles  beralttulu  te. 
Die  Absicht  war,  dem  Feinde  in  immer  noch  leilvitire  gedeckter  Stellung 
die  Schladit  anzubieten,  denselben,  wie  die  Bezeidmnng  der  neueren  Stra- 
tegie lautet^),  in  der  Ausfall-DefensiTe  zu  erwarten.  In  Ähnlicher  Weise 
stunden  in  der  Schlacht  bd  Plataeae  die  Lakedaimonier  dem  Fdnde  gegen- ' 
fiber,  ittdm  me  den  Moment  des  Angriffes  hinausschoben,  bis  der  gOnstige 
Ausfall  des  Opfers  gemeldet  war.   Wenn  das  Herakleion  im  Tliale  von 
Aviona  zu  suchen  ist,  so  nahmen  die  Athener,  das  Thal  von  Vranä  her- 
abziehend, am  Ausgan^'e  dessell>en  nach  der  grol'sen  Eiiene  Stellung,  links 
von  den  Höhen  des  Kotroni,  rechts  von  d»»nen  des  Argaliki  ge.schützt.*) 
Diese  Annahme  stimmt  durchaus;  zu  dem  Bericht  bei  Cornelius  Nepos, 
wonach  die  Athener  ihre  Schlachtordnung  am  Fufse  der  Höhen  durch  die 
hohen  Berge  deckten;  daseüjst  wird  auch  beigefügt,  dafs  gegen  die  Um- 
zingelung von  Seite  der  feindlichen  Reiterei  Bäume  schütz  boten.")  Eine 
Ähnliche  Stellung  konnten  die  Atboier  übrigens  auch  ieinnehmen,  wenn 
sie  das  Thal  bd  Marathona  herabzogen;  jedenfalls  war  die  Grenzlinie 
zwischen  einem  der  Thäler  und  der  großen  Ebene  der  fQr  die  Minderzahl 
der  Hellenen  allein  geeignete  Kampfplatz,  indem  so  die  Gefiihr  einer  Ober- 

1)  Herod.  VI,  104. 

■)  Nitzsch,  Ob.  Herod.  QuelL  zur  Gesch.  d.  Perserkr.  Rhein.  Mus. 
27.  Bd.  S.  243. 

*)  Böckh,  de  pugnae  Marathoniae  tempore.  Ges.  Schrift.  IV.  S.8&£f. 

*)  Strategie.  Eine  Studie  von  Blume.  1882. 

*)  Lolling  ao.  S.  91.  Joehmus,  Lond.  Geogr.  Journal  1857. 

•)  Com.  Nep.  MiU.  5. 
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flüpelung  ferngfhaJten  war.    Von  der  Schlachtordnung  ist  einzelnes  über- 
liefert.  Dip  7-ehn  Phylen  der  Athener  waren  in  einer  durrh  das  Loos 
bestinunten  Ordnung  aufgestellt;  von  den  zehn  Strategen,  welche  sie  be- 
fehligten, wird  auf&er  Miltiades  und  Arisleide»  nur  noch  Stesilaos  gt-nannl. 
Der  damalljge  Polemarch  Kallimachos  stand  an  der  Spitze  des  rechtea 
FlQgels:  dieser  Fiats  galt  in  der  griechischen  Sdilaefatlkde  als  EhrenpostODL 
Hier  stand  auch  die  Phyle  Aeantis,  welcher  Kallimachos  zugehArte^X  im 
Zentrum  befanden  sich  die  Phylen  Antiochis  und  Leontis^X      dem  linken 
Flflgel  die  Plataeerf  Die  Aufstellung  der  Phylen,  in  hesug  auf  welche  die 
uns  Torliegenden  Nachrichten  fireilich  ica  manchen  Bedenken  herausfordern  *) 
beruhte  auf  Gesetz  oder  Herkommen;  wichtiger  für  den  Gang  der  Schlacht 
war  eine  andere  Anordnung,  welche  bereits  einen  Schlufs  auf  den  Schlacht- 
plan des  Oberfeldherm  gestattet:  Miltiades  hatte  das  Zentrum  seiner  Schlachi- 
reihe  nur  wenige  Mann  hoch  aufgestellt,  dagegen  die  beiden  FITt/^I  möglichst 
verstärkt;  die  Verfolgung  dieses  strategischen  Gedankens  Iru^r  neben  der 
"Wahl  des  Kampfplatzes  wesentlich  dazu  bei,  die  Vorteile  auszugleichen, 
welche  dem  Feind  aus  seiner  Cb  ermacht  erwachsen  konnten. 

Die  persischen  Feldherrn  zögerten  ihrerseits  nicht,  den  Kampf  auf- 
zuueiiiaen  und  den  Athenem  entgegenzurücken.  Dadurch,  dafs  die  Athener 
die  Höhen  und  Pässe  besetzt  hielten  und  vorsichtig  genug  waren,  nicht 
den  Persern  zu  gefkUen  in  die  weite  Ebene  herahsusteigen ,  waren  diese 
in  eine  milisliche  Lage  geraten.  T&|^ch  mufsten  sich  die  Schwierigkeiten 
mehren,  ein  so  grofiMS  Heer  mit  Proviant  zu  versehen;  für  die  Dauer 
konnten  auch  Strei&Oge,  welche  man  in  benachbarte  Gebiete  unternahm^), 
nicht  ausreichende  Hilfe  schaffen.  Die  Hflhen  za  stQrmen  konnte  man 
nicht  wagen;  wollte  man  versuchen  anf  dem  breiteren  Weg  in  sQdlicher 
Richtung  aus  der  Ebene  abzuziehen,  so  war  sicher  zu  erwarten,  dafs  die 
Athener  den  Abziehenden  in  die  Flanke  fielen;  wollte  man  sich  weder 
einschiffen,  so  drohte  dem  znr  Deckung  aufgestellten  Teil  des  Heeres  Ver- 
nichtung. Um  aus  diesen  Verlegenheiten  zu  kommen,  war  Datis  jetzt  ent- 
schlossen auch  auf  einem  im  Vergleich  zur  grofsen  Ebene  weniger  günstigen 
Terrain  zu  kämpfen^);  da  so  die  ursprünglich  geplante  Umzinglung  des 
Feindes  aufgegeben  werden  mufste,  wurden  die  Reihen  so  tief  aufgestellt, 
dafs  die  Ausdehnung  der  Front  beider  Heere  gleich  groiö  war;  die  Perser 
und  Saken  standen  im  Zentrum. 

Während  die  Fenet  noch  ün  Anrficken  b^riffen  waren  und  sidi 
ziemlich  genähert  hatten,  da  setzte  sich  plötzlich  die  ganze  Schlachtreihe 
'  der  Athener  in  hewegung;  Miltiades  ging  im  rechten  Momente  aus  seiner 


*)  Plut  quaesU  conv.  I,  10. 
>)  Plut.  Arist.  5. 

^  Stein  zu  Herod.  VI,  III.  Lugebn  ao.  S.  m  ff.  MüUer-Strabbig, 

Jahrb.  f.  Phil.  1879.  S.  436.  , 

*)  Herod.  VI,  118.  % 
*)  Com.  Nep.  Mflt  5»  4. 
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defensiven  Haltung  zum  Angriff  öber;  derselbe  erfolf^te  im  Laufschritt 
entweder  auf  Befehl,  da  ja  die  hauptsächlich  auf  Benützung  des  Bo;:ens 
berechnete  Kampfart  der  Perser  möglichst  rasche  Annäherung  empfahl, 
oder  weil  tidi,  m  in  späterer  Zeit  in  der  Schlacht  bei  Kanaxa,  aus  dem 
raschen  Anmarsch  sehr  leicht  der  Lauf  entwickelte.  Infolge  der  tuwar- 
tenden  Haltung  der  Athener  waren  die  Perser  in  ihrer  MUkichtung,  die 
sie  den  Hellennt  Oberhaupt  entgegenbrachten,  bestftrkt  worden;  aber  diese 
unvermutete  Kühnheit  des  Angriffs  war  wie  nichts  anderes  ge«  if^net  in 
diesem  Anp^enblicke  Schrecken  in  ihre  Reihen  zu  tragen.  Dieser  Angriff  ent- 
schied die  Schlacht;  der  Plan  des  MilUades  balle  den  «chönsfen  Erfolg;  die 
Athener  und  Plaläer  siegten  auf  beidr>n  Flügeln.  Zwar  gelang  es  den 
persischen  Kernlruppen  im  Zentrum  die  Schlachtreihe  der  Athener  zu 
durchbrechen,  aber  Miltiades  hafte  wolil  diese  Möglichkeit  bereits  voraus- 
gesehen, vielleicht  bildete  sie  von  autaiig  au  ein  wesentliches  Moment 
seiner  strategischen  Idee:  die  Athener  auf  beiden  Flügeln  lielsen  recht- 
seitig  von  der  Verfolgung  ab,  vereinigten  sich  und  indem  sie  den  siegreich 
ins  Thal  hinein  vordringenden  Heeresteil  der  Perser  untschlo&en,  besiegten 
sie  auch  diesen.  Den  geschlagenen  Feind  verfolgend  stfirmten  darauf 
die  Athener  durch  die  Ebene.  Die  Perser  kämpften  jetzt  um  die  Rettung 
auf  ihre  Schifte  mit  dem  Hute  der  Verzweiflung.  In  dem  Kampfe  bei  den 
Schiffen  fielen  viele  hervorragende  Athener,  der  Polemarch  Kallimachos, 
ein  tapferer  Vorkämpfer,  auch  einer  der  Strategen  Slesilaos.  Die  Sieger 
traclitelon  den  Feind  zu  vernichten,  seine  Schiffe  zu  nehmen  oder  Feuer 
in  d  ieselben  zu  werfen.  Doch  war  die  Masse  der  PeiMor  im  stände  sich 
einzuschiffen;  nur  sieben  ihrer  Fahrzeuge  kamen  in  die  Hände  der  Athener. 

Es  war  lange  uud  teilweise  auch  von  Seiten  der  Perser  hartnäckig 
gekämpft  worden.  Von  diesen  bedeckten  ilber  6000  Tote  das  Schlachtfeld, 
auch  ihr  Feldherr  Dfttis  soll  unter  diesen  gewesen  sein;^)  ein  Teil  der 
Fliehenden  war  auch  in  die  Sflmpfe  geraten.*)  Auffallend  gering  dagegen 
ist  die  aberlieferte  Zahl  von  192  gefollenen  Athenern;  indes  fafete  hier 
Herodot  auf  einer  sicheren  Überlieferung,  auch  Thukydides  rühmt  das 
ihrem  Andenken  geweihte  Grabmal  als  besondere  Aus^'^ir  Innmg^  und 
Pausanias  las  noch  ihre  Namen  auf  den  Denksäulen.  Die  Gesamtsumme 
der  gefallenen  Hellenen  war  aber  eine  gröfsere;  zu  jener  Zahl  sind  die 
gefallenen  Platiier  hinziizurecbnen,  ferner  eine  wohl  nicht  unhelr3chtliche 
Zahl  von  Sklaven,  da  für  diese  ein  besonderes  Grabmal  errichtet  wurde. 
Die  Perser  wurden  zum  gröfsten  Teil  auf  der  Flucht  niedergemacht;  auch 
wer  von  ihnen  nur  verwundet  war ,  enjpfieng  den  Todesstreich ;  dagegen 
waren  die  Athener  in  der  Lage  für  ihre  Verwundeten  sorge  zu  tragen ; 
nicht  zum  geringsten  aber  erklftran  (rieh  ihre  verhftltnismJIGjig  geringen 

1)  Ktesias  Persic.  18. 
8)  Paus.  I,  32,  7. 
•)  Tbuk.  n,  34. 

nitltt  f .  4.  Ift7«f.  OjniMblMhvlw.  XIZ.  JAnf.  1? 
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Veilaste  auch  am  ihren  trefflichen  Sohutzwaffen;  die  AosrflBtoiig  des 
hellenieehett  Soldaten  hatte  eich  der  persischen  Bewaffnung  überlegen  ge- 
leigt;  darauf  bmibte  tvedentlich  die  MOglichIceit  eines  so  glänienden  Sieges. 

Unsere  Darstellung  der  Schlacht,  sowie  der  ihr  vorausgehenden  und 
sie  bestiniinenden  Ereignisse,  beruht  in  der  Hauptsache  auf  dem  Belichte 

Herodols,  nur  »lafs  vtrsucbt  wurde,  die  gedrSngle  ini<1  lAckenhafle  Er> 
xfthlung  dieses  ältesten  Zeugen  soweit  innner  mOgtich  durch  andere  Quellen 
zn  ergan/pn.  Eine  wesentliche  Abweichung  hat  sicli  allein  ergeben  in 
bezug  auf  Oit  und  Art  df>=  Angriffs  der  Athener.  Wenn  auch  H<Todol 
auC  tlic  Torrainverliiiltiiis^i'  der  maralhonischeji  Ebene  nicht  W(it<M-  ein- 
geht, üü  gewinnen  wir  doch  aus  einigen  Andeutungen  den  Eindruck,  dafs 
er  auch  den  ersten  Angriff  in  die  weite  Ebene  verlegt  wi.si5en  will;  dies 
ergibt  sich  besonders  aus  der  Bemerkung,  dafs  die  Perser  ihre  Gegner 
fftr  Wahnsinnige  hielten,  als  dieselben  ohne  Reiterei  und  BogenschQtzen 
im  Laufschritte  beranstarmten.  In  dieser  offenen  Ebene  sollen  zudem  die 
Athener  acht  Stadien  weit  gelaufen  sein,  bis  sie  mit  den  Persem  zusammen- 
stiefsen.  Welch  toUkahnes  Unterfangen!  Das  in  betrftchtUcher  Ausdeh- 
nung aufgeslellle  hellenische  Heer,  zum  gröfseren  Teile  in  schwerer  Rüstung, 
stürmt  einem  an  Zahl  weit  überlegenen  Feind,  dessen  blofser  Name  damals 
in  Hellas  nnrh  ein  Schrecken  war,  eine  Wegstrecke  von  et  wa  25  Minuten  weit 
im  Laufschritt  entge^^en  und  fribt  ihm  so  die  denkbar  güiistij,'^te  Gelegenheit 
mit  seiner  Üljerniaclil  eine  l'nizin^'t  lunfr  aufzuführen,  seine  Bogenschützen 
wirken  zu  lassen,  mit  den  lieiLeru  Ui  die  Flanken  zu  lallen!  Oder  durfte 
man  voraussetzen,  dais  die  Perser  von  alledem  nichts  thun  würden?  Auch 
ein  Feldherr  von  der  kOhnen,  genialen  Art  des  Miltiades  wird  nicht  ohne 
die  ftufserste  Not  alles  aufs  Spiel  setzen,  und  zudem  gab  es  im  Kriegsrat 
der  Athener  auch  manche  zaghafte  Gemüter,  die  einen  Kampf  im  offenen 
Felde  fiberhaupt  scheuten,  wieviel  mehr  noch  das  Wagnis  eines  solchen 
Angriffs.  Die  damalige  Sachlage  spricht  in  diesem  Pimkte  durchaus  gegen 
die  Tradition  Herodots.  Dazukommt,  dafs  die  Erzählung  hier  noch  andere 
Zeige  aufweist,  welche  im  Widerf^pruch  stehen  mit  der  sonstigen  Darstellung 
oder  den  Charakter  der  Chertreihnng  an  sich  trnpen.  Die  Peif-er  sollen 
es  für  Wahnsinn  angesehen  haben,  dafs  die  AUierter  trotz  ihrer  Minder7;il!], 
trotz  ihres  Mangels  an  Reiterei  und  Bo^'en^eliützen  in  die  Ebene  lieiub- 
kamen,  und  doch  müssen  wir  der  übrigen  Darstellung'  des  Geschichls- 
schreiberri  eutnehnu  n,  dafs  die  ganze  Kriegsleilung  der  iiändichen  Perser 
darauf  angelegt  war,  die  Athener  zum  Kampf  in  der  Ebene  zu  bestimmen, 
dafe  sie  auf  jenen  Moment  tagelang  gewartet  hatten.  Die  Athener  sollen 
hier  zuerst  unter  allen  Hellenen  den  Persern  standgehalten  haben,  und 
doch  hat  derselbe  Herodot  bereits  früher  von  mehreren,  auch  für  die 
Hellenen  ruhmvollen  Kämpfen  zwischen  den  beiden  Vülkern  'berichtet'). 

1)  Stein  zu  Herod.  VI,  112. 
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In  dienen  Obertrcibungen  ist  die  Stimme  des  «miles  ^orionus*  nicht  zu 
▼erkennen,  welche  in  der  mmmafelich  lan|^  mündlich  fortgepOansten  Über- 
lieferung  ihr  getreues  Echo  gefunden  hat  und  als  man  später  mit  Verach- 
tung auf  die  Perser  herabsah,  da  fand  man  es  meinst  ganz  in  Ordnung, 
dafs  die  Tradition  die  Maralbonkämpfer  aller  kleinlichen  Rücksicht  auf 
irgendwelche  Vorteile  der  Stellung  entkleidet  hatte  und  sie  in  dem  Glorien- 
scheine jenes  wunderbaren  AngrilTs  erglänzen  liefs.  Herodot  war  im  all- 
gemfincn  redlich  um  die  Wahrheit  bemuht  nm!  snchfe  vielfach  auch  in 
zweitelhiit'tiMi  Fillt  a  zu  derselbtMi  durrhzu<h iiigeii ;  »meine  Aufgalje  ist," 
sagt  er  selbst  von  seinpr  Gesfliiclit^chreibang,  „mitzuteilen,  was  erzählt 
wird,  ganz  und  gar  zu  glauben  brauche  ich  es  nicht"*);  doimoch  war  er 
nicht  der  Mann  der  scharfen  kritischen  Sichtung  dessen,  was  ihm  mit- 
geteilt wurde,  worauf  bereits  Thukydides  hingedeutet  zu  haben  scheint^). 
Die  Obertreibtingen  in  seinem  Berieht  Ober  die  mamthonische  ächlacht 
fanden  auch  bereits  im  Altertnme  Widerspruch;  Theoporopos  sprach  sich 
scharf  gegen  die  athenische  Tradition  fiber  die  Schlacht  aus^;  Epboros, 
auf  den  wohl  der  Bericht  des  Ck>rnelius  Nepos  nirüclcgeht,  entwickelte  seine 
Anschauung  des  Kampfes  auf  verslSndlicherer  Grundlage;  endlich  fenden 
sich  auch  Kritiker,  welche  die  ganze  Tradition  des  Herodot  verwarfen  und 
welche  die  Schlacht  nur  als  ein.-^n  „kurzen  Zusammenstofs  mit  dem  lan- 
denden oder  abziehenden  Feind"  ga  lten  lassen  wolllon*).  Diese  Anschauung 
hat  aiK'h  in  der  neueren  Zeit  wieder  Anklang  gefunden^);  wir  können  den 
dafür  vorgebrachten  Gründen  Beweiskraft  niclit  zn>rhr<^ib('n  und  erkennen 
a!K^<'rerseits  die  «rhlafrendste  Widerlegung  dieser  die  Bedeulnnfr  des  Kampfes 
herabsetzenden  Ansicht  in  dem  Ibatsäcblicheu  Erfolg  der  Schlacht  (siehe 
Beilage  V). 

Die  Schlagfertigkeit  des  persischen  Heeres  war  vüUstäuiiig  erschüttert; 
wenn  auch  der  Verlust  an  Mannschaft  nicht  so  sehr  ins  gewicht  fiel,  so 
hatte  dodi  das  voriier  so  sicgesstolze  Heer  alles  Zutrauen  su  sich  und 
seinen  Fflhrern  verloren.  Die  persischen  Heerführer  konnten  nicht  wagen 
ein  zweites  mal  den  Kampf  mit  den  Athenern  aufzunehmen;  allzukläglich 
war  der  erste  Versuch  mi&lungen  dem  Befehle  des  Orofskflnigs  nachzu- 
kommen, auch  die  Athener  als  Sklaven  vorzuführen.  Da  üafste  man  den 
Gedanken  wenigstens  an  der  Stadt  Athen  räche  zu  nehmen.  Dies  konnte 
geschehen,  wenn  es  gelang  mit  der  Flotte  dem  athenischen  Heere  zuvorzu- 
kommen. Han  hatte  ja  Verbindungen  in  Athen;  die  Anhänger  des  Hippias 
bildeten  eine  persische  Partei,  wie  sie  damals  in  vielen  Städten  der 
Hellenen  zu  finden  war.   Warum  sollte  nicht  auch  Athen  durch  Verrat 

»)  Herod.  VII,  152. 

2)  Thuk.  I,  20.  21.  Nitzsch,  üb.  Herod.  Quellen,  S.  268. 
8)  Frag.  167. 

*)  Plularch.  i^tp-.  xrr  IlpoSdtoo  «axonndttoc  c.  27.  Suidas  ytopl?  ticicttc. 
")  Curlius,  griech.  Geschichte      &  24.   Wecklein.  üb.  d.  Tradit.  der 
Perserkriege,  S.  273.  Devaux,  memoire  sur  les  guerres  Mödiques  1874. 
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fallen  wie  Eretria?  Und  wenn  es  aueh  nur  gelang  Athen  etntuleehern 
und  zu  plflndem,  so  erschien  man  doch  vor  dem  Könige  nicht  mit  leeren 
Händen,  so  war  doch  ein  Rachertkt  ausgeübt,  mit  dem  man  sich  brOeten 
mochte.  Von  Athen  aus  soll  auch  ein  Zeichen  de*?  EiiivtMständnisses  ver* 
mittelst  eines  Schildes  gegeben  worden  sein*),  eine  Nachricht,  die  jeden- 
falls beweist,  dafs  die  Athener  einen  Teil  ihrer  Mitbürger  des  Verrats 
für  fähig  hielten.  Di»^  persische  Flutte  blieb  nur  kurze  Zeit  bei  der  Insel 
Aigileia  vor  Anker;  mit  den  gefangenen  Eretriern  an  Bord  nalini  sie 
schon  am  folgenden  Tage  ihren  Kurs  in  der  Richtung  nach  dem  Vorge- 
birge Sonion.  Die  Athener  aber  waren  wohl  in  der  Lage  und  nicht 
mflfeig  die  feindliche  Flotte  zu  beobachten;  als  sie  die  Absicht  der  Perser 
erkannten»  machten  sie  sich  sofort  auf  den  Weg  und  eilten,  so  schnell 
ihre  FQ&e  sie  trugen,  nach  Athen ;  es  gelang  ihnen  noch  ^or  der  An- 
kunft der  feindlichen  Flotte  im  Kynosar^'*  s  an  den  Höhen  des  Lylcabettos 
sich  zu  lagern ;  nur  Aristeides  war  mit  seiner  Phyle  zur  Bewachung  der 
Beute  und  der  Gefangenen  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgeblieben^).  Dafs 
dieser  Rückmarsch  noch  am  T^t^e  der  Schlacht  erfolgte,  wie  Plutarch  be- 
richtet.  ist  nicht  wahrscheinlich.  Der  Aufbruch  der  Athener  war  eine 
Folge  der  Be\ve^'un;/en  der  FlotU* ;  diese  aber  !~e^elle  zuerst  nach  der  Insel 
Aigileia;  dort  war  es  doch  notwendig  die  Truppen,  welche  infolge  der 
Flucht  in  Unordnung  gerathen  waren,  wieder  zu  ordnen,  ihnen  Rast  und 
Erqnicknng  zn  gönnen,  dann  aber  konnte  eine  so  zahlreiche  Flotte  die 
Fahrt  nicht  in  die  Nacht  hinein  ausdehnen.  Auch  die  erschöpften  Athener 
bedurften  der  Ruhe  und  waren  schwerlich  im  stände  nach  dem  hdfsen 
Kampfe  noch  einen  Weg  Y<m  Qber  fDnf  Heilen  in  Eüe  snrflekzulegen*). 
Ais  die  Perser  auf  der  Höhe  von  Phaleron  angelangt  ihre  Absicht  einer 
Landung  durch  die  Schnelligkeit  der  Athener  vereitelt  sahen,  blieben  sie 
noch  eine  Zeitlang;  der  Beschlufs  der  Heimkehr  kor^teto  Überwindung, 
aber  von  dem  entmutigten  Heere  war  kein  Erfolg  mehr  zu  erwarten,  und 
so  wurde  die  Rückfahrt  nach  Asien  angetreten. 

Der  Sief»  bei  Marathon  i«t  die  Grofsthat  athenischer  Tapferkeit.  Im 
«liehe  gelassen  von  last  allen  Stammesgenossen,  halte  .sich  Athen  ge- 
zwungen geseht.a  den  Kampf  mit  dem  mächtigen  Nalionalfeind  allein  auf- 
zunehmen. Erst  nach  der  Ealscheidung  erschienen  2i>0u  Spartaner  in 
Attika,  sie  besuchten  das  Schlachtfeld  und  raufeten  die  Herrlichkeit  des 
Si^s  anerkennen.  Religiöse  l^denken,  vor  dem  Vollmond  und  vor  Ab- 
lauf des  Kameenfestes  auszuziehen,  hatten  sie  in  Sparta  zurückgehalten; 
man  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Spartaner,  ängstlich  in  religiösen 
Dingen,  insbesondere  durch  die  Feier  der  Kameen  auch  sonst  in  ihrem 


1)  Herod.  VI.,  114. 
«)  Plui.  Arist.  c.  5. 

MQUer-^lrablng  ao,  S.  442,  Ouncker,  Sybels  bist.  Zeitscbr.  1881 
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Handeln  sich  bestin^mcn  liefsen*) ;  dafs  aber  die  Spartaner  überhaupt  erst 
durch  den  letzten  Notschrei  der  Athener,  al»  der  Feind  bereits  im  begriffe  war 
aaf  dem  festländiftchen  Boden  von  Hellas  su  landen,  zu  dem  Beschlüsse 
ciaer  im  Verhältnisse  zu  ihrer  militärischen  Stärke  geringen  Hilfeleistong 
gebracht  wurden,  beweist  hinreichend  ihre  Gleichgfiltigkelt  gegen  die 
drohende  Vernichtung  Athens.  Schmerzlieh  hatten  die  Athener  in  der 
Stunde  der  Bedrängnis  nach  der  Hilfe  Spartas  ^lusgeschaut,  jetzt  konnten 
sie  sich  nur  freuen,  däSa  jene  eifersüchtn^e  Zauderpolitik  dazu  beigetragen 
hatte,  den  Glanz  des  errungenen  Siepres  zu  erh^ihen ;  Athen  war  allein  ge- 
standen im  Vorkample  für  die  Freiheit  der  Hellenen,  um  80  mehr  muMe 
sein  Ansehen  unter  den  Slammesgenossen  wachsen. 

Die  Schlacbl  war  forner  ein  neuer  Prüfstein  gewesen  för  den  Be- 
stand und  Wert  der  freiiieitlichen  Entwicklung  des  Staatswesens.  Es  war 
gelungen  alle  Waffenfähigen  zum  Kampfe  für  das  Vaterland  heranzuziehen, 
man  hatte  es  sogar  wagen  dflrfen,  einen  Teil  dgr  Sklaven  zu  hewaflhenj 
die  Neuordnung  des  Heereswesens,  vor  allem  auch  die  Ausrüstung  des 
athenwehen  Hopliten,  hatte  sich  auch  gegenüber  den  Heeresmassen  des 
GrofekOnigs  bewährt;  nicht  den  geringsten  Anteil  an  dem  Verdienst  des 
Sieges  hatte  endlieh  das  BewuTstsein  der  Bürger,  einem  freien  Staate  an- 
zugehören, in  welchem  die  Erfüllung  der  Pllichten  gegen  das  Vaterland 
auch  das  Reclit  gewährte  mitznraten  und  mjlzuentscheiden  ;  dies  Bewufst- 
sein  erfüllte  jeden  einzelnen  Kämpfer  mit  dem  stolzen  und  kühnen  Geiste 
der  Freiheit  und  stählte  seinen  Arm  im  Kampfe  für  die  höchsten  Güter. 

Der  Angriff  der  Perser  war  in  eine  Zeit  jugendkräftij^en  Auf- 
schwungs des  Freistaates  gefallen.  Aber  ForUchritt  und  Gröfse  ailer 
Staaten,  auch  der  fireiesten,  beruhen  auf  der  Wirksamkeit  hervorragender 
Männer,  welche  die  vorhandenen  Kräfte  zur  Verfolgung  grol^  Ziele  zu 
benfitzen  verstehen.  Auch  der  Ruhm  der  Sehlacht  von  Marathon  ist  fest 
verkettet  mit  dem  eines  grofsen  Mannes,  eines  bedeutenden  Feldherm. 

Der  Patriotismus  des  Miltiades  bedrohte  die  persische  Macht  bereits 
an  der  DonaubrQcke;  als  die  Gefahr  für  Hellas,  welche  er  voraussah, 
drohender  wurde,  wird  er  die  Rüstung  Athens  rastlos  betrieben  haben; 
er  war  es  dann,  welcher  in  Athen  darauf  drang,  dem  Feinde  entgegen- 
zurücken, welcher  im  Kriegsrat  bei  Marathon  es  dni'chsetzte ,  dafs  man 
den  Persern  die  Schlacht  anbot;  sein  genialer  Schlachtplan,  seine  Leitung 
des  Kampfes  entschied  den  Sieg.  Dank]>ar  eikannlen  auch  die  Atliener 
das  Verdienst  ihres  groisen  Mitbürgers  an;  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Marathon  wurde  neben  den  Gräbern  und  Denksäulen  der  Qe&llenen  dem 
Miltiades  ein  besonderes  Denkmal  errichtet;  sein  Standbild  stund  im  Pry- 
taneion  zu  Athen  und  an  geweihtem  Orte  in  Delphi;  auf  dem  Bilde  der 
Sehlacht  in  der  «bunten  Halle*  war  er  an  hervorragender  Stelle  darge- 
gestellt.  Mit  den  höchsten  Ehren  zeichnete  das  athenische  Volk  den  Feld- 
herm aus,  der  seine  Mitbürger  zu  dem  glänzendsten  Siege  geführt  hatte. 

1)  Kägifkrit  Gesch.  d.  spart  Staates.  Jahrb.  f.  Phil.  VL  Suppl  S.  449. 
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Beilagen. 

I.  Die  Stärke  des  persischen  Heeres. 

Sehr  bald  begann  die  Tradition  die  grofsen  Zablf>n.  wif»  sie  in  bcznjr 
auf  den  Zug  de^  Xcrxp«  innÜcfen,  auch  auf  dtn  JLir.  ihoniscben  Krieg 
übeizutraj^ren.  Heiutlot  hcrt-its  liilVt  dir  Atliraer  vur  l'Jaiaeae  sich  riihiDt.'ii. 
siehalteubt'i  Maratlioii  1*^  NTiIkt-i  sciialtcii  allein  besiegt  IX,  27,  die  niualiche 
Zahl  wird  aber  auch  bei  Angabe  der  Bestandteile  des  Xerxesheeres  ge- 
nannt Vir»  61,  Ans  dem  4,  Jahrhunderl  sind  dann  s^ehr  übertriebene 
Zahlen  fQr  das  Unternebmen  des  Datis  und  Artaphemos  fiberKefert;  sie 
waren  offenbar  Stoh  und  Freude  des  atbenischen  Börgers;  so  finden  wir 
bei  Lysias  orät.  ftinebr.  21  die  Zahl  500000,  ebenso  hei  Piaton  Henex. 
p.  240;  einer  fthnlichen  Quelle  entstammt  woM  die  Zahl  600000  bei 
Justin.  II,  9;  eine  andere  geläufige  Angabe  ist  die  Zahl  300000  bei  Piularch, 
Pausanias ,  Valerius  Ma.xinius,  Saidas.  Eine  bedeutende  Erniafsigung  der 
Zahlen  weist  der  Srhlachtbericht  bei  Cornelius  Nepos*  Milf.  4.  und  5. 
auf,  welcher  imf  Ejiliuros  zurückgeführt  wini ;  dic^^o  Zahlen  liuhen  auch 
bei  den  NiMinen  iiuM«t  j/lauben  gefunden,  oligleich  sie  mein  fache 
Bedenken  ittivori  ufeii  nnisseii.  Der  Triumph  des  Sieges  der  Athener 
wird  in  diesem  Berichte  besonders  darin  erkannt,  dal's  ihnen  eine  zehn- 
fache Ueberxahl  der  Feinde  unterlag:  nulla  enim  unquam  tarn  e.xigua 
manus  tantos  opes  pjostravit:  100000  Mann  Fuläv(rfk  und  10000  Reiter 
sotten  gegen  10000  Griechen  gek&mpft  haben.  Welche  Transportmittel 
gehören  allein  dazu,  um  eine  Masse  von  10000  Reitern  zur  See  zu  befDr* 
dem?  Rechnet  man  analog  der  Einrichtung  athenischer  SchifTe  in 
späterer  Zeil  30  Pferde  auf  ein  Pierdescbiff,  so  waren  allein  für  die 
Reiterei  über  300  Schiffe  nothwendig.  Jene  glatten,  runden  Zahlen 
flöfsen  an  ?ich  wonijr  Vertrnuon  pin ;  in  diesem  Falle  wird  man  kaum 
fehlgehfn  ,  wenn  num  ihre  Kiü^teliun^'  auf  dir  Aniialiine  d.-r  ZL'linfachen 
Ueberlegenlieit  zurückffdirt :  daliei  i>l  d<  iu  Aulor  noch  entgangen,  dafs 
durch  Hinzurechnung  joner  lUUOJ  Reiter  »ich  eine  elffache  Ueberlegenlieit 
ergeben  würde.  Dazu  kommt  noch  der  Widerspruch,  dafs  im  Eingang 
des  Jcurxen  Berichts  210000  als  die  Zahl  der  Truppen  des  Datis  und 
Artaphemes  angegeben  ist.  Die  Annahme,  hiemit  sei  die  Gesamt- 
xiffer  der  FloUenroannschaft  und  der  Kämpfer  angedeutet,  widerspricht 
jedenfalls  dem  Wortlaut  und  lä&t  jene  Zahlen  um  nichts  zuverUÜssiger 
erscheinen.  Auffallend  gering  ist  f>  ruer  die  Zahl  von  $00  Schiffen,  welche 
nach  Cornelius  Nepos  zu  diesem  Kriegszuge  ausgerüstet  wurden.  Wollte 
man  eine  beliebige  Masse  von  Transportschiffen  hinzudenken,  so  hiefse 
dies  dem  Bericht  des  Nepos  eine  ähnhclie  Unterscheidung  von  Trieren 
und  Transportschiffen  unterlegen,  wie  sie  bei  Piaton  Menex.  240  vorliegt: 
Kin'l>n<;  iioy.aZa^  i^lv  TCsvrfjV.ovta  ev  te  tiXoioi?  xal  vxoot,  vaüc  x&taTcooiai;. 
Die  an  dieser  Stelle  feilgehaltene  Scheidung  der  Schiffe  erweist  sich  aber 
wiederum  nur  als  eine  Übertragung  der  Verhältnisse  des  zweiten  Perser- 
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krieges  auf  das  Unternehme  des  Datis.  Zur  Zeit  dieses  ersten  Kriegs- 
zuges  gab  es  keine  widerstandsfähige  griechische  Flotte  —  die  zur  See 
mächtigsten  Aegineten  waren  persisch  gesinnt;  —  daher  konnten  die 
Schiffe,  welche  dafür  ansgerOstet  wurden,  in  der  Hauptsache  keinem  an- 
dern Zweck  dienen,  als  das  Landheer  überzusetzen,  also  als  Transport- 
schiffe verwendet  zu  werden.  Die  Zahl  von  500  SchifTeii  stimmt  nicht, 
wenn  auf  denselben  jene  110000  oder  210000  Streiter  flbergeselzt  sein 
sollen,  sie  weist  vielmehr  auf  eine  an  Zahl  geringere  Streitmacht  hin, 
sie  nähert  sich  der  bestimmten  Angabe  von  ÜOO  Trieren  hei  Herodot  und 
scheint  immerhin  der  Wahrheit  näher  zu  stehen,  als  die  übrigen  Zahlen 
deä  Cornelius  Nepos. 

Es  licLrl  nun  nahe  aus  der  Zahl  der  000  ÖchilTe  einen  Schlufs  auf 
die  Gröl-e  des  käriipieüden  Heeres  zu  ziehen.  Herod.  VI.  95  berichtet 
über  die  EinschilTung  der  Truppen:  sa^oXo^svo'.  oi  to-j?  iitTioui  i<;  xoLÖ'ai 
(die  {tncaYcufol  vksq)  xal  ti&y  «eCöv  ctpotAv  ^cßdottyre^  'täi  vcoe^  saXoiev 
ifyaLoziffZt.  Tpi-r^soi,  Herodot  gibt  uns  aber  weder  hier  noch  sonnt  wo  einen 
Anhaltspunkt,  um  zu  bestimmen,  wie  viel  Mann  des  Landungsheeres  ein 
solches  Schiff  aufnahm}  zwar  wird  Herod.  VI,  IS  in  bezug  auf  die  See- 
schlacht bei  Lade  angegelien,  dafe  sich  auf  jedem  Schiffe  der  Oiier  40 
zum  Seekampf  bestimmte  Seesoldaten  befanden ;  för  den  zweiten  Per=erkrieg 
werden  200  Mann  auf  ein  Schiff  gerechnet,  wozu  noch  30  Seesoldaten 
aus  den  streitbaren  Völkerschaften  des  persischen  Reichs  kommen,  VII, 
184  cf.  III,  14 ;  nach  VIII,  17  besteht  auch  die  Bemannung  eines  atheni- 
schen Schiffes  aus  200  Mann;  aber  in  diesen  Fallen  ist  durchaus  von 
Schiffen  und  Mannschaften  die  rede ,  welche  2um  Seekampf  bestimmt 
waren;  die  Schifie  des  üalis  dagegen  hatten  die  Aufgabe  ein  bedeutendes 
Landungsheer  filierzuseizen ,  jedes  Schiff  mufste  daher  zu  den  Ruderern 
noch  eine  möglichst  groCse  Zahl  Landsoldaten  aufnehmm. 

Zu  derartigen  Seeunternehmungen  hatten  die  Athener  in  sp&terer 
Zeit  besondere  Schiffe  im  gebrauch,  vr^e^  axpatuttTc^c,  intkvza-^ui'^d.  Unter 
den  184  Tiieren,  welche  die  Athener  tauch  Sizilien  sandten,  waren  40  solcher 
athenischer  Schiffe ;  die  Zahl  der  Landungstruppen  betrug  5700  Hann ;  wurden 

diese  alle  auf  den  Soldatenschiffen  untergebracht,  so  kämen  auf  ein  Schiff 
über  140  Soldaten;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  auch  ein  Teil  der 
flbrigen  Schiffe  Landsoldaten  an  Bord  nahm,  und  die  Berechnung  wird 
durch  diese  Annahme  unsicher,  s.  Thukyd.  VI,  43  und  Böckh.  Staatshans- 
halt der  Athener  I^  S.  387.  In  anderen  Angaben  wird  die  Art  der  Schiffe 
nicht  ausdnUklich  bezeichnet:  s-u  wurden  nacli  Thuk.  I,  61  20UÜ  Hophten 
auf  40  Schilfen,  nach  IT.  50  liiod  Hopl.  auf  10!)  Schiffen  übergesetzt,  an 
weicher  Stelle  auch  für  die  Keilerei  besundere  vf'sz  'tRita^wyoi  erwähut 
werden;  nach  I,  29  2000  Hopl.  auf  75  Schiffen ;  IV,  42  2000  Hoplit  auf 
80  Schiffen,  nach  Xenoph.  Hellen.  V,  4,  56  setzen  die  Thebaner  300  Hann 
auf  2  Trieren  Über.  Die  Zahl  der  einem  Schiffe  zugewiesenen  Mannschaft 
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wird  sich  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis  an  Landungstruppen  besUmml  haben ; 
auch  mag  die  Geräumigkeit  der  vorhandenen  Schiffe  verschieden  gewesen 
sein.  Wenn  wir  also  auch  die  Zeit  des  peloponnesisehen  Ki  ieges  horatuiehen, 
so  lassen  uns  die  so  sehr  versciiiedeaea  Aiij^aben  —  sie  schwanl<eii  zwischen 
150  und  2')  Mann  —  nicht  einmal  zu  einer  walirsohcinlichen  Durchschnitts- 
ziffer gelangen,  die  wir  etwa  auf  das  Uuternelimen  des  Datis  übertragen 
kömileu,  zumal  da  über  die  Art  und  Geräumigkeit  der  damals  benutzten 
Schiffe  nichts  feststebt.  Am  meisten  Atanlicbkeit  hat  das  ünterDehmen  der 
Perser  offenbar  mit  der  Expedition  der  Athener  nach  Sizilien;  dürfen  wir 
in  bezug  auf  letztere  auf  ein  Soldatenscliiff  mindestens  100  Hann  reebnen 
und  fibertragen  wir  diese  Zahl  auf  die  perascben  Scbiffe,  so  ergSbe  aicb 
eine  Gesamtsumme  der  persischen  Streiter  von  etwa  60000  Hann,  Die 
Berechnungen  bei  Campe,  de  pugna  Marathonia  S.  14  und  Devauz,  H^moire 
sur  les  guerres  Hediques  S.  22  entbehren  der  sicheren  Grundlage. 

Duncker,  welcher  in  der  2.  Ausgabe  seiner  Geschichte  des  Altertums 
an  den  Zahlen  des  Cornelius  X^pos  festhält,  v»^i-sucht  in  der  Abfiandlung 
Die  Schlaclit  von  Marathon  (Hist.  Zeitschnlt  v.  Sybel.  1881)  in  anderer 
Weise  zu  enier  genaueren  Bestimmung  der  Zahl  des  l'erserheeres  zu  gelangen, 
s.  auch  Geschichte  des  Altert.  3.-5.  Aufl.  VII,  S.  114.  Das  Resultat,  dafs 
den  Athenern  mindestens  60000,  genau  (MOOO  Mann  gegenüberstanden, 
würde  mit  jener  ungefaiiren  Schätzung  aus  der  Z;ihl  der  Schüfe  überein- 
stimmen, beruht  aber  docb  auch  auf  einer  Reihe  von  anfechtbaren  An- 
nahmen« Oder  steht  ohne  Widerrede  fest,  daCs  in  der  ScblachUinie  der 
Athener  genau  10000  Hopliten  standen  und  dafs  die  Knechte  in  dnem 
zweiten  Treffen  in  derselben  Stärke  aufgestellt  waren?  dafs  ferner  von 
jener  Zahl  je  dOOO  die  beiden  FlQgel,  4500  das  Zentrum  bildeten?  da& 
endlich  die  Linie  der  Athener  auf  den  Flfigeln  sechs  Hann,  im  Zentrum 
drei  Mann  hoch  stund ,  da&  dagegen  die  persische  Reihe  eine  Tiefe  von 
20  Mann  hatte? 

n.  Die  Zahl  der  Athen«. 

Wir  finden  bei  Cornelius  Nepos  Milt:  horum  adventu  decem  milia 
completa  sunt;  bei  Justinus  n,  9  decem  milibus  d^om  et  ^taeensibos 
mille;  bei  Pausanias  IV.  25,  5  ohZ'  (uipiooc  imd  X,  20  oh  nXetooc  boauo^ 
5(t)a<uv  CUV  -rjX'.xla  t»  T$  xal  So&Xotf;  bei  Suidas  'Irejtlaq  9000  Athener 

und  1000  Platäer.  Die  Zahl  10000  war  als  die  der  Hellenen  bei  Mara- 
thon im  Altertum  verbreitet,  wenn  sich  auch  nicht  mehr  eruieren  läfsl, 
wie  nahe  oder  fern  wir  uns  die  Quellen,  denen  die  genannten  Autoren 
folgten,  in  bezug  auf  die  Ereignisse  selbst  zu  denken  haben  ;  doch  stimmen 
nur  Cornelius  Nepos  und  Suidas  ganz  überein.  Justinus  erhöht  die  Zahl 
auf  11000,  Pausanias  schliefst  in  die  Zahl  der  9000  Athener  auch  noch 
die  sonst  wegen  hohen  Alters  Befreiten  und  die  Knechte  ein. 

Alle  diese  Angaben  beruhen  auf  einer  ungefähren  Schätzung;  die 
Zahl  10000  ist  eine  abgerundete,  womadi  man  dann  die  10,  80  oder  60- 
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fuhe  Überlegenheit  der  Perser  berechnete,  so  audi  die  der  1000  Piatfter 

—  in  der  Schlacht  bei  Plataeae  sind  ihrer  nach  Berod,  nur  600  —  s.  auch 
Wecklein,  Uber  die  Tradit*  der  Perserlcr.  8. 282.  Das  Schweigen  Herodols  und 
der  den  Ereignissen  näher  stehenden  Schriftsteller  beweist»  daßt  damals  eine 
'Siverlftssige  Angabe  überhaupt  nicht  vorhanden  war;  wenn  wir  aber  aus 
anderen  gut  beglaubigten  Thatsachen  Schlüsse  ziehen,  so  dürfte  sich  berai;«' 
stellen,  dafs  jone  ungefähre  Schätzung,  worauf  «ie  ntich  immer  beruhen  mag, 
die  Zahl  der  hellenischen  Kämpfer  boi  Marallioii  zu  niedrig  gegriffen  hat. 

Die  Durchschnittsziffern  für  die  Bevölkerung  Athens,  zu  welchpn  Bnckb 
SUatsh.  S.  47  gelangt,  etwa  200ü0  bürgerliche  Familien  und  lOüOO  Me- 
töken,  beruhen  auf  Zählungen  aus  späterer  Zeit,  deren  älleste  aus  dem 
Jahre  445  überhefert  ist;  denn  wenn  Herodot  V.  97  den  Ari^lagoras  von 
Milet  vor  30000  Atheiiurn  sprechen  läfst,  so  hat  er  damit  offenbar  eine 
Zahl,  welche  etwa  in  seiner  Zeit  als  die  der  zur  Teilnahme  an  den  Yolkä- 
Versammlungen  baeehtigten  Athener  umlief»  auf  jene  frfihere  Zwt  dber-* 
tragen.  Dnnc1i:er  Geschichte  d.  Altert.  Vf.  8.  611  will  indes  BOckb's  Durch- 
schnittszahloft  auch  IQr  die  Scheide  des  sechsten  und  fünften  Jahr- 
hunderts aufredithaUen,  wie  uns  scheint,  nicht  mit  recht,  denn  durch 
die  Aufrichtung  des  Seebundes  und  die  Machterweiterung  Athens»  wie  sie 
um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  stat^efunden  hatte,  muIjBten  notwendig 
in  bezug  auf  Zahl  und  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  Attikas  sehr 
liedeutende  Veränderungen  veranlafst  werden.  Wir  sehen  daher  von  einem 
Rürkschlufs  von  der  Zahl  der  Bevölkerung  auf  die  etwa  verfügbare 
watlenlähige  Mannschaft,  der  auch  aus  andern  Gründen  grofse  Schwierig- 
keiten böte,  iür  die  Zeit  der  inarathonischen  Schiacht  ab.  Dage^^eu 
fallen  fOr  unsere  Schätzung  der  WafTenmacht,  welche  Athen  damals  auf- 
stellen konnte,  die  Angaben  Herodots  über  die  athenisdien  Streitkrftfte 
bei  Hataeae  ins  gewidit,  da  wir  in  den  Zeitraum  von  11  Jahren  swischen 
Marathon  und  Plataeae  eine  wesentliche  Mdirung  oder  Schwächung  d«r 
militärischen  Kraft  Athens  nidit  annehmen  dürfen.  Es  kämpften  aber  bei 
Plataeae  nach  Herodot  IX,  28  und  29  8000  athenische  Hopliten  und  eben- 
sovicle  Leichtbewaffnt'le ;  zu  gleicher  Zeit  nahmen  die  Athener  an  dem 
Landkampfe  bei  Mykale  hervorragenden  Anteil.    Die  Leichlhewaffneten 

—  als  solclie  dienten  auch  die  Theten  —  versahen  den  Dienst  hei  den 
Hoplilen,  sie  müssen  aber  in  den  Schlachten  gegen  die  Perser  als  Kämpfer 
mit[?ez;ihlt  werden;  bezüglich  ihrer  Ausrüstung  werden  sie  den  persischen 
Truppen,  die  ja  auch  der  schweren  Rüstung  ermangelten,  so  ziemlich  ge- 
wachsen gewesen  sein.  Wir  werden  also  nicht  zu  weit  gehen  mit  der  An- 
nahme, dab  nach  Herodot  bei  Plataeae  und  Mykale  etwa  20000  Mann' 
athenischen  Kriegsvolkes  in  Aktion  waren;  eliensovide  gewiJk  auch  bei 
Marathon  s.  auch  Devaux,  m^oire  sur  les  guerre  M^diques. 

Es  kommen  aber  Umstände  hinzu ,  welche  fOr  die  Zeit  der  mara- 
thoniseh^  Schlacht  eher  noch  eine  höhere  Summe  der  Oberhaupt  verCQg- 


baren  Mannschaft  anzunehmen  gesbitten.  Damals  griff  man  zu  aufseror- 
dentlichen  Malsregeln.  Man  bewaffnete  «adk  die  alten,  sonst  kriegsnntaug- 
lieben  Bürger  und  die  SUatgu;  das  letsteren  in  der  maratboniselien  Ebene 
erricbtele  Grabmal  sah  noch  Pansanias  (Paus.  I..  82, 3);  dies  dirende  Denkmal 
zeugt  gerade  dafür,  dafs  dieselben  auch  am  Kampfe  .ehrenvoll  teilnahmen 
und  nicht  blo&,  wie  Duncker  zu  urteilen  scheint,  Geschichte  des  Altertums  Vn, 
S.  143,  das  Verdienst  hatten ,  den  Streichen  der  durchbrechenden  Perser 
erlegen  zu  sein.  Da  man  ferner  darauf  verzichten  mufste ,  den  Persnrn 
zur  See  entgegenzutreten,  wurde  kein  Teil  der  wallt  nfähigwi  Mannschaft 
dem  Kampfe  zu  Lande  durch  den  Dienst  auf  der  Flotte  entzogen.  Aufser- 
dein  fiberliefpi-t  Herodot  VII,  100,  dafs  4000  athenische,  in  Ghalkis  an- 
sässige Kleruchen,  welche  von  seilen  der  Athener  den  Eretriern  zur  Ver- 
fügung,' {,'esleUL  waren,  als  der  Widerstand  dei-  ielzleren  aussichtslos  wurde, 
nach  Oropos  übergesetzt  seien.    Ihre  Zahl  mag:  bei  Herod.  zu  hoch  ge* 

^  gnlleu  sein,  s.  Kirciihutf,  über  die  Tributpflichlijj'keit  der  attisch.  Kleruch., 
Abh.  d.  Berl.  Akad.  1873 ;  dafs  sie  sich  aber  mit  dem  athenischen  Heere 
voeinigten,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  wenn  auch  Herod.  darflher 
schweigt,  und  sie  wQrden  nur  in  dem  Fall  eine  Verstärkung  der  Kämpfer 
bei  Marathon  nidkt  bedeuten,  wenn  wir  die  Besitzer  des  einst  den  chal- 
kidischen  Hippoboten  abgenommenen  Gemeindelandes,  wie  Duncker  wiB, 

'  überhaupt  in  die  (Gesamtzahl  der  damals  in  Athen  zum  Kriegsdienst  Ter^ 
pÜicbteten  Bürger  einzurechnen  hätten.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Mehrung 
ihrer  Streitkraft  brachte  endlich  den  Athenern  die  Hilfe  d&e  Platäer, 
welche  nach  Herod.  saw^QjMi  auf  dem  Kampfpkttz  erschienen. 

III.  Wann  zogen  die  Athener  aus? 
Nach  Herod.  VI,  10(]  meldet  Pheidippides  in  Sparta  die  Eroberung 
Eretrias,  nicht  die  Landung  der  Perser.  Dies  hat  mit  recht  Devaux  ao. 
S.  31  ff,  hervorgehoben.  Hatte  der  Eilbote  bereits  von  der  Landung  der 
Perser  auf  attischem  Gebiete  gewufst.  so  hätte  er  darauf  hinweisen  müs- 
sen, weil  damit  dio  Gefahr  für  Athen  als  die  drohendste,  die  Hilfe  der 
Spartaner  am  nutwendigsien  erschien.  Herod.  hätte  auch  in  dem  kürzesten 
Bericht  dieses  HauptinhaUes  seiner  Botschaft  Erwähnung  gethan.  Der 
Fall  von  Eretria  war  auch  für  die  athenisclien  Staatsbehörden  der  äui'serste 
Termin,  noch  einmal  in  Sparta  anzuklopfen;  man  wuTste  ja  nicht,  wo  die 
Perser  landen  würden;  geschah  dies  nicht  bei  HEarathon,  sondern  an 
einem  Athen  näher  gelegenen  Punkte,  so  hätten  die  Spartaner  möglicher- 
weise auch  mit  dem  besten  Willen  nicht  melir  zu  rechter  Zeit  Hilfe  bringen 
kOnnoL  Wenn  nun  Pheidipp.  am  9.  nach  dem  Neumond  in  Sparta  den 
Fall  Eretrias  meldete^  so  hatte  er  wohl  am  7.  und  8.  seinen  LÄuf  naeli 
Sparta  ausgeführt,  am  6.  wuPste  man  in  Athen  von  Eretrias  Untergang. 
Die  Nachricht  wird  wohl  dnen  oder  zwei  Tage  nach  dem  Ereignisse  in 
Athen  eingetroffen  sein,  darnach  wäre  die  Einnahme  Eretrias  etwa  in  den 
ersten  Tagen  nach  dem  Neumond  erfolgt.  Darauf  sind  die  Perser  nach 
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Berod.  VI,  102  Imviifm^  &U|fac  ^^plpac  nach  Attika  flbergeseizt.  Wenn  es 
nun  auch  nicht  angeht,  aul  ^'riind  der  uns  vorliegenden  Angaben  einen 
bestimmten  Tag  als  den  der  Landung  zu  bezeiehnen,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dafs  dieselbe  in  die  Zeit  lallt,  in  welcher  Phcidipp.  auf  dem 
Wege  und  in  Sparta  weilte,  also  zwischen  dem  »5.  und  11.  nach  dem  Neu- 
mond. Auf  die  Nachriclit  von  der  Landung'  folgle  nach  Herod.  sofort  der 
Auszug  der  Athener  'A^vcciot  8c  thz  snoO-ovio  tafixa,  sßtoö-jov  y.al  ahtol  thv 
Mapaö-tüva;  Herod.  weifs  nichts  davon,  dafs  sie  in  der  letzten  Sliinde  noch 
auf  die  Spartaner  gewartet  hätten.  Wie  hätten  auch  die  athenischen  Stra- 
tegen auf  so  unsichere  Aussicht  ihren  Kriegsplan  bauen,  wie  hätten  sie 
die  Perser  tagelang  in  attischem  Gebiete  sich  ausbreiten  lassen  dürfen? 
Mabte  nicht  ihr  nächster  Gedanke  sein,  wenn  immer  möglich  den  Persern 
xuTorzukommen  und  die  V&sae  zu  besetzen?  Dennoch  beharrt  Duncker 
auch  neuwdings  bei  sein«  Anschauung,  dab  man  in  Athen  erst  die  An- 
kunft des  Pheidipp.  abgewartet  habe,  bevor  ein  entscheidender  Beschlufs 
gefafst  worden  sei.  S.  Sybel,  histor.  Z- ilscbr.  1881,  S.  244,  und  Geschichte 
des  Altertums  VU.  Bd.,  S.  122  ff.  Er  lälst  die  Perser  bereits  am  6. 
landen,  die  Athener  aber  erst  am  13,  ausziehen ;  in  der  Zwischenzeit  sollen 
die  Perser  nihig  an  der  Kfiste  gewartet  liaheii,  Ids  es  den  Athenern  etwa 
gefällig  wäre  üiif  S+adt  zu  verla.'^sen.  Wie  ii;  diest-ni  Falle  die  athenische 
Staats-  und  Hee»  t-aleitung  unverantwortlich  gehandelt  hätte,  wenn  die  wich- 
tigsten MatVnahnien  versäumt  worden  wären  aus  rncksicht  auf  die  Spar- 
taner, so  unerklärlich  wäre  die  lauge  Pause  in  der  Krieysführung  der  sieges- 
frohen Perser;  warum  zogen  sie,  wenn  die  Athener  in  dem  Grade  Furcht 
vor  ihnen  zeigten,  dafs  sie  ihr  Gebiet  preisgaben  und  sich  in  der  Stadt 
eingeschlossen  hielten,  nicht  vor  Athen,  wie  sie  6ben  vor  Eretria  gezogen 
waren?  Das  Gewicht  von  Herodots  Nachricht  Qber  den  sofortigen  Auszug 
wird  nicht' beseitigt  durch  Justin.  2, 9  und  Soidas  *Iiana(,  womach  Ifiltiades, 
als  forchtsame  Stimmen  die  spartanische  Bilfe  erwarten  hieüton,  den  Auszug 
durchsetzte.  Nur  nach  Justin,  hätten  wir  diese  Verhandlung  in  die  Zeit 
nach  dem  Eintreffen  der  Antwort  aus  Sparta  zu  setzen;  geben  wir  aber 
dies  zu,  80  stofsen  wir  auf  die  eben  ausgeführten  Bedenken  und  geraten 
in  Widerspruch  mit  der  Darstellung  Herodots.  Man  konnte  und  mufste  in 
der  Beratung  der  Strategen  unmittelbar  nach  der  Nachricht  von  der  per- 
sischen Landung  die  von  Sparta  zu  erwartende  l^ille  in  rechnung  ziehen, 
wenn  auch  Pheidippides  noch  nicht  zunirkgekehrt  war;  nachdem  die  Perser 
auf  athenischem  Roden  standen,  erklärte  Miltiades  mit  recht  jede  Rück- 
sicht auf  spartanische  Hilfe  für  thöricht,  mochte  die  Antwort  auf  den 
letzten  Notschrei  günstig  ausi'allen  oder  nicht;  wulite  man  überhaupt  dem 
Feind  entgegenrucken,  so  war  keine  Zeit  mehr  zu  verlieren. 

IV,  W^er  hatte  in  der  Schlacht  den  Oberbefehl  über  die  Athener? 

Lugebil,  zur  Gesrii.  der  Slaalsverf.  v.  Athen,  Jahrb.  f.  Phil.  V'.  Suppl., 
S.  585  ff.  sucht  zu  beweisen,  nach  Herodot  sei  der  Polemarch  als  Ober- 


Digitized  by  Google 


m 


befehlflhaber  der  Athener  bei  Marathon  tu  denken.  L.  findet  eine  aus- 
drückliche BestAtigung  aeinor  Ansieht  in  den  Wortoi  Berod.  VI,  III,  %to- 
f^voo  tootoo  ISsSixovco  &z  &p:Byalovto  a{  tpuXai,  welche  kiedeuten  sollen: 
unter  dessen  Olierbefehl  standen  die  Phyleu,  die  so  und  so  geordnet  \\  aren. 

'  Der  Zusammenhang  des  ganzen  Abschnittes  gestaltet  snlchf  Ausltfriing 
nicht;  Herodot  spricht  von  der  Aufstellung  der  Alln  iKr  ETdoGovro  ujSs  ol 
'AO-r,va'.«)'. :  an  der  Spüze  dos  rechten  F!^!'.'^•I^^  stand  der  rolcmarch,  heifst 
es  wt'itiT,  TOü  jJi^v  os^iou  xjp^Os  -TjYeEto  o  rr  i  ivp/'); ;  nnrh  einer  Bemerkung 
Ober  dieses  Vorrecht  des  Polemarohen  folgen  dann  die  oben  angeführten 
Worte  -fiY^ou-evoo  hh  toütou;  sie  »'iilli;ilten  nichts  weiter  als  «'Idc  Wieder- 
au! ualt  nie  des  Gedankens,  dal's  der  i'uleuiaicli  an  der  Spitze  des  rechten 
Flügels  Irland. 

Von  Bedeutung  dagegen  für  den  Auslrag  unserer  Frage  erscheinen 
die  Schlulsfolgerungen ,  welche  Lugebil  aus  andern  Uilleilungen  Herodots 
sieht :  Der  Polemarch  stimmt  suletzt  im  Kriegsrat ;  so  stimmt  In  beratenden 
Versammlongen  In  der  regel  der  Vorsitaende;  der  Polemarch  wird  also 
den  Vorsitz  im  Kriegsrat  gehabt  haben  und  als  solcher  auch  den  Ober- 
befehl in  der  Schlacht;  femer  steht  nach  Herod.  der  Polemarch  an  der 
Spitse  des  rechten  Flügels;  hier  steht  aber  in  den  Heeren  der  Hellenen  in 
der  regel  der  Oberbefehlshaber;  endlich  wird  auf  die  Ähnlichkeit  hin- 
gewiesen, welche  die  Anrr»de  des  Miltiades  an  KallimaclKJs  Ilorod.  VI,  109 
mit  der  des  Thomistokles  an  Eurybiades  Herod.  VIII,  60  hat. 

Während  Schömann  das  Gewicht  dieser  Schlüsse  hekämpn.,  Jalirb. 
f.  Phil.  1872  S.  151  ff.,  zollt  ihnen  Duncker  jetzt  beifall,  Geschichte  des 
Altert.  VI.  8.  597.  VII,  S.  124.  Unsers  erachtens  heständen  aber  jene 
Schlüsse  I«ugebils  auf  ^^und  der  Darstellung  Herodots  nur  dann  zu 
recht,  wenn  es  ihm  zugleich  gelungen  wäre,  den  Widerspruch  zu  lieben, 
in  welchem  sie  offenbar  zu  andern  Angaben  des  nämlichen  Herodot  stehen.  Als 
die  Athener  ausaiehen,  sagt  Herod.  VI,  108  ^ov  acpsai  otpatrjol  Sixei,  ohne 
des  f'olemarchen  su  erw&hnen,  auch  erfahren  wir  spftter  110  die  fotiotoo 
oitüv  rjftvero  v^wrpri  t^c  '^ifJipac»  dafe  unter  ihnen  die  Prytanle  wechselte; 
die  Prytanen  des  aihenisdien  Rates  hatten  die  Leitung  der  laufenden  Ge- 
schäfte, also  wird  auch  der  Prylane  der  Strale^'en  zeitweise  die  oberste 
Leitung  des  Heeres  gehabt  haben.  Bedeutete  die  Prytanie  der  Strategen 
iiicbl  viel  mehr  als  die  Prytanie  seiner  Phylen  d.  h.  den  ehrenvollen  Platz 
auf  dem  rechten  Flügel,  wie  Lugebil  S.  629  herausklügelt,  so  ist  niv  ^firvi- 
lich,  ans  welchem  Grunde  ein  Teil  der  Strategen,  nachdem  der  Jvampf 
beschlcissen  war,  da.s  Vorrecht  der  Prytanie  an  MiUiades  abtraten,  da  dem- 
selben dadurch  keine  wesentliche  Mehrung  seines  Einflusses  auf  die  Ent- 
scheidung und  den  Gang  der  Schlacht  erwachsen  wäre.  Aus  Herodots 
Darstellung  geht  aber  vielmehr  deutlidi  hervor,  dals  Hütiades  gerade  durch 
jene  Veriichtleistung,  die  er  annahm,  in  der  Lage  war,  den  Tag  der  Schlacht 
EU  bestimmen,  wenn  er  auch  wartete,  bis  der  Tag  seiner  Prytanie  erschien 
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Aus  diesen  klaren  Worten  folgert  Lug.  «dafs  Hittiades  $fcb  des  vollsten 

Vertrauens  des  Polematchen  erfreute,  der  dem  Heer  das  Zeichen  zum  An- 
griff nicht  eher  gab,  als  ihm  dies  Miltiades  geraten  hatte*!  Welch  aufser- 
ordentliche  Kunst  zwischen  den  Zeilen  zu  leson!  Auch  die  Mitteilung  Herodots, 
dafs  die  Strategen  den  Pheidippides  nach  Sparta  sandten,  läfst  schüefsen, 
dafs  sich  Her.  auch  für  die  damalige  Zeit  die  oberste  Lf^itung  des  Heer- 
wesens in  ihren  Händen  dachte;  der  letzte  Appell  an  den  Patriotismus 
Sparlas  war  wiclilit;  genug,  um  von  der  im  Kriegrifall  allein  kompetenten 
Behörde  auszugehen.  Im  übrigen  stellt  Her.  die  Entwicklung  der  Schlacht 
dar  fast  ohne  des  Eingreifens  der  FQhrui^  zu  gedenken.  Wenn  er  aber 
sp&ter  VI,  182  erwähnt,  dafe  durch  die  Schlacht  bei  Marathon  das  An- 
sehen  des  Miltiades  in  Athen  bedeutend  stieg,  so  dafs  die  Athener  ihn  an 
die  Spitze  eines  neuen  (Tntemehmens  stellten,  so  geschah  dies,  weil  der 
Sieg,  welcher  an  dem  Tage  gewonnen  wurde,  an  welchem  Miltiades  die 
Oberleitung  des  Heeres  hatte,  wesentlich  als  sein  Verdienst  galt.  Als  Feld- 
herr war  Miltiades  auch  auf  dem  Bilde  der  Poikile  dargestellt;  denn  er 
feuert  die  Krieger  an,  Aeschin.  in  Klesiph.  186.  Cornel.  Xep.  Milt.  r,  f>. 
Die  Art  und  Weise,  wie  hier  der  hervorragendste  der  Strategen  abpebildet 
war,  entspricht  den  Andeutniigeii  Herodots,  wornach  bereits  zur  Zeit  des 
marathonischen  Kampfes  die  Leilnng  des  athenischen  Kriegswesens  in  der 
Hauptsache  als  Aufgabe  der  Strategen  erscheint. 

Wenn  aber  der  Poleniarch  noch  Silz  und  Stimme  im  Kriegsrat  der 
H  Strategen  oder  sogar,  wie  Lugebil  wahrscheinlich  macht,  den  Vorsitz  hat, 
wenn  er  den  rechten  Flügel  führt,  wenn  Miltiades  ihm  mit  besonderer 
Achtung  entgegenkommt,  wie  etwa  Themistokles  dem  Eurybiades,  wenn 
er  zugleich  mit  Müt  auf  dem  Bilde  der  Poikile  an  hervorrq^nder  Stelle 
dargestellt  war  Paus.  1, 15. 3,  so  erkennen  wir  in  diesen  Überbleibsefai 
seiner  früheren  Gewalt  Formen,  welche  durch  dsM  Herkommen  geheiligt, 
eich  damals  noch  erhalten  hatten:  6  ^ap  vöfxo;  tÄrt  «T^*  ^^"^^  'AOtj- 
yototoi,  xbv  roXsfi.apxov  sysiv  xepa?  to  ht^iov.  Aus  diesen  nach  dem  Zeugnis 
Herodots  noch  bestehemlen  Vorrechten  des  Polemarchen  zu  schliefsen, 
dafs  er  auch  den  Oiierbefehl  hatte,  geht  deshalb  nicht  an,  weil  Herodot 
selbst  ausdrücklich  darauf  hinweist,  dafs  um  jene  Zeit  in  dem  demo- 
kratischen Athen  eine  vollständige  Umwahun^  der  früher  geltenden 
.Ordnungen  eingetreten  war,  welche  sich  auch  auf  das  Kriegswesen  er- 
streckte. Es  liegt  nahe  die  Einsetzung  des  Kollegiums  der  zehn  Strategen 
mit  der  Einrichtung  der  zebnPhylen,  also  mit  der  Reform  des  Kleisthenes 
in  Verbindung  su  bringen.  ,Die  gesamte  Tendenz  der  Heform  des  Kleis- 
thenes, urteilt  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  VI,  8.  604,  auf  dem  Gebiete  der 
Verwaltung  ging  dahin  dem  bisherigen  PfSttdenten  der  Republik,  ddn 
ersten  Archon,  Gewicht  und  Autorität  dieser  Stelle  zu  entziehen ;  sie  hatte 
ein  tftgUch  wechselndes  Präsidium  an  die  Spitze  der  HepubUk  gebracht*. 
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Eine  ähnliclio  Tendenz  fMkennen  wir  in  bfzu?  auf  das  Kn't^p-v'v^con  in 
der  Zurückdrängun^'  des  rolriuarclieti  und  der  ÜhtMira^'nn^'  des  Ul)crbe- 
fehls  im  Kriegsfall  au  die  im  Kommando  vvelh^^e!nden  blralegcn.  „Die 
selbständige  Kompetenz  des  Archon  Polomarchos**,  sagt  Duncker  ebd.S,  601 
nWar  auf  die  Opfer  für  den  Ares  und  die  Artemis  Agrutera,  auf  die  Be* 
Stauung  d«r  im  Kriege  Gefallenen,  auf  die  Jurisdiktion  Ober  die  Hetdken 
und  Freigelassenen  beschränkt.*  Ist  dies  richtig,  so  war  der  Polemarch 
damals  auch  nicht  mehr  Oberbefehlshaber,  oder  verdient  derjenige  diesen 
Namen,  dem  wir  »selbständige  Kompetenz*  im  Kriegswesen  absprechen? 

Y.  Die  von  E.  Gurtius,  Weekidn,  Devaux  aufgestellten  Hypothesen. 

E.  Curtius  ist  der  Meinung,  dufs,  nachdem  sich  die  Heere  eine  Reibe  von 
Tagen  unthätig  gegenüber  standen,  Miltiades  erst  dann  lum  Angriff  go* 
schritten  sei,  als  bereits  ein  grofser  Teil  des  persischen  Heeres,  insh^ndere 
die  Reiterei,  wieder  eingeschifft  war,  dafs  H.  also  nur  einen  zur  Deckung 
aufgestellten  Rest  der  feindlichen  Truppen  geschlagen  habe,  s.  Gött  gel. 
Änz.  1859  S.  2014  und  Crh'ch.  Gesch.  11*^  S.  24.  Zu  dieser  von  der  im 
Altertum  verbreileten  Ueberlieferung  abweichenden  Anschauung  hestimnien 
ihn  hauptsächlich  zwei  Gründe,  einmal  der  Umstand,  dafj!  in  keinem 
Berichte  von  d^r  Tcilnalime  der  Reiterei  nni  Knmpfp  die  Rede  ist,  dann 
die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Einäcbiflung  der  persischen  Truppen 
erfolgt  >oin  soll. 

Aullallend  ist  allerding» ,  dals  Herodot,  nachdem  er  als  ein  Motiv 
der  Landung  bei  Marathon  das  für  die  Entwicklung  der  Reiter  günstige 
Terrain  beteichnet  hat,  von  der  ThSligkeit  der  Reiter  selbst  nichts  meldet. 
Aber  C.  ist  nicht  im  recht,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Reiter  es  waren,  «um 
derentwillen  bei  Marathon  gelandet  war*,  dafls  also  die  Rücksiebt  auf  die 
Reiterei  als  das  einzige  oder  doch  wenigstens  als  das  Hauptmotiv  der 
Landung  bei  Marathon  zn  betrachten  sei.  Herodot  selbst  führt  noch  die 
Nähe  Eretrias  an,  und  da  die  Wahl  auf  den  Rat  des  Hippias  getroffen 
wh-d ,  so  müssen  wir  diesen  hinwiederum  durch  den  Gedanken  an  den 
raschen  Sieg,  den  er  einst  mit  seinem  Vater  Peisi.-tratoR  von  der  mara- 
thonischen  Küste  atis  nberdir  Athener  errang',  wesentlich  bestinnnt  denken. 
Aufserdem  war  die  Ebene  l'ür  die  Anr>telluni,'  der  Massen  des  Fnl'svolkes 
nicht  minder  günstig  als  für  die  Reiter,  die  Landung  in  zieud icher  Ent- 
fernung von  Athen  gewährte  den  Vorteil,  dafs  die  Ausschiffung  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ungestört  erfolgen  konnte  and  bei  ungünstigem 
Verlauf  des  Kampfes  ermaglichte  die  Verteilung  der  Schiffe  in  der  weiten 
Bucht  eine  rasche  Einschiffung.  Es  ist  auch  zu  viel  gesagt,  dafs  «von 
Anbeginn  der  Rüstung  her  die  Siegesfaoffnung  der  Perser  auf  die  Reitw 
gdbaut  war**.  Die  Entscheidung  beruhte  auch  in  den  damaligen  Kämpfen 
auf  der  Tapferkeit  und  Ausdauer  des  Fufsvolks;  wir  erkennen  dies  am 
deutlichsten  aus  der  Überlieferung  über  die  Schlacht  bei  Plataeae,  Herodot 
JiX,  19  ff.,  Diodor  XI,  30,  2.  Flut.  Arist.  U.   Die  Reiterschaaren  werden 
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von  Hardonios  rorausgescbickti  um  die  HelleiMn  auf  alle  Weise  sa  be- 
unruhigen, es  gelingt  HiDen  aueh,  dieselben  zur  Änderung  tbrer  Aufstellung 
und  zum  Raekzuge  zu  zwingen ;  aoTserdem  recognoeeieren  sie,  suchen  dem 
Feind  die  Zufbbr  abzuschneiden  und  decken  zuletzt  soviel  als  möglich  den 
Rückzug  des  eigenen  Heeres;  sie  entwickeln  im  ganzen  die  Thatigkeit, 
welche  dieser  Waffengattuni?  von  jeher  zugekommen  ist.  Kommt  es  alxT  zu 
ernJitlichem  Kampfe,  <o  werden  sie  geworfen  ;  die  Entscheidung,'  vollzieht 
sich  durch  (\m  Sit  tr  dfi  Lükedainioniei-  ülier  das  persisclie  Fulsvolk.  Bei 
Marathon  war  allerdings  das  Terrain  für  die  Reiter  günstif,'er.  die  Perser 
mögen  sich  auch  von  an  lang  au  auf  dieselben  etwas  zu  gute  gethan 
haben,  wenn  auch  an  eine  Hasse  von  10000  Reitern  nicht  zu  denken  ist, 
8.  Beil.  I,  und  es  ist  dies  ein  Grund,  weshalb  die  von  Herodot  flberlteferte 
Art  und  Weise  des  Angriffs  unwahracbdulich  ist,  aber  die  Hauptaufgabe 
hatte  aueh  hier  das  Fufsvolk.  Hilt  mufste  bei  Entwerfung  des  SchUeht- 
plans  und  Aul^tellung  seiner  Truppen  die  feindlichen  Reiter  in  rechnung 
liehen,,  aber  es  ist  wiederum  zu  viel  gesagt,  dafs  sie  ^allein  im  stände 
gewesen  wären,  den  ganzen  Schlachtplan  des  Milt.  zu  vereiteln'.  Man 
darf  den  Athenern  der  daniali[j:en  Zeit  keineswegs  eine  be«on<lere  Furcht 
vor  den  Reitern  zuschreiben.  Athenische  Reiter  ijah  es  bereits  vor  der 
Verfassung  des  Kleisthenes,  s.  Böckh  Staafsh,  I-  S.  3r,8  und  Duncker,  Ge- 
schichte des  Altert.  VI,  S.  l?-");  es  ist  daher  autfallend,  dafs  nach  Herodot 
bei  Maralhon  athenische  Reiterei  überhaupt  nicht  vorhanden  ist;  Böckh 
ao*  S.  361  schliefst  daraus,  „die  wenige  Reiterei  sei  damals  nicht  im  stände 
geweten^  Aber  die  Athener  waren  doeh  durch  den  persischen  Kriegs^ 
«lg  nicbt  überrascht,  sie  hatten  doch  genügend  Zeit  alles,  was  zum 
Widerstand  geeignet  war,  in  stand  zu  setzen.  Gegenüber  6m  persischen 
Reiterschaaren  fid  allerdings  die  kleine  &hl  ath.  Reiter  in  keiner  Weise 
ins  gewicht ;  dafs  Herodots  kurzer  Schkchtbericht  nichts  weife  von  ihnen, 
kann  um  ?o  weniger  wunder  nehmen,  als  er  Ober  Ausrüstui^  und  Be- 
waffnung der  Athener  überhaupt  nichts  mitteilt.  Jedenfalls  war  man  damals 
in  Atlien  mit  der  Kampfart  der  Reiter  vertraut  und  hatte  gerade  keinen 
Anlafs  von  dieser  WatTeny:attuug  allzuviel  zu  halten;  hatten  doch  auf 
attischem  Boden  die  thessalischen  Reiter  im  Dienste  der  Peisislratiden 
dem  spartanischen  Hoplilen  gegenüber  sich  rasch  zur  Flucht  gewandt 
Her.  V,  63,  64.  Die  Gegner  des  Miltiades  im  Kriegsrat  vor  Marathon 
widerraten  auch  die  Aufnahme  des  Kampfes  nur  wegen  der  Übermacht 
des  Feindes,  ohne  der  Reiter  erwähnnng  zu  thun  Her.  VI,  109. 

Wenn  wir  also  der  persischen  Reilerei  nicht  solche  Wichtigkeit  zu- 
schreiben können,  wie  dies  von  Gurtius  geschieht,  so  finden  wir  in  der 
Beschafifenheit  des  nur  einige  Hauptmomente  berausheb^dm  Schlachtbe- 
richts  Herodots  die  ausreichende  Erklärung  seines  Schweigens  Qber  dai^  et- 
wiuge  Eingreifen  der  Reiter.  Herod.  geht  auf  die  Kampfart  der  einzelnen 
Heö^abteilungen  oder  Waffengattungen  nicht  ön;  wir  erfahren  nichts 
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von  der  Fechtart  der  Rthenischen  Bopliten,  nichts  von  dem  Wider- 
stand,  den  die  leicht  bewaffneten  "nieten  oder  Sklaven  leisteten; 
wir  hören  auch  nichts  von  der  Wirkung  des  Pfeilregens  der  persischen 

Bogenschützen  oder  von  dem  Angriff  der  Saken  mit  der  Streitaxt.  Ent- 
wickelte sich  zudem  die  Sdilarlit,  wie  wir  annehmen  in  der  Weise,  dafs 
die  Porser  gegen  die  in  möglichst  gedeckter  Stellung  befindlichen  Athener 
anrückten  und  während  de«  AnrOcktMis  von  doni  plötzlichen  Angriff  der- 
selben überrascht  wurden,  sd  inoclite'  ^icli  weder  anfangs  Verwendung  für 
die  Reitm-  iiiiUen,  nuch  waren  dieselben  später  im  stände,  den  Siegeslauf 
der  in  geschlossenen  Reihen  austürmenden  Hupliten  aufzuhalten;  es 
knüpfte  sich  an  ihre  Teilnahme  am  Kampf  keine  hervorstechende  Erinner- 
ung, und  so  geriet  dieselbe  leicht  wie  so  vieles  and^  in  Vergessenheit 
Übrigens  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  Herodots  VI*  112,  die  Perser 
seien  Aber  das  Vorgehen  der  Athener  ohne  Reiter  und  Bogenschfltxen  er* 
staunt  geweson,  dafs  Herodot  wenigstens  diese  beiden  Waffengattun^n, 
auf  welche  sich  die  Perser  etwas  zu  gute  thun,  in  der  Schlacht  auf  Seite 
der  Perser  anwesend  denkt;  es  können  also  auch  ganz  wohl  Perserrosse 
erbeutet  worden  «ein,  s.  Dtinrker.  Schi.  v.  Marathon,  Sybol's  bist  Ztitschr. 
1881  S.  249  gegen  Müller-Strübing  zur  Schl.'v.  Mar.  Jahrb.  f.  Fhil.  1878  S.  446. 

Cnrtius  sucht  seine  Anschauung  in  bezug  auf  die  persische  Reiterei 
noch  durch  die  bei  Suili/^  f>rl7;^,1f''np  Erklärung  des  Sprichworts  yoipiq 
\KKtl':  zu  stutzen:  bei  üelegenlji  t  d  <  Einfalls  des  Datis  in  Attika  und 
zwar  ävax"ipf,3a/tos  aotoü  hättpu  Juua  i  durch  Zeichen  von  Bäumen  aus, 
die  sie  erstiegen,  den  Atlieuern  kundgetliun,  u>{  tltv  x^pk  linrei^;  darauf 
hhi  habe  Miltiades  den  Kampf  begonnen.  Unleughar  liegt  dieser  Mitteilung 
eine  ähnliche  Auffossung  der  Schlacht  zu  gründe,  xne  sie  Inder  Schrift  nepl  t^; 
HpoMteo  wawrtjlMobQ  c.  27  einige  b(iswilli8e  Kritiken  (oi  Zvma&pvmi  «al  ßaoxat« 
vovte^)  sich  gebildet  hatten,  welche  die  Schlacht  kurzweg  als  ein  np^- 
itpooofxa  ßpa/u  tol^  ßapß^potc  &in»ß&oiv  erklSrten.  Diese  schroffe  Abkehr 
von  der  Ueberlieferung  Herodots  und  anderer  mit  dieser  übereinstimmender 
Zeugnisse  entsprang  vielleicht  einer  Art  Reaktion  gegen  die  Zumutung, 
welche  Herodot  mit  jenem  wunderbaren,  aus  der  sonstigen  Situation  duri  b- 
aus  nicht  erklärlichen  Angriff  an  den  Leser  stellt;  diese  Art  des  Angrifl's 
schien  nur  glaublich,  wenn  man  sich  den  grölseien  Teil  des  persisehen 
Heeres,  vor  allem  die  Reiterei,  vom  Schlachtfeld  entfernt  dachte.  Wir 
werden  finden,  dafs  dieser  Lösung  der  Schwierigkeit,  ganz  abgesehen  von 
der  Autorität  des  Herod.,  ein  nicht  zu  beseitigendes  Bedenken  entgegen- 
steht.  Was  aber  insbesondere  die  in  der  Notiz  des  Suidas  erhaltene  Er- 
zShlung  des  Hergangs  betrifft,  so  macht  sie  den  Eindruck  inner  nicht  ge- 
rade gut  erfundenen  Anekdote.  Wie  haben  denn  Jonier  und  Athener  die 
von  den  Bäumen  zu  gebenden  Zeichen  vereinbart?  und  wenn  sie  Miltiades 
verstand,  durfte  er  ihnen  auch  sicher  vertrauen?  . sollten  endlich  die  Athener, 
die  doch  auf  den  H^ben  standen,  durch  eigene  Beobachtung  nicht  zu« 
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Verls ssigere  Kunde  von  den  wichtigeren  Bewegungen  des  Feindes  sidi  Ter- 
schaflt  haben? 

Als  zweites  Motiv  für  seine  Hypothese  macht  Curtius  gellend,  dafs 
in  der  bisher  fe^tji^ohaltenen  Überlieferung  die  Schnelligkeit  befremde,  mit 
welcher  die  Einschiffung  der  persischen  Trappen  eifolgte,  Suchen  wir 
aber  auch  hier  den  lückenhaften  Bericht  Herodots  nach  Mögh'chkeit  zu 
ergänzen,  nehmen  wir  an,  dafs  die  Perser  auch  deshalb  der  marathonischen 
Ebene  als  Landungsplatz  den  Vorzug  gegeben  hatten,  weil  hier  die  Auf- 
stellung der  Schiffe  in  der  weiten  Bucht  auch  bei  ungünsligeni  Verbiuf 
des  Kampfes  einen  raschen  Rfiekmg  gestattete,  dafb  femer  bereits  bei 
Beginn  der  Schladit  dte  Schiffe  bemannt  imren  und  bereit  lagen,  die  an- 
kommenden Truppen  sofort  auftnnebmen,  wobei  wir  auch  von  den  Ober« 
triebenen  Angaben  Ober  die  Zahl  derselben  absehen,  so  konnte  den  Flieh- 
enden die  rasche  Einsehifihng  um  so  eher  gelingen,  als  ihnen  anch  die 
Schiffe  der  Tausmide,  welche  in  der  Schlacht  und  auf  der  Flucht  gefallen 
waren,  zu  geböte  standen.  Dazu  kommt,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  Hero* 
dots  VI,  114  bei  den  Schiffen  ein  äufserst  heftiger  Kampf  entbrannte,  in 
welchem  der  Polemarch  Kallimachos  und  viele  der  hervorragendsten  Athener 
fielen;  um  den  Weg  zu  den  Schiffen  offen  zu  halten,  kämpften,  wie  es 
scheint,  die  Perser  mit  dem  Mute  der  Verzweiflung. 

•  Wir  fanden  in  den  Motiven,  welche  C.  bestimmten,  von  der  gewöhn- 
lichen Überlieferung  ai»zuweichen,  nichts  Zwingendes;  der  durch  sie  be- 
dingten Auffassung  der  Schlacht  stehen  andererseits  sehr  gewichtige  Be- 
denken entgegen,  welche  bestehen  bleiben,  auch  wenn  wir  mit  Annahme 
der  Hypothese  gerade  die  wesentKdisten  Zflge  der  Darstellung  Herodots, 
die  Übermacht  der  Perser,  die  Beratung  und  den  Besciilufe  TOr  der  Schlacht, 
die  lange  Daner  des  Kampfes  mit  wechselndem  Erfolge ,  als  historisdie 
Wahrheit  preisgeben.  Konnten  es,  (ragen  wir  xunichst,  die  persischen 
Heerflkbrer  wagen  und  verantworten  angedchts  eines  tarn  Kampt  bereiten 
Feindes  ihre  Truppen  einzuschiffen  ?  War  ihnen  der  Erfolg  bei  dem  ünter- 
nehrripn  auf  Athen  sosicher,  da&  sie  ohne  weiteres  «nnen  Teil  ihres  Heeres 
aufopfern  durften? 

Gegen  diesen  Einwand  bringt  Wecklein  (Ober  die  Tradition  der 
Perserkriege,  Sitzungsber.  d.  bayr.  Akad.  d.  W.  1876.  S.  272  ff,),  welcher 
im  übrigen  Curtius  zustimmt,  die  Vermutung  vor,  der  Schild,  welcher  nach 
Herod.  gesehen  wurde,  als  die  Perser  nach  der  Niederlage  bereit.s  wieder 
auf  den  Schiffen  waren,  sei  vielmehr  da^  /wischen  den  Persern  und  ihren 
Anhängern  in  Athen  verabredete  Zeichen  gewesen,  durch  welches 
den  Persern  der  Auszug  der  Athener  aus  der  Stadt  mitgeteilt  werden 
sollte;  daraufhin  hatten  sich  die  Perser  eingeschifft,  seien  aber  dabei  von 
den  rasch  anrückenden  Athenern  überrascht  worden.  Die  Feldherm  eines 
grofsen,  bis  dahin  siegreichen  Heeres  sollten  sich  in  ihren  Maisnahmen 
fast  ausschlieMch  durdi  die  Hoffnung  auf  den  Verrat  der  Stadt  haben 
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bestimmen  lafsen  ?  sie  wftren  bei  Maralhon  gelandet  nnd  dort  geraume 
Zeit  sieben  geblieben,  nicht  um  zu  schlagen,  sondern  nur  nm  die  Nach- 
richt vom  Auszug  der  Athener  obzuwnrtpn  tind  dann  ^f^lilonnijrst  in  fluchl- 
ShnUcher  Wois^e  sich  wieder  einzuschiffen?  Und  wenn  es  ihnen  gelang, 
die  wehrlose  Stadt  zu  Oben  umpeln ,  stand  ihnen  dann  nicht  noch  der 
Kampf  mit  dem  feindlichen  Heere  vielleicht  unter  >veit  ungüasU^'ereii 
Bedingungen  aU  in  der  marathonischen  Ebene  bevor?  Die  Athener  üben 
die  doch  wahrlich  Zeit  genug  gebalvt  hatten,  sich  fttr  alle  Fftlle  einer 
persischen  Landung  sdilQssig  zu  machen,  bftlien  im  Momente  der  Ent* 
Scheidung,  als  der  Feind  schon  im  Lande  stand,  noch  Tage  lang  hin  und 
her  geschwankt  und  so  den  Persern  Zeit  gelassen,  ihre  Schaaren  über  das 
schutsloseLand  zu  verbreiten?  Denn  dafs  die^c  weder  die  Pässe  besetzen, 
noch  weiter  in  Attika  eindringen  würden  aus  Rücksicht  auf  die  Einnahme 
Athens  durch  Verrat,  konnten  doch  die  .ithenischen  Strategen  nicht 
voraussetzen.  Gehren  die  Vermutung  Weckleins  spricht  ehenFn?ehr  die 
damalige  Lage  der  Perser  als  die  der  Athener.  Daher  wird  wohl  Herodot 
recht  behalten  mit  seiner  kurzen,  der  damaligen  Situation  durchaus  ent- 
sprechenden Mitteilung:  'AtHrjval&t  oi  U15  tr.ü&ovto  xaöta,  ipuidrov  xal  a2>tol 
iC  Mapaduivo. 

Die  entschiedenste  Widerlegung  der  Ansicht,  als  ob  die  Athener  bei 
Marathon  nur  einen  Rest  des  persischen  Heeres  geschlagen  hölteu, 
erkennen  wir  Übrigens  in  dem  Erfolge  der  Schlacht,  der  unzweifelhaft 
feststeht.  Hfttte  das  gewaltige  Kriegsheer  des  Datis  und  Artaphemes  nicht 
«ne  Niederlage  erlitten,  welche  seine  Schlagfertigkeit  vollständig  er^ 
sehfltterte,  wäre  nur  ein  Teil  desselben  unter  ungOnstigen  VerhSltnissen 
geschlagen  worden,  mit  welchem  nechiferligungsgrunde  konnten  jene  Heer- 
führer vor  ihren  Herrn  und  König  treten,  wenn  sie  jetzt,  ohne  durch  eine 
Notlage  des  Heeres  gezwungen  zu  sein,  mul-  und  kopflos  von  jedem  wei- 
teren ernstlichen  Versuch,  den  Befehl  ihre«  K^^nig«?  aufzuführen,  absfnnrlen? 
Der  Grnnd  der  schleunij^'en  Rückrahrl  hlribt  aticli  (jirtius  rätselhaft;  er 
meint  denselben  vielleicht  in  der  Verzichlleiatung  des  Hippias  auf  weitere 
Mafsnahmen  zu  seinen  gunsten  finden  zu  können.  Daran  könnte  nur 
gedacht  werden,  wenn  die  Wiedereinsetzung  des  Hippias  als  Hauptzweck 
des  Kriegszuges  erschiene,  und  nicht  Tielmehr  die  Ausbreitung  der  per- 
Aschen  Macht  und  die  Rache  an  Eretria  und  Athen,  wie  die  im  Eingang 
unserer  Darstellung  des  marathonischen  Krieges  enthaltene  Betrachtung 
der  Ursaehen  desselben  ergiebt.  Die  Rackfahrt  erklärt  sich  daher  nur 
ans  der  Bedeutung  d^  erlittenen  liiederlage.  Welch*  gewaltigen  Eindruck 
der  unerwartete  Schlapr  anf  die  Perser  machte,  beweisen  auch  die  um- 
fassenden darauf  folgenden  Rüstungen  des  Oareios  und  des  Xerxes,  s.  auch 
Duncker,  Syhels  bist.  Zeitschr.  S.  252. 

Der  Erfolg  der  Schlacht  spricht  nicht  minder  gegen  die  Auf- 
assnng,  welche  Devaux  memoire  sur  les  guerres  Mödiques  zu  begrauden 
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saeht:  die  Perser  wftieii  von  den  Athenern  noch  während  der  AusMhiAing 
flbennscht  worden,  sonst  hätte  es  Miltiades  nicht  wagen  kOnuen  fuizn* 
grei%n.   Die  Atlicner  sollen  durch  Feuerzeichen  von  der  Annähening  der 

persischen  Flotte  benachrichtigt  sofort  aus  Athen  ausgezogen  sein,  und 
sich  gplo'jei  t  haben  ä  Texlremitö  de  la  vaü^e,  qui  separe  le  Pentelique  de 
rHyinele  ao.  S.  30;  von  dort  aus  hätten  sie,  sobald  die  Perser  wirklich 
bei  Marathon  landeten ,  in  zwei  Stunden  die  Ebene  erreichen  können. 
Wenn  wir  auch  diese  Möghclikeit  zugeben  wollten,  auch  dals  die  Athener 
sieh  unmittelbar  Tom  Marsche  ans  anf  den  Feind  stflrzten,  den  sie  in 
noch  nictit  betrftchtlieher  Zahl  vor  sich  sahen,  ferner  dafs  so  die  Perser 
nicht  weiter  im  stände  waren,  ihre  fihrige  Tru^^enmacht  ans  Land  ni 
werfen,  nnd  wenn  wir  auch  davon  absehen  wollten,  dafe  damit  die 
AotorlUt  des  Herodot,  welcher  Devaux  im  einzelnen  fast  ftngsUich  folgt, 
in  den  Hauptzügen  über  den  Haufen  geworfen  wird  —  auch  bei  dieser 
Yerniniung  hlcM  die  gänzliche  Mutlosigkeit  und  schleunige  Rflckkehr  der 
Perser  nnch  dem  unglücklichen  Kampfe  eines  Heeresteiles  ein  Rätsel. 
Wenn  aber  Devaux  in  der  Überlieferung  Herodots  aulser  den  von  Gurtin^ 
erhobenen  Bedenken  bezüglich  des  Schweigens  ilber  die  Thäligkeit  der 
Reiter  und  der  raschen  Einschiffung  ein  drittes  findet  und  frajrt,  wie  es 
sich  denn  erkläre,  dafs  die  Perser  nicht,  sofort  nach  der  Landung  sich 
der  aus  der  Ebene  führenden  Döfilton  bemächtigten,  so  geht  doch  aus 
Herodots  Bericht  deutlich  hervor,  da&  dies  deshalb  nicht  geschah,  weil  die 
Perser  snnflchsl  den  Kampf  in  der  marathoidsdien  Ebene  aufnehmen 
wollten ,  und  aus  diesem  Grunde  auch  die  rasch  anrückenden  Athoitf 
nidit  hinderten,  die  Hohen  und  Pisse  zu  besetze 


Anf  weleh«  Wetse  kann  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nnd 
Literatir  «n  unseren  Stndlennnstalten  methedlseh  vnd  sjstematlseh 

betrieben  werden! 

vra. 

Im  letzten  Studienjahr  des  Gymnasiums,  das  die  gleiche  Lehrstunden» 
zahl  für  den  Unterricht  in  d^tscher  Sprache  und  Literatur  bietet  wie  die 
Vorklasse,  soll  der  Lehrer,  wenn  irgend  thunlich,  zwei  Stunden  der  Stilistik 
widmen.  Es  wird  mir  zwar  entgegengehalten  werden,  dnls  dann  in  der 
einzigen  noch  übrigen  Lehrstnnde  Lektüre,  LiteraturpeschiclUe  und  der 
mit  dem  Deutschen  in  engste  Verbindung  zu  bringende  Unterricht  in  der" 
philosophischen  Propädeutik  (formale  Logik  und  empirische  Psychologie) ' 
unmöglich  könne  bewältigt  werden.  Allerdings  wäre  diese  Aufgabe  auch 
Ton  dem  gewandtesten  Lehrer  bei  denklmr  gfinstfgstem  Scbülermaterial 
nimmermehr  zu  lOsen,  wenn  die  schriftlichen  SUlflbungen  nicht  die  anderen 
Abzweigungen  des  Deutschunterrichts,  und  diese  hinwidemm  die  ersteren 
gewissemiaJ^  unterstfitzend  erganzen  mfifsten. 

19* 
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Als  praktischer  und  wohlwollondfr  Schulmann  wird  man  in  diesem 
Lehrjahro  ran?ich«t  mit  den  Anforderungen,  welche  die  Maturitätsprüfung 
an  die  ahg^hcndea  Schüler  stellt,  zu  rechnen  habon.  und  weil  denn,  aller- 
dings mit  vollstem  Recht,  die  Qualität  der  Bearbeiluiig  des  Piüluiigspen- 
sums  aus  dem  Deutschen  unter  Umständen  sogar  den  Äui^schlag  für  das 
PrflAinceresidlat  geben  kann,  so  wird  es  weder  eine  StudieaMOide  noch 
ein  Lehrgenoeee  befirmdlicli  finden  oder  ger  rfigen,  dafe  der  Abiturient  nach 
dieeer  Seite  hin  noeh  tflehtig  dngeeebolt  werde,  demit  er  eine  wenigitens 
hellriedigende  Abeolutorielarbeit  liefern  könne.  Abgesehen  aber  f  on  dieeem 
fttilkerUcfaen  Zweck  mufs  der  vom  Gymnasium  Abgehende  mit  aller  Energie 
angeleitet  und  angehaltin  werden,  jede  Unklarheit  in  beziehung  auf  Ein* 
heit  and  Gliederung  des  stofflichen  Substrates  zu  vermeiden,  oder  wo  er 
sie  bekundet  hat,  auf  einen  didaktischen  Wink  hin  sich  Jiofort  ihrer  he-  \ 
wufst  in  werden.  Hier  kann  ich  nicht  umhin,  die  treffenden  Wortp  von 
Max  Zöller  (über  die  Behandlung  des  deutschen  Aufjiatzes)  zu  citif^ren ; 
n  . , .  '  Eine  hlofse  Aur^älilung  des  Einzelnen  genügt  also  nicht,  souüeru 
es  bedarf  einer  aus  der  Natur  der  Suche  sich  ergebenden  Aufzählung  der 
in  grund  nnd  folge  sich  verhaltenden  Ehuelnteile.  Somit  gibt  die  Ein* 
teilung  bloCi  BnllKrliche  Einheit,  die  Entwicklung  organische  Einheit 
Somit  ist  Division  und  Partition  noeh  nicht  Disposition,  sondern  kann 
nur  Grundlage  einer  solchen  sein.  Die  Division  ist  also  nur  die  Sufim« 
Einteilung  des  Sto£fes.  Soll  dieselbe  zugleich  ein  Schema  für  die  innere 
Gliederung  desselben,  also  fQr  die  Disposition,  sein,  so  mufs  sie  so  angelegt 
sein,  dafs  sie  die  innere  Gliederung  oder  Entwickelung  nicht  hemmt;  die 
Division  wird  erst  dann  zur  Disposition,  wenn  die  Stoffe  auch  innerlich 
diesem  Schema  sich  füj^on.  Di*;  Kln'uniung  mufs  also  so  angelegt  sein, 
dafs  die  Mittelstufen  wirklich  die  Vermittlung  zwischen  den  Hauptt»  ilen 
bilden  und  zwar  derart  bilden,  dafs  jeder  einzelne  Begriff  zugleich  Wirkung 
des  vorhergehenden  und  Grund  des  folgenden  sei.  Da  demnach  die  Dis- 
position stets  den  SSelpunkt  oder  den  Zweck  des  Auftotsee  im  Auge  haben 
und  zu  diesem  Zweck  einen  bestimmten  geordneten  Weg  sur  Erkenntnis 
eines  Objekts  wfthlen  mufs,  so  kann  nicht  die  Division  eines  beliehigen 
aulkerhalb  der  Sache  liegenden  Begrifis  oder  die  eines  sufUligen  Herkmals, 
sondern  nur  die  Einteilung  dnes  dem  Wesen  des  darzustellenden  Objekts 
entsprechenden  Begriffs  eine  die  Entwicklung  nicht  störende  Unterlage 
der  Disposition  bilden*^.  Ich  citiere  diese  Worte,  nicht  als  ob  das  in  ihnen 
niedergelegte  Prinzip  so  ganz  ex  abrupto  erst  in  der  Oberklasse  einzuhalten 
würe,  aber  dafs  es  in  dii^som  Lehrkurse  unbedingt  geboten  sei,  dasselbe 
entschi rderi'^r  zu  reali>iieren  als  hei  den  stilistischen  Übungen  der  vorher- 
geheniJen  Klassen,  diese  Oberzeugung  hat  sich  mir  siegreich  aufgedrängt. 

Die  Stoffe  zu  Aufsätzen,  welche  in  der  obersten  Klasse  des  Gymna- 
siums zur  Bearbeitung  vorzidepen  «ind ,  werden  sich  nach  meiner  und 
wohl  der  meisten  Lehrgenossen  Erfahrung  am  geeignetsten  in  nachstehen* 
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der  Weise  verteilen  lassen:  Im  I.  Quartal  sind  es  noch  historiseli-aUian* 
delnde  Aufsätze  vielleicht  mit  völkerpsychologischen  Momenten,  im  IL 
literaturgeschichtliche,  im  III.  ethische,  im  IV.  philosophisch -ästhetische. 
Ferner  habe  ich  es  bewährt  gefunden,  dafs  der  Schüler  durchschnittlich 
etwa  je  drei  Dispositionen  (ziemlich  detaillierter  Natur)  entwerfe .  bis  er 
einen  disponierten  Stoff  durchführe.  In  welcher  Weise  jedoch  zu  diesem 
Behufe  die  beiden  ersten  Wochenstunden  mngH')!  au^^jeffillt  werden,  dürfte 
nunmehr  ganz  dem  freien  Ermessen  des  Leii  rers  riiiheirnt^esteilt  sein,  ob- 
wohl ich  fQr  meine  Person  selbst  iiiebei  einer  vielleicht  pedantisch  scheinenden 
Exaktheit  mieh  befieilSw. 

Als  praküsehe  Stoffe  fOr  die  Aofeähe  der  1.  Kategorie  habe  ich 
eUenMs  »i  ▼eneiehoen: 

1.  In  welchmi  Lichte  erscheint  die  Menschheit,  wenn  wir  bie  im 
Spiegel  der  Geeehidite  schauen? 

2.  Wer  sich  selbst  besiegt,  hat  den  grdfeten Feind  benirangen.  (Zu- 
n&chst  an  der  Hand  der  Geschichte  naduoweisen). 

8.  Der  Wert  der  Geschichte: 

a)  Bild  der  Vergangenheit; 

b)  SchlQssel  der  Gegenwart; 

c)  Spiegel  der  Zukooft. 

4.  »Per  aspera  ad  astra*  soll  an  einer  bdiebigen  Periode  der  politi* 
sehen  oder  Kalturgeschlchte  Griechenlands,  Roms  oder  Deutsehlands  er- 
wwsen  werden. 

5.  Das  Horaz'sche  .Est  modus  in  nHaoB,  sunt  'certi  deniqiie  fines, 

Quos  ultra  citraque  nequit  consistere  reetom. 

an  einigen  Beispielen  der  Universalgeschichte  zu  erweisen. 

6.  Man  suche  den  lehrreichen  Gehalt  des  allbekannten  Spruchs 
jPnncipiis  obsta!*  durch  die  Geschichte  darznthun. 

7.  Welche  BOrgertugenden  machen  einen  Staat  glücklich? 

8.  Bedeutung  Siziliens  iüi  die  Uömer. 

9.  Inwiefeme  können  glücklich  bestandene  Gefahren  die  höchste 
Wohlthat  für  die  Völker  werdai? 

10.  Es  liebt  die  Welt,  das  Strahlende  za  sehwAn»  und  das  Er- 
habene in  den  Staub  zu  ziehen**  soll  in  Form  eines  abhandelnden  Auftaties 
sonflehst  unter  BerOcksIchtigung  der  bayerischen  Geschichte  beariwitei 
werden, 

11.  „Das  ist  der  Fluch  der  bösen  That,  dafs  sie  fortzeugend  Böses 
mufs  gebären*  ist  an  einer  gesdiichtlichen  Episode  des  Mittelalters  so 
erweisen. 

1?.  Die  Weltgeschichte  ist  eine  treffliche  Lehrerin,  findet  aber  wenig 

gelehrige  Schüler. 

13.  „Das  Gemüt  erfleht  den  Sie^,  nicht  die  Gewalt  der  Anne*  werde 
durch  die  deutschen  Befreiungskriege  bewiesen. 


Digitized  by  Google 


270 


14.  Über  den  Beruf  der  {»prmanischen  Völker  zur  Umgestaltung  der 
alten  Welt  (etwa  nach  fol^jcuder  Disposition): 

Exordium:  Versunkenbeit  der  alten  Welt 

A. 

Argumentalio :  Die  Germanen  waren: 

1)  kürptMÜch, 

2)  geisLit' 

xor  UmgeBtaltung  befähigt. 

B. 

Stiftung  germanischer  Reiche  auf  römischem  Boden. 

G. 

Neue  Verhältnisse  in: 

a)  politischer, 

b)  sozialer,- 

c)  leligiüser  Beuehung. 

D. 

Sprache  und  Poesie. 

15.  Inwiefern  bat  Napoleon  L  mit  seinem  Ausqiraeh  «Ein  grobes 
Ui^lQck  seist  fast  immer  eine  grofse  Schuld  Toraus*  sidi  selbst  das  Urteil 
gesprochen?  — 

Zu  den  Aufsitzen  der  2.  Kategorie  wAhle  ich  ansschlieMdi  Themata 
ans  der  einschlägigen  Schul-  und  Privatlektüre,  so  da&  nur  ftbntiche^)  wie 
die  nachstehenden  zur  Ausführung  kommen: 

1)  Antonio  bei  Goolho  (Tasso). 

2)  Worin  fehlt  Antonio  gegen  Tasso?  Wodurch  macht  er  hinter- 
her seinen  Fehler  wieder  gut? 

3)  Orestes  und  Pylades  bei  Goethe. 

4)  Tiiut  Iphigenie  recht,  das  Leben  des  Bruders  und  des  Freundes 
aufs  spiel  zu  setzen? 

5)  Charakter  des  Thoas. 

6)  Neoptolemus  bei  Sophokles  und  Iphigenie  bei  Chwthe. 

7)  Die  exponierenden  lllomente  des  1.  Aktes  der  »Iphigenie.*^ 

8)  Wie  aufeert  sich  die  sittliche  llacht  reiner  Weiblichkeit  an 
Iphigeiue  in  subjektiver  und  objektiver  Wirkung? 

^)  Ich  fQrchte  hiebei  nicht,  was  Wen  dt,  wenn  er  glaubt,  dafs 
alles  was  z.  B.  die  Schüler  über  Ideengehalt  und  Charakter  von  Goethes 

„Tasso"  zu  sagen  liaben,  fast  durchweg  dorn  Lehrer  nachgesprochen  oder 
aus  Hiuliern  gpholt  sein  werde.  Freilich  niiils  ich  hinwidennn  Zoll  er 
beipUichten,  wenn  er  also  sich  auslälst:  „Das  gedankenlose  Nachpiappera 
ergeht  lur  Phrase  und  damit  zur  Unwahrheit  und  Dünkelhaftigkeit.  Ich 
rechne  dahin  Themata  wie:  Die  allgemeine  Charakteristik  der  Klopslock- 
schen  Poesie}  Ist  Sokrates  ein  tragischer  Charakter?  etc.  zu  den  ver- 
fehlten". 
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$•)  Welche  Bedeutung  hat  Klop stock  iür  die  Entwicklung  der 

Literatur? 

10)  Dafs  Lessing  zur  Wiedererweckung  des  nationalen  Sinnes 
beigetragen  habe. 

11)  Über  Lessin^s  Verdienst  um  das  nalloiiale  Drama. 

12)  Die  dramalisclie  Idee  der  „Jungfrau  von  Orleans". 

13)  Die  Hauptcharaktere  in  diesem  Stücke  etc.  etc. 

Zu  Bearbeitungen  von  Aufsätzen  der  3.  Kategorie  dürften  deh  etwa 
Substrate  eignen  wie  folgende: 

1)  Nicht  in  die  ferne  Zeit  verliere  dich: 
Den  Augenblick  ergreife,  der  ist  deinl 

'  wozu  Härtung  (Themata  etc.)  eine  sienilicfa  glOckliche  Disposition  macht. 

2)  Wer  mit  dem  Leben  spielt,  kommt  nicht  zurecht: 
Wer  sich  nicht  selbst  befiehlt,  bleibt  immer  Knecht. 

1)  Was  heifst:  „Mit  dem  Leben  spielen*! 

2)  Grund  davon? 

3)  Foltz:en. 

a)  Man  kommt  mit  nichts  znrecht ; 

b)  Man  prwirht  zwar  mancherlei,  aber  nichts  Rechtes  und  Ganzes; 

c)  Man  ist  andern  so  wenig  wie  sich  .sell)st  gelreu ; 

d)  Man  ist  nicht  allein  der  Knecht  seiner  Launen,  sondern  mittels 
dieser  Launen  auch  der  Knecht  der  andern. 

4)  Scblufs.  n  Jedem  redlichen  BemOhn  sei  Beharrlichknt  verliehn*: 

8.  Des  Menschen  Seele  gleicht  dem  Wasser  etc 

4.  Die  WQrde  der  Wissenschaft. 

5.  Wer  der  Dichtkunst  Stimme  nicht  vernimmt,  ist  cui  Barbar,  er 
sei  auch  wer  er  sei  (Tasso  V,  1). 

6.  Kenntnisse  sind  der  beste  Beichtum. 

t 

Exördium. 

A.  Definition  von  Reichtum. 

B*  Verschiedenartigkeit  des  Reichtums: 

a)  an  Oeld  und  Wertpapieren» 

b)  an  Ge'bSnden, 

c)  an  liegendem  Gut: 

a)  AcLer- 

ß)  Wifs- 
7)  W.ildland, 

d)  an  Steinhiüchen,  Bergvverken,  Wasserbesita,  Fabriken  und 
industriellen  Etablissements  etc. 

n. 

Pro^usilio. 
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nr. 

ÄrgumenUtio  (Probatio). 

A.  Rationaler  .  Beweis: 

a)  Definition  von  Renntnis, 

b)  Vorteile  der  Kenntnisse. 

o)  Der  sicherste  Reichtum;  denn  er  birgt: 

1)  oine  menschenwürdige  materielle  Slelluil|^ 

2)  schützt  gegen  BlemeatarereignUse, 
8)  gegen  Habsucht, 

4)  gegen  BöswiUigkeit, 

5)  gegen  unglückliche  Verhältnisse. 

ß)  Der  würdigste;  denn  er  wird  erworben: 

1)  mit  dem  Geiste  und  führt  ebendeshalb 

2)  in  intellektiidler  und  ethischer  Hinsieht  einer  edlen 
Menschlichkeit  entgegen. 

B.  Induktiver  Beweis: 

a)  aus  der  Geschidiie  und  iwar  der 
a)  altai, 

mittleren, 
Y)  neuen. 

b)  aus  dem  täglichen  Lei)en. 

IV. 

Aigumentatio  (Refhtatio). 

a)  der  gewohnlichen  Einwftnde, 

b)  der  etwa  noch  zu  erhebendeiL 

V. 

Rekapitulation  der  BeweislQhnuig. 
VI. 

Absefalufii  (didakliseh). 
.  7.  Über  die  ethische  Wirkung  der  freien  schönen  Kfinste  etwa  nach 
folgender  Disposition: 

I.  Sie  haben  die  hohe  Bestimmung,  das  Ben  des  Menschen 

a)  XU  erfreuen« 

b)  SU  beruhigen, 

c)  zu  erheben, 

d)  zu  begeistern. 

Diesen  Zweck  wollen  sie  erreichen  : 

1)  durch  künstlerisch  im  Geiste  erzeug'te  Iilee; 

2)  durch  äufsere  Form  der  DarsLeiiung  dieser  Uee. 
U.  bie  itaben  den  Geist  zu  veredeln 

a)  ästethisch; 

b)  sittUch. 
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Dats  diese  und  ähnliche  Stoffe  nerst  mehr  oder  mindw  lieaproehen 
werden  müssen,  braucht  wohlflaum  erwähnt  2u  werden. 

Für  die  ethischen  Themea  habe  ich  nachstehendes  Schema  höchst 
brauchbar  gefunden: 

1)  exurdiom  a  contrario; 

2)  propositio; 

3)  exposilio; 

4)  probatio; 

a)  ex  ralione, 

b)  per  inductionem, 

c)  per  Hnaiti^iiiiii, 

d)  per  tesUmonia. 

5)  enumenlio; 

6)  conduslo. 

Za  Stoffen  der  4.  Kategorie  benfltze  man  aasschtieHilich  die  Ssthe- 
tisch*philosoph]sche  LektQre  und  die  nur  dadurch  nutsbar  zu  machende 
philosophische  Propftdeutik.  Wenn  Kolfega  Nicklas  mit  recht  betont, 
dafs  «diejenigen  philosophischen  Disziplinen,  die  mit  dem  deutschen 
Unterricht  in  der  Priraa  verwachsen  sind,  nur  in  innigster  Verbindung 
mit  der  LektQre  zur  Darstellung  gebracht  werden  sollen*,  und  hierin  mit 
Schneider  (ein  Lehrplan  för  den  deutschen  Unterricht  in  der  Prima 
höherer  Lehranstalten)  übereinstimmt,  so  gehe  ich  noch  einen  Schritt 
weiter  und  behaupte,  dafs  man  die  Grund  lehren  rrnpirischer  Psychologie 
und  formaler  Logik  und  die  Applizierungen  derselben  auf  das  Leben  vor- 
nehmlich zu  schrifLücher  Verarbeitung  verwerten,  beziehungsweise  durch 
diese  erweisen  solle ,  obwohl  ich  nicht  in  aijrcde  stellen  will,  dafs  auch 
schon  ein  Erkleckliches  gefördert  sein  wird,  wenn  man  die  ^rhetorisch -logi- 
schen InventionsQbungen'*,  die  durch  den  Betrieb  der  Propidentik  Tor^ 
genommen  iverden,  zur  Disposition  von  allgemeinen  Themen,  wie  sie  sich 
fiOr  Disputierfibungen  eignen,  verwenden  lassen. 

Hit  groCser  Genogthuung  ersehe  ich  aus  dem  Programme  vonVigelius 
(Frankfurt  a/0.,  Ostern  1881X  dafs  der  von  so  manchen  Fachgenoasen  ge- 
teilte Wunsch,  es  mOebteii  unmittelbar  aus  der  praktischen  Fflhrung  des 
Deutschunterrichtes  Beitrftge  rar  methodischen  Behandlung  dieses  Unter- 
riditssweiges  geliefert  werden,  sehier  Realisierung  entgegengeht.  Vigelius 
nun  meint,  jeder  Lehrer  der  Prima  solle  das  Thema  selbst  soi^ftltig  ar* 
heilen  und  so  an  einem  relativ  mustergiltigem  Beispiele  dem  Schüler  zeigen, 
wie  er  die  Sache  anzufassen  und  auszuführen  habe.  Dafs  deshalb  vor- 
ausgehende Besprechungen  nicht  susgeschlossen  seien,  brauche  kaum  er- 
innert zu  werden. 

Die  Proben  nun,  die  der  Verfasser  selbst  gibt,  sind  allerdings  dazu 
angethan,  dem  Schüler  unserer  Oberklassen  vorbildlich  vor  Augen  zu 
(Obren,  wie  er  das  rohe  Material  zu  beherrschen  und  innerhalb  welcher 
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Grenzlinien  er  sich  allenfalls  zu  }>e\vegen  habe.  Aber  freilich  läfst  dieser 
Vorschlag  den  nicht  unbegründeten  Einband  zu,  dafs  es  den  meisten 
Lehrern  gemeiniglich  an  Zeit  dazu  fehlen  werde.  Ich  meine  nun,  auch 
diesem  Mifsslande  konnte  begegnet  wen! en,  wenn  die  nach  ineiuer  Erfahrung 
ziemlicli  nulzloFen  s(  liriftliclien  Koirekturen  sänilücher  Hausarbeiten  auf 
ein  weit  geringeres  filals  reduziert,  und  dadurch  für  eigene  Elaborate  die 
nötigen  Stunden  gewonnen  würden. 

Die  dritte  Wochenstunde  benOtze  ich  in  alternierender 
Weise  derart,  daTs  die  eine  der  Lelctüre,  die  andere  der 
Literaturgeschichte  gewidmet  wird. 

Was  die  erstere  betrifft,  so  beschranke  ich  mich  auf  einige  philo- 
sopbisch-Ssthetische  Abhandlungen  vonSchiller,  Leasings  «Laokoon 
einige  Exkurse  aus  Herders  historiscli-philosopliischen  Schriften.  Als 
poetische  Lektüre  halte  ich  für  unbedingt  notwendig  Goethes  „Tasso" 
oder  dessen  , Iphigenie";  Schillers  ^Jungfrau  von  Orleans" ;  Lessings 
»Eroilia  GaloHi"^)  oder  „Nathan  der  Weise"  können  unter  Umständen 
ebenfalls  zur  Schul-  oder  Privat-Leklüre  gewählt  werden.  Wenn  ich  den 
•  Kreis  so  enge  ziehe,  po  gescliieht  es  infolge  meiner  vieljrdirigen  Erfahrung, 
dafs  man  iu  den  höheren  Kursen  umi  zumeisL  in  der  obersten  Klasse  des  Gym- 
nasiums sich  redlich  abzumühen  hat,  will  man  nur  den  genannten  Werlcen 
gerecht  werden.  Dafür  wird  man  allerdings  aocb  die  Genngthuung  erfahren, 
daljs  die  Hehrzahl  sogar  der  Durchscbnittsschfiler  selbst  die  schwierigeren 
Partien  erfassen  und  nicht  nur  den  Gdkinkenbereich  wesentlich  erweitern, 
sondern  auch  das  so  gewonnene  Gut  bei  stilistischen  Arbeiten  zu  yer- 
werten  yreib.  Die  mafslosen  Anforderungen  neuerer  Fachmänner,  unter 
denen  namentlich  der  sonst  verdienstvolle  Schneider^)  genannt  werden 
miifs,  sind  in  diesen  Blättern  mit  ebenso  praktischem  Blicke  als  ent- 
schiedenem Freimut  zurückgewiesen  worden^). 

Die  Literaturgeschichte  betreibe  man  ganz  ebenso 
wie  in  der  vorausgegangenen  Klasse  und  mache  die  epoche- 
bildenden Literatur  v  er  Ii  ältnisse  zuilaltpunktcn,  an  denen 
man  wie  von  einer  Zinne  aus  die  abgelaufenen  Zeitperioden 
überschauen  mag.  Vielleicht  dürfte  es  die  Lefargenossen  einiger- 
maCaen  interessieren,  zu  erfahren,  bei  welchen  Autoren  ich  etwas  Iftnger 
verweile  und  welche  Schriftwerke  oder  Teile  derselben  ich  gelegentlich 
des  Unterrichtes  in  dar  Literatuigeachicbte  den  Schülern  vorführe  und 
unter  Umständen  mit  den  Schülern  selbst  durchgehe.  Nach  sorgfaltiger 
Behandlung  der  Meistersingerzeit  unter  entsprechender  Abwägung  der 

Vrf.  ^Lessings  Emilie  Galotti  als  Lektüre  für  Prima**  von  Gymna- 
siallehrer Julius  Rohleder:  Programm  des  Gymnasiums  zu  Slargard  1881. 

^)  Otto  Schneider,  ein  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht 
in  der  Prima  höherer  Lehranstalten.   Bonn.   Weber.  1881. 

8)  Ein  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterrieht  in  der  Prhna  von 
^08.  NickUs.  m.  Bd.  1.  Heft  dieser  Blfttter. 
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lacht-  nnd  Schaltenseiten  derselben  mGssen  die  Schiller  mit  Hans  Sachs 

wenigstens  soiveit  vertraut  werden,  da&  sie  einige  Fabelsch wanke,  schen- 
hafte  lehireiche  Ersfthlungen,  und  wenn  thunlich,  eine  dramatische  Leistung 
kennen  lernen.  Von  Luther,  als  dem  Begründer  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache,  lese  man  einige  der  populärsten  geistlichen  Lieder  sowie 
seine  „Frau  Musika",  de«[rlpi''hen  die  instruktiveren  imd  F>prik-  und  Ge- 
fühlsweise des  Mannes  besonders  charakterisierenden  iSleJlen  etwa  aus 
der  Predigt:  «Wie  man  die  Kinder  zur  Schule  hallen  solle".  Hierauf 
zeichne  man  die  Cbungsperiode  und  die  Epoche  der  schlesisrhen 
Dichterschulen,  aus  denen  die  Charakterköpfe  eines  S  i  ui  o  n  D  a  c  h, 
Andreas  Gryphlns,  Friedrich  von  fipee,  Opitz,  Fleming 
besonders  herrorxaheben  sind.  Lesen  wird  man  mit  den  Schfilem 
einiges  aus  der  umfangreicheren  Trosldichtung  Opi Isens,  von  Fleming 
das  Sonett  «auf  den  Tod  Opitsens**  und  seine  eigene  Grabschrift,  von  Dach 
das  innig  empftindene  Lied  auf  die  Freundschaft  und  sodann  zu  der  Vor- 
bereitui^zeit  der  wiedererwachenden  Blüte  unserer  Nationallitorator  eilen, 
wobei  auf  den  gelehrten  Dichter  Albrecht  Haller  ein  besonderes 
Augenmerk  gelenkt  werde,  und  von  dessen  Lehrgedichte  „die  Alpen* 
wenigstens  der  Eingang  (etwa  200  Verse)  durchzunehmen  ist.  Der  an  sich 
nicht  evqnicklirlie  Streit  zwischen  der  G  o  1 1  s  c  h  n  d' s  c  h  e  n  Schule  und 
den  Aubängerii  Bodmers  und  Breit  in  gers  mufs  der  VollstHUiiigkeit 
halber  behandelt,  und  darf  liiebei  nicht  der  moderne  Fehler  begangen 
werden,  die  Schweizerrichlung  auf  Gesamtkosten  des  Leipziger  Professors 
einseitig  zu  verhiimaeln,  sondern  die  unleugbaren  Verdienste  des  letzteren 
müssen  eine  objektive  Würdigung  erfahren,  so  kräftig  man  das  Prinzip 
Gottscheds  und  seine  Schule  als  der  wahren  Dichtui^  tnwider  be- 
kimpfen  mag.  Der  Halle*8che  Diehterbund  finde  eine  korse  Darlegung. 

Mit  Klop  stock  beginne  der  Lehrer  der  Oherklasse  ein^ph^ndere 
Vortrüge  und  verlange  von  den  SchOlern  eine  sorgfällige  Pnipar  iti  iii  für 
den  Hymnus  aFriiiiiingsfeier**,  „Die  beiden  Musen",  „Auf  den  Eislauf", 
,Der  Zürchersee*  und  für  den  S.Sang  der  Messiade.  Von  Herders  Schriften 
braueben  nur  gans  wenige  mehr  gelesen  zu  werden,  da  w&hrend  der 
zwei  oberen  GymnasiaUehijahre  ohne  Zweifel  das  eine  oder  das  andere 
Stflck  aus  des  Dichters  gelehrter  Prosa  und  seinen  didaktiscb-eplsdien  Ge- 
dichten bweits  sur  Kenntnis  der  Schfller  gebracht  worden  sein  mnft* 
Auf  den  spanischen  Romanxensyklos  «Der  Cid'  kann  nunmehr  (vgLKEL  Bd. 
1.  H.  S.  9!)  näher  eingegangen  werden«  Aus  Wielands  immerhin 
hoch  poetischem  „Oberon"  soll  eine  passende  Auslese  getroffen  werden,  was 
allerdings  im  Hinblick  nnf  die  nicht  selten  lüsterne  Denk-  und  Schreit»- 
weise  kein  leichtes  Stück  Arbeit  ist.  Aus  seinen  „Abderiten*  sowie  aus 
„Agathon"  mögen  einige  durch  gp^rhnieidige  Darstellung  besonders  glän- 
zende Partien  gelesen  werden,  auf  dafs  dieSchüicr  die  feiue  Urbanität  der 
Wieiand'schen  Sprache  kennen  iefnen« 
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Was  nun  Lessing  betrifft,  so  suche  ich  mit  möglichster  Wftnne 
fdne  niiflcbfttzbaren  Verdienste  um  die  nationale  Unabhängigkeit  unserer 
Literatur  nam<?nllich  im  Drama  zu  würdigen,  ohne  jedoch  mit  serviler 
Blindheit  an  einzehien  Schwäclien  und  Vorurteilen  des  grofsen  kritischen 
Meislers  vorüberzugehen.  Weil  ich  bereits  bei  Besprecliung  der  Lektüre  der 
III.  und  dieser  Klasse  auf  die  epochemachenden  Werke  Lessings  aufmerk- 
sam gemacht  habe,  die  der  Schüler  einer  Immanislischen  Anstalt  kennen 
soll,  so  halte  ich  es  nicht  für  nötig,  mit  der  iiteraturgescUichtiichen  Wür- 
digung noch  weitere  LeklQre  zu  verbinden.  —  Nach  einer  kunen  Darlegung 
jener  hochbedeatBamen  Periode^  die  der  GOitinger  Dieliter<Rain)Bi]nd  ^ 
reprSaentiert  und  die  mit  dem  Namen  der  «Sturm  und  Drangperiode*  be- 
zeichnet wird,  biete  ich  einen  rascben  Einblick  inVosiens  idyllisebei 
Epos  (Bftrgers  Balladen  kennt  der  SchQler  ohnehin,  und  es  bleibt  hOehiteni 
noch  «lienore*  au  lesen)  mid  eile  sa  der  Glansperiode  Goethe^Schiller. 
Von  diesen  beiden  Heroen  mufli  der  abgehende  Gymnasiast  eine  möglichst 
unparteiische  Biographie  und  Charakteristik  mit  sich  ins  Leben  nehmoii 
weshalb  hier  das  Kompendium  eines  gewöhnlichen  Leitfadens  nicht  aus* 
reicht,  sondern  der  Lehrer,  nach  den  Forschungen  der  Neuzeit,  ohne 
minutiös  zu  werden,  reichere  Ergänzungen  zu  geben  hat.  Namentlich  darf  er 
es  nicht  vergessen, die  einzelnen  Werke  immer  in  ihrem  {!feneti-chen  Zusammen- 
hange und  mit  HinhHck  auf  die  jeweiligen  Lebensverhältnis-*'  der  beiden  Dich- 
ter zu  besprechen.  Nachdem  vonSchillers  Prosa  bereits  dujtnigen  Schriften 
bezeichnet  worden  sind,  die  gelesen  werden  sollen,  erübrigt  beim  literatur- 
geschichtlichen Unterricht  aus  Göthes  „W^ahrheit  und  Dichtung*^,  sowie 
aus  dessen  Roman  ^Wilhelm  Heister"  geeignete  Partien  xu  lesen.  —  Von 
der  sogenannten  naehklasaisdien  Literatur  behandle  man  Jean  Paul, 
Tiedge,  die  beiden  Sehlegel,  Tieck,  Brentano^  Kleist,  Ghamisso, 
Eiehendorff,  KOrner,  Rfickert,  Uhland  und  Platen  mitthua- 
licher  Sorgfalt  und  sehlielke  mit  Heine,  Anastasins  Grfin,  Lenau, 
Freiligrath,  Emanuel  Geibel  und  Hermann  Lingg  ab,  wobei 
mau  noch  einen  flüchtigen  Ausblick  auf  die  neuers  und  neueste  Literatur 
gewähren  mag.  Alles  Weitere  ist  nicht  nur  unnötig ,  sondern  überhaupt 
nicht  zu  ermöglichen ,  wenn  nicht  die  Festigung  des  Vorausgehenden  er- 
heblich geschädigt  werden  soll.  Die  Kenntnis  der  Erzeugnisse  der  neuesten 
Literatur  mufs  der  junge  Mann  selbst  sich  zu  verschaffen  suchen  ;  die  Schule 
kann  und  darf  es  nicht,  ohne  ihrer  Bestimmung,  nur  von  der  Zeit  Erprobtes 
und  liieraturhistorisch  Bedeutsames  zu  vermitteln,  ungetreu  zu  werden.  — 

Die  mündlichen  Vorträge  in  der  Oberklasse  haben  ausschliefslich 
selbstgefertigte  Themen  aus  den  einschlägigen  vier  Bereichen  zum  Substrate ; 

die  Maifeier  sowie  der  an  den  meisten  Studienanstallen  Rnyems  festlich  be- 
^;uigeiie  Jjihre'^schkifs  gibt  den  strebsamen  Abituriciiteii  auch  Gelegenheit, 
i>ich  vor  einem  gröJüseren  Auditorium  in  einem  längeren  Vortrage  hören  zu 
lassen. 
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la  der  nfichsten  Nummer  dieser  Blätter  weide  ich  noch  ein  Nach* 
wort  zu  diesen  meinen  Auslastungen  übet:  Oysieni  und  Methodik  des 
dfiutscben  Unterrichts  mir  erkuben. 

Regensborg«    Dr.  Karl  ZeiteU 

la  CSflerM  r1i«torlflflfteii  Sdurilkm  iui4  des  IfttetnlidiMi  BhetttCMu 

IL 

de  inventione  L  L 
§  17  Ex  eomparetione  in  qua  per  conteDtionem  ntium  potlos  aut 
quid  potissimum  sit  «luaeritur:  so  die  Hdschr.  s.  DL  Rh.  Lt  198,  15  (Vie- 
torinus)  ebenso,  nur  utrum  potius  an  quid  potissimom  sit;  ferner  haben 

Rh*  Lt.  497,  23  (Gassiodor)  und  510, 15  ^idor)  utrum  p.  aotqo.  p..  ohne  sit. 

Bei  Victorinus  ist  aot  statt  an  unbedenklich  herzustollen.  Denn 
einerseits  entspricht  nicht  ein  an ,  wie  die  Abschreiber  ^)  träumten,  der 
KorrespordenzparLikel  utrum,  sondern  quid  dem  Fragepronomen  utnim. 
und  nicht  zwei  sich  ausschliefsende  Begriffe  v/erdt^n  einander  gegenüber- 
^restellt,  sondern  mit  aut  blos  eine  ^^l!i;lnte  derselben  frsim  Fragestellung 
angereiht;  andererseits  ist  die  Verkennunp  dieses  Gl (huikenverhältnisses 
nimmermehr  dem  logisch  geschulten  Komtneulalor  zuzutrauen,  wohl  aber 
der  Oberflächlichkeit  der  Abschreiher,  denen  nach  utrum  nicht  aut,  son- 
dern an  geläufig  war.  An  der  W^lanung  von  sit  durch  spätere  Excerp- 
toren,  weiche  diese  diebtertsche  (Ovid.niet  ni.721  Ilia  quis  Actaeon  nesdt) 
und  uneiewonische  Licenz  Öfter  (siebe  Weidner  su  I  §  34  praef.  p.  XXIX) 
gebraneben,  dfirfen  wir  uns  nicht  stoC^j  wiederholt  aber  mfissen  wir 
berrorheben,  wie  sehr»  von  den  andern  in  den  textkritischen  Bemerltangen 
beigebraebten')  saeblichen  Gi-Onden  abgesehen,  die  von  einander  unab- 
bingigen  und  unsere  cicer.  Hdschr.  an  Alter  teilweise  überragenden  drei 
Rhetorencilate  jegliche  Wahrscheinlichkeit  benebmen,  als  sei  aut  quid  pol. 
Sit  mit  Kayser  oder  aut  quid  pot.  mit  Weiduer  zu  streichen. 

de  inventione  1.  IL 

Nochmals  §  69!  Cum  Thehani  Lacedaononios  bello  superavissent 
et  fere  mm  esset  Grais,  cum  inter  se  bellum  gessissent,  ut  ei  qui  vicissent 
tropacum  aliquod  in  finibus  sluluf^rrnt  vicloriae  modo  in  prae^entia  (al. 
praescntinm)  declarandae  causa...,  aenonm  staturmnt  tropaeum.  Accu« 
«antiir  apudAmphictyonas,  id  est  apud  commune  Graeciae 
consilium  (al.  conciiium):  so  die  Gicoro-Hdschr,  aus  dein  9./10.  Jbrb. 
Die  in  den  T.  B.  aus  sachlichen  und  sprachlichen  Erwägungen  behauptete 

1)  Die  Giceroexeniplare  hatten  nicht  blos  zu  Victorinus,  sondern  auch 
noch  zu  Senators  Zeiten  das  richtige  aut. 

^  Dafs  Isidor  in  seiner  Rhetorik  nicht,  v,i(^  man  insgemein  nrnimmt, 
aus  Gassiodor  abschreibt,  hat  H.  Usener  AnecUolou  Uolderi  p.  65  erinnert. 
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Unifllitheit  des  Zosaties  id  est  apod  comimine  Graedae  eonsSIium,  den 

wohl  gemerkt  nicht  einmal  der  alte  Kommentator  zu  dem  allbelcanntan 
Begriff  Amphictyonas  zu  machen  für  nölie:  hält,  wird,  wie  man  nadb- 
träglich  bemerkte,  vollauf  bestätigt  durch  Hb.  Lt.  350,  12  f.,  wo  Albinus 
die  Stelle  so  ausschreibt:  Cum  .  . .  superavissent  .  . .  tropheum  ...  in  prae- 
sentiam  (richtig  Rh.  Lt.  199,21  in  praesentia)  ...tropheum.  Accusantur 
apud  commune  Graeciae  conciliuui.  Diese  Lesung  der  Albin- 
handschrift  des  9.  Jhrh.  findet  eine  hefiiedigende  Erklärung  nicht  in  der 
Annahme,  als  sei  das  Auge  des  Gopisten  beim  Ausschreiben  der  Cicero- 
stelle  von  apud  (Amphictyonas)  zu  apud  (commune)  abgeirrt,  sondern 
einzig  in  der  Hypothese,  die  Archetypuslesung  bei  Cicero  apud  Ampbicty- 
onas  sei  wenigsiens  vor  unsern  beiden  diTergierenden  Oberlieferungen  mit 
derinterlineargloaae  i  apud  commune  Graeciae  consilium  Tersehen  worden, 
eine  Ericlärung,  die  dann  entweder  (wie  in  den  Siteren  Handschriflen  von 
de  iuY.)  neben  die  erkUtrtm  Worte  oder  (wie  in  der  jflngeren  Albinhand- 
schrift)  geradezu  an  ihre  Stelle  trat.  Wie  häufig  ein  derartigea  Über* 
lieferangsverbftltnis  bei  textkritischen  Arbeiten  sich  einstellt,  ist  genugsam 
bekannt,  nicbt  minder,  dars  wir  mit  der  angedeuteten  Behandlungsweise 
einen  allgemein  anerkannten  Grundsatz  der  Kritik  anwendeten. 

de  oralere  1.  I. 

§  12  ceterarum  artium  studia  fere  reconditis  atque  abditis  fonübus 
hauriuntur,  dicendi  autem  omnis  ratio  in  medio  posita  conununi  quodam 
in  usu  atque  hominum  in  more  et  sermone  versatur,  ut  in  ceteris  id 
iiiaxinie  excellat  quod  . . .,  in  dicendo  auLem  ...  est;  Rh.  Lt.  420,25  f.  .•  • 
ut  in  ceteris  artibus  .......  in  dicendo  autem . . .  sit   Es  irt  bei  Gioeto 

dbenso  wenig  zu  ceteris  ein  artibus  aus  dem  Torhergehatd^  cet^arum 
artium  zu  entnehmen,  um  es  binzustellen,  als  etwa  in  dicendi  autem  ratione 
um  der  lieben  EinfArmigkdt  willen  anzuahnüchen.  Das  Herkwardige  an 
der  Stelle  ist,  dafs  der  Rhetor  allein  sit  richtig  sah,  dann  aber  mit  den 
Cicerohdsehr.  hauriuntur  mit  dem  blof^  Ablatir  verbindet;  denn  wie 
schon  Ernesti  bemerkte,  sagt  C.  stets  haurire  de  (faece,  dolio),  ab  (fontibus) 
oder  ex^)  (puteo),  und  ad  fani.  6,  6,9  (s.  SoroQ  stellte  Wesenberg*)  gegen 
den  Mediceus  her  Eodem  e  fönte  se  hausturum  intellegit  e  quo  sit  leviter 
aspersus.  Da  der  Fehler  uralt,  ist  und  in  die  Zeit  der  Majuskeln  zurück- 
geht, so  möchte  ich  es,  entpejron  der  allseits  gebiUigten  Sorofischen  Lesung 
fere  e  reconditis . . . ,  vorziehen  mit  Ernesti  zwischen  den  Adjektiven  und 
dem  Öubstanüv»  also  vor  FContibus)  den  Ausfall  des  E  auzunebmen« 

0  Klotz  Wörterb.  (1858)  fahrt  irrtflmlich  e  fontibus  als  hdschr.- 
Lesart  an;  ebenso  falsch  ist  es,  wenn  er  zu  haurire  e  fontibus  anföhrt 
Lucret  I  927  u.  IV  3,  wo  es  ja  beidemal  heilst:  iuvat  integres  accedere 
fontJs  atque  haurire. 

*)  Georges,  sonst  so  genau,  schweigt  noch  1879  von  beiden  Vari- 
anten und  ihrer  nunmehrigen  Gonstituierung. 
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Gegen  den  etwaigen  Einwand  dner  Kakophonie  von  fere  recöndltls  sei 
bemerkt»  da£s  auf  grand  eines  zunächst  aus  Cicero  gesammelten  umfang* 
reichen  Materials,  fere  e  reconditis  diese  Bezeichnung,  mit  der  man 
flbrigens  nicht  Torsichtig  geni^  sein  kann,  mit  mehr  Berechtigung  erhilt. 

I  18  quid  dicani  de  thesauro  rerurn  omnium  memoria?  quae  nisi 
custos  inventis  cogitatisque  rebus  et  verbis  n<ihiheatur,  intellegimus  omnia 
etiamsi  praeclarissima  fuerint  in  oratore^)^  peritura.  Rh.  Li.  440,  12 
(Victor)  . . .  cogilutis  invpntisque  . . .  praec!ara .  . . ;  ib.  137,  14  (Augustinus) 
memoriara  et  plerique  Graecorum  et  m:ij,Mster  M.  T.  m  priinis  oralori 
adfirmant  iiecessariam,  lioc  ut  opinor  modo:  Venio  nunc  ad  th.  r.  o.  m. 
qu.  n.  inventis  ordinaüsquu  n.^bus  adhibeatur. . .  praeclarissima.,.  Auf 
praeclara  des  Victor  und  seines  Ausplüuderers  Alhinus  ist  nichts  zugeben, 
da  Augustin,  der  Zeit  nach  zwischen  ihnen  stehend,  die  gemeinsame  Über- 
lieferung der  Gicerohandschr.  praeclarissima  sogar  gedächtnisweise  noch 
kennt;  andrerseits  ist  ordinatis  des  Kirchenvaters  weder  mit  Schütz  in 
den  Cicero  hineinzutrageo,  noch  mit  Kayser  conlocatis  zu  ändern.  Cogitare 
überdenken  ist  durch  die  neuesten  Editoren  genügend  belegt  und  ordinäre 
fQr  die  silberne')  Latinitftt  als  Ersatz  des  ciceronischen  disponere  dis* 
erihere  partiri  u.  s.  w.  charakteristisch.  Wenn  Augustin  inventis  ordi- 
natisque  rebus  aus  dem  Gedfichtnisse  niederschrieb,  wie  hoc  ut  opinor 
modo  beweist,  so  ist  nichts  leichter  als  diese  Verwechslung  des  ordinatis 
mit  cogilatis  zu  erklären:  oder  ist  dem  weiland  Lehrer  der  Rhetorik  zu 
Mailand  und  überhaupt  einem,  der  in  die  Rhetorik  nur  hineingeguckt, 
rtu'as  cTlrcun^'er  als  dif'  Verbindung  der  Begriffe  des  StofTauffindens  und 
StuifruiliM  [IS  ?  Audi  steht  eudlicli  Victor  mit  cogitalis  und  der  Nichtaus- 
lassung  von  et  verbis  auf  der  Seite  der  CicerotraditioD.  Und  rebus  et 
verbis  stellen  %vir;  denn  tene  rem:  verba  sequentur. 

§  20  ex  rerum  cognitione  ecflorescat  et  redundet  opprtet  oratio, 
quae  nisi  sit  (  so  die  cudd.  mutili;  sint  die  andern,  denen  Wilkins  folgt; 
est  Sorof  gegen  die  Hdschr.)  ah  oratore  percepta  et  cognita,  inanem  quan- 
dam  habet  eloeutionem  ac  pacne  puerilem.  Kayser  schliefst  quae  pueri- 
lem ein,  was  er  sicher  unterlassen  h&tte,  wäre  ihm  das  Citat  des  Victor 
aus  dem  4.  Jhrh.  bekannt  gewesen.  Piderit- Adler  schreibt  gegen  alle 
Oberliefemng  mit  Aldus:  . oratio:  cui  nisi  subest  res  ab  oratore  p. 
etc. . da  es  L  I  §  59  heifee:  oratio,  si  res  non  subest  ah  oratore  per- 
cepta  et  cognita,  aul  nulla  sit  necesse  est  aut  omni«m  inrisione  ludatur. 
Sorof,  ^ler  mit  Piderit  ricshtig  (s.  eben  diesen  §  50)  erkannte,  dafs  wegen 
des  folgenden  eloeutionem  habet,  das  Relativ  quae  nicht  auf  das  zunächst 
stehende  oratio  (Form),  sondern  auf  den  in  rerum  gegebenen  Begriff 
Inhalt,  Gebalt,  Gedanke  sich  bezieben  müsse,  ergänzte  die  Oberlieierung, 

1)  Halms  Interpungierung  nach  fuerint  ist  unpassend. 

')  Bios  einmal  sngt  C.  partes  orationis  ordinäre;  ordinäre  bei  Ta* 
dtus  bekrittehi,  heifst  T.  nach  C  ummodeln  1 
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in  dst  von  üun  sit  zu  est  geändert  ist,  zu...  oratio;  quae  nisi  est  ab 
oratore  res  percepta  et  cognita . . .   Dabei  verteidigte  er  den  Wechsel  det 

Numerus  bei  eben  diesem  Substantiv  (rerum,  res)  in  ehen  dieser  Bedeu- 
tung: völlig'  zutreffend  mit  de  or.  III.  §  125.  Die  Richtigkeit  seinov  Ver- 
mutnne,  um  einer  Zweideutigkeit^)  der  Beziehung  von  quae  vorzubeugen, 
sei  res  geradezu  einzusetzen,  findet  erfreulichste  Bestätigung  durch  ein 
bisher  nicht  beigezogenes  Citat  Rh.  Lt.  374,  11  wo  Victor  unsere  Stelle 
also  ausschreibt:  Cicero  ait:  ex  reruui  cogaitiorie  efllorescat  et  redundet 
(ohne  oportet !)  oratio :  ac  (statt  quae)  nisi  res  sii  ab  oratore  percepta  et 
cognita,  inanon  qnandam  doentioneni  existere  ac  paene  puerüem.  Die 
Ungenauigkeiten  mit  oportet,  ac,  existere  deuten  auf  NicbtnacfaschUigen 
der  Stelle  beim  Gitieren  hin;  nid  res  sit  als  ursprÜDgliehe  Scbreibung  des 
Giceroarcbetypus  antnerkenn^,  nehmen  wir  nicht  den  mindesten  Anstand« 
Denn  für  die  Änderang  des  bei  Cicero  und  Victor  überiieferten  sit  in  est 
dürfte  §  50  defshalb  nicht  beweiskräftig  sein,  weil  dort  der  bestimmtesten 
Ausdruck-sweise  des  Wenn-Satzes  ein  necesse  est  im  Nachsätze  entspricht. 
Logiscli  scheint  sit  und  est  in  unserm  Satzgebilde  gleich  möglich;  dabei 
aber  die  Überlieferung  sit  so  gut  gerechtfertigt,  wie  etwa  §  18  memoria 
risi  adhibeatur  —  intellegimus  omnia  peritura.  Nacli  alldem  betrachten 
wir  als  erste  Lesung  :  Ex  r<.»rum  cogitione  ecflorescat  et  redundet  oportet 
oratio:  quae  uki  res  sit  ab  oratore  percepta  et  cognita,  inanem  quandam 
habet  elociitionem  ac  paene  puerilem. 

§  150  Stilus  optimus  et  praestantissimus  dicendi  eHector  ac  magihter 
lautet  die  Giceroüberlieferung,  die  bisher  allein  bekannt  war.  Wer  kann 
uns  hindern,  bei  Wieset  Lesung  optimus  zum  Subjekt  stilus  zu  beriehen, 
ja  sogar  die  folgenden  Worte  als  erweiternde  Umscbreibnng  dem  SabjdLt 
angerdht  zu  erachten,  bis  wir,  erst  l>eim  letzten  Wort  des  Satzes  ange- 
langt, durch  den  Mangd  %ines  PrSdikates  Ober  die  Unmöglichkeit  unserer 
Construetion  aufjgeklirt  werden?  Eine  derartige  Zweideutigkeit  aber  darf, 
seltist  in  knapp  gefafsten  und  des  Hilfsverbums  nicht  selten  entkleideten 
Sentenzen,  die  Sprache  naturgemafs  nicht  zula&en.  So  und  ähnlich 
mochten  Backe  und  Sorof  calculieren,  als  jener  praestantissimust,  dieser 
optimust  als  ursprüngliche  Lesung  vorschlug.®)  Allerdings;  greifen  wir 
den  Satz  aus  dem  Flufs  des  Wortes  und  der  Abfolge  der  Gedanken,  derea 
Resultat  offenbar  unsere  Sentenz  ist,  heraus,  so  kann  erst  ein  ^vledelh^ltes 
Lesen  jeden  Zweifel  über  die  zu  wählende  Wortbeziehung  benehmen. 
Hält  dagegen  der  Leser  die  vorhergehende  Periode ,  die  in  unserm  Satze 
erst  ihre  gedankliche  Zusaiuuienfassung  und  rhetoriscbe  Ausprägung  er> 


1)  Die  Bedeutung  dieses  Arguments,  das  besonders  NippNerdey  zu 
Tae.  ann.  I  8.  mit  Recht  so  entschieden  hervorhob,  leigt  sich  auch 

de  or,  I  §  150  u.  Orat.  §  227. 

2)  Ksysers  habetur,  nach  optimus  eingesetzt,  ist  palaeographisch  zu 
unwahrscheinlich. 
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hftlt,  damit  maammfin:  Caput  «bI,  quod  ut  vere  dicsm  mimine  fadmiu 
(est  enim  magiü  laboris  quem  plerique  fbgimusX  quam  plorimum  seriber« 

slilus  oplimus  et  pranstantisaiiiHiB  dicendi  effector  ac  magister  —  so  kann 
über  Subjekt  und  Prädikatsnomen  und  die  Zugehörigkeit  der  Adjektiva 
zu  d^n  letzteren  kein  Bedenken  mehr  bestehen.  Die  Einschaltung  des 
Hilfsverbums  verstöfst  gegen  die  Schrnibwoisc  Ciceros,  der  in  der  Sentenz 
durch  Weglassung  der  selbstverständlichen  Gopula  die  Aufmerk;?amkeit  des 
Lesers  oder  Hörers  auf  die  sachlich  bedeutendem  Satzteile  zu  steigern 
sucht. ^)  Heifst  es  de  or.  I  §  257  mit  bezug  auf  unsere  Stelle:  stilus  ille 
tuus  quem  tu  vere  dixisti  perfeclorem  dicendi  esse  ac  magistrum,  so  be- 
weist das  dortige  esse  fOr  est  so  wenig,  wie  perfectorem  gegen  effectorem 
Iii  dieser  Anaidit  kann  uns  mir  bestä]'l[^  Rb.  Lt  -444»  2  SUh»  est,  in- 
qnit  M.  T.,  stilus  optimus  et  praestantissimus  dicendi  effector  ac  magister^ 
wo  die  rhetorische  Fassung  der  Stelle  um  eine  durch  den  Zwischensats  inquit 
H.  T.  herTorgerufene  Zuthat  des  Victor  scbdnt,  so  dafii  das  eigentlidie 
Gitat  erst  mit  stUos  optnnus  beginnt  und  in  seinem  Bestand  mit  der 
Oberlieferung  aHer  Gicerohdsehr.  übereinstimmt 

§  157  Educenda^  •  dictio  est  ex  hac  domestica  exereitatione  et  um- 
bratiti  medium  in  agmen,  in  pnlverem^  in  damorem,  in  castre  atque 
in  aciem,  subeundus  usus  omnium  et  periclitandae  vires  ingenii:  so 
od«r  usus  Homiuum  geben  die  hier  allein  erhaltenen  codd.  mutili.  Baiter 
sdion  wies  auf  visus  omnium  des  Victor  hin  und  Hadvig  stellte  visus 
hominum  für  Cicero  her,  das  Rh,  Lt,  445,  30  im  Text  noch  durch 
VISUS  omnium  verdrängt  ist.  Und  doch  zeigen  die  Woite  445,  8  Orator 
cui  Semper  in  multa  celebritate  vivendum  est  assuescere  exereitatione 
maxime  debet  iam  ab  adolescentia ,  non  reformidare  homines...,  dafs 
auch  Victor  nur  visus  hominum  gedacht  und  geschrieben  hat. 

de  ofatore  1.  Vi 

%  805  Quid?  si,  cpiae  vitia  aut  incommoda  sunt  in  aliqao  iudiee 
uno  ant  piuribus,  ea  tu  adtersarik  cqprobando  non  intell^as  te  in  iwSioes 
inrehi  mediocre  peecatum  est?  Quid?  si,  cum  pro  altero  dicas,  litem 
tnam  focias  aut  laesns  effeiare  causam^)  relinquas»  nibilne  noceas?  geben 
die  ToUsttndigen  Hdachr.;  die  verstümmelten:  Quid?  si  qua  via  aut..., 

1)  S.  Naegelsbach-MüUer  Lal.  Stil.  6  §  183.  2  A  und  Seyffert-MQller 
Laelius  Index  s.  v.  ElUpee. 

^  So  mit  AtEubner,  der  «axh  der  folgenden  AufEeusBun^  des  Victor-. 
Citates  zustimmt.   Zu  esse  §  257  vgl.  unten  Orat  §  213  tu  dicere  solebas 
sacram  o^^e  rem  publicam. 

^)  Victor  schreibt  das  Simplex  ducenda,  dagegen  431,  27  electis 
atque  iUustribus  verbis  utamur  statt  Ciceros  (de  or.  III  §  150)  lectis  a.  incl.  v.  ut. 

*)  Sollte  nicht  qua  vor  rel.  ansgeMen  sdn?  Denn  causam  reU 
jkfst  doch  das  Voriiergeh$nde  blos  zusammen  nnd  der  Nachsäte  beginnt 
erst  nach  ihm. 

BlUUr  f.  4.  bayr.  GjiBitMl»lMlialw.  XIX.  Jahrg. 
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ea  ta  in  adTenarüs  exprobtndo . . .  Quid  ?  ei  eam  ?  Rh.  Lt.  444, 24 

wird  die  SteUe  von  Vietor  also  serschondea:  (Dices  tibi  ipse  eontnuriuu) 
ri  qua  Titia  aut  incommoda  eint  (so!)  io  iudiee,  adversario  si  ezprobrarit; 
d  cum  dicBs,  ab  (so!)  altero  kesua,  litem  tuam  peneqoaria,  causam  re- 
Unquas.  Offenbar  fand  auch  Victor  schon  den  SchreibMler  qua  statt 
quae  vor,  der  ihn  verleitete  qua  als  indefinit  zu  si  zu  ziehen  und  si  qua 
sint  zu  lesen;  dafs  er  den  alter  als  gegnerischen  Redner,  nicht  als  die»« 
seitigen  dienten  mifsverstand ,  ist  sein  Vorrecht.  Mit  Halm  defshalb  pro 
altero  zu  korrig;ierea,  sind  wir  ebenso  wenig  iiefugt»  als  die  Lücken  aus 
Cicero  zu  ergänzen. 

§  3i)0  üinnis  cura  mea  solet  in  hoc  versari  Semper,  si  possim  ul 
boni  efTiciam  aliquid  dicendo;  si  id  minus,  ut  certe  ne  quid  mali  (certe 

non  illud  haben  sonderbarer  Weise  die  inulili).  Rh.  Li,  44-1,  28  schreibt 
Victor  seinem  Leser  vor:  omnis  cura  esse  debel,  ut  si  quid  possis  boni, 
causae  (so  Halm  mit  den  codd.)  efficias;  sin  minus,  certe,  ut  ait  Marcus 
.  Tullius,  ne  quid^)  mali.  Man  til^re  bei  Victor  den  letzten  Buchstaben  des 
Wortes  causae,  der  eine  Dittograpbie  des  ersten  Buchstaben  des  folgenden 
efficias  ist  und  nehme  causa  eflficere  als  Ersatz  des  cioeronischen  dicendo 
efllcere. 

de  oratore  1.  IIL 

§  155  ut  vestis,  frigoris  depellendi  causa  reperta  primo,  post  adhi- 
beri  coepta  est  ad  ornalum  etiam  corporis  et  dignitaleai,  sie  verbi  trans- 
latio  instituta  est  inopiae  causa,  frequentata  delectationis.  Rh.  Lt.  431,  32 
ut  vestis,  frigoris  repdlendi  (so !) . . .  dignitatem,  ac  verbis  (so !)  translaUo 
instituta  est  ioopia  causa,  deinde  frequentata  delectationis.  repellere  statt 
depellere  und,  dem  obigen  post  entsprechend,  die  Einschaltung  von  deinde 
tragen  wir  dm  Victor,  sintemalen  er  hier  Cicero  ausschreibt,  ohne  es  m 
sagen  und  wissen  lassen  m  wollen,  nicht  nach ;  wohl  alier  dem  Abschreiber 
des  Victor  die  sinnlose  HinznfQgung  eines  s  an  (sie)  verbi ,  die  nicht  un- 
wahrscheinlich auf  den  rein  äufserlichen  Umstand  zurflduuiührmi  ist, 
dafil  das  Vergleichungsglted  mit  (ut)  vestis  beginnt 

Rh.  Li,  482,  3i  (stroctura)  ne  ^t  hiulca  vocalium  et  maxime  lon- 
garum'  crebra  concursione,  quamquam  Tullius^)  dixit:  habet  hiatus  iUle 
et  concursus  vocalium  molle  quiddam  et  quod  indicet  non  ingralam 

neglegentiam  de  re  hominis  magis  quam  de  verbis  laboranlis;  ne  aspera 
consonantium  conflicMi  f^o  die  Ildschr. !)  earum  quae  sunt  a^ppriores,  ut 
si  s.  ultima  cum  .  x.  confligat.  Halm  änderte  das  dem  obigen  concursione 
parallele  conflictu  in  conüictio  —  ohne  Grund;  denn,  vom  Zwang  der 


^)  Also  ist  die  Schreibung  der  mutili  (9.  Jhrh.)  eine  Glosse  aus  den 
Zdten  nach  Victor. 

Orator  (  77:  habet  ille  tamqnam  hiatus  et  concursus  .  .  . 
laborantis.  ^ 


V 
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Kooatraetioii  abgeselieii,  kommt  dieMr  AblatiT  Ton  conflietas  ja  nicht 
■eilen  ror  in  Terbindung  mit  l^idum,  nubiam,  eorporam  (bei  CSeero)» 
parmanim  o.  s.  w.  Das  Gitat  aus  Orat  §  77  iat  deshalb  neben  Quin-, 
tilians  (9,  4,  87)  gleichlaiitendem  bemerkenswert,  weil  Victor  Rh.  Lt. 
488>  13  ohne  Nennung  der  QoeUe  denselben  Gedanken  in  seine  Darstellung 
also  verweilt:  (tenue)  genus  non  Sit  sane  nimis  ezpolitum  stroctora  nec 
tarnen  nimis  solutum.  Verum  tarnen  callidus  non  ingratam  quandam^) 
neglegentiam  simulabit  mrif?i?  de  re  hominis  quam  de  vcrbis  laborantis. 
Diese  Steile  wurde,  wohi  in  Nichlkenntnis  der  obigen,  vom  Züricher  H. 
Meyer  fälschlich  als  die  volle  Giceroüberlieferung  betrachtet  und  dem- 
gemäfs  quandam  in  den  Gicerotext  eingeschwärzt. 

§  173  versus  in  oratione  si  efficitur  coniunclione  verborum,  vitium 
est;  et  tarnen  eaui  coniunctionem  sicuti  versum  (so!)  riumerose  eadpre  et 
qiiadrare  et  perfici  volumus.  Neque  est  ex  multis  res  una  quae  magis 
oratorem  ab  imperito  dicendi  ignaroque  distinguat.    Rufinus  in  Gr.  Lt. 

VI,  573,  4  =  Rh.  Lt.  580,  37 :  versus  eam  coniunctionem  sicuti 

versum  (so  Keil;  Halm  mit  weniger  guter  Hdschr.  versuum)  numerose 
cadere . .  •  vokmius.  Neque  est  ez  midtiB  rebus  quae  magis  . . .  distinguat. 
Soltte  fQr  Cicero  aus  beiden  OlierUeferungen  zusammen  nicht  ala  erste 
liCsung  Neque- est  ex  multis  rebus  res^  una  quae...  resultieren?  Wie 
dem  auch  sei,  des  Rufinus  Oberlieferang  ist,  soviel  scheint  sicher,  nicht 
dceronische  Schreibart,  ja  ein  ganx  jämmerlidies  Geschreilise],  da  es  doch 
wenigstens  ex  multis  rebus  res  quae  oder  ez  multis  rebus  una  quae 
hei£Kn  sollte. 

§  182  primum  ad  heroum  nos  [dactyli  et  anapaesti  et  spondei] 
pedem  invitat;  in  quo  impune  progredi  licet  duo  dumtazat  pedes  aut 
paulo  plus  ne  plane  in  versum  aut  in  similitudinem  versus  incidamus: 
AUae  I  sunt  gemi  |  nae  quibus  [ :  wird  jetzt  gelesen,  indem  roan,  wegen  des 
sachlich  unrichtigen  et  anapaesti,  auch  die  je  zwei  vorhergehenden  und 
folgenden  Wnrip  mit  Madvig  als  Glosse  einschliefst  und  aus  den  ver- 
stflmmelten  Hdschr.,  die,  im  Bund  mit  Rufinus,  sich  hier  wieder  voll- 
standiger  als  die  vollständigen  erweisen»  in  vor  similitudinem  entnimmt* 


Orator  §  78  (nicht  77)  quaedain  etiam  negligentia  diligens  est. 

^  Vgl.  deor.  H  17  ez  omnibos  verbis  Latinis  huius  verti  vim  vel 
mazimam  semp  r  j  uL  i  vi.  I  §  149  caun,  aliqua  posita  con^mili  causarum 
eanim.  Cafil.  III  s  15  qua^  «nppli<iatio  si  rv,m  cetpri«'  •^npplif^ationibus 
conferatur  (wo  Ualm  supplicationibus  einsch liefst}.  Der  Güte  meines  hoch- 
geschätzten Ghönners  Prof.  Iwan  MflUer  verdanke  ich,  au&er  dem  Hinweis 
auf  Gg.  Wiehert:  Ober  die  Ergänzung  elliptischer  Satzteile  aus  korrespon- 
dierenden im  Lateinischen  2  Teile.  Königsberger  Gymn.-Progr.  1861  u.  62 
(in  München  mir  leider  nicht  erreichbar!)  folgende  Belege  für  diesen 
Sprachgebrauch :  Rose*  Amer.  99  de  tribus  et  decem  fandis  tils  nobilissi^ 
mos  fundos.  Verr.  V,  178  de  veteribus  iudidbus  novi  iudices  erunt  oonsUtuti. 
ibid.  §  28  oppidum  esse  nuUum  ne  eis  oppidis. 
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Interessant  ist,  dafs  die  Verschreibuiig  der  codd.  mutili  des  Cicero  nec  — 
incidamus  in  den  Gr.  LU  569,  3  =  Rh.  Lt.  578,  1  zu  nec  —  mcidimus 
geändert  iit 

§  191  si  primi  et  postremi')  pedes  sunt  hac  lalione  servati,  mcdii 
possunt  latere,  modo  ne  circuitus  ipse  verborum  sit  aut  brerior  quam  aures 
expeetent  «nt  longior  quam  viree  «tqne  anima  patUtur,  Gr.  LL  TI,  560, 
28  a:  Rh.  Lt  578,  21 :  si  primi  et  poetrem!  pedes . . .  quam  anrei  ex- 
peetant...  tfoam  yitea  atqae  anima  patialnr.  Da  Rufinus  patiatnr  mit 
den  Cicerohdscli.  lichtig  liest,  so  ist  auch  im  vorhergehenden  ParallelgHed 
expeetent  hersostellen. 

München.  Th,  8  tan  gl. 

Zwei  8M«tte  AU  iem  lUUeniteheii. 

Unter  den  beiden  nachfolgtnden  Sonetten  ist  das  erstere,  tor 
T&8S0,  eines  der  schönsten  und  berühmtesten  der  italienischen  Sprache. 
Zur  Zelt  seiner  Entstehung  wurde  es  nach  den  Andeutungen  der  Kit« 
lebenden  wahrhaft  TergOttert  Aus  diesem  Gmnde  allein  schon  hielt  man 
es  der  HOhe  wertf  es  iriederzngeben  und  einen,  wenn  auch  nocb  so 
sehwachen  Versuch  der  Übertragung  ins  Deutsche  sa  wagen.  Ob  dies 
schon  ftüher  geschehen,  ist  dem  Übersetser  nnbelmnnt  Das  sweite^ 
Ton  Melehiori  Opitergino  auf  Tasso  selbst  und  einen  ihm  gleich- 
zeitigen Dichter,  Camillo  Gamilli,  verfafitt,  soll  dem  letstem  bei  dem 
italienischen  Publikum  zur  Empfehlung  seines  Werkes  ^Cinque  canti,  ag- 
giunli  al  GofTreiio  de!  Signor  Torquato  Tasse*  gereichen.  Diesem  letztern 
Dichtwerke  (beiläufig  bemerkt,  von  fast  gleicher  Verszahl  wie  "Voltaires 
Henriade)  ist  das  Sonett  vorgedruckt,  und  da  drr  Verfasser  dieser  Zeilen 
Camillis  Dichtung  selbst  übprfrap'en  und  auch  einen  Teil  derselben  als  Schul- 
programm seinerzeit  veroffeiit licht  hat,  so  konnte  er  detn  1-lnze  nicht 
widerstehen,  auch  das  Sonett  wo  möglich  in  deutsches  Gewand  zu  kleiden. 

Der  Zweck  der  Veröffentlichun  des  Sonetts  aber  in  diesen 
Blättern  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  auf  den  fast  ganz 
vergessenen  Dichter  „Camilli*  selbst  sowohl,  als  auch  auf  die  Überliagung 
seines  \\'eikes  zu  lenken. 

In  der  äufseren  Form  unterscheiden  sich  beide  Sonette  dadurch 
von  einander,  dafs  das  Tasso'sche  in  den  Terzinen  die  Reimstellung  a  b  c 

—  abc,  das M eichiori*sche  dagegoi  die'von  aba  bab  (^^^}  hat  Die 

letztere  Folge  scheint  lOr  das  deutsche  Ohr  fühlbarer  und  ihm  ange- 
messener. 

^)  iUi  schalten  nach  postremi  blos  die  jfingeren  Hdschr.  ein* 
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1.  TftSiot  Sonett  auf  Lucresa  Urbino. 

Ncgli  anni  acerbi  tuoi  purpurea  100a 
Sembravi  tu,  che  a*rai  tepidi  all'  6ra 
Non  api«  9  sen,  ma  nel  nio  verde  aiteora 
Verginella  s*asoQDde  e  Tergogoosa: 

0  piuUosto  parei  (che  mortal  cosa 
Non  8*a88oniiglia  a  te)  Celeste  Aurora, 
Che  le  campa^ne  unperJa  e  i  monti  inctora, 
Ludda  in  eiel  seraio  e  rugiadosa. 

Or  la  meu  verde  etä  nulla  a  te  toglie; 

te,  bench^  negletta,  iu  manLo  adorno 
Giovinetta  beltä  vi^ce  o  pareggia. 

Cosi  piü  vago  e  il  fior  poi  che  le  foglie 
Spiega  odorate ;  e  il  sol  nel  mezzogiurno, 
Yie  piü  che  nel  matlin,  luce  e  fiammeggm. 

In  deinem  FrQhling  eine  Purpurrose 

Erschienst  du,  die  noch  nicht  dem  lauen  Strah] 
Den  Kelch  erschlofs,  nein,  jungfrauhch  zumal 
Und  keusch  sich  barg  im  grünen  Biätterschorse :. 

Vielmehr  dtt  eehienst  (denn  keinem  irdischen  liopse 
Vergleicht  man  dich)  wie  FrOhrot,  das  im  Tlkal 
Thauperlt  und  Berge  färbt  in  Goldopal, 
Am  Himmel  leuchtend,  feuchtend  niedre  Mooee. 

Nun  bat  die  Sommemt*)  dir  nichts  benommen, 
Noch  kann  dich,  ungeschmäckt,  im  Praehtgewands 
Die  schönste  Haid  besiegen  noch  erreichen. 

So  ist  die  Bkune  schOner,  wenn  entkommen 
Ihr  Duft  dem  Blatt;  und  Mittagssonnenbrande 
Ist  Morgen-Licht  und  -Glut  nicht  so  Tergleiehen. 

2.  Fransesco  Melchioris  Sonett  anf  Torquato  Tlssio  und 
Gsmino  GsmiUi. 

Torquato,  Te')  e*hai  di  Sirena  il  Ganto, 
D*AquiIa  il  volo,  e*l  nome  si  felice, 
Che  n  rinova  a  guisa  di  Fenice, 
Mentre  rinovi  il  prisco  Acquisto  Santo, 

^)  Die  Fürstin  stand,  als  Tasso  ihr  di^es  Sonett  widmete,  bereits 
im'  Vierzigsten  Lebensjahre. 

*)  Die  Orthographie  richtet  sich  ganz  gnnau  nach  der  Ausgabe  des 
Goffredo  und  der  Gioque  Caati,  In  Lucca  per  Salvat.  e  Giandom.  Marcs- 
candoU  1758. 
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Segue  Cigno  8u})lime,  e  poggia  tanto 

In  alto,  che  salir  piü  su  non  lice: 
Ondc  ciascun,  che  '1  mira  intento,  dice, 
Che  di       teco  £i  sol  fra  tutti  ha  '1  vanto. 

Grddisci  iUastte  ardir,  Dedalo  vero: 
Che  siccome  a  tua  glöria  il  Ciel  sortilio, 
Cosi  da  te  non  mai  torce  il  aenUero. 

Odo  io  di  lol  tal  grido,  e  lieto  iidillo 
QoeU*  ,altro  anoor,  non  pur  questo  Eroispero, 
Che  suona  intorao  sol  Tasso  e  GamiUo. 

Torquato,  dir,  der  im  Gesang  Sirenen, 
Im  Flug  dem  Adler  gleicht,  des  Ruhm  erklingt 
Nach  Phönix'  Art,  der  ewig  sieh  vei^ngt, 
Seit  du  erneut  des  heiligen  Krieges  Tönen: 

Dir  folgt  ein  Schwan,  da  wo  sidi  Rftnme  d^men, 
In  die  hinauf  nicht  leicht  ein  andrer  dringt; 
Drum  spricht,  wer  dieses  schaut:  Nur  ilim  gelingt 
Dir  gleich  su  sein  von  allen  HusensOhnen. 

Vergieb,  du  DAdsIus,  dies  IcOhne  Wagen! 
Denn  wie  su  deinem  Ruhm  Ihn  Gott  erkor, 
So  wird  er  deinem  Vorbild  nie  entsagen. 

Von  ihm  hör*  ich,  von  ihm  hört  jedes  Ohr 
Ben  Ruf,  selbst  in  die  neue  Welt  getragm: 
„Tasso,  GamiUo*  hallt  er  rings  empor. 
Zweibrac^en.  Ph.  L.  Kr  äfft 


Sophokles'  Ödipus  Tyrannos  für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Fr.  Brandscheid,  Gyinn.-Conrektor  a.  D.  Wiesbaden,  Edmund 
Rodrian  (Th.  Hermann.  Buclidr.)  1882.  214  S.  S^. 

Die  Ausgabe  unterscheidet  sich  schon  äufserlich  von  einer  Schul- 
ausgabe ;  denn  die  Noten  folgen  dem  Texte  nach.  Dieselben  enthalten 
aber  auch  weniger  Fingerzeige  für  die  Auffassung  und  Erklärung  «ner 
Stelle  als  in  gröfseren  oder  kleineren  Abschnitten  den  ganzen  Gedankoi* 
gang,  vielfach  in  der  Form  wortgetreuer  Wiedergabe :  die  grammatischen 
und  lexikalischen  Bemerkungen  folgen  dieser  Darlegung  jedesmal  nach. 
Die  Idee  des  Stückes  überhaupt  hat  den  Verfasser  vor  allem  beschäftigt. 
Im  Vorwort,  einem  grofsen  Teil  der  ISnleitung  und  einem  Nachwort  be- 
müht er  sich  nachzuweisen,  dafs  von  einer  Schicksalstragödie  keine  Rede 
sein  könne,  und  daTs  namentlich  des  Ödipus  ^priXott};  und  ^qcd'upia  stets 
2u  beachten  sei ,  wenn  er  auch  die  Ironie  des  Schicksals  nicht  ganx  ab- 
weist. Doch  habe  ich  hei  dieser  richtigen  Auffassung  neue  Gesichtspunkte 
nicht  gefunden. 

In  der  Kritik  ui.  i  Eiklicuni?  verfälirt  der  Verf.  äiif^^prsl  konservativ; 
Konjekturen  hat  er  nur  auigeuoinmen,  wenn  sie  absolut  niciit  zu  ver- 
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werfen  sind;  eine  eigene  hat  er  nur  Vers  1101  eingesetzt:  al  tuiv  tt; 
doYaT£pu>v,  die  mir  aber  schon  wegen  des  Metrums  unwahrscheinlich  dünkt. 
Über  die  Frage  nach  der  Richtigkeit  der  Versfolge  V.  216  ff.  sagt  er  kein 

Wort,  und  hält  die  Überlieferung  fest.  Abnr  wie  bedenklich  lautet  die 
Note  zu  V.  23:3—243:  Den  aber,  der  aus  Furcht  für  sich  selbst  oder  einen 
Freund  nictit  gehorcht,  den  soll  niemand  aufnehmen  etc.!  Auch  hei  den 
sonstigen  schwierigere  Stelleo  ist  durch  die  Erklärung  nichts  gefördert. 

So  ist  V.  124:  „wenn  er  nicht  etwa  mit  Geld  erkauft  wurde"  gcwiPs  nicht 
richtig;  die  gewöhnliche  Erklärung  nach  Thuk.  4,  121  ist  nicht  anzufechten. 

Ebenso  kann  V.  198  teXsl  nicht  mit  Siä  teXoo«,  diexy«»?  geschützt 
werden;  dgl.  V.  287  h>  ftp^ot^  nicht  =  eipy(ü?  sein.  —  Nicht  minder  hart 
ist  die  Eteutung  von  V.  525  xoü  itphq  fapavO^f):  «in  welcher  Stimmung  hat 
er  es  gesagt?"  hier  wird  die  Änderung  to^roi;  nötig  sein.  —  Ohne  Ver- 
besserungen kann  man  auch  V.  890  ff.  und  V.  1090  ff.  nicht  auskommen; 
an  letzterer  Stelle  möchte  ich  Ar  natpuDtav  nunmehr  vorschlagen :  metip* 
&(;  Ttv' ;  ingleichem  erscheint  der  Versuch  die  Lesart  von  V.  1114  zu  halten 
nicht  gelungen.  —  Von  Interpolationen  will  der  Verf.  gar  nichts  wissen. 

So  erachte  ich  denn  die  Ausgabe  als  für  die  Schule  nicht  empfehlens- 
wert; sie  hat  nur  Wert  für  den,  der  sich  über  die  Handlung  leicht  und 
sehnen  orientieren  wilL 

Schweinfurt  Metzger. 


Lehrbuch  der  griechischen-  Priyataltertümer  Yon  Dr. 
Karl  Friedrich  Hermann,  weiland  Professor  in  Güttingen.  Dritte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Nach  der  zweiten,  von  Karl  Bern> 
hard  Stark  besorgten  Auflage  umgearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr.  Hugo  Blümner,  Professor  an  der  Universität  Zürich.  Freiburg  i.  B. 
und  Tübingen.  1882.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  G.  B.Mohr 
(Paul  Siebeck).  XVI,  566  pp,  80.  10  JC 

Die  erste  Auflage  der  griechischen  Privat  altertümer 
K.  F.  H  e  r  m  a  nns  erschien  im  Jahre  1851  mit  Einschlufs  der  Hechtsalter- 
tümer als  III.  Band  des  gesamten  Lehrbuchs  der  griechischen  Antiquitäten; 
die  zweite  Auflage  kam  in  den  Jahren  1S69--1870  heraus  und  war  von 
K.  B,  Stark  besorgt  worden.  Diirrh  üe  Zusätze  des  neuen  ■Rf^nrbeiters 
wuchs  das  Buch  von  360  auf  595  Seiten,  wogegen  es  nunmehr  in  der 
dritten,  von  Hugo  Blümner  besorgten  Ausgabe  auf  556  SeitHi  re- 
duziert worden  ist. 

Im  Gegensatz  zu  der  Bearbeitung  in  der  zweitoa  Auflage  ist  die  vor- 
liegende einer  tief  eingreifenden  Umgestaltung  unterzogen  worden  sowohl 
äui'serlich  als  auch  innerlich.  Mit  Befriedigung  gewahrt  das  Auge  jetzt 
die  Anmerkungen  unter  dem  Text  und  für  jede  Seite  besonders  nummeriert 
gegenflher  der  früheren  Häufung  der  Zahlen  und  geringen  Übersichtlichkeit 
dieser  Bemerkungen.  Vor  allem  aber  ist  die  kritisch-exegetische  Grund- 
lage der  Darstellung  gründlich  revidiert  worden.  Die  erste  Abfassung  des 
Lehrbuches  fiel  in  eine  Zeit,  wo  es  für  die  Mehrzahl  dpr  Quellenschrift- 
steiler  noch  kdne  auf  Grund  der  genau  erforschten  handschriftlichen 
Oberlieferung  methodisch  konstituierten  Texte  gab:  jetzt  hat  die  Bevision 
der  benutzten  Quellenstellea  nach  dem  heutigen  Stande  der  Textkritik, 
wobei  zugleich  eine  Berichtigung  der  vidfiieh  durch  DraclEfehier  in  den 
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Zahlen  entstelliea  Citate  stattfand,  oft  auch  sachliche  Änderungen  in  der 
DaratelltinK  siir  folg**  gi  liabt.  Aber  andi  die  seit  der  letiten  Auflage  er- 
schienene wissenschaftliche  Litteratur  hat  gewissenhafte  Verwertung  ge- 
funden: namentlich  ist  das  ilberaus  reiche  epigraphische  Mnlfn'al,  welches 
durch  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte  zu  Tage  gekommen  ist, 
nach  jeder  Richtung  für  die  Neugestaltung  des  Torliegenden  Teiles  des 
Lehrbuches  ausgenutzt  worden. 

Bei  allen  diesen  Umgeslaltungon  hat  es  aber  der  Bearbeiter  als  seine 
Pnifht  betrachtet,  das  Eigentum  Hermanns  möglichst  zu  schonen  und 
namentUch  den  Wortlaut  seineü  Textes,  soweit  dies  irgend  thunlich,  bei- 
<  zubehalten.  Doch  hat,  abgesehen  von  der  selbstverstSndlichen  Änderung, 
resp.  Tilgung  dessen,  was  durch  die  neuere  Forschung  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen ist,  auch  eine  Erweiterung  des  Textes  durch  Zusätze  staltgefunden, 
welche  viehach  auch  redaklioaelle  und  stilistische  UmgestaUung  ganzer 
Partieen  zur  Folge  hatten*  In  den  Anmerkungen  sind  aufoer  den  Klassiker» 
citalen  auch  die  Citate  aus  der  neueren  Litteratur  möglichst  revidiert  und 
rei<tifiziert  worden ;  ebenso  wurde  eine  Anzahl  von  Anführungen  ganz 
werlloser  und  veralteter  Bücher  beseitigt,  teilweise  oü'enhar  auch  deshalb, 
um  Raum  fQr  anderes  »i  gewinnen. 

Da&  bei  diesem  Charakter  der  neuen  Beai  beitung  eine  ftufeerliche 

Trennung  dessen,  was  dem  ursprünglichen  Verfasser  und  was  dem  Be- 
arbeiter angehört,  absolut  unthunlich  wurde,  leuchtet  alkn  ein,  die,  wie 
wir,  einen  Vergleich  zwischen  einzelnen  Stellen  der  I.,  II.  und  III.  Auflage 
anstellten. 

Die  Arbeit  Blümners  war  eine  ganz  gewaltige ;  er  hat  nun  aber 
die  griechischen  Privataltertümer  He  r  m  a  n  n  s  zu  einem  Werke 
werden  lassen,  welches  als  £poche  machend  angesehen  werden  darf.  Bei 
einem  Werke  von  so  eminenter  Bedeutung  wäre  es  mdir  als  kimolich,  an 
dieser  oder  jener  Fassung  des  Ausdruckes  zu  mäkeln  oder  in  der  Zusam* 
menstellung  des  Stoffes  tadelnd  eine  Lücke  entdecken  zu  wollaii  wo  be- 
rechtigte Absicht  des  Herausgebers  zu  gründe  lag. 

Tragt  uian  dem  Unistande  schheishch  noch  Rechnung,  dafs  der 
Verfaiffler  in  Zürich  nicht  in  der  Lage  war,  eine  grofile  Bibliothek  zur 

Disposition  zu  haben,  ja  überhaupt  mir  eine  beschränkte  Zahl  von  Zeit- 
schrillen  und  neuen  Erscheinungen,  namentlich  des  nichtschweizerischen 
Buchhandeis,  benülzen  zu  können,  so  wird  man  den  Wunsch  begreiflich 
finden,  dal^  die  noch  ausstehenden  weiteren  drei  Teile  des  grpflKn  Ldir* 
huches  der  Antiquitäten  K.  F.  Hermanns  in  ebenso  erfreulicher  Weise 
zur  Herausgabe  gelangen  mögen. 

Der  L  Band,  enthaltend  die  Staatsaltertümer,  wird  in  der 
neuen  Bearbeitung  von  Arnold  Hug  Toraussirhtlich  etwa  1884  er« 
scheinen;  der  IL  Band,  1.  Abteilung,  —  Rechtsaltertümer  —  bear- 
beitet von  T  h  r>  ü  dü  r  Th  a  1  h  e  im  ,  2.  Abtl.,  Kriegs  altertümer,  von 
Hans  Droysen  —  etwa  1885,  der  Iii.  Baad  endlich  —  I.Abt.,  gottes- 
dienstliche AltertQmrer,  Ton  Wilhelm  JDittenberger,  und 
2.  Abt,  scenische  Altertfimer,  von  Albert  Mflller  —  soll  etwa 
1883  erscheinen. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Arbeitskraft  Hugo  Blümners, 
dafs  er  mit  dem  IT.  Band  in  der  neuen  Gestalt  die  Serie  er(K£rnen  konnte; 
Tivant  sequentesl 

Holzminden.  G.  A.  Saal  fei  d, 
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Die  Götlerlehre  der  Griechen  und  Römer  oder  das  klassi- 
sche Altertum  vom  religionsvergleichenden  Standpunkt  aus,  von  Lüken. 
Paderborn.  Schöningh.  1881.    XXII  und  445  S.  S».  Preis  3,60  X. 

Schon  wieder  eine  neue  Mythologie!  Aber  keine  von  gewöhnlichem 
Schlage,  denn  der  Verfasser  hat  das  Buch,  geschrieben,  „um  endlich  das 
reetate  Verstftndnis,  wie  in  d«i  Heidentum  Oberhaupt,  so  auch  in  der 

klassischen  Mythologie  mehr  herbeizuführen  und  den  grofsen  Irrtum,  der 
noch  in  allen  mythologischen  Schrillen  und  in  den  Köpfen  der  nicisten, 
besonders  der  philologisch  Gebildeten  unserer  Zeit  wuchert,  dafs  nemlich 
das  Heidentum  nur  eine  ?on  der  kindlich-naiven  Volksphantusie  erfundene 
Nalurvergölterung  sei,  möglichst  zu  beseitigen".  Das  Licht  der  Offen- 
barung respective  der  Uroffenbarung  ist  „allein  das  wahre  Lieht,  v/odurch 
die  ünstern  Pfade  des  heidnischen  Urwaldes  auizuljeilen  und  aufzuklären 
sind*.  Darum  hat  es  denn  der  Verf.  versucht,  «som  ersten  male  eine  reli- 
gionsvnr^'Ieichende  Darstellung  in  diesem  Sinno  von  dr^r  klassischen  Mytho- 
logie zu  geben".  Er  macht  sich  aber  seine  Sache  recht  bequem,  indem 
er  uns  eine  herzlich  mangelhafte  Darstellung  der  klassischen  Mythologie 
gibt  (nach  seiner  Ansicht  freilich  „vollständig  und  genau  naeb  dem  Glauben 
des  heidnisclion  Volkes")  und  hofTTt,  „dafs  so  sich  der  Unterschied  wie  die 
ÜbereinstHurnung  mit  den  Lehren  der  christlichen  Ürtradition  von  selbst 
ergibt".  »Wir  brauchen  dann  nur  nebenbei  auf  diese  christUche  Ürtradition. 
und  wie  sie  ähnlich  in  andern  heidniflehen  Religionen  und  Mytben  Ter- 
arbeitet  ist,  hinzuweisen." 

Nach  diesen  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten  gegebenen  Auslassungen 
bedai'f  des  Buch  wohl  kaum  noch  einer  ernsthaften  Besprechung.  Doch 
mm  Ei^ötzen  der  Leser  ^ine  kleine  Blumenlese  der  Resultate.  Zeus,  Po- 
seidon und  Hades  vertreten  Adam  und  zwar  Adam  im  Paradiese,  den  aus 
demselben  verstofsenen  und  den  dem  Tode  verfallenen  oder  auch  die  drei 
Noachiden,  welche  sich  in  die  Herrschaft  der  Erde  teilten.  Pallas  Athene 
(die  reine,  singende  Jungfrau),  Hera  (die  Mutler)  und  Deraeler-Persephone 
(die  dem  Tode  vcrfallnnf?  Erdenmnttpr)  vertreten  Eva  in  ihrem  dreifachen 
Cliarakter.  Apollo  entspricht  dem  biblischen  Ab.  1,  Hermes  dem  Seth,  Ares 
dem  Xain.  Die  su  den  guten  Geistern  zahlenden  Mosen  stellen  die  singen- 
den Engel  des  Paradieses  vor.  Peleus  und  Thetis  reprAsentieren  den  ersten 
Sterblichen  und  die  p^^ralleiie  Fran  desselben  n.  s.  w. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  die  Auffassung  des  Verfassers 
sa  diarakterisieren.  Die  Abbildungen  suid  bis  auf  eine  iub  Stolls  Mytho- 
logie entnommen.    — 

Bibliotheca  Gothana.  Titi  Livii  ab  Urbe  condita  über 
XXL  För  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Franz  Luterbacher.  Gotha. 

Friedrich  Andreas  Perthes.  1882.  IV  und  148  S.  1  X  20  .J. 

Diese  Au^abe  soll,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  selbst  sagt,  den 
Schiller  in  den  Stand  setzen,  sieh  ohne  za  grofsen  Zeitaufwand  blofs  mit 
hilfe  eines  Schul-Lexikons  hinlänglich  auf  den  Unterricht  vorzubereiten, 
ohne  der  mündlicher  Frklärung  des  Lehrers  über  Gebühr  vorzugreifen. 
Die  Einleitung  gibt  zunächst  einige  Notizen  über  Livius  und  seine  Schriften, 
besonders  sdn  <3esehielifswerk,  und  spricht  sieh  dann  spendl  in  altor 
Kürze  über  die  wichtigsten  Quellen  des  Livius,  über  HamiUcar  und 
den  Frieden  von  241  und  über  Hasdrubal  und  Sagunt  aus.  Text  und 
Kommentar  sind  den  neuesten  Forschungen  angepafst  und  letzterer  mit 
Soigfott  und  Dmaicht  angelegt.  Wenn  wir  gleichwohl  da  und  dort  anderer 
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Ansicht  sind  und  unsere  Bedenken  gegen  das  Gebutene  nicht  zurückhalten, 
80  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache  und  Bclü  nur  dazu  dienen,  diese  und 
jene  Stelle  vielleicht  einer  erneuten  Prüfang  zu  unterziehen. 

I,  5  dürfte  zu  imposito  m  bemerken  sein  Poenis,  denen  man  Sar- 
dinien wegnimmt  und  noch  obendrein  die  Kriegskosten  erhöht  Ebenda- 
selbst dOrfte  die  Angemeesenbeit  der  Übereetsang  von  ingentis  spiritna 
durch  , hochfahrend*^  zweifelhaft  sein;  jedenGdls  enthilt  der  Ausdruck 
keine  Andeutung  der  Sei  b s  t  ü  be r  h  e b  n  n  gr  Hamilkars.  Wenn  II,  2  zu  ut 
appareret  bemerkt  wird,  es  juasse  nur  zum  ersten  Teil  des  folgenden 
Akkas.  mit  Inf^  ao  ist  das  nicht  richtig.  Es  ist  ganz  in  der  Ordnung  zu 
sagen:  Hamilkar  zeigte  sich  in  Spanien  so,  dafs  es  nidbt  zweifemaft  war, 
er  würde,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  seihst  schon  einen  Krieg  mit  Rom 
begonnen  haben,  was  nachmals  Hannibal  tbat.  Zu  quia  —  fuerat  in  II, 
7  war  m  bemerken:  das  römische  Volk  will  abo  der  Ausbreitung  seiner 
Herrschaft  ein  Ziel  setzen.  Statt  in  Ha»drul)aUs  locum,  das  in  diesem 
Zusammenhang  allerdings  nicht  an  seinem  Platze  ist,  schreibt  Luterbacher 
dem  Sinne  entsprechend  Uasdrubale  mortuo.  ^  Wenn  IV,  7  quod  gerendis 
rebus  superesset  erklärt  wird,  y,nur  die  Zeit,  die  fQr  seine  Geschäfte 
noch  übrig  blieb,  war  der  Ruhe  gegönnt",  so  kann  dies  unmö}?lich  richtig 
sein.  Es  handelt  sioli  nicht  um  die  für  die  Geschäfte  noch  übrige, 
sondern  für  diese] i>en  überflüssige,  unnötige  Zeit.  Zu  den  Äufser- 
ungen  des  Livius  IV,  9  Ober  die  ingentia  vitia  Hannibalis  durfte  bemerkt 
werden,  dafe  hier  nicht  der  unparteiische  Historiker,  sondern  der  Römer 
spricht.  Warum  IV,  10  agere  gerade  ^anordnen**  , befehlen"  und  nicht 
wie  sonst  ^ausführen"  heü'sen  soll,  verstehen  wir  nicht.  Zu  V,  3  quibus 
oppugnandis  -  war  die  Bemerkung  am  Platz;  Hannibal  wollte  einen  Krieg 
mit  den  Römern,  und  da  hätte  man  erwarten  sollen,  er  beginne  einen 
solchen  auf  dem  geraden  Wege.  Er  suchte  aber  gleichwohl  um  des 
Scheines  willen  einen  Umweg.  Ebendaselbst  ist'  rerum  serie  durch  den 
Ausdruck  «durch  den  Zusammenhang  der  Kriegsoperationen*  nicht  über» 
setzt,  sondern  erklärt.  Rerum  series  ist  eben  die  Reihenfolge.  V,  10  liest 
Lutei  bacher  mit  recht  peditum  agmen,  nicht  inipedituni  agmen ;  denn  die 
folgende  Erzählung  zeigt  deutlich ,  dafs  Hannibal  gegen  das  eigenmächtig 
in  den  Flufs  sieh  stflrzende  Pnfsvolk  mit  gutem  Bedacht  seine  Reiterd 
gebraucht.  Auch  V,  13  empfiehlt  sich  das  von  Luterbacher  aufgenommene 
At  dem  Et  gegenüber.  Die  Feindn  köimen  nicht  schnell  geiuig  über  den 
Flufs  kommen,  weil  nacii  ihrer  Meinung  damit  der  Sieg  entschieden  ist. 
Aber  das  geht  nicht  so  schnell,  als  sie  dachten.  V,  14  quippe  ubi  s 
quippe  cum  ihi,  ubi.  VI,  T)  begegnet  uns  der  Provinzialismus  „überbun- 
dene"  Aufträge.  Wenn  el»euflRso]hst  zu  adlatum  est  bemerkt  ist  .wohl 
durch  eine  neue  Gesandtschalt  von  Sagunt",  so  müfste  man  hiebei  schon 
an  eine  dritte  Gesandtschaft  von  Sagunt  denken.  Davon  aber  kann  keine 
Rede  sein  ;  denn  es  heifst  gleich  darauf  §  7  exspectandosque  ex  Hispania 
legatos.  Das  sind  nalürlicli  Saguntiner.  Die  Bemerkung  zu  VIT,  2  mixtique 
erscheint  uns  als  allzu  subjectiv  und  daher  überüüfsig.  In  VII,  7  ist  in 
vi  maiore  der  Komparativ  nicht  autTallig;  es  heifst  „sie  leisteten  hart- 
näckigeren Widerstand  als  sonst**.  VIII,  4  setzt  Luterbacher  dem  Sinne 
entsprechend  hinter  obeunda  das  Wort  postquam  ein.  VIII,  5  übersetzt 
Luterbacher  continentibus  ruinis  „indem  eine  Bresche  neben  der  anderu 
war".  Dies  ist  nidit  richtig;  schon  der  Ausdruck  nudaverat  urbem  zeigt, 
dafs  es  sich  hier  um  eine  fortlaufende  Bresche,  nicht  um  eine  Bresche  neben 
der  andern  handelte.  In  VIII,  6  ist  zu  velul  si  pariter  —  texisset  zu  sagen : 
eigratlich  hat  der  Turm  nur  die  Saguntiner  gegen  die  Punier  gedeckt. 
Die  Saguntiner  grdliBn  aber  jetzt  an ,  als  hätte  er  auch  die  Punier  gegen 
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sie  gedeckt.  Der  Ausdruck  per  occasionem  partis  alterius  in  VIII,  7  ist  zu 
erklAren.  Es  halfst  „wenn  der  einen  oder  andern  Partei  ein  glücklicher 
Zofall,  eine  günstige  Gelegenheit  «eh  bietet.*^  VIII,  9  ist  vuius  =  wirk- 
ungslos. VIII,  12  heifst  arma  omitti  nicht  ,den  Krieg  aufgeben",  sondern 
einfach  „die  Waffen  wegwerfen"  und  es  bezieht  sich  arma  auf  den  Schild, 
die  HauptscbutzwafTe.  Wenn  iX,  3  zu  eifrenatarum  (so  schreibt  Luterbacher 
mit  recht)  gentium  bemerkt  ist«  Hannibal  schützt  die  Wildlieit  seioer 
Truppen  vor,  die  sich  an  dem  Gesandten  vergreifen  könnten,  so  ist 
diese  Stelle  durchaus  mifsver«?landen.  Was  wäre  dns  für  ein  Feldlierr, 
4er  sich  selbst  das  Zeugnis  ausstellt,  er  könne  Gesandte  vor  seinen 
Soldaten  nicht  sehfitzen  1  Hannibal  sagt  vielmehr,  er  kOnne  den  Gesandten 
bei  dem  erbillerlen  Kampfe,  an  dem  sich  so  viele  wilde  Völkerschufteu 
beteiligen,  kein  sicheres  Geleite  zusa;;en  und  wolle  sie  auch  gar  nicht  mehr 
hören.  In  X,  2  läfst  Luterbacher  das  Wörtchen  n  o  n  vor  cum  adsensu 
audientium  weg  nnd  sucht  in  bOchet  unglßcklicher  Weise  die  Lesart  der 
Handschriften  durch  eine  ganz  willkürliche  durch  nichts  angedeutete  und 
gerechtfertigte  AufTassutig  des  Wortes  audientium  zu  retten.  Er  liezieht 
nämlich  audientium  nicht  auf  die  Senatoren,  sondern  auf  die  Zuhörer,  die 
sich,  ohne  Senatoren  zu  sein,  einfanden.  Diese  hätte  man  so  ruhig  und 
ohne  Erwiderung  schreien  lassen  sollen?  Nein,  man  hat  den  Hanno  wegen 
seines  persönlichen  Ansehens  zwar  ruhig  reden  lassen,  aber  beigestimmt 
hat  ihm,  wie  man  aus  XI,  1  ersiebt,  niemand.  X».  5  vestri  ejcercilus  steht 
im  Gegensatz  zu  Romanae  legiones.  Wie  unter  vos  alle  Karthager,  nicht 
blofs  die  Gegenpartei  zu  verstehen  ist,  so  sind  auch  veslri  exerritn-  ein- 
fach die  puni-chrn  Heere.  Jetzt,  sagt  Hanno,  belagern  eure  Ht-ere  (weil 
die  Gegenpartei  daran  schuld  ist)  Sagunt,  bald  werden  römische  Kar- 
thago belagern. 

Wenn  Luterbacher  untrr  den  drei  Gründen,  welche  Hanno  X,  6 
gegen  einen  Krieg  mit  Hoia  anführt,  zunächst  die  Ausdauer  des  Gegners 
nennt,  so  stimmen  wir  ihm  darin  nicht  bei.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  Ausdauer,  sondern  um  das  ruhige,  malsvoUe  und  selhstbe- 
wufste  Verhalten  der  Römer,  die  sich  auch  nicht  liii  h  die  gröbste  Be- 
leidigung vom  korrekten  Wege  abbringen  lassen.  Diesen  iäl  natürlich  auch 
Ausdauer  zuzutrauen.  X,  8:  Sed  Tarento  —  uon  abstinueramus.  Zusam- 
menhang: wir  hatten  im  vorigen  Krieg  einen  ganz  andern  Feldherrn,  und 
doch  ginjr  p'^  uns  schlecht;  denn  wir  hatten  unrecht.  X,  9:  et  id,  de 
quo  —  ambigebatur,  Akkusativ  der  Beziehung  =  was  die  Streitfrage  be- 
trifft X,  11  sed  et  Hamilc.  eo  —  Zusammenhang:  ich  hasse  den  Hamilkar 
und  Hannibal  nicht  aus  persönlichen  Motiven,  sondern  nur  weil  ich  in 
ihnen  die  bösen  Geister  ihres  Vaterlands  erblicke.  X,  J2  setzt  Luterbacher 
dem  Sinne  entsprechend  dico  hinter  nec  dedendum  solum  ein.  Anspreciiend 
liest  Luterbacher  XI  3  stimulat  für  stimulando.  Bei  inopia  omnium  XI 12 
ist  zonAchst  und  wohl  allein  an  Proviant,  nicht  an  Kr  iegsbedOrf- 
nisse  zn  denken.  Wenn  XII,  4  als  Motiv  für  din  dnrt  erzahlten  Friedenfs- 
unterhandlungen  die  Rücksicht  auf  den  Leser,  der  nicht  ermüdet  werden 
soll,  angegeben  wird,  so  heifst  das  doch  dem  Geschichtschreiber  ein 
dgentGmliches  Motiv  unterlegen.  In  XII,  6  befriedigt  allerdings  die 
gewöhnliche  Lesart  ubi  a  I  i  a  vincantnr  nicht,  aber  ebenso  wenig,  ja  noch 
weniger  das  von  Luterbacher  aufgenommene'  t  e  1  a.  In  XVI,  1  bezieht 
sich  omnia  natürlich  nicht  anf  das  Heer  Tor  Sagunt,  von  dem  es  sich  ja 
von  selbst  versteht,  sondern  auf  die  Stimmung  in  Karthago,  die  durchaus 
feindlich  ist.  X\l,  3  ist  der  Ausdruck  imhellem  nicht  übertrieben;  denn 
es  ist  hier  ja  nur  von  ehier  momentanen  Stimmung,  einem  bestimmten 
7erhallai  der  Belagerung  Sagunts  gegenObei'  die  Rede.    XUC,  11  setzt 
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Luterbacher  vor  in  GalUun  das  Wort  Narbonem  ein.  Derselbe  liest  XX, 
1  statt  In  iis  vielmehr  Ibi  iis,  was  allenlings  dem  Zusammeohang  durch* 
aus  entspricht.  XXU,  3  nimmt  Luterbacher  für  ducenti  equites  aus  Polybius 
freeenti  equites.  XXII,  5  bieten  die  Handaefartfleii  maritimani  onun,  was 
keinen  Sinn  gibt.  Man  hat  dafür  maritima  ora  oder  praeter  mar.  oram 
gelesen;  Luterbacher  schreibt  per  mar.  oram.  Unter  barbaras  sind  XXIII, 
4  nur  die  Spanier  zu  verstehen,  nicht  das  ganze  Heer  Hannibals.  XXVI,  2 
lesen  wir  im  Gegensatz  sur  allgemein  aufgenommenen  Lesart  a  consule  den 
Plural  a  consulibus.  XXVIII,  h  bedurfte  der  Ausdruck  sine  ulla  mole  ein 
WoTt  der  Erklärung.  Wenn  Luterbacher  zu  den  Worten  et  ex  aJverso 
XXV III,  2  hloiä  bemerkt  ,auch  von  gegenüber*^,  so  ist  damit  diese  nicht 
so  leichte  Stelle  nicht  erklftrt  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  beab- 
sichtigte Livius  eigentlich  dem  et  ex  adverso  entgegenzustellen  et  a  tergo. 
Dies  scheint  uns  nicht  zuzutreffen.  Die  Sache  ist  vielmehr  so :  die  Gallier 
stehen  am  Ufer,  um  dem  Feinde  nach  ihrer  Weise  Schrecken  einzuÜüiseD, 
obwohl  sie  andrerseits  aneh  Schrecken  empfinden.  Bs  heifst  et  terrebat; 
denn  damals  schreckte  sie  blofs,  was  sie  damals  sahen,  noch  nicht  das^ 
was  später  in  ilireni  Rücken  geschah.  Üals  hier  von  einer  Gleichzeiti^'keit 
keine  Hede  sein  kann,  zeigt  deutlich  das  Folgende :  iaiii  salis  pavente^.  — 
Die  Worte:  ut  quemque  rapiente  in  XXVIU«  5  waren  zu  enlfiren,  denn 
die  Übersetzung:  >  >  oft  einer  Irot?  seiner  Scheu  vor  der  Tiefe  —  gibt  kein 
Verständnis.  Zur  Erklärung  dienen  weiter  unten  §  12  die  Worte  quaeien- 
dis  pedetentim  vadis.  Die  Tiere  suchten  aus  Scheu  vor  der  Tiefe  diese 
zu  vermeiden  and  vada  zu  gewuinen.  Dies  gelang  ihnen  a)>er  nicht  immer. 
XXVIII,  8  und  9  hat  Luterbacher  ohne  irgendwie  gcwalttliätig  zu  verfahren, 
einen  recht  lesbaren  Text  hergestellt,  doch  würden  ^vir  e?  vorziehen,  nach 
acti  gar  nicht  zu  jnterpungieren.  XXX,  8  ist  migraulium  modo  der  Gegen- 
satz von  militum  modo.  Cranz  verunglückt  erscheint  uns  die  von  Luter^ 
bacher  XXX,  4  aufgenommene  Lesart  iuxla  in  viam  ac  de  via  adsueli  de- 
currunt.  XXX,  4  dürfte  temere  initae  valles  nicht  das  unbesonnene 
Detreten  von  Thälcin  bezeichnen,  denn  von  einer  Unbesonnenheit 
kann  in  uuserem  Fall  keine  rede  sein,  als  vielmehr  von  einem  Betreten 
aufs  geradewohl  zu  verstehen  sein,  wozu  sie  ja  gezwungen  waren.  XL,  5 
sagt  Luterbacher  zu  per  viginti  aniios,  eine  I.e«art,  die  er  beibehält:  so 
hat  Scipio  sicherlich  nicht  gesagt.  Wer  will  das  behaupten?  In  XL,  11 
ist  decuit  ohne  Grund  in  decuerit  geändert,  weil  es  Livius,  aufser  in  der 
ersten  Dekade,  mit  dem  Konjunktiv  vnhinde.  XLI,  1  vc>=;tri  adhortandi 
causa  heilst:  nur  um  euch  Mut  zu  machen.  Wenn  in  XLI,  6  zu  den 
Worten  utrum  alios  —  ediderit  bemerkt  ist:  Scipio  urteilt  oberflächlich, 
und  dies  danh  begründet  wird,  so  erscheint  uns  dies  pedantisch.  Man 
bedenke  doch,  dafe  der  Redner  kein  Historiker  ist!  Mit  unrecht  wird  in 
XLI,  14  zu  de  possessione  bemerkt :  um  den  Besitz,  welcher  erst  erworben 
werden  soll  (indem  der  Redner  sich  in  die  Zeit  des  ersten  punischcn 
Kriegs  inrOckversetst).  Es  ist  viehnebr  xa  non  de  possessione  Siciliae  — 
erstens  obtinenda  und  zweitens  vobis  nunc  pugnandnm  est  zu  ergänzen, 
80  wie  zu  de  quibus  das  Wort  expugnandis  zu  ergänzen  ist.  In  XLII,  2 
bieten  die  Handschriften  legeret  et  cuiusque.  Dafür  las  man  legeret.  Ut 
cuiusque  —  oder  auch  legeret  et,  ut  cuiusque ;  —  Luterbacher  liest  legeret, 
niiu'-qne  —  =  et  is  cuius.  —  Wenn  zu  XLIII,  1  dem  Geschichtschreil»er 
ungeschickte  Darstellung  vorgeworfen  wird,  so  halten  wir  diesen  Tadel, 
über  dessen  Zweckmäfsigkeit  in  einer  Schulausgabe  sich  überhaupt  streiten 
läl'st,  für  um  so  weniger  berechtigt,  als  in  den  Worten  des  Livius  das  gar 
nicht  liegt,  wa?  ihn  Luterbacher  sagen  läfst.  necessitates  in  XLIII,  3  be- 
deutet die  Zwangslage,  nicht  Zwangsmittel,  Bedr&ngnisse.  Der  auSal- 
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lende  DatW  habenlibus  in  XLIII.  4  ist  auch  durch  Luterbacher  nicht  be* 
frit  ilip-end  erklärt.  Dafs  vor  quidquid  ia  XLÜI,  6  etwas  zu  ergänzen  ist, 
darüber  kaiiu  kein  Zweifel  herrschen;  Luterbacher  setzt  höchst  sinngemäfs 
nunc  ein.  Die  Bemerkungen  zu  reges  in  XLIII,  11  finden  wir  ebenso 
willkürlich  als  öberßüfsig.  Ebenso  überflüfsig  ist^es,  wenn  XLIII,  13  bei 
den  Worten  ab  Oceano  von  einer  rhetorischen  Übertreibung  gesprochen 
wird,  Hannibal  hält  ja  hier  eine  Rede  und  spricht  natürlich  mit  rhetori- 
Mber  Kunst.  Ebenso  wenig  ebendaselbst  §  14  ignotus  zu  beanstanden; 
Hannibal  meint  nicht  die  kriegerische  Tüchtigkeit,  sondern  blofs  die  Per- 
sönlichkeit. Man  kennt  sich  gegenseitig  nicht  einmal  von  angesicht  za 
angesicht  In  XLIV,  6  steht  der  Text  nicht  fest;  der  von  Luterbacher 
an^nommene  befriedigt  durchaus.  Nur  liegt  kein  Grund  vor,  cessero  in 
decessfflpo  zu  ändern;  denn  zwischen  bleibender  imd  momentaner  Verzicht- 
leistung wird  hier  nicht  unterschieden.  Für  ganz  unstatthatt  halten  wir 
dagegen  die  Lesaii,  die  Luterbacher  XLIV,  7  aufgenommen  hat.  Hier  ISfst 
Hannibal  in  einem  fingierten  Gespräch  zwischen  einem  Römer  und  Punier 
den  letzteren  an  den  erstereu  die  Frage  str  llen:  genügt  es  dir  noch  nicht, 
daTs  du  mir  Sizilien  und  Sardinien  genommen  hast?  wirst  du  auch  nach 
Spanien  und,  wenn  ich  dieses  räume,  nach  Afrika  hinflbergehen  f  =:  glahhet 
du,  auch  dieses  thun  zu  diirtVuV  Nun  heriefatigt  aber  in  ächt  rhetoiischw 
Weise  Hannibal  diesen  Ansdiurk,  indem  er  sagt:  ich  sage,  du  wirst  dies 
thun?  =  wie  kann  ich  sagen;  du  wirst  dies  thun?  Ihr  Römer  habt  es  ja 
bereits  getban.  Von  transcendfsse  autem  dieo,  wofür  man  iam  transcen- 
disse  dico  erwarten  würde,  als  IMiauplung  kann  also  keine  rede  sein. 
Auch  die  Lesart:  trnnscendes  auteui?  Transcendisse  dico,  di^  dem  Sinne 
nach  allerdings  entsprechen  würde,  schwächt  durch  höchst  überflüssige 
Weitsebweifigkeit  nur  die  Kraft  und  Lebendigkeit  der  Rede.  Die  Antwort 
auf  die  Frage:  transcendes  autem  dico  enthält  eben  der  Satz:  duos  con- 
sules  —  raiserunt.  Zu  licet  timidis  et  ignavis  esse  in  XLIV,  8  ist  Weissen- 
born gegenüber  zu  bemerken :  sie  können  es,  nicht  m  ö g  e  n  oder  dürfen 
es;  Heei  bildet  einen  Gegensatz  zu  dein  gleich  folgenden  necesae  est  Sie 
können  es,  ohne  sofort  zu  gründe  zu  gehen.  Die  Lesart  mortis  telum 
in  XLIV,  9  will  uns  nicht  gefallen.  Die  Bemerkung  zu  sociornra  in  XLV, 
2,  ebenso  die  zu  in  quorum  spem  in  §  5  und  zu  poteslatem  facturum  in 
d  desselben  Kapitels  halten  wir  fOr  fiberflSssig.  Eigentamlieh  erscheint 
uns»  wenn  XLVI,  3  zu  procurare  bemerkt  ist  „voi  besorgen',  weil  die  Sühne 
stattfand,  bevor  der  Gölterzorn  ausbrach.  Das  ist  doch  selh'^tverstandlirh. 
In  XLVI,  6  sind  unter  pedites  intermixti  nicht  die  geworienen  Numider 
tu  verstehen ;  denn  diese  fliehen  ja  ad  secundam  aeiem  und  mischen  sieh 
nicht  gleich  wieder  in  den  Kampf  in  prima  acie,  von  dem  hier  die  Rede 
ist.  Wenn  zu  alius  in  XLYl,  9  bemerkt  ist  , dagegen  aber*,  so  ist  damit 
nichts  erklärt  Es  ist  zu  alius  zu  ergänzen  miles,  nämlich  equitatus  con- 
Üntus.  Dw  iaculatores  sind  geflohen,  eine  andere  Waff^gattung  aber, 
nämlich  die  Reiterei,  deckte  den  Gonsul.  Wenn  Luterbacher  IL,  1  zu  cum 
—  iuterim  bemerkt:  dieser  Übergang  ist  ungeschickt,  so  gibt  dieser  Aus- 
druck in  einer  Schulausgabe  anstofs;  ungenau  ist  hier  die  Erzählung,  nicht 
nngesehiekt  Gans  unberechtigt  aber  ist  es,  wenn  eliendaselbst  d«  Aus- 
druck terra  marique  ein  formelhafter  Zusatz,  der  hier  unpassend  sei,  ge- 
nannt wird.  Daraus,  dafs  Livius  im  folgenden  nur  von  Kämpfen  zur  See 
spricht,  folgt  keineswegs,  dafs  nicht  zu  Wasser  und  zu  Land  gekämpft 
wurde.  Auch.  IL»  5,  wo  su  ad  Aegates  bisulas  bemerkt  wird  «eine  unbe- 
sonnene Angabe  des  Livius*,  dürfte  diese  Art  der  Kritik  in  einer  Schul- 
ausgabe besser  unterlassen  sein.  Die  Textgestaltung,  welche  Luterbacher 
der  schwierigen  und  verderbten  Stelle  in  IL,  7  und  8  gibt,  befriedigt 
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«hirdiaaf  ntebtT  alifmehen  dem  gaiu  unbaltbaren  Aiudroek  Lilybaaam 
teneri  apparatu  ]t>A\\  erscheint  es  ganz  untiatarlich  intendera»  teuer!,  di- 
mitti  hif^r  als  Iniin.  histor.  zu  fi^'=<^n.  Die  Textesänderung  in  L,  7  und  8, 
vor  gratulatus  den  Satz  zu  sciiheiheii  und  transgressusque  als  Uauptver- 
bum  mit  Ergänzung  von  eat  zu  Ihseen,  ist  keine  glflckliche.  Die  gewOhn* 
liehe  Lesart  entspricht  weit  besser,  hl,  3  begegnet  uns  der  Provlnzialisiiins 
, Auskunft  wissen".  Die  B^^merkunpr  7.u  LI,  5  über  die  Zeit,  in  der  ver- 
mutlich das  dort  erwähnte  Senalsseli  reihen  von  Rom  abging,  erscheint  als 
eine  durchaus  snbjektiire  AberflöH^ig.  In  LH,  8  ist  das  Komma  hinter  est 
zu  streichen:  denn  der  Relativsatz  ist  das  Objekt  zu  incolebant.  In  LH,  7 
ist  bei  den  Worten  nec  causa  nec  tempus  bezüglich  der  Zeit  auf  §  5  hin- 
gewiesen, wahrend  es  §  2  helTsen  muis.  Ob  bei  tempus  gerade  an  die 
noch  nicht  geheilte  Wunde  Seipios  zu  denken  ist,  st^t  dahin.  L1I,  11 
heifst  ad  extremum  —  nicht:  indem  sie  zuletzt  den  Kampf  ausglichen; 
denn  das  vorherp^hende  cederp  et  sequi  setzt  ja  schon  ein  aequum  cer- 
tamen  voraus;  ad  exlreuium  iieilst  «bis  zuletzt*^.  Recht  annehmbar  er- 
scheint die  Lesart  Luterbachers  an  derselben  Stelle :  maior  tarnen  hostium 
caedes,  penes  Roman,  fama  vict.  fuit.  Zu  palustribus  herbis  LIV,  1  be- 
merkt Lulerhacher:  Livtus  scheint  zu  verg<^=sen.  ^dafs  es  bereits  Dezember 
war*.  Gibt  es  denn  ai>er  im  Dezember  kein  Schilfrohr  mehr?  Wenn  wir 
UVi  3  hei  den  Worten  praetorium  mtssum  lesen,  es  sei  nur  rhetorische 
Ausführung,  dafs  Hannibal  samt  seinem  Generalstab  den  Bach  in  augen- 
srhein  genoiTiToen  habe,  wie  hic  §  1  andeutet,  so  ist  dem  gegenüber  zu 
bemerken,  dais  das  Livius  gar  nicht  sagt.  Es  ist  doch  natürlich,  daCs 
Haonibal  seinem  Bruder  Bfago  den  Ort,  den  dieser  besetzen  sollte,  vorher 
zeigt.    Mehr  sagt  Livius  nicht 

Zu  ignibus  —  t'actis  in  LV.  1  ist  a  milite.  zu  oleo  misso  ab  Kanni- 
bale zu  ergänzen.  Mau  kann  in  LV,  2  nicht  wohl  annehmen,  dals  hier 
Hannibal  8000  Ballaren  als  Vorhut  auMellt;  also  ist  statt  levem  arma- 
turam  vielmehr  ac  lev.  arm.  oder  levemqne  arm.  zu  lesen.  Wenn  Luter- 
bacher  LVI,  8  hinter  quod  rcHquum  das  Wort  inlegroruiu  einsetzt  und 
bemerkt,  mit  grufsenteilä  ungeschwächten  Kräften,  d.  h.  solchen,  die  zum 
grofsen  Teil  nicht  in  der  Schlacht  gewesen  waren,  so  ktonen  wir  ihm  darin 
nicht  beistimmen.  Kann  denn  hier  aufser  dem  praesidinm  eastrorum  von 
Soldaten  die  Rede  sein,  die  gar  nicht  in  der  Sch];irht  gewesen  waren?  Viel 
besser  iai  die  Einsetzung  von  sauciorum  oder  invaiidorum  nach  reliquum. 
Wenn  LYU,  13  su  a  paucis  bemerkt  wird,  die  Zahl  85000  sei  äbertrieben, 
denn  sonst  hätte  dieser  Ort  beim  Beginn  des  Krieges  eine  bedeutende  Holle 
.spielen  müssen,  fo  ist  dem  gegenüber  dnrnnf  nufmerksam  zu  machen,  dafs 
Livius  ja  selbst  sagt,  diese  Zahl  sei  er::t  ailiuählich  während  des  Kriegs 
zusammengekommen;  §  10  plerosque  terror  eo  compulerat.  Die  gewöhn- 
liche Lesart  in  LIX,  7  saeva  ist  eine  blofse  Konjektur  und  pafst  allerdings 
nicht  gut  zu  dem  §  8  angegebenen  Verlust.  Luterbaclier  liest  im  Ansf^hlufs 
an  Gronov,  der  dubia  vermutete,  varia,  was  sich  empüehlt.  Ebendaselbst 
stofsen  wir  wieder  unter  nox  auf  eine  überflüssige  kritische  Bemerkung. 
In  §  8  desselben  Kapitels  will  uns  unter  cecidit  der  Ausdruek  „mit  dem 
Singul.  dimidium  ü  herein  gemach  t"  nicht  recht  gefallen.  Die  Bemerk- 
ung in  LXI,  10  über  die  Seltenheit  eines  solchen  Schneefalls  in  jener 
Gegend  ist  überflüssig;  die  grofse  Seltenheit  beweist  nicht  die  Unmögliclikeit. 
Ebenso  überflüssig  ist  auch  die  Bemerkung  zu  viginti  argenti  talentis  §11 
daselbst  „um  diesen  Preis  hätte  Scipio  seinem  Heere  solche  Strapazen 
nicht  zumuten  dürfen.''  Statt  des  auffallenden  foro  boario  in  LXII,  3 
lesen  wir  bei  Luterbacher  in  ansprechender  Weise  e  foro  boar.;  ebenso 
ponstitaerat  in  LXUI,  3  fDr  consiiium  erat 
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Damit  sind  wir  za  ende  und  bemerken  noch,  daPs,  wenn  wnr  auch 
da  und  dort  unsere  abweichende  Meinung  nicht  zuräckhielten,  doch  diese 
Ausgabe  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  nach  unserem  Urteile  höchst  em* 
pfehleiuwert  erscheiiit 

Hof.   '  Sörgel 


Gornelii  Taeiti  diäloffus  de  oratoribus.  Recognovit  Aemi« 
liasBaehrens.  Lipsiae  In  aedibus  B.  G.  Teubneri  HDCGGLXXXL 108  p. 

Um  die  kleinen  Schriften  des  Taeitus  hat  sich  jun«:st  B.  BShrens 

mehrfach  verdient  gemacht.  In  seinen  leider  zu  wenig  bekannten  Mis- 
cellanea  critica  (Groningen,  1878)  hat  er  eine  grofse  Anzahl  von  Steilen 
aiis  dem  Agricoia  Ichtisch  behandelt;  seine  Studien  über  die  kritische 
Grand  läge  und  die  Emendation  einzelner  Stellen  der  Germania  hat  er  in 
den  Jahrbuchern  für  Philulngi»'  1880  niotlergelegt.  Die  Arbeiten  zum 
Dialog:,  von  denen  schon  mehrere  Proben  verölTent licht  waren,  sind  nun- 
mehr in  einer  Texlausgabe  mit  Variautenverzeichnis  unter  dem  Text  und 
mit  umfangreichem  kritischen  Kommentar  im  Anhang  zosamroengefalSst. 
Der  Gegensatz  zwischen  der  bis  jetzt  hi  rr-r-henden  nnd  der  in  der  neuen 
Rezension  autgestelllen  Beurteilung  des  kritischen  Materials  zeigt  sich  am 
deutUchsten  in  den  von  Michaelis  (1868)  und  Bährens  autgestellteu  Slem- 
mäta.  Jenes  hat»  soweit  es  hier  in  betracht  kommt,  folgende  Gestalt: 

Henoehs  verlorene  Abschrift  des  deutschen  Codex  (0) 

verlorene  Abschrift  (N)         verlorene  Abschrift  (M) 

verlor.  Abschr.         A       verlor.  Abschr.  P 
B  G     ^  A 

E 

Itiesem  entsprechend  gestaltet  sich  das  Stemma  nach  Bihrens  so: 
 (O)  

(N)  '  (M) 

MM"*- 1—  II  ^_ja_L  ~  IL^ 

verlor.  Abschr.  A  A  verlor.  Abschr.  E 

i  C     "  h 

Dazu  kommt,  dafs  nach  allen  neueren  Herausgebern  die  von  Bährens 
durch  N  bezeichnete  Handschriftenfamihe  als  die  bessere  betrachtet  wurde, 
dafs  Bährens  dagegen  die  Familie  M  für  vorzüglicher  hält.  Aber  auch 
hier  wie  in  dem  Original  beider  Familien  nimmt  der  neue  Herausgeber 
ausgedehntere  Verderbnis  an  als  seine  nächsten  Vorgänger,  obschon  diesen 
gerade  in  jüngster  Zeit  durch  Vahlen  an  nicht  wenigen  Beispielen  eine 
zu  freie  Behandlung  des  Textes  nachgewiesen  worden  war.  Bährens  hat 
manche  ältere  Konjektur  wieder  zu  ehren  gebracht;  er  bat  mehr  ab  80 
Konjekturen  von  Neueren  angenommen,  insbesondere  von  Andre?on  und 
Halm,  von  Orelli,  Schopen  und  Meiser,  von  Ribbeck,  Dronke  Bntticher, 
Michaelis,  Nipperdey,  Usener  und  Vahlen,  vereinzelte  auch  von  Hilter,  Haase, 
Eckstein  u.  a.  Überdies  aber  setzt  Bährens  noch  beiläufig  120  eigene  Kon- 
jekturen in  den  Text,  der  in, einzelnen  Kapiteln  eine  ganz  veränderte  Ge- 
stalt angenommen  hat.  Zumeist  sind  es  einfache  Änderungen ;  doch  fehlt 
es  nicht  an  kleineren  und  gröiseren  Transpositionen;  Glosseme  werden 
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rAeäi  viele  statuiert»  aber  vielleicht  dreimal  so  viele  lücken  vermutet  und 
ausgeföllt.  N(M  h  weitere  Vorschläge  sind  im  Variantenverzpirbni?  nnr^  im 
kritischen  Kommentar  vorgebracht.  Dieser  Kommentar  enthalt  die  Be- 
grfindung  des  in  der  Ausgabe  eingeschlagenen  Verlkhreos  nnd  trftgt  sl* 
gleich  suT  Erläuterung  einzelner  Stellen  ein  Scherfleio  hei.  Hier  entwickeli 
Bährons  auch  seine  Ansicht  über  die  allgemeineren,  den  Dialog  betrefTen- 
den  Fragen.  Wie  er  die  Ausgabe  seinem  ehemaligen  Lehrer  F.  Weinkauff 
dedinert  hat,  so  teilt  er  dessen  Ansicht  Aber  den  Taett^schen  Ursinrang 
der  Schrift  und  über  die  Abfassung  und  Herausgabe  derselben  unter  der 
RegienmL'  d^^s  Titus.  Die  von  W»  inkauff  empfohlene  Annahme  Steiners, 
dais  zwischen  Kap.  41  und  42  die  ganze  Rede  des  Maternus  ausgefallen 
sei  und  dafs  die  Torsusgehende  Rede  dem  Seeundus  gehöre,  b^lreitet 
Bfthrens'  mit  Recht.  Ebenso  erklärt  er  sich  gegen  die  Hypothese  Her- 
manns, zu  der  sich  J.  H.  A.  Schulze,  U.  Becker,  Osann,  Or.>!!i.  T.  Bekkcr, 
Döderlein  und  jüngst  noch  Andresen  und  R.  Schöll  beiiannten,  dafs  die 
Kapp.  86—40,  7  noch  dem  Hessala  oder  dem  Secundus  xasatellen  n&isa. 
und  dafs  durch  eine  Lücke  im  Kap.  40,  7  der  Schlufs  dieser  Rede  und 
der  Anfang  dt  r  Rede  des  Maternns  verloren  gegangen  sei.  Vielmehr 
nimmt  Bährens  nur  die  eine  gröfsere  Lücke  an,  welche  zwischen  Kap.  35 
nnd  86  durch  die  Handschriften  attsdrfickUch  bezeugt  ist,  nnd  spricht  es 
mit  Meiser  (und  Peter)  nach  Brotier  bestimmt  aus,  die  Lücke  müsse  den 
Schlufs  der  Rede  des  Messala,  die  ganze  Rede  des  Secundus  und  den  An- 
fang der  Rede  des  Maternus  entboten  haben.  Auch  hier  bekundet  sich 
die  klare  Auffassung,  dnrch  welche  aUe  Arbeiten  von  BUirens  ausgeieich* 
net  sind.  Freilich  zeigt  die  vorliegende  Ausgabe  auch  eine  andere  aner- 
kannte  Eigenscliaft  ihres  Verfassers,  eine  Verwegenheit  in  den  kritischen 
Gängen,  der  mau  nur  mit  Vorsicht  folgen  darf. 


Laieini  sch- Deutsches  Schulwörterbuch  von  He  inichen. 

4.  verb.  Aufl.  von  Dr.  A.  Dräger.  Leipzig.  Teubner.  1881.  gr.  Lex.  8« 
X  u.  957  S.  Jt  6. 

Heinichens  Wörterbuch  wurde  von  sachverstandigen  Beurteilern  als 
xvreckmfifeig  angelegt  anerkannt  nnd  fand  weite  Verbreitung.  Der  neue 

Herausgeber  behielt  die  erprobte  Einrichtung  desselben  bei,  nahm  aber 
behuf«  klarerer  Darstellunjx  oder  zur  Beseitigung  von  Veraltetem  im 
einzehien  zahlreiche  Veränderungen  vor.  Für  eine  neue  Auflage  wäre  bei 
der  AnfQhrong  lateinischer  Wendungen  nnd  KlassikersteUen  gr&feere 
Genauigkeit  zu  wnnschen.  Statt  lacrimis  alqm.  complecti  et  conspergere 
war  S.  472  jodenfalis  alqm.  complecti  et  conspergere  iacrimis  zu  sagen, 
cf.  Gic.  riauc.  41,  99 :  cum  complexus  est  conspersitque  lacrimis.  Wenn 

5.  178  unter  eondono  angegeben  wird :  „se  (Gaesarem)  Divitla4so  fratri  sc. 
Dumnorigem  ;  praeterita  fratri;  iniuriam  rei  publicae  ot  dolorem  suum 
alcis  precibus;  iniuriam  voluntati  eins",  so  erhält  man  hiediii  ch  eine  un- 
richtige Anschauung  von  den  Stellen,  auf  welchen  diese  Angaben  be- 
ruhen müssen;  denn  die  erste  Wendung  kommt  Caes.  b.  g.  1,  20  über- 
haupt nicht  vor,  ferner  wird  dort  gesagt:  uti  et  rei  publicae  iniuriam  et 
suum  dolorem  eius  voluntati  ac  precibus  condonet.  Statt  ipsi  erant  Cira- 
bris  Teutonisque  prognati  Caes.  b.  g.  2,29  sollte  es  S.  693  ex  Gimbris 
heifsen.  Ganz  unrichtig  ist  S.  845  mit  Verweisung  auf  Caes.  h.  g. 
4,16,2  angeführt:  Quid  esset  suae  voluntatis  trans  Rhr^num  postiilaret; 
a.  a.  0.  steht  nämlich  4, 16,  4 :  cur  sui  quidquam  esse  imperii  aut  potes- 
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talis  trans  Rhenura  postularet?  Bei  der  Angabe  von  Kiassikerstelien 
solfte  hinsichtlich  der  KOm  in  der  Fassung  die  SchfUem  {gegenüber  sa- 
Iftssige  Grenze  mehr  beaebtef  sein.  So  wird  I  i  intersum  S.  450  die 
Stelle:  „meä  loci  natura,  einm.  Cic.  Att.  3,  19,  l**  in  dieser  Form  für 
Scliüler  sicher  ganz  unnütz  sein,  da  sie  dieselbe  nicht  verstehen  können; 
das  Citat  müfste  mindestens  lauten:  In  Epiriim  ad  te  statu!  me  conferre, 

non  quo  mea  interesset  loci  natura,  qui  lucem  omnino  fugerem,  sed  

Was  einmal  aufgenommen  wird,  muls  in  einer  für  Schüler  verständlichen 
Form  mitgeteilt  werden;  bei  der  gegenteiligen  Art  des  Gitierens  geht  für 
diese  auch  alles  Anregende  verloren.  Übrigens  mufste  hei  intersum  das 
neben  plus  angeführte  pluris  nach  der  Einrichtung  dieses  Wörterbuches 
als  eine  nicht  der  klassischen  Prosa  angehörls^rp  Aiifdrucksweise  bezeichnet 
werden.  Nicht  vollständig  beseitigt  sind  Druckfehler ,  auf  deren  Ver- 
meidung bei  einem  Schulwörterbuch  die  gröfste  Sorgfalt  m  verwenden  ist; 
z.  B.  S.  4r)4  invidium  habere  st.  invidiam  h.,  S.  730  artionem  statt 
rationem,  S.  845  est  impris  finna  statt  est  imphmis  firma. 

gr. 


Neu  drucke  deutscher  Literatnrwerke  des  18.  Jahrhunderts. 

1)  J.  W,  L.  Gleim  «Preassiscfae  Kriegslieder  von  einem 

Grenafli  r",  herausjzt geben  von  Ä.  Sauer. 

2)  „Faust,  ein  Fragment  von  Goethe",  herausgegeben  von 
B.  Sonffert.  (Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts,  Heft  4 

und  5.  Heilhroiin,  bei  Gebr.  Hennin^or.  1882.  8<>.  82  n.  105  S.) 

3)  „Goethes  Faust,  ein  Fragment",  in  der  ursprünglichen 
Gestalt  neu  herausgegeben  von  W.  L.  Holland.  Freiburg  i.  ß.  und  Tü- 
bingen, bei  J.  C.  B.  Mohr.  1882.  S».   178  S. 

Das  18.  Jahrhundert  liegt  uns  noch  so  nahe,  dafs  literarischen 
Studien  Fernerstehende  zweifelhaft  sein  könnten,  ob  Neudrucke  aus  jener 
Zeit  bereits  wirklich  nötig  sind.  Wer  sich  mit  der  Literatur  jener  Jahre 
bepchatligt  hat,  weifs  aber  wie  ungernein  seifen  selbst  auf  grüfseren  Bildio- 
theken  die  ersten  Ausgaben  aus  dem  18.  Jalirhuudert  auzutreü'en  sind. 
Seufferts  ünternelunen,  besonders  sein  Vorsatz,  auch  Wichtiges  aus  Zeil- 
schriften des  vorigen  Jahrhunderls  wieder  abzudracken,  ist  defshalb  aufs 
freudigste  zu  b^grüfsen.  Heft  4  seiner  Sammlung  nun  bildet  einen  sorg- 
fältig: Iiergeslellleu  Text  der  Gleim'schen  Grenadierlieder.  Neben  der  Minna 
von  Barnheliu  das  bedeutendste  literai'ische  Erzeugnis  des  sieljenjiUirigen 
Krieges,  wurden  sie  1758  zu  Berlin  von  Lessing  mit  einer  Einleitung  heraus- 
gegeben. Da  der  Text  in  der  Gesamtausgabe  der  Gleinrschen  Werke 
ein  vielfach  geänderter  ist,  so  war  ein  neuer  Abdruck  der  ersten  Ausgabe 
sehr  zu  wünschen.  A.  Sauer  gab  liiezu  eine  längere  Einleitung,  wdche 
vor  allem  den  Einflufs  Lessings  und  Chr.  E.  v.  Kleists  auf  die  Gestaltung 
und  Enfstehiing  dieser  frischen  Lieder  darzustellen  sucht. 

Seit  die  Faustforschung  sich  in  erster  Reihe  mit  der  Frage  nach 
der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Teile  des  Gedichtes  (zunächst  des  I.  Teiles) 
beschäftigt,  mufiste  es  wünschenswert  sein,  die  ersten  Drucke  des  Faust 
kennen  zu  lernen.  Bekanntlich  erschien  Goethes  Faust  zuerst  1790,  aber 
nur  als  Fragment  im  Druck  und  zwar  folgendes;  Fausts  Monolog  („Hube 
nun  ach*)  und  sein  Gespräch  mit  Wagner  (bis  „Regenwürraer  findet"). 
Fausts  2.  Unterredung  mit  Mephistopheles  beginnend  «Und  was  der  ganzen 
BUtttt  f « d.  tofor.  OynmdftlMbiilir.  XXX.  Jaluf .  ^  • 
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Menschheit  zugeteilt  ist",  die  Schölerszene,  Auerbachs  Keller  und  die  Hexen- 
kOche;  die  Szenen  vor  der  Kirche  und  in  Gretchens  Zimmer;  die  kurze 

Unterredung  zwischen  Faust  und  Mephisto  (^Bei  aller  versclimSbfon  Lirbf") 
und  alles  Foljrondf  bis  mm  Schlüsse  der  Gartenszene.  Darauf  folgt  das 
Spinnlied,  die  zweite  Gartens'zene;  Gretchen  am  Brunnen-,  die  Szene  „Waid 
und  Höhle**;  die  Szene  im  Zwinger  und  endlich  die  im  Dome.  Der  ganxe 
I.  Teil  dos  Faust,  mit  Zurignnni:,  Vorspiel  und  Prolog  erpchien  erst  1806 
in  der  ersten  liei  Cotta  herau^komnuMulen  Sammlunti  von  Goethes  Werken. 
Der  Druck  des  Frngnientes  von  179U  erfolgte  aber  auf  verschiedene  Weise, 
sowohl  in  einer  Einzelausgabe  —  nun  wieder  mitgeteilt  von  Holland  — 
als  aiicb  im  7.  Bande  von  Goethes  Schriften  —  mm  wietler  abgedruckt  in 
SeuITcrts  Sammlung  — ,  beide  im  Verla^je  Göschens  zu  Leipzip:  erscheinend. 
Beide  Au^prahen  seihst  aber  erschienen  in  verschiedeneu  Drucken,  über  die 
Seufferls  Vorrede  ausführlich  berichtet.  Wesentliche  Unterschiede  sind  weder 
in  den  einzelnen  Ausj^aben  noch  in  den  einzelnen  Drucken  vorhanden.  SeufTerts 
Ausgabe  erhält  besonderen  Wert  durch  die  Einleitung,  in  welcher  er  auf 
ein  bisher  unbekanntes  Vorbild  zu  Goethes  Faust  hinweist.  Es  ist  Wielands 
lyrisches  Drama  „Die  Wahl  des  Herkules"  (im  Teutschen  Merkur  1778 
Juhheft;  in  Wielands  Werken  XXV,  257),  welches  Goethe  vielleicht  einige 
Anregungen  lür  seinen  Faust  gegeben  hat;  auch  aus  anderen  Werken 
Wielands  (pMusarion*,  „Beiträge  zur  geheimen  Geschichte  des  menschlichen 
Verstandes  und  Henens")  kann  Goethe  die  eine  oder  die  andere  Stelle  vor- 
gescbwfb*  haben,  wSbrend  Wieland  selbst  im  Gedichte  „an  Psyche"  sich 
auf  Goethes  Diciitung  bezieht.  Besonders  interessant  ist  es,  dafs  Goethe 
auch  die  berühmte  Äusserung  von  den  zwei  Seelen  Wieland  verdanken  soll 
(im  „neuen  Amadis"  1771),  der  sie  seinerseits  der  KyropAdie  Xenophons 
(VL  Buch  1.  Kap.  §  41)  entlehnte. 

Holland  hat  seiner  Ausgalie  nur  ein  kurzes  Nachwort  angehängt.  Er 
gibt  einen  Neudruck  der  in  Format  (kleinoktav)  und  Druck  den  alten  Druck 
nachzuahmen  sucht.  Hollands  Ausgabe  ist  selten-  und  zeilengleich,  ja 
auch  in  den  Druckfehlern  dem  Fragmente  von  1790  nachgebildet;  es  sind 
sogar  alte  Typen,  welche  die  Mohr'sche  Verlagshandlung  für  Herstellung 
der  nachahmenden  Ausgabe  verwendet  hat.  Nötiger  ab  viele  der  über 
Goethes  Faust  erscheinenden  Schriften  war  es  jedem  Forscher  den  ursprung- 
lichen Text  zugänglich  zu  machen  und  Zarnckes  dahingehender  Wunsch 
hat  nun  plötzlich  doppelte  Erfüllung  gefunden. 

Marburg  i.  H.    Max  Koch. 

Philipp  Wackern agel,  Deutsches  Lesebuch  in  neuer  Bear- 
beitung herausgegeben  von  E.  Sperber  und  J.  G.  Zeglin.  ä Teile  k  JC  1.60. 
Gütersloh,  Bertelsmann.  1882. 

Das  Buch  hat  durch  die  neue  Bearbeitung  besonders  durch  Auf- 
nahme von  Erzeugnissen  der  neueren  Literatur  aus  allen  Gebieten,  sowie 
durch  die  Anwendung  der  neuen  Schreibweise  enischiedcn  an  Brauchbar- 
keit gewonnen,  ohne  dafs  der  v.  r  hlberechtigte  Grundcharakter  der  ursprüng- 
lichen Anlage  des  ganzen  Werkes  irgendwie  beeinträchtigt  worden  wäre. 
Aua  letzterem  Grunde  ist  wohl  auch  der  bunte  Wechsel  der  Stoffe  in  den 
prosaischen  und  poetischen  Stücken  beibehalten  worden,  der  auch  insOf 
fern  eine  Berechtigung  hat,  als  in  dieser  Mannii,'falligkeit,  die  einem  farben- 
reichen Blumengarten  gleicht,  der  einheitliche  Grundgedanke  nicht  zu 
verkennen  ist,  in  den  Henen  de^  Jugend  den  Sinn  für  Religifisit&t,  für 
das  deutsche  Land  und  Volk,  fSr  die  Schönheiten  und  Wander  der  Natur 
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zu  wecken  und  zu  fördern.  Die  Auswahl  aus  allen  Gebieten  des  Wissens- 
werten, Belehrenden  und  Unterhaltenden  ist  gut  und  sorgföllig,  die  Ver- 
teilung des  Stoffes  selbst  aber  auf  die  drei  Abteilunjjon  niclU  iiimier  ganz 
enlsprerheiul ;  einzelne  SM'icke  wurden  z.  B.  mit  liücksicht  auf  das  schwie- 
rigere Verständnis  der.seiben  in  einer  höheren  Abteilung,  andere  umgekehrt 
in  einer  niedrigeren  besser  an  ihrer  Stelle  sein. 

Wfinburg.  Baldi. 


Lesebaeh  fflr  hOhere  Lehranstalten  von  Hadel,  Hicheler, 
Nftgerl,  Dr.  Reidelbach,  Dr.  Roth,  SchAttl,  Dr.  Schultheifs, 
Dr.  St Oc kl.  3  Teile.  Warzbur^,  Stubers  Verlag..  188S. 

Nicht  weniger  als  acht  Autoren  haben  sich  für  ein  einziges,  wenn 
auch  dreibändiges  Schulhiich  angestrengt.  Miri  darf  deshalb  wohl  auch 
an  dieses  Produkt  einen  strengereu  Mafsstab  anlegen,  da  die  Leistung  eine 
erleichterte  war  und  die  Verantwortlichkeit  ivunerbin  eine  verteilte  wird. 

Doch  wir  würdigen  mit  Anerkennung  diese  Vorsicht.  Denn  :  i  Stand- 
punkt, didaktische  Behandlung  und  Lehrprogranim,  mit  welchein  die  ein- 
zelnen Lehrer  an  Mittelschulen  dem  deutscheu  Sprachunterricht  gegenüber- 
treten,  sehr  verschieden  sind,  so  erscheint  die  Herstellung  des  wichtigsten 
Lehrmittels  für  dieses  Fach,  d.  i.  des  Lesebuches,  im  voraus  sehr  schwierig. 
In  der  that  haben  sieh  denn  auch  in  der  Fintzeit  der  Schulbücherliteratur, 
welche  aus  verschiedenen,  wenig  einleuchtenden  Gründen  das  letzte  Jahr- 
zehnt erftUlt  hat,  wenige  Lesebdcher  fflr  Hittelschulen  als  Novitäten  be- 
merkhch  gemacht. .  Nur  für  Volks-  und  Fortbildungschulen  ward  die  Aus- 
wahl merklich  erweitert,  dank  der  in  mehreren  unserer  deutschen  Mittel- 
und  Kleinstaaten  so  poussierten  Halbbildung,  welche  sich  stets  jeder  auch 
noch  so  schwierigen  Aufgabe  ohne  Zögern  gewachsen  fQhlt,  gegenOber 
sachkundiger  Kritik  zu  wenig  bekannt  mit  dem  Begriffe  j)udor.  Doch  ist 
für  genannte  Schulen  in  der  that  die  Ficrstelinng  eines  Lesebuches  leichter, 
da  man  sich  bei  der  Auswahl  der  Stücke  weniger  beengt  fühlt:  denn  das- 
selbe ist  ja  nicht  nur  das  Hauptbuch  fflr  den  sprachliehen  Unterricht, 
sondern  soll  auch  mit  dem  Notwendigsten  aus  den  verschiedensten  Wissens- 
gebieten in  soweit  versorgen,  als  es  die  fortschreitende  Bildung  der  weitesten 
Schichten  des  Volkes  verlangt.  Das  Lesebuch  der  Mittelschule  aber  hat 
sich  nieht  nur  einer  engeren  Begrenzung  seiner  Aufgabe  anzupassen,  sondern 
hat  hier  namentlich  sowolil  in  formaler  als  in  materialer  Beziehung  zu  höher 
gesteckten  Zielen  zu  führen,  resp.  den  Weg  zu  bilden. 

Sehen  wir  nun  das  vorliegende  „Lesebuch  für  höhere  Lehranslaltea'* 
zunächst  daraufbin  an,  ob  es  dem  deutschen  Sprachunterricht  sowohl  fflr 
seine  allgemeine  maleriale  Aufgabe  der  Bildung  des  Gemütes,  des  Ge- 
fühle.';, der  Vorstellungskraft  und  des  Urteils  ein  ausreichendes  (ivundbuch 
biete,  als  auch  formal  hinsichtlich  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung, 
al^o  ästhetisch  und  logisch  als  Beispielsammlung  und  Übungsfeld  Hervor- 
l'agendes  leistet. 

Da  werden  wir  denn  nun  hinsichtlich  der  erstgenannten  Aufgaben 
nach  wiederholter  kritischer  Durchsicht  aller  drei  Bände  und  nach  Ver- 
gleichung  ihrer  inhaltlich  gleichartigen  Abteilungen  oder  nach  Prüfung  der 
je  im  2.  und  im  3.  Bande  neu  hinzutretenden  genötigt,  den  Beichtum  des 
durchaus  angemessenen  Inhalts,  die  Originalität  dei-  Auswahl  und  den  ge- 
sunden, klaren  Blick  für  das,  was  der  Jugend  zusagt  und  vorteilhaft  ist, 
mit  immer  steigender  Anerkennung  rtihmend  hervorzuheben. 

20* 
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Wir  sagen  dies  vor  allem  von  dem  prosaischen  Teile  jedes  dieser 
drei  Bände.  Da  ist  es  keineswegs  etwa  nur  der  ausgedehnte  Raum,  der  die 
genannte  Reichhaltigkeit  mn^'lit  h  macht  (allerdings  1190  Seilen),  sondern 
der  positive  Gehalt  und  die  BeiHeilehallung  aller  „epi^clieii"  oder  reflek- 
tierenden Breite  dieser  oftenbar  sehr  arbeitsvollen  Sammlung  und  Anord- 
nung. Die  Prosaabteilungen  nun ,  welche  nach  literae  in  Band  1  und  2 
von  A  bis  H  gleichartig  sind,  in  Band  8  aber  hieyon  durchw^  abweichen» 
veranlassen  zunächst  folgende  spezielleren  Bemerkungen,  vor  allem  zu 
Band  1  und  2. 

In  „A.  Fabeln  und  Parabeln*  und  Märchen,  Legenden.  Erzähl- 
ungen" haben  wir  die  Kategorie  der  didaklisch-moralisieienden  Erzählungen, 
deren  Wahl  ganz  besonders  Aufscldurs  geben  kann,  oh  der  Lehrer  der  Denk- 
weise der  Jugend  sicli  anpasse  und  diese  in  gesunder  Weise  zu  ioleressieren 
wisse.  Das  Gemachte ,  das  unieitig  Pathetische  oder  auch  das  Gegenteil  hier 
von«  ein  trivialer  Formalismus  der  Moral  —  dies  <sind  die  Klippen,  an 
welchen  die  Rphandlimp:  «olcher  StHcke  im  Unterricht  sdiaden  nimmt. 
Weiche  verständige  gesunde  Frische  und  Lebenswärine  aber  erlreut  uns  da 
bei  der  Auswahl,  welche  unsere  acht  «Fachlehrer  fOr  deutsehe  Sprache* 
getroffen!  Nur  etwa  ein  Stfiek  wie  Nr.  14  in  Band  2  ^der  Wunsch"  von  Gols- 
horn  erscheint  zn  duftig,  zu  wenig  plasfisch  für  die  betreflfende  Altersstufe, 
so  sehr  wir  es  hegrüfsen,  dafs  Colshorns  Leistungen  eine  wiederholte  Ver- 
wendung finden«  wie  besonders  in  Band  1  Nr.  S4  «die  Erdbeere";  denn  nach 
seinem  ausgezeichneten  ,des  Knaben  Wundetlioi  n"  ist  er  einer  der  allerbe- 
rufen^ilen  Schulmänner  für  die  Gemüts-  und  Geiiililshüdrm'j  der  Jugend.— 
Lit.  G  und  D  bringen  die  Götter-  und  Heroensagen.  Bezüglich,  des 
klassischen  Altertums  hat  hier  allerdings  schon  die  neue  Auflage  des  Hopf- 
und Paulsieck'schen  Lesebuches  einem  unsörer  Hauptdesiderien  begegnet;  in 
vorliegendem  Werke  aber  ist  das  germani'-'chc  Element  mit  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Stücken  (12)  und  paginae  bedacht.  Ob  hier  die  Verfasser  nicht 
teilweise  zu  bescheiden  waren,  indem  sie  in  ein  Buch,  das  Ja  ein»  Mu  s  ter- 
sammlung,  ein  Lehrbuch  sein  soll,  Stücke  von  diversen  minder  empfehlens- 
werten Stilisten  und  „Gelehrten"  aufnahmen,  ohne  «ie  umzuarbeiten??  Es 
wurden  ja  auch  sonst  in  diesem  Lesebuch  umgearbeitete  Stücke  vorgetragen. 
Z.  B.  WSgners  Darstellungen  verlangen  nach  Inhalt  und  Komposition  die  bes- 
sernde Hand  der  Stil-  und  Geschichtslehrer.  Oder  z.  B.  die  Theseussage, 
Band  1  Nr.  74,  hätte  eine  ausgedehntere  plastische  Fassung  wohl  verdient; 
sie  ist  so  dankbar  und  so  reich  anregend  für  Phantasie  und  Gemüt  zu  ver- 
werten. Doch  verdient  die  getroffene  Auswahl  fiber  die  germanische  Götter- 
lehre,  die  ja  für  die  interessierende  und  bestimmt  fafsbare  Wiedergabe  im 
Unterricht  für  12 — 15  jährige  Sfhnler  >o  ^^chwierig  ist,  alle  Anerkennung, 
wenn  denn  einmal  auf  ein  energisches  Zugreiten  des  Umarbeitens  verzichtet 
werden  sollte.  —  Über  E,  F,  G  und  H,  Geschichts-,  Geographie-,  Natur-  und 
Kulturbil  1er  und  abhandelnde  Beschreibungen,  haben  wir  nur  ungeleillos  Lob 
zu  sprechen,  und  es  liegt  wohl  in  diesen  Abschnitten  der  beste  Beweis  für 
den  hohen  Vorteil  einer  gemeinsamen  ArJjeit  verschieden  gearteter  Lehrer. 
Eine  lange  Reihe  von  Jahren  und  den  Besits  einer  seltenen  Vielseitigkeit  des 
Geistes  njufste  derjenige  Lehrer  nnfweisen  können,  der  als  alleiniger  Autor 
eine  gleich  reichhaltige  und  fast  duichaus  lehbrift  anspreeliende  Auswahl 
von  Stücken  liefern  wollte.  Wir  machen  daljer  hier  keine  Jagd  auf 
Kleinigkeiten.  Wenn  wir  auch  sagen,  dafs  z.  B.  Nr.  157  und  158  in 
Band  1  zu  rein  lehrhaft  und  teilweise  trocken  rea!isfi-eh  (trotzdem  dafs 
es  „Wasser"  und  „Salz"  ist)  für  9  — 12  jährige  Knaben  erscheint,  oder 
dafs  Nr.  162  der  «Stechapfel"  zu  Unbedeutendes  brinjjt,  so  rühmen  wir 
doch  an  den  lahjreichen  trefflichen  Naturstficken  der  drei  Bände,  dafs 
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sie  nicht  Unterricht  iu  der  nNaturgeschichLe*  geben  wollen.  Vielmelir  be- 
handehi  sie  entweder  die  Entdieiiiungeii  der  Nalur,  insoferne  sie  der  flsthel- 

isclieii  Bildiini,'  tliiMien  üilor  wlrlschafllich  und  kulturgeschichtlich  bedeutsam 
sind,  oder  sie  ze ii,^en  den  Pieichtum  des  Nalurlcbons  in  einer  dnrchgoistifrenden 
Weise,  so  Uais  man  es  als  seine  nächste  Umgebung  und  als  den  Boden 
unseres  Daseins  lieben  lernt.  Wie  viele  gekünstelte  Aufsätxe  und  solche, 
von  di-nen  der  Schüler  denkt  „Man  merkt  die  Absicht  etc.",  muC^  man  in 
den  andern  Lesebüchern  ohne  Ausnahme  in  kauf  nehmen!? 

Die  Anerkennung  der  Stücke  dieser  4  Abteilungen  gilt  auch  den  ent- 
sprechenden im  3.  Teile  lit  A — D.  Namentlich  erfthrt  hier  die  schon  in 
Bd.  1  und  2  sehr  achtsam  herücksichti^ie  Kulturgescliichle  der  Deutschen 
eine  so  ausgiebige  Bereicherung  an  ^^lücken,  dais  man  aus  den  3  Bänden 
ein  ganz  respektables  Stück  zusammeniiängender  deutscher  Kulturgeschichte 
msammenstellen  könnte. 

Die  Aufsätze,  Sprichw^rtererklärnngen,  Briefe  und  Reden  haben  die 
Verfasser  in  Bd.  2  und  3  mit  grund  möglichst  wenig  ausgedehnt.  Gleich- 
wohl möchten  wir  da  noch  manches  herschenken.  Derm  einerseits  werden 
für  iliese  ünterrichtsstufe  doch  je  nur  wenige  Musterstücke  verwendet,  wo- 
bei aber  die  sulijektive  Richtung  des  Lehrers  mit  recht  so  znr  Geltung 
kommt,  dais  man  mit  den  Bd.  3  pag,  324 — 427  gegebenen  immerhin  noch 
zu  wenig  bringt,  andererseits  aber  mul's  doch  ein  Lesebuch  auch  dem  Um- 
fang nach  ein  handliches  Schulbuch  bleiben;  genannter  Band  aber  ent- 
hält überdies  eine  Materialienordnung  für  literargeschichtlichen 
Unterricht. 

Wer  etwa  wie  Rezensent  die  Literaturgeschichte  als  zusammenhän- 
gendes Ganzes  bei  16  jährigen  Schülern  behufs  längerer  freier  Leistungen 
in  einer  Absolutorialijrüfung  zu  traktieren  bat,  wird  die  geschickte  Aus- 
wahl von  Bd.  3  S.  430 — 670  als  ein  sehr  erwünschtes  praktisches  Elaborat 
begrüfsen.  Doch  dürfte  u.  a.  kurz  zu  bemerken  sein:  der  Inhalt  des  Par- 
zival  S.  480  verdiente  im  hinblick  auf  die  Altersstufe  der  Schüler  eine 
nicht  bloTs  marchi-nähnliche ,  extrem  kärgliche  Andeutung.  Auf  ^Ulrich 
Boners  Fabeln  darf  unsere  Literatur  stolz  sein;  warum  wurden  sie  ig- 
noriert? Thomas  Murner  sollte  aus  mehreren  Gründen  erwfthnt,  Luther 
an  der  Spitze  der  neuhochdeutschen  Zeit  sich  finden.  Auch  Fischart 
ist  allzu  kurz  abgeiban.  Dniregen  kann  man  auf  Neidhard,  Heinrieh  von 
Laufenburg,  auf  Weruicke,  Spee  und  ScheÜ'ler  verzichten;  für  Liscow  und 
Lichtwer  Tftfst  sieh  die  Jugend  kaum  erwärmen.  Andrerseits  aber  kann 
man  ja  freilich  für  diesen  Unterrichtszweig  mit  einer  solchen  Sammlung 
iinrnTj^lich  in  dem  Vinf  t!  gc  sorgen,  dafs  dem  Lehrer  die  Mitteilung  von 
anderen  Literaturproben  und  die  von  wohldisponierten  Inhaltsangaben 
erspart  sei. 

Bezüglich  der  Poesie  in  Bd.  1  und  2  sodann  rechnen  wir  es  den 
Heransgebern  zum  Verdienste  an,  dafs  sie  in  ihren  267  Stücken  die  epi- 
schen und  lyrisch -epischen  Produkte  vorwalten  lassen.  Nach  unserer  Er- 
fahrung ist  das  Analysieren  von  Gedichten  in  den  Lehrstunden  mit  weit 
mehr  Erfolg  su  betreiben,  als  die  Behandlung  von  Prosastücken*  Für  diese 
bekommen  unzweifelhaft  die  Schfder  weit  weniger  Interesse,  und  durch 
sie  können  also  auch  die  Unterrichtsstunden  gar  leicht  zum  Gegenstand 
der  Abneigung  und  langweilig  werden.  Daher  bedarf  der  Lehrer  vor 
allem  ehier  reichen  Auswahl  von  Gedichten,  und  zwar  gbrade  solcher,  welche 
als  Darstellungen  von  realen  Thatsachen  die  Phantasie  und  das  reprodu- 
zierende Gedächtnis  beschäftigen.  Man  vermag  im  Unterricht  nicht  viele 
lyrische  Gedichte  stataiiscb  so  lesen,  ohne  deren  poetische  Wärme  xu 
verflflchtigeo,  und  hat  an  ihnen  überdies  weit  weniger  Mittet,  um  dem  anderen 
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grofsen  Zweck  des  Lesebuches  gerecht  la  werden»  Dämlich  die  formale 

Auf;;al)e  des  tl  *mi  t  ?  c  h  e  ii  Sprac  hu  n  t  p  r  r  i  tli  t.s  zn  erfüllen,  d.  i.  die 
richtige  und  schöne  sprachliche  Form  und  die  geordnete  stilistische 
Komposition  zu  lehren,  resp.  aufzuzeigen. 

BesQglich  ilit  ser  hochwichli^en  Verwendung  des  Lesebuches  rühmen 
wir  an  dorn  vorliegenden  vor  allem  die  grof<e  Menge  von  fesselnd  und 
schmuck  reich  geschriebenen  Stücken,  die  verständige  Kurze,  resp  rnüfsige 
Ausdehnung  derselben  und  die  Vielseitigkeit  charakteristischer  Stilnuancen. 
Sagt  uns  ja  schon  eine  Reihe  von  Namen  moderner  Sprachmeister,  wie 
Mollke,  BipiTiarek.  Freyfap,  Pesc  hnl,  Rielil,  Luthardt,  Lübker,  Lölier  n.  a.  m., 
dafs  mit  Umsicht  und  Frische  die  Herstellung  eines  reichen  Kranzes  auch 
neuer  liierurlscher  Blüten  betrieben  ward.  Für  Ausdruck  und  Sprach- 
fert^keit  kann  die  Jugend  sehr  viel  mittels  dieses  Lesebuches  lernen. 

Dagegen  ersrheint  die  s  1 11  i s l  i  s «•  Ii  - k  o  m posi  t  io n e  lle  Unterweisung 
etwas  weniger  energisch  im  auge  behalten.  Gerade  in  dieser  Hins^icht 
aber  soll  sich  ein  Lesebuch  als  das  wichtigste  Lehrmittel  ausgiebig 
benützen  lassen.  Daher  wird  m  (H  wohl  diejenigen  der  ausgewählten 
Slüeke,  in  wrlfhen  es  an  einer  lo^rischen  Aufelnandt^rfolye  der  Teile 
mehr  oder  weniger  gebricht,  bei  einer  weiteren  Auflage  durch  eintacbe 
Umstellungen,  die  meisi  nur  geringe  Änderungen  in  der  Art  der  sprach- 
lichen V«Mbindung  fordern,  zu  schulgerechteren  Mustern  formen.  Bei 
kfir/.'  ien  Stücken  ist  nicht  seien  eine  ebcnniärsis^'ere  Ausgestaltung  der  ein- 
zelnen Teile  angezeigt.  Stücke,  welchen  die  Verbindung  der  einzelnen  Teile 
fiberhaupt  regelmai'sig  fehlt,  sollten  dieabezQglieh  ergänzt  werden.  Als  Bei- 
spiel für  letzteres  nennen  Avir  etwa  Bd.  1  Nr.  70  „Baldurs  Tod".  Für  die 
anderen  Modifikationen  w.lren  n.  a.  zn  empfehlen  Bd.  1  Nr.  74  ^Thefseus'*, 
Nr.  127  »Frauenkirche";  aus  Bd.  2  Nr.  120,  eine  bloise  Gauserie  über  den 
Brotbaum,  Nr.  78  «Deutsches  Leben  im  Ifittelalter'^.  Doch  ist  dies  nur  ein 
Rat,  welcher  eine  weitere  Vervollkommnung  der  vorzüglichen  Sammlung 
wünschte,  während  man  an  den  209  -j-  189  121  Pro^^astüoken  gewifs 
etwa  400  treüliche  Beispiele  für  eine  korrekt  angewandte  Uispositionslehre 
Wir  Verfügung  hat. 

Aufserdem  wären  wohl  noch  einzelne  unwesentliche,  aber  erwähnens- 
wertf  Änderniifren  weiterhin  möglich,  z.  B.  Verschiebungen  schwererer 
Stücke  resp.  Gediclite  in  einen  uachfolgenden  Band,  wie  Kr.  llü  Abeud- 
landschaft  von  Matthison  ans  Bd.  1  in  Bd.  2,  ja  vielleicht  in  3,  desgleichen 
Nr.  18  ,Die  Arbeit"  von  Otto,  oder  Nr.  156  «Sonst  und  jetzt"  u.  dgl. 
Ebenso  cmpfi'^hlt  sich  für  Stücke  gleiehen  Gegenstandes  ein  zitTermäfsiger 
Hinweis  auf  einander,  so  z.B.  der  mythologischen  Stücke  in  Bd.  1  und  2, 
oder  unter  Nr.  25 — 27  in  Bd.  3,  als  einer  Zusammenfassung,  Fortführung 
oder  Anwendung  von  Bd.  2  Nr.  38—42;  dsgl.  von  Nr,  170  uiui  206  in  Bd.  1 
über  d»m  Sperling,  Nr.  85  und  III  in  Bd.  2  u.  s.  w. 

Papier  und  Druck  bieten  eine  sehr  solide  und  aller  Anerkennung 
werte  Ausstattung. 

Wir  scliliiTsen  mit  dt-r  Erklärinijr,  dafs  hier  eine  sehr  tüchtige  N  n- 
vität  aus  sachkundigen  Händen  zum  besten  der  Hebung  des  deutschen 
Sprachuntei  richts  hervorgegangen  ist,  für  Schüler  und  Lehrer  durchaus 
erwQnscbt,  eine  Schatzkammer  für  die  Sprach-,  Wissens-  und  Ctemfitsbil- 
dung,  anregend  inid  geschickt  zusammengebracht,  aus  allen  Tiefen  unseres 
deutschen  Geisteslebens  reichlich  gehoben. 

München.  Dr.  W.Güls. 
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Hölders  Handbuch  der  älteren  und  neueren  französi- 
schen Liieralu  r  mit  biographischen  Notizen  und  erläuleinden  Anmer- 
kungen.   7.  Auflage  von  C.  Bert rand.  Stuttgart,  Metzler.  1882. 

Wena  ein  Lehrbuch  in  unserer  Zeil  die  Namen  mehrerer  Verfasser 
«n  der  Spitze  trSgt,  so  darf  man  von  der  Brauchbarkeit  des  Lehrmittete 

überzeugt  sein  (?).  Und  in  der  Thal  haben  wir  es  liier  mit  einer  trefflichen 
reichhaltigen  Sammlung  zu  thun,  di n  n  Answahi  als  eine  glückliche  be- 
zeichnet wei  den  darf,  wenn  sicli  naLüi  iicii  auch  im  einzelnen  streiten  läfst. 
Von  den  früheren  Auflagen  unterscheidet  sich  die  neue  Ausgabe  dadurch, 
dafs  die  hervorragenden  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  niclit  hei  seile 
gelassen  sind.  Und  in  der  That  bietet  deren  Kenntnis  die  Bedingung  für 
das  volle  Verständnis  der  Leistungen  der  späteren  Zeiten.  Sofern  nun  die 
EinfQhrung  in  die  Literatur  des  betreffaiden  Volkes  die  Hauptaufgabe  des 
fremdsprachlichen  Unterrichtes  bildet,  werden  wir  diese  Neuerung  mit 
Freuden  begrüfsen,  wenn  wir  aber  an  die  KonipositionsOhuni^en  denken, 
so  werden  wir  in  deren  Interesse  Vorsicht  walten  lassen,  wenn  wir  z.B. 
Rabelais  lesen.  Die  biographibchen  Notizen  sind  so  knapp  gehalten,  daß 
manchmal  das  Deutsche  darunter  leidet.  Mit  der  Handhabung  der  deut- 
schen Sprache  sind  wir  überhaupt  nicht  immer  einverstanden.  Die  Noten 
sind  zuverlässig  und  passend,  elier  zu  knapp,  als  zu  reichlich  bemessen. 
Über  Zeichensetzung,  Anknüpfung  der  Obcrschrif'ten  u.  s.  w.  läfst  sieh 
streiten.  Die  Zeichen  scheinen  auch  im  deutschen  Texte  nach  franz.  Usus 
gesel/.t  zu  werden.  Die  neue  Schreibweise  wird  angestrebt,  aber  nicht 
konsequent  durehgui'üLrl,  insbesondere  steht  häufig  c  statt  k.  Der  Apo- 
stroph beim  Gen.  s  ist  nicht  erforderlich.  Der  Druck  ist  klar  und  deut' 
lieh,  in  den  biograph.  Noli/.en  aber  fast  zu  klein  und  schädlich,  insbeson- 
dere aber  in  den  dramat.  Einleitungen.  Das  Papier  ist  schön  und  weiis, 
dürfte  aber  f  ür  t  ia  Schulbuch  noch  stärker  gewählt  sein. 

Auf  Rabelais  folgen  Maral,  Ronsard,  Montaigne,  R^gnier  und  Malberbe. 
Das  17.  Jahrhunderl  ist  vertreten  durch  Corneille,  Cid  und  Ginna.  Wir 
möchten  lieber  ein  gröfseres  Stück  bei  Dramen.  Dann  folgen  La  Fontaine, 
Moli^re,  Bourgeois  gentilhomme,  Pascal,  v.  Sevigne,  Bossuel.  Boileau,  Racine, 
Iphigenie,  La  Bruyere,  F^ueion  und  Bt.  Simon.  S.  9  schreibe  «diese  Zierde 
ihrer  Nation  mufste*.  Die  Pransoaen  werden  doch  wohl  nächstdem  allgemein 
Vergile  schreiben  S.  35.  Gehalt  ist  männlich.  S.  19.  „Worte  geworden"*  ist 
Kakophonie,  „manche  —  geworden"  ist  zwischen  Gedankens}!  ich e  zu  setzen 

5.  2U.   Eine  neue  Auflage  sollte  die  Zeilen  zählen.  Von  Moiieie  hatte  die 

6.  Auflage  La  Gritique  de  TEcoIe  des  Femmes.  Die  Einleitungen  sind 
meist  neu.  Das  18.  Jahrhundert  führt  uns  vor:  Le  Sage,  Montesquieu, 
Voltaire  (aus  Charles  XII,  Jeannot  et  Colin,  Zaire),  Buffon,  Rousseau,  Ber- 
nardin  de  St.  Pierre,  A.  Ch^nier  etMiralieau.  Es  folgen  aus  dem  IH.  Jahrh. 
Frau  V,  Sla€l,  deren  Abschnitte  in  der  neuen  Auflage  mit  recht  gekürzt 
wurden,  Chateaubriand,  Beran^'er,  Segur(der  Jun-^ere,  der  Ältere  wurde  wejj- 
gdassen),  Nodier,  Guizot,  Gouiier,  Villemain,  Lamartine,  Delavigne,  Sal- 
vandy,  Mignet,  Thiers,  Michelel,  Sl.-Marc  üirarUin,  V.  Hugo,  Merimee, 
G.  Sand,  Barbier,  Nisard,  Ste.-Beuve  Müsset,  P.  Dnpont,  Taine,  Sully- 
Prudhomme  und  Alphonse  Daudet.  Diese  reichhaltige,  gutgewählte  Samm- 
lung wird  sich  sicher  in  der  neuen  Ausgabe  neue  Freunde  zu  den  alten 
erwerben. 

Stuttgart.  J.  Uochstelter. 
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Grammatik  der  englischen  Sprache  nebst  methodi- 
schem ÜbuQgftbuehe  von  Dr.  Hudolf  Sonnenburg.  9.  Terbesserte 
Auflag«.  Berlio,  1882.  Verlag  von  JuL  Springer. 

Englisches  Übungsbuch.  II.  Abteilung.  Zur  Einübung  der  syn- 
taktisehen  Regeln.  2.  verbesserte  Auflage.  Berlin,  1882.  Verlag  von  Springer. 

im  Jahre  18C4  erschien  die  erste  Auflage  dieser  Grammatik,  und  seil 
dieser  Zeit  bat  dieselbe  mit  dem  erweiterten  Umfange,  den  sie  angenomr 

men,  auch  einen  immer  gröfseren  Kreis  von  Freunden  gewonnrn,  so  dafs 
jetzt  schon  die  9.  Auflage  nöti<^  <^'tMvnrden  ist.  Der  rntprz«^iohnete  Ijeiiützt 
dieses  Blich  schon  im  vierten  Jahie  an  den  königlidien  Miiitärhildungs- 
anstalten  und  mnfs  gestehen,  dafs  die  Methode,  nach  welcher  der  Heraus- 
geber die  englische  Aussprachf^  lehrt.  (l''iii>t'll)en  den  Unterricht  in  erlieh- 
hchem  Mai'se  erh  ichtert.  DieseMetliode  berulit  auf  dem  streng  durcligeiührten 
Prinzip  der  Ailieitsteilung.  Nur  langsam  geht  der  Verfasser  in  seinen  Lek- 
tionen vorwärts,  greift  stets  auf  das  bereits  Gelernte  zurück  und  bietet  in 
seinen  ühunfrs'-flfzen  ein  Malfrial,  das  nicht  hlofs  den  Lernenden  in  das 
Wesen  der  engli.sciien  Aussprache  und  Grammatik  mit  Sicherlieit  einfüiirt, 
sondern  auch  ihn  unterhält  und  anregt.  Die  Ausstattung  ist  eine  voll- 
kommene; der  Druck  ist  für  das  Auge  ein  wahrer  Segen.  Auch  von  dem 
Übungsbuch  des  Herausgebers  ist  bereifr?  eint'  /.weite  Auflage  erschienen. 
Dasselbe  eignet  sich  trefflich  zur  Einübung  und  Befestigung  der  syntakti- 
schen Regeln  für  die  obern  Klassen  des  Gymnasiums  und  schliefst  sich  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  im  allgemeinen  dem  Gange  der  Grammatik  an. 
Die  jedem  Kapitel  vorantjfpslelltpn  dentsch-en^di>chen  Sätze  hrinf?en  dem 
Schüler  die  im  Übungsstücke  enthaltenen  Kegein  zur  praktischen  Anschau- 
ung und  erleichtern  ihm  das  Einprägen  derselben.  Die  äufsere  Ausstattung 
ist  jene  der  Grammatik.  Die  beiden  BQcber  kann  der Unteneicbnetc  jedem 
Schulmann  mit  bestem  Gewissen  empfehlen. 

München.  ^   Steinberger. 


Die  praktis  ch  e  Vorbildung  zum  höheren  Schulamt  auf 
der  Uni  versi  tu  t.  Von  Dr.  Rudolf  Hofmann,  ord.  Professor  der 
Theologie  und  Direktor  des  katechetischen  und  pädagogischen  Seminars 
an  der  Universität.    Leipzig.  188L    Edelmann.  S.  43. 

Es  wird  gevvifs  allerseits  nls  ein  arger  Mil'sstand  empfanden,  dafs  bei 
uns  in  Bayern  die  Kandidaten  des  hülieren  Lehramts  aiüälslich  ihrer 
Prüfung  eine  Probelektion  abzuhalten  haben»  in  welcher  sie  vor  der 
Prüfungskommission  ihre  Befähigung  fürs  Docieren  darlegen  sollen,  ohne 
dafs  sie  hiezu  in  irgend  einer  Weise  nngelcifet  worden  sind;  die  be- 
stehenden Seminarieu  für  Philologen,  Mathematiker,  Historiker  u.  s.  w. 
wollen  ja  nicht  die  praktische  Ausbildung  fQrs  Lehramt  bezwecken, 
sondern  zur  selbständigen  Arbeit  in  der  betreffenden  Wissenschaft 
anleiten.  Kein  geringerer  Mifsstand  ist  es,  dafs  sie  pofort  nach  bestandenem 
Examen  in  den  niederen  oder  höheren  Klassen  verwendet  werden,  um  auf 
gut  Glück  bin  zu  experimentieren,  sieb  selbst  ihre  Methode  zu  bilden  und 
nach  vielen  Fehlgriffen  das  zu  lernen,  was  sie  schon  an  der  Universität 
durch  Lehre  und  Beispiele  sich  hätten  aneignen  sollen.  Man  wirft  die 
jungen  Leute  ins  Wasser,  diunit  sie  das  Schwimmen  erlernen,  unbekümmert 
darum,  ob  es  ihnen  gelingt  oder  nicht.  Besser  ist  es  in  dieser  Bezidiung 
mit  den  Kandidaten  unserer  Schullebrerseminarien  bestellt,  wo  nicht  bloCs 
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die  Theorie  imd  Geschichte  der  Fftdagogik  eine  hervomgende  Stellung  im 

Unterrichte  einnimmt,  .sondern  der  Schulanitskandidat  an  der  mit  dem 
Seminar  verbundenen  Übun^'s-  oder  Mustersciiule  pi  aktische  Anleitung  zum 
üntenichlea  erhält.  Doch  sind  an  verschiedenen  deutschen  Universitäten 
pidagogiscbe  Seminarien  errichtet,  welche  sich  die  praktische  Ausbildung 
der  künftigen  Lehrer  an  den  Gymnasien,  Realschulen  u.  s.  w.  zur  Aufgabe 
setzen.  Prof.  Rudolf  Hofmann,  selbst  Vorstand  eines  solchen  Seminars, 
legt  in  der  vürliegenden  Schrift  die  Notweudijjkeit  derartiger  Institute  in 
lichtvoller  Weise  dar.  Nach  einer  Erörterung  des  seit  Herbart  in  dieser 
Hinsicht  Geschehenen  kommt  er  zum  Schlüsse,  dafs  die  l»islierl;,'en  Ein- 
richtungen dem  vorhandenen  Bedürfnis"  nicht  genügen.  Er  schildert  die 
Einrichtung  des  von  ihm  geleiteten  Instituts  und  zeigt,  welche  Institutionen 
in  Verbindung  mit  der  Universität  ausnstreben  seien,  um  dem 
beklagten  Mangel  an  praktischer  Ausbildung  unserer  Kandidaten  für  das 
höhere  Schulamt  abzuhelfen.  Aufgabe  dieser  Seminarien  sei  1.  die  Weiter- 
führun?  in  den  wissenschaftlichen  Disziplinen  mit  Hinweisung  auf  die 
praktischen  Anlbrderungen  des  Unterricht«  in  denselben.  2.  Kennenlernen 
des  Unterrichts  durch  Hospitieren  bei  nuislergfiltigen  Lehrern  nnd  in 
mustergültig  eingerichteten  ünterrichtsanstalten.  3.  Praktische  Übungen 
im  Unterrichten.  Die  letzteren  zwei  Aufgaben  köimen  nur  durch  Errichtung 
höherer  Seminar-  oder  Musterschulen,  welche  mit  den  pftdagogischea 
Seminaren  üt  Verbindung  steh^,  gelOst  werden. 


Per  ftopera  ad  astra  TonW.  B.X  Wien,  1881.  Buchiiandlung 
von  Friedrich  Beck. 

Die  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Schrift  gehört  zu  jenen, 
bei  deren  Lesen  man  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann,  sie  möchten 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  der  Weise  geschrieben  sein,  wie  sie 
geschrieben  sind.  Ausgehend  von  Laotse,  aus  dessen  Buch  Tao-te-King 
bis  S.  26  ein  Auszug  gegeben  wird,  will  der  Verfasser  nachweisen,  dafs 
jeder  Mensch  die  Freiheit  hat,  wie  Laotse  eine  doppelte  Freiheit,  die  Frei- 
heit von  Zweifeln  und  die  Freiheit  von  Jammer,  sich  zu  versebaffen.  Die 
erste  Thesis  lautet:  »Frei  von  Zweifeln  wird  der  Mensch  teils  durch  das, 
was  er  glaubt,  teils  durch  das,  was  er  weifs."  Kein  Philosopli  der  Jahr- 
hunderte hat  diese  Scheidung  erkannt  und  durcli ■rf^fTihrt  und  dadurch  die 
genannte  Freiheit  erlangt  als  Kant,  den  man  allerdmgs  erst  durch  Schopen* 
bauer  recht  versteht  (S.  130).  Damit  ist  aber  nicht  im  mindesten  gesagt, 
dafs  auch  Schopenhauer  die  genannte  Freiheit  erreicht  bat.  Kant  nun 
pelinip-te  zu  ihr  durch  flie  srliürfe  und  lip^timmte Sonderung  der  gesamten 
uns  erkennbaren  Erscheinungswelt  (Phaenomena)  von  dem  Ding  an  sich 
(Noumenon).  Ind«»  er  erstere  der  Wissenschaft,  letzteres  dem  (mensch- 
lichen) Glauben  zuweist,  bat  er  nicht  blofs  die  Möglichkeit,  frei  von  allen 
Zweifeln  zu  werden,  hergestellt,  sondern  auch  den  Streit  zwischen  Wissen 
und  Glauben  für  immer  abgethan.  S.  105:  „Dadurch,  dafs  Kant  die  Wissen- 
sdiaft  zwang,  e»  oßem  und  ehrlieh  einzugestehen,  da&  sie  nur  die  eine 
Hälfte  des  unendlichen  Weltganzen,  nur  das  uns  als  Wirkung  Erscheinende 
erkennen  kann,  und  daCs  sie  von  der  anderen  Hälfte,  von  dem  als  ver- 
ursachend blo^  mehr  als  existierend  Geglaubten,  nichts,  nicht  einmal 
dessen  reelle  Existem  wissenschaftlich  er&bren  kann,  hat  er  unendlich 
viel  unnfltsen  Streit  zwischen  den  Männern  des  Wissens  und  denen  des 
Glanbens  beigelegt.**  Ich  will  mich  hier  nicht  darauf  einlassen,  ob  auch 
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der  Kaiit'crhe  Erkenntniswej?  die  Möglichkeit  dor  Freiheit  von  Zweifeln 
gewährleistet;  auch  unser  Verhisser  herührt  diesen  Funkt  nicht.  Ich  be- 
gnüge ntieb,  darauf  fainsoweisen,  dafs  iefa,  um  etwas  sicher  finden  zu 
können,  nicht  hlofs  mir  klar  sein  mufs,  wo,  sondern  auch,  Avie  ich  es 
suchen  mul'?.  Bezüglich  des  Glaubens  ist  freilich  die  genannte  Freiheit 
erreicht  und  jeder  Streit  aufgeh  üben  —  durch  die  Aufhebung  des  Glaubens 
selbst.  Die  letzte  Ursache  von  allem,  der  Gegenstand  des  Glaubens,  ist 
ein  unvorstellbares  (S.  101)  und  undenkbares  (S.  106)  Noumenon,  ein 
absolutes  x  (S.  105).  Und  ein  solches  ahsolnt^'S  x,  das  seinem  Inhalte 
nach,  ja  sogar  seiner  Existenz  nach  vom  Menschen  selbst  aus  unbedingt 
gleich  Null  ist,  soll  Gegenstand  des  Glaubens  sein!  Wenn  ich  einmal 
glauben  soll,  dann  mufs  icli  deich  einen  Grund  und  ein  Objekt  des  Glau- 
bens haben.  Weder  dieser  Grund  noch  dieses  Objekt  darf  rein  negativ  sein, 
auch  nicht  von  Seite  des  Menschen  aus,  oder  es  bleibt  ein  ewiges  Rätsel, 
wie  aus  solch*  rein  Negativem  eine  positive  Tbätigkeit  sich  entwickelt 

Ehe  wir  zur  zweiten  Thesis  flbergc  li<  n,  müssen  wir  doch  einen  Blick 
werfen  auf  den  ^'e?rhiclitlichen  Überblick  über  die  Philosophen  der  Jahr- 
hunderte bis  Scbupenhauer,  welchen  uns  der  Verfasser  gibt.  Hier  berührt 
unangenehm  der  süffisante  und  wenig  pietfitsvolle  Ton,  den  der  VerflMner 
anschlagt.  Es  ist  freilich  sehr  leicM,  sich  eine  bestimmte  Idee  zu  Ijilden 
und  dieser  peniäfs  die  Geschiclite  /.urecliL  zu  legen.  Den  Manj^ol  histori- 
scher Sicheilieit  kuui  man  ja  durch  kühne  Behauptungen  und  derbe, 
krftftige  Ausdrücke  ersetzen!  Wer  kann  und  darf  dann  noch  zweifeln?  Wie 
aher  die  Gescliiclitskenntnis  inid  d(?r  Erzfihlun^'ston  unseres  Verfassers  be- 
i^chaften  ist,  davon  folgende  riid)en:  Di(;  alle  griechische  Ptiilosophie  ist 
S.  34.  '6b  mindestens  sehr  frei  und  sehr  ungenau  skizziert,  Die  Materie  galt 
bei  den  Gi-iechen  immer  als  ewig.  Die  platonisdie  Ideenlehre  ist  S.  86 
doch  jrar  zu  trivial  vorgetragen  und  insoferne  auch  unrichtijr.  als  es  noch 
keineswegs  als  ausgemacht  zu  betrachten  ist,  dafsPlato  seinen  Ideen  ledig- 
lich Existenz  im  Geiste  des  Schöpters  —  Gottes  —  zuschrieb.  Piatos  Prä- 
dikat „göttlich**  ist  falsch  ausgelegt.  S.  87:  Der  mittelalterliche  Realismus 
deckt  sich  keiiiesweps  ohne  weiters  mit  der  pl  ;'  mischen  Ideenlehre.  „Idea- 
lisch' soll  ein  altklassischer  Ausdruck  sein!  S.  39:  Aristoteles  hat  wohl 
schon  ein  Menschenalter  vor  .seiner  Geburt  philosophiert,  da  ihn  unser 
Verfasser  einen  persönlichen  Schüler  und  Verehrer  des  Sokrates  sein 
läfst.  S.  40  wird  derselbe  zu  einem  Daru  inianer  gestempelt.  Die  Gyniker 
sind  S.  45  doch  zu  herb  beurteilt.  Die  Skeptiker  werden  kaum  genannt, 
obgleich  gerade  sie  die  Freiheit  von  allen  Zweifeln,  freilich  in  radikaler 
Weise  auch  bezüglich  des  Wissens,  nicht  blofs  des  Glaubens,  anstrebten. 
Die  Aufgabe  der  Scholastik  ist  S.  52  in  einer  Weise  dargelegt,  die  alle  ge- 
schichthche  Entwicklung  aufhebt,  und  ihr  die  Offenbarung  eines  „Jehova- 
und  Allah-artigen"  Wesens  zugeschrieben.  Charakteristisch  ist  folgender 
Satz:  „Sie  (die  Scholastik)  beginnt,  und  zwar  gleich  unter  den  ersten  Statt- 
haltern Christi,  damit,  die  vielen  alten  Götter  der  verschiedenen  Völker, 
bei  denen  das  Christentum  eingebürgert  w^erden  sollte  —  umzubringen." 
Der  hl.  Augustin  ist  demzufolge  in  der  Scholastik  behandelt  (S.  53).  Die 
Scholastik  ist  halb  Rehgion,  halb  Wissenschaft,  hall)  Ghristuslehre, 
halb  grii'c hisches  und  sonstiges  Heidentum*  (S.  52).  Die  alter?  Götter 
„repräsentierten  jeder  für  sich  eine  platonische  Idee  (vgl.  oben!)  und  wur- 
den insgesamt  durch  drei  Begriffe  ersetzt,  welche  sich  in  dem  scholasti* 
sehen  Gottesbegtiff  der  hl.  Dreieinigkeit  wieder  ihrerseits  zu  vereinigen 
hatten"  (S.  52)  Entweder  ist  hier  scholastisch  =  christbch,  oder  der  Ver- 
fasser kennt  die  christlichen  Symbola  und  ihr  Alter  nicht.  Seine  Ordnung 
ist  Oberhaupt  eine  sonderbare:  Ansehn  —  Christus  —  Augustin  -~  Thomaa 
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von  Amun.  Nach  S.  54  soll  die  ScholasUk  ihren  Kulminationspanlct  in 
der  Erkfamtnis  der  Unfreiheit  Gottes  erreicht  haben,  und  zwar  soll 
Thomas  von  Aquin  die  Unfreiheit  Gottes  dadurch  lehren,  dafs  er  „die 
Überzeugung  ausspricht,  dai's  Gott  ebenso  wie  jeder  einzehie  Mensch  sich 
nach  dessen  spesieller  Natur,  respektive  diesen  nach  ihn,  und  swar  für 
alle  Ewigkeit  zu  richten  hat*'(!)  vermöge  seiner  vollkommenen  Gerechtig- 
keit. Die  That,  dem  menschlichen  Willen  die  Freiheit  genommen  zu  haben* 
hat  der  bl.  Augustin  auf  seinem  Gewissen.  S.  55  begegnet  uns  eine  ex- 
treme AufEftssung  des  Realismus  und  Nominalismus  und  8.  56  die  Behaup- 
tung, dafs  der  Nominalismus  keinen  Platz  für  einen  Schöpfer  hat.  Die 
Anschauung  des  Verfassers  über  das  Mittelalter  gipfelt  in  dem  Satze,  dafs 
,die  energischen  Naturen  sich  entweder  Gott  opfern  oder  dem  Teufel  ver- 
sehreiben' (S.  57).  S.  58  wird  Sokrates  ohne  weiters  su  den  Skeptikern 
gezählt  und  mit  Kant  zusammengestellt.  Der  Gottesbeweis  des  Cartesius 
Poll  ein  blofses  Wortspiel  sein  fS.  64).  Die  Anwendung  des  Sprichwortes: 
Mit  Hilfe  Gottes  ist  niciils  uniuögUcb,  auf  Cartesius  finde  ich  ziemlich 
banal.  Leibnitz  hat  nach  S.  79  alle  philosophischen  Richtungen,  die  der 
Verf.  besprochen  hat,  zu  vereinigen  gepuclU.  «Alle  scheint  er  etwas  er- 
fafst  zu  haben,  von  jeder  ninmit  etwas  und  keine  ganz,  jeder  entlehnt  er 
etwas  und  keiner  gibt  er  etwas  Neues,  SelbstgeschaiTeues  hinzu**.  Die 
Honade  des  Leibnitz  soll  die  Entelechie  des  Aristoteles  sein.  S.  80 :  «Ihre 
verschiedenen  Körper  lafst  Leibnifz  durch  stete  Abwechslung  von  Tod  und 
Leben  den  einzelnen  M<jnuden  aus-  und  anziehen,  analog(!)  der  Metamor- 
phose der  Raupe  zur  Puppe  und  endlich  zum  IScbraetterling."  Nach  S.  Si 
Deruht  die  Monadenlehre  auf  dem  Bewufstsein  der  Persönlichkeit.  Baco 
von  Verulani  wird  S.  85  kurzweg  moralische  Schlechtigkeit  vnrgewbrfen. 
S.  8()  sind  „analytisch"  und  „synlhetisL-h"  ohne  die  nötige  Erklärung  im 
Kant'schen  Sinne  angewendet.  Die  BcgriflFsbestin^niung  au  derselb^^n  Stelle 
ist  nicht  zutreffend.  Auch  im  analytischen  Urtt  il  wirken,  wie  überhaupt 
in  jedem  Urteil,  zwei  Begriffe  aufeinander.  Analytisch  und  synthetisch 
bezeichnet  die  Erkenntnisweise  dieser  Auteinanderwirkung.  S.  92  ist  der 
Gegensulz  von  Wollen  und  Denken  ein  Spiel  mit  Worten:  Kant  hat  sicher- 
Kch  auch  in  seinem  Denken  viel  gewollt.  Hattt^  Kant  gar  keine  Kampfe 
zu  bestehen?  Wenn  die  Zeit  bald  real,  bald  idi  al  ist  (S.  95),  dann  ist  sie 
in  Wirklichkeit  keines  von  beiden.  S.  101  (wie  auch  sonst)  ist  denken  und 
vorstellen  verwechselt.  S.  106  fordert  der  Verf.  »guten  Willen**,  um  dem 
Gedankengang  Kants  zu  folg'^n.  Was  ist  dieser  gute  Wille?  Nennt  er  ihn 
vielleicht  deslialb.  um  Jedem,  der  ihm  nicht  folgt,  guten  Willen  abzusiirechen? 
Nach  S.  112  können  wir  ohne  Hilfe  von  Empfindungen  nichts  erkennen 
als  die  leeren  Formen  des  Raumes,  der  Zeit  und  des  Kausalitätsgesetzes, 
Was  sind  „leere  Formen"?  Sind  solche  denkbar  und  erkennbar?  Ich 
kann  mir  eine  leere  Form  weder  existierend  denk  ni  noch  vorstellen,  höch- 
stens dann,  wenn,  ich  vom  Inhalt  abstrahiere.  Wie  steht  es  nun  mit  der 
Erkenntnis  einer  leeren  Form  ohne  Empfindung?  Nach  S.  122  besteht  die 
Quintessenz  der  Kant'schen  Lehre  darin,  dafs  der  Wille  die  Fähigkeit  hat, 
auf  sich  selbst  zu  wirken.  Eine  nähf-re  Erklärung.  Ix^-ondHrs  darüber,  ob 
diese  Fähigkeit  auch  aus  sich  selbst  in  Wirksamkeit  übergelit,  vermissen 
wir.  S.  125  ist  die  Rede  von  ehier  intellig^blen  Kirche ,  die  noch  dazu  a 
priori  erkannt  wird.  Mit  ihr  soll  die  katholische  Kirche  wegen  ihrer  Lehre 
von  der  Begierdtaufe  synonym  sein.  S.  l'2»j.  127  stellt  der  Verfasser  Kant 
mit  Christus  in  Parallele  und  läist  ersteren  wenigstens  in  schien  Lehren 
gekreuzigt  werden.  Die  ErklSrer  Kants  vor  Schopenhauer  haben  blofs 
dessen  leeres  Stroh  gedroscboi»  seine  eigentliche  Meinung  nicht  aufgedeckt 
(S.  180)^  da  Kant  selbst  seine  wenigen,  aber  um  so  wertvolleren. Gold- 
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körner  absichtlich  in  seinen  Werken  versteckt  hat,  und  seine  Erklärer  sie 
entweder  nieht  finden  konnten  oder  ebenso  vorsichtig  warn,  wie  Kant 

seihst,  eine  Vorsicht,  die  seinon  Üborzeugungsmut  and  den  seiner  Erkifirar 

in  ein  wenig  günstiges  Licht  stellt. 

Die  zweite  Thesis  lautet:  »Frei  von  Jammer  wird  der  Mensch  da- 
durch, daCs  er  sich  das  Jammern  abgewöhnte   Der  Mensch  kann  diese 

Bedingung  erfüllen,  denn  er  ist  frei,  kann  eben?o  gut  nicht  jammern,  als 
er  jammert.  Freilich  ein  ziemlich  wohlfeiles  Rpzppt!  Kant  hat  dieses 
Problem  nicitt  gelöstt  wohl  aber  Schupenhaiier,  und  auch  er  nur  theore- 
tisch, nicht  praktisch.  Das  Arcanum  gegen  jeden  menschlichen  Jammer 
besteht  darin,  dals  die  Kraft  der  Lebenslust  nicht  Stärker  ist  als  die  Lust 
zur  Pflicht.  (S.  160).  ^Man  fasse  sHne  Pflicht  im  Sinne  der  einzelnen  hier 
besprocheneu  Fiülosophen  und  Reiigionslehrer  bis  zu  Schopenhauer  oder 
im  Sinne  Schopenhauers  auf,  man  erkenne  in  der  moralischen  und  in- 
tellektuellen  Entwicklung  oder  in  der  Abtötung  seines  Iclis  seine  Pflicht, 
man  erkenne  sie  im  Bo<j;lrukcn  seiner  T'^mgrehung  oder  im  Ertragen  seines 
Schicksals**,  und  glaube  und  hofle  Yom  I^oumenon  ober  uns,  dals  es  uns 
von  unserem  Jammer  erlösen  will.  Es  hat  diese  Freiheit,  da  auch  wir 
die  Freiheit  haben,  unsere  Pflichten  zu  wollen  (S.  161).  Das  hier  Ge- 
sagte wird  1 1  sniiders  durch  zwei  Stellen  illustriert.  ^i\ch  S.  156  ist  zur 
moralischen  Entwicklung  der  Glaube  an  die  freie  und  gerechte  Hilfe  des 
absoluten  X,  des  Noumenons  ober  uns,  notwendig.  Ist  diese  Hilfe  mehr 
als  ein  X?  Oder  t ntwit  kein  wir  uns,  wenigstens  von  unserer  Seile  aus, 
ins  blaue  hinein?  Wer  wird  sicli  abtöten  wollen  auf  f^in-^  riv^'  -wisse  Hoff- 
nung hin?  u.  s.  w.  Das  eigene  Elend  besteht  bei  jedem  e;n/'  h  *  u  in  nichts 
andeiem  hIs  in  unbefriedigtem  Egoismus  (S.  50).  Da  es  nun  PfliciiL  des 
Menschen  ist,  sein  Schicksal  zu  ertragen,  so  kommen  wir  zu  dem  trost- 
losen Satz,  (lafs  der  Elende  sich  mit  seinem  Elende  eben  heseheide,  weil 
ihm  eben  nichts  anderes  bestimmt  i^t.  "Wie  viel  dies  zur  Entwicklung  in 
irgend  einer  Beziehung'  beträgt,  dies  überlassen  wir  dem  Urteile  des 
Lwers.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  der  Vo'fasser  das  Wort  Jammer  sowohl 
in  seiner  Bedeutung  als  Zustand  des  Elendes  als  auch  in  der  Bedeutung 
der  Klage  darüber  faTst»  also  von  einem  Trugschlüsse  nicht  ganz  freizu- 
sprechen ist. 

Am  Schlüsse  bekennt  sich  der  Verfiasser,  um  aus  der  Schwierigkeit 

bezüglich  des  Beweises  der  Unsterblichkeit  unsres  Nouinenons,  d.  i.  unsrer 
Seele,  heraus^n kommen,  als  Spiritist  (S.  Ißli).  Ohne  das  Bewufstsein  dieser 
Unsterblichkeit  würde  unsre  Freiheit  nicht  einmal  uns  selbst  gegen  den 
eigoaen  Jammer  feien. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen  zur  Rechtfertigung  meines  Urteiles ! 

An  Druck-  und  Sprachfehlern  seien  notiert:  S.  7  fehlt  ein  „durch". 
« • . .  S.  5U :  aufserhalb  den  mathematischen  Begriffen.  S.  95 :  ohne  welcher. 
S.  98:  ohne  unseren.  S.  105  fehlt  „den*.  S.  107:  sieht  man  erst  ein  bis 
man  es  erfafst  hat.  S.  118:  die  eine  oder  die  andere  dieser  zwei  .  .  .  . 
Elemente.  S.  122  h n  ein  Satz  ohne  Sinn.  Auf  derselben  Seite  steht  „in 
der  letzteren  statl  „ersteren".  S.  130:  ohne  ehrlichem.  S,  148:  Egoismuses. 
S.  15  t:  methaphysische  Extremitftten.  S.  156:  Noumenos  statt  Noumenons. 

Burghausen.  Dr.  L.  Haas. 
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Dr.  Gg.  Erler,  deutsche  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zum  Aus- 
gang (Jes  Mittelalters  in  den  Erzählungen  deutacUer  Geschichtschreiber. 
1.  Lfg.  1882.  Leipzig,  Dürr. 

Das  Werk,  welches  nach  dem  Prospekte  in  15—18  monatlichen 
Lieferungen  m  k  l  JC  erscheinen  soll,  will  in  weiteren  Kreisen  Lust  an 

der  Geschichte  unseres  Volkes  wecken  und  dadurch  die  Liebe  xatn  Vater- 
lande beleben,  Verfasser  geht  von  der  An^^irht  aus,  dnfs  nur  nnch  den 
Quellen  ein  lebensvolles  Bild  früherer  Jahrhunderte  entworfen  werden 
könne  und  da&  die  Quellen  unserer  Geschichte  der  grofsen  Menge  der 
Gebildeten  sicher  unbekannt  seien.  Er  führt  also  Ii  nu»!len  selbst 
redend  ein;  freilich  ist  das  Werk  so  keine  lieutsclie  Ge-cliit  lite  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  sondern  eine  Sannulung  von  Geschichten  (erzählt 
nach  den  zuverlässigsten  Berichten,  vor  allem  den  Berichten  von  Augen- 
zeugen oder  Hitbandeinden),  wie  dies  Dr.  Erler  in  dem  Vorwort  selbst- 
ansppricht,  worin  er  auf  8  pgg.  von  ähnlichen  bisher  erschienenen  Arbeiten, 
von  Zweck  und  Ankipre  des  eigenen  Werkes  handelt.  Erlef  will  nur 
immer  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  hervorheben,  wobei  alleidings 
eine  gewisse  Ungleichheit  nicht  zu  vermeiden,  indem  die  Quellen  bald 
ausführlich,  bald  dürftig  berichten  selbst  von  verhältnifsmSI^ig  bt-deutenden 
Ereignissen.  Verf.  verspricht  möglichst  wörlHebe  (jhertraf^ung  nach  den 
besten  Ausgaben,  Verkürzungen  oder  Unuiri)eitungen  ausgeschlossen; 
Nebensächliches  oder  fQr  unser  GefQhl  AnstOfsiges  wird  Gbersprungen ; 
in  der  Regel  wird  nur  ein  Bericht  angeführt.  Einleitend  zu  den  e  inem 
einzelnen  Quellcnschriftsteller  entnommenen  Abschnitten  gibt  Verf.  „kurz" 
die  Stellung  an,  welche  der  betr.  Schriflsteiler  zu  den  Ereignissen  ein- 
nimmt, au&erdem  vermittelt  er  durch  seine  eigene  En^hlung.  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  einzelnen  Abschnitten. 
Heft  I  umfafst: 

Kapitel  1  die  Urzeit:  1.  die  Anfänge  geschichthcher  Kunde  —  pg.  3 
(von  Erler);  S.  GSsars  Bericht  über  die  Germanen  —  pg.  6;  8.  Züge  des 
Drususund  Tiberius  —  pg.  11  (blofs  Velleius  II,  106—107);  4.  Marobod  — 

pg.  14;  5.  Arminins  —  pg.  16;  6.  Schlacht  im  Teu'ohiiri.'er  Walde  — 
pg.  22 ;  7.  Feldzüge  des  Germanicus  —  pg.  40  (blols  Gescitichte  des  2.  u» 
3.  Pddzugs) ;  8.  Kampf  zwischen  Marobod  und  Armioins  —  pg.  42 ;  0. 
Ende  des  Arminius  —  pg.  42 ;  10.  Bericht  des  Tacitus  (Germania  c.  1 — 27), 
an';' fügt  des  "dteren  Pliniiis  kiii  ze  Schilderung  —  pir.  5f> ;  11.  Die  Zeit 
des  iriedlichcn  Verkehrs  zwischen  Germanen  und  Römern  —  pg.  61 
(ganz  von  Erler);  12.  Schlacht  von  Strafsburg  —  pg.  73  (nach  Ammian, 
von  Eller  über  deutsche  Völkerbünde,  Markomannenkrieg). 

Kapitel  II  die  Westgoten.  1.  Ans  den  Sagen  der  Goten  74  —  Schlufs. 

Von  den  80  Seiten  dieses  Heftes  rühren  reichlich  25  von  Dr.  Erl'M- 
her  und  schwerlich  möchte  jemand  den  Titelbeisatz  „in  den  Erzählungen 
deutscher  Geschichtschreiber "  zutreffend  pennen,  abgesehen  davon,  dafs 
Tacitus.  Velleius  etc.  sicherlich  nicht  deutsche  Geschichtschreiber  jre- 
nannt  werden  können :  warum  begnügte  sich  Verf.  nicht  mit  dem  ein- 
fachen, fieilich  allgemein  gebrauchten  Ausdruck  »nacii  den  Quellen  erzählt''? 
Und  wenn  wir  doch  keine  deutsche  Geschichte  im  eigenüichen  Sinne  er* 
halten  sollen,  sondern  wichtige  Episoden^)  derselben  nach  den  Quellen  — 


')  Die  Züge  des  Drusus  12 — 9  v.  Chr.,  des  Germanicus  1.  Zug  gegen 
die  Harser,  der  Markomannenbrieg  sind  mit  einigen  Zeilen  abgethan,  als 
ob  wir  keine  Berichte  dai  über  hätten,  „der  Auistand  des  Claudius  Civilis" 
wird  p.  49  (Veleda)  als  bekannt  erw&hnt  etc. 
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oh  eine  deutsche  Gesehiehte  von  der  Urzeit  bis  mm  Ausgang  des  Mittel- 
Alters  auf  dPTT»  pnpen  Ranm  von  3  Bänden  überhaupt  nach  den  Quellen 
geschrieben  werden  kann  .  wenn  Umarhpitunfi^en  und  Verkürzungen  aus- 
geschlossen sind,  mögen  Kundigere  und  die  lolgeuden  Hefte  entscheiden! 
—  warum  wählte  der  Verf.  nicht  gleieh  einen  andern  Weg,  warum  schrieb 
PT  nicht  ein  historisches  Lesebnoh  zur  rleulschon  Goschichte  nnrh  den 
Quellen?  Es  wären  dann  die  störenden  Überf^änge  beseitigt.  „Er  (Cäsar) 
erzählt  folgendes  von  den  Gerniaueii''  oder  „liören  wir  hierüber  Velleiua" 
oder  „enahlt  uns  Velleius  folgendes*  etc.  —  Jedenfalls  müfete  nach  Plan  und 
Anlage  des  Werkes  die  Forderung  gestellt  werden,  dafs  die  Quellenab- 
schnitte als  solche  durch  den  Druck  hervorgehoben  werden;  auch  die 
Angaben  über  die  Quellenschri fisteller  wären  besser  durch  Klein-Druck 
unterschieden  worden.  Dieselben  stOren  den  Zusammenhang,  sind  sie 
doch  manchmal  sehr  reich  ausgefallen,  z.  B.  über  Tacitus  p.  22  sqq. 
IV2 Seiten  (Rede  auf  die  Verdienste  des  Agrkola?),  und  über  die  Ger- 
mania speziell  mehr  als  eine  Seite! 

Vielleicht  belehren  die  folgenden  Hefte  Referenten  eines  hessem; 
dafs  das  vorli^nde  Hert  den  beabsichtigten  Zweck,  die  Geschichte  zu 
popularisieren,  erfülle,  ist  schwer  nnzunehmen.  Wer  wird  ohne  ausführ- 
lichen Kommentar  nur  zu  einigem  Verständnis  des  hier  Gebotenen  kommen 
Einzelne  Noten,  hie  und  da  eine  Jahreszahl  oder  eine  historisch  -  geogra- 
phische Notiz  reichen  nicht  aus.  Ein  Nichtphilolog  greift  sicherlich  nach 
einer  neuern  Darstellung,  der  Philologe  I'      dieses  Heft  unbefriedigt  weg. 

Dafs  übrigens  der  Verf.  sich  keinerlei  Verkürzung  erlaubt  hätte, 
kann  ich  nicht  ganz  zugeben.  Verkürzungen  sind  es  doch  wohl,  wenn 
pg.  5  Casars  Bericht  (bell.  Call.  VI,  21  flf.)  mit  cap.  24  fln.  abgebrochen  * 
wird,  obschon  c.  2.5 — 28  dazu  gehört;  besser  wäre  cap.  24,  zum  teil  ge- 
strichen worden  (wegen  der  kontroversen  Stelle:  Nunc  quidem  in  eadem 
inopia,  egest.  patientiaque  Germaui  permanent,  so  Nipperdey  ed.  maior, 
wo  Erler  übersetzt:  „Jetzt  lebt  das  Volk  (d.  Volker-Tektos.)  In  derselben 
Mittellosigkeit  wie  die  Germ.");  Erler  gibt  pg.  3**  selbst  an  „Caes.  b.  g* 
VI.  21-28.*  —  pg.  aus  Tacit.  ab  exc.  d.  Aug.  IT,  P— 18  sind  die 
cap.  11 — 13  in  C  Zeilen  gegeben.  —  p.  15  Velleius  II,  118  wird  der  Schlufs- 
satz  »Negat  itaque  se  credere*  in  sinnstArender  Weise  weggelassen. 

Die  deutsehe  Übersetzung  anl.nigcnd,  so  zeigt  sich  deutlich  ein  Be- 
streben, Perioden  zu  zerreil'seu  und  in  Hauptsätzen,  vielfach  ohne  Ver- 
bindung zu  erzählen.  Die  Interpunktion  ist  vielfach  störend.  Von  Taci- 
teisehem  Kolorit  ist  keine  Spur  zu  finden,  manchmal  wird  dem  Sinn  durch 
kleine  Erweiterungen  nachgeholfen,  manchmal  nicht,  wo  es  durchaus  nötig 
war,  manchmal  werden  ohne  Grund  breite  Umschreibungen  angewendet. 
Im  einzelnen  sind  viele  üngenauigkeiten,  zum  Teil  recht  grobe  Verstösse 
zu  finden. 

Vielleicht  wäre  auch  der  Wunsch,  jene  «besten  Ausgaben",  die  der 
Ühersetzunf^  zu  gründe  liegen,  eitiert  zu  sehen ,  wie  dies  pg.  77  bei  Jor« 
danis  geschiebt,  nicht  ungerechtfertigt! 

pg.  3  (Caes.  b.  g.  VI,  21)  Solem  et  Vulcanumet  L.:  «Sonne, 
Erde  und  Mond" ;  qui  diutius  impub.  permanserunt :  ,|Wer  am  spätesten  zum 
Manne  sich  entwickelt",  schon  bei  Oudendorp  ist  die  richtige  Übersetzung 
angedeutet;  pg.  4  Gaes,  VI,  23  se  fore  tutiores  arbitrantur  .  .  .  tiroore 
soblato :  «gesicherter  und  . .  befreit" ;  e  i  hello  fehlt  ei ;  pg.  5  (Caes.  IV«  1) 
hi  rursus  in  vicem :  ,,im  folgenden  Jahre  stehen  diese  zur  Abwechs» 
lung  unter  den  Waffen";  pg.  B  Caes.  IV,  3  sexrenta  milia  pass.,  nicht 
60,000  Schritte  (besser  in  röm.  Meilen  auszudrücken,  dazu  Note);  multum- 
que  ad  eos  mercatores  ventitant:  ,und  mancherlei  trägt  der  Kauf- 
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mann  handelnd  zu  ihnen*,  etwa  gar  ^venditanf  ?  pg.  10  (Vell.^)  II, 
106)  situ  locoram  tutissima  «durch  ihren  Wohnsitz  von  jeder  Gefahr 

beschützt"?  (Vell.  II,  108)  Nihil  erat  iaiii  in  G.  quod:  «Schon  gab 

es  in  Germ,  kaum  ein  Volk  mehr,  welches  hatte  besiegt  werden  können. 
Frei  war  allein  noch'*  (Vell.  praeter  geuU);  pg.  \%  Text  »quattuor 
milia",  nicht  ^4 0,000  Reiter"  ;  (Vell.  109)  eratque  etiam  eo  timendus,  quod 
etc;  „Da  Germanien  zu  sdner  Linken  und  vor  seinem  Angesichte 
lag  (in  frontp),  go  schien  er  noch  gefährlicher*;  pg.  14  (Vell.  110) 
cum  uni versa  Pannonia  . .  et  aduita  viribus  Oelmalia  . . .  arma  corripuit: 
»als  die  Völker  ganz  Pannoniens  ...  im  Vollgefühl  ihrer  Kräfte  sich  mit 
den  Bewohnern  Dalmatiens  verbanden* ;  aduita  vir.  gehört  zu  Delm.,  ^oiu- 
nibus  [que]  trartus  eins  genlibus  in  «oc.  addui^tis"  fehlt  2);  pg.  15  (Vell.  II.  118) 
oppnmi  posse  Romanos  et  dicit  et  persuadet;  decretis  facta  iungit: 
„Sturz  der  römischen  Herrschafl,  das  ist  das  Ziel  seiner  Worte,  seiner 
Üeberredung*  —  pg.  25  (Tac.  ab  exc.  d.  Aug.  I,  56)  „turaultaarias*  bei 
„calervas"  ist  nicht  fiheri^ctzt ;  pg.  26.  (Tac.  I,  57)  harbaris  quanto  qitis 
aud.  promptus,  tanto  rnnp-is  fidus  .  .  .  ,  barharis  sowohl  als  fidus  sind  aus- 
gelassen und  der  Satz  zu.  allgemein;  (Tac.  I.  58)  neque  victa  in  lacrimaa 
neqoe  voce  supplex:  «keine  Thräna  vergol^  sie»  kein  Laut  des  Schmerzes 
entrang  sich  ihrer  Brust*  etc.  das  ist  möglichst  wörtliche  Cber.sefziing! 

—  Segestes  ingeus  visu:  ^ein  Mann  von  ungeheuerer  Gröfse,  würdig 
und"  etc.  pg.  27  (Tac.  I,  59)  faraa  . . .  vulgata  . .  spe  vel  dolore  accipitur: 
«die  Kunde,  daft . . .  aufgenommen  worden  sei,  verbreitete  sieh  durch 
Germanien  wie  ein  Lauffeuer.  Je  nachdem  wurde  sie  mit  Hoff- 
nung begrüfst  oder  schmerzlich  beklagt*  unnütze  Breite!  pg.  28  adversus 
ferninas  „gravidas*:  sollte  ,,gravidas*  etwa  gar  als  anstö£sig  nicht  über- 
setzt werden  dfirfen?  —  flagit.  senritutis  ducem:  dem  Urheber  schimpf« 
lieber  Herrschaft;  (Tac.  I,  60)  bei  Inguiomarus  fehlt  «ArminU  patruus*, 
bei  Pedo  „praefectus*.  pg.  30  Armin,  hiefs  die  Seinen,  sich  7n=:nmmenzu- 
schlielBen  und  zu  gewinnen*;  pg.  32  (Tac.  I,  65)  nox  per  di versa  inquies: 
„die  Nacht,  welche  dem  müheyollen  Tage  folgte,  liefe  niemand  zur  Ruhe 
k<mimen*I  pg.  34  (Tac.  I.  68)  poslquam  haesere  munimentis:  „als  die 
Germ,  zwischen  den  Befestigungen  an  freier  Bewegung  gehemmt  sind* 
(„an  den  Befestigungen  hingen"  sollte  dies  zu  ordinäx  sein?)  —  pg.  45 
(CSermania  2)  immensus  ultra  utque  sie  dixerim  adversus  Oceanus  . . . 
aditur:  .weil  der  unermefsliche  und  feindliche  Ocean  droben  im  Norden 
.  ..  selten  berührt  wurde*  cf.  Schweizer-Sidler  in  der  2.  Ausg.  von  Orelli. 

—  pg.  46  (Germ.  8)  fuisse  apud  eos  et  Herc.  mem.  sc.  auclores  quidam 
Rom.,  nicht  „wie  ihre  Sagen  melden*;  aram  Ulixi  con.secratam  =  von  ülix., 
nicht  „dem  Ulixes* ;  (Genn.  4)  ad  impetum  valida:  nicht  blofs  „zu  krieg. 
Angriff*:  pg.  47  (Germ.  5)  f<atis  f^rax:  „der  Boden  ist  an  Korn  ziem- 
lich ergiebig*,  „satis"  dof»pelt  übersetzt  als  Adverb  und  als  Subsl.?  — 
pg.  48  (Germ.  G)  sculum  reliquisse  praecipuum  üagitium,  nec  .  .  ignomi- 
nioso  fas:  „den Schild  zu  yerliereh  ist  die  gröfste Sehmach.  Werdavon 
betroffen  wird,  wird  ehrlos.  Keinem  Opfer  darf  er*  etc.  (Germ.  7) 
duces  exemplo  potius  quam  imperio  .  .  .  praesunt :  „die  Herzöge  sichern 
sich,  mehr  zum  Vorbild  als  zum  Befehl  gewählt,  ihren  Vorrang 
mehr  durch  die  Rewunderung,  die  sie  erwerben,  wenn*^  ete.  jedenfalls 
eine  neue  ErklSrung!  Unmittelbar  dahinter  mufs  ne.  .  .  quidem  [ne  vor- 
berare  qu.]  berücksichtigt  sein;  vulnera  exigere  „nach  ihnen  fragen*  ist 
unverständlich ;  pg.  49  sub  divo  Vesp.,  d  i  v  o  ausgelassen,  (Germ.  9)  fehlt 

1)  ed.  Haase  1874. 

^  Welche  Leseart?  oder  wie  viele  vermischt?  cf.  Burmann  ad  h.  L 
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gconcessis",  wie  überhaupt  einzelne  Wörter  vielfach  Übersehen  wurden, 
z.  B.  «eeterum*  nee  cohib«re  pariet.  deos,  wo  mit  Beseitigung  von  cetemm 
ein  neuer  Alischnitt  begonnen  wird.  —  pg.  50  ^Noch  hat  man  eine  andre 
Art,  die  Zukunft  zu  erforschen,  durch  welche  man  d*^n  Ati'^jTanf^ 
eines  ernsten  Krieges  zu  erraten  sucht**  diese  unverständliche  überstitzung 
nur»  weil  Verf.  das  Wort  nAnspleien"  Termeiden  wollte ,  da  ob  dasselbe 
Leuten,  die  Libumerschiff.  deknnianisches  Thor  etc.  ohne  Note  verstehen, 
WenifT*'-  vpisfändlich  wäre!  —  pg.  Tiit  (Hpfm.  11)  sacerd.  quibus  tum  et 
coercendi  lus,  das  wichtige  Btum**  iehit.  —  Erler  nimmt  die  von  Schweizer- 
Sidl.  verworfene  Lesart  „ut  turbae  placuit**  an,  übersetzt  dann  „der  König 
oder  der  FörRt  und  wem  sein  Alier  .  .  .  Anrauht  verleiht,  ergreift  das 
Wort"  doch  sehr  fraglich.  —  pg.  51  (Genn.  13)  „ot  mnnmbus  ornantur* 
fehlt ;  pg.  55  „Auch  mit  den  Jungfrauen  beeiU  man  sich  nicht"  (Germ.  20) 
ist  unverständlich:  wenn  „proximi  ripae**  übersetzt  wird  mit  (die)  „an  den 
Ufern  des  Rheins"  (sc.  und  der  Donau),  so  ist  auch  hier  ein  Zusatz  nOtig 
r„niit  der  Verheiratung  der  Jungfrauen").  Ich  schliefse  mit  den  Bemer- 
kungen lielreff?;  l 'l)ersetzung ,  deren  ich  last  auf  jeder.  Seile  zu  machen 
Anlalä  iaiiü.  Die  geeinten  Leser  dieser  l^lälter  werden  sich  nach  diesen 
Proben  selbst  ein  Urteil  bilden  können. 

Was  der  Verfasser  de  suo  dazugegeben,  ist  sehr  rhetorisch,  um  nicht  zu 
sagen  phrasenreicii  gehalten.  Bestimmtheit  und  Klarheit  wird  dadurch  nicht 
gefördert.  Ref.  will  nur  ein  paar  Punkte  speziell  anführen,  pg.  2  wird  der 
Einfall  der  Gimbem  und  Teutonen  als  «der  erste  Wellenschlag  der  Völker^ 
Wanderung"  bezeichnet,  mit  bezug  auf  Ariovist  heifst  es  „Alles  geriet  in  eine 
flutende  Kriegsbewegung,  in  eine  Wanderung  der  Völker" !  Was  (pg.  2)  gesagt 
ist,  vermag  ich  weder  zu  verstehen  noch  mit  pg.  45  (die  kontroveri^  Stdie  bei 
Tac.  Germ.  2)  zusammenznreiinen:  «Damals  (nach  101)  war  es,  da&  zneist 
den  Römern  die  Ericenntnis  eines  neuen  Volksstammes  kam,  der  sich  aus 
der  grofscn  Menge  der  transalpinischen  Kellen  loslöste.  Mit  einem  kelti- 
schen Namen,  Girmanen,  haben  sie  den  neuen  Feind  genannt*;  pg.  45 
wird  die  taciteische  Stelle  so  flbersetzt,  da(^  Germane  als  deutsche  Benen- 
nung erscheint.  Wenn  pg.  5  gesagt  ist  ^Was  er  (Cäsar)  vou  den  Sueven 
sagt,  gilt  ohne  Zweifel  auch  von  den  übrigen  Germanen",  so  wäre  doch  zu 
bemerken,  dafs  die  Sueven  schon  seit  14  Jahren  auf  Wanderung.  Was 
pg.  60  von  den  Adcei*verfaSltnissen  der  Germanen  gesagt  wird,  bedarf  eines 
ausführlichen  Kommentars:  „In  der  gemeinsamen  Feldmark  wird  jährlich 
ein  Ackerland  ausgeschieden,  welches,  um  dem  erschöpften  Boden  Ruhe 
zu  gönnen,  innerhalb  der  Feldmark  h  erum wandert ,  während 
das  überbleibende  Land  zur  Hutung  benutzt  wird.  So  konnten  feste  Nieder- 
lassungen entstehen  und  ein  wirkliches  Privateigentum  sich  herausbilden*: 
welcher  Mensch  versteht  diese  Zeilen  ?  Auch  pg.  61  ist  nicht  zu  billigen: 
aCäsar  konnte  den  Germanen  noch  die  Piiester  absprechen*',  Cäsar  sagt, 
dafs  es  keine  förmliche  Priesterkaste  gab  (Schweizei-Sidler  zu  Germ.  7, 
Pfahler,  deutsche  Altert,  p.  620):  ob  man  überhaupt  die  Gmianen  GBsars 
und  Tacilus'  in  so  starken  Gegensats  stellen  darf  wie  Erier  gethan,  lumai 
in  einem  populären  Buche  ? 

Referent  kann  auf  grund  des  1.  Heftes  noch  kein  Verdikt  über  das 
ganze  Werk  aussprechen,  zumal  das  1.  Heft  auch  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten bot.  HofTentlich  werden  die  folgenden  Hefte  des  gut  ausgestattet^ 
Werkes,  sorgrältij,'er  bearbeitet,  ihren  Zweck  Geschichte  zu  popularisieren 
besser  erfüllen.  An  Titel  und  Anlage  ist  freiUch  nichts  mehr  zu  ändern! 

Straubing.  H.  Liebl. 
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Lehrbuch  der  Geschichte  tob  Rudolf  Dietsch  IL  Band 
8.  Abt  Geschichte  des  Hittdalters.  Dritte  Periode  (1096—1272).  Bearbdtet 
nm,  Dr.  Horst  Kohl,  Ob«l<^rer  am  k.Gymiiaaiam  za  Chemnitz.  Leipzig, 
Dciiek  und  Veriag  Ton  6.  G.  Teubner.  1881.  409  S.  6,60  JC. 

Gymnasialprofessor  Dr.  Kohl  bietet  mit  diesem  Bande,  den  er  als 

Fortsetzung  des  Lehrbuches  von  Dietsch  nach  dessen  System  und  teilweise 
auch,  mit  dessen  Vorarbeiten  herstellte,  dem  Gescbichtslehrer  an  deutschen 
Mittelschulen  ein  redit  brauchbares  Hilfebuch.  FQr  die  WissensehafQidi- 
keit  dieser  Leistung  zeugt  schon  die  grofse  Anzahl  von  Citaten  der  wich- 
tigsten Quellen  und  der  bedeutendsten  Werke  neuerer  Historiker.  Hie 
und  da  bat  der  Verfasser  auch  charakteristische  und  fär  die  Begründung 
seiner  Darstellung  nötige  Aafserungen  von  ^ellenschriftstellem  oder  kurze 
Berichtigungen  neuester  Untersuchungen  mit  in  die  Noten  aufgraiommen. 
Dafs  er  die  Geschichte  der  Deutschen  im  Verhältnis  zu  der  anderer 
Völker  in  solcher  Ausdehnung  behandelt,  kann  mit  rücksicht  auf  die  Be- 
stimmung des  Buch^  nur  gebilligt  werden.  tHeG^iehung  der  deutschen 
Könige  zu  den  Päpsten  und  zu  Italien  aber  schildert  er  trotz  ihrer  Wich- 
tigkeit doch  etwas  zu  eingehend.  Es  wäre  wönschenswert  gewesen,  dafs 
Herr  Dr.  B[ohl  die  inneren  Verhältnisse  Deutschlands,  z.  B,  das  Aufblühen 
der  StAdte,  die  Wiedererhelrang  der  Fürstenmacht  gegen  das  Ende  der 
Hohenstaufen  u.  dergl.  auf  Kosten  jener  Ausführiichkeit  etwas  mehr  be- 
leuchtet hätte.  Was  die  Objektivität  des  Verfassers  bei  der  Behandlung 
dieses  wichtigsten  Zeitabschnittes  des  Mittelalters  betrilTt,  so  niufs  aner- 
kannt werden,  dafe  dersdbe  auch  in  dieser  Bedehnng  der  Aufgabe  des 
Geschichtsschreibers  gerecht  zu  werden  suchte.  Denn  nur  selten  finden 
wir  in  seinem  Buche  solche  Bemerkungen,  die  seinen  Parteistandpunkt 
erkennen  lassen,  wie  z.  B.  die  auf  S.  78,  wo  es  heifst :  ,er  (i.  e.  Lothar) 
war  der  zweite  Kaiser,  der  sich  zum  Stallmeister  des  Bischofs  von  Rom 
erniedrigte",  oder  wie  das  noch  dazu  sehr  überflüssige  Citat  auf  S.  215 
über  den  Ort,  wo  sich  gegenwärtig  das  hl.  Kreuz  befinde.  Dafs  der  Verf. 
bei  der  Besprechung  der  schismatisclieii  Wahl  Innozenz'  II.  und  Anaklets  II. 
för  letzteren  Partei  ergreift,  fallt  nicht  auf;  stand  ja  doch  anfangs  fast 
ganz  Italien  auf  der  Seite  des  Sohnes  Pierleones.  Stark  aber  greift  er  in 
das  Gebiet  der  Theologie  ein,  wenn  er  S.  12  sagt:  „Urban  II.  aber  erteilte 
allen  Kreuzfahrern  Absolution  für  die  begangenen  Sünden",  und  wenn 
er  im  folgenden  Ton  »Vergünstigungen,  welche  des  Papstes  Wort  den 
Kreuzfahrern  garantierte  (wie  Sündenerlafs  '-•priclit.  Tlergen- 

röther  sagt  in  bezug  auf  diese  Rede  des  Papstes  B.  1.  S.  8Ö7 ;  , Urban  IL 
erklärte,  jedem,  der  in  reiner  Absicht,  nicht  aus  Ehr-  oder  Goldbegier 
zur  Befreiung  der  Kirche  Gottes  nach  Jerusalem  auszidie,  solle  dieser  Zug 
statt  aller  kanonischen  Bufse  gellen*^.  Es  kann  also  hier  wohl 
nur  die  Rede  sein  von  einem  Erlasse  der  sogenamiten  zeitlichen 
Sündenstrafen. 

In  bezug  auf  die  Form  der  Darstellung  ZNchnel  sich  das  Werk  durch 
Klarheit  und  Gewandtheit  des  Ausdruckes  und  durch  Obersichtlirbkeit  aus ; 
die  Chart^teristik  hervorragender  Persönlichkeiten  ist  in  der  Regel  sehr 
trefltod;  insbesondere  aber  gibt  das  Buch  durch  das  reichlich  gebotene 
Ifaiterial  der  Alisicht  des  Verf.  entsprechend  in  verschiedener  Hinsicht 
Anregung  zu  eigenem  Studium,  «o  dafs  ich  nicht  anstehe,  dasselbe  aueh 
für  Schnlerbildiotheken  der  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  zu  empfehlen. 

München.  J.  Pistner. 
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n^nthropogeograi^hie  oder  Grundzflife  der  Anwendung  der 
Erdkunde  auf  die  Geschichte«  von  Pr.  Fr.  EatEel.  Sinttgart.  1882. 
506  S*  Pr.  10 

Der  Inhalt  dieses  Buches  dürfte  auch  lör  die  Leser  dieser  Blätter 

von  grofFem  Intereßse  ^e'm,  wefshalh  wir  (Imselben  nach  den  15  Kapiteln, 
in  die  er  geteilt  ist«  im  folgenden  kurz  skizzieren  und  mit  einigen  Bemer- 
kungen  begleiten  wollen. 

In  den  ersten  zwei  Kapiteln,  welche  den  „Begriff  der  Geographie* 
und  ihre  ,,Stellung  im  Kreise  der  Wissenschaften",  also  eine  noch  immer 
nicht  zum  Ahschlul's  gebrachte  Frage  beliandeln,  prfifl  der  Verfasser  ein- 
gehend die  bisherigen  Versuche,  die  Geographie  in  das  System  der  Wissen- 
schaften cinzufQgen  and  weist  treffend  die  Unmöglichkeit  einer  streng 
logischen  Abgrenzung  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Disziplinen  nach. 

Der  3.  Abschnitt:  „Das  menschliche  Element  in  der  Geogra- 
phie" befafsl  sich  mit  der  Erklärung  der  meines  Wissens  von  R,  zuerst  ge- 
brauchten Bezeichnung  »Anthropogeographio",  welche,  analog  der  ,Tier-  und 
Pflanzengeographie",  zwar  znnllchst  die  Vcrhreilung  des  Menschen  über  die 
Erde  ins  auge  fal'st,  jedoch  einen  viel  reicheren  Inhalt  besitzt  als  die  beiden 
letzteren  Disziplinen  und  demnach  viel  manniglailigere  Aufgaben  stellt. 

Ausdem  4. Kapitel:  «Die  Beziehungen  zwischen  Geographie 
und  Geschichte"  heben  wir  die  Erörterung  über  das  hervor,  was  der  Ver- 
fasser unter  „(ieschichte"  versteht.  Er  tritt  närnlich  der  bisherigen  Ab- 
grenzung dieser  Wissenschaft  au  t  die  sogenannten  Kulturvölker  entgegen 
und  will  die  „Geschichte  der  Menschheit*  auch  auf  die  Naturvölker  ansgedehnt 
wissen;  der  „zufällige  Besitz  der  Schrift"  und  somit  die  Datierung  der 
Geschichte  von  den  Zeiten  historischer  Aufzeichnungen  an  sei  für  die 
Anthropogeographie  nicht  mafsgebend.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  R.  den 
Begriff  Geschichte  zeitlich  und  räumlich  erweitert  und  sowohl  die  Pr&< 
hislorik  wie  die  Völkerkunde  in  ihren  Bereich  zieht,  dafs  er  also  in  seiner 
ganzen  Darstellung  sich  auch  auf  Erdräumen  bewegt,  die  bisher  nicht  als 
, historische"  gegolten  haben,  wie  z.  B.  Centraiafrika  und  der  ostasiatische 
Archipel.  Wir  yermOgen  diesen  Standpunkt,  von  welchem  aus  Geschichte 
und  Völkerkunde  dtm  Umfange  nach  sich  decken  würden,  nicht  zu  teilen 
und  möclilen  demnach  das  Wort  ^Geschichte"  auf  dem  Titelblalte  lieber 
streichen  und  es  durch  , Völkerkunde"  ersetzen.  Nach  unserer  Auffassung 
ist  folglieb  auch  das  Gebiet  der  „Anthropogeographie*  und  „historischen 
Geographie"  nicht  identisch  ;  die  erstere  umfafst  die  ganze  von  der  Mensch' 
heit  bewohnte  Erdoberfläche  und  hat  keine  chronologischen  Grenzen,  die 
letztere  aber  beschränkt  sich  auf  die  Zeiten  und  Räume,  die  man  bisher 
allgemein  als  hi^orische  aufgefafst  hat. 

Auch  das  5.  Kapitel:  „Allgemeines  öber  den  Einflufs  der 
Naturbedingungen  auf  die  Menschheit"  (S.  62—88)  ist  zum 
Teile  noch  einleitenden  und  zwar  literarhistorischen  Inhalts.  Der  Verfasser 
hespricht  die  Entwicklungsgeschichte  der  Ideen  K.  Bitters  Über  den  ge- 
schichtlichen Einflufs  von  Naturbedingangen  und  wendet  sich  in  warmer 
Apologie  gegen  die  modernen  Gegner  jenes  grofsen  Gr^opT;iphen.  Sodann 
wird  dargelegt,  wie  es  sich  hier  nicht  um  Wirkungen  in  der  strengen 
Fonn  von  Naturgesetzen,  sondern  blofs  um  Wahrscheinlichkeiten,  Ana- 
logien, um  „oszilherende  Gesetze"  (S.  49)  handeln  könne. 

6,  „Die  Lage  und  Gestalt  der  Wohnsitze  der  Menschen* 
(S.  88-157).  Hier  sind  wir  über  die  einleitenden  Fragen  hinaus  und  stehen 
sozusagen  auf  festem  Boden.  Nach  einer  eingebenden  Erörterung  über  die 
tdls  absondernde,  teils  rermittehide  Funktion  der  Insdn  und  EübinselD, 
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wohfi  insbe?onr1ore  auf  die  verschiedenartig  g'^^'tnltpten  Anplipderungsstellen 
der  letzteren  aufmerksam  g^emacht  wird,  folgt  eine  philosophische  Betrachtung 
der  Staatengebilde,  ihrer  Grenzen  und  Gliederungen,  und  dann  eine  Phy- 
siologie der  mwischlichen  Ansiedlung '  n  nnf  der  Erdobei-flächo. 

7.  flRau mve  i-h  ä  1 1  n  i  SS  e"  (S.  157  — T'^i''.  Es  wird  doy-'n  Rrilr'utuivj  im 
Leben  der  Staaten  erörtert  und  insbesondere  nachgewiesen,  dai's  die  Hiesen- 
Btaaten  der  Nemeit,  z.  B.  Rufsland,  mehr  LebensfthigfceH  beaitMn  als  die 
kok)S8a]en  Reiche  des  Altertums,  indem  die  modomen  Verkehrsmittel  an, 
der  „Vernichtung  des  Raumes"  arbeiten. 

8.  „Die  überflächengestalt"  (S.  181-  228).  Zuerst  kommen 
dieOebirgsUnder  und  ihr  Einflufs  auf  politische  Gestaltungen  und 
Volkscharaktere  sur  Sprache.  Auffallenderweise  befafst  sich  dieses  Eapitd 
wenig  mit  den  für  Geschichte  und  Besiedlung  so  wichtigen  Thalbil- 
dungen.  Was  später  (S.  280)  darüber  beigebracht  wird,  dürfte  nicht 
hinreichen,  um  die  Bedeutung  dieser  Bodenformen  ins  rechte  Licht  zu 
stellen.  An  den  Ebenen  hebt  der  Verfasser  einerseits  die  Schranken- 
losigkeit  hervor,  die  keine  Bewegung  hemmt,  andrereeits  die  Einförmigkeit, 
welche  sich  im  Volksieben  spiegeil.  Wenn  aber  hier  auch  schon  von 
, Steppen"  und  «Wüsten'^  die  Rede  ist  und  Ton  ihren  geschichtlichen  Ein^ 
flüssen,  so  müssen  wiv  entgegenhalten,  dafs  dies  keine  plastischen,  son- 
dern vegetative  Formen  sind  und  somit  strenge  genoomien  in  ein  späteres 
Kapitel  gehören. 

9.  «Die  Kosten*^  (S.  836—851),  ein  besonders  ▼erdienstvoller  Ab- 
schnitt, weil  darin  die  viel  ventilierte  Frage  der  „Küstengliedernng"  ein- 
gehend und  gründlich  behandelt  wird.  Mit  recht  wipt  H.  den  bfi'f^it^ 
stereotyp  gewordenen  Satz  zurück,  dals  eine  reichere  Küsleueatwickluiiij 
stets  auch  einen  höheren  Kulturgrad  bedinge  und  seigt,  welch  verschiedene 
Verhältnisse  in  bezug  auf  Fnrni ition  und  Lage  der  Küsten  zu  berücksich- 
tigen sind,  wenn  es  sich  um  Bestimmung  ihrer  historischen  Wirksam- 
keit  handelt.  * 

10.  „Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Flüssigen"  (S.  251 — 
296).  Zunächst  das  Meer:  es  ist  anfangs  Völkerscb ranke,  dann  Völker- 
strafse.  Ferner  die  Binnenseen;  diesen  wird  nicht  hloi's  eine  „trennende", 
sondern  auch  eine  „vereinigende,  zusammenfassende  Wirkung"  zugeschrieben, 
wofür  das  lokale  Gentrum  der  Schweizergeschichte,  nämlich  der  Vit^rwaUl- 
stättersee,  als  Beispiel  dient.  Endlich  die  Flüsse,  welche  iiistorisch  in 
zweifacher  W^eise  wirken:  als  Wege  und  Grenzen. 

IL  „Das  Klima"  (S.  296—333).  Die  Frage,  ob  das  tropische 
Klima  auf  die  europäischen  Völker  erschbiffend  wirke,  bleibt  auch  nach 
den  Erörterungen  des  Verf.  noch  immer  eine  offene.  Von  den  kalten 
Zonen  läfst  sich  nur  soviel  mit  Sicherheit  behaupten,  dai's  sie  mittelbar 
die  Kultur  erschweren.  Innerhalb  des  gemäfsigten  Gürtels  oder  der 
eigentlichen  Kulturzone  aber  treten  immerhin  noch  klimatisch  bedingte 
Unterschiede  zwischen  Nord-  und  Södvölkern  zn  tage.  Der  von  dem  be- 
kannten Kulturhistoriker  Buckle  so  stark  betonte  „Wechsel  der  Jahreszeiten" 
wird  Ton  R.  bezflglioh  seiner  historischen  Wirkungen  auf  das  richtige  Hafs 
luröckgeföhrt. 

12.  „Pflanzen-  nnd  Tierwelt"  (S.  333— 383).  Der  Verf.  schil- 
dert hier  die  Naturbegabung  der  Erdwärme,  beschreibt  was  dem  Menschen 
ans  beiden  Naturreichen  zum  Ctenufe  und  Gebrauch,  aber  auch  zum  Unheil 
gereicht,  und  erörtert  die  Frage,  in  welcher  Wdse  die  Naturbegabung 
historisch  fördern  !  wirkt.  Die  Antwort  3uf  letztere  fafst  er  in  den  glück- 
lichen Satz  zusammen:  .Nicht  im  Reichtum  an  Gaben  sondern  an  An- 
regungen liegt  das  £dtarf6rdernde  der  Natur"  (S.  382).  Dagegen  ist 
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eine  andere  Seite  dieses  Themas  nicht  berührt,  nämlich  die  geschichtlichen 
Wirkungen  einzelner  geographisch  eng  begrenster  Natumodukte,  x.  B.  des 

Bernsleins,  des  Saltes,  der  Gewürzpflanzen,  deren  Fundatellen  sich  historisch 
zu  Mittelpunkten  weit  gespannter  VerkebrsneUe  und  in  herTomgenden 
Kulturstätten  herausgebildet  haben. 

18.  «Natur  und  Geist*  (S.  884— 487).  In  diesem  Kapitel  werden 

wir  mit  tlem  Einflüsse  der  Landesnatur  auf  das  geistige  Leben  der  Völker, 
(1.  h.  auf  Rf^gion,  Wissensclinft  und  Kunst  bekannt  g^^macht.  Was  die 
beiden  letzteren  Punkte  betritn,  so  sind  die  bisherigen  spärlichen  Forsch- 
ungen von  R.  nicht  wesentlich  weiter  gefordert  worden.  Eingehender 
bespricht  er  die  religiösen  Beeinflussungen  und  widerlegt  zunächst  die 
Buckle'sche  Ansicht,  dafs  eine  sein  ec  kenvoUe  Naturumgebung,  z.  B.  eine 
vulkanische  Landschaft,  Aberglauben  erzeuge.  Die  nun  folgende  Erörterung 
Aber  Vergeistigung  von  allgemein  verbreiteten  Naturkräften,  z.  B.  im  Sonnen- 
kulte dürfte  eher  in  eine  Religionsphilosophie  gehören  als  in  die  Geographie. 
Letztere  hat  als  reine  Ortswissenschafl  meines  Eiachtpns  nur  die  Symboli- 
sierungen lokaler  Verhältnisse  durch  religiöse  Ideen  zu  behandeln.  Zu  ihren 
Aufgaben  gehört  es  also  unter  anderm,«  den  Dualismus  des  persischen  oder 
ägypiischen  Götterglaubens  in  der  dualislisch  gearteten  Natur  der  betreffenden 
Länder  nachzuweisen  oder  für  einzelne  Züge  der  griechische  Götti^legend^ 
die  landschaftlichen  Motive  aufzufinden. 

Das  11.  Kapitel  („Zusammenfassung*)  ist  mit  seinen  Unter- 
suchungen über  Ursachen  und  Ziele  von  Völkerwanderungen  nicht  sowohl 
geographischen  als  anthropologischen  Inhalts;  ans  f^em  15.  endlich  (^Zur 
praktischen  Anwendung")  wollen  wir  den  Abschnitt  hervorheben,  worin 
im  Anschluis  an  eine  Stelle  der  Weber'schen  Weltgeschichte  von  nPäda- 
gogiseher  Verwertung  der  Naturbedingungen'  die  rede  ist. 

Schon  aus  dieser  flachtigen  Skizzierung  des  Inhaltes  läfst  sich  ersehen, 
dafs  R.s  Buch  als  eine  epochemachende  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
geographischen  Literatur  gelten  darf.  Denn  abgeaelien  von  der  geistvollen 
aber  allzu  phantasiereicben  „ philosophischen  Erdkunde*  E.  Kapps  (2.  Aufl. 
1867)  ist  hier  zmu  ersteninale  eine  vollständige  und  auf  streng  wissenschaft- 
licher Basis  ruhende  Entwicklung  der  oft  ausgesprochenen  und  oft  mifs- 
verstandenen  Idee  von  der  geographischen  Bedingtheit  der  Völkergeschicke 
versucht  worden. 

Was  die  Darstellung  betriflt,  so  zeichnet  sie  sich  im  ganzen  durch 
grofse  Sorgfalt  au«?,  ja  erhebt  sich  stellenweise,  besonders  im  13.  Kapitel, 
zu  künstlerischem  Schwünge.  Umsomehr  wäre  zu  wünschen,  dafs  einzelne 
stilistische  Nachlässigkeiten,  z.  B.  die  «geschichtlich  wichtig  werden  können* 
den  Eigenschaften"  (S.  52)  oder  die  „immer  weiter  zum  ozeanischen 
Charakter  weiterschreitende  Geschichte*  (S.  112)  oder  „das  phönizierhafte 
Haften  an  den  Küsten"  (S.  189)  für  die  Zukunft  ausgemerzt  würden. 
Auch  einige  nicht  glfickliche  Neolo|nmnen  wie  ainnervolklicb**  (S.  80)  oder 
gar  nbeelendend"  (S.  53)  hätten  wir  gerne  vennifst.  Endlich  hätten  auch 
die  spärlichen  griechischen  Citate  einer  sorgfältigeren  Korrektur  bedurft. 
So  lesen  wir  'Hm«  satt  'HXt?  (S.  210),  ßaotXtö«  statt  ßaatXsu?  (S.  290}  und 
das  noch  weit  seblimmere  -^»o^pa^ix-r^y  statt  '(my-xpa^vitri^.  (S.  7.) 

München,  J.  Wimm  er. 
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Geographie  des  Königreiches  Bayern  neb^  einer  kurz* 
gefafsten  Daratdluog  der  Erdgestalt  und  Erdoberflftehe  etc.  von  Frotesaot 
Dr.  Karl  Arendts.  Fflnfte  verbesserte  Aullage.  Regensbnrg  1882. 

Quousque  tandem,  fragt  man  Joch  mit  gerechtem  Unwillen,  wird 
uns  das  genannte  LehrbLLp>»r| dessen  sonstige  Brauchbarkeit  bereitwilligst 
anerkannt  sein  süll,^m|fSfe"  iieuen  Auflage  immer  wieder  die  alten  Fehler 
auftischen?  G^eif^h  auf  der  ersten  Seite  steht  .Südland*  statt  ,0sfland*, 
p.  24  werden  die  linken  Nebenflüsse  der  Isar  zu  rechten  gemaclit,  und 
ebenso  falsch  heifst  p.  141  die  Kama  ein  rechter  Nebenflofe  der  Wolga; 
p.  134  lesen  wir  ,Kandia  und  (!)  Kreta'.  Schlimmer  noch  als  sulche 
Flüchtigkeiten  sind  falsche  Anprshm,  wie  wenn  p.  88  ,Karlstein'  als 
Städtchen  am  Mam  abwärts  von  Würzburg  genannt  ist  statt  ,Karistadt', 
oder  wenn  85  behauptet  wird,  bei  Wassertrüdingen  werde  viel  Krapp 
gebaut,  während  man  in  dortiger  Gegend  kaum  weifs,  was  Krapp  ist, 
oder  wenn  p.  94  von  2  lürstlichen  Schlössern  in  Öttingen  die  Rede  ist, 
als  noch  bestehend,  obwohl  das  eine  seit  80  Jahren  niedergerissen  ist. 
Rain  am  Lech  gehört  bekanntlich  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  su  Ober- 
bayern, sondern  zu  Schwaben.  Auf  p.  50  ist  wohl  die  Einwohnerzahl 
Bayerns  nach  der  letzten  Volkszählung  auf  5285000  angegeben ,  was  als 
ein  besonderes  Verdienst  in  der  Vorrede  zur  5.  Auflage  hervorgehoben 
'ist,  aber  man  bat  es  nicht  der  Mühe  wert  gehalten,  auch  ffir  die  einzelnen 
Kreise  die  berichtigten  Zahlen  (etwa  aus  äsm  Sulzhacher  Kalender !)  einzu- 
setzen.  Ein  Schüler,  der  nachrechnet,  mag  sich  also  den  Kopf  zerbrechen, 
■wie  das  ganze  Königreich  Million  Bewohner  mehr  haben  kann,  als  die 
Summe  der  Einwohner  in  den  8  Kreisen  ergibt.  —  YerstOljse  g^n  die 
'offizielle  Rechtschreibung  sind  selten  (doch  z.  B.  Soolbäder,  roth,  Christof)» 
um  so  häutiger  jpne  ^-egen  die  Stilistik  und  Grammatik,  Vulgarismen  oder 
Provinzialismen  sind  Formen  wie  ,sto£st,  lauft*,  das  Weglassen  der  Genetiv- 
endung -s  bei  Lftnder-  und  Ortsnamen,  AusdrQeke  wie  p.  112  »die  Karte 
zeigt  uns  weiters  dafs',  p.  17  .Nordwärts  setzt  sie  (die  Frankenhdhe)  im 
SttM'r-"^vwn]d  fort'.  Sinnstörend  sind  Ws  n düngen  wie  p.  23  ,Donan  und 
Main  ilieisen  durch  das  Ostland  in  entgegengesetzten  Richtungen,  die  Donau 
nach  Osten,  der  Hain  nach  Westen.  Erstere  hat  ihren  Ursprung,  letzterer 
seine  Hündung  aufserhalh  Bayern',  wodurch  der  Schüler  zu  dem  falschen 
Schlufs  verleitet  wird,  wie  der  Main  seinen  Ursprung,  so  habe  die  Donau 
ihre  Mündung  innerhalb  Bayerns! 

Kurz  das  Buch  bedarf  notwendig  einer  sachlichen  Durcbarbeitung 
und  einer  stilistischen  Umformung  und  vieler,  vieler  Abstriche.  Was  thut 
ein  Scbüler  der  1.  Lateinklas?e  mit  all  den  Namm  d^r  .kleinen  Städte' 
und  .grolsen  Pfarrdörfer'  Bayerns,  welche  hier  als  beineriienswert  bezeich- 
net sind,  Namen,  mit  denen  man  einen  Postbeamten  in  Verlegenheit 
bringen  könnte.  Oder  wer  verdient  mehr  Tadel;  der  10  jäinige  Knabe, 
der  die  Nebenflüsse  der  Garonne,  Tarn  und  Lot,  nach  14  Tagen  bereits 
wieder  ver^ess^n  hat,  oder  der  Lehrer,  der  ihn  darnach  fragt?  —  Die 
Fragen  und  Aulgaben,  worin  wohl  mancher  Lehrer,  namentlich  der  un- 
geübte und  bequeme,  einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  erblickt,  konnten 
ohne  Schaden  auf  die  Hälfte  reduziert  werden  :  ein  guter  Tri!  rlerselhen 
ist  selhstvprständhch  und  überflüssig,  z.  B.  die  Anweisung,  blasse  oder 
Städte  auf  der  Karte  nachzusuchen,  andere  greifen  über  das  Pensuui  der 
1.  LatdhUasse  hinaus,  manche  sind  allzu  inhaltlos  oder  formeil  ungeschickt. 
So  wird  jeder  nur  halbwep-s  ;?:owec]cte  Schüler  seinem  Lehrer  ins  Gesicht 
lachen,  wenn  er  ihn  fragt  (p.  96  Nr.  36):  ,Fliefst  di»^  Donau  von  Ulm 
nach  Regensburg  auf-  oder  abwärts?'  wogegen  der  nämliche  Inhalt  etwa 
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in  der  Fonn:  ,^fihrt  ein  ScliifT,  welches  von  U.  nach  R.  geht,  stromäüfwftiit 
oder  stromaI)wärts'  oder  »Liegt  U.  olier^  oder  unterhalb  n.'  jedem  Anftoger 

etwas  zu  denken  gibt. 

Also  vvir  wünschen  dem  Buche  recht  ijald  eine  gereinigte  und  um 
ein  gutes  Drittel  gekürzte  sechste  Auflage. 

Regensburg.  Fr.  Vogel 

U  e  n  r  i  c  i  J.,  Piofessor  am  Gymnasium  zu  Heidelberg  und  Treutlein  P., 
Professor  am  Gymnasium  su  Karlsruhe.  Lehrbuch  der  Elementar-Geometrie. 
Zweiter  Teil.  Perspf^ivisehe  Abbfldung  in  der  Ebene.  Berechnung  der 
planimetrischen  GrOlsen.  Pensum  der  Sekunda  (nebst weiteren  AosKIhruiigen 
far  Prima.)  Mit  189  Figuren  in  Holzschnitt  und  einem  Kftrtchen.  Leipzig, 
Druck  und  Yerlag  von  B.  0.  Teubner.  1882.  VUL  242  S. 

Aus  unserer  Anzeige  des  erstenTdles  dieses  Werkes  in  den  Gymnasial- 
blättern  wird  man  sich  erinnern,  dafs  die  Verfasser  bei  Abfassung  des- 
selben einen  ganz  neuen  Plan  zu  gründe  gelegt  haben,  einen  Plan,  der 
allerdings  in  vieler  Hinsicht  jenem  ähnelt,  der  für  das  originelle  Lehrbuch 
von  Kruse  mar$gebend  war,  dabei  aber  doch  der  Abw^chungen  in  Tendenz 
und  Ausführung  nicht  wenige  aufwsbt.  Die  Lehre  von  den  geometrischen 
Verwotidtscliaflen  soll  in  ungleich  energischerer  Weise  zur  Geltung  gelangen, 
als  es  sonst  gemeiniglich  zu  geschehen  pflegt,  und  in  der  Thai  hat  schon 
das  Tor  Jahresfrist  erschienene  erste  Bändchen  den  Nachweis  geliefert, 
dafs  die  beiden  badischen  Schuhnäntier  mit  gröfster  Konsequenz  auf  ihr  • 
Ziel  loszugehen  gewillt  sind.  Wir  durften  damals  dem  Buche,  soweit  es  vor- 
lag, das  in  vielen  Beziehungen  ihm  zukommende  Lob  nicht  vorenthalten, 
konnten  aber  auch  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  ob  denn  diese  neue 
Art  von  Systematik  an  die  Allerwtufe,  welche  damals  allein  in  firage  kam, 
nicht  (loch  aiizuhohe  Anforderungen  stelle.  Wir  haben  seitdem  —  und 
zwar  von  durchaus  unbeteiligter  aber  völlig  glaubwürdiger  Seite  —  ver- 
nommen, dafs  dieser  erste  Teil  die  Feuerprobe  der  Praids  gut  bestanden 
und  sich  rasch  die  Zuneigung  sowohl  lehrender  als  auch  lernender  Elemente 
erworben  hat.  Wt  nn  dem  so  ist,  so  glauben  wir  der  heute  uns  zur  Be- 
sprechung vorliegenden  Fortsetzung  ein  noch  günstigeres  Prognostikon 
stellen  zu  sollen,  denn  nicht  nur  hat  uns  der  zweite  Teil  persönlich  noch 
mehr  aogesprochjen  als  der  erste^  sondern  es  kann  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  Sekundanern  (also  Schülern  uns^erer  beiden  unteren  Gymna- 
sialklassen) in  bezug  auf  geistige  Anstrengung  schon  etwas  mehr  zuge- 
muLel  werden  darf.  Eine  kurze  Inhalts- Analyse  wird  unsere  Behauptung, 
dafs  dieser  neue  Lehrgang  der  Geometrie  sich  auch  durchweg  in  neuen 
Geleisen  bewege,  bestätigen. 

Die  erste  Abteilung  des  Bandes  beschäftigt  sich  mit  der  Perspeitlive 
im  wcileslen  Wortsinne.  Zwei  ebene  Gebilde  können  bekanntlich  von 
Hause  aus  so  liegen,  dafe  die  zwei  homologe  Punkte  verbindenden  Ge- 
raden durch  einen  und  denselben  Punkt  hindurchgehen,  dann  liegen  sie 
schlechthin  perspektivisch,  oder  ihre  gegenseitige  Beziehung  kann  so  be- 
schaffen sein,  daXs  die  eine  in  eine  perspektivische  Lage  zur  andern 
Tersetzt  werden  kann:  Dann  spricht  man  von  projektivischen  Gebilden. 
Die  Verf.  definieren  die  Ähnlichkeit  als  einen  speziellen  Fall  der  Per- 
spektive und  gewinnen,  nachdem  sie  einen  kurzen  Abschnitt  über  kommen- 
surable und  inkommensurai)le  Strecken,  sowie  über  die  Truportion  voraus- 
geschickt haben,  die  gewöhnUchen  Ahnlichkeitssätxe  sehr  em&eh  durch 
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Betrachtung  des  Strablenbüscbels,  dessen  Elemente  die  Träger  ähnlicher 
Punktreihen  sind.  Die  Ähnlichkeitspunkte  treten  so  ungleich  schärfer  in 
ihrer  prinnpiellen  ßedeulimg  hervor,  als  dies  bei  einer  anderen  Be- 
bandlungsweise  der  fall  sein  würde;  wie  nützlich  deren  Anwendung  hei 
der  Lösung  mannigfacher  planimetrischer  Übungsaufgaben  sicli  erweist, 
wird  in  einem  besonderen  Anhang  gezeigt.  Der  zweite  Abschnitt  der 
ersten  Abteilung  enlhilt  zunächst  eine  Theorie  des  anharmonischen 
Doppelverluiltnisses,  und  aus  dieser  fliefsen  als  Spezialitäten  die  Sätze  von 
den  Dreieckstransversalen,  die  Theoreme  von  Pascal  und  Brianchon  und 
die  Lehre  vom  vollständigen  Viereck  und  Vierseit.  Dafis  auch  die  in- 
volutori sehen  Relationen  Beachtung  gefunden  haben,  wird  niemanden 
überraschen,  Referent  mufs  jedoch  offen  gestehen,  r^nCs  er  die  Herein- 
ziehung dieses  Themas  selbst  in  ein  Lehrgebäude  dieser  Art  vermieden 
zu  sdien  wflnscfate,  und  zwar  aus  drei  GrQnden:  erstens,  w&l  dasselbe 
nach  unserer  Überzeugung  für'  Gymnasiasten  ein  sehr  8dhwierigi*S  ist, 
zweitens  weil  dasselbe  auf  elementarem  Boden  doeh  keiner  ausgedehnten 
Verwendung  fähig  ist,  und  diiitens  endlich,  weil  man  hei  die.sem  Anlafs 
Kunstwörter  (elliptisdie  und  hyperbolische  Systeme)  einzuführen  sich  genötigt 
sieht,  deren  eigentlicher  Sinn  auch  dem  begabtesten  Schüler  kaum  wird 
klar  gemacht  werden  können.  —  Die  projektivischen  Betrachtungen 
schliefen  mit  einer  sehr  hübsch  durchgeführten  Behanülimg  der  für  ein 
System  von  zwei  und  drei  Kreisen  wichtigen  Punkte  und  Geraden,  woran 
sich  dann  noch  das  neuerdings  seine  Aufnahme  in  das  gewöhnliche  Lehr- 
pensum immer  entschiedener  anstrebende  apoUonische  Taktionsproblem 
anreiht 

Auf  die  Projektivität  folgt  die  Metrik,  die  Berechnung  von  Strecken 

und  FIScheninbalten.  "Wir  machen  aufmerksam  auf  die  einfache  Her- 
leitung der  Forrnfl  für  den  Inhalt  des  Kreisvierecks,  sowie  auf  die  wii'klicli 
interessanten  l'aragraphen,  welche  vom  graphischen  Rechnen,  sowie  von 
der  Unterstützung  handeln,  welche  sich  geometrische  Konstruktion  und 
algebraischer  Calcul  bei  der  Auflösung  vorgelegter  Probleme  gegcns' itip 
leisten  können.  Alsdann  begegnen  wir  einer  Neuerung,  welche  wir  nur 
aufs  wärmste  begröfsen  können,  der  sozusagen  ganz  unvermittelten  Auf- 
nahme der  Goniometrie  in  die  Geometrie.  Ohne  alle  Umstände  werden 
die  Funktionen  Sinus,  Tangens  u.  s.  w.  als  Streckenverhältnisse  definiert 
und  auf  die  Theorie  der  regelmälöigen  Vielecke  angewendet;  wir  wissen 
auch  wahrlich  nicht,  warum  die  Trigonometrie  in  den  Lehrplänen  unserer 
Schulen  stets  mit  einem  gewissen  Aplomb  als  selbständige  Disziplin  auftritt, 
da  sie  doch  in  Wirklichkeit  nit^ht-  anderes  ist  als  reclmende  Geometrie. 
Auch  darin  haben  die  Verf.  unseres  Erachtens  gar  nicht  so  unrecht,  dafs 
sie  die  obengenannten  Definitionen  zunächst  nur  für  den  Fall  eines  spitzen 
Winkels  geben  und  sodann  praktisch  darthun,  wie  mancherlei  sich  mit 
diesem  beschränkten  Funklinn'^bpgriff  erreichen  läfst:  erst  weit  spJller,  nach- 
dem das  Wesen  des  orthogonalen  Koordinateusvsteraes  klargestellt  ist, 
wird  auch  die  Goniometrie  nochmals  allgemein  begründet.  Der  ebenen  . 
Trigonometrie,  deren  Hauptsätze  eine  sehr  degante  Ableitung  erfahren, 
schliefst  sich  ein  kurzer  Abrifs  der  Polygonometrie  und  ein  Exkurs  auf 
praktische  Geometrie  an.  Auch  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  he« 
sonders  der  trigonometrischen  Partie  zahlreiche  historische  Notizen  bei' 
gefügt  sind,  deren  Inhalt  sich  auch,  was  bei  Elementarbüchern  leider  nicht 
allemal  der  Fall  ist,  durch  strenge  Richtigkeit  auszeichnet. 

Eine  überaus  reichhaltige  Aufgabensammlung,  welche  den  Lehrer 
von  der  Benfltaing  anderer  HQifemittd  siemlicli  unabhängig  maoht,  schliefst 
den  planimetriBcheii  Teil  unseres-  Lehrbuches  ab.  Unter  den  Betspielea 
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begeguen  wir  luuucher  neuen  Erscheinung,  z.  B.  Aufgaben  über  Land69- 
triangnlation ,  denen  die  angeheftete,  hübsche  geodätische  Karte  des 
Grofsherzoirthums  zur  Unterstülznug  dient.  Bis  zur  letzten  Seite  wird  den 
Leser  der  wohlthuende  Eiiuhnck  nicht  verlassen,  den  das  liebevoll  und 
der  zweiköpfigen  Autorschaft  ungeachtet  huniogeu  ausgearbeitete  Buch 
henrorrafen  mufe.  Möge  die  Stereometrie,  ein  Wissenszweig,  der  didak- 
tischen Refurniern  wohl  noch  mehr  Gelegenheit  zum  Erwerben  TOn  Ver- 
diensten gibt,  ihrer  jüngeren  Schwester  ähnhch  werden! 

Ansbach.  S.  Günther. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Übangtanl|;aben 
für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Th.  Spieker,  Professor  an  der  Real- 
schule zu  Potsdam.  Erster  Teil.  Zweite  Terhesserte  Auflag.  Potsdam,  1881, 
Yerkg  von  Aug.  Stein.  IV.  879  S. 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Obmigwufgahen  für 
höhere  Lehranstalten  Ton  Dr.  Th.  Spieker  etc.  Mit  vielen  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Fünfzehnte  verbesserte  Auflage.  Potsdam,  1881. 
Verlag  von  Aug.  Stein.  VIIL  338  S. 

Dafs  die  Spieker'sch«!  Lehrbücher  den  guten  Ruf,  dessen  sie  sich 
in  weiten  Kreisen  erfreuen,  auch  verdienen,  dürfen  wir  als  bekannt  vor- 
aussetzen; haben  sich  dieselben  doch  sogar  bei  uns  in  Rayern,  wo  man 
sonst  den  Lehrmitteln  inlftndischen  Ursprungs  weit  gewogener  ^u  sein 
pflegt,  einzubürgern  vermocht.  Insbesondere  gilt  dies  für  die  Geometrie, 
wie  die  liohe  Auflagenzahl  am  besten  beweist,  indes  ist  auch  die  allgemeine 
Arithmetik  treülich  geeignet  für  solche  Anstalten,  die  den  ganzen  elemen- 
taren Lehrstoff  zu  verarbeiten  in  der  Lage  sind,  wozu  allerdings  unsere 
humanistischen  Gymnaden  nicht  gehören.  Diese  zweite  Auflage  weist  ihrer 
Vorgäng-erin  gegenüber  ansehnliche  Vermehrnngen  auf.  Abgesehen  von  der 
Neubearbeitung  einzelner  Fundamentalparagraphen  sind  hinzugekommen: 
Die  frauzOflisehe  AuflOsungsmetbode  eines  Systems  linearer  Gleichungen 
mit  einem  Hinweis  auf  die  Determinanten,  einige  Erweiterungen  der  Lehre 
von  den  geometrischen  Pi  oMressionen  (Teilbruchreihen),  das  Legendre'sche 
Verfahren  zur  abgekürzten  Berechnung  der  Teilbrüche  eines  Kettenbruches, 
endlich  die  Gleicnungen  vom  dritten  und  vierten  Grade,  die  früher  —  des 
Moivre'schen  Lehrsatzes  halber  —  dem  zweiten  Teile  vorbehalten  waren. — 
Die  Geometrie  ist  jetzt  auf  das  in  der  That  nm  meisten  charakteristische 
Axiom  gegründet  worden,  dafs  zu  einer  gegebenen  Geraden  durch  ^inen 
Punkt  nur  eine  einzige  nichtschneidende  Gerade  gezogen  werden  kann; 
aufserdem  hat  die  Rektifikation  und  Quadratur  des  lureises  eine  wesentliche 
Bereicherung  erfahren. 

Wir  würden  an  und  für  sich  gerne  geneigt  gewesen  «ein,  in  eine  ein- 
gehendere Besprechung  der  beiden  Bücher  einzutreten  und  einerseits  be- 
sonders gelungene,  andeierseits  solche  Punkte  namhaft  zu  machen,  welche 
unseres  Erachtens  noch  einer  Vervollkommnung  fähig  wären;  wir  thun 
dies  jedoch  nicht  aus  einem  rein  persönlichen  Grunde.  Als  wir  in  dieser 
Zeitschrift  (15.  Band,  S.  280)  die  dreizeiinte  AuUage  der  Geometrie  besprachen, 
hielten  wir  es  für  geboten,  ein  paar  unwesentliche  Dinge  der  letzteren  Ka- 
tegorie hervorzuheben,  allein  die  neue  Ausgabe  weist  an  den  betreffenden 
Stellen  nicht  die  mindeste  Verihirlerung  gegen  früher  auf.  Wir  zollen  ge- 
wifs  Herrn  Spiekers  iVrsöiilichkuU  und  didaktischen  Leistungen  die  gröfste  ^. 
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Rbehtehtimg,  irenfi  wir  tibet  bewiesenen  goten  WiUen  In  einer  Weise  ig- 
noriert sehen,  wie  es  hier  geschah,  so  können  wir  es  nicht  fQr  erspriefs- 
lich  halten,  uns  mit  einem  Autor  weiter  zu  heschätligen,  als  es  eben  die 
Rezensentenpflicht  unbedingt  gebietet. 


Gymnasium.  Zeitschr.  für  Lehrer  an  Gymnasien  und  verwandten 
Unterrichts-Anstalten.  Unter  Mit^irl^riing  von  A.  Luke  und  Ph.  Plattner 
redig.  von  Dr.  M.  Wetzel  in  Paderborn.  Verl.  von  Schöningh,  Paderborn. 
Diese  neue  Zeitsebr.,  deren  erste  (Pi'obe-)Nuinmer  am  1.  April !.  J.  heraus- 
gegeben wurde,  erscheint  monatlich  in  2  Nummern,  deren  jede  mindestens 
32  Spaltpn  T.exikonformat  umfafsl.  Preis  pro  Semester  3  „IC  Aufser  den 
leitenden  Artikeln  (die  1.  Nummer  enthält  einen  Aufsatz  zur  lat.  Tempus- 
lehre  von  Wetzel),  in  wichen  pädagogisch  didaktische  oder  f%hr  den  Schul- 
Unterricht  bedeutsame  wissenschaftliche  Fragen  erörtert  werden  sollen, 
sind  in  Aussicht  gestellt:  Rezensionen,  Zeitschrift  n^rhaa,  Bücherschau, 
Nachrichten  betr.  Verfügungen  der  Behörden,  Personalien  und  Versamm- 
lungen, Nachweisungen  o&ner  SchuIsteUen.  Eine  grofse  Zahl  von  Hit- 
arbeitern ist  angefahrt»  unter  denen  wir  aber  nur  wenige  Namen  aus 
Sfiddeutschland  begegnen. 

Philologisches  Schriftsteller-Lexikon  von  W.  Pökel. 
2—5.  Lief,  k  l  JC  Leipzig.  A.  Krüger,  1882.  Das  nunmehr  fei  tig  vor- 
liegende Werk  war,  wie  der  Verf.  In  dem  Vorworte  angibt,  schon  mit 
dem  Ende  des  Jahres  1880  abgeschlossen,  so  dafs,  wenn  auch  in  den 
Nachträgen  die  von  den  Rezensenten  oder  den  beteiligten  Gelehrten  ge- 
gebenen Notizen  verwertet  sind ,  doch  manche  auf  die  Einrichtung  des 
Werkes  bezügliche  berechtigte  Wünsche  nicht  mehr  berücksichtigt  werden 
konnten.  Sicher  wird  es  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  dem  mit  Sorgfalt 
und  Gcsrhif  l  ausgearbeiteten  Werke  hald  bi  f^chieden  sein  möge,  dem  Buche 
von  vorteil  sein,  wenn  mit  Zugrundelegung  der  vorhandenen  Hilfsmittel, 
unter  denen  die  vortreffliche  Röm.  Literaturgeschichte  von  Teuffel-Schwabe 
die  erste  Stelle  einnimmt,  durch  Anfdhrung  der  wichtigen  Programm-  und 
akademischen  Abhandlungen  eine  Ergänzung  vielfach  hochwichtigen  Materials 
augestrebt  wird. 

C.  J.  Caesar  is  comm.  de  hello  civili  erklärt  von  Fr.  Kr  an  er. 
8.  Aufl.  v.  Fr.  Hof  mann.  Mit  2  Karten  von  H.  Kiepert.  Berlin.  Weid- 
mann. 1881.  JC  2,25.   Die  anerkannt  gute  Ausgabe  hat  «birch  kürzere 

und  bestimmtere  Fassung  der  Anmerkungen  einzelne  Verhessernngen  erfah- 
ren, ohne  dafs  eine  tiefer  greifende  Veränderung  vorgenommen  wurde. 

Konrad  Geltes ,  Fünf  Bücher  Epigramme,  herausgegeben 
▼on  Dr.  Karl  Hartfelder.  Berlin,  Calvary  &  Comp.  1881.  JC  3.  Eine 
erstmalige  Gesamtausgabe  der  bisher  durch  eigentfimliche  Geschicke  noch 

nicht  veröffentlichten  fünf  Bücher  lateinischer  Epigramme  des  berühmten 
Humanisten,  hergestellt  nach  einer  durch  Professor  Khipfel  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  gemachten  Kopie  der  Nürnberger  Handschrift,  sowie 
nach  dieser  jetzt  noch  in  Nfimberg  befindlichen  Handschrift  selbst  Neben 
vielem  Unbedeutenden  enthalten  dieselben  Beiträge  zur  Charakterisierung 
4e8  Dichters  selbst,  sowie  eine  Fülle  von  Beziehungen  zu  bedeutenden  Zeit- 
genossen de^  Verfassers  und  werfen  helle  Scliiaglichter  auf  die  vielbewegte 
lebenslubüge  Zdt  d«r  ersten  Humanistenepoche. 


Ansbach. 


S.  GQnther. 


Literarische  Notizen. 
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Deutsches  Lesebuch  von  Linni^.  LTdI.  6.  Auff.  Pa^erboriil 

Schöningli.  1882.  X  2,60.  Der  neuen  Auflage  des  rühmlichst  beknnnten 
und  in  diesen  Blättern  wiederholt  angezeigten  ei-sten  Teiles  von  Linnigs 
Lesebuch  ist  kein  Vorwort  vorausgeschickt,  aus  dem  man  die  Veränderungen 
der  neuen  Ausgabe  entnebraen  könnte.  Dos  Inhaltsverzeichnis  UUSrt  in  den 
von  uns  verglichenen  Abschnillen  keine  Neuerungen  erkennen.  Dafs  dies 
bei  der  anerkannten  Vortrefflichkeit  des  Werkes  kein  Mangel  ist,  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden. 

Goethes  Iphigenie.  Ihr  Verhältnis  zur  griechischen  Tragödie 
und  zum  Christentum  von  Dr.  H.  P.  Müller.  Zeitfragen  des  christüchen 
Volkslebens.  Band  VII.  Heft  6.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1882.  gr.8. 
58  S.  Jt  1,20.  Eine  anzieliend  gesclniebene  Abhandking,  wenn  sie  auch 
keine  völlig  neuen  Gesichtspunkte  bietet. 

Hauptregeln  der  französischen  Syntax  nebst  Muster- 
beispielen. Zum  Repctitionsgebrauche  an  Gymnasien,  Eealschuleq  etc. 
ansgearbeitet  von  Dr.  E.  Brunne  man.  Leipzig.  1882.  Uterarisches  Ver- 
lagsinstitut. Dieses  Wcrkchen  ist  nach  dem>  Vorwort  des  Verfas.sers  dam 
bestimmt,  zu  zeigen,  „dafs  die  lateinische  Sprache  in  hezuc'  auf  die  syn- 
taktischen Verhältnisse  durchaus  nichts  vor  der  französischen  Sprache 
voraus  bat,  um  so  mit  dazu  beitragen  zu  helfen,  den  landlftafigen  Irrtum 
au  beseitigen,  als  habe  die  Beschäftigung  mit  der  lat.  Grammatik  einen 
gröfseren  Wert  für  forma] *•  Geistesbildung,  als  die  mit  der  französischen". 
Wir  huldigen  auch  nach  Durchsicht  des  Büchleins  noch  immer  diesem 
, Irrtum**  und  möchten  bezweifeln,  dafs  es  viele  zur  Anschauung  des  Ver- 
fassers bekehrt.  In  den  Regeln  vermissen  wir  den  Hinweis  auf  das  Lateinische, 
der  nach  der  Erklärung  der  Verla^-'sbuchhandlung  den  Hauptvorzug  des 
Büchleins  bilden  soll,  vollständig  (ausgen.  §  165  u.  §  167  Acc.  und  Nom, 
cum  Infinitivo). 

Die  Regeln  der  französischen  Aussprache.  Bearbeitet 
S.  Westenhoeffer.  Zweite  veri)esserte  Auflage.  Mülhausen  i.  E.,  1882. 
Das  Bflchlein  gibt  in  der  bisher  üblichen  Weise  eine  Zusammenstellung 

der  Regehl  über  die  Aussprache  des  Französischen.  In  einigen  Fällen  wird 
auf  das  Alt  französische  bezug  genommen  und  es  gehört  die  Anleitung  wohl 
zu  den  besseren  unter  jenen,  welche  in  kürze  das  Nötigste  zu  bieten  be- 
absichtigen. 

Vocabulaire  Frant^ais.  Für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  zu- 
sammengestellt von  Dl-.  Georg  Autenrieth,  Rektor  am  Gymnasium  Zwei- 
brücken. Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Erlangen,  1831.  Verlag  von  Deichert. 
Das  treffliche,  nach  der  etymologischen  Methode  geordnete  und  mit  reicher 
Phraseologie  versehene  Büchlein  erscheint  nun  neu  bearbeitet  in  einer  zwei- 
ten Auflage.  Veraltende  Wörter  wurden  ausgemerzt,  die  Phraseologie  er- 
weitert und  auch  der  zweite  Anhang,  der  dem  Schüler  eine  Reihe  von 
Germnni.smen  und  Rarharismen  vorführt,  stark  vermehrt.  Auch  der  mit 
dem  Vocabulaire  zusammenhängende  orthoepische  Teil  hat  durch  Beifügung 
einer  grofsen  Zahl  von  Eigennamen  eine  wichtige  Ergänzung  erhalten. 
Durch  diese  Ei^ftnzangen  und  Erweiterungen  gestaltet  sich  das  Büchlein 
zu  einem  vollkommenen  Komplement  der  in  Schulerhänden  befindlichen 
Dictionnaires. 

Über  das  Seelische  im  Kinde  und  die  dadurch  be- 
LründeteNotwendigkeit  einer  gründlichen  logisch-psycho- 
logischen Durchbildung  des  Lehrers.  Ein  Vortrag,  gdialten 
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auf  der  24.  allgemeinen  Lehrervorsammlung  zu  Karlsruhe  von  Dr.  Hermann 
Wolff,  Dozent  d.  Philos.  a.  d.  Universitfit  in  Leipzig.  Prag.  1881.  Verlag 
von  F.  Tempsky.  Der  Verf.  unterscheidet  die  Beanlagung  des  Kindes  nach 
Seite  det  Intdl^ts»  des  Gemüts  und  des  Charakters  und  entwickelt  in  dieser 
dreifachen  Beziehung  seine  Theorie  üher  die  Grundvorgange  und  Grund- 
triebe des  Seelenlebens.  ^Zwcck  der  Erziehung  ist  es,  einen  wohlgebildeten 
in  allen  Teilen  gleichmälsig  entwickelten  und  für  die  praktischen  Verhält- 
nisse des  Lebens  gestshiten  Körper,  einen  kenntnisreichen  und  selbstihätig 
denkenden  Geist,  ein  mit  Unterdrückung  aller  anomalen  hervortretenden 
Affekte,  Begierden  und  Leidenschaften  für  das  Schöne,  Wahre  und  Gute 
empfängliches,  heiteres  Gemüt,  einen  sittlich  bewufsten,  moralisch  gekräf- 
tigten, starken  Charakter,  endlich  auf  allem  diesem  beruhend,  eine  ver- 
nflnftige,  Oberzeugungstreue,  innige  Religiosität  zu  entwickeln."  Zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks  erscheint  aber  eine  gründliche  logisch-psychologische 
Durchbildung  des  Lehrers  durchaus  notwendig,  wie  dieselbe  in  der  säch- 
sischen Seminanrerordnu^g,  sowie  in  dem  Lehrplan  des  Wiener  Pädagogiums 
bereits  yoigesefaen  ist  Die  Lehrenrersammlung  erklärte  ihre  Zustinrunnng. 

Briefe  über  vernflnftige  Erziehung.  Ein  Wegweiser  für 
Erzieher  von  F.  Sch  mid-Schwarzenberg.  3.  verm.  Aufl.  Wien.  1882. 
Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn.  Der  hauptsächlich  durch  die 
Bemühungen  des  Verf.  dieser  Schrift  ins  leben  gerufene  „Verein  für  Volks- 
ertiehung*  in  Erlangen  hat  im  Jahre  1874  «eine  von  grund  auf  neue^ 
gründlich  zweckentsprechende  Erziehungsanstalt  in  einem  Garten  rnit  Turn- 
platz gebaut";  das  ist  „die  Sonnenblume*,  welche  den  Zweck  verfolgt,  im 
Anschiufs  an  die  Volksschule  die  Erziehung  armer  Knaben  während  der 
Zeit  sn  übernehmen,  in  der  sie  aufeerdem  sich  selbst  fiherlassen  wären. 
Schmid  -  Schwarzenberg  ist  der  Ansicht,  dafs  gegenwärtig  „die  Erziehung 
in  vielen  hohen  und  niedern  Lebenskreisen  nicht  viel  tauge,  weil  <!ie  mei- 
sten Erzieher  weit  hinler  ihrer  Idee  zurückbleiben".  Er  entwickeil  daher 
lu  Nutz  und  Frommen  der  leidendm  Menschheit  sdne  Erziehungsgrund- 
sätze  und  fafst  dieselben  schliefslich  mit  folgenden  Worten  zusammen: 
,Die  Vernunft  erzieht  mit  reiner  tbätiger  ErkenntnisUebe  den  Zögling  zur 
reinen  thätigen  ErkenntnisUebe." 

Naturgeschichte  des  Menschen  von  Fr.  v.  Hellwald. 
Lief.  13— 23.  Illustr.  v.  F.  Keller-Leuzinger.  Stuttgart.  Spemann.  1881—1-82. 
Bei  der  Schilderung  der  Indianer  kämpft  H.  vor  allem  gegen  den  Irrtum 
an,  als  ob  alle  , roten*  Menschen  eine  und  dieselbe  Abkunft  hätten,  wofern 
man  die  Abkunft  nicht  auf  eine  ungeheuer  weit  rückwärts  gelegene  Zeit 
beziehen  will.  (Wiederholt  bedient  er  sich  hiebei  der  sonderbaren  Wort- 
bildung „Südhalbe*  statt  Sfidhälfte.)  Die  meisten  der  auch  den  Europäern 
geläufigen  Wörter  wie  Mokassin,  Tomahawk,  Wigwam  etc.,  sowie  der  Aus- 
drücke ,auf  dem  Kriegspfade  wandeln",  „die  Friedenspfeife  rauchen"  u.s,  w. 
stammen  aus  der  Sprache  der  Dclawaren,  welche  auch  die  Mohikaner  ein- 
schlössen. Die  Delawaren  selbst  sind  mit  Ausnahme  weniger,  die  auf  den 
Reservationen  westlich  vom  Mississippi  wohnen,  in  dem  Völkergemengsel 
der  Union  aufgegangen.  Die  Zahl  der  Dacola  (Sioux,  spr.  Sü)  wird  auf 
50000—60000  geschätzt.  Sie  sind  noch  jetzt  die  wildesten  und  tapfersten 
der  Indianer.  Weiterhin  werden  die  Kalifornier  und  ihre  Nachbarn,  der 
mexikanische  Völkerbereich,  wie  die  Tolteken,  Azteken,  die  Bewoliner  Mittel- 
und  Südamerikas  behandelt.  Am  meisten  beanspruchen  darunter  das  Inter- 
esse die  Kariben  (nicht  Garalben).  Den  SchluTs  bilden  die  Tehueltschen 
(Patagonier)  und  Feuerländer  (Pescherähs).  Die  letzteren  haben  insbeson- 
dere dadurch  das  allgemefaie  Interesse  erregt,  daft  im  Jahre  1881  elf  Per- 
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soiien  dieses  VolkssU  n  iii  s  in  Europa  sich  sehen  liefsen,  von  denen  freilieh 
6  den  Besuch  der  Kulturländer  mit  ihrem  Leben  bezahlten. 

Steck  und  Bielmayr,  Dr.,  Lehrbuch  der  Arithiiielit  für 
Latein-und  Realschulen,  ö.  Auflage.  Kempten,  Kösel'sche Buchhand- 
lung. 1882.  Preis  1,20  JL  Diese  neue  Auflage  des  vielgebrauchten  Buches  unter* 
scheidet  sich  von  den  früheren  durch  Berücksichtigung  der  neueren  Orlho- 
grnphie  und  durch  Korrektur  der  (wenigen)  Druckfehler  der  filteren  Ausgabe. 
Sonst  iät  keinerlei  Änderung  zu  finden. 


Blbliogmplite« 

Katholische  Religionslehre  fQr  die  studierende  Jugend  an 
den  Gymnasien  und  anderen  höheren  Unterrichtsanstalten  mit  Zugrunde- 
legung des  Stadlhauer'  ( hen  Lehrbuches  bearbeitet.  8.  Aufl.  München.  1882. 

Central-Schulbücherverlag.    Pr.  M.  3,35. 

Horn  ers  liias  von  Am  eis-Uentze.  LB.  2.  Heft.  Ges.  IV — VL 
8.  Aufl.  Pr.90^.  —  tB.  4.  H.  Ge8.X— XIL  2.  Aufl.  JL  1,20.  — IL B.  8.H. 
Ges.  XDL—XXI.       1,20.  Leipug.  Teubner.  1882. 

Anhang  zu  Homers  Ilias  von  Arne)  s-Hen  tze,  2.  lieft.  Er- 
läuterungen zu  Gesang  IV— VI.  2.  um  (rearbeitete  und  mit  Einleitungen 
versehene  Aufl.    Leipzig.   Teubner.  1882. 

Homers  Odysse  von  Ameis-Hentze.  LB.  2.  H.  Ges.  VII— XII. 
7.  beriebt.  Aufl.  Leipng.  Teubner.  1888. 

Piatons  Lach  es.  Fflr  den  Schulgebrauch  erklArt  Ton  Dr.  CShr. 
Gron.   4.  Aufl.    Leipzig.  Teubner.    1882.  Pr. 

Piatons  Verteidigungsrede  desSokrates  undKriton. 
Für  d.  Scliulgebr.  erkL  von  Dr.  Clir.  Gron.  8.  Aufl.  Leipzig.  Teubner. 
Preis  JL  1. 

Pi  li  nis  Eutyphr 0,  apologia  Socrati«,  Crito,  Phaedo. 
Post  Carolum  Fridericuni  Hermannum  recognovit  M.  Wohlrab. 
Lipsiae.    1881.  (Textausgabe,) 

Thukydides,  Buch  1  und  IL  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  G.  fifi  h m  e.  5.  Aufl.,  besorgt  von  Dr.  S.  Wi d man n,  GymnaMlehrer 
in  Wiesbaden.  Leipzig.  Teubner*   1882.  JL  1,50. 

Ausgewählte  Reden  des  Lvsias  von  Frohberger'-Gebauer. 
I.  Bd.    2.  Aufl.    Leipzig.    Teubner.    1882.    Preis  X  4,50. 

Griechische  Sch  ul  gram  m  ati  k  aufgrund  der  vergleichenden 
Sprachforschung  bearb.  V.  Dr.  E.  Koch.  9.  Aufl.  Leipzig.  Teubner.  1882. 

Griechisch-deutsches  Schulwörterbuch  yon  Benseier 
Antenrieth.  7.  Aufl.  Leipsig.  Teubner.  1882.  .4(6.75. 

Des  Horatius  Oden  und  Epoden  von G.  W. Natt c k.  11.  Aufl. 

Leipzig.    Teubner.    18!^'2.    M  2,25. 

Des  Horatius  Satiren  und  Episteln  von  G.  F.  A.  Krüger 
l'\  Aufl.    Leipzig.   Teubner.    1882.    JL  2,70. 

Ovidii  Hetamorphoses.  Auswahl  fQr  Schulen.  Von  Siebeiis- 
Polle.  Buch  I—IX.  12.  Aufl.  Leipzig.- Tenbner.  1882.  Preis  i4£  1,50. 

Q.  Horatii  Flacci  carmina.  Scholarum  in  usum  edidit Michael 
Petschenig.  Pragae  et  Lipsiae.  Sumptus  fecit  F.  Tempsky.  S.  F.  G. 
Freitag.    1883.    JL  1,20. 
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Lateinische  Syntax.  In  den  Hanptrefreln  mit  rüclcpicht  auf 
4ie Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  übeisichtlicli  zusammen- 
gestellt von  Jos.  Feld  mann.   Hannover.   Hahn«  1882. 

Yoeftbula  latinae  linguae  primitiTa.  HandbQchiein  der 
lateinischen  StummwArter,  beraasg.  von  Fr.  Wiggert.  19.  Aufl.  Leifkiig. 
Teubner.  1882. 

Die  deutsche  Literaturgeschichte  in  den  Hauptzügen  ihrer 
Entwicklung,  sowie  in  ihren  Hauptwerken  dargestellt  von  Dr.  Franz  Pf  alz. 
1.  Teil.  MittelaUer.  Leipzig.  Brandstetter.  1888.  Preis  8,70. 

Die  deutsche  Grammatik  in  ihren  Qrundzügen.  Ein  Leitfliden 

beim  Unterrichte  in  der  Muttersprache.  Von  Dr.  B.  öch  ultz,  Regierung»' 
und  Schulrat.    7.  verb.  Aufl.    Paderborn.    Schöningh  1883. 

Robert  Garnier  ,Les  Trag^dies*.  Treuer  Abdruck  der  ersten 
Gesamtausgabe  (Paris,  1585).  Mit  den  Varianten  aUer  Torbergehenden  Aus- 
gaben und  einem  Glofaar.  Herausgeg.  von  W.Förster.  2.  Bd.:  Hippo- 
lyte, la  Troade.  3.  Bd. :  Antigene,  les  Ivifües.  Heilbronu.  Gebr.  Henninger. 
1883.  ä^2,80. 

Möllere.  Eintühruug  iu  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters 
▼on  R. Mahre n hol ts.  HeObronn.  H«ininger.  1888.  Preis  Ulli. 

Französische  Schul-Grammatik  von  Alb.  Benecke,  Direk- 
tor der  Sophienschule  zu  Berlin.  IL  Theil.  8.  rcv.  Aufl.  Potsdam.  1882.  Stein. 

Französische  Schul-Grammatik.  Ausgabe  B.  UI.  Abteilung. 
Inb.:  Kurzgefafste  Syntax  mit  einer  Übersiebt  der  Aussprache  und  Formen- 
lehre Ton  A.  Be necke.   Potsdam.   1882.  Stein. 

Englische  Synonymik  für  Schüler  sowie  zum  Selbstudium  von 
Dr.  W.  D  res  er.  Auszug  aus  dem  gröfseren  Werke  des  Verf.  Wolfen- 
battel.  ZwiGsler.  1888^  JC  2,50. 

Materialien  zu  englischen  Klassen  arbeiten  für  obere 
Klassen  höherer  Lehranstalten  Ton  Dr.  J.  B.  Peters.  Leipzig.  1883. 
Neumann.   Pr.  1,20. 

Die  Lehre  Tom  Unendlichen  bei  Aristoteles  mit  Berück- 
sichtigung früherer  Lehren  über  das  Unendliche.  Von  Dr.  B.  Stdisle. 
Würaiburg.   Stuber.  1882. 

Die  Weltgeschichte  im  Überblick  für  Gymnasien,  Real-  und 
hdhere  BOrgerschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Von  Dr.  J.  Bumflller. 
Frei  hearb.  Auszug  aus  des  Verf.  gröfiseren  Werken.  8.  umgearbeit  Aufl. 
Freiburg.   Herder.  188B. 

Bilder  aus  der  Völker  künde.  Von  Dr. M.  Geistheck.  Breslau. 
Wti,  1888.  Broch.      3,  geb.  «A  4.  (Reich  illustriert.) 

Hölders  Geographische  Jugend-  und  Volksbibliothek:  Norwegen. 
Von  Dr.  K.  Zeh  den.  Wien.  Alfred  Hölder.  1882.  —  Eine  Welt- 
urasegiung.  Reise  der  Gorvette  «Erzherzog  Friedrich*.  Von  Jos.  Ritter 
von  Lehnert.  Wien.  1882. 

134  Spiele  im  Freien  (Bewegungsspiele)  für  die  Jugend  (Knaben 
und  Mädchen).  Zum  Gebrauch  auf  dem  Turnplatze,  bei  Kinder-  und  Volks- 
festen, Spaziergängen  u.  s.  w.  Auf  gi  und  der  Bestimmung  des  k.  preufs. 
Kultus-  und  Unterrichtsministeriums  v.  27.  Okt.  1882.  Bearbeitet  von  Emst 
Lausch.  Wittenberg.  Harros«.  1888.  Pr.  UL  1. 


Personalnachrichten. 

uiesziert:  auf  ein  Jahr  StudL  N.  Wagner  in  Dinkelsbühl, 
estorben:  Der  qoien.  Subrektor  A.  Merz  in  Rothenburg  a.T. 


mn  BiMhwort* 

Wenn  ich  mir  zu  meinen  Auslassungen  über  Methodik  und  syste- 
matische Behandlung  des  Unterrichtes  ui  der  deutschen  Spreche  und 
Literatur  an  unserai  bayeriscben  Gymnaden,  wie  sie  mmmefir  in  neun 
Artikeln  dieser  Blätter  erfolgt  sind,  hienit  noch  ein  kurzes  Nachwort  er^ 
]aube«  so  geschieht  es  lediglich,  nm  au&er  einigen  persOnl^cben  Bemerkungen 
sokihe  Ton  allgemeiner  Art,  die  sich  keiner  der  einzelivm  Nummeni  g<it  ein* 
ffigen  liefsen,  gleichwohl  aber  von  gr^^iem  Bela^tg  für  unsere  Frdige  und 
deren  Würdigung  sind,  den  Amtegenoaeen  zu  untftvbreü'^n. 

Vor  aUem  wollen  die  erwähnten  Artikel  nichts  weQlg«r  als  ii-gend- 
welche  Vollständigkeit  bcanspiiKhon;  sie  sollten  schlefhiei-Jings  nur  an- 
regend wirken  und  vielleicht  geeignet'^  Anlinlfspnnlv.r  rür  eine  .«{••engere 
Normierung  der  Didaktik  in  diesem  hochwichtigen  U»lt'^r^•lcht!^zwei3e  hieten. 

Was  nun  die  oft  kleinlich-pedantisch  sich  ansehende  Verteilung  des 
Unterrichts  auf  ein  scharf  ab^xcgienzles  Ktundonrnnfs  bpfriffl,  so  hin  ich 
melirfach  darüber  interpelliert  worden,  ohne  davon  im  we.-enilicbrn  ab- 
gehen zu  können,  weil  ich  nach  meiner  Erfahrung-  nur  ])ei  teniporär- 
konsequeiitein  und  stetig-gleichem  Belrielic  ersichlllche  ForI.«rbritte  des 
grüfseren  'J'eiles  der  Schüler  verzeichnen  konnte,  was  gegenteiligen  Falles 
nicht  erzielt  wurde. 

Aulserdem  niuis  natürlich  auch  ich,  wie  fast  alle  Schulmänner,  die 
sich  mit  dieser  Frage  eingehender  befaJ(^t  haben,  auf  ein  erhebliches  Moment 
zusprechen  kommen,  dessen  Vmaehlässigung  eine  gedeihliche  Enlwickelung 
des  Deutsdiunterrichts  sehr  merklich  beeinträchtigt:  Soll  nämlich  eine  ge- 
wi&e  Gedankenfülle  und  FoiTQgewandtheit  zum  nachhaltigen  BepitzLum 
werden,  so  müfsen  sämtliche  Lehrer  einer  Stndienanstalt,  seihst  wenn  sie  nur 
fakultative  Disziplinen  zu  geben  haben,  bei  jeder  Gelegenheit  mit  grGfeter 
Achtsamkeit  darüber  wachen,  daß»  das  mündliche  Antworten  wie  die  schrift- 
lichen Elaborate  nach  Mafsgabe  des  Alters  thunlichst  stilgerecht  oder  doch 
wenigstens  frei  von  gröberen  Verslöfsen  gegen  die  spracH liehen  Gesetze 
seien.  Die  sorgliche  Beachtung  dieses  Punktes  innerballi  eines  Lehi  l:örpr>r.«? 
ist  von  entscheidender  Tragweite.  Dafs  der  Ordinarius»  der  in  der  Iiegel 
den  Unterricht  in  beiden  antiken  Sprachen  in  seiner  Khis'^e  zu  erfeilen 
hat,  durch  Vergleiehung"  der  Muttersprache  mit  den  beiden  abgescMossenen 
Sprachen  und  namentlich  bei  Übertragungen  uus  dem  Latein  und  Grieoh- 
iscben  in  das  Deutsche  durch  besondere  Berücksichtigung  der  Richtigkeit 
BUitor  f.  d.  bajar.  ü^mnastolw^sMU  XIX.  Jahrg.  22 
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und  des  aDgemeesensten  Ausdruckes  in  der  angeregten  Frage  die  grO&te  ■ 
Wirksamkeit  entfalten  kann,  liegt  auf  der  Hand.  H 
Zum  Schlüsse  —  und  darin  wird  jeder  Unbefangene,  Laie  wie  Leiirer  V 
mir  beistimmen  ^  ist  die  Aufgabe  des  Dentschunterrichta  in  dem  Grade  I 
schwieriger,  als  Produzieren  überhaupt  schwii  i  iger  ist  als  Reproduzieren.  Im  " 
Deutsclien  aber  soll  der  Schüler  wenigstens  bis  zu  euiem  gewissen  Grade 
schöpferisch  sein,  wahrend  er  in  allen  anderen  Lehrzweigen  mehr  oder 
minder  re})rnduzierend  sich  verhält.  Man  wird  also  zufrieden  sfin  niüssen, 
wenn  der  dus  Gymnasium  verlassende  jiiny:('  Monsch  im  statide  ist,  ein 
seinem  Gesichtskreise  culiioinm«Mies  TIipiiki  kl.ir  zu  überdenken,  angemessen 
zu  disponieren  und  in  spracliieiaer  und  gtfrdli^er  Form  auszuführen. 
„Bringt  es  ju  doch  über  diese  blofse  Korrektheit,  die  noch  allen  individuellen 
Kolorits,  aller  positiven  Vorzüge  entbehrt,  am  Ende  auch  im  Leben  selbst 
nur  ein  geringer  Bruchteil  aller  derjenigen  hinfiber,  die  su  emem  Ober 
die  trivialsten  Bedürfnisse  hinausgehenden  schrifUlchen  oder  mandlichen 
Gedankenausdruek  veranlafst  sind^  So  schrieb  mein  hochverehrter  Kollega 
P*  La  Roche  schon  im  L  Bande  dieser  Blätter  1865  und  mit  vollstem 
Rechte.  MOgen  also  alle  Lehrgenossen»  wo  nur  immer  in  Bayern  sie 
wirken,  einerseits  eine  streng  methodische  Behandlung  des  Deutsch- 
unterrichtes anstreben,  anderseits  aber  auch  alle  Forderungen  energisch  I 
zurückweisen,  welche  die  Grenze  der  Mittelschulen  überschreiten  !  Denn 
wir  in  so  violf^n  Verliältnissen  gilt  auch  hier  das  Wort:  ^Das  Bessere  ist 
oft  der  Feind  des  Guten", 

Regensburg.  Dr.  Karl  Zettel, 


Zur  To]N>gnipUe  und  Oeselkiehfo  dM  alten  Alexandria« 

n. 

Ober  die  Scheidung  Alexandrias  in  eine  ägyptische  und 

eine  libysche  Hälfte. 

Der  Teil  des  Mittelmeeres,  wdcher  im  Süden  begrenzt  wird  durch 
die  Nordkflste  Afrikas,  hiefs  im  Altortum  Aißoxiv  dtkeefo^  oder  Africum  mare, 
die  Ostliche  Fortsetzung  desselben  Ait^ffttov  vSkoefo^,  VergL  Strabo  II,  6, 
19  und  20:  ^xb  ftiv  <Av  icp&  t«»y  Sofyteiwv  wX  t^^  Kopvjvoeiac  «oXslxat  A(ßo%6v, 
TtXtD«^  Ai^^icYtoy  iciXsYoc'*  Über  die  Ausdehnung  undBe- 

{rronzung  des  letzteren  vergldche  man  Str.  XIV  6,  1  und  II  5,  24:  „evxeöd-ev 
hi  Lopca  TS  xctl  <I>oivix"rj  xal  ATy'JTTto?  rf'^uxXoi  repöc  v6xov  frjv  fl-aXattav  xal  :tp6c 
Süotv  iüi?  'AXs;av5peta?".  Also  bei  Alexandria  berührten  sich  die  Wasser 
des  libyschen  und  des  ägyptischen  Meeres  nnd  der  fernhin  sichtbare  Leucht- 
turui  Fharos  war  der  Grenzpfahl,  welcher  den  Schiiferu  anzeigte,  wo  sie 

1)  Da  mir  zur  Zeit  nur  die  bei  Didot  in  Paris  erschienene  Strabo- 
ausgabe  von  Müller  und  Dübnor  zur  Verfügung  steht,  kann  ich  leider  nur 
nach  dieser  citieren. 
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aus  dem  Bereich  des  einen  iii  den  des  andern  übeigjnjj'en.  Die  meisten 
aber  kehrten  in  den  Häfen  der  Stadt  ein,  welche  der  Schlüssel  Ägyptens 
von  der  Seeseite  her  war  (confr.  BelL  Alex.  26,2  toia  Aegyptos  maritumo  ac- 
eessu  Pharo,  pedestri  Pelusto  velut  daustris  munita  defenditur.  —  Uegesipp. 
lÜ  27  ea  [sc.  Alexandria]  inter  Aegyptum  et  mare  quasi  elaustrum  inter> 
iaeet)  und  uoter  römischer  Herrschaft  der  erste  Handelsplatz  der  alten 
Welt  wurde  (Gfr.  Friedländer,  Darst.  II  p.  83  fif.).  Oh  Alexandrias  See? 
häfen,  welche  die  schützende  Lage  der  Torliegenden  Insel  Pharos  schuf, 
schon  zum  afrikanischen  Meere  gehören  oder  nicht,  diese  Frage  ist  für  uns 
so  gut  wie  erledigt,  nachdem  wir  neulich  ^)  dargethan  haben,  dafs  die  Stelle 
des  Bell.  Alex.,  welche  Wachsmuth  für  seine  Hypothese,  daüls  au  der'LochiaS' 
spitze  das  libysche  Meer  beginne,  verwertete,  nicht  für,  sondern  gegen 
diese  zeuge,  und  dafs  vielmehr  das  Westkap  von  Pharos  der  Punkt  sein 
dürfte,  wo  das  Meer  als  afrikanisch  bezeichnet  zu  werden  begann.  Bestä- 
tigt wird  unsere  Aut'fassuii^'  ;uich  noeh  durch  Slrabo,  welcher  (XVII.  1,  7) 
ausdrücklich  sagt:  „a^Jup'.xXüotov  xs  '(äp  toxi       ympiov  (=  Alexandria)  Zoot 

TIeXccYS«,    X(})  JUIEV  ÖCTCO  XiÜV  ftpXXÜJV  T(J)  AlfOltTtO)    XrCOtlivW,    TÜ)    8' |JL£37][A- 

ßp'la^  Tüj  tr^z  Xiii\rt]<;  ttj?  Mapsiac".  —  DaniiL  dürlle  nacli  der  Seeseite  hin  die 
Grenze  festgestellt  sein.  Aber  auch  für  das  FestUnid  galt  Alexaiidria  als 
Grenzpunkt,  wü  das  eigentliche  Ägypten  und  Liliyt-n  sich  schieden,  dessen 
Nordküste  nach  Strabo  (11  5,  3)  «fie/pt  -xvjXAv  &iA  'AXe^avSpsias"  reichte. 
So  sagt  auch  Pomponius'Mela  (Gborogr.  I,  9,  60)  bei  Aufzählung  der  ägyp- 
tischen Städte:  ^in  litore  Alexandrta  Africae  eontermina*  und  Plinius  (n. 
h.  V,  10,  62  Jan)  «Sed  iure  laudetur  in  litore  Aegyptii  maris  Alexandtia 
a  Magno  Alexandro  condita  in  Africae  parte/. 

Nun  berichtet  aber  Hirtias  (BdL  Alex.  14, 5),  dafs  Alexandria  mdit  nur 
an  der  1ibysch-ii^')p tischen  Grenze  lag,  sondern  dafs  diese  sogar  mitten 
durch  die  Stadt  hindurch  ging:  nsic^nim  praedicant  partem  esse  Ale- 
xandriae  dimidiam  Afr|cae*.  Wer  die  Leute  warra,  die  diese  künstliche 
Scheidung  ausgeklügelt  hatten,  sagt  Hirtius  nicht,  vermutlich  sind  die  alten 
Geographen  als  Subjekt  zu  praedicant  zu  denken. 

Was  die  n&here  Bestimmung  der  Scheidelinie  selbst  anlangt,  so  müssen 
gegen  die  von  Wachsmuth  gezogene  dieselben  Bedenken  geltend  gemacht  wer- 
den, welche  die  Beiziehung  des  Osthafens  zum  libyschen  Meer  als  unmügUch 
erscheinen  lieben.  Lief  nämlich  jene  Linie  von  der  Lochiasspitze  nach  Süden 
durch  den  Stadtteil  ^palus'*  resp.  den  Xifi4]v  Xtpivuro«,  wie  W.  annimmt,  so  war 
.  ganz  Alexandria  mit  Ausnahme  eines  Teiles  von  Brucheion  bereits  libysch.  Auch 
Cäsars  Quartier  hätte  sich  demnach  bereits  im  afrikanischen  Teil  befunden, 
80  dafs  die  mehrfach  erwähnten  Worte  des  Hirtius,  nach  welchen  jener 
als  westlich  von  Cäsar  gelegen  erscheinen  mufs,  unverslJlndlich  würden. 
Dafs  die  von  W.  abgetrennte  Osihäiae  nur  höchstens  ein  Drittel  der  Stadt 

1)  S.  oben  S.  17  ff. 
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QinfiuMen  wflrde,  auch  wenn  die  Nekropolis  gar  nicht  mitgerechnet  wird, 
nicht  aber  die  dimidia  pars  Alexandriae  ausmachte»  seigt  ein  Blick  auf 
Kieperts  Karte,  Doch  legen  wir  hierauf  kein  Gewicht,  da  an  eine  mathe» 
matisch  genaue  Halbierung  unmöglich  gedacht  werden  kann. 

W.  hat  mit  der  in  rede  stehenden  Zweiteilung  Alexandrias  auch 
eine  Stelle  Strabos  in  Zasammenhang  gebracht,  die  noch  der  Besprechung 
bedarf.  Dieselbe  lautet  (XVII.  1,  3€:  „*Et^t5»£v  Z^^  b  NtZX^c  Im  b  öxip 

tt5  Mk'za'  TO'jTou  hri  ta  (liv  2t^a  xaXoöai  Aißu-qv  avctrrXsovtt,  u>(;nep  xal 
TÄTsepl  t7]v  'AXe^ovSpttttvxal  xtjv  MapewTiv,  ta  o'lv  äpiotep^y 'Apa^wiv.* 
Diese  Worte  schoinpn  uns  aber  mit  der  vorliegenden  Fragp  nichts  zu  thun 
zu  hahpn,  vielnielir  in  Zusammenhang  zu  stehen  mit  der  These  der  alten 
Geographen,  der  Nil  bilde  die  Grenze  zwischen  Asien  uiul  Afrikn,  bei  welcher 
Bestimmung  freilich  das  Delta  als  ein  weiterer  Erdteil  übrig  bleil)t.  Nach  dieser 
von  Herndot  (II.  15  u.  16)  mit  recht  gegeirselhu  Trennung  mufsten  alle 
auf  dem  rechten  Ufer  des  noch  ungeteilten  Stromes  liegenden  Orte  zu  Asien, 
resp.  zu  Arabien,  die  links  liegenden  zu  Libyen  gerechnet  werden.  Strabo 
hält  sich,  wie  die  obige  Stelle  zeigt,  an  diese  Sdieidung  und  so  liegt  Theben 
bei  ihm  zur  Hfttfle  in  Arabien,  zur  Bftlfie  in  Libyen  (cfr.  XVII.  1,  46).  Die 
natOrliche  Konsequenz  dieser  Anschauung  war  es  ferner,  duta  man  die 
rechts  vom  pelusinischen  oder  links  Tom  kanobischen  Nilaim  liegenden 
Gegenden  zu  Arabien  und  Libyen  rechuete,  und  dies,  dächten  wir,  will 
Strabo  an  obiger  Stelle  sagen.  Wir  verstehen  unter  „tä  Ttepl  «rip»  'AXc{i&v- 
dptiav  »od  x-rjv  MapsAtiv"  mithin  nicht  ea  quae  ad  Alexandriam  et  Mareoli- 
dem  sunt,  wie  in  der  Didotschen  Ausgabe  übersetzt  wird,  sondern  ,die 
Stadt  Alexandria  samt  ihrer  ganzen  Umgebung  und  dem  Mariut-See  mit  seiner 
Umgebung."  (Man  vergl.  ot  r,tp\  IlXattuva  =  Plato  mit  seinem  Anhang),  Der 
Zusammenhang  dürfte  diese  Auffassung  fordern,  jedenfalls  aber  liegt  in 
denWüiteu  niclits,  was  auf  eine  Halbieru ng  der  Stadt  hindeuten  könnte. 

Wenn  ich  nun  noch  meinerseits  den  Versuch  wage,  die  bewufste  Scheide- 
linie näher  zu  fixieren,  so  gehe  ich  dabei  von  der  Anschauung  'aus,  dafs 
diese  Frage  speziell  für  Alexandria  nach  denselben  Grundsätzen  beantwortet 
wurde,  wie  für  Ägypten  im  allgemeinen.  Demnach  muis  auch  hier  die  Grenz- 
bestiinmung  sich  an  den  Nil  anlehnen  und  dieser  wäre  es  gewesen,  der  Ale- 
xandria, ähnlich  wie  Theben,  in  2  von  den  Geographen  zu  verschiedenen 
Ländern,  ja  Erdteilen  gerechnete  Hälften  trennte.  Diese  Auffossung  gründet 
sich  auf  die  von  dem  gleichen  Hirtius,  der  uns  Aber  die  bewulste  Halbie- 
rung belehrt,  im  5.  Kapitel  des  Bell  Alex,  wiederholt  gemachte  Hitteilung, 
dafs  in  Alexandria  ein  flumen  Nilus  sich  befunden  habe  (Gfi*.  «Ale^ 
xandria...  spe&ia  habet  ad  Nilum  pertinentes.  —  quae  flumine  Nilo 
fertur  [aqua],  adeo  est  limosa  cett  Hoc  tarnen  flumen  in  ea  parte  erat 
urbis,  quae  ab  Älexandrinis  tenebatur.").  Über  die  Beschaffenheit  des  letz- 
teren und  über  die  Frage,  seit  wann  derselbe  existierte,  will  ich  mich 
hier  nicht  weiter  verbreiten,  genug,  daüs  die  Existenz  desselben  hinreichend 
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bezeugt  ist.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dafs  er  sich  im  westlichsten  Teil  der 
Stadt  wird  befunden  haben  müssen,  so  dafs  also  aiith  auf  d^m  FesUnnd 
eine  von  der  Lorhiaj^landziing'e  ziemlich  weit  abliegende  Linie  gewonnen 
würde.  Damit  komme  ich  im  wesentlichen  auf  die  von  Lurabroso,  nach 
W.s  Mitteilung'  früher  gezogene  und  hernaeh  aufgegeboiie  Linie  zurück, 
mufs  also  auch  den  gegen  jenen  von  letzterem  ^'eilend  gemachten  i^m- 
wurf  zu  entkräften  suchen,  dafs  bei  dieser  Scheidung  j,voii  einer  Halbie- 
rung der  Stadt  nicht  entfernt  die  Rede  sei,  da  dem  Ubyschen  Teil  nur  die 
Nekropolis  und  ein  ganz  geringfägiges  StQck  d«r  Stadt  selbst  soflele*^.  Ich 
gebe  die  Berechtigung  dieses  Einwandes  nur  teilweise  zu.  Es  kommt  näm- 
lich vor  allem  darauf  an,  wie  grofig  die  Nekropolis»  welebe  Strabo  als 
icpodmeiov  zur  Stadt  rechnet,  gewesen  ist  Die  Schilderung  des  Geo- 
graph^ lAlbt  dieselbe  als  bedeutend  erscheineni  denn  er  sagt  XVU.  1, 10: 
,«!^*  4]  N««pöicoXic  x&  ffpodoTKoy,  h  $  K'v|mi  es  imXXol  «al  tofol  wd  ncct«- 
Yi»yoeI  itp&c  t&c  tapixttoi«  •cüiv  vnp<uv  iiit<rii$«uti^  War  sie  dies,  so  wird  durch 
den  Nilkanal  zwar  eine  Terhältnismäfsig  kleine  Westhälfte  abgetrennt;  diese 
erhält  aber  immerhin  die  Gröfse  der  Osthälft.e,  welche  durch  W.s  >.ifiY^v 
),c;fv7.lo5  abgeschieden  wird  und  die,  wie  oben  bemerkt  i^;t,  mit  der  West- 
hälfte keineswegs  sich  deckt.  Man  darf  eben  den  Begriff  dimidius  nicht 
auf  die  Goldwage  legen  um  *»o  weniger,  als  der  Gesamtumfang  der  Stadt, 
nich^  immer  der  gleiche  war.  Die  Hauptsache  bleibt  die  wunderbare  Er- 
scheinung, dafs  die  Grenz!?cheide  zweier  Erdteile  mitten  durch  die  Stadt 
(dis-medius)  gelegt  wurde,  statt  daneben;  ob  die  beiden  Hälften  mehr  oder 
weniger  genau  auf  einander  passen,  dies  ist  minder  wichtig.  Vielleicht  hat 
die  von  uns  vorgeschlagene  Linie  soviel  anderweitige  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  dafs  dagegen  die  Bedenken,  welche  jenes  dimidius  hervorrufen 
könnte,  zurücktreten. 

Will  man  jedoch  mit  Rücksicht  auf  das  genannte  Wort  durchaus 
eine  Linie  haben,  welche  der  Mitte  der  Stadt  näiier  liegt,  als  die  unsrige, 
so  würde  e?  pich  eher  empfehlen,  eine  solche  über  das  Heptastadion  und 
durch  dessen  Fortsetzung,  die  zur  sog.  Pompeiussäule  führende  gröfsei-e 
Querstrafse,  zu  legen.  Dann  fiele  der  Eunostus  dem  libyschen,  der  grofse 
Hafen  dem  ägyptischen  Meere  zu,  was  ohnedies  als  das  natürlichste  er- 
scheint, und,  wenn  den  Karten  zu  trauen  ist.  wäre  duicli  diese  Linie  auch 
die  von  Lumbroso  gewünschte  Trennung  der  Paläpolis  =:  Rhakotis  von  der 
Neapolis«:^  Bmcbeion  erzielt.  Dabei  wird  man  es  nicht  befremdlich  finden 
dürfen,  da&  nun  gerade  das  ägyptische  Quartier  als  nichtSgypUsch,  d.  h. 
libysch  bezeichnet  wurde,  denn  die  ägyptischen  Alezandiiner  waren  wohl 
mit  den  südlichen  Anwohnern  des  Sees  verwandt,  von  welchen  HerodotlllS 
erzählt:  »ot  ^  H  Maph)^  «6Xtoc  «al'Amoc  olitiovte^  Alf^^Too  x6i 
lep^ooopa  Atßoijy  ahxoi Ts  Soxiovcs^  «lyai  Aißocc  xol-od«  Al]['6icc(oi..{vc«fi4'oy 
i(*A|4Mttiia  f&^mm  ohhhf  o^i  Te  «al  AlTontwioi  «oivdv  »tvot'  olxistv  tg  Y&p 
i^m  TO  5  AiXca  «al  fi&x  6ftoXQ^bey  aöco^at.*  Wenn  aber  Juppiter  Ammon 


den  Disäidenlen  antwortet:  (a.a.O.)  »AiYoictoy  tlvat  toorrjv,  rv]v  6  NttXo^ 

iuA  to5  icotafio&  tovcoo  «civoDoi*,  so  spricht  das  für  unseren  Vorschlag,  die 
Grenzlinie  mit  dem  Nil  in  Znsammenhang  zn  bringen. 

ßchweinfurt.  Heinrich  Schiller. 

in  Gloeros  rhetorischen  Schriften  und  den  lateinischen  Khetoren, 

(Schlufs). 

III. 
Brutus. 

§  32  (Tsocrates)  et  ipse  scripsit  multa  praeclare  et  docuil  alios,  et 
cum  cetera  melius  quam  superioros  \um  primus  intellexit  etiam  in  soluta 
oratione,  dum  versuiii  effugeres,  modiini  tainen  e\.  numerum  quendam  opor- 
tere  servari.  Gr.  Lt.  V  1572,  10  =:  f{h.  Lt.  580,  13  ...  .  dum  versum 
eflugpret  ....  Da  Isükrates  jt'iies  .-.-tz  t^oportere!)  des  Prosarythmu?  oder 
der  rythmischen  Prosa  weniger  Tür  sich,  der  <'s  j;i  von  vorneherein  prak- 
tizierte, aufstellte  als  jenen  predigf*\  »11»'  e?^  nicht  kainiten,  und  als  allL^eniein 
bindend  erklärte,  so  ist  das  von  den  Rutiausuljschreihern  an  das  vorher- 
gehende intellexit,  docuit,  scripsit  in  der  Personalendung  falsch  assimilierte 
effugeret  aus  Cicero  zu  verbessern»  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  an- 
mittelbar Torhergehenden  Satz  (Isocrates)  aluit  eam  gloriam  quam  nemo 
meo  quidem  iudicio  est  poeta  consecatus  der  gemeinsame  Schreibfehler 
poeta  aller  Rufinushdschr.  von  Pithöus  als  postea  aus  Cicero  restituiert  wurde. 

0  r  a  t  o  r. 

§  <)G  ftiam  poetae  quaestionem  atlulerunt  quidnam  esset  illud  quo  ipsi 
differrcnt  ab  oratoribus.  Numero  niaxime  videbanlur  antea  et  versu;  nunc, 
apud  oratores  iam,  ipse  numerus  increbruit^).  Gr.  Lt  57S,  8  und  Rh.  Lt.  580, 
41  edieren  Keil  und  Halm  die  Stelle  ebenso,  ohne  zu  beachten,  dal^  die 
älteste  aller  Hdschr.  des  Rufin,  die  weit  älter  ist  als  alle  Überlieferung 
des  Orator,  etiam*)  statt  iam  erhalten  hat  Und  in  der  That:  was  will 
iam  nach  nunc?  nunc  ist  Gegensatz  zu  antea;  apud  oratores  «Ham  ipse 
numerus  increbruit  zu  poetae  differre  ab  oratoribus  numero  mazime  vtde* 
bantur.  Die  Restitution  des  etiam  gilt  für  den  Quellenschriftsteller*)  und 
EzcerptoT  zugleich.  Aufserdem  vgl.  Orat.  §  174  (Isocrates)  dicitur  numeros 
seeutus,  quibus  etiam  in  oratione  uteremur  und  oben  Brut  §  82. 

^)  ecrebruit  des  Hufinus,  ein  Wort,  das  in  der  erhaltenen  Litteratur 
blofe  noch  Verg.  Cic.  25  vorkommt,  düilie  aus  icrebruit  verschrieben  sein. 

*)  et  fiel  nach  oratores  in  den  jüngeren  Hdschr.  aus. 

^)  Y^^l.  Or.  §  212,  wo  das  l  ichtige  qnoniam  mehr  durch  Rufins  quod 
iam  als  durcli  qnod  der  Gicerohdschr.  vermittelt  wird.  S,  Jhrb.  f.  Philol. 
l$S3.  s.  209  zu  Brut.  §  33, 
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%  95  latae  eruditaeque  disputationcs ...  et  loei  commimes  sine  con- 
tenüone  dieentor.  Das  Ttel  angefochtene  latae,  an  sich  geschützt  durch 
Or.  I  US  fiise  laleque  dieendi;  Qrat.  Part  |  69  latum  genas  esse  poteet 
sanetpje  varium;  ibid.  §  79  eloquenUa  uberior  est  atque  latior  u.  s.  w.  wird 
auch  ^)  durch  Victor  Rh.  Li,  483,  23  bestätigt»  ebenso  das  neuerdings  aus 
den  codd.  mat.  hervorgeholte  dicentur  statt  des  den  vorhergdienden  und 
folgenden  Futura  nicht  entsprechenden  dlcuntur. 

§  174  Omitto  Isocratem  discipulosque  eins,  Ephoruni  et  Naucratem 
quamquam  orationis  faclundae  et  ornnndae  auctores  locupletissitni  summi 
ipsi  oratores  esse  debebant.  Sed  quis  hominum*}  doctior,  quis  acutior, 
quis  in  rebus  vel  inveniendis  vel  iudicandis  aerior  Aristotele  fuit  wird 
richtig  edi.  rt.  Gr.  I.t.  VI  570,  19  —  Rh.  Lt.  579,  1  .  .  .  auctores  loruplptis^i- 
mique  ipsi  oiütores  esse  debebant.  Sed  quis  botninuin^j  doctior,  quis  acutior, 
quis  ...  Da  auctores,  wie  dei>ebaut  zeigt,  blol's  Sulijeiil  sein  kann,  nicht 
Prädikatsnomen  wie  (iratore?,  so  ist  loculeptis^imi^Kc  der  Rutinushdschr. 
sinnlos  und  aus  Cicero  der  Fehler  der  librarii  zu  lieben.  Pfämlich:  wie 
die  Rufinlulscbr.  locupletissimique  statt  locupletissimi  suimni,  so  bieten 
einige  Giceiohdschr.  summique,  und  es  ist  darnach  anzunehmen,  dafs  die 
chiastische  Stellung  der  Substantiva  (auctores  und  oratores)  und  Adjelttiva 
(loc  u.  s.)  und  die  Unklarheit  Aber  die  Beziehung  der  beiden  letzteren,  die, 
'  zu  verschiedenen  Substantiven  gehörig,  wie  zusammengehörig  neben  ein- 
ander stehen,  den  Abschreiber  des  Giceroarchetypus  schon  zur  Konjektur 
orationis  faciundae  et  ornandae  auctores  locupletissimique  summi  ipsi  ora^ 
tores  esse  debebant  veranlafst  habe.  Die  eine  Abschreiberklasse  (=  Rufin) 
fügte  die  Partikel  dem  ersleren,  die  andere  (=  ein  Teil  der  Cicerohdschr.) 
dem  letzteren  Adjektiv  an  und  liefs  so  das  zweite  bez.  erste  Adjektiv  weg, 
um  so  mehr,  da  das  eine  leicht  als  Erkli'uung  des  synonymen  andern  er- 
scheinen konnte,  und  man  bei  der  Annahme,  auctores  sei  ebenso  wie  ora- 
tores Prädikatsnomen,  aus  naheliegenden  Gründen  zum  er.-;ten  ein  Adjektiv 
nicht  notwendig  glaubte.  Daraus  tolj?t  aber  durchaus  nicht,  dafs  wir,  he- 
sönderä  da  der  volle  und  reine  Text  in  einer  dritten  Überlieferung  (d.  h. 
dem  andern  Teil  der  Cicerohdschr.)  erhalten  ist,  die  Ungeschicklichkeit 
jener  ersteren  zwei  Abschreiberklassen,  in  der  Textgestaltung  sei  es  des 
Originals  sei  es  der  Kopie"),  hilligen  sollen  oder  dörfen« 

§  174  (Isocrates)  cum  videret  oratores  cum  severitate  audiri,  poetas 
autem  cum  voluptate,  tum  dicitur  numeros  seeutus,  quibus  etiam  in  oratbne 
uteremur  liest  man  jetzt  mit  gutem  Grund.  Das  in  den  Gicerohandschriflen 


^)  Damach  ist  die  Bemerkung  Baiters,  der  in  der  2,  ZSricher  Aus- 
gabe laetae  aus  Victor  anführt,  zu  berichtigen. 

^  Aldus,  Halm  und  Keil  ändern  hominum  mit  Recht  aus  omuium. 

^  Das  Abschreibergeschiek,  das  Rufm  sonst  bekundet,  verdient  gegen 
die  Autorschaft  dieses  unwitzigen  Streiches  der  librarii  geschützt  zu  werden. 


Digitized  by-<Ä)OgIe 


386 


meist  zu  utemur,  uterentur,  uteretur  verderbte  uteremar  ini  tieu  bewehrt 
bei  Ruflnus  Gr.  Lt.  VI  574,  4  ^  Rh.  Lt.  581,  24.  Die  Stelle  ist  dem 
effügeres,  Brut.  §  42,  zu  Tergleichen,  und  finden  beide  in  einander  StAtse  und 
Erkianmif. 

§  175  paria  paribus  adiuncta  et  similiter  definita  itemque  contrariis 
relata  eontmria,  qaae  sua  sponte,  etiamsi  id  non  agas,  eaduiU  plenunqae 
niimerose,  Gorgias  primus  inveniC  sed  iis  usus  est  intemperantius  (so  haben 

mit  reell l  die  cti.  r.(iiiiiuu  14 00,  Ellendt  und  Kubaners  einer  cod.  Lauren« 
tianus).   Gr.  Lt.  VI  574,  8  s=  Rh.  Li.  581,  28  gehen  . .  *  quae  sua  sponte 

si  id  non  agas  cadunt  plerumque  luinierose  .  .  .  intemperantius.    Da  si  in 

keiner  Lafinität       wenn  atich,  w^nn  schon  ist  -    und  diesp?;  fiedanken- 

verhfdtnis  ist  doch  luer        in  nir>^'li('}i,  nicht  jenes,  dal's  .si  (—  wenn 

nümlich)  id  non  agas  als  erklärende  Periphrase  von  sua  sponte  geiafst  ^ 

wird  —  so  ist  bei  Ruthi  der  Ausfall  von  nl  nach  to  zu  slutuiereu  und  Im 

iliia  licrzuöitllen :  ....  quae  aua  t^ponle,  clsi  id  uou  agas,  cadunt  plerum- 

que  numerose  ,  .  .  die  in  den  T.  B.  zu  Orat.  §  106  gesammelten  Stellen. 

§  213  Tu  dicere  solebas  sacram  esse  rem  publicam  =  (Jr.  Lt.  VI 
570,  10.  Halm  schliefet  Kh.  Lt.  583,  5  esse,  um  einem  gewissen  Stil- 
gefühl zu  genügen,  ein;  bei  Hufinus  folge  ich  dem  Winke  des  Meislers 
nicht.  Vgl  den  xu  de  inv.  I  §  17  besprochenen  Ausfall  des  sit  bei  den 
späteren  Rhetoren. 

§  215  sunt  danstüae  plures  quae  numerose  et  Incunde  cadant.  Nam 
et  creticus,  qui  est  e  longa  et  brevi  et  longa,  et  eius  aequalis  paean,  qui  ^ 
spatio  par  est  syllaba  longior,  quam  commodiseime  putatur  in  solutam 
orationem  inligari  cum  sit  duplex.    Nam  ant  e  longa  est  et  Iribus  brevibus, 
qui  numerus  in  primo  viget  iacet  in  extremo,  aut  e  tolidem  brevibus  et  longa, 
in  quem  oplime  cadere  censent  veieres  haben  die  Cicerohdschj-.  Gr.  Lt.  VI 
570,  10  und  Rh.  Lt.  5*2?^.  18  wird  heran«<re^'obpn:  sunt  ....  paean,  qui  , 
spatio  par  est  syllaba  lon^Mor,  qui  commodissiine  putatnr  .  .  .  inlip;ari  .  .  .,  , 
quem  (ohne  in)  optime  cadere  censent  vpteres!.   Die  Überlieferung  des  Rufin  y 
und  C4icero  ergänzen  sich  vereint  zum  Richtigen,  Nändich  bei  C.  ist  quem 
(oder  eüqne)  aus  Rufiuus  zu  verbessern^),  da  wir  l)ci  der  Le^utig  in  quem 
einen  Subjektiüiccusativ,  wie  clausuUra  oder  orationem,  der  unentbehrlich 
wäre,  vermissen;  andererseits  ist  das  von  den  Abschreibern  des  Rufin  dem 
vorhergehenden  qui  (spatio  par  est)  angepalste  %  (comodusime  putatur  . . . 
inligari)  als  q  herzustellen,  da  die  Sätie  nut  et  creticus  —  et  paean  ihr 
gemeinsames  Verb  putatur  nicht  enthehren  können,  ohne  ebenso  wie  der 
neu  fingierte  Nebensatz  qui  commodissime  putatur  inligari  in  der  Luft  zu 
schweben. 


^)  Siehe  den  An£uig  des  citierten  §  215  quae  numerose  cadant 
flniantur,  terminentur,  concludant);  ferner  §  175  quae  cadunt  numerose* 
^  223  ea  vel  aptisäiine  cadere  dcbent. 
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§  216  iidem  hi  tres  pedes  male  concludunt,  si  quis  eorum  in  extremo 
locatiis  f^'^i.  Der  Schreibfehler  conclndunlur,  das  der  Satz  mit  si  als  sacli- 
hch  iiiini  i?lich  erweist,  darf  bei  Rufm  Gr.  Lt.  VI  57f,  25  —  Rh.  Lt.  582,  4 
nicht  stehen  bleiben  ;  ist  doch  auch  Rh.  Lt.  433,  15  concludere  creticus 
potest  richtig  überliefert  und  die  Entstehung  der  Passivforni  concluduntur 
leicht  aus  locatus  est,  wo  dasselbe  Subjekt  hidividuell  gefafst  fortwirkt, 
zu  erkiäi-en. 

§  218  paeana  qui  dixit  aptiorem,  in  quo  esset  longa  postrema,  vidit 
parum,  quoniam  nihil  ad  rem  est  postrema  quam  longa  siL  Jam  paean, 
quod  plures  babeat  syllabas  quam  tres,  numerus  a  quibusdam,  non  pes 
habetur.  Est  quidem  . . woran  sich  eine  kritisch-historisebe  Erörterung 
ilber  das  Versmafe  schlieM.  Gr.  Lt.  VI  574, 28  und  Rh.  Lt  582,  7  edieren 
Keil  und  Halm  das  Citat  des  Rufinus  nach  den  Hdechr.  so:  ...  dixit .  • . 
yidet  , . .  sit  Jam  paean  quod  plures  habet  syllabas  (ohne  quam  tres), 
numerus  a  quibusdam  non  pes  existimatur.  Soweit  reicht  das  Gitat,  dem 
dann  eine  Stelle  aus  CÜcero  de  rep.  angereiht  wird,  vidit  ist  Versehen  der 
Abschreiber,  der  ganze  folgende  Satz  Jam  paean  —  existimatur  Glosse 
eines  späteren  Grammatikers,  und  zwar  dies  nicht  wegen  der  Auslassung 
Ton  quam  tres  oder  wegen  der  Änderung  von  habetur  in  existimatur, 
sondern  weil  der  ganze  Gedanke  den  Beginn  einer  weiteren  selbständigen 
Erörterung  in  der  Weise  bildet,  dafs  das  Vorhergehende  zu  seiner  Ver- 
ständlichkeit diesen  Zusatz  in  keiner  Weise  l>edarf,  während  er  sen)st.  er- 
klärt man  ihn  einmal  als  hier  an  seinem  Platz,  ohne  das  Folgende  un- 
verotändlich  und  haltlos  ist.  Und  so  tliöricht  schreibt  Rufin  seine  Quellen 
doch  noch  nicht  aus,  dafs  er  den  llolzklotzwink  des  Jam,  das  eine  neue 
Gedankenablülge  einleitet,  nicht  verstände  und  mit  Fufs  und  Kopf  zwei 
verschiedener  Körper  und  ohne  Rumpf  ein  einheitliches  Ganze  zu  schaffen 
glaubte.  Der  sprechendste  Beleg  ist  gleich  die  nftchsle  Seite  Gr.  Lt  VI 
588,  83  =  Rh.  Lt.  577,  10,  wo  Rufin. die  Worte  ans  Orat.  §  218  Jam 
paean,  quod  plures  habet  syllalms  quam  tres,  numerus  a  quibusdam  non 
pes  habetur.  Est  quidem  —  quovis  loco.  (etwa  6  Zeilen)  in  ganz  selbst- 
ständiger Weise  und  losgeschSIt  vom  Vorhergehenden  wiederholt.  Daraus 
ist  denn  auch,  mit  flatterhafter  Wqg^assung  von  quam  tres  und  Erklärung 
des  habetur  durch  existimatur,  nicht  von  Rufin,  wohl  aber  von  einem  zur 
Unzeit  gelehrten  Leser  jene  Randbemerkung  entnommen. 

§  223  dicta  sunt  membratun  quae  sequuntur  duo:  incurnsti  amens 
in  eoluronas,  in  alienos  insanus  insanisti.  In  den  Gr.  Lt  VI  571,  10  = 
Rh.  Lt.  579,  24  ist  das  durch  Haplographie  vor  insanisti  ausge&llene  in- 
sanus herzustellen,  da  sonst  die  Koncinnität  der  chiaslisch  gestellten  membra  ^ 
verloren  geht,  eine  formale  Eigentümlichkeit  die  dem  geübten  Auge  und 
feinem  Ohre  römischer  Rbetoren  weniger  als  uns  entging. 

Weiterhin  heifst  es  Orat  §  225  Incisim  autem  et  membratim  tractata 
oratio  in  veris  causis  plurimum  valet  maximeque  üs  locis,  cum  aut  arguas 
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(man!)  aut  rcfollas,  ut  iiostraM  (1)  in  Coineliana  secunda.  Gr.  Lt.  VI  571, 18 
=  Rh.  Lt.  579,  32  gehen  die  die  Stelle  so  :  ....  trarta  oratio  .  .  .  cum  .  . . 
refpllas  iil  nos  in  Gorneliaiia  secunda.  Man  emendiere  hei  Rufin  das  sinn* 
lo.se  tracta  aus  Cicero,  aus  Rulin  noslra  der  Cicemah-^clireiher.  Vgl.  §  223 
quae  incisirn  aut  membratira  efferuntur,  ea  vel  aplissime  cadere  debent, 
ut  est  apud  me. 

§  226  nec  uUura  genus  dicendi  est  aut  melius  aut  forlius  quam  binis 
aut  ternis  ferire  verbis:  90  die  besseren  Gkerohdaefar.;  die  nachlftfsigerea 
Abschreiber  des  Cicero  und  der  Gr.  Lt  VI  571,  24  »  Rb.  Lt  579,  89  hielten 
binis  flir  einen  vom  Tcrbei^benden  Komparativ  abhängigen  sog.  Ablatir  der 
Vergleichung  und  lieläien  <iaa]n')  weg.  Wer  einen  lateinischen  Rhetor,  der 
auf  jed«  Seite  (ünftnal  Cicero  citiert  und  ein  meHr  als  oberflächliches  Ver- 
stftndnis  für  seine  Gedanken  und  Form  seigt,  IQr  so  unfthtg  hält,  dafo  er 
einen  derartigen  Sati  nicht  konstruieren  kann  und  versteht,  mag  im  Text 
des  Rufio  das  quam  nicht  vermissen. 

An  den  Schlulüs  seien  einige  bemerkenswerte  Varianten  gesetzt,  die 
bei  der  Vergleichunj?  von  Quinlilians  Ciiaten  aus  Ciceros  rhetorischen 
Schriften  mit  unserer  Überlieferuupr  dieser  "\V<  i  ke  sieli  hesonder?  autVIrfJng^feir 

Orat.  §         Spd  cputeutiannu  oruainenta  niaiora  sunt;  rjuihus  quia 
frequentissime  Demn^theue«?  utitur,  sunt  qui  putent  idcirco  eius  eloquentiam 
maxime  esse  laudalnlem.    Qnintil.  9,  1,  40  H:  Sententianmi  ornamenla  m. 
s.;  quibus  quia  h.  D.  utatur  .  .  ,  .  S\  das  bei  Qu.  in  der  Baniher?er  und 
Berner  Hdschr.  s,  X  vor  sententiaruHi,  wie  leicht  erklärlich,  ausfiel,  im 
Ambrosianus  und  Honacensis  s.  XIV  durch  uel  vertreten  ist,  mit  Halm  aus- 
zuwerfen ist  kein  Grand,  da  die  sententiarum  ornamenla  den  vorhergehen- 
den ver>orum  ornamenla  passend  gegenübergestellt  werden  und  Quintilian 
9,  1,  25  ausdrOcklich  erklärt,  er  habe  die  folgenden  Gicelrostellen  buch- 
stflblich  ausgeschrieben  (ad  litteras  subieci).  Ebenso  wenig  stimmen  wir 
Halm  bei,  wenn  er  die  teils  offener  teils  versteckte  Lesart  der  Hdschr.  des 
Quintilian  und  einiger,  wie  er  sagt,  besserer  des  Cicero  utatur  aufnimmt. 
Dem  könnte  man  blofs  beistiinrnm,  wenn  es  hiefse:  quibus  quod  frequeu- 
tissime  D.  utatur,  sunt  qui  putent  (ohne  idcirco!)  eius  eloquentiam  maxime 
esse  latidabilem.  Vgl.  §  21^  pnean,  qnor)  plures  syllabas  haheat  quam  tres 
numerus  a  quibu?dam  non  pes  habetur.    §  174  qui  Tsocratem  maxime 
mirantnr  hoc  in  eius  summis  laudibus  fernnt,  quod  verlns  sokitis  numeros 
primus  adiecerit.    de  er.  III  §  52  nemo  umquam  est  oratorem  quod  Latine 
loqueretur  admiratus. 

Part.  Orat.  §  32  liest  man  insgemein  nach  den  Hdschr.:  Suavis  oratio 
est  quae  habet  admirationes  expectationes  exitns  opinatos  interpositos  mottts 

Der  Fehler  ist  wohl  enlslandeu  aus  §  226  E^'o  lila  Cras^^i  et  nostra 
posui  oder  vielmehr  aus  §  232  corrumpetur  (so!)  tota  res  ut  haec  nostra 
in  Goraeliana  et  deinceps  omnia. 

^  Bei  demselben  Rufin  und  in  fast  allen  G.-Hdschr.  fehlt  quam  nach 
nommmqnam  Brat.  233  =  Rh.  Lt,  580,  19. 
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animoram  coUoquia  personarum  dolores  iracundias  metus  laeiitias  cupidi- 

tates.  Was  will  motns  animoriim,  rler  allgemeine  Begriff,  gel  rennt  von  der 
folgenden  Einzelnennung  der  AlTekte?  Was  interpositos?  Ist  denn  diese 
Eigenschaft  nicht  auch  den  admirationes  und  expectationes  gemein? 
Wundern  wir  uns  also  nicht,  wenn  Quintilian  die  Glosse  interpositos  motus 
animorum  noch  nicht  kennt  und  4,  2,  7  einfach  citiert:  Suavis  oratio  est 
quae  habet  admirationes  expectationes,  ejütu«  inopinatos  conloquia  perso- 
narum, omnes  adfectuä. 

Manchen.  Th.  StangL 


Die  redoktibleu  algebraisclien  Funktionen. 

Die  Aufsuchung  des  gröfoten  gemeinsamen  Teilers  zweier  rationalen 
Funktionen  ist,  theoretisch  gesprochen ,  eine  sehr  einfache  Aufgabe  der 
Algebra,  war  aber  bisher  infolge  des  Auftretens  ungeheurer  Zahlen  bei 
der  Rechnung  in  den  meisten  Frdlen  geradezu  unausführbar.  Defshalb 
sollen  die  folgenden  Zeilen  eine  Methode  zur  Lösung  der  genannten  Auf- 
gabe darlegen,  woduich  dieselbe  auf  die  Aufsuchung  der  gemeinsamen 
Teiler  zweier  Zahlen  zurückgelTihrt  wird. 

Ist  eine  Funktion  /"(x)  daa  Produkt  zweier  Faktoren  tp(a?)  und  y(x)  so 
mufs  auch,  wenu  uittu  für  a?  eine  beliebige  Zahl  a  setzt,  das  Substilutions- 
resuUat  f>/j.)  sich  in  die  zwei  Faktoren  zerlegen  lassen,  welche  den  Substi- 
tutionsresultaten  f(a)  und  y(a)  entsprechen.  Zerfällt  umgekehrt  f(pt)  in 
Faktoren,  so  ist  es  möglich,  dafs  irgend  eine  Verbindung  derselben  su 
Snhstltutionswerten  ^(a)  und  x(a)  iühren,  deren  zugehörige  Funlctionen  9 
und  X  Faktoren  Ton  f  sind.  Haben  ferner  zwei  Funktionen  f{x)  und  4(«) 
den  gemdnsamen  Teiler  x(^)>  so  haben  auch  die  Substilationsresultate  f{a) 
und  4(a)  einen  gemeinsamen  Teiler  jjja) ;  und  umgekehrt  kann  uns  ein  ge- 
mdnsamer  Teiler ''von  f(a)  und  4^«)  einen  Anhaltspunkt  geben  fQr  Auf- 
findung des  etwa  vorhandenen  gemeinsamen  Faktors  von  f{x)  und  ^x}. 

Damit  nun  durch  die  Kettendivision  der  Funktionenwerte  der  gemein- 
same Teiler  der  Funktionen  sdbst  gefunden  werde,  müssen  in  den  Ziffern 
der  auftretenden  Zahlen  die  Koeffizienten  der  Funktionen  klar  zu  tage 
treten.  Da  aber  in  den  Zahlen  keine  negativen  Ziffern  auftreten  kOnnen, 
so  mufo  man  zuerst  die  Funktionen  so  transformieren,  dafs  alle  Koeffizienten 
positiv  werden.  Dies  geschieht,  wenn  lauter  Zeichenwechsel  vorhanden, 
durch  Bildung  der  Funktionen  f{—x)  und  K-^ar);  in  den  andern  Fällen 
durch  Homers  Verkleinerungsverfahi'en       Dann  substituiert  man  eine 

*)  Dasselbe  findet  sich  in  vielen  Lehrbüchern  der  Algebra,  und  in 
Verbmdung  mit  andern  hier  einschlägigen  Lehren  dargelegt  im  Programm 
für  die  Studienanstalt  Aschaffenburg  1877|78. 
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Zablf  welche  gröfser  ist  als  der  pröfste  vorkomniende  Koeffizient.  Wird 
nun  die  KettendiMsion  ausgeführt  und  jfdor  der  erhaltenen  (numerischen) 
Teiler  nach  Potenzen  der  substituierten  Zahl  geordnet,  so  sind  die  Koeffi- 
zienten der  einzelnen  Potenzen  zuirleich  die  Koeffizienten  der  Funktionen, 
welche  allein  der  Auf^'ahe  enbprechen  können.  Für  die  Substitutionen 
wählt  man  am  bequemsten  10,  100,  1000,  etc.,  weil  sich  diese  am  schnell- 
sten substituieren  lassen  und  weil  das  Resultat  ohne  weitere  Rechnung 
nach  Potenzen  dieser  Zahlen  sich  von  selbst  ordnet.  Endlich  mufs  man 
noch  durch  sämtliche  aus  den  gemeinsamen  Zahlenfaktoren  gebüdeten 
Funktion^  die  gegebenen  dividieren,  um  su  aehen,  welche  wIrUidi  in 
letzteren  ohne  Rest  enthalten  sind. 

Jedoch  der  Hehrzahl  der  Faktoren  sieht  man  sofort  ohne  weitere 
Rechnung  an,  dalä  die  ans  ihnen  gebildeten  Funktionen  unmöglich  Teiler 
von  f(x)  und  f(a;)  sein  können.  Denn  erstens  geben  jene  Faktoren,  welche 
kleiner  smd,  als  die  substituierte  Zahl,  Oberhaupt  keine  Fünktion;  Faktoren, 
welche  kleiner  sind  als  das  Quadrat  der  substituierten  Zahl  geben  nur 
lineare  Faktoren,  welche  man  als  nicht  vorhanden  betrachten  darf,  wenn 
man  zuvor  die  rationalen  Wurzeln  der  gegebenen  Gleichungen  gesucht  bat 

Ist  swdtens        +  c_iB**'~* -f- . , .  e,,  ein  gemeinsamer  Teiler  von 

a  a?"'  -4-  a  .r"'  ^  4-  . . .  a     und  &^a?**  -4-  ä       ^  -{-  . . .  Z>  ,  so  mul's  sowoiil 
0*1  '  »i  0       '     1  n 

c   in  a  und  b^,  als  auch  c    in  a    und  6  ohne  Rest  enthalten  sein;  jeder 
0       0         0*  II       m         n  " 

Fal<tor,  dessen  erste  und  letzte  Ziffer  diesen  Bedingungen  nicht  entsprechen, 
ist  ohne  weiters  von  der  Umbildung  zu  einer  entsprechenden  Funktion 
auszuschliefscn.  Drittens,  die  Koeffizienten  eines  Teilers  sind  jedenfalls  be- 
trächtlich kleiner,  als  die  Koeffizienten  der  Funktionen,  wenn  in  denselben 
die  Transformation  auf  lauter  Zeichenfolgen  durchgeführt  ist.  Daher 
sind  alle  Faktoren  zu  verwerfen,  deren  Ziffern  auch  nur  annähernd  so 
grofs  sind  als  die  der  gegebenen  Funktionen.  Endlich  sind  jene  Faktoren 
unbrauchbar,  welche,  in  Funktionen  verwandelt,  Wurzeln  zulassen,  die  über 
die  Wurzelgrenze  der  gegebenen  Funktionen  hinausliegen.  Aus  obigem 
ergibt  sich  übrigens  noch  ein  zu  beachtender  Umstand.  Es  kann  nfimlich 
eine  Funktion  mit  lauter  Zeichenfolgen  recht  gut  einen  Faktor  mit  Zeichen- 
wechseln besitzen.  Dann  werden  einige  Koeffizienten,  welche  durch  die 
Verbindung  positiver  und  negativer  Produkte  entstanden  sind,  im  VerhSltnis 
zu  den  andern  sehr  klein  sein,  und  uns  veranlassen,  die  Wurzeln  der 
Funktion  noch  um  eine  Einheit  zu  verkleinem,  damit  wir  sicher  werden, 
dafe  die  etwaigen  Teiler  auch  nur  Zeichenfolgen  besitzen.  (Diese  Sicher- 
heit wird  eine  absolute  bei  Anwendung  einer  Kettenbruchtransformation, 
dureh  welche  die  reellen  Wurzeln  und  die  reellen  Teile  der  Komplexen 
zwischen  0  und  —  1  rflcken.) 

Damit  wären  die  Anhaltspunkte  klav  gelegt,  welche  uns  bei  der 
Aufeuchung  des  grö&ten  gemeinsamen  Teilers  zu  leiten  haben,  und  welche 
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Bich  In  dar  Amraidang  weit  einfacher  gestalten,  als  man  tmäk  dieser  all- 
gemeinen Erörterung  erwarte;i  sollte.  Die  Arbeit  wird  alier  dne  ganz 
lachte  werden,  w«in  wir  uns  ^udi  noch  mit  den  anwendbaren  Rechnungs^ 
vorteilen  vertraut  machen. 

Wenn  man  den  grftCsten  gemeinsamen  Teiler  sweier  Zahlen  durch 
die  Kettend i Vision  sucht,  so  kann  man  gleich  anfangs  die  sichtbaren  ge- 
meinsamen Teiler,  nämlich  die  aus  Faktoren  2,  3,  5,  1 1,  zusammengesetsten, 
aussondern,  und  dann  bei  jedem  Reste  die  siebtbaren,  nicht  gemeinsamen 
Teiler  weglassen,  wodurch  die  Reste  sich  schneller  verkleinern  und  die 
Kettendivision  kürzer  wird.  Unterläfst  man  es  ferner,  die  Quotienten, 
welche  man  ja  nicht  braucht,  sowie  die  abgesonderten  niclil  gemeinsamen 
Teiler  anzuschreiben,  so  ergibt  sich  der  gröiste  gemeinsame  Teiler  zweier 
Zahlen  z.  B.  folgendermafsen : 

(21"232,8i7 '212,208  und  Ü'193,952'434,328)  giöist.  gem.  Teiler:  8.377512 


774244064291 

83282983701 
(14181821643) 
2855308607 


=  a'020104 


13270529S0768 
(552808896472) 
69101112059 

219950S9919 
-(797807456) 

(66442288) 
(4152643) 
377Ö13  902256 

1472300 
3397017 
000000 

Die  in  obigem  Schema  gemadilen  Operatinnen  sind  leicht  zu  erkennen, 
da  alle  Reste  umklammert  sind,  von  welchen  Faktoren  weggelassen  wurden, 
und  jeder  Divisor  entweder  neben  seinem  Dividenden  oder  in  einer  tieferen 
Horizontalreihe  steht. 

Auch  die  Division  mit  algebraischen  Funktionen  gestattet  wesentliche 
Abkürzungen.  Deutet  mau  nämlich  die  Potenzen  der  Veriablen  durch  die 
Stellung  d^  Koeffizienten  an,  so  kann  man  ein  Polynom  durch  ein  zweites 
gerade  so  «kun**  dividieren,  wie  eine  dekadische  Zahl  durch  eine  zweite, 
nur  dai!s  das  HinOherzählen  zur  nächsthöheren  Stelle  unterbleibt,  z.  B.t 
21a;*  -i-  23j:»  28.y *  +  47a;»  +  21a;«  -f  22j?  -f  8 
3ar*  -i-  2a?*  -1-  »  -h  4 

_  21,  23,  28,  47,  21,  22,  8, 
3,  2,   1.  4, 

9,  21,  19,  21, 

— ,  15,  16,  9,  22, 

6,  4.  2,8 

0  0  0  0 


=  7,  3.  5,  2 

5  7a;«4-3a;*+5ar+2 
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Die  Zahlen  10,  100,  1000  etc*  werden  am  kflraesten  subsütuiert,  in- 
dem man  die  KoeflRnenten  jeder  Polens  um  eine,  zwei,  drei  etc.  Stdlen 
rechts  vom  Koeffisienten  der  nächsthöheren  Polens  rOekt  und  dann  alle 
addiert. 

Z.  B. :  für  fix)  =  21x«  -|-  23a-»  -j-  28jr*  -f  47<r»  +  2Lp«  +  22»  +  8 
ist  /'(100)s:21"232^47'212,208;  ^(10)  =  21 


In  obigen  Beispielen  irt  bereits  alles  geiban,  was  tnr  Aufsuchung  des 
I^Ofelen  gemeinsamen  Teilers  von  f{x)  und  f  (x)  =  &»•  +  19a?»  +  3^«* 
+  52«*  +  43iir>  +  43«  +  28  nOtig  ist.  Bilden  wir  nftmlich  wegen  der 
grol^n  Koefliaenten,  die  vielleicht  auch  bei  dem  etwa  vorhandenen  Teiler  10 
flbersteigen,  f{\Wi)  und  ^100),  so  haben  wir  fQr  dieselben  den  grOfeten 
gemeinsamen  Teiler  8  X  377513  erhalten,  welcher  folgende  Teiler  enthält: 

2,  4,  8   ;?77513,2  X  377518  »  26,4  .  877513  =  52,endlich 

8X077513  =  8020104. 

Von  diesen  entsprechen  die  ersten  drei  überhaupt  keiner  Funktion,  die 
folgenden  drei  alu  r  liefern  a  priori  unbrauchbare,  weil  zu  grofsc  Koeffizienten 
und  nur  die  letzte  Zahl  liefert  eine  Funktion  fi^x)  =  ^x*-\-'ix*-\'X-\-A, 
welche  nift^rlichcrwpise  ein  Teiler  von  f  und  9  sein  kann  tnnl  sich  auch 
wirklich  als  solcher  erweist  durch  Berochnim^'  der  Quolienlen  f :  /  und  f  :  /. 
Hätte  man  in  obigem  Beispiele  die  Substitution  /\10)  und  <p(10)  gewagt, 
so  hätte  sich  als  JtTPn  gemeinsamer  Teiler  2.1607  ergeben;  2  wäre  un- 
brauchbar gewesen,  weil  zu  klein,  1607,  weil  der  letzte  Koeffizient  7  kein 
Teiler  von  8,  dem  letzten  Koeffizicnlen  in  fix);  aber  2  X  ItJO?  =  3214  hätte 
wieder  den  gemeinsamen  Teiler  y(x)  geliefert. 

Sucht  man  den  gröi'sten  gemeiusanien  Teiler  von 

f(x)  =  Gx*  4-  4a:»  +  13a;*  -j-  2x*  +  Ux'  4-6^+15  und 
<fix)  ^  Sx*  +  Ux*-^  Ux*  -f  17a?«  +  Sa;«  +  2ar  -f-  5,  so  findet  man 
für  f{lO)  und  «f(10)  als  grüistcn  gemeinsamen  Teiler  8  X  25  X  18.  Von 
den  Tdlem  8,  5,  18,  1^,  25,  89,  65,  75,  195,  825,  975,  sind  von  vorne- 
herein zu  verwerfen:  die  ersten  zwei,  weil  zu  klein,  der  dritte  und  sechste 
wegen  des  letzten  Koeffizienten  von  fix),  der  vierte  weil  die  Wurzelgrenze 
—  (V  +  l)'Von  f{x)  numerisch  kleiner  als  —  5  ist;  ebenso  der  neunte 
195  ^  x'  -]-9x-\-  5,  dessen  eine  Wurzel  noch  (numerisch)  gröfser  als  5 
ist;  femer  der  fünfte,  siebente,  achte  und  elfte  wegen  des  ersten  &oe£ß- 
7ienten  von  ?f(.r),  und  nur  der  zehnte  325  =  3x*  -|-2a;4-5  Juuui  zur  Divi» 
sioosprobe  zugelassen  werden,  welfihe  auch  gelingt. 


23 
28 
47 
21 


 8 

=  23,629,328 
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Die  Zerlegung  einer  Zahl  in  Faktoren  ist  mShsameri  als  die  Aof- 
flodang  des  grö^D  gemeinsamen  Teilers  zweier  Zahlen.  Sind  keine  sicht- 
baren Teiler  Torhandos,  so  mufs  man  die  gegebene  Zahl  durch  allp.  Pnm- 
lahl^,  welche  kleiner  sind,  als  ihre  Quadratwurzel,  versuchsweise  dividieren. 
Will  man  untersuchen,  ob  f{»)  reduktibel  sei,  so  zerlege  man  zuerst  /^lO) 

oder  f  (100),  etc.  in  Faktoren.  Ist  nun  z.  B.  jr(lO)  =  a^dV  wobei 

a,  ft,  . . . .  Primzahlen  bedeuten,  so  fasse  man  diese  Faktoren  auf  alle 
mögliche  Arten  in  zwei  Gruppen  zusammen,  (dies  ist,  die  Zerlegung 

1  K  o}^b^c^ ....  milgeiechnel,  auf  \i}y--^\)  (v-j-  1)     +  1)  Arten 

möglich,  wobei  das  Produkt  (/x  -j- 1)  (v  +  1)  -j-  1) . . . .  um  eines  sich 
erhöht,  wenn  es  ungerade  ist.)  —  und  untersuche  bei  jeder  Zerlegung,  ob 
die  entsprechenden  algebraischen  Funktionen  in  enthalten  sind.  Auch 
hier  wird  der  Hehrzahl  der  Faktoren  ihre  Unbrauchbarkeit  sofort 
ohne  Rechnung  ansehen.  Hat  /(lO) . . .  etc.  keine  kleinen,  sichtbaren  Teiler^ 
so  wird  man  viele  vergebliche  Divisionen  machen  müssen^  daher  ist  es 
dann  besser,  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Zerlegung  erst  an 
kleinem  Substitutionsresultaten  zu  konstatieren.  Denn  wäre  z.  B.:  jf  (a)=:  ad, 

wobei  a  <  ft,  aber  möglichst  grofs  gewählt  ist,  und  noch  a  <  o^,  so  wäre 
der  kleinere  Faktor  von  f{x)  sicher  von  geringerem  Grade  als  |&;  und  wenn 
fi  =  1,  wäre  fx  sicher  irredukübel,  vorausgesetzt,  dafs  fx  keine  Wurzel  mit 
negativem  reeUoi  Bestandteil  besitzt.  Bei  schw^  zerlegbarem  f{lO)  wird 
man  übri^'eiis  ziietsl  die  rationalen  linearen  und  quadratischen  Faktoren 
von  /(a?)  suchen*).   Sei  z.  B.:  in  Faktoren  zu  zerlegen, 

/(») = a;'  +  2»»  4- 19»»  +  27»*  +  93af«  +  82*«  +  67»  +  21 

fot  /(»)  in  Faktoren  zerlegbar,  so  bat  wenigstens  einer  derselben  lauter 
Koeffizienten  kleiner  als  10,  weil  sonst  fix)  auch  Koeffiaenten  grö&er  als 
100  besitzen  mfifste.  Wir  büden /(10)  =  14'271891  =:3. 17. 28S  Femer 
schreiben  wir  von  den  neun  möglichen  Zerlegungen  in  2  Faktoren  zuerst 
die  kleineren  Faktoren  an: 

3,  17,  23,  51,  69,  391,  529,  1173,  1587. 

Man  sieht  von  voineheroin,  dafs  nur  der  2(e.  8te  und  9te  Faktor 
einer  Zerlegung  von  f{x)  entsprechen  können.  Aber  der  Ei-Lränzungstaklor 
von  17  fängt  ebenso  wie  der  vua  1587  mit  8  au  und  es  sind  daher  diese 
Zerlegungen  unzulässig.  Der  Ergänzungslaktor  von  1173  ist  12167  und  die 
Diirision  von  f{x)  durch  ?p(x)  =  a?»  -f-  a;»  -j-  7ar -|-  3  gibt  auch  wirklich  ohne 
Rest  den  Quotienten  x^-^x*-\'l\aß^  +6a;4-7,  welcher  der  Zahl  12167 
entspricht.  Wäre  ^{x)  in  f(x)  nicht  enthalten  gewesen,  so  hätte  man  noch 
nicht  auf  die  Irreduktibilitftt  von  /)[ir)  schlie&en  dfirfen;  sondern  man  hätte 
erst  noch  den  Versuch  der  Division  mit  dem  Ergänzungsfaktor  anstellen 

1)  Aschaffenburger  Programm,  1877/78. 
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müssen,  weil  1173  auch  noch  anderen  Funktionen  als  f  (x)  entsprechen 
kann.   Bei  der  Funktion 

f^x  =  x-'  -\-  Bx*  4-  9x»  +  32x*  -}-  45x»  +  56a;"  +  120a:  -j-  91 , 

für  welche  auch  »XIO)  — 3. 17.  23*,  wäre  derselbe  geglückt,  da 

4^a;  ^  (ar»  +  17a;  +  3)  (a:*  -|-  2a?«  -f  «•  +  6a:  -f  7) 

ist.  Wäre  auch  dieser  nicht  geglückt,  so  halte  mnn  noch  denken  können,  daTs 
vielleicht  23  =af+ 13  ein  Faktor  von  f{x)  wäre,  da  aber  —13  über  die 
Wurzt'l^enze  hinausliegt  und  überdies  der  Ergänzungsfaktor  von  23  mit  6 
6  beginnt,  so  wäre  man  der  Irrednktihilitfit  der  Funktion  sicher  gew^n. 

Dies  wäre  der  Fall  gewesen  z.  H.  l>ei  der  Funktion 

ar'  -j-  2a;«  -I-  19.i:*  +  28««  -f  83aj«  +  82a:'  -f  67a:  +  21. 
Zürn  Schlüsse  wollen  wir  noch  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie  man 
häufig  eine  Funktion  als  irreduktibel  erkennt,  ohne  eine  gröCsere  ZerkguDg 
in  Faktoren  zu  versuchen. 

Sei  f.v  —  r «  +  9a?»  -h  17a:*  +  28ar»  -f-  16a?«  +  14a? + 2  so  ist  /(l) = 3  •  29, 
f(2)  =  2  . ;]  157.  Aus  diesra  Werten  geht  schon  hervor,  dafs  ein  etwaiger 
ratiojialer  Faktor  höchstens  quadratisch  ist,  bildet  man  aber  noch  f{S)  =  5237, 
welches  sich  als  Primzahl  erweist,  so  folgt,  dafs  f{fc)  irreduktibel  ist 

Mit  dem  Vorgeführten  ist  ein  neuer  gezeigt,  um  über  die  Reduk- 
tibililät  einer  Funktion  zu  entscheiden,  welcher,  wenn  auch  noch  mühsam, 
sicher  zum  Ziele  führt  und  leichter  ist  als  die  unausführbare  Methode  der 
unbestimmten  Koeffizienten. 

Neuburg  a.  D.  A.  Schmitz. 


Dr.  Adolf  Kiene,  Die  Epen  des  Homer,  Hannover,  1881. 
Helwingsche  Verlagsbuchhandlung  (Th.  Mierzinsky).  123  S. 

Der  Herr  Verfasser  vorliegender  Schrift  ist  durch  seine  im  J.  1861 
erschienene  ,Kompo»tion  der  Uias  des.  Homer**  als  strenger  Unitarier  })e- 
kannt.  Diese  seine  Anschanungr,  die  an  der  Persi^nliehkcit  Homers  nieht 
etwa  blois  als  des  Ordners,  somlern  als  des  Sclnjpfers  so\\iilil  der  llias 
als  der  Odyssee  festhält,  sehen  wir  denn  auch  in  dem  neuen  Werke  aufs 
entschiedenste  vertreten.  Man  kOnnte  dasselbe  eine  Fortsetzung  der  ^  Korn- 
positioii  der  llias**  nennen,  wenigstens  in  gewissem  Sinne.  Mrtp.f  he  in 
diesem  Buche  enthaltene  Andeutungen  linden  sich  in  den  „Fpen  des 
Homer*  ausführlich  behandelt;  namenthch  hat  Kiene  den  damals  in  aus- 
sieht gestellten  Nachweis,  wie  sich  seine  „Ansicht  über  den  einen  Dich- 
ter mit  den  historischen  Überlieferungen  über  Homer  und  seine  Dichtungen 
vereinigen  lasse"  (Kompos.  der  llias  S.  400),  nunmehr  zu  liefern  sich  be- 
strebt. Im  üiirigen  iichandelt  die  Schrift  vorzugsweise  die  Odyssee  in  dem 
gleichen  Geiste,  wie  da»  f^ahere  Werk  die  llias ;  nur  zeigt  sich  ein  nicht 
unhedt  uft  Uder  üntersdiied  in  der  formellen  Anordnung,  indem  die  er- 
Fchöplend*'  Aüshentung  des  Stoffes  nach  c\\hn  möglichen  Gesichtspunkten, 
wie  sie  ai  der  umiangreichen  , Komposition  der  üias**  vorüegt,  in  der  neuen 
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'  Untersuchung  nicht  angewendet  isl;  vielmehr  stellt  sich  dieselbe  weniger 
als  f  in  '^inlieitlich  systematisches  Werk  denn  :  eine  Sanmilung  von  Be- 
merkungeu  über  verschiedene  hier  in  betraci4  kommende  Fragen  dar. 
So  konnte  wohl  der  Verfasser  seinem  Buche  nicht  den  Titel:  , Komposition 
der  Odyssee"  geben:  er  wählte  die  freihch  etwas  unbestiramie  Aufschrift: 
„Epen  des  Homer*.  Vielleicht  beabsichtigt  Kione  eine  penau  nach  dem 
Muster  des  älteren  Buches  über  die  Ilias  ausgearbeitete  Komposition  der 
Odyssee  nachfolgen  m  lassen?  — 

Wer  über  eine  Schrift  wie  die  gegenwartige  referieren  will,  ist  in 
einer  schwierigen  Lage.  Denn  es  wankt  ihm  der  Boden  unter  den  Föfsen: 
die  bis  jetzt  noch  nicht  gelöste  homerische  Frage  bildet  ja  die  Grundlage 
dieses  Buches,  also  aach  jeder  Besprechung  seines  Inhalts.  Wie  schwierig 
es  in  cliof^er  Frage  entschiedene  Stellung  zu  nehmen,  weifs  jeder,  der 
sich  mit  derselben  auch  nur  zu  lieschäftigen  angef.n)t,'cn  hat,  beweist  Kiene 
selbst,  der  in  der  Einleitung  zu  seiner  ^Komposition  der  Ilias bekennt, 
da(^  auch  er^)  sich  Jahre  lang  gewöhnt  hatte,  einen  Komplex  von  lose 
verbundenen  Liedern"  in  der  lüas  zu  selieu.  Unter  diesen  Umsländen 
erscheint  es  aufserordentlich  schwer,  einem  Werke,  das  mitten  in  den 
Strom  der  homerischeu  Frage  hineinführt,  eine  gerechte  Beurteilung  zu 
teil  werden  zu  lassen.  Dazu  kommt  noch  die  Oefahr,  bei  Besprechung 
der  einschlägigen  Fragen  so  weitläufig  zu  werden,  dafs  der  Leser  durch 
die  Länge  der  Anzeige  abpreschreckt,  vor  dem  Buche  selbst  Furcht  be- 
kömnit.  Unter  dieiien  Lnisläuden  beschränken  sich  diese  Zeilen  darauf, 
durch  Mitteilung  des  Inhalts  auf  die  Schrift  aufmeiksam  zu  machen  und 
manche  Punkte  derselben  durch  nnspruclislose  Bemerkangcn  zu  beleuchten. 

Kiene  will  durch  seine  Abhandlung  über  die  Epen  des  Homer  zur 
Anschauung  bringen,  wie  kein  Dichter  tiefer  in  das  Leben  seines  Volkes 
eingedrungen,  keiner  ^rülseren  EinÜufs  auf  die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Poesie  geijht  hat  als  llomeros.  Allerdings  wird  es  einem  besonnenen 
Gelehrten,  er  mag  über  den  Ursprung  und  die  Komposition  der  homeri- 
schen Gedichte  wie  immer  urteilen,  kaum  je  in  den  Sinn  kommen,  diesen 
herrlichen  Erzeugnissen  griechischen  Geiste.^  ihren  unvergängliclien  Wert 
streitig  zu  machen  oder  den  tiefgreifenden  Einnufs  derselben  auf  die  spä- 
teren poetischen  Schöpfungen  nicht  nur  der  Griechen,  sondern  so  vieler 
anderer  Völker  zu  leugnen.  Aber  Kiene  betont  eben  seinem  Standpunkte 
gemäfs  die  Pes  i  des  Horn  er  os  als  des  Dichters,  welcher 
durch  seine  Werlte  der  Schöpfer  des  griechisdien  Epos  ward,  und  ver- 
sucht demgemäTs  die  Einheit  und  Ganzheit  der  Handlung  für  beide  Epen, 
namentlich  für  die  , Odyssee"  aufzuzeigen.  Dabei  hat  er  es  für  notwendig 
gehalten,  seine  im  Jahre  1879  in  den  n.  Jahrb.  f.  Philol.  (119.  Bd,  S.  801  ff.) 
veröffentlichte,  „der  Dichter  Homeros  und  die  Wolfsche  Hypothese"  be- 
titelte Abhandlung  als  , Widerlegung  der  Woifschen  Hypothese* 
an  die  Spitze  der  Untersuchung  zu  stellen.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  der 
Scharfsinn  des  genialen  Wolf  den  Gegnern  seiner  Ansichten  immer  noch 
zu  thnn  gibt.  Welch'  einen  Aufwand  von  Leroilsamkcit  verschwendet  z.  B. 
R.  Yoikmann  in  seiner  Geschichte  und  Kritik  der  Woit' sehen  Prolego- 
mena,  um  Wol&  Aufstellongen  als  unhaltbar  zu  erweisen!  Und  gleichwohl 
finden  wir  bei  Kiene  neuerdings  eine  Widerlegung  derselben!  —  Freilich 
mufs  es  dahingestellt  bleiben,  ob  Kienes  Beweisführung,  die  eigentlich  mehr 
gegen  Lachmann  als  gegen  Wolf  gerichtet  ist,  die  Anhänger  beider  be- 
kehren wird.  Es  scheint  in  unserer  Zeit  zum  guten  Tone  zu  gehören, 


^)  Ähnlich  wie  Nutzhorn  (s.  dessen:  Entstehungsweise  der  hom. 

Gedichte). 

fil&ttwr  f.  d.  baj«r,  G;mouUlBclialw.  IIX.  Jahrg.  83 
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auf  ^.  A.  Wolfs  Hypothese  und  deren  geistreiche  Begründung  wie  auf 
einen  flberwundenen  Standpunkt  herabzusehen.  Von  R.  Yolkmann  und  an- 
dern ZQ  scliwfigon,  sprach  erst  neuerdings  der  französische  Philologe 
Charles  Thurot^)  (Notice  sur  L.  de  Speiigel  in  der  Revue  de  Philolo-rie, 
Juillet  1881]  in  vorneliuieiu  Tone  von  der  faihlesse  der  WoU'scheu  Argu- 
mente. So  einfach  seheint  die  Frage  denn  doch  nicht  zu  liegen.  Wenn 
Kiene  S.  6  f.  betont,  die  y)oetis(  he  Sprache  und  Gestaltung  sei  die  gleiche 
in  allen  Teilen  der  Ilias  und  der  Odyssee,  so  rüiilte  diese  Art  von  Ein- 
heit Wolf  ebensogut  wie  jeuer.  Er  machte  sich  aber  seine  Aufgabe  nicht 
leicht«  indem  er  diesen  Umstand  ignorierte,  wie  so  manche  seiner  Gegner 
von  St.  Croix  angefant'en  bis  auf  die  Gegenwart,  welche  die  ihren  Theorien 
unbequemen  Thatsachen  umgehen.  „Wichtig  und  interessant  zugleich  ist 
Woits  Geständnis,  dal's  er  nur  der  Macht  historischer  Gründe  folgend  zur 
Anfslellung  seiner  Ansichten  über  die  Entstehung  der  homerischen  Ge- 
dichte gekommen  sei,  ja  dafs  es  auch  für  ihn  Zeiten  gebe,  wo  er  diese 
historischen  Gründe  vergessend  in  aller  Weise  den  Homer  lesen  .  .  .  könne, 
wobei  ihm,  von  geringfügigen  Interpolationen  abgesehen,  alles  wie  aus 
einem  Gusse . . .  vorkomme*^  {Volkmann,  Gesch.  u.  Kr.  d.  W.  Prol.  S.  70). 
Dafe  Wolf  in  dieser  Äufserung  (seine  Worte*)  sind  von  Volkm.  a.  a.  0.  ge- 
nau citiert)  auf  die  Widersprüche  in  den  beiden  Dichtungen  so  wenig 
gewicht  legt  und  bioi5  die  historischen  Gründe  für  seine  Theorie  hervor- 
hebt, könnte  auffallen,  erklärt  sich  aber,  wenn  man  bedenkt,  dafo  er  in 
seiner  ganzen  Darlegung^  Oberhaupt  auf  die  Frage  von  der  inneren  Kom- 
position nicht  näher  eingeht,  indem  er  die  weitere  Entwicklung  dieses 
Punktes  der  Zukunft  überiäfst.  Für  Wolf  stand  dem  von  ihm  eingestan- 
donm  mächtigen  Eindrucke,  den  die  Lektüre  der  Ilias  und  Odyssee  anf 
ihn  machte,  erstens  die  nach  seiner  Überzeugung  unwiderlegliche  That- 
Sache  gegenüber,  dafs  die  homerischen  Gedichte  Jahrhunderte  hindurch, 
ohne  niedergeschrieben  zu  sein,  nur  im  Munde  der  Vortragenden  existier- 
ten, zweitens  die  mannigfachen  Diskrepanzen,  die  in  Iwiden  Ep«i  unleug- 
bar vorlutnden  sind.  Und  nun  trotzdem  eine  solche  Vollkommenh^t  der 
Sprache,  *  ine  so  grofse  Naturwahrlieit  und  Plastik  der  Darstelhmg,  eine 
so  feine  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens,  alles  Vorzüge,  wie  sie  blofs 
hervorragenden  Geisteserzeugnissen  zukommen!  — -  Dieser  Widerspruch  ist 
einmal  da  und  lä&t  sich  nicht  abweisoA;  er  ist  audi  durch  Kiene  nicht 
aus  der  Welt  geschafft  worden. 

Für  die  Notwendigkeit  des  einen  Dichters,  bemerkt  Kiene  (S.  9), 
zeuge  ferner  die  Einheit  der  Handlung,  die  er  für  beide  Epen,  namentlich 
die  Odyssee,  in  der  vorliegenden  Schrift  zur  Anschauung  bringen  werde. 
Wenn  die  Eirdieit  und'Ganzheit  einer  Dichtung'  feststeht,  wenn  ein  ur- 
sprünglich e  r  Plan  zur  einheitlichen  Komposition  nachgewiesen  werden 
kann,  dann  tritt  die  r^oLwendigkcit  der  Annahme  eines  Dichters  aller- 
dings ein;  Wolf  sprach  dies  selbst  aus,  ja  noch  mehr:  er  sagt  (Briefe  an 
Herrn  Hofi  at  Heyne,  S.  52):  „Hätten  Homers  Werke  die  unverkennbar  ur- 
sprüngliche Anlage  zu  den  heutigen  grofsen  Kompositionen,  ...  so  möchte 
die  Tradition  und  aUe  Legenden  melden,  was  sie  wollten,  die  Werke  selbst 
mQiSsten ...  ein  beinah  unüberwindlicher  Beweis  sein,  dafs  Homer . . .  quo- 
vis  modo  et  instrnmento  geschrieben  habe."  Es  kommt  dermiaeli  alles 
darauf  an,  diese  ursprüngliche  Einheit  als  vorlianden  aus  den  Gedichten 
nachzuweisen,  nicht  eine  selbsl^^emachte  durch  Drehen  und  Deuten  des 

*)  Nun  gestorben. 

*)  Aus  der  Vorrede  zur  Iliasausgabe  v.  J.  1795. 
^)  Vgl.  die  Prolegomena  ad  Horn. 
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Wortlauts  in  dieselben  hineinzutragen.  Da«  erstere  aber  scheint  Kiene 
weder  früher  hinsichtlich  der  Uias  noch  jetzt  iür  die  Odyssee  in  überzeugen- 
der Weise  gelungen  su  sein.  Ein  weiteres  Argument  nimmt  K.  von  der 
Autorität  dp?  Aristoteles.  Es  sei  Unverstand,  anzunehmen,  Aristoteles 
habe  für  die  F.jnl  eit  rJpr  Tragödie  allg^eniein  anerkannte  Gesetze  aufstellen 
können,  sei  jedocii  uatähig  gewesen,  das  Lyoä  m  dieser  Beziehung  zu  be* 
urteilen.  Ntin  wird  aber  des  Ansehen  des  Aristoteles  von  den  Wolfianem 
auch  für  die  Tragödie  und  die  Poesie  überhaupt  nicht  hoch  angeschlagen, 
vgl.  W.Müller,  homerische  Vorschule,  2.  Auflage  S.  89).  Es  wäre  daher 
statt  jener  allgemeinen  Bemerkung  wohl  eine  genaue  Widerlegung  der  Ein- 
winde W.  HOUers  (a.  a.  O.  S.  91)  gegen  die  Aufstellungen  des  Stagiriten  am 
platze  gewesen.  Ein  solches  genaues  Eingehen  auf  diesen  Punkt  vermifst 
man  aber  bei  K.  Überhaupt  erscheint  seine  „Widerlegung  der  Wolf  sehen 
Hypothese**  ziemUch  dürftig  und  enthält  eigentlich  nichts,  was  nicht  schon 
von  anderen  Seiten  gegen  Wolf  nnd  sdne  Anhänger  gesagt  worden  ist. 

Wie  stellt  sich  Kiene  zur  Frage  Aber  die  schriftliche  oder  mündliche 
Abfassung  der  Gedichte?  In  einem  kurzen  Abschnitte  am  Ende  des  Buches^) 
.gibt  der  Verf.  darüber  Autschlufs.  Man  liest  hier  (S.  118):  , Die  Entstehung 
des  griechischen  E]jos  gegen  900  Chr.,  jedenMs  in  der  ersten  Hälfte 
des  neunten  Jahrb.  (—  ist  das  sogewifs?  — ).  bildet  einen  genügenden  (!) 
Beweis,  dafs  damals  in  Sniyrna  und  Chios  die  Schrift  nicht  unbekannt 
war**.  Dafs  eine  so  kühne  Behauptung  keinen  Anspruch  auf  wissenschaft- 
liche Geltung  erheben  dflrfe,  gibt  Kiene  wohl  selbst  zu.  Im  fibrigen  he- 
msAt  er  über  die  Möglichkeit  der  schriftlichen  Komposition  nichts  anderes 
als  wa«?  schon  einer  der  ersten  Opponenten  Wolfs,  L,  Hug,  aussprach 
(s.  R.  Volkmann,  Gesch.  u.  Kr.  u.  s.  w.  S.  110  f.).  Kiene  geht  aufserdem 
so  weit,  zu  glauben,  dafs  auch,  falls  zur  Zeit  6er  Entstehong  der  llias  nnd 
Odyssee  der  Gebrauch  der  Schrift  den  Griechen  noch  ganz  unbekannt  ge- 
wesen wäre,  diese  Epen  doch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  einetii 
Dichter  verfafst  sein  könnten,  eine  Vorstellung,  die  nicht  einmal  seine 
Parteigenossen  teilen,  die  er  aber  im  II.  Abschnitte  der  Schrift  zu  be- 
gründen sucht. 

Der  Dichter  mufste  nämlich  nach  K.  seine  Dichtung  in  Gesänge  für 
den  Vortrag  gruppieren ;  zweitens  mufste  er  sich  Sänger  ausbilden,  die  mit 
ihm  abwechselnd  sangen;  drittens  mufste  er  eine  Sängerschule  gründen, 
welche  in  dem  Vortrage  seiner  Werke  ihre  Aufgabe  und  Ehre  fand.  Na- 
türlich wird  die  Homeridenschule  zu  Chios,  von  der  wir  durch  die  Über- 
liefernn*^'  Kenntnis  haben,  als  diese  von  dem  Dichter  gegründete  Schule 
bezeichnet  ^S.  14  f.).  Wenn  alles  das  sich  so  verhält,  dann  darf  man  auch 
an  Lehrer  des  Homeros  denken  und  die  Erzählungen  von  Prenapides 
und  Aristeas  dürfen  nicht  mehr  belächelt  werden!  Man  sieht,  wie  ober- 
flächlich K.  zu  werke  geht,  ohne  auf  irgend  eines  der  vielen  Bedenken 
einzugehen,  die  gegen  solche  Vorstellungen,  wie  die  seiuigen,  von  anderen 
Seiten  schon  geltend  gemacht  wurden.  Es  muls  der  KOrze  wegen  hier- 
flbw  auf  Volkmann  verwiesen  werden. 

In  der  Beantwortung  der  Fiage:  wie  brachten  die  Rhapsoden  in 
geschichtiicher  Zeit  die  Uias  und  Odyssee  zum  Vortrage,  die  von  K.  auch 
wieder  nur  mit  ein  pa;ir  Sätzen  gegeben  wird,  fUlt  besonders  der  Passus 
auf:  pAn  die  Stelle  der  Sänger,  welche  ihren  Gesang  mit  der  Leier  be- 
gleiteten, waren  Rhapsoden  getreten,  deren  Vortrag  recitativartig  und  nach- 
ahmend gewesen  sein  mufs"  (S.  16).  Wie  war  denn  der  Vortrag  der  ersten 

^)  Dieser  Punkt  wäre  wohl  richtiger  mit  der  Widerlegung  der  Wolf- 
schen  Annahme  in  Verbindung  gebracht  worden. 

23* 


r 


Digitj^tf  by  Google 


348 


Sänger  beschaffen?  Worin  bestajid  die  eingetretene  Änderuuij  und  aus 
welchem  Grande  trat  eine  solche  Oberhaupt  ein?  Was  ahmte  denn  der 
Vortrag  jimut  Rliajisoden  nach?  -  Die  Antwort  atif  diese  gewifs  bogrün- 
d(*ten  Fragen  .sudit  man  bei  K.  miisonst;  und  dor  h  sollte  eine  üesehiciite  der 
Epen  Homers  und  ihres  Textes  über  solche  Punkte  um  so  weniger  schweigen, 
als  jeder,  der  jetzt  über  Entstehung  und  Uberlieferung  der  homerischen 
Gcdichtfi  spricht,  Volkmanns  kritische  Unttnsucliun^r  übi'v  die  Aöden  und 
KliHpsoden  (Gesch.  u.  Kr.  u.  s.  w.  S.  243 — 298)  wenigstens  berücksichtigen 
mufs.  Ob  und  wie  K.  dies  gelhan,  wird  aus  den  im  vorliegenden  Werke 
gegebenen  Bemerkungen  nicht  klar.  Diese  Nichtbeachtung  gerade  der 
eiiiy'heriden  Unlersucliunp:fn  Volkmanns,  sei  sie  nun  geflissfntlioh  oder 
unubäiehllich,  lallt  an  iL  deshalb  so  sehr  auf,  weil  er  ja  für  die  Ver- 
fechtung seiner  Ansichten  keinen  besseren  Mitstreiter  finden  konnte,  als  V. 
Oder  sollten  die  Meinunj-'eji  beider  über  derartige  einzelne  Seilen  der 
homerischen  Frage  auseininidci-rheuV  Aus  einii^'eti  Anzeichen,  an!"  welche 
hier  aufmerksam  zu  macheu  zu  weit  führen  würde,  möchte  man  dieses 
letztere  beinahe  schliefsen;  bestimmt  Herse  sich  urteilen,  wenn  K.  diesem 
Abschnitt  seiner  Schrift  gröfsere  Ausführlichkeit  gegeben  hätte. 

Die  rntersuchung  über  des  Peisistratos  Thätigkeit,  die  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  war,  wird  ganz  kurz  behandelt.  BekannUich  haben  wir 
Nachrichten  über  eine  Kommission  von  vier  Männern,  welche  den  Peisi- 
Stratos  beim  Sammeln  und  Ordnen  der  homerischen  Gesänge  unterstützt 
hahcn  sollen.  Das  durch  Ritsehl  vollständig  verötTenllichte  F'lautus- 
scholion  (Hili^chl,  opusc  philo!.  1, 1  ff.)  gibt  die  Namen:  Goncyli,  Onomacriti 
Äth«niensis,  Zopyri  Heraeleotae  et  Orphei  Grotoniatae.  Das  offenbar  un- 
richtige  Concyli  wird  auch  durch  die  den  nämlichen  Gegenstand  betr^igulen 
griechischen  Berichte  nicht  erklärt,  vielmehr  findet  man  schon  in  ihnen 
den  gleichen  Fehler,  in  G ramers  anecd.  Paris.  {I  p.  3  ff.)  steht^):  oi 
«iooapal  it9t  t&v  hA  Dttoiotpi'coo  Stop^nv  &va.fi^&u3'.v,  Hpfei  Kpoxmt^eviQ, 
Za»Jtopu>  'lipmtktwnQf  'OwofiaxptTtp  'A^jvaiu)  xal  xflPf  tul  y.o-;v.'jKtu.  Die  Quelle 
dieser  beiden  Notizen  in  einem  Aristophaneskommeutar  des  Tzetzes  (siehe 
H.  Keil  im  rhein.  Mus.  1847,  S.  1Ü8  ff.  u.  243  IT.j  bietet  in  ähnlicher  Weise: 
t&?  *()^Yj)stoo;  (ßißXou?)  —  oovtl^Kxav  mooS^  Httdtytpaxo^  teapä  xdiv  xw- 
odfKuv  TooTwv  oo'fwv*  sic't  xoYxuXoü,  'OvofJWxxplToü  T6  'AShrjvaioo,  ZtuJtüpoü 
'IIpa/.XtmToo  v.at  KpoTcuvtaTou* 'Op'few?.  Die  all^ernoine  Annahme,  dafs  in  im 
xoTxuXut  und  enl  xo^xoXoo  ein  «suxöv  xuxXov  oder  inix^  x6xX.u>  stecke  (das 
nähere  bei  Volkm.  a.  a.  0.  S.  334  ff»),  ist  von  Kiene  einfach  ignoriert 
worden;  er  vermutet  dafür  xal  Kowtu  Xiw,  welcher  Konnos  aus  Chios  ein 
Vertreter  der  bekannten  Homeridenschule  7.n  Chios  gewesen  sein  soll.  Ob 
Kienes  Konjektur  der  erwähnten  bisherigen  Deutung  vorzuziehen  sei,  kann 
dem  Urteile  der  Kenner  überlassen  bleiben.  Wie  findet  man  eich  nun  mit 
der  Überlieferung  von  der  Thätigkeit  dieser  Männer  ab,  wenn  man,  wie 
der  Verf.,  Oberzeugt  ist,  Homeros  habe  im  9.  Jahrb.  zwei  in  sich  abge- 
schlossene Gedichte  verfafst  und  vorgetragen  und  diese  Werke  seien  als 
Nationalgut  heilig  gehalten  und  fiber  ihre  rdne  Oberliefernng  mit  ängst^ 
lieber  Sorgfalt  gewacht  worden  (S.  17,  116  f.)?  —  Kiene  meint,  es  habe 
sich,  da  zu  den  Vorträgen  an  den  Panatheiülen  die  beridim testen  Künstler 
herbeiströmten,  uui  sich  ablösend  den  Vortrag  der  Epen  zu  bewirken,  der 
Obelstand  ei^ben,  dafs  die  einzelnen  Gesänge  nicht  immer  genau  an  einander 
schlössen;  deswegen  ha  he  Pcisistratos  jene  Männer  berufen,  um  ein  Staats- 
exemplar der  homerischen  Gedichte  abzufassen.  An  dieses  Exemplar  wären 


Auch  bei  Berg k,  Aristoph.  oomoed.,  vol.  I  (in  den  prolegomena  de 
comoedia  8  mpl  iu»fU{idtQi^  abgedruckt. 
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dams  si»&ter  die  vortragenden  Rhapsoden  in  Athen  durch  ein  Gesetz  gebunden 

worden.  Es  wird  })okanntlich  von  Diog.  Laert.  I  2,  57  und  von  Suidas 
s.  6i:oßoX*{]  berichtet,  dafs  Solon  das  1^  6jtoßoXvj^  pa'](ü>Bei-i)-ai  anord- 
nete. Der  Ausdruck  e4  u^co^oXt]?  wird  nun  aber  von  K.  mit  andern  Ge- 
lehrten efkifirt :  nach  einer  „  vorgeschriebenen  Unterlage*  (woffir,  nebenbei 
bemerkt,  wohl  besser:  geschriebene  Vorlage  gesagt  würde);  wenn  nlso 
schon  zu  Sülons  Zeit  ein  ^'eschriehenes  Exemplar  der  Werke  des  Homeros 
ejüstierle,  ao  erscheint  es  unglaublich,  dafs  Peisislralos  erst  die  Abfas- 
sung eines  Staatsexemplars  veranlaü^  haben  soll;  wie  war  es  aufserdem 
auch  möglieh,  daT?,  nachdem  Solon  den  Vortrag  der  Gedichte  nach  einer 
Vorlage  geboten  hatte,  die  einzelnen  Gesänge  immer  noch  nicht  anein- 
anderschlossen  ?  Was  aber  das  merkwürdigste  ist,  K.  legt  dem  Solon  das 
Gesetz  ii  dnoXr^^ioi  ^at{y(uostv,  dem  Hipparchos  das  H  67to£o/.tc  paiiooeiv  bei 
44),  während  die  Berichte  (hn  p>SL'ndrii)laton.  Dialog  "I^icapxo?  ^1  'f'-Xo- 
x;p5-r|C,  bei  Diog.  L.  u.  Suid.)  das  erstere  dem  IIipi>archos,  das  letztere 
hingegen  dem  Solon  zuweisen.  Wie  K.  zu  dieser  Verwechselung  gekonnuen, 
bleibt  unerfindlich,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  er  die  Tradition 
absichtlich  für  seine  Zwecke  umgeformt  hat.  Es  kann  nicht  dieses  Ortes 
sein,  auf  die  schwierige,  viel  besprochene  B>age  über  den  Vortrag  der 
homerischen  Gedichte  in  Athen  nalier  einzugehen;  aber  dafs  Kienes  Be- 
weisführung nicht  geeignet  ist,  Wolf  aus  dem  Sattel  zu  heben,  erhellt 
wohl  aus  dem  irn  Vorherg  Ir^n  len  Gesagten  zur  genüge.  Oligleieh  daher 
über  einsselne  Punkte  in  dieser  „Geschichte  der  iiom.  Epen  und  ihres 
Textes*  noch  manches  zu  bemerken  wäre,  wendet  sich  nunmehr  die 
gegenwärtige  Besprechung  zu  der  von  K.  gegebenen  Einteilung  der  Crc- 
Sftnge  Homer?. 

Die  Gedichte  müssen  nämlich  zum  Behufe  des  Vortrages  durch  die 
einander  ablösenden  Sänger  in  gewisse  Gruppen  gegliedert  gewesen  sein, 
welche  Gliedemng  K.  wieder  herzustellen  versucht.  So  wird  die  Ilias  in 
acht,  die  Odyssee  in  sechs  Gesänge  zerlegt.  Hierbei  erscheint  ein  Umstand 
auffällig.  K.  hat  in  seiner  „Kompos.  d.  Ilias**  (S.  75 — 133)  eine  ausführ- 
liehe  „Arch^tektonik^d.  h.  doch  eine  Darlegung  der  Gliederung  des  von 
ihm  als  einheitlich  betrachteten  Gedichtes  vom  Zorne  des  Achilleus  und 
dessen  Folgen  gegeben.  Nim  stimmt  aber  diese  Gliederung  mit  der  jetzt 
vom  Verf.  (ö.  19—35)  versuchten  durchaus  nicht  überein.  Abgesehen  von 
der  rein  äufserh'chen  Thatsache,  dafs  dort  fflnf,  hier  acht  Ge^nge  aus  dem 
Texte  der  Ilias  formiert  werden,  besteht  zwischen  beiden  Einteilungen  der 
tiefere  Unterschied,  dafs  die  Endpunkte  dieser  Gesänge  einander  nicht 
immer  decken,  was  ja  doch  in  der  Weise  stattfinden  könnte,  dafi>  ein 
Gesang  der  frflheren  Gliederung  genau  zwei  oder  mehr  Gesänge  der  jetzigen 
Einteilung  enthielte.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Um  nur  ein  Beispiel 
anznffihren,  konstituiert  K.  (Komp.  d.  II.,  S.  76)  seinen  zweiten  Gesang 
aus  Buch  2—7  und  gibt  als  dessen  Inhalt  an:  Der  vermifsle  Achilleus 
oder  die  erste  Schlacht.  Dies^  Komplex  wird  nun  durch  die  neue  Glieder- 
ung  ganz  zerschnitten;  denn  der  Verf.  teilt  nunmehr  so  (Epen  des  Horn. 
S.  19  f.):  Ges.  I.  Entstehung  des  Zorns.  Gew^ähnmg  und  Einleitung  der 
Rache.  Veränderung  des  Macht  Verhältnisses  der  beiden  Völker  (der  letzte 
Punkt  bildet  doch  keinen  wesentlichen  Bestandteil  der  Handlung!)  lib.  1-^3. 
Ges.  II  .  .  .  Ato|xYi§ot>?  af/tateta  bei  den  Alten  (vgl.  Herodot  2,  116)  lib,  4 — 6. 
Ges.  ni.  Vollzug  der  verheifsenen  Rache  .  .  .  lib.  7 — 9.  Man  erkennt  schon 
aus  der  vorgelegten  Probe  das  Vürhanden!?ein  einer  Verschiedenheit  der 
beiden  Gliederungen.  Welche  von  ihnen  die  richtigere  ist,  diese  Frage 
mag  hier  auf  sich  beruhen;  aber  soviel  beweist  jene  Verse hiedenheiti  daCs 
derartige  Einteilungsversuche  immer  etwas  WiUkOrUches  halben.  Oder  wird 
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der  Verf.,  der  sich  Uber  da»  Yerhfiltn^  selnef  netten  Qrupplening  des 
Stoffes  zur  «Arehitektonik*  der  Ilias  nicht  ausspricht,  die  damals  vorge- 

leg:tn  Gliedernnj?  als  unpaf?send  bezoiclinen  wollen,  da  er  jetzt  eine  nndere 
aufgestellt  bat?  Und  wollte  er  sagen,  die  letztere  sei  die  Zerlegung  des 
Stoffes  vam  Zwecke  des  rhepsodischen  Vortrags,  so  ist  tu  erwidern,  dab 
auch  die  durch  des  Verf.  erste  Einteilung  gebildeten  Gruppen  von  einem 
Rhapsoden  vorgetragen  werden,  oder  dafs,  wofern  manche  für  die  Kräfte 
eines  einzigen  zu  umfangreich  scheinen  sollten,  innerhalb  derselben  die 
Rhapsoden  wechseln  konnten.  Sohin  ist  die  Ton  K.  gegebene  Einteilung 
der  Dias  fOr  den  Vortrag  als  überflüssig  zu  hezeirhnon,  geschweige  denn, 
dafs  wir  annehmen  müfsten,  die  Rhapsoden  h&tten  die  Ilias  tbatsächUch 
in  dieser  Weise  vorgetragen. 

Die  Odjssee  soll,  wie  oben  schon  erwShnt,  nach  K.  in  sechs  Ge- 
sängen den  Hörern  vorgeführt  worden  sein.  Über  die  Gesichlspuntle 
seiner  Gliederung,  über  die  Berechtipni?  an  gewissen  Stellrri  rine  neue 
Gruppe  eintreten  zu  lassen,  liefse  sich  nuL  dem  Verf.  wohl  streiten.  So 
z.  B.  schliefet  derselbe  mit  8, 469  den  sweiten  seiner  Gesftnge.  Jedoch  wird 
kaum  jemand,  der  die  Stelle  itn  Zusammenhang  liest,  hier  ein  Abbrechen 
des  Vortrages  für  passend  b alten.  Nach  V.  45G  geht  Odysseus  nach  dem 
Bade  unter  die  zechenden  Phaiaken  (avopa^  fiixa  oivoKoxT|pot{).  Auf  dem 
Wege  trifft  er  mit  Nausikaa  zusammen  und  es  findet  ein  ganz  kurzes» 
durchaus  nicht  sentimentales  Zwiegespräch  dbr  beiden  statt,  nns  dem  ein 
moderner  Dichter  vielleicht  einen  ganzen  Roman  spinnen  könnte,  das  aber 
in  seiner  schmucklosen  Einfachheit,  wie  es  in  der  Odyssee  erscheint,  einen 
durchaus  nebensftchlichen  Charakter  trägt.  JaDüntzer  (Kirchhoff.  Köchly 
und  die  Ody^^top  Krlri.  1872.  S.  121  f.)  fim^rt  in  dem  Gesprärh.  de^^en 
Schönheit  seiner  Meinung  nach  nur  auf  Einbildung  beruht,  mehrere  An- 
zeichen einer  späteren  Nachdichtung.  Soviel  ist  sicher,  dafs  in  der  gansen 
Ssene  eine  sonderbare  Eile  und  Flüchtigkeit  nicht  zu  verkennen  ist.  Odysseos 
nimmt  sii  h  kaum  Zeit,  hei  der  Jungfrau  stehen  zn  bleiben;  der  Dichter 
vergifst  über  der  Meldung,  dafs  der  Heid  neben  Alkinoos  platz  genommen 
(V.  469),  das  Weggehen  der  Nausikaa  zu  erwähnen.  Zwar  glaubt  K. 
(S.  38),  , das  Schweigen  des  Dichters  über  In  Fortgang  der  Königstochter 
erscheine  durch  dm  Srhlnf?  des  (von  ihm  kdn^^fruierten)  Gesarip-e«  moti- 
viert". Man  könnte  indes  ebensogut  behaupten,  dafs  gerade,  wenn  hier 
eine  Rhapsodie  abschlösse,  der  letzte  Vers  derselben  den  Weggang  der 
Nausikaa  berichten  mOfste.  Überiiaupt  nähme  sich  diese  flüchtii^r  Episode 
am  Schlüsse  einer  Vortragsgruppe  wunderlich  ans  und  das  Gefühl  der 
Nicbtbefriedigung,  das  durch  dieselbe  in  dem  Hörer  enre^t  wird,  käme 
ihm  weit  lehhaftiBr  zum  Bewn&teein,  wenn  der  Vortrag  mit  dieser  Ssene 
schtösse,  als  wenn  die  Phantasie  durch  die  unmittelbare  Folge  des  Gast- 
mahls mit  seinen  spannenden  Szenen  beschäftigt  und  von  dem  früheren 
abgelenkt  wird.  Man  wird  zugehen,  dafs  K.  mit  wenigem  Rechte  gerade 
hieher  den  Anfang  des  HI.  Gesanges  setzt. 

Wenn  sich  übrigens  auch  an  der  Einteilungsart  des  Verfassers  gar 
nichts  ausstellen  liefse,  für  die  Einheit  d  r  Flaudlung  der  beiden  Dich- 
tungen kann  seine  Gruppierung  keinen  Beweis  abgeben.  Erstens  bat  sie 
keinen  objektiven  Wert.  In  der  lUas  hat  K.  selbst  frflher  den  Stoff  anders 
gruppfert  als  dies  nunmehr  Ton  ihm  geschieht»  und  ein  gleiches  liefse  sich 
auch  in  der  Odyssee  vornehmen.  Zweitens  aber  —  und  das  ist  die  Haupt- 
sache —  werden  durch  keine  auch  noch  so  künstliche  Gliederung  alle  die 
grolisen  und  kleinem  üiskr^nzen  b^itigt,  mit  denen  die  Homeriker  seit 
Wolf  sich  plagen.  Man  statuiert  Intcrpoktionen,  man  sucht  die  Wider- 
sprüche zu  beschönigoi,  man  schweigt  ganz  Ober  sie  —  aber  sie  bleiben 
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dennoch  und  bieten  stets  eine  Handhabe  m  neuen  Angriffen  auf  die  Ein- 

heit  der  Gedichte.  K.  hat  sie  nicht  hinwe^'g-eifinrnt,  also  hat  er  die  Ein- 
heit der  llias  und  Odyssee  aucli  nicht  nachgewiesen. 

Schliefshch  noch  eine  Frage  an  den  Verfasser.  Wie  haben  wir  uns 
auf  grund  seüier  Einteilung  die  tJberlieferung  der  Gediehte  ▼omiBtdlen? 
j^t  Homer  selbst  seine  Epen  niedergeschrieben,  wie  K.  zu  glauben  geneigt 
ist,  so  setzte  gewifs  schon  er  diese  Einteilung  für  den  mQndUchen  Vortrag 
fest.  Waren  die  Gedichte  im  andern  Falle  längere  Zeit  hindurch  nicht 
geschrieben,  so  mufs  sich  diese  Gruppierung  des  Stoffes  doch  jeden- 
falls so  lange  erhalten  haben,  als  die  Sitte  des  öffentlichen  Vortrages  be- 
stand. Nun  läfst  sich  crr-fipn  die  Fortdauer  dieses  Gebrauches  bis  auf  und 
lange  nach  Peisislralo-,  kein  vernünftiger  Zweifel  erheben.  Also  mufs  die 
Eintirihing  in  Vortragsgi  ieder  jedenfells  zu  der  Zeit,  als  die  von  Peisistratos 
bestellte  Kommission  ihre  Thfttigkeit  begann,  bestanden  haben.  Es  läfst 
sich  nun  kein  Grund  tinilen,  warum  diese  Kommission  in  dem  Exemplar, 
das  sie  ja  nach  K.  eigens  für  den  Vortrag  herstellen  mufste,  diese  Ein- 
teilung nicht  hSite  beibehalten  soUen.  Dafe  sie  aber,  nachdem  sie  einmal 
schrifUidi  fixiert  war,  in  der  späteren  Zeit,  als  der  Mund  der  Rhapsoden 
verstumnif'\  v^rwisr-ht  worden  sei,  ist  sehr  unwahr'^chfinli'h.  Mag  sie 
sich  auch  in  einzelnen  Handschriften  und  ixSoou^  veilureti  hahen,  in  den 
guten  mufs  sie  fortbestanden  haben,  sowie  die  lÜehereinteilung  der  Ale- 
xandriner thatsächlich  bis  zur  Fixierung  der  Gedichte  durch  den  ümck 
sich  unverändert  erhalten  hat.  Ist  es  rmn  glaublich,  dafs  die  alexandri- 
nischen  Kritiker,  kein  Interesse  mehr  für  Erhaltung  dieser  ursprünglichen 
Einteilung  hatten,  wie  K.  (S.  98)  meint?  —  Hätte  er  doch  einen  Grund 
fOr  diese  Meinung  beigebracht !  —  Wenn  den  Alexandrinern  diese  Ein- 
teilung vorlag,  —  und  sie  miifste  nach  dem  vorher  Gesagten  bei  den 
Voraussetzungen  des  Verfassers  wenigstens  in  einigen  Ausgaben,  wenigstens 
in  kenntlichen  Spuren  noch  vorliegen,  so  machten  sie  sich  einer  Geschmack- 
losigkeit und  Pedanterie  ohne  gleichen  schuldig,  wenn  sie  diesen  Zusammen- 
hang zerstörten  und  ihre  mechanische  Einteilung  nach  den  Buchstaben 
des  Alphabets  einführten.  Daraus  aber,  dafs  sie  auf  solclie  Weise  verfuhren, 
folgt,  dafs  ihnen  von  einer  früheren  festen  Einteilung  nichts  bekannt  war. 
Es  ist  mithin  hOchst  unwahrscheinlich,  dafs  je  eine  derartige  Gliederung 
des  Stoffes  in  den  einzelnen  Exemplaren  der  Gedicht«^  vorhanden  war. 
Auch  diese  Erwägung  läfst  die  Meinung  Kienes,  die  urspniiiprliehe  Grup- 
pierung des  Stoffes  für  den  Vortrag  nachgewiesen  zu  haben,  grundlos  und 
seine  Einteilung  Oberfldssig  erscheinen.  Qui  nimium  probat,  nil  probat. 

Originell  ist  der  III.  Teil  des  Buches,  Gespräche  in  den  Zwischen- 
akten des  ersten  Vortrages  der  Odyssee.  Der  Verfaancr  läfst  in  denselben 
zwei  Zuhörer  des  Dichters,  der  zum  erstenmale  auf  dem  Berge  Epos  in 
der  Nfthe  der  Stadt  Ghios  seine  Odyssee  tum  Vortrage  bringt,  Bemerkungen 
über  den  Gang  und  Zusammenhang  der  Handlung  austauschen,  welche  be- 
stimmt sind,  die  vom  Verfasser  versuchte  Einteilung  der  Odyssee  in  sechs 
Gesänge  näher  zu  begründen  und  das  Verdienst  des  Homeros,  der  zuerst 
ein  Epos  von  kflnstlerischer  Einheit  gedichtet,  hervorzuheben.  Die  warme 
Liebe  und  Hingabe  an  die  homerische  Poesie,  welche  sich  namentlich  in 
diesem  Teile  der  Schrift  kundgibt,  soll  nicht  verkannt  werden.  Allein  der 
Eifer  für  seine  Sache  läfst  den  Verfasser  auch  hier  manchmal  über  das 
Ziel  hinausschiefsen.  Viele  seit  Spohn  und  W.  MQller  gegen  die  Ein- 
heit der  Odyssee  erhobenen  Einwinde  bleiben  einfach  unberücksichtigt, 
als  wüfpte  K.  so  wenig  davon  wie  die  beiden  Jonier,  denen  er  seine  An- 
schauungen in  den  Mund  legt.  Andrerseits  stöfst  man  auf  Behauptungen, 
welche  aus  dem  Wortlaute  des  Oedichts  in  keiner  Weise  vi  rechtfertigen 


i^J^jfii^ed  by  Google 


852 


sind.  So  stellt  der  Verfasser  fS.  KS)  die  Sache  hin,  als  trete  Nausikaa  in 
der  schon  oben  berührten  Stelle  (ö*  458  IT.)  auf  Geheifs  ihres  Vaters 
dem  Odysseas  in  den  Weg,  welch  ersterer  dadurch  den  Entschhifs  des  Helden 
herbeiführen  wolle,  aus  Liebe  zur  saliönen  Tochter  seines  Gastfreuudes  zu 
bleiben.  Ein  solch  bprwhnetos  Verfahren  des  Phaiakenkönigs  liest  nur  K. 
aus  den  "Worten  des  Dichters  heraus  oder  vielinelir,  er  trägt  e.s  in  dessen 
einfache  Erzählung  hinein,  denn  nirgends  lesen  wir  ein  Wort  davon,  dab 
Nausikaa  im  Auftrage  ihres  Vaters  dem  Fremdliiitr  t'titgegentritt.  In  noch 
höherem  Grade  geschieht  dies  in  einem  wichtigeren  i'uiikfe  als  es  (üe  Heirats- 
pläne des  Alkinoos  sind.  K.  .sucht  nämlich  gegenüber  den  Angriffen,  die 
▼on  vielen  Homerikem  gegen  das  Bach  X  gemacht  worden  sind,  unter 
anderem  auch  besonders  die  Erzfihlung  von  den  Ib  roiiu  n  (X  225 — 332)  zu 
verteidigen,  indem  er  sn?t  (S.  (>;>  1'.^:  „Als  die  sei nit /.ende  Göttin  den  Dulder 
in  die  Stadt  und  zur  Wühuung  des  Königs  lühit,  da  bekhrt  sie  ihn,  wie 
vor  allen  die  Königin  Arete  beim  Gatten  und*  im  ganzen  Volke  hochgeehrt 
wird"  (vgl.  f;  ß6  — 77).  Hahr  .T  ilics-f^  grwonniMi.  so  sei  ilmi  die  Ib-iink-  hr 
ppsiclHTt.  „Ki>t  nach  dem  Bericlit  üi)er  die  Heidentrauen  im  Reiche  der 
Tüten  hat  un^^er  Held  Herz  und  Gunst  der  hohen  Frau  gewonnen  und  er- 
wirbt nun  durch  ihr  Wort  den  entscheidenden  Beschlufs  der  Entsendung**. 
Und  noch  deutlicher  niifsert  sich  der  Veiia^scr  in  einem  noch  zu  be- 
sprechenden andern  Teile  seines  Buches,  in  den  „kritischen  Gängen" : 
„Erst  die  Erzählung  von  dem  eignen  Verkehr  mit  den  Toten,  und  vor 
allem  sein  Bericht  von  den  Heldenfrauen  gewinnt  ihm  die  Gunst  der 
Königin  Arete  und  die<e  '\<\  es,  wi^lche  dem  .  .  .  Odysseus  die  Heimsendung 
erwirkt  .  .  (S.  III.)  Ferner:  »Der  Bericht  über  die  Heldenfrauen  und 
ihr  Geschlecht  darf  nicht  angefochten  werden,  weil  er  ein  notwendiges 
Glied  der  Handlung  bietet^) . .  .  Seinen  Bericht  schliefst  Odysseus  mit  der 
bescheidenen  Bilte  um  Entsendung"  etc.  —  Diese  Bitte  findet  K.  wohl  in 
den  Worten  ausgedrückt  (X.  332) :  rtofiTrr,  os  ihoi^  6f»iv  «  jisk-r^oet.  —  ,ünd 
er  soll  sogleich  erfahren,  wie  klug  er  gerade  an  dieser  Stelle  seine  Bitte 
erneuert.  Erst  jelit  i^t  die  Königin  gewonnen  durch  den  Bericht  über 
die  Heldenfrauen,  sie  .<iii(l  ja  ihres  eigenen  Geschlechts.  Jetzt  nennt  sie 
den  Od.  mit  Stolz  ihren  Gast  und  bewirkt  die  Verheitisung  der  Entsen- 
dung fClr  den  folgenden  Tag"  (S.  113).  Bas  ist  in  der  That  alles  schön 
gesa^'t  und  man  könnte  gegen  des  Verfassers  Argumentation  kaum  etwas 
Stichhaltiges  vorbrinj^en,  wenn  das  im  Homer  stünde,  was  K.  schreibt. 
Nun  lauten  die  betrelTeudeu  Worte  der  Arete  aber  einfach  so  (X  336  flf.): 

4etvo^  S'  aux'  epo?  eartv,  £xaoxo(;  8'  Ejfjifjwps  n^fffi. 

wr}]|Aaxr  Ivl  ^.^Yapo'.ai  d«cav  toryjfa  xEoytetc 

Wie  kann  man  diesem  Wortlaute  gegenüber  behaupten,  Arete  er- 
wirke die  Entsendung  des  Odysseus?  Sie  fordert  die  Phaiaken  in  dieser 
Rede  doch  nicht  auf,  den  Gastfreund  in  die  Heimat  zu  fuliivn,  sondern 
-  nur  einen  solchen  Mann  nicht  so  rasch,  nicht  ohne  reiche  Gastgeschenke 
zu  entlassen.  Und  der  König  berücksichtigt  aadi  diese  Bitte  (350  f.) : 

hanxft^  teXiou» ....... 

0  SoU  wohl  heissen:  «bildet«? 
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Es  zeigt  sich  deutlich,  dafs  Kiene  hier  etwas  in  den  Dichter  hinein- 
interpretiert, was  dieser  mit  keinem  Worte  ausspricht^  so  dafs  es  schlimm 
um  den  Bericht  Ton  den  Heroinen  steht,  wenn  dieser  Abschnitt  keine 
festere  Begründung  in  der  Handlung  hat  als  die  von  Kiene  aufgestellte. 

Im  übrigen  ist  es  Pflicht  (h  s  Kerichterstatters,  zu  betonen,  dafs  trotz 
mancher  derartiger,  übereilter  Behauptungen  niemand^  der  sich,  mit  Homer 
Itosehfiftigt,  diesen  Abschnitt  ohne  Nutzen  dardilesen  wird;  für  die  Er- 
klärung der  Odyssee  enthalten  diese  Gesprfiche  manche  beachtenswerte 
Bemerkungen. 

Dieses  letztere  gilt  auch  vom  IV.  Teile  des  Kiene'schen  Buches,  be- 
titelt :  kritische  Gftnge.  Was  hier  über  die  Blutrache  in  der  Odyssee  und 
das  Totenrdch  bei  Homer  gesagt  wird,  ist^  auch  wenn  man  mit  einzelnen 
Sätzen,  selbst  mit  den  kritischen  Resultaten  der  Untersuchung  nicht  ein- 
verstanden ist,  immerhin  anregend  und  lehrreich.  Freilich,  die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchung  sind  nicht  alle  von  überzeugender  Gewifsheit  und 
Stimmen  auch  nicht  durchaus  mit  jenen  der  eingehenden  Arbeit  Kammers 
Ober  die  Einheit  der  Odyssee  überein.  Die  Bcweisfnhrnnpr  entbehrt  der 
logischen  Schärfe.  Bekanntlich  wurde  das  letzte  Buch  der  Odyj^see  schon 
von  alexandrinischen  Kritikern  als  unecht  bezeichnet,  ein  Urteil,  dem  viele 
neuere  Gelehrten  folgten.  Kiene  gesteht  selbst,  dafo  auch  er  den  Abschlufs 
der  Odyssee  mit  dem  Vers  2%  des  23.  Gesanges  vorziehen  wurde.  Aber 
das  sei  blof--  ein  sut)jektives  Urteil ;  denn  es  müsse  sich  der  Held  nach 
der  Bestraluiiy  der  Freier  mit  der  Blutrache,  die  den  Verwandten  der  Ge- 

' töteten  oblag,  abfinden.  Dieser  Grund  hat  nun  doch  nur  in  dem  Falle 
Bedeutung,  wenn  feststeht,  dafs  das  ganze  Gedicht  in  einer  Zeil  vprfafpt 
wurde,  welcher  der  Begriff  der  Blutrache  nicht  fremd  war.  Nun  findet 
sich  aber  ia  der  Odyssee  sonst  keine  Spur  jener  Anschauung,  dafs  auch 
der  verdiente  Tod  des  Frevlers  blutige  Sühne  fordere.  Im  Gegenteile, 
während  im  späteren  Mythos  Orestes,  der  den  Tod  seines  Vaters  an  der 
treulosen  Klytaimnestrn  ^^»^rächt,  den  Rachegöttinen  anheimfällt,  ti  ifft  den- 
selben in  der  Odyssee  für  seine  That  nicht  die  geringste  Schuld^),  ja 
es  erscheint  sogar  fraglich,  ob  der  oder  die  Verfasser  die  Ermordung 
dö*  Klytaimnestra  durch  Orestes  angenommen  haben.  Jedenfallb  z  Mgt  sich 
in  den  auf  Orestes  f»ich  beziehenden  Stellen  kein  Hinweis  auf  die  Idee  der 
Blutrache.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  aber  jedermann  erlaubt,  im 
Gef^nsatz  zu  Kiene  so  su  folgern :  Da  die  Rache  des  Odysseus  an  den 

•  Freiern  eine  nicht  minder  gerechtfertigte  ist  als  die  des  Orestes  an  Aigisthos, 
Orestes  aber  in  der  Odyssee  an  kritisch  unbedenklichen  Stellen  in  keiner 
Weise  dem  Gesetze  der  Biulracbe  verfallen  darffe^tcUt  ist,  so  ist  der 
jetzige  Schlufs  der  Odyssee,  weil  er  auf  dem  Gefahle  der  Notwendig- 
keit der  Blutrache  beruht,  unter  andern  Voraussetzungen  in  einer  andern 
Zeit  entstanden  a!s  der  Kern  des  Gedichtes.  Wer  in  dieser  Weise  schliefsen 
wollte,  den  könnte  auch  die  Erzählung  von  Theoklymenos  (o.  221  ff.)  und 
was  sich  noch  weiter  auf  diesen  Mann  in  dem  heutigen  Texte  der  Odyssee 
bezieht,  nicht  beirren.  Denn  Kammer  (Einh.  d.  Od.  S.  563  ff,)  bietet  ja 
alle  Mittel  auf,  um  die  Einführung  des  Sehers  Theoklymenos  als  eine 
spätere  Erweiterung  des  Planes  des  ursprünglichen  Epos  zu  envei.sen. 
Kiene  freilich  meint  (S.  105),  die  Weissagungen  des  Theoklymenos  griffen 
wesentlich  in  den  Gang  der  Entwicklung  ein.  Hier  möchte  man  auch  aus- 
rufen: ^l!  — 

Wenn  Kiene  sagt,  Orestes  fmde  ungeteilten  Beifall  bei  Göttern  und 
Henfläien»  und  sich  xugi  Belege  seiner  Behau|)tung  auf  die  Worte  des 
Zeus  (a  82—43)  beruft  so  gdit  er  wieder  zu  weit. 
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In  der  Untersuchung  über  das  Tntpnreich  bei  Homor  prüft  der  Ver- 
fasser alle  die  Unterwelt  betreCTenden  Abschnitte  in  den  beiden  Epen  und 
kommt  SU  folgenden  Resultaten:  a)  Od.  II,  51— 8S  ist  spBtere  Eindichtuof. 
b)  II.  23,  65—108  desgleichen,  c)  Od.  24,  1-204  (diezweite  vty.oia\  femer 
d)  Od.  11,  119  -137,  wie  auch  23,  251—253  und  260—287,  e)  Od.  11,  157- 
159,  endlieh  f)  Od.  11,  454—456  sind  als  Interpolationen  zu  betrachten. 

g)  Od.  11,  565—600  wird  ebenfalls  verworfen  mit  Ausnahme  der  Verse  572<— 
575,  die  nach  K.  den  Zusammenhang  der  Ein  Schiebung  zerschneiden  und 
deshalb  entweder  ursprilnplich  oder  nndorweitig  eingefugt  sein  müssen. 

h)  In  der  Stelle  11,  601—627  wird  ein  ursprünglicher  Abschnitt,  V.  601  und 
615—  627,  nnd  ein  später  eingedichteter,  V.  602— 6U  nntersebieden.  Üm 
die  Geduld  des  Lesers  nicht  Ober  Gebühr  in  anspmdi  zu  nehmen,  sei  hier 
nur  gesagt,  dafs  manche  dieser  kritischen  Erörterungen  alle  Beachtung  ver- 
dienen. Auch  ist  es  nur  zu  billigen,  dafs  der  Verf.  nie  unteriärst,  die 
Frage  nach  den  mutmafsliefaen  Ursachen  einer  Interfwlation  zn  stellen. 
Freilich,  wenn  diese  Frage  wiederholt  mit  der  , Eitelkeit  der  Sänger",  die 
sich  mit  ihron  Erfmdunpren  brüsten  wollten,  b'^nnf nortet  wird,  so  steht 
dies  in  merkwürdigem  Widerspruche  mit  der  Überzeugung  Kienes  von  der 
«heiligen  Verehrnng" ,  mit  der  die  irortragenden  Sänger  die  Epen  ihres 
Homeros  behandelt  hal>en  sollen.  Eine  Eindichtung  bleibt  stets  eine  Vet* 
letzung  der  Integrität  einer  poetischen  Schöpfung,  und  hielten  es  (K. 
S.  117)  die  Sänger  für  Frevel  von  den  Worten  des  Dichters  etwas  wegzu- 
lassen, dann  begreift  man  nicht,  warum,  wenn  nicht  die  Sänger,  so  doch 
die  Hflrer  es  fQr  geringeren  Frevel  hielten,  die  Worte  des  Homeros  durch 
fremde  Zudichtungen  zu  entstellen. 

Die  Verse  Od.  11,  225  der  Bericht  über  die  Heldenfranen, 

werden  vom  Verf.  als  notwendiges  Glied  der  Handlung  erklärt  und  dem- 
gemälä  nicht  angefochten.  Jedoch  ist  der  von  ihm  hiefür  gegebene  Be- 
weis, wie  bereits  ohen  gezeigt,  vollständig  hinfällig,  nicht  aus  dem  Diditer 
genommen,  sondern  in  denselben  hineingetragen. 

Am  Ende  dieser  ^kritisch ^  ri  nätige"  angelangt  liest  man  eine  Be- 
hauptung, die  als  letzter  Beweis  tür  den  Mangel  an  zwing^^nder  Lojrik,  der 
überall  den  Untersuchungen  des  Verf.  anhaftet,  mit  ein  paar  Worleu  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient.  «Jene  Einschaltungen*  heifst  es  S.  117, 
^erwiesen  sirh  n]s  wertlos  oder  hinderlich  für  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung, zeigten  dagegen  in  sich  eine  Unigestaltung  in  der  religiösen  An- 
schauung von  den  Pflichten  gegen  die  Toten.  Diese  Thatsachen  erklären 
sich  natfirlieh,  wenn  die  Epen  von  einem  Dichter  gMchaffen  und  zu 
grofsem  Ansehen  gelangt  dauernd  an  den  Oötterfesten  zum  Vortrage  ge- 
bracht wurden  und  so  ohne  Unterbrechung  lebendig  im  Volke  fortlebten; 
sie  bleiben  aber  völlig  unbegreiflich,  wenn  die  Epen  als  Ganze  vor  der 
Zeit  des  Pfsistratus  gar  nicht  Yorhanden  waren,  folglich  solche  Umge- 
staltungen an  sieh  nicht  erfahren  konnten.* 

Diese  Argumentation  klingt  geradezu  unverständlich.  Denn  in  knapper 
Fassung  lautet  sie:  Wären  die  beiden  Epen  vor  Peisistratos  nicht  als  ein- 
heitliche Gedichte  vorhanden  gewesen,  dann  hätten  keine  Interpolationen 
stattfinden  können.  Werden  damit  die  Wolfianer  aus  dem  Felde  ge* 
schlagen?  Werden  sie  nicht  vielmehr  den  Speer  umdrehen  und  sagen, 
gerade  weil  vor  Peisisfrnfos  die  homerischen  Gedichte  ohne  fonnelle  Ein- 
heit existierten,  konnte  es  leicht  geschehen;  dafs  an  den  alten  Kern  Zu- 
sätze sieb  anschlössen  und  mit  dem  Vorhandenen  weiter  Qberliefsrt  wurden? 
Diese  Zusätze^werden  solche  Gegner  der  Einheitstheorie,  die  folgerichtig 
Terikhren  wollen,  nicht  als  Einschiebsel  betrachten  und  aus  dem  Texte 
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«traichen,  sondern  als  Werke  verschiedener  Dichter  gelten  und  hestehen 
lassen;  die  Wolfianer  7Pv/^n  in  dief^er  Hinsicht  entschieden  mehr  konserva- 
tiven Sinn  als  die  Unitaner,  die  ganze  Gesang  als  Interpolation  verwerfen 
mfissen,  wenn  sie  im  Ernste  den  ursprfinghchen  Wortbiut,  wie  ihn  Ho- 
roeros  niedergeschrieben,  wieder  herstellen  wollen. 

Auf  den  letzten  Seiten  giht  Kienes  Buch  noch  ein^  Anmerkungen 
fiber  (^ip  pädagogische  Bedeutung  des  Repiiltnt-^  r]rv  vorau''pi:Hhpnr^>^n  Ab- 
handlung. Dieses  Resultat  soll  selbstverstandiich  der  Nachweis  bein,  dafs 
Homeros  der  Dichter  zweier  im  Sinne  des  Aristoteles  einheitlicher,  ganzer 
Gedichte  und  so  der  Schöpfer  des  griechischen  Epos  ist,  ein  Satz,  den 
der  Terf.  jedoch  durch  das  in  diesem  Werke  Gesagte  noch  ni  lit  nber- 
zeugend  bewiesen  hat.  Die  das  ganze  Buch  kennzeicbnende  Eifjentfimlich- 
keit:  unbestreitbar  richtige  Sätze  verbunden  mit  ganz  einseitigen  unerweis* 
baren  Annahmen  zeigt  sich  auch  in  dem  Schlufsworte  desselben.  So  wird 
jeder  Lehrer  die  Forderung  unterschreiben,  Inf^-  linn  Schülern  das  Sach- 
verbältnis  zum  klaren  Ver-ttänrlnisFe  zu  bringen  sei  und  dieselben  im 
Finden  des  Zusammunhaags  geübt  werden  müssen.  Aber  die  Be^ 
hanptung  bedflrfte  noch  des  Beweises,  daCs  ein  Anhfinger  der  ^auf- 
lösenden und  negativen  Kritik"  oder,  mehr  objektiv  ausgedrückt .  ein 
Gegner  des  Unitarismus  in  der  Schule  nichts  zu  leisten  im  stände  sei. 
Gerade  ein  solcher  wird  für  den  Zusammenhang  des  Ganzen  und  einzelner 
Episoden  ein  olfenes  Auge  haben.  Die  SchOler  »in  die  HOhen  der  nega- 
^  tiven  Kritik  einzuführen*  (übrigens  ein  etwas  schiefer  Ausdruck;  man 
führt  ein  in  die  Tiefen,  aber  nicht  in  die  Höhen),  das  kommt  gewif«! 
auch  dem  entsciiiedensten  Lachmannianer  nicht  in  den  Sinn,  wenn  er 
anders  ein  tachtiger  Lehrer  ist;  wem  letztere  Eigenschaft  fehlt,  der  wird 
auch  als  Unitarier  die  Jugend  nicht  für  Homer  begeistern.  Aber  auf  deut- 
liche Fnebenheilen  und  schreiende  Widersprüche,  die  sogar  der  Gymnasiast, 
wenn  er  in  dem  Gedichte  zu  hau-'^e  ist,  erkennt,  hinzuweisen  und  dem 
Lernende  Ge8idit8]»inkfe  mr  Erlrt&rung  solcher  IMnge  zu  eröffnen,  dürffe 
kein  ]iftdagogischer  Hifegriff  sein.  Das  w&re  ein  sehr  schlechter  Lehrer, 
welcher,  nnch  ohne  die  Odyssee  als  einheitliches  Kunstwerk  wie  eine  Rede 
des  Deniosthenes  oder  Cicero  zu  behandeln  und  zu  disponieren,  die  Schüler 
nicht  zu  dem  von  Kiene  geforderten  Ziele  zn  führen  vermöchte,  dafs  sie 
«in  ihrem  Odysseus  den  mit  allen  Hitteln  mm  kräftigen  Handeln  ausge« 
rn^fcten  Hel  l«  n  erkennen,  welcher  eine  groCse  und  schwierige  Aufgabe 

zur  Vollendiing  iTilirt*. 

Schlieislich  sei  wiederholt  bemerkt,  dafs  es  nicht  als  Aufgabe  dieser 
Besprechung  betrachtet  wurde,  den  AusfQhningen  des  Verfassers  Schritt 
für  Schritt  nachzugehen  und  ihre  Stichhaltigkeit  eingehend  zu  prüfen. 
Ein  derartiges  Verfr^hren  hätte,  wie  Kammers  Widerlegung  der  An^^i  hlen 
von  Lachmann-Steinthal,  Köchly  u.  a.  in  seiner  „Einheit  d.  Od."  zeigen, 
selbst  ein  kleines  Buch  erfördert.  Sondern  nur  die  Zweifel  und  Be- 
denken, welche  sich  beim  Dnrehlesen  der  Schrift  sofort  aufdrängten,  sind 
in  vorliegcni^lcn  Zr^ilen  anspresprochen.  die  nur  darauf  hinweifien  wollen, 
dafs  die  homerische  Frage  auch  durch  das  vorliegende  Buch  nicht  aus 
der  Welt  geschaflt  ist. 

Mfincben.  K.  Sei  bei. 
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Italograeca.  Vom  ältesten  Verkehr  zwischen  Hellas  und  Rom  bis 
zur  Kaiserzcit.  Kulturgeschichtliche  SludicB  auf  ?prachwis?pn«chaftlicher 
Grundlage  bearbeitet  von  Dr.  0.  A.  Saalfeld,  I.  Heft.  Hannover,  llahn, 
1882.  40    2S  S.  (auch  8«,  49  S.)   1  X 

—  II.  Heft:  Handel  und  Wandel  der  Römer,  im  Lichte  der  griechischen 
JBeeinflussung  betrachtet.  Ebenda.  8^.  VIII  u.  78  S. 

Zwei  kleine,  un?:cheinbare  Schriftchrn,  aber  höchst  beachtenswert 
durch  ihren  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Interesse  erweckenden  Inhalt  und 
die  von  gründlicher  Sachkenntnis  und  philologischer  Genauigkeit  zeugende 
Darstellung.   Oder  könnte  es  fttr  den  Forscher  und  Freund  des  klassischen 
Altertums  etwas  lnfpres<?anteres  pehen  als  den  hundert  Wegen  nachzuireh^n, 
auf  denen  die  Kultur  von  Hellas  nach  Horn  und  dem  römischen  Heicbe 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  gezogen,  and  all  die  Punkte  zu  bezeichnen,  an 
denen  sie  sich  von  durchgreifender  Bedeutung  und  dauerndem  Einflüsse 
erwiesen  hat?  Die  richtige  und  tüchti«^?  Durchforschung  des  spracbürbon 
Materials  konnte  und  muiste  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe,  die  uns 
wfi  Lange  so  auch  Gurtius  und  Ritschl,  als  wir  vor  einem  Jahrzehnt  als 
Schfller  zu  ihren  Füfsen  safsen,  als  eine  ebenso  wichtige  als  schwierige 
vor  äugen  zu  stellen  pflegten,  die  nächste  und  brauchbarste  Handhabe 
liefern.    Die  Sprache  ist  ja  ein  sicherer  und  unparteiischer  Zeuge  wie 
vielfach  der  res  gestae  in  jenem  alten,  vor  der  geschichtlichen  Lberlieferung 
liegenden  Zeitalter,  so  auch  der  mores  und  des  Ingenium  von  Völkern  und 
Völkerstämmen  in  einer  dunklen  Vm  7' if,  in  der  wir  nicht  einmal  die  Stätten 
ihrer  Siedelungen  mit  Sicherheit  nachweisen  können.    War  schon  vor 
mehreren  Jalueu  der  Worlschalz  der  grako-italischen  Spracheinheit 
gesichtet  und  geordnet  und  so  gewissernialsen  ein  Gradmesser  —  wenigstens 
in  i1'-ri  Hauptpunkten  —  der  bei  den  Gräko-Italikern  herrschenden  Kultur 
gegeiien,  so  blieb  noch  immer  die  andeie  Aufgabe  ungelo.'^t.  auf  grund  ein- 
gehender und  umfassender  Durchmusterung  des  lateinischen  Wortschatzes 
der  einzelnen  Perioden  das  Lehn  gut  festzustellen,  das  dem  Griechisehen 
entstammt  und  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedene  Art  —  denn 
auch  darin  zeigen  sieb  sehr  charakteristische  Unterschiede  -  der  lateinischen 
Sprache  beigesellt,  dem  römischen  Denken  selbst  beigemischt  wurde.  Dafs 
Hommsen  und  vor  allen  Gorssen  mehreres  Derartige  zusammenstellten,  ist 
bekannt;  ebenso  dafs  die  Latinität  älterer  Schriftsteller  daraufhin  unter- 
sucht wurde,  so  Plautu^?  durch  A.  Goerke.    In  weiteren  Kreisen  bewegte 
sich  schon  Saaltelds  Dissertation  „De  graecis  vocabulis  in  linguam  latinam 
translatis*^  (1874)  und  des  gleichen  Verfassers  «Index  Graecomm  vocabulorum 
in  linguam  latinam  translatorum  quaestiunculis  auctus"  (1874)  mit  dessen 
Ergänzungsschrift  „Griechische  Lehnworter  im  Lateinischen"  (1877);  ebenso 
Rüge  «Bemerkungen  zu  den  griechischen  Lehnwörtern  im  Lateinischen* 
(1881)1).  Gleichzeitig  mit  Sa^feld,  der  nach  seinen  sehr  schätzenswerten 
Anfangsarbeiten  mit  der  Durchforschung  des  Materials  rüstig  fortfuhr,  be- 
schäftigte sich  Dr.  Fr.  0.  Weise  mit  gröfstem  Fleifse  und  mit  umfassenden 
Kenntnissen  ausgerüstet  mit  denselben  Fragen  und  förderte  mit  Beginn 
des  vorigen  Jahres  als  glänzende  Lösung  einer  von  der  färstl.  lablonowski- 
sehen  Gesellschaft  gestellten  Preisfrage  sein  ganz  vortreffliches  Werk  »Die 
griechischen  Wörter  im  Latein*  (Leipzig  bei  Hirzel)  zu  tage,  dem  nach 
Inhalt  und  Methode  der  Beiiandlung  der  Vollwert  eines  für  lange  Zeit 
bahnbrechenden  Buches  zugesprochen  werden  mufs.  AbschUefsend  ftwilich. 

1)  Über  ein«  weitere  Abhandlung  8'.  s  vgl.  diese  Bl.  1883,  S.  160.  D.  R 
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konnte  und  wollte  es  auch  tiuf  diesem  weitgedebnten  und  verhältiiis- 
mäisig  nicht  reichlich  gepflegten  Gebiete  nicht  sein.  Und  so  sind  uns 
denn  auch  neben  und  nach  Weise  die  hier  vorliegenden  Arbeiten  Saalfelds, 
deren  zweite  ungefähr  mit  einem  Kapitel  in  dem  II.  Ilauptabschnitle  des 
Weise'schrn  Büches,  den  man  in  kürze  den  kulturhistorischen  nennen 
könnte,  paruiiel  geht,  im  hohen  Grade  willkommen. 

Die  erste  der  loben  genannten  Abhandlungen  bereitet  gewisseir- 
mafsen  den  Unterbau  und  bildet  die  Einleitung  zu  den  späteren  auf 
mehrere  Einzelabbandlungen  zu  verteilende  Untersuchungen,  Sie  giebt 
auf  geschichtlich-geographischem  Wege  in  wenigen  Hauptzugen  die  Zeit- 
abschnitte und  die  Wege  bekannt,  nach  und  auf  welchen  griechischer 
Einflufs  auf  das  werdende  römische  Reich  allmählich  Wirkung  übte,  hebt 
also  in  letzterer  Hinsicht  besonders  das  Entstehen  der  griechischen  Kolo- 
nien auf  Sizilien  und  an  den  Küsten  Unteritaliens  hervor,  von  wo  aus  ja 
griechische  Kultur  auf  Händel  und  Wandel,  MQnz-  and  Schriflwesen,  Offent-. 
liebes  wie  häusliches  Lehen  u.  s.  f.  den  nachhaltigsten  Einflofö  geflbt.  Wie 
von  Westen  her  das  von  Griechen  gegründete  Massalia  auf  Italien  einge- 
wirkt, wird  —  nicht  ganz  passend  —  an  besonderer  Stelle  (S.  19  ff.)  hervor- 
gehoben. Dabei  wird  in  ganz  richtiger  Weise  die  Zeit  dieses  Ältesten 
Verkehrs  zwischen 'Hellas  und  Rom,  nämlich  die  Zeit  der  Republik,  die 
Gberhaupt  zunächst  in  befrachl  kommen  sollte,  in  zvrM  Epochen  geteilt, 
die  sich  nach  der  Art  der  innerhalb  derselben  beliebten  Entlehnung  und 
Assimüiemng  des  griechischen  Spracbgutes  nicht  unwesentlich  von  einander 
unterscheiden.  Man  könnte  die  erstere,  von  der  Zeit  der  Tarquinier  bis 
auf  den  Dichter  Accius,  die  Epoche  der  naiven  Entlehnung,  die  zweite  von 
da  ab  die  mehr  reflektierende  und  gelehrte  Uerübernahme  nennen,  die 
bald  auch  von  der  Einwanderung  zahlreicher  Griechen  und  griechischer 
Eultuielemente  begleitet  war  (v.  S.  20X  Der  Verf.  gibt  besonders  aus  der 
ersteren  Zeit  eine  gröfsere  Zusammenstellung  von  Eigonnamen  sowohl  als 
AppeiJativis,  welch  letztere  er  unter  gewissen  Kutegoiipii  wie  Bäder,  Er- 
ziehung, Kleidung  u.  s.  f.  zusammenfarst,  wobei  er  mit  der  Einteilung 
weniger  glücklich  ist  als  Weise.  Die  einschlftgige  sprachvergleichende 
Litteratur  ist  dabei  ebenso  gewifsenhafl  henülzt  wie  die  historische  und 
das  wenige  kulturhisfoi  ist  lie  Material,  wie  Hehns  Hauptwerk  und  anderes^ 
das  hier  in  hetracht  kununen  mufs. 

Die  Belegstellen  sind  sorgfältig  gesammelt  und  gesichtet.  Interessant 
ist  die  am  Schlüsse  (1,  20  IT.)  gegebene  Auseinandersetzung  der  Thätigkeit 
Varros  und  Giceros  gegenüber  den  zu  ihrer  Zeit  in  der  Schriltsprache  im 
Schwünge  befindlichen  Entlehnungen.  Während  der  erstere  als  »Fort- 
schrittler" die  griechischen  Wörter  samt  ihren  griechischen  Easusausgfingen 
u.  s.  f.  herüberzunehmen  beliebte  und  hierin  bekanntlich  in  den  Dichtern 
des  augusteischen  Zeitalters  und  noch  mehr  fast  in  Plinius  eifrige  Nach- 
ahmer fand,  so  spielte  Gicero  mehr  den  , Konservativen"  und  behielt  lieber 
nach  älterem  Sprachgebrauche  die  latein.  Kasusendungen  an  griechischen 
Wörtern  bei.  Ihm  folgte  auch  später  noch  der  Volksbrauch,  der  sich  all- 
zeit griechkche  Wortformen  mit  grofser  Ungeniertheit  mundgerecht  machte. 

Auf  diese  allgemeinere,  einleitende  Abhandlung  nun  folgte  noch  im 
gleichen  Jahre  die  zweite,  die  nach  den  flrOher  erörterten  Grands&tsen  im 
speziellen  den  Einflufs  ron  Hellas  auf  Handel  und  Wandel  der  Börner 
in  der  Zeit  der  Bt^i^ublik  zu  ihrem  Tiegen  stände  hat.  Sie  ist  dem  „grofsen 
Förderer  deutschen  Handels  und  Wandels,  dem  Staatssekretär  Dr.  Stephan* 
gewidmet,  tn  8  Kapiteln  werden  behandelt:  ScbifEahrt,  Handel  (mit  einem 
Exkurs:  das  Reisen)  und  Mafs  und  Münze.  Öteä  in  ersterem  Punkte  die 
.Börner  ÜKst  ganz  yon  den  Griechen  abhängig  waren,  ist  natürlich  längst 
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bekannte  und  erwiesene  Thati>ache.  Kur  wenige  hier  einschlägige  Ausdrücke 
wie  navis  und  wohl  auch  remus  haben  sie  als  inde^tmaiiisdieB  Eigentum; 
das  meiste  Übrige  ist  Lehngut,  freilich  wie  nauta,  ancora  u.  f.  schon 
uralteF.  Dafs  auch  Wörter  wie  linter  {—  priech.  v:kovz•r^p  ursp.  —  VVasch- 
trog)  hiehergehöreu,  wird  seilen  heachleti  iäaaiteid  rechnet  auch  auteuna 
(aus  antemina  ^  &vattta|ji-A],  avxtrafuva)  mit  Keller  hieber  (S.  16  ff.)»  doch 
möchten  wir  dies  Wort  lieher  mit  Muuimsen  und  Ritsehl,  wie  auch  Weise 
thut,  für  original  halten  (aus  antetenna,  vom  Stamme  ten!);  ebenso  classis, 
das  aul'ser  (^orssen  neuerlich  auch  G.  Meyer  (Griech.  GrammaUi^,  S.  44) 
lieher  för  original  anzusehea  scheint^  also  aus  c]a>t*ais  (cf.  fassio  aus  fet- 
sio),  denn  durch  l'iMlrli H  ing  (gleich  dorisch  xXäoi?).  Zu  percontari  (S.  25 
von  contus  =  „aufj,'abeln'^,  erforschen,  vergleiche  man  den  Bedeutungs- 
Übergang  betretiend  das  von  Zehelmayr  s.  v.  percontor  Gesagte,  dabei  ist 
bezflgUch  der  Lesung  percunctari«  die  allerdings  auch  Brambach  als  minder 
gut  notiert,  doch  nicht  au£ser  acht  zu  lassen,  dafs  hier  die  VoU»et}Uiologie 
im  spiel  sein  konnte,  wie  Weise  (S.  74)  schon  andeutet. 

Unter  der  Litteratur  über  das  Seewesen  der  Alten  (S.  21.  Anm.) 
hfttte  wohl  noch  aufgeführt  werden  sollen  das  gute  Buch  Ton  H.  Thierseh; 
Über  den  Schiffbau  und  die  nautischen  Leistungen  der  Griechen  und 
Römer  im  Alfertum.  Marbuig.  18')1.  Die  Abschnitte  über  den  Handel 
und  Mais  und  Münze,  wobei  auch  ganz  brauchbare  Tabellen  (nach  Hultscb) 
angefügt  sind,  bieten  recht  viel  des  Belehrenden,  viel  des  Neuen  und 
manches  wohl  Bekannte  in  neuerem  Lichte.  Die  Bd^  aus  Schriftstellern 
sind  hier  minder  zahlreich,  da  der  Verf.  das  alles  zusammenzustellen  ge- 
denkt in  einem  uuilassenderen:  „Teusaurus  italograecus",  einem  historisch- 
kritischen Gesamtwörterbuche  der  griechischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im 
Lateinischen,  dnem  Werke,  das  allerdings  nach  so  zahlreichen  Vorarbeiten 
ein  gediegenes  und  erwünschtes  Hilfsmittel  sein  wird,  und  zugleich  die 
Register  ersetzen  wird,  die  man  den  2  Abhandlungen  gerne  beigefügt  bälie. 

Auf  solche  Weise  wird  auch  die  Lexikographie  mannigfachen  Nutzen 
schöpfen,  die,  was  Bedeutungsentwicklung  und  die  Angaben  über  das  erst- 
malige und  späteste  Vorkommen  einer  Vokabel  in  der  Latinität  betrifft, 
noch  an  manchen  Mängeln  leidet,  wie  vor  kurzem  Wölfflin  irefflich  aus- 
einander gebetzl.  —  An  kleineren  Verseheu  und  V\  lederiioiun^eu  m  beiden 
Schrillehen  woUen  wir  nidit  nörgeln. 

Während  wir  demnach  so  das  vom  Verf.  Gebotene  mit  Dank  und 
voller  Anerkennung  annehmen,  erhoffen  wir  in  nicht  zu  feiner  Zukunft 
auch  noch  die  weiteren  Hefte,  die  uns  eine  «Schilderung  der  gesamten 
Einwirkungen,  welche  das  Hellenentum  auf  das  Rtoiertum  besessen  hat*, 
bieten  werden.  Solche  Bücher,  wie  das  Weises  und  die  Abhandlungen 
Saalfclds,  dünken  uns  mehr  nütze  und  wert  zu  sein  als  ein  paar  FoUanten 
voll  der  geistreichsten  Konjekturen ;  sie  fördern  die  tiefere  Erkenntnis  des 
Sprachlebens,  ja  der  gesamten  Kullurentwicklung  jenes  VoSkes  ungleich  mfthr 
als  spinöse  Abhandlungen  über  den  Gebrauch  dieser  oder  jener  Partikel 
bei  etlichen  Schrülstellem  und  ähnliche  «Spezialarbeiten". 

München.  .  Dr.  Georg  Ortecer. 

Epilegomena  zu  Horaz,  Von  Otto  Keller.  Teil  1 — 3.  Itcipiig. 
Teubner.  1879.  1880.  1880.  8.  (1:  XU,  2d0  &  ~  2:  1  BL  292^592  8. 
1  BI.  —  3:  1  Bl.  595—890  &) 

I>ie  Bedeutung  der  epochemachenden  Horazausgabe  von  Keller  und 
Holder  (2  Bände.  Leipzig.  1864>-187U)  liegt  bekanntlich  vor  allem  darin, 
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4ab  b^e  Gekhrte  Im  gegensats  kq  allan  ihren  Vorgängern,  lUiinentlicli 
aber  zur  Berliner  Schule,  die  Autorltäl  des  bisher  in  erster  Linie  inaCs' 
gebenden  codex  Blandinius  vetuslissimus  —  <1er  schon  im  16.  Jahrhundert 
verloren  war  und  nui:  durch  die  in  der  Ausgabe  des  Gruquius  (15ö5  ff.) 
mitgeteilteii  Leaarten  belcannt  ist  —  verworfen  und  statt  denen  auf  grand 
einer  genauen  Kollationierung  und  nach  streng  methodischen  Grundsätzen 
vorgenommenen  Klassiiicierung  von  mehr  als  sechzig  Hdschr.  einen  wesent- 
lich neuen  kritischen  Apparat  hergestellt  haben.  Es  ist  ihnen  gelungen, 
mit  grofi»r  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen,  daCs  die  s&mtliehen  bisher 
bekannt  gewordenen  Horazhandschr.  in  drei  deutlich  unterscheidbare  Klassen 
zerfallen,  die  wieder  auf  einen  gemeinsamen,  in  Kapitalschrift  gesctn  ifhenen, 
von  Schreibfehlern  zwar  nicht  freien,  aber  auf  keinen  Fall  interpolierten 
Archetypus  surückgehen.  Hit  recht  erklären  es  Keller  und  Holder  für 
unmethodisch,  einer  einzijjen  Hdschr.,  nanienllich  aber  dem  problematischen 
und  fast  durchweg  zwischen  den  drei  Handschrit'tenkJassen  schwankenden 
codex  Blandinius  zu  lulgeu ;  sie  halten  vielmehr  in  der  Regel  die  Richtig- 
keit einer  licsart  nur  durch  die  Obereinstimmung  wenigstens  von  stwei 
Klassen  veibürgt.  Bezüglich  dos  Verhältnisses  der  einzelnen  Hdsclir.  zu 
einander  gilt  es  demnach  den  Herausgebern  als  Hauptgrundsatz,  dals  von 
den  drei  Klaiisen  in  der  Regel  die  erste  und  dritte  zusammen  gegen  die 
aweite»  die  swdte  und  dritte  zusammen  gegen  die  erste  und  auch,  trotz 
mancher  Ausnahmen,  die  «»te  und  zweite  zusammen  gegen  die  dritte  recht 
haben. 

Mit  dem,  wie  uns  scheint,  sicher  begründeten  Satze,  dafs  der  unseren 
Hdschr.  gemeinsame  Archetypus  den  Text  des  Horaz  in  wesentlich  un- 
veränderter Gestalt  enthielt,  hatten  die  Herausgeber  auch  schon  Stellung 
zu  den  Leistungen  der  neueren  Konjekturalkritik,  namentlich  zu  den  kühnen 
Hypothesen  Peerlkamps  und  seiner  Nachfolger  genommen:  sie  betonen 
mit  Nachdruck,  dals,  wenn  bei  irgend  einem  Schriftsteller,  die  Kritik  bei 
der  Herausgabe  des  Horaz  einen  streng  konservativen  Standpunkt  einnehmen, 
in  jedem  einzelnen  Falle  auf  die  hdschr.  Tradition  zurückgehen  müsse, 
deren  Authenticitat  aus  keinem  irgendwie  plausiblen  Grunde  bestritten 
werden  könne»  Die  hier  nur  flüchtig  angedeuteten  kritischen  Grundsätze 
hatte  O.  Keller  zuerst  in  mehreren  im  Rheinischen  Museum  für  Philologie 
veröffentlichten  Aufsätzen  (Bd.  XIX  S.  154  ff.,  334  ff.;  XXXIII  S.  122—127), 
sodann  in  der  Praefatio  zu  der  kleineren  Ausgabe  (Leipzig.  1878)  entwickelt. 
Form  und  Umfang  des  kritischen  Apparates  ist  in  den  beiden  von  Keller 
und  Holder  veranstalteten  Ausgaben  insoferne  eine  verschiedene,  als  in 
der  ersten  Ausgabe  die  Varianten  und  Testimonien  zu  allen  nur  irgendwie 
Strittigen  Stellen  mitgeteilt  werdeui  während  in  der  Editio  minor  die  Rltek- 
sichtnahme  auf  den  praktischen  Gebrauch  des  Buches  seitens  der  Stu- 
dierenden der  Philologie  und  der  Gymnasiallehrer  bei  der  Ausgabe  der 
haiidschr.  Lesarten  entscheidend  war. 

Als  die  Aufgabe  des  uns  vorliegenden  Werkes  beidchnet  es  der 
Verfasser,  dalb  dasselbe  einen  fortlaufenden  Kommentar  zu  all^  irgendwie 
kritis^ch  interessanten  Stellen  des  Horaz,  eine  Erläuterung  des  in  den 
beiden  besprochenen  Ausgaben  geget>enen  kritischen  Apparates  bilden 
solle }  die  Epilegomena  sind  aber  nidit  nur  dazu  bestimmt,  das  Verstftndnis 
des  oft  schwer  zu  beurteilenden  Materiales  zu  erleichtern,  semdern  sie 
sollen  vor  allem  den  für  die  Hand  der  Schüler  bestimmten  exegetischen 
Schulausgaben  euien  Dienst  erweisen,  insoferne  sich  diese  an  einer  grofsen 
Anzahl  von  Stellen  der  Einfügung  einer  kritischen  Note  fiberhebeu  und 
durch  Verweisung  auf  die  Epilegomena  für  ihren  nächsten  und  haupt- 
sächlichsten Zwedc,  die  £xegese»  Raum  gewinnen  können. 
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Diceem,  wie  uns  seheint»  sebr  ricbtigen  Gedanken  ist  die  Einrichtung 
und  Ausarbeitung'  des  umfSuigreichen  Wnkcs  durchaus  gerecht  geworden. 
Soweit  wir  die  Epilt^gnmena  mit  dorn  Texte  des  Horaz  verglichen,  haben 
wir  kaum  eine  Stelle,  die  zu  kritischen  Kontroversen  Veranlassung  gegeben, 
unl)erQckfnchtigt  gefunden.  Wfthrend  Keller  im  allgemeinen  auf  den  Icri* 
tischen  Apparat  seiner  beiden  Horaiausgaben  recuriiei  t.  teilt  er  doch  an 
einer  Reihe  von  Stellen  Lesarten  von  H(l?rhr  mit,  die  frülipr  piitwfdfT 
gar  nicht  oder  nur  unvollständig  beigezogea  waren.  An  der  Hand  dieses 
fiberreichen  Materials  untersucht  nun  der  Verf.  an  jeder  einzelnen  Stelle 
mit  minutiöser  Sorgfalt,  welrlies  die  1>.  stbezeugte  Lesart,  ob  diese  annehm- 
bar und  vh  ein  Zweifel  an  der  Iniegiität  der  Überlieferung  gerechtfertigt 
sei.  L'er  Entstehung  der  verderbten  Varianten  wird  sowohl  nach  der 
paläographischen,  als  nach  der  sprach  geschichtlichen  Seite  hin  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  wenn  auch  freilich  auf  diesem  Gebiete  den 
Ausführungen  Kellers  ein  sehr  vpr':;chiedener  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
zukommt.  Neben  eingehen  1er  Bei  lu  ksichligung  des  Sprachgebrauches  des 
Horaz  hat  der  Verf.  ferner  die  bi-slier  ziemlich  vernachlässigten  ortho- 
graphischen Fragen  mit  Vorliebe  behandelt.  Da  der  Archetypus  unserer 
Hornzhdschr.  wahrscheinlich  in  das  2.  .lahrhundert  n.  Chr.  zu  setzen  hl, 
so  fCdiren  uns  Kellers  zahlreiche  Hestitutioncn  der  alten  Sphreibart  aller- 
dings nur  auf  diese  Periode,  niclil  in  die  Zeit  des  Dichters  selbst  zurück, 
was  aber  jenen  orthographischen  Untersuchungen  durchaus  nichts  an  ihrem 
Verdienste  und  ilirer  hohen  Wichtigkeit  für  die  historische  Grammatik 
benimmt  (man  v^d.  z.  13.  die  Untersuchungen  über  den  Accus.  Plural  auf 
is,  Teil  i  ö.  5  ff.  12  ff.,  ferner  die  über  die  Formen  adsuetus,  adnuo,  iu- 
prudens,  inbutus,  eztruo  etc.,  fiher  die  Archaismen  formonsus,  navos,  tri- 
censimus,  mancupiis  etc.  beigebrachten  Nachweisungen).  Die  Resultate 
von  Kellers  textkrilischen  und  grammatischen  Untersuchungen  wird  man 
aber  um  so  bereitwilliger  acceptieren,  als  sie  die  Frucht  ebenso  mühevoller 
wie  gewiftonhafter  Arbeit  sind;  auch  nach  dem  Abschlnsse  der  beiden 
Horazausgaben  hat  es  dem  Verf.  offenbar  keine  Ruhe  gelassen,  bis  er  alle 
für  und  ^'egen  die  von  ihm  aufgenommenp  Lesarten  sprechenden  Gründe 
zu  wiederholtemiialen  geprüft  und  sein  früheres  Urteil  auf  diese  Weise 
bestätigt  gefunden  oder  aber  auch  modificiert  hatte.  Weit  davon  entfernt, 
dem  Verf.  aus  dem  da  und  dort  ausgesprochenen:  Non  liquet  —  einen 
Vorwurf  zu  machen,  liätten  wir  es  vielmehr  gewünscht,  dafs  besonders 
hinsichtlich  der  orthographischen  Fragen  ein  abschlieüsendes  Urteil  noch 
Öfter  ausgesetzt  geblieben  wfire. 

Die  Exegese  tritt,  wie  es  Anlage  und  Beslunmung  des  Buches  mit 
sich  bringt,  hinter  der  Textkritik  b  1' nt 'ii  l  zurück,  namentlich  in  den 
die  Sermonen  und  Episteln  behandelnden  Partien.  Um  so  wert  voller  sind 
Kellers  exegetische  Beiträge  zu  jenen  Stellen  des  Horaz,  welche  die  Kon- 
jekturen und  Interpolalionstheorien  Bentleys,  Peerlkamps  und  neuerer  Ge- 
lehrten zerzaust  oder  dem  Dichter  abgesprochen  haben.  Neben  geistvoller 
Würdigung  der  ästhetischen  Gesichtspunkte  versteht  es  Keller,  besonders 
durch  Hinweis  auf  die  bei  hervorragenden  antiken  und  modernen  Dichtern 
vorhandenen  Anklänge  an  angeblich  verstünmielie  oder  unechte  Verse  des 
Horaz,  die  PhantaKi*  n  i]"v  Hyperkritiker  ad  öhsurdum  zn  führen.  Bei 
Gele^'enheil  solch  hitziger  Fehden  ist  denn  mitunter  auch  manches  wohl 
zu  hei Lige  Wort  gefallen :  Wenn  Bentley  von  Keller  „Mangel  an  wirklichem 
Wahrheitsgeltlhl*  vorgeworfen  und  derselbe  Gelehrte  für  die  „Sophisterei, 
die  Wahrheit« Verdrehung,  die  chauvinistische  Behandlung  der  Tradition* 
seitens  der  neueren  Kritiker  verantwortlich  gemacht  wird,  so  dürfte  d^m 
doch  entgegenzuhalten  sein,  dafs  der  SchluXs  vqu  einer  —  wir  gejLHijuii^ 
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Keller  gerne  zu  —  verkehrten,  das  induktive  Element  Xd  vremg  berück» 
siehtigenden  Methode,  die  sich  ein  Kritiker  zu  eigen  gemaclit.  auf  dessen 
moralische  Persönlichkeit  doch  ein, sehr  unsicherer  und  hedenkücher  ist. 
Eine  äufserst  anziehende  Lektü're  für  jeden,  der  sich  fUr  textkritiaehe 

Fragen  und  die  Geschichte  des  antiken  und  mittelalterlichen  Schriftwesens 
.  interessiert,  bilden  die  dem  3.  Bd.  beigefügten  Schlufsbemoi  kiingen  (S.  777 
bis  835),  worin  der  Verf.  alle  seine  allgemeinen  Beobachtungen  über  die 
hdsehr.  Überlieferung  des  Horas  und  deren  Behandlung  durch  die  Heraus- 
geber und  Kritiker  systematisch  zusammenstellt.  Nachdem  er  Charakter, 
Alter  und  Fehler  des  Archetypus  besprochen,  sodann  die  uns  erhaltenen 
Handschriften  und  die  ihnen  anhaftenden  Idängel  charakterisiert  —  die 
Erwartung,  dafe  der  Verfasser  eine  genaue  Beschreibung'  der  wichtigeren 
Handschriften  geben  werde,  ist  leider  nicht  in  Erfüllung  gegangen  —  und 
ihr  gegenseitiges  Verhälliiis  erörtert  bat.  wendet  er  sich  zu  der  Kritik  der 
Leistungen  der  ScholiasLeii,  Gramrualiker  und  neueren  Herausgeber,  um 
mit  einer  flbersichtlichen  Entwicklung  der  von  ihm  und  Holder  befo^en 
kritischen  Grundsätze  abzuscbliefsen.  Die  Einfi\'ung  einer  Klassifizierungs- 
tabeile der  benutzten  Horazliandscbriften  in  diesen  Abschnitt  war  ein 
äuCäerst  glücklicher  Gedanke.  Naclidcm  der  Verfasser  an  nicht  weniger 
als  d76  Beispielen  nachgewiesen,  wie  sich  die  von  ihm  herangezogenen 
Handschriften  in  drei  bestimmt  untersclieidbare  Klassen  sondern,  berechnet 
er  das  {mgenseitige  Verhältnis  der  den  verschiedenen  Han d sc iiriltenk lassen 
eipenlüjuuichen  falschen  Lesarten,  wornach  sich  ergibt,  dal's  unter  023  be- 
stimmt zu  beurteilenden  Fällen,  wo  zwei  Klassen  mit  einander  fiberein- 
stinimen,  sich  582  richtige  und  41  unrichtige  Lesarten  ergeben  —  wohl 
der  beste  Beweis,  dafs  das  von  Keller  und  Holder  vertretene  kritische 
Prinzip  das  richtige  ist.  Die  Unzuverläfsigkeit  der  angeblicli  aus  dem 
codex  Blandinius  vetustissimus  gesogenen  Lesarten  des  Cruquins,  die  aus 
Kellers  Tabelle  deutlich  genug  hervorgeht,  ist  unterdes-^rn  nnch  in  der 
sorgsamen  Dissertation  von  F.  Matthias  (Quaestionum  Blandiniaiiarum  capita 
tria.  Halle.  1882.  S.  70)  dargelegt  worden.  Auf  grund  der  Nachprüfung 
der  von  Cruquius  angefertigten  Collation  einer  Leydener  Horazhandschrift 
(codex  Divaei)  gelangt  Matthias  zu  dem  Resultate,  dafs  bei  der  Benutzung 
der  Varianten  des  Cruquius,  der  zwar  kein  Fälscher  gewesen,  wohl  aber 
überaus  leichtsinnig  und  willkürlich  bei  seinen  kritischen  Arbeiten  ver- 
fahren sei,  die  allergröfste  Vorsidit  beobachtet  werden  mllsse. 

Indem  wir  am  Schlüsse  unseres  allerdin^'s  nur  sehr  summarischen 
Überblicks  über'O.  Kellers  ireüliche  Leistung  dieselbe  allen  Facbgenossen 
warm  empfehlen,  sprechen  wir  die  Hoffnung  aus»  da6  dar  Verf.  mit 
diesem  „Abschlufs"  seiner  langjährigen  Horazarbeiten  der  Beschäftigung 
mit  dem  rAniischen  Dichter  nicht  Valet  sagen,  sondern  imf  dem  yrm  ihm 
so  erfolgreich  angebauten  Arbeitsteide  und  nach  derselben  besonnen  kriti- 
schen Richtung  hin  auch  in  suknnft  rüstig  fottarbeiten  mOge! 

Würzburg.  Herman  Haupt. 

Tollstfindiges  Wörterbuch  xur  Philippischen  Geschichte 
^   desJustinus  Ton  04to  Sichert.  Haunover.  Hahn.  1882.  2 El. 
und  200  S.  8» 

Eicherts  SpezialwOrterbüchor  «i  lateinischen  Schulschriftstellem  erfreuen 

sich  vielseitiger  i^in  i  kennung;  die  zu  Ovtds  MetaiAuri)hosen  und  zu  Cäsar 
sind  bereits  in  7  Auflagen  erschienen,  auch  die  zu  Phädrus,  Sallust, 
Gurtius  und  Eutrop  lie^^en  in  wiederholleu  Auflagen  vor.   Wie  in  diesen 

Blätter  f.  d.  bajer.  Gymaasiatwe^eu.  XIX.  Jahrg« 
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früheren  Ai]>"itf'n  so  hat  der  Verfasser  auch  in  dem  neu  erschienenen 
Lexiküii  zu  Juäün  zunächst  dem  Schüler  eine  ausreichende  Hülfe  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Lektfire  darbieten  woUen.  Man  wird  aber  Tielteieht 
schon  mit  Rücksicht  auf  Justins  Vorliebe  für  detaillierte  Angaben  über 
naturalia  Bedenken  tia^fn,  seine  ohnehin  nur  stotTlich  l)ecleutende  Epitoma 
den  Schülern  ia  die  Ilanü  zu  geben.  Sollte  es  doch  geschehen,  so  wird 
man  immerhin  noeh  an  der  Zweckmftfsigkeit  eines  Speziallexikone  sweifisln 
dürfen.  Indessen  begrufsen  wir  Eichel  fs  nucli,  obschon  wir  für  die 
Schule  höchsten«  Hmchstücke  Justins  in  einer  Chrestomathie^)  empfehlen 
möchten,  als  nutzi)ures  Hülfsmittel  für  wissenschafthche  Zwecke ;  denn  der 
Veif.  ist  nach  seiner  eigenen  Versicherung  bemQht  gewesen,  den  Spraeh- 
schiitz  des  Justiniis  möglichst  ^erschöpfend  auszubeuten"  und  die  Eigen- 
tümlichkeiten doeselbea  möglichst  ^vollständig  zur  Erscheinung  zn  bringen*. 
Auf  die  Angabe,  Scheidung  und  Anordnung  der  Bedeutungen  isl  das 
Hauptgewidit  gdegt ;  die  Konstruktionen  werden  sorgsam  angegeben,  aber 
die  Formen  vernachlässigt.  Nirgends  ein  Versuch ,  Spuren  des  Vulgär- 
latrinss  oder  Einflüsse  fUlerer  Autoren  anzudeuten.  Immerhin  ist  der  Stoff 
zuverlässiger  und  bequemer  als  bisher  für  sprachliche  Untersuchungen 
Torgelegt.  So  lange  die  von  Hühl  angeregte  Erwartung  emer  wissen* 
schaftlichen  Textrezension  nicht  befriedigt  ist,  wird  das  vorliegende  Wörter- 
buch, das  sich  an  Jeeps  Text  in  der  Bibliotbeca  Teubneriana  anschliefst 
und  zugleich  Frotschers  Sammelausgabe  und  die  erste  Ausgabe  von  Dübner 
in  Betracht  zieht,  gute  Dienste  leisten.  Statt  kleiner  Verschen,  die  jeder 
Kundige  leicht  verbessert,  seien  schliefslich  einige  Fragen  über  den  Text 
des  Justin  verzeichnet.  Ist  nicht  zu  lesen:  42,  2,  12  (Jason)  comite  Medea 
uxore,  quam  <an^e>  repudiatam  miseratione  exilii  rursum  receperat.  42, 
5,  I  (Phraates)  statim,  quasi  nollet  morari  (vulg.  mori),  patrcm  interfecit. 

43,  3,  3  pro  signis  inmortalium  (vulg.  inmortalibus)  veteres  hastas  coluere. 

44,  1|  4  Gallla  adsiduis  ventis  agitatut:  (vulg.  fatigatur).  44,  3,  6  aacer 
mons  est,  quem  feri'o  violari  n^as  habetur:  sed  si  quando  fulgure  terra 
proscissa  est,  .  .  detectum  aarom  velnt  dd  munus  colligere  gfrmtUU  (vulg. 
permittitur)  ^? 


W.A.Becker,  Gallus  oder  rdmlscbeSienen  aus  derZeit 
des  Äugustus.  Neu  bearbeitet  von  6 Oll.  Berlin.  Galvary.  1881. 
8  Bande.  XB  JC 

Nach  kurzer  Zeit  ist  auf  die  neue  Ausgabe  von  Beckers  Gharikles 
die  neue  Bearbeitung  seines  Gallus  durch  G'All  gefolgt,  gleichfalls  in  neuem 
Formate.  Die  äui^re  Anordnung  ist  die  gleiche  geblieben  wie  in  der 
Rein^sehen  Bearbeitung,  so  dafs  der  Gang  der  Erzählung  nur  durch  ver- 
hältnismäfsig  wenige  und  kurze,  für  das  Verständnis  unoAtbehrliche  AiU- 
merkungen  unterl)rochen  wird,  dafs  dagegen  alles,  was  von  der  Erzählung 
weiter  abliegt  oder  zur  KlarsteUung  in  Zusammenhang  mit  anderem  gebracht 
werden  mufe,  in  gröJbere  Exkurse  vereinigt,  der  abgeschlossenen  Erzählung 
angereiht  wird :  eine  Einrichtung,  die  um  so  notwendiger  war,  als  die  neue 
Verlagsbuchhandlung  den  die  Erzählung  und  Anmerkungen  enthaltenden 
1.  Teil  weiteren  Kreisen  zugängUch  machen  und  in  eigener  Ausgabe  er- 
schauen lassen  wollte.  An  diesem  1.  Tdle  nun  finden  sich  wenige  Yer- 

Eichert  selbst  hat  eine  Chrestomathie  aus  Ftitrop.  Corn.  Nepos, 
Florus,  Aur.  Victor  und  Justin  zusammengestellt,  die  jedoch  wenig  Anklang 
gelttuden  su  haben  scheint. 
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tndenmgen,  in  der  Erzählung  ist  nur,  um  einen  Änachronismus  zu  ver- 
meiden, p.  105  Oleander  an  Stelle  von  Orangen  gptrften,  sind  p.  227  die 
szenischen  KQnsller  von  der  Leichenfeier  weggeblieben,  sonst  alles,  auch 
die  Schreibweise»  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  toid  jetzt  gewöhnlichen 
abweicht  wie  «scheaeten,  schauete,  eitele»  Lukrinersee  u.  d.*  beibehalten 
worden,  von  Anmerkungen  sind  nur  wenige,  die  fClr  die  gesonderte  Be- 
nutzung des  1.  Bandes  notwendig  erschienen,  wie  über  vicaiius,  die  Werk- 
zeuge zur  Reinigung  des  Hauses,  aus  den  Exkursen  herübergenommen, 
eine  gröfsere  Anzahl  zur  Klarstellung,  wie  die  über  synthesis  oder  zur 
Zurückweisung  einer  irrigen  Ansicht,  wie  ül)er  viator,  vermehrt  worden. 
Dapegen  sind  die  Exkurse  des  2.  und  3.  liandes  zwar  in  Zahl  und  An- 
ordnung die  gleichen  geblieben,  im  Texte  Jedoch  gäuzlieb  umgestaltet;  da 
sie  zu  einem  grofsen  Teile  von  Rein  stammten,  glaabte  hier  der  Bearbeiter 
geringere  Pietät  walten  lassen  zu  sollen.  Während  er  dem  von  Becker  seihst 
Stammenden  seine  abweichende  Ansicht  anfügt,  hat  er  iiier  vielfach  Über- 
Hüssiges  und  Irrtümliches  weggelassen ,  minder  treffende  Gitate  durch 
schlagendere  ersetzt,  vor  allem  aber  in  allen  Stücken  das  Buch  durch 
umfangreiche  Zusätze  vervollständigt  und  auf  den  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  erhoben.^)  Die  gesamten  in  dieses  Gehii  t  pinsrhlägigen 
litterarischea  Erscheinungen  von  den  systematischen  Werken  von  Mar- 
qnardt,  Friedlftnder,  Blümner,  Grasberger,  Gahl,  Eohner,  Hehn,  Lange, 
Nissen,  Overbeck,  Donner  bis  zu  Schulpiogrammen  nnd  Artikeln  in  Zdt- 
scbriften  sind  verwertet  und  in  den  Litteraturangaben  nachgetragen,  so 
daüs  der  Gallus  auch  in  der  neuen  Bearbeitung  sds  ein  empfehlenswertes 
Hand*  und  Nachschlagebuch  für  Privatallertümer  gelten  kann.  Dabei  hat 
der  Ywfasser,  weit  entfernt  alles,  wie  es  kam,  aufzunehmen,  sdiarfe  ISd^- 
tnng  geübt  und  polemisiert  nicht  selten  gegen  andere  Gelehrte,  sogar  gegen 
Marquardt,  dem  er  im  allgemeinen  sich  am  meisten  anschliei^t;  ebenso- 
wenig hSit  er  rechthaberisch  an  einer  eigenen  Ansicht  fest,  wie  er  z.  B. 
1878  in  seinen  Kulturbildern  noch  die  geschmacklose  Ansicht  vieler  alter 
Schriftsteller,  dafs  die  Sitte,  eine  verwaiuite  Frau  mit  einem  Kufs  zu  be- 
grüfsen,  auf  das  Verbot  des  Weintrinkens  zurückzuführen  sei,  ausspricht, 
während  er  jetzt  II.  19B  diese  Anschauung  als  merkwürdig  bezeichnet 

So  sehr  in  dieser  Hinsicht  die  Neubearbeitung  zu  loben  ist,  so  auf- 
fallender ist  es  andererseit"^  grrade  bei  Göll,  der  sonst  einer  gerundeten, 
lebendigen  Darstellung  sich  beileii'sigt,  dafs  er  hier  in  die  Absonderlichkeit 
vieler  deutscher  Gelehrter  verfillt,  nur  für  Fachgenossen  zu  schreiben  und  auf 
Übersichtlichkeit  und  Leichtverständlichkeit  kein  Gewicht  zu  legen.  So 
sind  z.  B,  die  SchlufsheTnprkun,.^on,  die  Rein  dem  Exkurse  über  das  Haus  ange- 
fügt hatte,  und  die  zur  Fernhaltung  einer  falschen  Anschauung  recht  wohl 
pai'steu,  gänzlich  unterdrückt  j  an  vielen  Stellen  ist  dv/rcb  Weglassung  ver- 
bindender Sfttze  oder  EuiiÜgung  grül^erer  Bemerkungen  der  Zusammenhang 
gestört,  ohne  d;iN  eine  neue  Anknüpfung  für  nötig  erachtet  wurde,  nicht 
selten  sind  durcli  Emfui^unf/  von  Bemerkungen  und  Citaten  in  Sätze  Beckers 
wahre  Ungetüme  enb;Uuden  z.  B.  III.  66  „dort  landen  sich  ursprünglich 
nur  Leute  von  der  niedrigsten  Klasse  und  Sklaven  ein  [Recht  drastisdh 
ist  die  Schilderung  bei  Juv.  Vm.  172: 


Mitte,  sed  fit.  ect.  Folgen  8  Verse. 


Wer  «ich  von  der  Häufigkeit  solcher  Änderungen  flherzeugen  will, 
vergleiche  den  Abscimitt  über  die  Strafen  der  Sklaven,  U,  173  resp.  145  u.  f, 

2i* 
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Welche  Grundsatze  für  Dllistraliotien,  deren  Umstellung,  Weglassung  2.  B. 
der  Soimcnnlir  III,  414,  vor  allem  abrr  für  die  Neuaufnahme  der  zu  mere- 
trix  III,  94  wsUteten,  ist  nicht  ersichtlich.  Doch  fallen  alle  diese  Mängel 
bei  einem  Badie,  das,  wie  der  2.  und  d.  Band,  seiner  Anlage  nach  nichl 
fflr  Laien  bestimmt  ist,  wenig  ins  Gewicht  und  thun  dem  Werte  des  Buches 
keinen  Eintrag. 

Manchen.  Gl.  Hellmuth. 


K.  Härtung,  170  Themata  zu  iloulschen  Aufsiltzen  für  die  mittleren 
und  oberen  Klassen  höherer  Anstalten  jeder  Art.  Bremen.  M.  Heinsius.  1881. 

Wenn  sich  jemand  dip  nutzlose  Mühn  geben  wollte,  nachzuweisen, 
was  neu  erscheinende,  wie  Pilze  aus  dem  Üoden  wachsende  Dispositions- 
sammlungen wesentlich  Neues  bnngen :  das  Resultat  einer  solchen  Forsch- 
ung würde  für  die  Verfasser  derartiger  Schulbücher  im  allgemeinen  ein 
vernichtend ef?  Urteil  zur  folge  haben.  In  allen  Neuerscheinungen  dieser 
Aft  begegnen  wir  alten  Bekannten,  die  wir  in  anderen  Öainmiungen  von 
Heinz«*,  Naumann,  Beck,  Linnig^  Rudolf,  Rinne  etc.  iSngst  angetroffen  haben. 

Ähnliches  gilt  von  Harluii^i:«  170  Themen,  die  zum  pro fsen  n  Teil  für 
Secunda,  zum  kleineren  für  Tertia  und  Prima  bestimmt  sind.  In  bunter 
Mannigfaltigkeit  —  nach  Goethes  Wort  »Wer  vieles  bringt,  wird  manchem 
etwas  bringen*  —  enthftlt  das  Buch  im  ganzen  nur  wenige  ausfdhrli^e 
Dispositionen,  oft  sogar  nur  Andeutungen  (cf.  n.  31  —  rjO.  71.  78.  80.  112. 
113.  121.  151.  161.  162).  Der  einzige  Vorzug  des  Buches  bestellt  darin,  dafs 
sich  die  Tiieuien  an  den  Unterricht  anlehnen  und  meist  innerhallj  des 
Gesichtskreises  der  Schüler  liegen.  Das  Hauptgewicht  beruht  auf  der 
Lektüre  der  antiken  und  deutschen  Klase^iker. 

Unter  den  geographischen  Themen,  die  den  Reigen  beginnen.  Itefinden 
sich  manche  recht  verfehlte,  wie  „eine  Vcr^'leichung  von  Rhein  und  Donau", 
„Böhm«i  und  Glatz".  Überhaupt  fordern  die  Parallelen  bei  deutschen 
Aufsätzen  zu  grofser  Vorsicht  auf,  da  die  Unähnlichkeilen  Ihatsachlich  die 
Ähnlichkeiten  meist  überwiegen.  Die  geschichtlichen  Themen ,  s^owie  die 
über  Cäsar,  Homer,  Ovid,  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Schiller,  Goethe  sind, 
wenn  auch  im  aligemeinen  schon  oft  behandelt,  so  doch  brauchbar  und 
hie  und  da  durch  Zusätze  bereichert.  Auch  die  Sentenzen  bieten  verwrrtbnre 
Aufgaben ;  dagegen  verlieren  sich  die  Beschreibungen  und  Vergleichungen 
oft  ins  Ungeheuerliche.  Oder  sind  Themen  wie:  „Die  Arten  des  Holzes*, 
,Die  Wanderung  des  Silbers",  »Die  Namen  der  Gasthöfe"  (!),  ,Dfe  Schul« 
Wandkarte  Deutschlunds  von  Petermunn''  nicht  geradezu  naiv? 

Anhangsweise  wird  noch  eine  Reihe  von  logisch-rhetorischen  Übungen 
geboten.  Die  Tugenden,  die  Affekte,  dieVerba  dicendi  et  sentiendi  werden 
willkürlich  klassifltiert,  an  mehreren  synonymen  Begriffen  whrd  die  Partitibn 
und  Division  vorgenommen»  schlieMch  werden  einaelne  Synonyma  und 
Definitionen  gegeben. 

In  diesem  letzten  Abschnitte  wagt  sich  d^  Verfessw  unstreitig  an 
ein  Gebiet ,  dem  sdne  Kräfte  nicht  im  mindeste  gewachsen  rind*  Oder 
sind  die  Erklärungen  von  folgenden  Synonymis  zulässig : 

„Schön  ist  das,  was  man  schont,  worauf  man  stets  hinschaut 
Wonnig  =  wert,  dab  man  sich  dafür  plagt,  kämpft  (sieh  kSmpftll), 
abmüht. 

Verlockend  =  was  bewirkt,  dafs  man  vor  Freuden  aufspringt 
Ergötzend  =  was  vergessen  macht,  entschädigt,  erfreut. 
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Oder: 

Erfahren  =  wer  gut  zu  fahren  verstdit* 
Kund%  =  wer  Bekanntschaft  hat. 

Verständig      wer  vor  eine  Sache  sich  liinslellt  und  sie  beachtet 
Weise  =  wer  eine  Bache  sieht  nnrl  versteht. 
Pfiffig  =  wer  geschickt  zu  pfeifen  versieht. 
Verschlagen  =s  wer  unrechtmärsig  prägt,  belrfigt,  gankelt 
Vmehmitst  =  wer  übe]  beworfen,  beschmutzt  ist. 
Gerieben  =  wer  seine  Ecken  und  Fehler  abgestreift  hat. 
Sat  sapienti!   „0  glücklich,  wer  noch  hoffen  kann, 

Aus  diesem  Meer  des  Irrtums  aufzutauchen.* 

München.  Johannes  Nicklas. 


J.  F.  Herharts  sämtliche  Werke.  In  chronologischer  Reihen- 
folge herausgegeben  von  Karl  Kehrbach.  Erste  Lieferung.  Leipzig, 
Veit  &  Comp.  1882.  L}[XXIV  u.  16  Seiten.  8.  Subskriptionspreis  der 
Liet  M  1,50. 

Obwohl  wir  neben  3  Ausgaben  der  pädagogischen  Schriften  Herbarts 
(von  Barthofornäi,  Richter  und  Willmann),  und  einer  Sammlung  seiner 
kleineren  philosophischen  Schriften  von  Hartenstein  auch  bereits  eine 
Gesamtausgabe  der  Werke  desselben  von  Hartenstein  bedtien,  so  scheint 
doch  die  Herstellung  einer  neuen  Gesamtausgabe  nicht  überflüssig,  weil 
die  von  Hartenstein  im  Buchhandel  vei^ffen  und  auch  nicht  ganz  voll- 
ständig ist. 

Gesamtausgaben  haben  manches  gegen  sich.  Einmal  werden  sie  in 

der  Regel  so  teuer,  dafs  nur  Bibliotheken  und  mit  Glücksgütern  gesegnete 
Liebhaber  sie  anschaüen  können;  dann  aber  kann  es  doch  auch  nicht 
fehlen,  dal's  Unbedeutendes  und  weniger  Interessantes  mit  in  den  Kauf 
genommen  werden  mulb»  weil  ja  selbst  der  gröfsie  Mann  nicht  immer 
blofs  Klassisches  schreibt.  Aber  bei  einem  vielfach  niifsverstandenen  Philo- 
sophen, wie  Herhart,  spricht  für  eine  wirklich  vollständige  Ausgabe  sämt- 
licher Werke  der  Umstand,  dafs  selbst  aus  sonst  minderwertigen  Produkten 
oft  ein  überraschendes  Licht  auf  wichtige  Lehren  des  Mannes  Allt. 

Der  Herausgeber  befolgt  sehr  gediegene  Grundsätze.  Er  will  eine 
historische  Ausgabe  liefern,  welche  mit  Verzicht  auf  jede  subjektive  Kritik 
genau  erkennen  läfsst,  was  und  wie  Uerbart  selbst  schrieh  und  drucken 
uefs.  Er  bietet  mit  paläologischer  Akribie  die  Varianten  der  Manuskripte 
und  der  verschiedenen  Ausgaben  neben  einander  und  ühcrläfst  es  dem 
Urteil  des  Lesers,  sich  diejenige  auszuwählen,  welche  ihm  als  die  beste  er- 
scheint. Orthographie  und  Interpunktion  des  Autors  sind  durchweg  bei- 
behalten. Der  ganze  Stoff  ist  in  4  Abteilungen  gebracht.  Die  erste  umfällst 
die  selbständigen  wissenschaftlichen  Schriften.  Aufsätze,  VorträLT-,  lli^f- 
anzeigen  und  Gedichte.  Die  zweite  enthält  die  von  H.  an  verschiedenen 
Orten  veröffentlichten  Rezensionen.  Die  dritte  bietet  den  Briefwechsel 
und  einen  Teil  der  Schriftstücke  des  amtlichen  Verkehrs.  Die  vierte  end» 
lieh  bringt  die  auf  II'  rharts  praktische  Wirksamkeit  am  pädagogischen 
Seminar  in  Königsberg  bezüglichen  Akten.  Innerhalb  dieser  4  Abteilungen 
ist  die  Reihenfolge  streng  chronologisch.  Infolge  dessen  wird  auch  überall 
der  Text  der  1.  Auflage  zu  gründe  gelegt  und  erscheinen  die  Varianten 
der  spätoren  Auflagen  in  üherpirli fliehen  Anmerkungen.  Der  Text  ist 
durchweg  m  lateinischen  Lettern  gesetzt.  Eine  vom  Herausgeber  jedem 
Schriftstück  vorausgeschickte  Vorrede»  welche  Ober  Manufkript,  Drucke, 
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Grundlage,  Textveranderungen,  Varianten  und  Paginierung  das  Nötige  an- 
gibt, läist  auch  die  Schriftart  des  Originals  dadurch  erkennen,  dafä  die 
diplomatisch  genaue  Titelangabe  aus  derjenigen  Schriftart  gesetzt  ist,  in 
wNcher  das  Original  gedruckt  wurde. 

Das  Ganze  ist  auf  ungefähr  12  Bände  mit  durchschnittlich  30 — 35 
Piotjoa  berechnet  und  soll  innerhalb  4  bis  5  Jahren  vollständig  erscheinen. 
Ein  Namen-  und  Sachregister,  sowie  ein  Abrifs  von  Herbarts  Leben  sollen 
den  Schlnfsband  bilden.  Der  Subskriptionspreis  für  die  ganze  Ausgabe  wird 
sich,  da  er  für  den  Driiclchogen  30-^1  beträgt  auf  108  bis  126  belaufen. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  (5  Druckbogen)  bringt  die  von  Joh. 
Smidt,  Börgeriiiei:5ler  von  Bremen,  für  Hartenstein  niedergeschriebenen 
hochinleressanten  ^Erinnerungen  an  J.  F.  Herbart*.  Hartenstein  bat  das 
in  dieser  Denksclirift  Mitgeteilte  in  seiner  Biographie  Herbarts  nur  ganz 
wenig  benutzt,  v,eil  er  die  noch  lebenden  näheren  Verwandten  des  Philo- 
sophen durch  manches  zu  verletzen  fürchtete.  Barlholomäi  verwertete  sie 
teilweise  in  seiner  Biographie  Herbarts.  In  TolIem  Umfang  aber  gelangen 
sie  erst  durch  Kehrbach  an  die  Öffentlichkeit.  Was  Smidt  von  Herbarts 
Mutter  erzählt,  überr.nscht  vielfach.  Sie  mufs  eine  eigentumliche  Frau  ge- 
wesen sein.  Als  Beweis  für  ihre  aufserordentliche  Entschlossenheit  genügt 
wob!  die  Thatoaebe,  sie  einst  kein  Bedenken  trug,  einen  ihr  befireun« 
deten,  an  der  galoppierenden  Schwindsucht  erkrankten  Oldenburger  Bc-  • 
amten,  dem  der  Arzt  ein  süddeutsches  Bad  empfohlen  hatte,  auf  der  Reise 
dorthin  zu  begleiten  und  unterwegs  durch  Reichung  einer  stärkeren  Dosis 
Opium  auf  sein  eigenes  Verlangen  ins  Jenseits  zu  befördern. 

Aufserdem  enthält  die  1.  Lieferung  nur  noch  die  Vorreden  zum  1.  Band 
und  4  kleinere  Aufsätze  Uerbarts  aus  den  Jahren  1794  und  1796,  den 
vierten  nicht  mehr  ganz. 

Die  Ausstattung-  ist  eine  sehr  gute,  der  Druck  fehlerfreL 

das  dankenswerte  Unternehmen  glücklich  mm  Ziele  gelangen  1 

Bayreuth.    Wirth. 

Historisches  Lesebuch  über  das  deutsche  Hittelalter, 
aus  den  Quellen  zusammengestellt  und  ilbersetxt  von  Oi.  E.  K  r  ft  m  e  r. 
Leipzig.  Teubner.  1882. 

Dieses  Buch  gibt  Quellenberichte  in  deutscher  Übertragung,  die  sich 
über  die  ganze  dentscbe  Gesciiichte  während  des  Mittelalters  verbreiten. 
Der  Verfasser  spricht  in  der  Voirede  die  Ansicht  aus,  dafs  ein  derartiges 
historisches  Lesebuch  einem  unbestreiLbareu  Bedürfnis  beim  Geschichts- 
unterricht in  den  Gymnasien  entgegenkomme.  Allerdings  ist  dem  Ver- 
fasser darin  beizustimmen,  dafs  es  eine  wesentliche,  leider  vielfach  sehr 
vernachlässigte  Aufgabe  der  G  =rhiclitsle]irer  ist,  behn  Vortrage  auf  die 
wichtigsten  Geschicbtsquellen  hmzuweiseu  und  auch  hie  und  da  anziehende 
Stellen  aus  denselben  mitzuteilen.  Doch  dfirlte  es  durchaus  an  der  nfttigen 
Zeit  fehlen,  oder  es  ki^nnte  nur  auf  Kosten  der  sonstigen  Aufgaben  des 
Geschichtsunterrichts  geschehen,  wenn  diese  Mitteilungen  aus  den  Quellen 
so  umfassend  sein  sollten,  wie  der  Verlasser  es  wünscht.  Auch  sind  den 
Mitteilungen  aus  Übersetzungen  mitunter  die  lateinischen  Originale  yor^ 
zuziehen,  zumal  die  Schüler  der  olleren  Klassen  bei  der  Lektüre  von 
Quellen  wie  Einhard,  Widukind,  Otto  von  Freising  nur  wenige  Schwierig- 
keiten fmden.  Im  übrigen  mufs  anerkannt  werden ,  dafs  die  Auswahl  der 
Quellenstücke  seitens  des  Verfassers  mit  grofser  Umsicht  und  Sachksnnt- 
nb  geschehen  ist.  Es  zagt  sich  allenthalben  eine  aus  Iftngerem  Gesehichts^ 
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Studium  hervorgegangene  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  und  der  neueren 
Litteratur.  Alle  hervorragenderen  Quellenschriftsteller  des  deutschen  Mittel- 
alters finden  sich  in  dem  Buche  vertreten.  Die  Übertragung  in  das  Deutsche 
ist  sorgflUtig  und  an  vielen  Stellen  besser  als  diejenige  der  betreffenden 
Stflcke  in  den  „Geschichtschreibern  der  deutschen  Vorzeit**;  leider  ist  sie, 
w>  die  meisten  Übersetzungen  aus  dem  mitlelalterliclien  Latein,  gar  zu 
wörtlich  und  daher  der  Ausdruck  oft  hart  und  schwerfallig.  - 

München.   H.  W. 

Nordiseh-germaniaclie  Götter-  und  Heldensagen  für 
Schule  und  Volk,  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Wilh.  WSgner  herausgegeben 
▼on  Dr.  Jakob  Nover.  Mit  dO  Text-Abbildungen  und  einem  Titelbild. 
Leipzfg  und  Berlin.  (Spamer).  1881. 

Deutsjj^e  Heldensagen  fOrSdiule  und  Volk.  Neu  bearbeiteter 
Auszug  seines  grOlkeren  Werkes:  ^Nordisch-germanische  Vorseit*  von  Dr. 
Wilh.  Wftgner.  Mit  30  Text-Ulustrationen  und  einem  Titelbild.  Leipzig 
und  Berlin.  (Spamer).  1881. 

Die  Verfasser  dieser  BQeber  haben  den  Versuch  gemacht,  auf  grund 
des  zum  überclruls  oft  citierten  grofseren  Wägner'schen  Werkes  („Unsere 
Vorzeit"  in  2  Bdn.)  ein  Schulbuch  für  den  Unterricht  zu  schreiben,  das  wir 
zwar  nicht  als  solches,  ixher  herziich  geiii  al.'s  Lesebuch  acceptieren  und 
fCkr  Schfllerbibliotheken  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  können.  Der  zweite 
Band  dürfte  sich  schon  für  die  4.  Lat.-Kl.(Unterlertia)  eignen,  der  erste  a!)cr 
von  der  1.  Gymnasialklasse  (Untersekunda)  an  eine  passende  Lektüre  bilden. 
Da  unsere  Schul-Lesebücher,  obwohl  sie  alle  ,der  Pflege  nationalen  Sinnes 
und  nationaler  Gesinnung*  dienen  wollen,  gleichwohl  die  vaterlftndischen . 
Sagen  auf  Kosten  der  ja  ohnedies  dem  Geschichtsunterricht  dienstbaren 
antiken  Sage  ziemlich  stiefmütterlich  behandeln,  ist  es  doppelt  angezeigt, 
durch  Privatlektüre  hier  nachzuhelfen. 

Wir  besitzen  zwar  schon  recht  brauchbare  Gesamtdarstellungen  äesc 
deutschen  Sagen,  aber  die  meisten  entbehren  doch,  wenn  sie  auch  das 
Wissenswerte  in  guter  Form  geben,  wegen  ihrer  knappen  Form  des  Reizes 
der  Unterhaltung,  den  die  weilläutigeren  Erzählungen  der  obengenannten 
Bflcher  bietoi.  Dies  gilt  wenigstens  von  der  Helden^a^c,  die  GOtter- 
geschichten  können  freilich  auch  bei  der  anziehendsten  I^rstdlung  nicht 
mühelos  verstanden  und  gemerkt  werden. 

Die  Verf.  geben  übrigens  nicht  nur  eine  ziemlich  weitläufige  Erzäh- 
lung der  Sagen,  sondern  —  besonders  im  I.  Teil*)  —  auch  eine  Deutung 
derselben,  wobei  manche  Sitten  und  Sprichwörter  eine  ihteressante  Erklä- 
rung erfahren;  anrh  Verc'leiche  mit  den  griechischen  Sagen  IV f  l  u  nicht. 
Die  dabei  mitunterlnuleaden  Hypothesen  gehören  zwar  streng  genommen 
In  kein  deraftiges  Buch,  aber  jedenfalls  hindern  sie  den  Vorteil  nicht,  dafs 
der  Schüler  einen  Begriff  von  der  Mythologie  üheihaupt  und  eine  Ahnung 
von  vergleichender  Mythologie  erhält  Der  1.  Bd.  zerfallt  in  zwei  Ab- 
teilungen: «nordisch-germanische  Göttersagen"  und  „nordische  Heldensagen". 
Letztere  Abteilung  behandelt  die  Niflungen,  die  Helgilieder  der  Edda, 
Wieland  den  Schmied,  nordische  Stammssgen  (die  Skiöldungen,  IngUnger, 
Angeln),  nordische  Helden  und  Könige  (darunter  Hamlet),  die  Brawalla- 
Schlacht,  die  Frlthjofs-Sage.  —  Der  2.  Band  umfa&t  die  longobardischen 

I)  aber  auch  im  2.  Teil,  z.  B.  S.  25.  46. 126. 
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Sagen  (die  Amelungen),  den  Sagenkreis  der  Nibelun^n*),  Gudrun,  Beowuf, 
den  Kaiülin^schen  Sagenkreis^  die  Sage  vom  König  Artus  und  vom  hei- 
ligen  Gral. 

Im  1.  B.  heifst  es  8.  24  „Ob -der  Name  Erlkönig  von  der  Erle  kommt, 
ist  zweifelhaft".  Nun  weifs  man  über  längst,  dafs  der  Elfenkönig  nit 
dem  Baumnamen  nichts  zu  thun  hat.  •  Karl  der  Grofse  schläFt  d?r 
Sage  nach  auch  im  Untersberg  bei  Salzburg,  nicht  nur  im  Deseubtrg 
(I  S.  89).  —  Unter  die  I  S.  41  aufgezählten  Redensarten  ist  offenbar  aieh 
,den  Daumen  halten"  aufzunehmen.  Davon,  dafs  der  t^unslit,'  Gesinnte 
,den  Daumen  hält",  erwartet  der  Süddeutschp  das  Gelingen  seines  U.iter- 
nehmens.  —  Rosmarin  (1  Ö.  101)  steckt  man  auch  in  Bayern  bei  Hoch- 
«eiten  in  die  Knopflöcher.  —  18. 188  ist  es  autfallend,  dafs  Nover  beim 
^blinden  König"^)  nicht  der  von  Uhland  selbst  ausfilhrlich  gegebenen  Quellen- 
darstellung  folgt.  —  Bei  der  Frithjofs-Sage  ist  Tegners  Bearbeitung  nicht 
erwähnt.  —  Im  II.  Bd.  ist  der  Name  „Amelungen*'  nicht  erklärt.  —  Das 
n  S.  184  iClber  Hildebrand  Gesagte  stimmt  nicht  zur  DarstlRung  des  Nibe« 
longenlledes 

Einzelne  Ausdrucke  z.  B.  Halsberg  (II  S.  32),  Top  (II,  33),  Schofs  = 
Abgabe  (Ii  S.  84)  dürften  für  den  Schüler  einer  Erklärung  bedürfen. 

Die  Darstellung  vermeidet  alles  Anstöfsige  und  gibt  zu  wenigen  Aus- 
stellungen Anlafs.  I  S.  97  und  II  S.  10  verfallen  die  Verf.  in  einen  zu 
kindlichen  Ton;  das  „Reiben  des  feisten  Kinnes**  (II  23)  ist  wenig  edel, 
das  Bild  vom  Kourierzug  (II  62)  nicht  geschmackvoll.  I  81  mulk  Attilas 
Schwert  ni  einer  etwas  chauTinistischOfi  Parade  Dienste  leisten.  II  55  Mit 
Hfifthom,  das  bekanntlich  mit  der  Höfte  nichts  zu  thun  hat;  II  72  Frohnte; 
II  80  blRut.  Etwas  ungewöhnlich  scheint  die  Wendung:  „die  Werkzeuge 
berausrücken",  störend  endlich  die  Schreibweise  Här,  Schär,  Herde,  Säl, 
LorbSr  u.  dgl. 

Sehr  wünschenswert  wäre  die  Beigabe  eines  genauen  Namenlexikons; 
ohne  ein  solrbos  v frliert  der  Schüler  namentlich  bei  stuckweiser  Lektüre 
leicht  den  Zubau^uienhang. 

München.  A.  Brunne r. 


Geometrie  für  Gymnasien  und  Realschulen  vonHili- 
nowski.  II,  Teil  Stereometrie.  Leipzig«  1881.  Drjack  und  Verlag  von 
B.  6.  Teubner.  Preis  1,80  JL 

Der  zweite  Teil  dieses  Lehr-  und  Übungsbuches  ist  nach  den  näm- 
lichen Grundsätzen  bearbeitet,  wie  der  in  Heft  3  und  4  des  18.  Jahrganges 

dieser  Blätter  angezeigte  erste  Teil,  „Wenn  das  Hauptziel  des  geome- 
trischen Unterrichtes  die  Bildung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens 
ist,  so  mufs  der  Schwerpunkt  nicht  hn  Lernen  der  Lehrsätze,  sondern  hu 
der  konstruktiven  Thätigkeit  gesucht  werden,  und  defishalb  ist  ein  Übui^s- 

buch  notwendiger  rIs  ein  Lehrbuch*.  Nach  diesem  Grundsatze  ist  vf»r- 
liegendes  Buch  beaibeiteL    Während  in  des  Verfassers  Planimetrie  un- 


  % 

1)  Wären  die  beiden  Bücher  von  einem  Verf.  bearbeitet,  so  würden 

wir  ihm  zu  erwägen  geben,  ob  nicht  passender  die  Darstellung  der  Nif- 
lui^ensage  mit  der  Erzählung  des  Nibelungenliedes  verbunden  werde. 

2)  Das  Werk  besitzt  nämlich  auch  den  schätzenswerten  Vorzug,  da£s 
die  in  bekanntm  Dichtungen  behandelten  Sagen  auf  ihre  mythische  Qadl« 
zurückgeführt  werden.  ^ 

4-' 
I  , 
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mittelbar  jedem  §  des  eigentlichen  LehrslofTes  eine  zahlreiche  Menge  voiJ 
Aufgaben  angefügt  ist,  durch  die  die  gegebenen  Lehrsätze  eingeübt  werden 
sollen,  ist  die  Stereometrie  in  zwei  Heften  erschienen,  deren  erstes  46  Seiten 

umfassendes  den  dem  Gedächtnirise  oinziii>iäc,'on(1en  Lehrstoff,  das  andere 
58  Seiten  enthaltend,  zu  jedem  §  des  Lchrbuclies  eine  Anzahl  von  Auf- 
gaben enthält,  an  denen  die  im  Lehrbuch  gegebenen  üäXze  eingeübt  werden 
sollen.  Die  geringe  Setteonahl  des  LdiThncnes  seigt  schon,  dafs  das  Be- 
streben des  Verfassers  dahin  ging,  das  Gedächtnis  der  Schüler  so  wenig 
wie  möglich  in  an<!pruch  zu  nehmen,  was  gewifs  nur  zu  billi^^en  ist. 
Doch  ^eben  wir  auf  den  Inhalt  näher  ein!  §  1.  Die  Ebene.  Aus  der 
D^nition  der  Ebene  werden  sogleich  alle  Folgerungen  über  die  Lage  einer 
Geraden  zu  einer  Ebene,  zweier  Ebenen  zu  einander,  zweier  Gbraden  im 
Baum  gezogen,  woran  dann  noch  die  aas  der  Definition  foljrenden  Satze 
über  Parallelismus  von  Gerader  und  Ebene  und  von  zwei  Ebenen  sicli  an- 
reihen. §2.  Ecken,  Pyramyden,  Prisme,n  und  Polyeder.  Es 
werden  vor  allem  die  körperliche  Ecke  und  der  prismatische  Raum  defi- 
niert, hierauf  die  Schnitte  derselben  mit  parallelen  Ebenen  betrachtet,  dnnn 
die  Definitionen  der  hauptsächlichsten  ebenflächigen  Körper  und  der  Be- 
griff von  Gentrai-  und  Parallel-Projektion  gegeben.  An  diese  zwei  §§ 
schliefsen  sich  40  Aufgaben,  die  allerdings  wieder  Sätze  über  körperliche 
Ecken  enthalten,  die  sonst  in  den  Lehrstoff  der  Elemente  aufgenommen 
werden;  aufserdem  aber  auch  die  Sätze  über  perspektivische  Dreiecke  und 
Vierecke,  an  welche  eine  Theorie  der  harmonischen  Grundgebilde  sich 
reiht,  Aufgaben  über  Centraiprojektion  verschiedener  Fissuren,  über  sich 
kreuzende  (windschiefe)  Gerade  und  einige  Sätze  über  Körjjer.  §  3.  Gerade 
und  Ebenen  in  normaler  Lage.  Es  werden  hier  die  Hauptsätze 
über  die  zu  Ebenen  normalen  Geraden.  Neigungswinkel  einer  Geraden  zu 
einer  Ebene,  Neigungswinkel  zweier  Ebenen  und  über  die  zu  liiiander 
sewkrecliten  Ebenen  entwickelt.  Diesem  §  schliefsen  sieh  42  Autt'iben 
Über  Puuku!,  die  von  gegebenen  Punkten  und  Ebenen  gegebene  Eiil- 
femungen  haben  etc.  etc.  an.  §  4.  Kegel,  Gylinder  und  Kugel.  Es 
werden  hier' die  Deruiitionen  dieser  Körper  und  die  aus  den  Definitionen 
unmittelbar  folgenden  Salze  aufgestellt.  Aufserdeiu  wird  die  gegenseitige 
Lage  zweier  und  mehrerer  Kugeln  im  allgemeinen  betrachtet,  und  die 
Sätze  Qh&e  Ähnlichkeitspunkte  zweier,  Ähnlichkmtsaxen  dreier.  Ähnlich- 
keitsebenen von  vier  Kugeln  entwickelt.  An  diesen  §  schliefsen  sich  59 
Aufgaben  über  Konstruktion  von  Kugeln  mit  gegebenen  Radius,  welche 
durch  gegebene  Punkte  gehen,  gegebene  Ebenen  und  Kugeln  berühren 
sollen,  über  Kugeln,  welche  einem  Kegel  oder  Gylinder  ein-  und  umschrieben 
sind,  übor  Beriihrun'jsku^'^eln  und  Bei  ührnngsebenen  zweiei'  Kugeln,  über 
ebenen  Schnitt  von  Kugeln  unter  Kreisen  mit  gegebenen  Radien,  über  das 
Appollon'sche  Berührungsproblcni  im  Räume  und  noch  andern  Aufgaben. 
§  6.  Die  r egel m ä feigen  Körper.  An  der  Spitze  dieses  §  finden  wir 
den  Euler'schen  Lehrsatz  fiher  Polyeder  (Sttiner'soher  nnr!  fhuiiert'scher 
Beweis)  und  den  Satz  über  die  Anzahl  der  ebenen  Winkel  eines  l-^olyeders. 
Aus  beiden  Sätzen  vnrd  die  Anzahl  der  regulären  Polyeder,  sowie  die  An- 
zahl ihrer  Flächen,  Kanten  und  Ecken  abgeleitet.  Diesem  §  sind  57  Auf- 
gaben ölx'i'  Konstruktion  rp^rulärer  Polyeder,  über  einander  eingeschriebene 
reguläie  Polyeder,  ebene  Schnittüguren  dei-selben,  über  Kugein  in  Ver- 
bindung mit  regulären  Polyedern,  und  über  Projektionen  und  Durchdrin- 
gungen derselben.  §6.  Kugelböschel.  Es  werden  hier  die  Definitionen 
und  Haupt=;ät7e  über  Potenz  einf  s  Punktes  in  bezug  auf  eine  Kugel,  Potenz- 
ebene zweier  und  mehrerer  Kugeln  mit  gemeinsamer  Centrale,  Fotenzaxe 
dreier  und  Fotenzcentrum  von  vier  Kugeln  gegeben,  und  wird  der  Ort  des 
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Mittelpunktes  einer  Ku<_'el  betrachtet,  welche  drei  Kugeln  rechtwinklig 
schneidet.  Das  Ühungsiiuch  enthält  zu  diesem  §  56  Aufgaben,  welche  Er- 
weiterungen des  Bejjriffes  Potenzeheiie  auf  die  GrenzRllle  der  Kugel,  die 
Sdinitte  eines  Kugelbüschels  mit  einer  Ebene  und  einer  nicht  zum  Büschel 
gehörigen  Kugel,  Konstruktion  von  Kugeln  eines  Büschels,  di-^  eine  be- 
stimmte Bedingung  erfüllen  sollen,  die  Theorie  der  Potenzkugeln,  den  Ort 
des  Mittelpunktes  einer  Kugel,  welche  gegebene  Kugeln  nach,  grölsten 
Krisen,  oder  sam  Teil  nach  gröfsten  Kreisen,  zum  Teil  rechtwinklig 
schneiden,  die  Theorie  der  Kugehi,  welche  gegebene  Kugeln  gleichwinkUg 
oder  supplementär  schneiden,  und  die  hieran  sich  knüi)tende  Lösung  des 
Berührungsproblemes  im  Räume  enthalten.  §  7.  Pol  und  Folarebene. 
In  7  Lehrsfttzen  sind  die  Haupteigenschaften  der  harmonischen  Pole,  Yon 
Pol  nnd  Foiarebene  in  bezug  auf  eine  Kugel  zusammengestellt.  Daran 
reihen  sich  36  Aufgaben,  welclie  auch  *!if'  Kr^isverwandtschaft  für  eine 
Kugel  als  Basis,  die  stereographische  i  rojektiun,  das  Schneiden  von 
Kugeln  durch  Ebenen  und  Kngeln  unter  pgebenen  Winkeln  enthalten. 
§8.   Die  Kegelschnitte.  Dieser  §  zerrallt  in  drei  Unterabteilungen. 

A.  Brennpunkts-Eigenschaften.  Es  wird  hier  der  Kegel- 
schnitt als  ebener  Schnitt  eines  geraden  Kreis-Kegels  deäniert,  wo- 
durch er  sogleich  als  Gentraiprojektion  eines  Kreises  ersdiehit.  IMe 
Definitionen  vom  Scheitel,  Hittelpunkt,  Haupt-  und  Nebenaxe,  Brenn- 
punkt und  Leitlinie  schliefsen  pich  unmittelbar  an,  und  wird  hieran«?  die 
Lage  von  Leitlinien  und  Brennpunkten  in  bezug  auf  Hauptaxe  und  Mittel- 
punkt abgeleitet.  Der  Kegelschnitt  erscheint  dann  als  Ort  eines  Punktes, 
der  von  Leitlinie  und  Brennpunkt  ein  gegebenes  Abstandsverhältnis  hat, 
woran  sich  die  Eigenschaften  der  Brennpunktssehnen  nnd  der  Tangenten 
durch  deren  Endpunkte  knüpfen.  Der  Kegelschnitt  erscheint  ferner  als 
Ort  eines  Punktes  von  konstanter  Entfernungssumme  oder  Entfernungs- 
differenz  von  zwei  festen  Punkten,  woraus  die  Eigenschaften  der  Brenn» 
punktsstrahlen  nach  dem  Berührungspunkt  einer  Tangente  folgen.  Weiters 
folgen  Definition  und  Haupteigensclu<ft  des  Scheitelkreises,  die  Asymptoten 
der  Hyperbel,  gleichseitige  Hyperijti  Parameter  und  Grenzformeii  der  Kegel- 
schnitte. An  diese  l^lse  schliefsen  sich  nicht  weniger  als  246  Aufgaben, 
welche  nicht  nur  die  mannigfaltig'^ten  Konstruktionen  von  Pnnkten  und 
Tangenten  eines  Kegelschnittes  aus  Brennpunkten,  Verhältnis  der  Entfer- 
nung von  Brennpunkt  und  Leitlinie  etc.  und  umgekehrt,  sondern  Äuch 
wertvolle  Erweiterungen  der  im  Lehrbuch  angegebenen  Theorie,  wie  die 
Theorie  der  Leitkreise,  gerade  Kreiskegcl  durch  einen  Kegelschnitt,  Orts- 
kreis des  Scheitels  des  umschriebenen  rechten  Winkels,  Schnittpunkte  einer 
Geraden  mit  einem  Kegelschnitt,  Schnitte  zweier  Kegelschnitte  mit  gemein- 
samer Leitlinie  und  gemeinsamen  Brennpunkte,  konfokaler  Kegelschnitt, 
Axengleichung  der  Kegelschnitte,  Inhaltsbestimmungen  u.  s.  f.  enthalten. 

B.  Polareigenschaften.  Aus  der  Definition  von  Po!  und  Pnlare 
werden  die  hieraus  sich  ergebenden  Sätze  entwickelt.  Dann  werden  kon- 
jugierte Punkte  und  Strahlen  (Durchmesser)  definiert,  nnd  deren  hauptsäch- 
lichsten Eigenschaften  angegeben.  Es  folgt  dann  die  Definition  von  Pcrfar- 
dreieck  und  Bestimmung  desselben  aus  vier  Kegelschnittpunklen  undTancren- 
ten.  Diesem  sind  im  Übungsbuche  172  Aufgaben  beigegeben,  welche  auiser 
zahlreichen  Eonstruktlonsaufgaben  mannigfache  Erweiterungen  dßt  vorge- 
tragenen Polarentheorie,  wie  Eigenschaften  der  ein  und  umscliriebenen 
Vierecke  (Parallelac'vnmme)  und  Dreiecke,  die  Gleichungen  in  bezug  auf 
konjugierte  Durchmesser  u.  s.  w.  enthalten.  G.  Bestimmung  der  Ke- 
gelschnitte aus  Punkten  und  Tangenten.  Das  Übungsbuch  ent- 
halt lum  4$  Aufgaben  fiher  Construktion  von  Kflgelschnitteni  Pol  und 
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Polare,  Tangenten  etc.  aus  gegebenen  Punkten  des  Ümfangs  oder  aus  ge- 
gebenen Tangenten,  wobei  wieder  solche  gegebene  Elemente  durch  Pol  und 
Polare  oder  em  Polardreieck  vertreten  sein  können.  Ünter  diesen  Aufgaben 

sind  fünf,  welche  16  verpchiedone  Aufgaben  in  einer  Nummer  enthalten, 
so  dafs  die  Gesaratzahl  der  hieher  gehörigen  Aufpabnn  121  beträft.  §  9 
OberfiächenundVolumina.  Aus  dem  Gavaler'schen  Prinzipe,  von  dem 
der  Ver&sser  ausgeht,  folgen  die  SSAs»  über  Gldchheit  und  VerhSltnii 
von  Prismen,  Cylindern,  Pyramiden  und  Kegeln,  mit  welchem  sich  dann 
die  Inhaltsformeln  dieser  Körper,  sowie  des  Prismoides,  Pyr;miiden-  und 
Kegeistumpfes  ergehen.  Das  Volumen  des  Kugelsegmentes  wird  aus  dem 
Gavaler^eenen  Prinzip  abgeleitet,  woraus  sich  dann  die  Vohimina  der  Kngel 
und  des  Kugelsektors  als  einfache  Folgerimgen  ergeben.  Die  Berechnung 
der  Oberflächen  der  runden  Körper  geschieht  auf  die  gewöhnliche  Weise. 
Das  Übungsbuch  enthält  zu  diesem  §  56  sehr  instruktive  Aufgaben.  §  10 
Schwerpunkt  Nach  Definition  des  Schwerpunktes  Ton  Linien,  Flächen 
lind  Körpern  werden  der  Schwerpunkt  einer  Strecke ,  einer  Zusammen- 
setzung von  Strecken,  eines  Dreieckes,  einer  Zusammensetzung  von  Drei- 
ecken, eines  Tetraeders  und  einer  Zusammensetzung  von  Tetraedern  be- 
stimmt und  alsdann  die  Guldin^sche  Regel  entwickelt  Diesen  9  sind 
41  Aufgaben  beigegeben,  welche  Schwerpnnkts-Bestiinrnungen  von  Linien 
und  Linienteilen,  Flächen  und  Fiächenteilcn,  Körpern  und  Köri)erleilen, 
sowie  einigen  aus  solchen  Körpern  und  Körperteilen,  die  die  eltiuienlare 
Geometrie  lietrachtet,  zusammengesetzten  XGrpern  und  Berechnung  der 
Oberflächen  und  Volumina  von  Rotationskörpern  enthalten.  §  7  Maxima 
und  Minima.  Narhijnra  eine  allgemeine  Regel  zur  Bestimmung  der 
Maxima  und  Minmia  (nach  Marius)  gegeben  ist,  wird  die  Anwendung 
derselben  an  einigen  einfachen  Beispielen  gezeigt.  Die  hieran  sich 
schliefsenden  56  Aufgaben  liefern  weitere  Beispiele  der  instruktivsten  Art 
zur  Befestigung  der  vorgetragenen  Regel, 

Diese  Inhaltsangabe  zeigt,  dafs  das  Buch  trotz  des  geringen  Um- 
fiinges  doch  inhaltreicher  ist  ^lIs  manches  dickleibige  Lehrbuch  der  Stereo- 
metrie. Im  Lehrbuche  konnte  diefs  natürlich  nur  durch  eine  weise  Be- 
schränkung auf  das  Alleriiotwendigste  erreicht  werden.  Es  enthält  das- 
selbe aber  auch  alles,  was  zur  Lösung  der  im  beigegebenen  Chungsbuch 
enthaltenen  Aufgaben  erforderlich  Ist  Dieses  Übangsbuch  zeichnet  sich 
aber  besonders  dadurch  an^  rHfs,  abgesehen  von  der  reichhaltigen  Samm- 
lung von  Aufgaben  über  Kegelschnitte,  die  konstruktive  und  rechnende 
Geoihetrie  in  gleicher  Weise  berücksichtigt  sind,  während  in  den  Auf- 
gabensammlungen über  Stereometrie  die  konstruktiven  Aufgaben  gewöhn- 
lich sehr  stiefmütterlich  l)ehandelt  sind.  Wie  in  der  Planimetrie  des 
Verf.  wird  auch  hier  der  Schüler  unvermerkt  in  die  feineren  Lehren  der 
Stereometrie  eingeführt,  und  mit  Theorien  Itekannt  gemacht  die  man  ver- 
geblich  in  anderen,  wenn  auch  noch  so  ToiluminOsen  Schriften  fiber  ele- 
mentare Geometrie  sucht.  Wünschenswert  wäre  es  nnch  ini'^erem  Dafür- 
balten gewesen,  dafs  auch  die  sphärischen  Gebilde,  über  welche  sich  doch 
auch  mancherlei  das  räumliche  Anschauungsvermögen  kräftigende  Aufgaben 
geben  hssen,  einige  Berücksichtigung  gefund«!  hätten.  Doch  hierüber 
wollen  wir  mit  dem  Vprfn-s'-r.  der  seine  besondern  Gründe  gehabt  haben 
mag,  die  Sphärik  zu  übergehen,  nicht  rechten.  Im  Übrigen  rechtfertigt 
die  Schrift  vollständig  die  Erwartungen,  die  in  Heft  8  und  4  des  18.  Bandes 
dieser  BiAtter  p,  160  angedeutet  worden  sind. 

J.  Eilles. 
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Die  synthetische  Geometrie  der  Ebene.  Ein  Lehrbuch 
für  den  Schulgebraudi  und  Selbstunterricht  von  Dr.  Julius  Wen  elf, 
Direktor  der  herzog!.  Baugmvprk-  und  Gewerbschulo  zu  Gotha.  Mit  243 
Figuren.  Leipzig  und  Heidelberg.  C  F.  Winter'sche  YerJagshandlung. 
18821  VU.  274  S. 

Was  dieses  Buch  auf  seinem  Titel  verspricht,  das  hält  es  auch;  es 
stellt  nicht,  wie  es  in  synthetisohon  Werken  leider  gar  nicht  selten  ge- 
schieht, viel  zu  hohe  Anforderungen,  sondern  hält  sich  strenge  an  eine 
langsame  und  stufenweise  Entwickelang,  so  daCa  es  von  einem  Lernenden, 
der  nur  sonst  eine  i^'pnu^'t  iide  Vorbildung  besitzt,  auch  ohne  weitere  Nach- 
hülfe leicht  verstanden  werden  kann.  Wenn,  wie  es  mit  der  Zeit  sicher- 
iicli  geschieht,  die  neuere  Geometrie  gebieterisch  in  den  Lehrplan  unserer 
bayrischen  Realgymnasien  und  Industrieschul«!  als  seihsiständiges  Lehr- 
fach Eingang  sich  vcrschafien  wird,  dürfte  das  Wenck'sche  Werk  als  ein  sehr 
brauclibnres  Lehrmittel  diesen  Anstallen  sich  empfehlen,  Gorade  der  Um- 
stand leistet  seiner  Verwendung  beim  Unterrichte  Vorschul>,  UaCs  es  keinen 
einseitigen  Charakter  trSgi  und  die  Rechnung  keineswegs  ganz  ausschliefst, 
obschon  natürlich  das  konstruktive  Element  vorwiegt.  Die  Behandlung 
richtet  sich  mithin  mehr  nach  der  Weise  Steiners,  als  nach  derjenigen 
V.  Staudts. 

Ob  die  den  ersten  Abschnitt  erfGllenden  Untersuchungen  Ober  Punkt- 
reihen und  Strahlenbfischel,  anhamionische  und  harmonische  Verhältnisse 
nicht  etwas  gar  zu  au^prf'dclml  seien,  kann  wohl  fraglirh  rr^cheinen;  denn 
80  wünschenswert  es  auch  ist,  daljs  der  Anfänger  mit  den  Ideen  der  neueren 
Geometrie,  namentlich  mit  dem  hier  sehr  genau  abgehandelten  Prinsip  der 
Vorzeichen,  sieh  vertraut  mache,  so  dflrfle  hier  des  Guten  doch  fast  etwas 
m  viel  ?e«rhehen  sein  und  für  eine  zweite  Auflaf^e  möchten  sich  einzelne 
Kürzungen  empfehlen.   Dagegen  ist  diese  Ausführlichkeit  hei  den  involu- 
torischen  Punktsystemen  ganz  am  platze;  denn  deren  richtige  Anffossong 
bietet  im  Anfang  erfahrung>{^eiiirirs  ziemlieh  viele  Schwierigkeiten.  Im 
zweiten  Abschnitte  wird  eine  ebenfalls  sehr  detaillierte  Theorie  der  gerad- 
linigen Figuren,  namentlich  des  Vierecke  und  Vierseites,  gegeben;  auch 
kommen  hier  die  bekannteren  Transyersalensätze  vom  ebenen  Dreieck  und 
die  Vieleckscbnittsverhältnisse  zur  Sprache.   Kurz  imd  bündig  ist  dagegen 
der  von  der  Verwandtschaft  der  Figuren  handelnde  dritte  Ahschnit!,  dessen 
Bedeutung  wir  unter  dem  didaktischen  Gesichtspunkt  besonders  hoch  an- 
schlagen mochten;  ist  es  doch  zur  SchRrfüng  des  Blickes  von  höchster 
Wichtigkeit,  dafs  der  Lernende  erkenne,  wie  Kollinearität,  Affinität,  Ähn- 
lichkeit und  Kongruenz  als  immer  engere  und  engere  Spezialisierungen  des 
obersten  Verwand tschaflsprinzipes  eindeutiger  Zuordnung  sich  ergeben. 
Nunmehr  kommen  die  harmonischen  nnd  polaren  Eigenschaftoi  des  Kreises 
an  die  Reihe,  diesen  folgen  diejenigen  Sätze,  welche  zur  Konstniktion  des 
Kreises  aus  p^egehenen  Punkten  oder  Tangenten  di'^n^'n  fTbeoreme  von 
Pascal-Brianchon)  und  diesen  wiederum  die  auf  Radikal-  und  Ähnlichkeits- 
axen  zweier  Kreise  bezflglichen  geometrischen  Grundlehren.  Endlich  Im 
siebenten  Kapitel  wird  die  vorher  blos  an  geradlinigen  Gebilden  durch- 
genommene Lehre  von  den  geometrischen  Vemandtschaften  auch  auf  den 
Kreis  ausgedehnt,  wodurch   also  die  Kegelschnitte  gewonnen  werden. 
Kollinear  mit  dem  Kreise  verwandt,  kann  jede  Kurve  zweiter  Ordnung 
Pein,  affin  ist  ihm  einzig  und  allein  die  Ellipse  zugeordnet.    Ein  Schlufs- 
abschnitt  ist  den  Kegelschnitten  in  ihrer  Eigenschaft  als  Erzeugnisse  projek- 
ivischer  ^trahienbuschel,  resp.  als  Enveloppen  der  Yerbindun^shnien  projel^« 
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livisch  zugeordneter  Punkte  gewidmet,  und  auch  die  wichtigsten  elementaren 
Eigenschaften  der  Brennpunkte,  Tangenten  u.  s.  w.  erhalten  eine  ganz 
elementare  Herleitung.  —  Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  gutes  Lehrbuch, 
das  wir  hier  Yor  uns  haben,  und  auch  Lehrer  humanistischer  Anstalleii 
Warden  darin  manches  bei  ihrem  Unterrichte  Verwendbare  finden. 

Ansbach.  &  Günther. 


Entgegnung.^) 

In  den  Blättern  für  das  bayr.  Gymnasialschuhvesen  1883.  Heft  1 
(München,  J.  Lindauer'scbe  Buchhandlung)  werden  die  Dezimalbrüche  von 
Schlepps  wörtlich  wie  folgt,  rezensiert: 

„Nach  einer  pompOBen»  geschichtlichen  Einleitung  über  die  Entstehung 
der  Dezimalbrüche  werden  die  vier  Grundrechnung=nrten  mit  dt^nselben 
oberflächlich  und  mechanisch  gelehrt.  Zum  Schlüsse  werden  die  unvoll- 
stSndigai  (abgekürzten)  Dennulbrüche  bebandelt,  dabd  aber  auch  mit 
den  periodischen  durcheinander  geworfen  etc." 

Aus  dem  Wortlaut  vorstehender  Rezension  geht  Iiei  vor,  dafs  der 
Rezensent  selbst  kein  ganz  richtiges  Verständnis  von  der  Beliandlunfr  der 
Dezimalbrüche  hat^);  denn  unter  periodischen  Dezimalbrüchen  scheint  er 
l^ns  etwas  anderes,  als  unToDstftndige  und  unter  onvoUatftndtgen  Desämal- 
brüchennur  abjjekürzte  zu  verstehen.  Vielleicht  dürfte  essc^ar  für  den  Rezensen- 
ten nicht  unzweckmässig  sein,  das  in  rede  st<diende  Büchlein  filK  r  die  Dezimal- 
brüche noch  etwas  genauer  durchzusehen,^)  um  sich  selbst  Klarheit  über 
das  Wesen  der  immerhin  nicht  so  ganz  ehifachen  Rechnungs weise  ta 
verschaffen.  In  der  Regel  werden  auf  den  Schulen  die  Dezimalbrüche 
nicht  in  der  Vollständigkeit  vorgetragen,  wie  es  nötig  ist,  um  mi'  ihnen 
richtig  in  allen  Fällen  operieren  zu  können.  Namentlich  werden  die  un- 
vollständigen Dezimalbrüche  sehr  oberflächlich  gelehrt.  Der  Verfasser  hat 
genug  Gelegenheit  im  praktischen  Leben  zu  beobachten,  wie  wenig  Ver- 
ständnis davon  im  Publikum  verhreifet  ist.  Seihst  Feldmesser  habe  ich 
kennen  gelernt,  welche  nicht  einmal  die  abgekürzte  Multiplikation  oder 
Division  kannten.  Und  doch  hatten  diese  Herren  auch  die  böhem 
Bildungsanstalten,  wie  Gymnasien  oder  höhere  Realschulen  besucht.  Ober- 
haupt ist  die  Unwissenheit  auf  dem  mathematischen  Gebiet  so  allgemein, 
dafs  man  sich  gar  nicht  wundert,  wenn  hier  der  gröfste  Unsinn  zu  tage 
gefördert  wird.  Dieses  ist  nun  aber  ein  Zeichen,  dafs  der  mathematische 
Unterricht  auf  den  hüheren  Bildungsanstalten  oft  in  Händen  solcher  Lehrer 

*)  Der  Rezensent  von  „Schlepps  Die  DeziTnnlbrüclie"  erlaubt  sich  seine 
Duplik  in  die  Form  von  Bemerkungen  zu  obiger  Entgegnung  zu  kleiden, 
um  so  eine  genauere  Obersicht  über  die  divergierenden  Ansichten  der  Be- 
teiligten möglich  zu  machen. 

Der  Rezensent  hat  ein  ganz  richtiges  A^rsländnis  von  den  Dezimal- 
brüchen, denn  er  ist  akademisch  gebildeter  Malheniatiker,  und  gerade 
deshalb  versteht  er  etwas  anderes  unter  periodischen  als  unter  unvoll- 
stfindigen  Dezimalbrüchen,  welche  letztere  gewühnlich  als  abgekürzte  be- 
leichnet  werden. 

^)  Der  Rezensent  hnt  das  zensierte  Büchlein  genau  durchstudiert, 
aber  nicht  etwa,  uni  Klarheit  in  der  Lehre  von  den  Dezimalbrüchen  zu 
gewinnen,  sondern  weil  er  es  nie  wagen  würde,  ein  Buch,  das  er  nicht 
gründlich  kemit|  m  reiensieren. 
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ist,  die  selbst  kein  Vefstftndnis  von  demselben  haben. ^)  „Zum  Schlüsse^ 

meint  der  Herr  Renzensenl,  „werden  rli^  unvfillstfliidigen  (d.  h.  nach  seiner 
Ansicht  abgekürzten)  DeziraaJbrücbe  behanUell".  Soviel  Worte,  soviel  Irr- 
tümer !^)  Zum  Schlafs  des  Buches  wird  nftmlich  bemerict ,  dafe  Jost 
Bärgt  als  Erfinder  der  Deziinalbruchrechnung  zu  nennen  ist.  Dagegen 
bilden  die  unvollständigen  DezinmlbrÜL-he  den  2.  Abschnitt  der  ganzen 
Abhandlung  und  sind  diese  gerade  besonders  sorgfältig  behandelt,  weil 
sie  im  praktischen  Leben  in  der  angewandten  Mathematik  eine  grofse 
Rolle  spielen.  Die  periodischen  Detimalbrüche  sind  unvollständige  Dezimal- 
brüche'^) und  konnten  an  keinem  anderen  Platze  behandelt  werden,  als 
hier  im  2.  Abschnitt.  Die  Konfusion  kann  doch  nur  im  Kopfe  de?  Rwen- 
senten  vorhanden  äein,  während  in  dem  Buche  aucii  nach  Ansicht  auderer 
Herren  Resenaenten  alles  wohl  geordnet  ist  Nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Rezensenten  werden  die  vier  Grundrechnungsarten  obernSchlich  und 
mechanisch  gelehrt.  Eine  gelehrte  Sprache  ist  dem  Zweck  des  Buches 
entsprechend  grundsätzlich  vermieden  und  ist  das,  was  zu  sagen  war,  in 
schlichten  Worten  er^lt,  aber  so»  dafs  es  jeder  mit  gesunden  Menschen* 
verstände  auch  verstehen  kann,  ohne  vorher  grolle  mathematische 
Studien  gemacht  zu  haben. 

^Das  Bemerkenswerteste  und  fast  Unglaubliche  an  demselben  ist, 
dafs  es  bereits  in  zweiter  Auflage  erschien**  so  fährt  der  Herr  Rezensent 
in  seiner  absprechenden  Kritllt  fort.  Allerdings  ist  das  Buch  bis  za  hnn^rten 
von  Exemplaren  bereits  von  fast  allen  grofsten  l)is  zu  den  kleuisten  Bahn- 
verwaUungen  in  Preul'sen,  von  Landesdirektionen  und  anderen  hohen 
Behörden  in  zahlreichen  Exemplaren  gekauft  worden,  zum  Zeichen,  dafs 
dasselbe  doch  nicht  so  unbedeutend,  mangelhaft  und  wenig  exakt  sein 
mufs,  wie  der  Herr  Rezensent  es  bezeichnen  zu  müssen  glaubt.  Aus 
diesem  Grunde  hat  das  Buch  auch  die  2.  Autlage  erlebt.  „Das  Recht  der 
Übersetzung  in  fremde  Sprachen  wird  höchst  unnötiger  Weise",  meint 
der  Herr  Rezensent,  „vorbdialten*.  Dem  Herrn  Rezensenten  diene  zur 
Nachricht,  da&  das  Buch  bereits  in's  Litauische  übersetzt  ist^) 

Clreifenberg,  den  17.  Febru ar  1888.  Schlepps. 


Die  hier  angeführten  Übelstände  haben  teilweise  früher  existiert, 
verschwinden  aber  um  so  mehr,  je  mehr  auch  der  elementare  Rechen- 
unterricht an  den  höheren  Schulen  in  die  Hände  von  Fachmännern  gelegt 
wird  (in  Bayern  seit  ca.  15  JahrenX 

*)  Wenn  unter  dem  Schlüsse  eines  Buches  nur  die  letzten  Zeilen 
desselben  verstanden  werden,  so  hat  der  Rezensent  allerdings  geirrt! 

*)  Ein  periodischer  Dezimalbruch  ist  ein  solcher,  dessen  letzte  Zitfern 

sich  ohne  Ende  wiederholen;  z.  B.  ü  =  0»8686363  Ein  unvollständiger 

oder  abgekürzter  Deiimali»nieh  ist  ein  solche,  dessen  letzte  Stellen  nicht 
genau  bekannt  sind ;  wenn  z.  B.  die  Entfernung  A  B  ~  7,52  km.  gegeben 
fet,  so  ist  7,52  ein  unvollständiger  Dezimalbruch,  weil  er  nicht  angibt,  dafs 
AB  genau  gleich  7520  m  ist,  indem  diese  Entfernung  recht  gut  am  einige 
Dezimeter  oder  Meter  gröfser  oder  kleiner  sein  kann.  Mit  dem  Aussprach 
„die  periodischen  Dezimalbrüche  sind  unvollstäTulip-f  "  hat  dnr  Verfasser  in 
den  Augen  aller  Mathematiker  sein  Buch  und  seme  Fähigkeit  zu  ai-ith- 
metisch-mathematischer  Schriftstellerei  gerichtet  und  verurteilt;  er 
hat  weit  entfernt,  eine  KonAision  im  Kopfe  des  Rezensenten  zu  konstatieren, 
in  einer  wirklich  anerkennenswert  —  un^oistischea  Weise  die  Kritik  des 
Rezensenten  als  wahr  bestätigt. 

*)  Dem  Rezensenten  hat  es  in  Anwandlung  von  Gutmütigkeit  frOher 
eioigemale  leid  gethan,  seine  Kritik  in  etwas  ironischer  Weise  geschlossen 


Moliöreft  Leben  und  Werke  Tom  Stondponkle  der  heutigen 
Foirsdiung  von  R.  MahrenholtK.  Heilbronn.  Gebr.  Henninger.  1881. 

Dieses  Buch  bildet  den  II.  Band  der  von  Prof.  Körting  und  Prof, 

Koschwilz  heransgpfrebenen  F  r  a  n  z  5  s  i  s  c]i  e  n  Studien,  einer  in  zwang- 
losen Heilen  erscheinenden  Zeitscliiift,  welclie  umfangreichere  Arbeiten 
von  wirl^lich  wissensciiattiicbeui  Wert  aus  dem  Gebiete  besonders  der 
neuftoiOsischen  Philologie  rascher  veröffmitlichen  und  zu  grOfi^rer  Ver- 
breitung bringen  will,  als  es  sonst  möglich  wäre. 

Mahrenholtz,  dessen  Narae  als  Molierist  schon  längst  einen  guten 
Klan^  liat  durcii  die  zaiilreichen  trefl'lichen  Abhandlungen,  welche  er  in 
Hemga  ArduTt  im  Holiftre-Huseum.  in  der  Zeitschrift  für  neufranzfleische 
Sprache  und  sonst  geliefert  hat,  gibt  uns  hier  eine  streng  wissenschaft- 
liche Biographie  des  grofsen  französischen  Dichters  mit  gewissenhaftester 
Berücksichtigung  aller  bisherigen  bedeutenden  Veröffentlichungen.  Da  von 
einer  Detailbesprechung  hier  nicht  die  Rede  seio  kann,  eine  blof^  rubrik» 
mäfsige  Aufzählung  der  eiifixdi^  Abeehnitte  aber  den  Lesern  nichts 
nützen  würde,  so  möge  es  genügen,  wenn  ich  sage,  dafs  der  V"i  fa^^pr 
nicht  nur  mit  groDser  Genauigkeit  und  kritischem  Sinn  das  ihm  vor- 


2u  haben.  Er  dachte  sieh,  dab  das  Büchlein  wohl  nur  als  Geschenk  an 

persönliche  Freunde  des  Verfassers  Verbreitung  gefunden  haben  könne 

und  ungelesen  und  imschadhch  in  entlegenen  Büchergestellen  vergessen 
liege.  Aber  nachdem  er  nun  erfahren,  da£s  das  Machwerk  wirklich  eine 
weite  Verbreitung  gefunden,  freut  er  sich  seiner  scharfen  Rezension. 

Leider  glauben  in  der  Jetztzeit  sehr  viele  Leute,  Ihre  allgemeine  oder 
spezial  •  wissenschaftliche  Bildung  durch  Herausgabe  eine?  Buches  oder 
Büchleins  dokumentieren  zu  müssen.  So  wird  neben  vielem  Gediegenen 
und  Guten  auch  sehr  vieles  durch  den  Draek  verüffentlicht.  das  erst  im 
Papierkorbe  seinen  Wert  bekommt.  Davon  weils  der  Rezensent  zu  berichten, 
da  er  sämtliche  Jh-utsche  Programme  und  auch  sonst  nianchinal  viele  der- 
artige Dinge  in  die  Hände  bekoinnit.  Ja,  ein  Lehrer  hat  ihm  em  Hechen- 
btt<£  m  banden  geschickt,  welches  bereits  in  13  Auflagen  erschienen  und 
etwa  dutzendmal  von  Schulräten  und  Zeitungen  günstig  rezensiert  war, 
und  trotzdem  prinzipielle  Verstöfse  enthielt,  die  einem  Quartaner  nicht  zu 
verzeihen  wären,  (Der  Rezensent  hat  dieses  Buch  niciit  besprochen,  weil 
er  zu  dem  Verfasser  desselben  in  persönliche  Beziehungen  getreten  war, 
und  letzterer  die  Korrektur  dttMängdi  für  die  folgende  Auflage  verspracti.  Aber 
im  allgemeinen  werde  ich  stets  gegen  den  Dilettantismus  in  derMathematiic, 
und  gegen  die  Anmafsung  der  Dilettanten,  zu  Schriftstellern,  zu  felde  ziehen, 
unter  der  Führerschaft  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
sehaftlichen  Unterricht,  welche  unermüdlich  die  leider  nicht  wenigen  Bücher 
brandmarkt,  die  zur  Schmach  des  deutschen  Schulwesens  in  fünften  und 
sechsten  Auflagen  die  mathematische  Unwissenheit  ihrer  Verfasser  ver- 
öffenLiichen.) 

Dem  Ifochwerk  von  Schl«)ps  allefai  wftre  ein  so  langer  Aufsatz  nicht 

gewidmet  worden;  er  soll  ein  Fehdebrief  sein  gegen  die  Bücherschreibwut 
Unfähiger  in  unserm  Jahrhundert;  möge  nicht  nur  für  die  Poesie,  sondern 
für  alle  an  die  Öffentlichkeit  tretenden  Leistungen  das  Wort  des  Horaz 
immer  mehr  xar  Gdtung  kommen: 

Mediocribus  esse  poetis 
Non  homines,  non  di,  non  concessere  columnae! 


Neuburg  a/D. 


A.  Schmitz. 


m 


liegende  Malnrial  benützt  und  gesichtet  hat,  sondern  Oberall  auch  als 
selbständiger  Forscher  sich  zeigt,  und  dafs  wir  ihm  für  seine  tüchtige 
Leistung  besten  Dank  schulden,  weil  sie  uns  der  lästigen  und  oft  aner- 
.fällbar«!  Aufgabe  überhebt,  beim  eingehenden  Studium  irgend  eines 
Moliöreschen  Stückes  alle  die  vielen  Abhandlungen  zu  suchen  und  durch- 
zuarbeiten, welche  über  dasselbe  in  Einzelausgaben  und  den  verschiedenen 
Zeitschriften  erschienen  sind.  Vorliegendes  Werk  füllt  neben  der  im  ver- 
gangenen Jahre  erschienenen  Moliörebiographie  von  Prof.  Lotheissen^)  in 
der  that  eine  sehr  fü1ilb;ae  Lücke  aus  und  wird  mit  ihm  iu-aukunft  als 
feste  Grundlage  des  Moliäre-Studiuois  dienen. 

Augsburg.  G.  Wolpert. 


Literarische  Notizen. 

Gedichte  von  Martin  Greif,  S.  durchgesehene  und  stark  ver- 
mehrte Aufiage.  Stuttgart.  Cotfa.  18^3.  S.  -Ml.  Der  im  Jahrgang  1882 
S.  383  angezeigten  *2.  Auflage  von  Greils  Gedeichten  ist  bald  eine  neue,  stark 
vermehrte  Auflage  gefolgt.  Es  erscheint  dies  als  ein  Beweis,  dafs,  wie 
Greif  als  Dramatiker  immer  mehr  zur  Würdigung  gelangt,  so  auch  seine 
lyrischen  Gedichte  nunmehr  in  weiteren  Kreisen  des  deutschen  "Volkes  die 
gebohrende  Anerkennung  finden.  Das  früher  Gesagte  gilt  auch  von  den 
neu  hinzugekommenen  Gedichten.  Der  Grundzug  der  , Lieder'  ist  ernst, 
nicht  frei  von  Schwermut.  Der  verlorenen  Jugend ,  Liebe  und  Freund* 
schaft  weife  der  Dichter  ergreifende  Worte  zu  leihen,  doch  geht  er  nicht 
im  Schmerze  unter:  die  beseelis^end*^  tlolTnung  verklärt  das  Leid,  mildert 
den  Schmerz.  Die  ,Naturbilder'  atmen  Tiefe  der  Empfindung  und  zeugen 
von  einer  immer  neuen  und  originellen  Anschauung  und  AufiEossung  der 
Natur*  Mit  einer  einfachen  Wendung  zeichnet  er  uns  oft  ein  schönes, 
slimnumgsvolles  Gemälde.  Viele  der  Natiubilder  sind  i^ei««-  vnä  herz- 
erfrischend, manche,  wie  der  ,Hymnus  an  den  Frühling'  erhaben  und 
schwungvoll.  Unter  den  zahlreichen  Balladen  und  Romanzen  dflrften  sieh 
mehrere  für  den  Vortrag  von  Gyranasialschülern  bei  Festakten  eignen,  so 
z.  B.  S.  174  Der  ,Mönch  von  Lorscli'  (Tha.^^ilo  II.  von  Bayern),  S.  178 
,Der  stumme  Külger'.  Die  Sprache  ist  durchweg  iiieisterbaft,  der  Klang 
der  Worte  melodisch.  Der  ,Torso  von  Belvedere'  in  Distichen,  eines  der 
neohinzugekommenen  Gedichte  scheint  sowohl  wegen  des  Versmafses  als 
auch  weg^en  des  Inhal l*".-  unter  den  Balladen  nicht  gut  untergebracht. 

Dr.  H.  Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische  herausgegeben  von  Dr.  G.  G.  Dietrich. 
2.  TeiL  Anf^'.  zur  Wiederh.  der  Kasnslehre  u.  zur  Einübun;.'  der  übrigen 
Syntax.  3.  Aufl.  Leipzig.  Georg  Reichardt  1882.  gr.  8.  X\  I  und  207  S. 
Je  1,60.  —  Hiezu  im  gleichen  Verl.  von  den  gleichen  Verf.  Voknhularium. 
2.  Teil.  3.  Aufl.  Zugleich  eine  Sammlung  der  gebräuchlichsten  Kcdens» 
arten  der  klassischen  Latinität.  gr.  8.  IV.  u.  100  S.  JC  0,40.  Der  neue 
Bearl>eiter  dieser  schon  früher  B.  15  S.  324  ausführlich  besprof  houf^n 
Bücher  hat,  ohne  eine  tiefergreifende  Umgestaltung  vorzunehmen,  manche 
Punkte  verbessert  und  besonders  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  des 
Ohungsbuehes  umgearbntet. 


^)  Moliere,  sein  Leben  und  seine  Werke,  Frankfurt  a.  M.  (Hütten 
und  Loening.)  1880.  Von  demselben  Verfasser  erschien  auch  eine  «Ge* 
schichte  der  französischen  Literatur  im  17.  Jahrhundert'^  (Wien  L  Band 
1877/78}  IL  Band  1879)  ein  ganz  vorzOgliches  Werk. 
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A.  Balbis  Allgemeine  Erdbeschreibung.  Ein  Hausbuch  des 
geographischen  Wissens.  7.  Auflage.  Vollkommen  neu  beailMÜt  t  von 
Dr.  J.  GhaTanne.  Wien.  HarUeben.  1883.  45  Lief,  a  75  ^  Dais  dieses 
nahezu  fünfkigjftbrige  Buch  sich  trotz  der  Überschwemmung  des  geugia- 
phischen  Büchermarktes  mit  Hand-  und  Lesebüchern  bis  heute  er- 
halten hat,  dürfte  ein  Beweis  füi  seine  besondere  Brauchbarkeit  sein.  In 
dieser  neuesten  Umgestaltung  ist  es  vollkommener  als  je.  Die  Forschungen 
der  Gegenwart  sind  gewissenhaft  'verwertet,  so  i.  6.  fOr  die  ScIüldeniDp 
Deutschlands  die  neue  bedeutende  Schrift  von  0.  Delitseh:  «Detttsdllands 
Oberfläch enform**.  (Breslau.  1880).  Die  hesoiideis-  sorj^fältig  behandelte 
Statistik  beruht  auf  den  neuesten  Zählungen.  £ine  angenehme  Beigabe 
sind  die  vielen  zum  Teil  recht  gelungenen  Illustrationen  und  Karten. 

\  Das  Wissen  der  Gegenwart.  Deutsche  Universal bibliothck  fAr 
Gebildete.  Leipzig,  Verlag  v.  G.  Freytag,  und  Prag,  Verl.  v.  F.  Tempsky. 
1882.  Die  Veranstalter  dieses  Unternehmens  verfolgen  den  Zweck  «dem 
Gebildeten  auf  jedem  einzelnen  Gebiete  wie  auf  dem  Gesamtgebiete  der 
Wissenschaft  vom  Standpunkte  der  heutigen  Forschung  aus  eine  befrie* 
digende  Aufklärung,  Belehrung  und  Anregung  zu  bieten".  Die  vorliegenden 
Bände,  sowie  die  Namen  der  Mitarbeiter,  von  denen  viele  hervorragende 
Vertreter  ihrer  Wissenschaft  sind,  berechtigen  zu  dein  Urteile,  dafs  wir 
es  bkx  nicht  mit  Populari8^6rul^Fen  wissenschaftlicher  Gegenstände  durch 
Dilettanten  zu  thun  haben,  sondern  dafs  in  Wahrheit  eine  Fum^i^^riilip  des 
Wissenswürdigsten,  zwar  in  allgemein  verständlicher  Darstellung,  alier  anf 
gruüd  der  neuesten  Forschungen  mit  wissenschaftlichem  Ernste  dargesteilt, 
geboten  wird.  Es  ist  bei  der  Sammlimg  ein  Umlisng  von  200 — 800  Bänden 
in  au.«sicht  genommen,  von  denen  jeder  Band  ein  Ganze?,  aber  zugleich 
einen  Baustein  zu  dem  Gesamtgebände  bilden  soll.  Der  Preis  ist  ein  er- 
staunlich bilUger.  Jeder  einzelne  Bund  kostet  in  hübschem  Leinwandein- 
band  l  Ji.  Die  Ausstattang  bezflglich  des  Papiers  und  Druckes  ist  eine 
vorzügliche  ;  jeder  Band  ist  einzeln  verkäuflich.  Von  den  bisher  erschienenen 
Bänden  verzeichnen  wir  «Die  Geschichte  des  30  jährigen  Kriegs** 
von  Prot.  Dr.  Gindely  in  Prag  (iu  S  Abteilungen  zu  je  1  Jd),  wovon 
später  dne  ausßihriiche  Besprechung  in  d.  Bl.  erscheinen  wird.  Ein 
anderer  mit  vielen  Abbildungen  versehener  Band  enthält  die  „allgemeine 
Witterungskunde  von  Dr.  G.  Klein.  Im  letzten  Abschnitt  wird  be- 
treiis  der  Vorausbestimniung  des  Wetters  den  allzu  sanguinischen  Hoff- 
nungen, die  man  jetzt  in  dieser  Beziehung  nicht  selten  hegt,  mit  Besonnen- 
heit  entgegengetreten.  Der  Australkontinent  und  seine  Bewohner 
von  Dr.  K.  E.  Jung  hat  einen  Mann  zum  Verfasser,  der  durch  seine 
Helsen  und  durch  mehrjährigen  Aufenthalt  in  diesem  Erdteile  am  besten  be- 
rufen ist,  den  so  spröden  Erdteil  zu  beschreiben.  Die  deutsche  Einwanderung, 
die  Bedeutung  des  deutschen  Elements  in  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit 
der  dortigen  Kolonien ,  der  gegen\vaftige  Stand  des  deutschen  Verkehrs 
mit  Australien  hat  eine  besondere  Berücksichtigung  gefunden.  EndUch 
nennen  wir  noch  2  Bände  von  Prof.  Dr.  E.  Taschenberg,  davon 
jffirsterer  (mit  70  Abbildungen)  die  Insekten  nach  i hrem  Sc  baden 
und  Nutzen,  der  andere  mit  (88  Abbildungen)  die  Verwandlungen 
der  Tiere  enthält.   

AuBKfige 

aus  d.  Zeitschr.  f.  d,  6sterr.  Gymnasien.  1882. 

8. 

I  S.  161^178,  Zu  griechischen  Inschriften,  besonders 
kleinasiatischer  Herkunft  Von  6.  Hirschfeld.    1.  Die  Be- 

BlMtw  f.  4.  Iwyer.  Oyinii«d*lMlivlv.  XIX.  Jthig.  25 
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nennung  oto?  noXeto?,  S-rjfxoo,  ßooX'?j<;,  ^cfwo^?»  vituv  bezieht  sich  nicht  auf 
Knahon,  welche  nuf  AfTontliche  Kosten  erzo^ren  wurden,  sondern  enls})richt 
unseren  heuligen  »Ehrenbüi^ern*  oder  ,Ehrenmilgliedern'.  2.  A  im  griech. 
Osten.  —  S.  173 — 182.  Zur  Methode  des  geometrischen  Untec- 
richtes  am  Gymnasium.  Von  J.  Odstreil.  S.  193—208.  Anzeige 
des  2.  Bandes  (lit.  J — Z)  von  Georges'  l at  ei  n  i sc  h -d  c  u  l  s  c  h  e m 
Handwörterbuch.  Von  A 1 1  g  a  y  e  r.  (Berichtigungen  und  Nachträge). 
III.  S. 280— 833.  Ober  die  Frage«  welches  Alter  als  Minimal- 
aller für  die  Aufnahme  i  n  s  Gy  m  n  asiu  m  fes  Izustell  e  n  i  st. 
Von  A.  V.  Wilhelm.  Boi  df»n  Konferenzen  der  österr.  Lnndp^schidin- 
spektoren  für  Kultur  und  Unterricht  wurde  als  Miniinalalter  da.?  vollendete 
10.  Jahr  beantragt ;  Verfasser  verlangt  das  vollendete  9.  Jahr.  Die  Zahl 
der  unter  10  Jahren  ins  Gymnasium  eintretenden  Schüler  sei  eine  geringe; 
es  Jtomme  vor  allem  darauf  an,  ob  die  nötige  goistige  Reife  vorhanden 
sei.  Vor  dem  vollendeten  9.  Jahre  sei  sie  allerdings  nicht  vorhanden. 
Aber  mancher  besita»  sie  schon  mit  9  Jahren»  andere  noch  mit  12Jahrea 
nicht.  Vor  dem  Eintritt  unreifer  oder  nicht  frehi^ri^r  voi  ^'t  hildeter  Schüler 
schütze  am  besten  eine  einpphonde  und  strenge  Prüfung,  einen  Schlag* 
bäum  brauche  luun  desball>  nicht  aufzurichten. 

4. 

I  S.  249 — 270.    Qho  tempore  oratio  lespl  tuv  icp&c  'A)i$avSpov  oov- 

^xÄv  hahitn  rideatur  et  quid  de  auctore  huiuif  orafionlsi  ^if  stafuendwn. 
Von  A.  Kor  nitzer.  -  II.  S.  277 — 287.  Anzeige  von  Georges  La- 
tein isch-deutschemHand  Wörter  buch.  Von  Allg ay e r  (Scblufs). 

5. 

1  S.  320  -336.  Wieland  im  Faust.  Von  R.  M.  Werner.  Die 
Worte  Fausls  (1.  Teil  5,  89  ff.)-.  „Jetzt  erst  erkenn'  ich,  was  der  Weise  spricht 
u.  s.  w.^  sei  gedichtet  mit  Bezug  auf  folgende  Stelle  in  Wielands  Musarion : 
«Doch,  auch  die  Weisheit  kann  Unsterblichkeit  erwerben.  Wie  prächtig 
klingt^s,  den  feeselfireien  Geist  Im  reinen  Quell  des  Lichts  von  seinen  Flecken 
•waschen."  etc.  (Referent  li  d  Mine  Ähnlichkeit  nicht  entdecken  können).  — 
S.  336—338.  Ober  infimua  und  infimior.  Von  H.  Rönsch.  Im  cod.  Ash- 
bumhamiensis  (8.  Bach  Mosis)  finden  sich  Zeugnisse  fQr  infimus  als  Po^- 
Ut  und  infimior  als  KomparaliT. 

6. 

I  S.  411  -429.  Beiträge  zur  Kritik  n  n  d  E  r  k  1  ä r u  n  g  von  T a c i - 
tus'  Historien  lib.  1.  und  II.  Von  J.  rramiuer.  —  S.  429 — 433.  Zu 
Julias  Valerius.  Von  Q. Landgraf.  Als  Lebenszeit  des  J.  Y.  ist  die 

Wende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  als  seine  Heimat  Afrika  anzusehen, 
was  aus  zahlreiclifii  rrohpii  spMtfn-  Diktion  gefolgert  wird.  Textesverbes- 
serungen,—  S.  434.  Zu  Livius.  Von  A.  Zingerie.  Die  Stelle  28,  23,1 
sei  so  herzustellen:  atque  haec  tarnen  hostium  iratorum  ac  tum  maxime 
dimicantinm,  iure  belli  in  armatos  repugnantisque,  caedes  edebatnr.  — 
III  S.  46G— 473.  Die  neuen  Lehr  plane  für  die  höheren  Schulen 
1 11  i'  reu  f  seu. 

7. 

IS.  491—  503.  Zu  pjriech.  Inschriften,  bes.  kleinasiati- 
scher Herkunft.  Ymu  G.  H  i  r  s  ch  f  e  1  d.  Die  Ansicht,  dafs  durch  die 
in  der  archäologischen  Zeitg.  1879  S.  132  unter  Nr.  2öl  veröffentüchte 
fragmentarische  Inschrift  aus  Olympia  die  Existenz  musischer  und 
scenischer  Ägone  in  Olympia  zur  Eaiserzeit  bewies»!  werde,  ist  zu  Ter- 
v  pi  fi^n.  Es  sind  in  Neapel  gefeierte  a-  wv;-  hoXoiimoi  zu  verstehen,  deren 
Anerkennung  in  Olympia  erholt  wer(l> n  laufste.  Kpwctt]  sooSo^,  «pontö^ 
'  icsplnato«  bedeutet  nicht  Terborgener  (U.  u  geheimer),  sondern  Serdecktei^ 
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Eingang,  beziehungsweise  Gang.  Die  Inschrift  von  Tralles  (s.  bulietin  de 
Tecole  Iranqaise  I  8.  55)  enthält  mehrere  groi^rtige  Leistungen  von  Ägora- 
iiomen,  darunter  oinen  verdeckten  Gang  auf  der  Agora.  HI  S.  559--^664. 
Eusebius  Czerkawsky,  Verhandlung^en  und  Anträge  der  im 
Jahre  1879  von  dem  galiz.  Landesschulrate  zur  Prüfung, 
beziehongsweise  Reform  cles  Gymnasiallehrplans  berufe* 
nen  Kommission.  Das  Referat  enthält  die  Antühning  der  wichtigsten 
Punkte  von  Czerkawslcys  Schrift,  der  die  Aufgabe  liatte,  die  Ergebnisse 
der  Verhandlungen  mit  eingehender  Motivierung  für  die  ÖCTentiichkeit  dar» 
xulegen.  Gelobt  werden  die  dem  festgestellten  Lehrplane  vorangehenden 
.Motivierungen,  getadelt  wird,  dafs  durch  die  etwaige  Einführung  eines  von 
dem  int  !^>iche  so  verschiedenen  Lehrplans  die  Freizügikeit  nahezu  auf* 
hoben  werde. 

8.  9. 

1  S.  571 — 583.  Die  hochadelige  Akademie  zu  Krems- 
münster  (1744 — 1788).  Von  G.  Wolf.  Dem  Magen  der  hochadeli^n 
Cavaliere  wurde  mehr  zugemutet  als  ihrem  Geiste.  S.  583 — 5S7.  Eine 
neue  Ansicht  über  den  Verf.  der  Schrift  leepl  %iofioo.  Von 
H.Becker.  Die  (übrigens  nicht  neue)  Ansicht  Tb.  Bergks,  Nikolaos  von 
Damaskos  sei  der  Verf.  der  genannten  Schrift,  ist  eine  grundlose  Hypothese; 
ebenso  unrichtig  ist  es,  dals  der  Alexander,  dem  er  sie  gewidmet,  der 
Älteste  Sohn  des  Herodes  sei  —  S.  587—596.  Die  am  Stamm  durch 
—  in  —  erweiterten  lat.  Verba.  Von  H.  Rönsch.  aginare,  ali- 
pinare,  bovinare,  coquinare  etc.  sind  Stammeserweiterungen  von  agere 
alipes  büvere  (=  boere,  boare)  coquere  u.  s.  w.  S.  500.  ZuUor.  Garm, 
HI,  4,  46.  Von  J.  Huemer.  Statt  des  tautologischen  urbes  ist  imbres 
ni  lesen. 

10. 

I  S.  731—732,  Zu  Verg.  Ä  ii.  I,  .3^3  11^'.  U,  442  üg.  II,  479  ffg. 
Von  E.  Ei  Ohler.   Erklärungsversuche  der  angeführteUf  vielbehandelten 

Stellen.  S.  7B4--735.  Zur  Exegese  von  Soph.  Pbilokt.  144.-111  779-787. 
Die  neue  Ordnung  der  E  n  1 1  a  1' s  u  n  gspr  üf  u  n  ge  n  an  den 
höheren  Schulen  in  Freu  Isen.  Angabe  der  wichtigsten  Bestimm- 
ungen, mit  möglichster  Anlehnung  an  deren  Wortlaut. 

11. 

.1  S.  811— S17.  Die  Sage  von  Gordios.  Von  F.  Kühl.  — 
ß.  817—819.  Zur  Batrachomyomackia.  Von  A.  Lud  wich.  Ver- 
lauf des  Kampfes,  Plan  der  Kampfesschilderung,  Besserungsversuche.  — 
III.  873—880.  Die  Bedeutung  Vergils  für  die  Schule.  Von  J. 
N.  Fischer.  Vergil  wurde  schon  im  Altertum  gefeiert  wie  kein  anderer 
Dichter,  frühzeitig  in  den  Schulen  gelesen,  im  Mittelalter  eifrig  kultiviert. 
Die  Lektüre  Vergils  ist  geeignet,  in  sachlicher,  formaler  und  ethischer 
Hinsicht  durch  Erweiterung  des  Wissens,  durch  Läuterung  und  Ausbildung 
des  Geschmacks,  und  durch  Bildung  des  Charakters  vorteilhaft  auf  die 
Schüler  zu  wirken. 

12. 

18.891-803.  Miscellaneen.  Von  J.  La  R  n  rh  e.  1.  Be1p^T<^  «^lafs 
auch  Prosaiker  sich  oft  von  dichterischen  Reminiscenzen  und  Nachbildungen 
nicht  freihalten  konnten.  2.  Beispiele  für  wapstvai  (auftreten)  mit  ijcl,  £lc, 
mhi  c.  AceuSL  B.  Beispiele  für  ausgefallenes  oder  {zugesetztes  £v.  4^84, 
Emendationen  zu  Plutarchs  Fab.  Max.  und  Cic,  Theognis,  d.  Hymnen, 
Hes.  Theogonie,  Apoll.  Rhodius.  —  S.  903.  Zu  Ar  ist.  Vög^.  488  flg. 
Verteidigung  der  vulgata  6na8ino<ifi*vot  gegen  Kocks  Kouj.  ajwWoovwc  — 
lU.  S.  987—946.  Bedeutung  Vergils  fflr  d.  Sehule.  Von  J. 
Fischer  (Scblu&). 
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1883.  1. 

1  8.  l-«7.  Handschriftlich  es  lu  Cicero  and  Psendo- 
Sftllustins.  Von  M.  Petsehenig.  Lcnrien  der  Admonter  Hdicbr. 
nr.  Ttpc  XII  tut  RpHo  pro  Marc,  (bis  §  31).  Sie  ^'ehört  zur  Klasse 
6  £  iUeiiiblacensis,  Ei turteusis).  Das  nämliche  Manuikript  entiiäit  auch  die 
80p.  inYectivae  SallustU  in  Tullium  et  invicem,  aber  wieder  unToUstindig, 
stimmt  jedoch  mit  dem  Ältesten  aller  bezüglichen  Codices,  dem  Haj-leianus 
2716  s.  iX— X  überein.  Verzeichnis  der  Lesarten.  Der  übrige  Inhalt  des  Mfkr. 
sind  Kotizen  zum  Gato  maior  und  Laelius.  —  S.  7 — 14.  Glossograph- 
isches.  Ton  H.  ROnscfa.  —  S.  12.  Za  Luc  diol.  merett,  9.  c  2 
und  zu  Aristoph.  Lysistr.  816.   Von  A.  Baar.  An  ersterer  Stelle: 

2ibi  oh%  thm,  6cXX'  a  -»pcoooa  l^ooii^'viy  tticilv  vermutet  Ji.:  o6x  & 
Rov;  an  der  2.  St.  6puv  st.  vjiu^. 

2. 

I  S.  81—95.  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts 
in  der  II.  Klasse.  Von  A.  Bar  an.  —  S.  95.  Zu  Aristoph.  Ritt. 
814.  Von  A.  Baar.  In  der  Stelle  (OtpuoxoxXfj?)  iirotTjoev  xt|V  i^okw  -i^v 
tttotY^  E6puiv  »ciyciX'v)  vermutet  B.  «tcyyjt^  statt  luorJ^y.  mrxsiXy)  bedeute  aToU 
ois  zum  liande  »  |ttor}]v  sei  ein  Glossem  dazu. 

3. 

I  S.  161— IG«.  Die  GatuUiisrecension  des  üuarinus.  Von 
E.  A  bei.  Diese  stammt  nicht;  wie  6.  Voigt  will«  von  dem  alteren  Guarinus 
Veronensis,  sondern  von  dessen  Sohn  IJaptisla.  —  S.  167 — 171.  Zu  Tac. 
Hist.  lu.II.  Von  J.  Prammer.  Erklärungen  zu  12  Stellen.  S.  171— 173. 
E  tjf  niülogisches:  mantissu  und  muatr  icula.  Von  H.  Rönsch. 
Hantissa  ist  auf  mantica  (Manielsack,  Reisetasche)  zurückzuführen,  letzteres 
ans  manluni  oder  manlus  gehildct.  Durch  die  Zwischenstufen  manticissare 
(einsacken)  und  manticissa  ist  niantissa  (ein  kleiner  Gewinn,  eine  Zu- 
gabe) entstanden.  Mustricula  der  Schuhleisten  ist  Deminutiv  zu  monstra 
=s  moLstricula,  von  monstro,  archaisch  mostro.  Vgl.  ital.  mostra,  deutsch 
Muster.  —  S.  17B.  Zu  Ovid.  Met.  IV,  259.  Von  K.  Schenkl.  Statt 
nympharum  impatiens  ist  zu  schreiben  nympha  larum  impatiens.  —  III 
S.  225-231.  Über  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
am  Gymnasium.  Von  L.  Waigel. 

4. 

I  S.  241 — 249.  Ambrosius  und  der  Obersetzer  des  Jo- 
seph u  s.  Von  F.  Vogel.  Die  unter  dem  irrtümlichen  Namen  des  Hege- 
sippus  }>ekannte  lateinische  Übersetzimg  des  Josephus  stammt  nicht  von 
Ambrosius.  --  S.  2t^'— 252.  Verg.  Ed.  IV,  60-63.  III  53.  f.  Von 
R.  Maxa.  252—251.  Zu  Gaes.  bell.  gall.  Von  J.  Prammer.  Emen- 
dationen zu  I,  1,  5.  I,  24,  2.  I,  48,  3.  V,  43,  5.  VI,  29,  1.  —  S.  254.  Zu 
Luc  <ls  mort.  Peregr.  Von  A.  Baar.  st.  ir[tipavtoq  feiuuxoe  ist  ZU  lesen 
feYBipavto?,  e  6'ex(Lxüj.  III.  S.  303— 311.  Der  deu  t  s  c he  U n  t  err  icht 
im  Obergymnasium.  Von  J.  Schmidt.  Die  Literaturgeschichte 
darf  nicht  Lehrgegenstand  des  Gymnasiums  sein.  Nur  die  Haupterschein- 
ungen  der  Literatur  sind  der  Jugend  vorzuführen:  Klopstock,  Lessing, 
Goethe,  Schiller.  Dieser  Satz  werde  durch  d-e  bf^rufensten  Fachtnäimer 
betätigt.  Vert.  stellt  den  österr.  Organisationseutwurf  dazu  in  Vergleich. 
Derselbe  führe,  wenn  er  auch  gegen  den  zusammenhangenden  Untenicht 
in  der  Literaturgeschidite  sich  erkläre,  diesen  doch  auf  Umwegen  wieder 
herein.  Zum  Schlüsse  werden  Vorschläge  txa  die  deutsche  Lektüre  in  der 
6.,  7.,  8.  Klasse  gemacht. 

Berichtigung:  In  dem  Berichte  über  d.  XIIL  Generalversammlung 
des  bayr.  Gyranasiallehrervereins  S.  18  Z.I12  ist  statt  Einhauser  (München) 
zu  lesen:  Dr.  Fleisc'  mann  (Schweinfurt). 

Dfuek  von  U.  KntxMr  in  ItfiudMii* 
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Zum  XXIL  ud  XXIIL  Bnehe  tob  LItIiis. 
XXH,  6-8. 

ülud  per  patres  ipaos  agendum  — ,  ut  tumuUum  ae  trtpidaiionem 
in  urh$  Uitantt  matronas  puHtico  arctani  conUiMrique  inira  suum  qmm- 
que  lUnm  cogani,  conploratus  fatHÜütnim  coarceont,  sUenfinm  per  ur^em 
faeiantf  nunths  rtrum  mmtium  od  praetorea  «Mueendo§  eurmU,  auat  quit- 
01«  fortunae  donU  auetoram  eacpectmtf  euatodeague  praaUrea  ad  porUu 
jNWOMlf  qm  pTükibettM*  guemquam  effredi  urbem,  eoffontque  hmnitm  mMam 
niH  urbe  ac  im>m»lw«  ttdvit  salutem  sperare.  ubi  cmtieuerit  rteU  tamufttcs, 
tum  in  curiam  patr^  revoeandoa  eonsulendumgut  de  «rbis  tuHodia  «m«. 

Das  im  Cod.  Put  und  in  den  fibrigen  alten  Hdschr.  Tor  tumuUwt 
stehende  r«eU  ist  nicht  in  befriedigender  Weise  zu  erU&ren.  Es  ist  dies 
wohl  auch  der  Grund,  warum  sich  das  Wort  in  einigen  jungen  Hdschr. 
und  in  den  meisten  filteren  Ausgaben  vor  tum  findet.  Mit  dieser  Umstelluiig 
ist  aller  nichts  gewonnen;  denn  recte  pafst  zu  re?ocandos  ebensowenig, 
wie  zu  conlicuerit.  Während  Aischefski  (in  der  gröfseren  Ausgabe),  Heer- 
wagen und  Weifsenborn  (in  den  älteren  Aufl.)  noch  den  Versuch  machten, 
es  als  Adveibium  zu  conliriK  j  it  7u  orklärfii,  die  beiden  letzteren  allerdings 
nur  bedingungsweise  mit  den  Beisätzen:  „wenn  das  Wort  hier  Oberhaupt 
richtig  ist**,  ^wenn  es  anders  richtig  und  nicht  aus  den  letzten  Sylben  von 
conlicuerit  entstanden  ist",  liat  man  iu  neuerer  Zeit,  gewil':»  mit  Recht, 
seine  Verteidigung  ganz  fallen  lassen;  so  ist  recte  in  den  neueren  Auflagen 
Ton  Weiftenbom  und  in  den  Ausgaben  von  WJHfflin  nnd  Tücking  als  un- 
echt bezeichnet,  in  der  von  Madvig  aber  ganz  beseitigt,  wie  es  schon  (Hlher 
Aischefoki  in  der  Idefaieren  AusgalM  weggelassen  hatte. 

Wie  ist  nun  aber  das  Wort  in  die  Hdschr.  geraten  ?  Dafe  es  durch. 
Dittographie  aus  den  letzten  Silben  von  conticnerit  oder,  wie  Hadvig  an- 
nimmt,, aus  rit  tu  entstand,  ist  swar  nicht  unmöglich,  sehr  nahe  aber  liegt 
diese  Möglichkeit  nicht;  denn  recte  hat  doch  ein  merklich  Terschiedenes 
Aussehen.  Es  fragt  sich  also,  ob  es  nicht  einem  leichter  erklärlichen  Ver- 
sehen sein  Dasein  verdankt  Was  WeiCsenboro  frfiher  einmal  vorschlug, 
repens  statt  recte  zu  schreiben,  bat  er  selbst  nicht  auflredit  erhalten.  Ab- 
gesehen davon,  da&  die  Änderung  keine  leichte  wäre,  warum  sollte  Livius, 
nachdem  er  vorher  schon  zweimal  (c.  54,  8  u,  55,  G)  den  tumulfus  erwähnt 
hat,  ohne  ein  Attribut  beizufügen,  gerade  an  dieser  Stelle  repen';  beisetzen? 
Der  Zusammenhang,  in  welchem  der  Salz  mit  dem  Vorhergehenden  steht, 
scheint  mir  ein  anderes  Wort  nahe  zu  legen. 

'  Biitter  f.  d.  Ujrcr.  0|ma«dalwtMii.  HI.  3»3iJr$.  26 
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^  lAmts  berichtet  in  diesem  Kapitel  toü  den  ersten  Schritten,  die  in 
Rom  geschahen,  als  sich  das  GerQcht  von  der  furchtbaren  Niederlage  im 
Cannä  verhreitet  hnlte.  Die  Triltoren  heriefcn  den  Senat  iu  die  Curie  za 
einer  Beratung  über  den  Schutz  der  Stadt.  Man  war  aber  noch  zu  keinem 
Beschlüsse  gekommen,  als  die  Sitzung  gestört  wurde  durch  das  Geschrei 
von  jammernden  Frauen.  Da  war  es  Qu.  Fabius  Maximus,  der  besonnene 
Ralschln<]:e  erteilte.  Erstlich  müsse  man,  sagte  er,  durch  Hinke  Reiter 
sichere  Ei kiin(Jij:iiii^'<'ii  »  inztehen  über  das  Sehieksal  de«  r/^mischen  Heeres 
und  übtM-  den  Aut'»Millialt  uiuJ  die  näcljslen  Al»siclitt'ii  Hannibals.  Ferner 
müsse  mau  —  und  dic»e  Aufgabe  weist  er  den  Senatoren  selbst  zu  — 
dem  LSrm  und  der  Bestürzung  in  der  Stadt  ein  Ende  machen. 

So  üborsetze  ich  tumultus  und  trepidatio.  Oben  (e,  54,8)  hatLivius  den 
damals  herrschenden  Zustand  mit  den  Worleii  pavoris  iumultusque  bezeichnet. 
Das  bei  Livius  auCserordentlich  häufig  vorkommende  Wort  tumultus  wird 
von  ihm  sehr  oft  gerade  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  Hier  ist  unter 
dem  LSi'm  zu  verstehen  das  Geschrei  (§  3)  der  vor  der  Curie  jammernden 
Frauen  und  die  lauten  Klagen  der  Familien  fiber  den  befürchteten  Verlust 
von  Angdifirigen.  Auch  sonst  treten  bei  Livius  die  Wörter  tumultus  und 
clamor  für  einander  ein,  so  I,  39, 2.  II.  23,  7.  U,  45, 11-  ISL  m,  3,  4—5.  IV, 
50,  2-4.  VIII,  27,  8-9.  XXI,  2^.  ;  n.-^,  6  u.  8.  XXIV,  31, 10.  XXVII,  16,  15. 
42,  1.  XXX,  6, 1 — 2;  18.  0.  Oft  werdt  n  sie  als  Synonyma  mit  einaudrr  vorbun- 
den,  so  IX,  31,  8.  XXII,  45,  3.  XXIV,  7,  6.  XXV,  10,  1;  39,  9.  XXVI,  5,  9. 
XXVIII,  2,  3,  Audi  tritt  dem  Worte  tumultus,  wie  hier,  öfters  silentium 
als  Gegensalz  gegenüber,  so  XXI,  83,  10.  XXIV,  24,  5;  40,  11.  XXV, 
23,  17.  XXVII,  15,  14.  —  tr.  pidatjo  aber  wird  häufig  in  der  Bedeutung 
Bestürzung  gebraucht,  so  1,  27,  8.  III,  3,  2.  X,  43.  15.  XXIII,  20,  10.  XXVIH 
14,10.  XXX,  5,  8;  6,2.  Wie  hier  tiepiilatio  für  pavor  eintritt,  so  tritt 
XXIII,  37,  7  pavor  tür  das  §  5  gebrauchte  trepida  ein,  ebenso  XXVI, 
44,  5  u.  XXXVU,  21,  3  (vgl.  20,  11)  pavor  für  trepidatio;  XLIV,  10,  1  tre- 
pidans  für  pavor. 

An  den  ersten  das  Allgemeine  enthaltenden  Satz  mit  ut  schhe&t  sich 
nun  eine  Reihe  von  lioordinierten  Sätzen  an.  Bei  den  drei  ersten  von  ihnen 
ist  hauptsachlich  an  den  tumultus  m  denken;  denn  wenn  die  Frauen  in 
ihre  Häuser  zurückgedrängt  waren  und  die  lauten  Totenklagen  der  Familien 
verstummten,  so  hatte  der  Lärm  ein  Ende,  die  äufscre  Ruhe  (silentium) 
war  hergestellt.  Bei  den  folgenden  Sätzen  hat  Livius  besonders  die  trepi- 
datio im  Auge;  denn  dadurch,  dafs  die  einzelnen  bei  den  Flüchtige  £r- 
kundigunfren  eingeznjren  hallen,  war  die  Bestürzung  entstanden,  und  eine 
Folge  dieser  Bestürzung  war,  da£s  viele  die  einzige  Rettung  in  der  Flucht 
sahen. 

Es  liegt  nun  in  der  Nalur  der  Dinge,  dal's  es  leichter  war,  demLärra 
einhält  zu  thun,  als  die  Bestürzunjj:  zu  heben.  Wenn  die  Senatoren  energisch 
vorgingen,  so  mufste  es  ihnen  bchuell  gelingen,  die  äufsere  Ruhe  herzu- 
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stdlen;  ob  es  aber  auch  gelingen  wOrde,  die  Bestfinniiig  (trepidatto)  zu 
beseitigen«  den  Gemütern  die  nOtige  Robe  wiedenugeben,  konnte  zwelfel« 
haft  erscbeinen»  jedenfalls  war  biem  eine  lAngere  Zeit  erford«,iich.  Nun 
ist  wohl  zu  beachten,  dafs  Livius  den  nftcbsten  Satz  meht  einfach  mit 

tum  anschliefst,  sondern  mit  den  Worten:  ubi  conticuerit  —  tumultus,  tum. 
Also  nicht  von  dem  Erfolge  aller  von  ihm  empfohlenen Ma&regeln  macht 
Fabius  die  Wiederberufting  des  Senates  abhängig,  sondern  nur  von  <lem 
Verstummen  des  Lärms.  Der  Senat  mufslc  ja  wegen  des  Lärms  seine 
Beratung,'  iiher  den  Schutz  der  Stadt  unterhrechen,  unH  doch  konnte  von 
der  vSchnrlli^^kHt  «seiner  EntschhTsse  die  Reltiin?  des  Staates  abhängen.  Da- 
her muiste  derselbe  sobald  als  mö^dirh  wieder  berufen  werden.  Man  durfte 
also  nicht  warten,  bis  die  abgeschickten  Ileiler  mit  ihren  Meldungen  zurück- 
kamen, man  konnte  auch  nicht  warten,  bis  die  Ruhe  in  die  Gemüter 
zurückgekehrt  war.  Aber  eines  weni^lens  mufste  man  abwarten,  ein 
Ziel  mufsle  erreicht  sein  schon  vor  der  Wiederberufuug  des  Senats:  der 
Lftrm  wenigstens  mufste  verstummt  sein. 

Somit  komme  ich  zu  dem  Vorschlage,  certe  zu  schreiben  statt  recte. 
Fabius  schlieffit  dann  sein  Votvuii  ab  mit  den  Worten:  Sobald  aber  der 
Lärm  wenigstens  verstummt  sei,  müsse  mau  die  Senatoren  von  neuem  in 
die  Curie  berafm  und  über  den  Schutz  der  Stadt  beraten,  certe  Icommt 
in  dieser  Bedeutung  bei  LiTius  hftufig  vor  und  zwar  steht  es  nicht  nur 
hinter  dem  betonten  Wort,  was  die  gewöhnliche  Stellung  l>ei  ihm  ist, 
sondern  aueh  vor  demselben,  so  1, 8,  8.  VH,  21, 7.  VIO,  80, 10.  XXI,  i8,  IS. 
XXV,  6,  2.  XL,  5, 12.  XLII,  42, 9.  Ich  gebe  zwar  bereitwillig  zu,  dafii  der 
Zusammenhang  das  Wort  nidit  geradezu  fordert;  auf  der  anderen  Seite 
wird  man  aber  auch  nicht  bestreiten  können,  dais  es  sich  ohne  Zwang  in 
denselben  einfügt,  und  dafs  wohl  niemand,  wenn  es  überliefert  wäre,  an 
ihm  anstofs  nehmen  wQrde.  Da  nun  aber  die  Entstellung  von  certe  in  recte 
gewi&  leichter  zu  erklären  ist^),  als  das  Entstehen  von  recte  durch  Dittographie, 
so  scheint  mir  die  leichte  Änderung  des  Gberheferten  Wortes  den  Vorzug 
.  zu  verdienen  vor  seiner  gänzlichen  Beseitigung. 

XXm,  15,  6. 

JS^Hceriae  praeda  militi  data  est,  urbs  direpta  atqu^  incensa. 

Die  ui  allen  beachtenswerten  Hdschr.  sich  findende  Lesart  Nuceria 
ist  bisher  von  allen  Herausgebern  verschmäht  worden;  mir  scheint  jedoch 
der  Nominativ  sogar  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  dem  hdschr.  schlecht 
beglaubigten,  aber  in  alle  Ausga}>en  aufgenommeneu  Genetiv. 


Derartige  Biichstabenanislellungen  finden  sich  im  cod.  Put.  sehr 
oft,  so  XXIII,  1,  8  plaereque  statt  pleraeque.  8,  6  modo  statt  domo  und 
incelebris  statt  inlecebris.  10,  6  cataenc  statt  catenae.  16,  5  coditia  statt 
catidia.  17, 10  susoepti  statt  suspecti.  XXVII,  16, 8  modum  statt  domum. 
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Man  Tgt.  folgende  Stellen:  Livius  VII,  27,  8  oppidum  diruttm  at^e 
inetiuum  —  pratda  irnnh  miUti  äata*  X,  17,  8  eapitm  oppidum  oc  di- 
repHm  wt  ^  et  miha  ingmti  praeda  pi^itm.  19,  22  eosfra  eapta 
direptaque,  praeda  ingena  poria  €$  müiii  cmcesM  €8t»   Ähnlich  IV,  47, 

4;  VI,  2,  12;  18,  6.  XXX,  7,  2  duaa  tuhi-uh-  urbes  capfae  direjjfaeque: 
ea  pratda  —  militi  concessa  est.  Ebenso  XL,  16,  9  u.  XLI,  11,  7  —  8). 
Caesar  B.  G.  VII,  11,  9  Oppidum  diripit  aique  incenditf  praedam  mtliiibus 
donat.  In  dios^n  zehn  Stellen  wird  immer  zuerst  mitgeteilt,  dafs  die 
Städte  (oder  das  Lager)  geplündert  wurden,  dami  daf'^  die  Beute  den 
Soldaten  ül)erlassen  wurde.  Und  es  ist  ja  aucli  liiesc  Reihenfolge  sicherlich 
ganz  in  der  Ordnung.  Denn  bevor  die  riQuderung  stultgelunden  hat,  gibt 
es  noch  keine  Beule  zum  Verteilen,  die  Plünderung  liefert  erst  das  Material, 
das  man  den  Soldaten  überlassen  kann.  In  unserer  Stelle  aber  wurde 
in  umgekdirter  Reihenfolge  coent  mthlt,  wem  die  Beute  Yon  Nuoeria 
flberlaaaen  wurde,  und  dann  erst,  dafe  die  Stadt  geplündert  wurde. 

Anders  verhftlt  sich  die  Sache,  wenn  wir  den  Hdsehr.  folgen  und 
Nuceria  in  den  Test  aulkiehmen.  Dann  lassen  die  Worte  folgende  Auf* 
faSBUDg  so:  Nuceria  wurde  den  Soldaten  als  Beute  fiherlassen:  infolge 
dessen  wurde  die  Stadt  geplflndert  und  angesündet.  Ahnlich  drückt  sich 
Livius  aus  X,  44,  1  mit  den  Worten:  consul  captnm  oppidum  diripiendum 
müiH  dedit,  exhaustis  deinde  tectis  iffnem  iniecit.  Ebenso,  auch  mit  gleicher 
Wortstellung,  ist  das  Gerundivum  gebraii<  hl  XXV,  31,  8  Vrhs  (oder  ^cÄra- 
dina)  ätripienda  ntilifi  data  est,  Dafs  in  unserer  Stelle  das  Substantivum 
praeda  als  Prädikatsnomen  gebraucht  int,  hat  nirhts  Auffallendes,  il,  2."),  5 
schreibt  Livius:  oppidum  capitur,  captum  praeüae  datum;  XXVII,  44,  4 
castra  praedac  relicta.  So  gut  nun  Livins  in  manchen  Stellen  den  Dativ 
dono  gebraucht,  wie  III,  57,8.  IV,  20,  8.  VI,  41, 10,  in  anderen  aber  donum 
als  rrädikaUnonien,  wie  II,  22,  ö.  III,  57,  7.  IV,  20,  4.  V,  25,  10.  XLI, 
28,  9,  ebenso  gut  kann  hier  statt  praedae  auch  praeda  als  PrAdikatsnomen 
stehen,  (vgl.  auch  H,  5,  9  prttemiuin  —  data^ 

Der  Name  der  Stadt  Nuceria  ist  den  davongegangenen  Einwohnern 
entgegengeset^^t  genau  so,  wie  XXIV,  19,  10  der  Name  der  Stadt  Gasilinum, 
txx  wdcher  Stelle  Weiltenbom  bemerkt:  «Gasilinum,  die  Stadt  seihst  im 
Gegensatte  zu  den  Entkommenen*^. 

'    XXm,  4,  3-4. 

hinc  senatcres  oniissa  dignitatis  UbertatUqm  memoria  plebem  adulari: 
galtUare^  benigne  invitare,  adparatis  accipere  epub'ft,  m.s  causas  suscipere, 
ei  9i*mper  parti  adesse,  srcundum  eani  lile/n  iudices  dnre,  quae  magis 
popidaris  apiiorq}ie  in  roh/us  favori  conciliando  esset*  tarn  pero  nihil  in 
senatu  agi  aliter,  quam  si  2.)l<'bifi  ibi  esset  connlium. 

Diese  Interpunktion  der  Stelle  findet  sich  in  der  Weidmann'schen 
Ausgabe  von  WeiTsenboru.  Die  anderen  Ausgaben  weichen  in  verschiedener 
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Weise  hievon  ab,  keino  aber  gibt,  wie  mir  scbeint,  eine  dem  Gedanken* 
verhällnis  völlig  entsprechende  Interpuntlion,  und  eben  dieser  Mangel  hat 
Weifsenborn  zu  einer  unrichtigen  Auffassung  des  letzten  Satzes  geführt. 

Offenbar  enthält  der  erste  Satz  das  Allgemeine,  die  folgenden  das 
Besondere.  Deshalb  werden  wir  uns  zunächst  denjenigen  Herausgebern 
anschliefsen,  welche  nach  aduhwi  einen  Doppelpunkt  setzten.  Während  aber 
Weifsenborn  bemerkt :  Das  Allgemeine  wird  in  vier  Gliedern  ausgeführt, 
von  denen  das  letzte  wieder  dreifach,  ens  —  ei  —  eam,  geteilt  ist,  nehme  ich 
drei  Hauptglieder  an.  Die  kriechende  Unterthänigkeit  der  Senatoren  dem 
Volke  gegenüber  zeigte  sich  nämlich  in  dreifacher  Beziehung ;  1)  in  ihrem 
Verhalten  im  Privatleben,  2)  ia  ihrem  Verhalten  in  gerichtlichen  Angelegen* 
hellen,  8)  in  ihrem  Verhalten  in  den  Senatssitxungen.  Das  erste  Haapt> 
glied  ist  wieder  dreifach  geteilt,  ebenso  das  xweite,  das  dritte,  einfache, 
ist  durch  iam  ?«ro  angelLnfipft^).  Um  nun  diese  dreifache  Beziehung  zur 
Anschauung  zu  bringen,  wird  nach  «pwli9  und  ebenso  vor  iam  vero  ein 
Strichpunkt  zu  setzen  sein. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  schon  hervor,  warum  ich  die  von 
Weifeenborn  zum  letzten  Stektze  gemachte  Bemerkung:  «wie  in  dner  stfir- 

^  mischen  Volksversammlung"  nicht  als  richtig  anerkennen  kann.  Denn  in  dem 
stürmischen  CSiarakter  der  Senatsversammlungen  läge  ja  keine  Schmeichelei 
dem  Volke  gegenüber.  Übrigens  ist  auch  gar  nicht  einzusehen,  warum  es 
in  den  Senatssitzungen  hätte  stürmisch  zugehen  sollen.  Es  ist  hier  nirgends 
davon  die  Rede,  dals  zwei  Parteien,  r'ne  aristokratische  und  eine  demo- 
kratische, im  Senate  einander  bekämpften,  so  dafs  es  dadurch  zu  stür- 
mischen Debatten  gekommen  wäre.  Vielmehr  wird  von  den  Senatoren  über- 
haupt gesagt,  dafs  sie  dem  Volke  schmeichelten:  auch  c.  2,  2  lesen  wir: 
se^natum  plebi  obnoxium  Facuvius  fecerat.  Dafs  im  Jahre  211  nach  XXYI, 
13  ff.  zwei  Parteien  einander  gegenfihertraten,  kann  bei  der  Erklärung 
unserer  Stelle  nicht  in  betracht  kommai.  Auch  daran  ist  nicht  zu  denken, 
dafe  das  Volk  sich  in  die  Senatssitzungen  eindrängte  und  sich  in  die 
Debatten  dnmischte;  es  hatte  ja  dies  gar  nicht  notwendig,  da  der  Senat 
ohnehin  seinen  Willen  that.  Der  Sinn  des  Satzes  wird  vielmehr  folgender 
sein:  Der  Säiat  hatte  bei  allen* seinen  Verhandlungen  nicht,  wie  es  seine 
Pflicht  gewesen  wäre,  die  sahis  publica,  das  Interesse  des  Gesamtstaates, 
sondern  lediglich  das  Interesse  und  die  Wünsche  des  Volkes  im  auge,  so 
dafb  man,  wenn  man  zuhörte,  nicht  eine  Versammlung  von  Senatoren, 
sondern  eine  Versammlung  des  Volkes  vor  sich  zu  haben  glaubte. 


>. 


^)  Vgl.  über  das  bei  Aufzäbbm^en  zur  Anknüpfung  dienende,  auch 
bei  Livius  gebräuchliche  iam  Drakeuborch  zu  III,  ä4,  8.  Wird  das  neu 
Hinzukommende  mit  besonderem  Nachdrucke  aufgeführt,  so  tritt  noch 
Two  hinzu. 
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xxm.  5,  9. 

adirt^r  ad  haee,  quad  foedus  aequom  dediticiig^  quod  lege»  vestras^ 
quod  ad  exiremum,  id  quod  ante  Cnnnensem  certe  eladem  maxitnum  fuü, 
civitatem  no^tram  magnae  parti  roy  frum  dcdhnus. 

Mit  Recht  liabeii  alle  neueren  Ausgaben  die  durch  alle  ulten  Hand- 
schriften beglaul)igte  Lesart  Ipges  v  est  ras  festgehalten;  die  Lesart  leges 
noslras  ist  oiTenbar  nichts  anderes,  als  ein  infolge  mangelhaften  Verständ- 
nisses gemachter  Vei'besserungs versuch.  Die  ErkUrang  aber,  die  Idi  in 
allen  mir  zugänglichen  Kommentaren  finde  —  es  sind  die  Ton  Draken* 
horch,  Ruperti,  Fabri,  Älsche&ki  und  Weifeenbora  —  kann  ich  nicht  für 
richtig  halten. 

Sie  fblgen  alle  der  Erkl&ning  von  J.  Fr.  Gronov,  weleher  xa  der 
SteUe  bemerkt:  ^nostra  s  toUtari  po$8ei,  ut  respicerelur  ad  leges  a  L.  Furio 
praetore  datas,  cum  Uli  hoc  pro  rcmedio  aegris  rebus  discordia  intestina 
peterent:  de  quo  1.  IX,  20.  Sed  illud  magis  decet  plenam  libertafem  dedttis 
redditam.  cfr.  XL  V,  29,  4."  Darnach  erklärt  Aischefski  leges  vestras  durch 
die  Worte:  quod  lef/ibus  restris  uti  vos  pas.si  sumus.  Weifsenborn  meint: 
Zu  leges  veötras  sei  aus  dedintus  zu  denken  reddidimus,  welches  dann*  wie 
IX,  43,  23,  im  Sinne  von  lassen  aufzufassen  sei. 

Es  wäre  dies  aber  gewiTs  eine  sehr  harte  Ausdrucksweise,  wenn  das 
Verbum  zu  dem  mittferon  (Mij^te  in  anderer  Bedeutung  genommen  werden 
müMe,  als  zu  dem  «rsteiiLund  dritten.'  Wenn  nun  kein  anderer  Ausweg  fibrig 
bliebe,  so  mflÜste  man  eben  zu  der  Annahme  eines  Zeugroa  seine  Zuflucht 
nehmen.  Ist  denn  aber  diese  gezwungene  Erklärung  wirklich  notwendig? 
Erstens  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  bei  einer  Rücksichtnahme  auf  IX«  20 
eher  nostras,  als  vestras  erwarten  sollte,  wie  auch  Weifsenl^m  annimmt. 
Warum  sollte  Varro  im  Hinblick  auf  das  dort  Erzählte  nicht  ?ageii  können: 
Erinnert  euch,  dafs  wir  euch  eure  Gesetze  (d.  h.  die  hei  euch  geltenden  Gesetze) 
gegeben  haben.  Ferner  sehe  ich  nicht  ein,  warum  dieser  Gedanke  nicht  zu 
der  vorhergellenden  Erwähnung  des  foedus  aequom  passen  sollte.  Kann  denn 
nichi  auch  jene  Gesetzgebung  unter  die  Verdienste  gerechnet  werden,  die  sich 
Rom  um  Capua  erworben  hat?  Livius  stellt  ja  die  Sache  nicht  so  dar, 
als  ob  den  Capuanern  von  Rom  die  heimischen  Gesetze  wider  ihren  Willen 
genommen  und  dafür  römische  Gesetze  aufgedr&ngt  worden  wAren,  son* 
dem  er  erz&lilt  (IX,  20,  5):  Es  seien  den  Capuanern  vom  Prfttor  L.  Furius 
Gesetze  gegeben  worden,  da  sie  hierum  als  Rettungsmittel  für  ihre  durch 
inneren  Zwist  zerrütteten  Verhältnisse  selbst  gebeten  hätten.  Als  dann 
{§  10)  bei  den  Bundesgenossen  bekannt  geworden  sei,  welch  segensreichen 
Eioflufs  die  Gapna  g^bene  Verfassung  ansähe,  hätten  auch  die  Bewohner 
von  Antium  um  eine  derartige  Gesetzgebung  gebeten.  Es  handelte  sich 
also  nach  Livius  nicht  um  ein  Aufdrängen  von  römischen  Gesetzen, 
wie  es  unterworfenen  Staaten  gegenüber  üblich  war,  sondern'  um  eine  ' 
von  den  Capuanern  selbst  erbetene  Reform  ihrer  Verfassung,  welche  Ruhe 
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und  Ordnung  in  dem  lenfltteten  Staatswesen  herstellte  und  dadurch 
Cnock  und  Wohlstand  von  langer  Dauer  (eflr.  e.  8,1)  b^prfindete.  Ob  die 
Geaetigebung  Roms  in  WirUiehkeit  den  Gapuanem  in  einem  solchen 
Lichte  erschien»  kommt  bei  der  Erklärung  unserer  Stelle  nicht  in  Be* 
traeht.  Es  kommt  nur  darauf  an,  wie  Livius  sie  ansah  und  viik  er  sie 
seinen  Lesern  darstelllew  Derjenige,  der  sie  im  IX.  Buche  als  eine  Ton 
den  Capuanern  ersehnte,  segensreich  wirkende  und  daher  dankensw^e 
bezeichnete,  kann  dieselbe  auch  hier  den  Konsul  Varro  unter  den  Wohl- 
thaten,  welche  Capua  den  Römern  zu  verdanken  habe,  auffuhren  lassen. 
Kein  nnbefangoner  Leser  wird,  denke  ich,  wenn  er  unsere  Stelle  liest  und 
den  Inhalt  jenes  Kapitels  im  IX.  B,  noch  im  Gedächtnis  hat,  an  andere 
Gesetze  denken,  als  an  die  von  (hMi  Römern  Capua  gegebenen,  zumal  da 
dort  auch  die  gleiche  Ausdiucksweise  {legibus  —  datis)  gehraucht  ist, 

XXIII,  9,  6. 

unus  adgressurus  es  llunnibakm?  quid  illa  turba  tot  liberat'um 
aerwfrumque? 

Weilisenboni  nennt  den  Ausdruck  turba  Qbertreibend,  da  nach  c  8, 5 
Hannibal  aufser  Pacuvius  Galavias  und  seinem  Sohne  nur  die  beiden  Wirte 
und  Tibeltius  Taurea  zur  Tafel  gesogen  habe.  Wenn  wirklich  auJber  den 
innftcbst  Beteiligten  nur  drei  freie  Männer  zugegen  gewesen  wären,  so 
wäre  tnrba  freilich  eine  Übertrdbung,  die  fast  als  unpassend  bezeichnet 
werden  müfste.  Wei&enbom  bat  aber  fibersehen,  daß  Livius  c.  8. 5  schreibt: 
cui  eenvhio  neminem  Camp  an  um  praeferquam  hospites  Vibefliumque 
Tauream  —  adhibüurus  erat,  und  c.  9,  4  ad  quam  tertius  CampanO' 
ru  m  adhibifus  es  ab  HannihaJe.  Es  waren  also  allerdings  aufser  Vater 
und  Sohn  nur  drei  G  n  p  n  a  n  e  r  zugegen.  Aber  darin,  dals  an  beiden  Stellen 
der  von  mir  durch  den  Druck  hervorgehobene  Beisatz  gemacht  ist,  liegt 
schon  eine  Andeutung,  dafs  wir  aul'ser  den  Gapuanern  nns  noch  andere 
Gäste  bei  dem  Mahle  zu  denken  haben.  Der  Ausdruck  iurha  int  liberoriim. 
aber  macht  dies  zur  Gevvifsheit.  Und  warum  sollte  auch  Haunibal  nicliL 
einen  Teil  seiner  Offiziere  zur  Tafel  gezogen  haben?  Denken  wir  daran, 
so  hat  der  Ausdruck  turba  dorcbaus  nichts  Anflidlaides.  Auch  XIOV, 
7,  5  und  XLn,  89,  2  ist  mit  turba  das  Gefolge  bezeichnet. 

Nürnberg;    Horiz  Kiderlin« 


Zn  IiiTins  I* 

Kap.  XIV,  7.  Jbi ,  * ,  partm»  müUum  locis  cirea  dm»a  obtita 
virgülta  obscuris  suheidere  in  inaidiit  JuBsit,  So  die  besten  Handsdiriften. 
Grottovius  las  den^  ob$iti8  virgultl^i  Weifsenhorn  streicht  cbHta  als  Gips- 
sem und  setzt  inter  daffir.  Die  handschriftliche  Lesart  läfst  sich  nur 
halten,  wenn  rnr^n  vor  o&slfia  die  Präposition  ob  einsetzt,  die  ja  beim  Ab- 
schreiben leicht  ausgefallen  sein  kann  wegen  des  folgenden  ob.  Dann 
heifst  cire»  auf  ibi  bezogen,  nin  der  l^e^  und  erhält  nach  loci«  so 
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schwache  Betonung,  dais  die  Kakophonie,  welche  durch  die  Einsetzung 
von  o2>  schon  gemildert  ist,  völlig  beseitigt  wird. 

K&p.  XV,  1.  Das  AnstOfeige  dteaer  Stelle  liegt  ninäehst  in  animi 
V,  tseeueurrmMi  dann  aber  aaeh  in  •  ^  —  Ma«i#.  LieBt  man  i'aW- 
la^fk  K  afiitffiAi  und  seist  Tor  4»  ein  «i  ein,  so  sind  die  Schwierigfcdten 
gehoben. 

Kap.  XXIV,  7  ist  statt  auäi  tu,  poptduB  M^uui  offenbar  audU% 

p.  A.  zu  lesen.  Denn:  1.  ist  iu  llberflfissig,  wie  das  unmittelbar  vorher- 
gehende  audi,  ptHer  patrate  beweist;  2.  ist  der  Nominativ  jpojmZus  als 
Apposition  zu  tu  unzulässig;  3.  ist  das  Albanervolk  gar  nicht  an- 
wesend, sondern  nur  durch  einzelne  Personen  vertreten,  kann  also  auch 
nicht  als  anwesend  angeredet  werden. 

Kap.  XXIX,  4.  .  .  .  cum  larem  ac  penates  .  .  .  exirent,  Jam  u,s.w. 
Zunächst  ist  der  Singular  larem  in  Verbindung  mit  penates  nicht  zu 
verleidigen  und  selbst,  wenn  er  allein  stehen  würde,  nicht  zu  halten,  da 
hier  von  den  Hausgöttern  der  auswandernden  Albaner  die  Rede  sein 
mdCile.  Sodann  mulli  die  Verbindunff  der  drei  Wörter,  die  einen 
Begriff  enthalten,  aoffallen;  gans  abgesehen  davon,  daft  mit  der  Lesart 
lartm  ac  penates  teeiaque  eine  cumulatio  gegebm  wftre,  wofChr  sich  bei 
Livias  seliwerlich  eine  Parallelstelle  findet.  Ebenso  aufIftUig  ist  der  achlot- 
terige  Bau  der  Periode,  namentlich  durch  den  nachgeschleppten  Temporal- 
satz cum  . . .  exirent,  der  die  Herbeiiiehung  der  folgenden  Sätse,  die  ffir 
sich  eine  Periode  bilden,  notwendig  macht.  Mögen  Livius  andmwo  Nach- 
lässigkeiten im  Periodenbau  nachgewiesen  werden,  in  einer  so  lebhaften 
Schilderung,  wie  sie  das  29.  Kapitel  enthält,  verbietet  sich  eine  derartige 
Annahme  von  selbst.  Es  erscheint  darum  geboten  eine  TeTtändennig  vor- 
zunehmen. Teil  schlage  vor,  anstatt  cum  larem  ac  =  cum  Inrrimia 
ZU  lesen,  wofQr  das  gleich  folgende  i  ni  eg  rabat  lacr'tmus  ohnehin  spricht. 
Für  exirent  ist  dann  ejrierunt  zu  setzen,  womit  die  Periode  schliefst. 

Es  sind  ofTenbar  drei  Momente  in  der  Schilderung  zu  unterscheiden: 
1.  das  Eintreffen  der  Schreckensnachricht  und  die  Wirkung,  die  sie  her- 
vorbringt; 2.  der  Abschied  vom  häuslichen  Herd  (Ut  vero  bis  exier  untj ; 
8.  die  Szene  auf  der  Stral^e  und  der  Abschied  von  den  Tempeln  (Jam  . . . 
impleverat  bis  deos)»  Dem  entsprechend  sind  drei  und  nicht  zwei  Perioden 
Ton  quae  uU  bis  <f«os  anzunehmen« 

Zweibrücken.  Franz  Krupp. 


Orids  Elegrie  auf  Tibnlls  Tod  (amor*  III9  9). 

Eine  Nachdichtung. 

Vorbemerkung.^  Das  Tdrliegende  Gedicht  gehOrt  jedenfUls  lu 
den  frühesten  uns  bekannten  Produkten  der  Ovidischen  Muse  und  ist  wohl 
unter  dem  unmittelbsien  Emdruck  von  TIbulls  Tod  entstanden.  Diese 
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Vermutung  wird  gestfltzl  durch  die  darin  stark  vorwaltende  Rhetorik,  die 
noch  ein  wenig  nach  Schule  schmeckt,  und  sich  in  den  reiferen  Werken 
Orids  nicht  mehr  in  dem  Ma£se  findet.  Die  Elegie  bat  in  der  Ausdrucke- 
weise  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Herolden.  Die  amores  mögen  nm  dieselbe 
Zeit  oder  wahrscheinlich  etwas  spftter  entworfen  und  geschrieben  worden 
sein.  Der  Dichter  TerOffentliehte  die  Elegie  mit  den  amores,  unter  welchen 
sie  allerdings  Tereinsamt  dasteht,  yidleicht  um  zu  »igen,  daüs  seine  Leier 
auch  ernstere  und  gehaltvollere  Klftnge  anzustimmen  verstehe  als  fippige 
Liebeslteder.  Denn  dafs  die  herkömmliche  Ordnung  der  amores  von  des 
Dichters  eigner  Hand  stamme,  darf  als  ausgemacht  gelten. 

Was  das  Werkchen  an  und  für  sich  betrifft,  so  ist  es  zwar  nicht 
ausgezeichnet  durch  hohen  Gedankenreichtum  oder  lyrischen  Schwung, 
aber  es  geht  ein  Zug  hindurch  von  aufrichtiger  Trauer  um  den  jugend- 
lichen Sänger.  Schon  der  ganze  Charakter  der  späteren  OviJischen  Dich- 
tung-, der  sich  nachher  fast  mr  Manier  verhärtet,  liegt  in  dem  kleinen 
Gedichte:  Das  übermütige  Tändeln  mit  dem  Stoffe,  der  m*^!of]!srlip  Flufs 
der  Verse  und  die  Gewalt  über  die  Sprache.  Charakteristisch  für  Ovid 
ist  ferner  die  Behaiidiung  der  Götterwelt.  Er  kann  sie  zwar  als  poetischen 
Apparat  nicht  entbehren ,  erachtet  sie  aber  doch  für  ziemlich  überflüssig. 
Den  Wohllaut  Ovidischer  Rhythmen  meinte  ich  nicht  besser  nachbilden 
SU  IcOnnen  als  dnrdi  unsem  Reim,  den  oft  verkanntoi.  Man  verzeihe  mir, 
wenn  ich  durch  den  Reim  genötigt  mich  manchmal  etwas  weiter  vom 
Original  entfernt  habe,  ja  sogar  xwei  Distichen  i^üididi  beiseite  liefe.  Da- 
gegen hoffe  ich  Gang  und  logischen  Znsammenhang  der  Elegie  um  so 
geiAiier  wiedetgegeben  zu  haben. 

Nun  lOse  deines  Hauptes  LockenfQUe 
Und  weine  deinem  Sttnger,  Elegie ! 
Zu  Asche  brennt  Tibulls  entsedte  Hfllle, 
Verklungen  ist  sein  Lied  voll  Harmonie. 
Die  Götter  selber  tragen  Leid,  die  hehren, 
Um  menschlich  Unglück,  das  die  Parze  will; 
Um  Memnon  Üossen  seiner  Mutter  Zähren 
Und  Peieus'  Gattin  klagte  um  Achill. 

Die  Fackel  lichtlos,  mit  zerbroch  iiem  Bogen, 
Das  muntre  Auge  thränenübertaut 
Steht  Amor,  dem  kdn  goldner  Pfeü  entflogen, 
Sdt  auf  dem  Hohstofs  er  den  Dichter  schaut; 
Er  schluchzt  und  seine  zarten  Hftnde  schlagen 
Unsanft  die  Brust  von  wirrem  Haar  umwallt 
Auch  Venus  weuit,  wie  in  der  Torwelt  Tagen 
^  weinte  um  Adonis*  Huldgestalt, 
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Der  OOlt«  r  Lieblinge  nennt  ninn  die  Singer, 
Und  einen  ^'oltbeseellen,  lieiTgcn  Stand;  — 
Doch  säinnt  tiarol»  der  schnöde  Tod  nicht  längei 
Natli  allen  streckt  er  seine  nScht'ge  Hand. 
Die  Mutter  konnte  Orpheus'  Los  nicht  wenden, 
Noch  dafa  ihm  willig  dnst  das  Wild  gelauscht, 
Auch  nicht  der  Vater,  unter  dessen  HAnden 
Der  Leier  ungern  Rlageton  entrauseht 

Hinab  stieg  zu  des  Hades  düstren  Gründen 
Homer,  der  Urquell  aller  Poesie; 
Der  Heldenpreis,  den  seine  Lieder  kOnden, 
Sein  Song  von  Frauentreu*  nur  stirbet  nie. 
Auch  Nemesis  und  Delia  werden  leben 
Und  fiberdaaern  des  Geschickes  Spiel: 
Die  eine  des  TibuUus  erstes  Streben, 
Die  andre  seiner  Liebe  neues  Ziel. 

Was  wallt  ihr  fruchtlos  zu  den  Gfltterbildem, 
Wenn  jftfa  den  besten  Mann  der  Tod  befilUt? 
Niehl  Opfer  können  unser  Schicksal  mildem, 
Ein  ehernes  Verhftngnis  lenkt  die  Welt 
I^eb*  ohne  Fehl  und  bete  n^cli  Verpflichtung  — 
Vom  Altar  weg  wirst  du  des  Grabes  Raub, 
Ergib  dich  wie  TibuU  der  edlen  Dichtung  — 
Ein  winzig  KrQglein  lileibt  mit  leichtem  Staub. 


So  haben  wirklich  ihn  entrafTl  die  Flammen^ 
An  seinem  Her2hlat  fühllos  sich  geletzt? 
Die  holde  Liebesgötiin  schrickt  zusammen, 

Die  Wimpern  von  des  Mitleids  Flut  benetzt. 
Doch  besser,  ihm  erwies  am  Pleimalherdc 
Denn  letzten  Dienst  die  treue  Mutterhand, 
Ais  dai's  er  einsam  lag'  in  fremder  Erde, 
An  des  Phäakenvolkes  Inselstrand.  ^) 

Die  Schwester  sammelt  sorglich  seine  Reste; 
Heifs  li'üufehi  Tliränen  auf  der  Urne  Rund; 
Das  Frauenpaar,  das  er  gefeiert,  prefste 
Ihm  Scbeideküsse  auf  den  bleichen  Mund. 


1}  Anqtieiung  auf  Tibull  1, 3,  8  if. 
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,Er  lebte  glucklich  —  wär'  er's  doch  geblieben !  — 
Als  er  sich  s*^iner  Delia  hold  bewies!" 
„Mir  gilt  die  Trauer,  mir  nur  galt  sein  Lieben, 
Denn  sterbend  flOstert*  er  noch  Nemesis  1*^ 

Auf  jenen  Au'n,  wo  sel'ge  Geister  schweben, 
Verweilt  sein  Schalten  jetzt  nach  Sciiicksalsschlufs, 
An  Calvus'  Seile  naht,  mit  Eppichrehen 
Die  Jugendstirii  umkrHiizt,  Gatull  zuui  Grufs.  — 
Des  Lorbeers  ewiger  Zweig  ist  ihm  beschieden. 
Den  dankbar  selbst  die  spate  Kaekwdt  reicht; 
Kein  nre,Tler  störe  seines  Schlummets  Frieden 
ünd  seiner  Asche  sei  die  Erde  leicbl! 


Wie  eisetit  die  toteiBiiehe  Spr«che  den  KeqJnnktiT  Ftttvrit 

Wfihrend  die  lateinische  Sprache  es  mit  dem  Gebrauche  des  Indi« 
kalivs  Futuri  viel  genaner  nimmt  als  die  deutsche  und  sowohl  in  Haupt« 
Sätzen  oft  das  Futurum  setzt,  wenn  wir  das  Präsens  gebrauchen  rus 
cras  cum  ülio  ibo  — ,  als  auch  besonders  in  indikativischen  Nebensätzen 

häufig  eines  der  beiden  Futura  statt  des  deutschen  PrSsens  verlangt,  wenn 
der  Hauptsatz  ein  Futurum  oder  einen  FuturbegrifY  enthält  —  si  quaeres 
reperies;  quod  acciderit,  feramus  —  ist  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  in 
konjunktivischen  Nebensätzen,  in  welchen  ein  Futurbe^rriff  enthalten 
ist.  Der  Grund  hieven  ist  eben  der,  dafs  die  lateinische  Sprache  keine 
bei^üudere  Form  lür  die  Konjunktive  der  Futui  a  besitzt. 

Aile  diese  konjunktivischen  Nebensätze  mit  FuturbegrifT  zerfallen  in 
zwei  grobe  Hälften.  Die  eine  bilden  diejenigen  Nebensätze,  deren  Haupt- 
satz ein  Futurum  oder  einen  futurischen  Ausdraek  enthält  oder  doeh 
wenigstens  ftiturisehen  wnn  hat  (cf.  bieriSber  besonders  die  Grammatik  von 
Lattmann-MOller  §  119  A.  1)^).  Alle  diese  Nebensätze  ersetzen  die  feh- 
lenden Koiyunktire  der  beiden  Fntura  durch  die  Konjunktive  der  vier  an- 
deren Tempora.  Da  dieser  Gebrauch  keine  besondere  Schwierigkeit  bietet 
und  in  den  Grammatiken  fibereinstimmend  und  klar  behandelt  ist,  so 
spreche  ich  nicht  weiter  davon  und  füge  nur  die  einzige  Bemerkung  bei, 
dafs  auch  in  diesen  Sätzen  und  zwar  speziell  in  den  indirekten  Fragesätzen 
auch  der  periphrastische  Konjunktiv  stellen  kann,  ja  stehen  mufs,  wenn 
das  Prädikat  des  Nebensalzes  weder  mit  dem  des  Hauptsatzes  gleichzeitig 
(Konj.  Pr.  und  imperf.)  noch  vor  dem  des  Hauptsatzes  vollendet  ist  (Konj. 


^)  Ein  Bedürfnis  die  Konj.  Fut.  in  diesen  äätzea  kenntlich  zu  machen 
zeigt  besonders  UtIus  dadurch,  dafe  «r  bei  dem  Ko^j.  Husqpf.  Pass,  statt 
esKm  ^foiem*  setzt;  cf.  Neue,  Formenlehre  der  lat.  Sprache  Q.  S*  866* 


Regeosburg. 


Ad*  Witt  au  er. 
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Perf.  nnd  Plusqpf.) ,  sondern  wenn  »^s  in  l>pziehung  auf  das  Prädikat  de«; 
Hauptsatzes  bevorstehend  iai  und  also  oinor  nncli  enlleiiileren  Zukunft 
angehört.  Es  nehmen  nämlich  allerdings  die  konjunklive  der  indirekten 
Fragen  nacli  dem  Futurum  im  Hauptsatze  in  der  Regel  Futurbedeutung 
an,  z.  B.  ad  AU.  3,  10,  1  Utteris  allatis  statuere  potero,  tibi  sim  wo  fcb 
mich  aaflialten  werde,  sie  kOnneo  aber  aach  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
beibehalten  und  es  kann  also  cras  cognosces,  quid  fkciam  nicht  blos 
hd&en  morgen  wirst  du  erfahren,  was  ich  thun  werde,  sondern  auch  was 
ich  thue.  Man  mufs  deshalb,  wenn  man  keine  Zweideutigkeit  hervorrufen 
will,  auch  in  diesem  Falle  im  indirekten  Fragesatae  die  conjogatio  peri- 
phrastica  wählen,  wenn  das  Prädikat  diesp^;  Fragesatses .  einer  noch  ent- 
fernteren Zukunft  angehört:  Gic.  ad  Att.  7,  17:  haec  paucis  diebus  intelli- 
gentur,  quorsum  evasura  sint.  Pro  leg.  Man,  15,  15:  et  quisqaam  dubi- 
tabit,  quid  virlule  perfectiirns  sit,  qui  tanluni  viitute  perfeceiif?  in  Anton. 
2,  4.  8  :  te  disertum  putabo,  si  ostenderis,  quomodo  sis  eos  inter  sicai  ios 
defensurus  und  so  kann  man  nach  Cic.  ad  fam.  9,  2,  5.  12,  18  und  ad 
Att.  10,  18,  1  schreiben  tibi  scribam,  quid  fecerim  et  quid  faciam  et  quid 
facturus  sim. 

Viel  schwieriger  aber  gestaltet  sich  die  Sache  mit  der  zweiten  Hälfte 
von  Sätien,  nämlich  mit  denjenigen  Nebensätzen  mit  Faturbegriff,  deren 
Haoptsata  weder  ein  Futurum  noch  einen  Foturbegriff  enthält.  Auch 
diese  Sätte  kann  man  wieder  in  zwei  ^lassen  zerlegen.  Alle  Almcbtssätze 
nimlich,  besonders  die  nach  den  Verben  der  Furcht,  ersetzen  ebenfells  die 
Konjonküve  der  Futura  durch  die  Konjunktive  der  andern  Tempora^ 
wenn  nicht  der  Begriff  der  Zukunft  nachdrückhch  hervorgehoben  werden 
soll,  in  welchem  Falle  auch  hier  der  periphrastische  Konjunktiv  sich 
findet  z.  B.  ad  famil.  11,  28,  8  non  vereor,  ne  meae  vitae  modestia  parum 
valitura  sit  in  posterum.  Verr.  5,  G3,  163:  verebar,  ne  popnhis  R. 
ab  istü  eas  poenas  vi  repetisse  videretur,  (|uas  veritus  esset,  ne  iste  legibus 
..non  esset  persolutu  ru?.  Und  weil  in  diesen  Sätzen  der  Konj.  Pr. 
und  Impf,  den  Konj.  Futuri  vertritt,  so  nuilä  ein  in  einen  solchen  Final- 
satz eingeschobener  indikativischer  Nebensatz  im  Futurum  oder 
Futurum  exactum  stehen  z.B.  ad  fani.  '6,  15:  vereor  ne,  cum  te  videro 
(wenn  ich  dich  sehe),  omnia  obliviscai',  cf.  de  fin.  5,  11,  32,  dagegen  ein 
eingeschobener  konjunktivischer  Nebensatz  ersetzt  aus  demselben 
Grunde  die  Konjunktive  Futuri  durch  die  Konjunktive  der  andern  Tempora 
Yerr.  8, 2S,  55:  Yeneriis  imperat»  dum  res  judicetur  (Konj.  FuL  I),  hominem 
asservent;  cum  judicata  sit  (Konj.  Fut.1^  ad  se  ut  adducant 

Es  bleiben  noch  diejenigen  Sätze  flbrig,  von  denen  Ich  Jetzt  eigent- 
lidi  sprechen  will,  nämlich  die  Sätze  mit  quin  und  die  indlrdtten  Frage- 
sätze (auch  koi^unkttviscfaen  Rehitivsätze),  welche  einen  Futurbegriff  ent* 
halten,  während  das  Verbum  ihres  Hauptsatzes  nicht  im  Futur  steht. 
F<lr  diese  Arten  von  Sätzen  geben  nach  meiner  Ansicht  die  Giammatikea 


Digitized  by  Go 


893 


samt  und  sonders  keine  genügenden  Anhaltspunkte,  ja  sie  stellen  sogar 
Regeln  auf,  welche  mit  dem  lateinischen  Spracli gebrauch  im  offenbaren 
Widerspruche  stehen.  Die  meisten  Ichren  nämlich:  Wenn  im  Hauptsatz 
der  ZukiinflFhecrrifT  noch  nicht  ausgedrückt  ist,  so  wird  der  fehlende  Kon- 
junktivus  der  Futura  umschrieben  und  zwar  durch  die  Konjuuktiva  der 
conjugatio  periphrastica  oder  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  näniiich  im 
Passivum,  oder  weun  das  Verbum  kein  Supinum  liat,  durch  Umschreibung 
mit  futurum  sit,  ut.  Auf  grund  dieser  Regel  wird  dann  folgendes  Schema 
aufgestellt  (Ellendt-Seufifert  §  246): 

non  dubito,  quin  hanc  rem  brevi  confecturus  sis, 

noDduMtabam,«    n      n      «         «  esses. 

non  dubito»  quin  fiiturom  sit,  ut  te  poeniteat  hujus  facti 

nön  dubitabam, ,      ,   esset»  «  „  poeniteret    „  , 

non  dubito,  quin  fiitarum  sit,  ut  haec  res  brevi  conßciatur. 

non  dubitabam, ,      „  esset,  „„um  conficeretur. 

non  dubito,     ,       ,      sit,  ut  bane  rem  btevi  confeceris. 

non  dubitabam,  „       „    esset,  »     »      „       n  confecisses. 

non  dubito,  quin  futurum  i^H,  ut  haec  res  brevi  confecta  sit.  ' 

non  dubitabam,  „        „    esset,  n  n      n  d  esset. 

So  lebreri  iil>erein«:timmend  fast  alle  Grammatiken,  und  doch  ist  nur 
der  erste  Salz  obiger  Regel  richtig,  sowie  auch  nur  uie  zwei  ersten  Bei- 
spiele des  mitgeteilten  Schemas  lateinisch  sind,  während  die  acht  übrigen 
entschieden  falsch  sind,  weil  sie  gegen  den  lateinischen  Sprachgebrauch 
sprecben.  Denn  in  der  ganzen  uns  noch  erhaltenen  latei- 
nischen Litteratur  der  klassischen  und  nachklassisehen  Zeit 
läfst  sich  kein  einziges  Beispiel  einer  derartigen  Umschrei^ 
bung  nachweisen.  Der  Lateiner  sagte  ebm  nie  futurum  nt,  ut  und 
der  Gebrauch  dieser  Formel  bei  Neulateinern  wurde  jedenfalls  nur  durch' 
den  Umstand -veranlafst,  dafs  nach  dem  Infinitiv  Futuri  von  sum,  nach 
fore,  futurum  esse  oder  futurum  fuisse  der  Lateiner  ut  folgen  läfst  und 
dafs  er  diese  Konstruktion  mit  Vorliebe  gebraucht  und  sie  sogar  da  an- 
wendet, wo  er  sie  leicht  hätte  vermeiden  können.  So  finden  wir  ja  häufig 
Sätze  wie  spero  fore  ut  ad  nie  venias  für  spero  te  venturum  esse  und  be- 
sonders wird  statt  des  Infin.  Fut.  Passivi  viel  häufiger  die  angegebene  Um- 
schreibung gebraucht,  ja  nach  spero  ist  die  Umschreibung  lür  den  Infin. 
Fut.  Pass.  Regel  geworden,  cf.  Neue,  lat.  Formenlehre  IL  S.  291.  Um  so 
auffeilender  mulb  es  also  sein,  daik  sich  kein  Bebpid  fOr  füturum  sit,  ut 
findet  und  eben  dedialb  muTs  man  daraus  fo^rn,  dafe  der  Lateiner  so 
nie  schrieb. 

Wenn  nun  aber  diese  Konstruktion  Ifir  eine  unlateinische  erklftrt 

werden  mufs,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  welchen  Ersatz  hatte  dafür 
die  lateinische  Sprache  und  wie  können  wir  Sätze  ins  Lateinische  über- 
,setzen  wie  «ich  zweifle  nicht,  dafs  da  dies  bereuen  wirst*  oder  amelde 
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mir,  wann  das  Ct  schäft  nntemoniinen  (werden)  wird  und  W8im  es  m 
Stande  gebracht  sein  wird". 

Wir  antworten  auf  die:?e  Frage: 

1.  Der  Lateiner  legte  bei  solchen  Konstruklioncn  don  Fiif  urbegriff  in 
den  Konjunktiv  eines  anderen  Tempus  und  lief«  ihn  den  Leser  erraten, 
oder  er  deutete  ihn  höchstens  durch  mon,  jam,  postea,  statim,  aliquando 
oder  einen  ähnlichen  Begriff  an.*) 

Wir  wollen  diese  Regel  durch  Beispiele  sowohl  für  die  Sätze  mit 
quin  als  auch  für  die  indirekten  Fragesätze  nachzuweisen  sach^ 

A.  Cicero  hat  nach  non  dubito  quin  allerdin^  sehr  oft  die  eonju- 
gatio  periphrastica  (38  mal  nach  F.  Hoppe  .zu  den  Fragmenten  und  der 
Sprache  CÜoeroB*),  aber  er  legt  doch  auch  nicht  selten  den  FutnrbegriflP  ^ 
in  die  anderen  Konjunktive:  ad  AtL  8,  11  B.  8:  sin  omnia  nnum  in  locum 
contrahenda  sunt,  non  dubito,  quin  ad  te  statim  reniam.  adAtt.  8,  11, 
4D:  non  duhitabamus,  quin  jam  Brundisium  penrenisses.  pro  Gluent  58, 
158:  non  debeo  dubitare,  quin  si  qua  ad  vos  causa  ejus  modi  delala  sit 
(Fut.  II)  .  .  .  etiam  si  inviti  absoluluri  silis,  tanien  ab.salvatis  (Fut.  I). 
de  fin.  5,  11,  o2:  quis  autem  de  ipso  sapiente  aliter  existimat  f=  di>bitat), 
quin  etiam  cum  decreverit  esse  raoriendum,  tarnen  discessu  a  suis  moveatu  r. 
ad  fani.  12,  16  illud  non  dubito,  quin,  si  quid  de  interitu  Caesaris  scribas, 
non  paliaris  me  minimam  partem  rei  ferre.  ad  Att  9,  17,  1:  non  dubito, 
quin  ille  a  me  contendat  d.  i.  verlangen  wird,  wenn  er  kommt.'  post. 
red.  in  sen.  6,  14  und  15.  ad  fiun.  5,  20  cave  dubiteSi  quin  ego  omnia 
faciam,  qoae  Interesse  tua  existimem  16,  4,  1  non  dubito,  quin,  quoad 
plane  valeas,  te  neque  navigationi  neque  viae  committas  (bis  du  ge- 
sund sein  wirst  —  anvertrauen  wirst). 

Auch  Cäsar  legt  Öfters  den  Futurbegnff  in  den  Konjunktiv  der 
anderen  Tempora:  b.  g.  1,  31,  11:  haec  si  enuntiata  sint,  non  dubitare, 
quin  de  omnibns  obsidihus  supplicium  sumat.  b.  c.  3,  45,  6:  non  recu- 
sare  se,  quin  nullius  usus  Imperator  existimaretur,  si  sine  maximo  detri-  • 
inenlo  legio  Caesaris  sese  reeepisset.  Noch  häufiger  linden  wir  solche  ,  ' 
Stellen  bei  Livius,  welche  man  gewöhnlich  so  erklärt,  dafs  man  sagt, 
Livius  setze  den  Konj.  Imperf.  statt  der  coujug.  periphr.  um  das  Eintreten  ^ 

Handlung  als  gewilS»  zu  bezeichnen :  so  3,  4,  2  haud  dubium  erat,  quin 
cum  Aequis  alter  eonsulum  bellum  gereret,  9,  88,  9  nee,  quin  Papirius  j 
(dictator)  diceretur,  dubium  cuiquam  erat  86»  7,  5  num  dubium  est,  j 

')  Diese  Adverbien  verleihen  auch  dem  Indicativ,  dem  sie  beigesetzt  ^ 
werden,  die  Bedeutung  eines  Futurs:  Plaut.  Gas.  2,  8,  69  jamne  abeo  ^ 
statt  abiho  Terent.  Andr.  3,  2,  4  m  o  x  ego  huc  revertor  Eun.  2,  3,  47 
cras  est  mihi  judicium,  zu  welcher  ätelie  Fleckeisen  (Jahn.  Jahrb.  1851 
S.  65)  Döderleins  Worte  anfQhrt,  der  (Homer.  GIoss.  I,  17)  bemerkt,  dafs 
Adverbien  der  Vergangenheit  oder  Zukunft  die  besondere  Oezeichnung 
dieser  Zeit  im  Zeitwort  unndtig  machen, 

Digitized  by  Google 


895 


qaixL...  simulac  Romaniim  exercitom  in  Graeda  viderint  (Fat.  IQ,  ad 
eonsuetum  Imperium  se  arertant  (Fat  I)  cf.  9,  2,  5.  21,  36,  4.  6, 
2.  37,  11,  7.  21,  8,  1.  Bd  Livius  dfirften  eich  dehirtige  Stellea  ja  groAer 
Heage  finden.  Nur  ein  einziges  mal  sagt  bekanntlich  Cicero,  um  dea 
Faturbegriff  bestimmt  anzudeuten  ad  famil.  6,  12,  5,  non  dubllo,  qnin  te 
legen te  has  lilteras  confecla  jam  res  futura  sit,  wo  jam  sicher  so  ^ut 
genögt  hätte,  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle  ad  Alt.  8,  11,  4.  Und 
diese  Ansdrucksweise  empfiehlt  auch  Ellendt-Seuffert  §  2i6  für  quin  futurum 
sit,  ut  res  brevi  sit  confecta,  ja  man  könnte  auf  grund  dieser  Stelle  auch 
activisch  sicher  bchreiben  non  dubito,  quin,  qui  Antuuium  oppresserit, 
is  totius  l>eni  confector  futurus  sit  für  den  fehlenden  Konj.  Fut.  exact. 
Act.  und  zwar  um  so  mehr,  da  Cicero,  nachdem  er  zweimal  ad  fam.  lU, 
13  und  19  schrieb  qui  A.  oppresserit,  is  bellum  confecerit,  10,  20  schreibt 
mea  haee  8«oitentia  est,  qui  Äatonium  oppresserit,  eum  UAavs  belli  eon« 
fectorem  fore«  jedenfalls  nur  um  die  umstAndliche  Umsdirdbung  m 
vermeiden. 

Dafs  femer  possim  den  Konj.  Fat  ersetzt  ist  ans  den  Grammatiken 
bekannt,  doch  findet  man  auch  hier  oft  ein  Adverbium  beigesetxt,  das. 
anf  die  Zukunft  hinweist  Gic.  in  Pis.  25,  61  uon  dubito,  quin  fllum  jam 
escendentem  in  currum  revocare  possis  und  firagend  27,  65  ne  quo  modo 
fieri  quidera  posthac  po?sint,  possum  ullo  modo  suspicari  cf  in  Verr.  H, 
1,  40,  103.  Auf  demselben  Gebrauche  beruht  die  Stelle  ad  Atf.  10,  8,  6: 
nullo  modo  posse  stare  video  istum  diutius,  quin  ipse  per  se  concidat 
(Fut.  I;,  weil  posse  /.umA  mit  diutius  verbunden  den  Inf.-Fut.  vertritt, 
wenn  er  auch  nicht  selten  durch  fore  ut  possim  umschrieben  wird  z.  B. 
Cic.  Cat.  2,  2.  4  ad  Alt.  8,  11  D  1. 

Endlich  liefern  auch  die  Hauptsätze  irrealer  Bedingungssätze  einen 
Beweis  dafür,  dafs  der  Lateiner  den  FulurhegriiT  in  die  Konjunktive  der 
Abrigen  Tempora  legte.  Mab  nämlich  ein  solcher  Haaptsatz  in  den  In- 
finitir  treten ,  so  setzt  der  Lateiner  s.  B.  für  laudarem  und  laodaTissem 
«landaturum  esse  und  laudaturum  fiiisse  oder  im  Passiv  und  warn  das 
Verbum  kein  Snpinnm  hat,  auch  im  Aktiv  die  Umschreibung  mit  futurum 
esse^)  und  futurum  Aiisse,  ut  Hangt  dagegen  der  irreale  Nachsatz  von 
ut,  ne,  quin  etc.  ab,  so  bleibt  er  meist  unverändert,  wenigstens  von  einer 
Umschreibung  durch  quin  futurum  esset,  ut  laudares  findet  sich  keine 

^)  Radtke,  Materialien  6.  32  bemerkt,  dafs  zu  dieser  Umschreibung 
nie  fore,  sondern  stets  fhturum  esse  verwendet  w^e,  während  fbre  in 
der  Regel  zur  Umschreibung  des  Futurs  diene,  abör  er  bleibt  den  Beweis 
hiefür  schuldig  und  wird  ihn  kaum  beibringen  können,  da  bis  jetzt,  soviel 
mir  bekannt  ist,  ein  Beispiel  von  futurum  esse  für  das  irreale  Imperfektum 
nocb  nicht  gefiii&den  ist;  denn  in  dem  einzigen  Beispiel,  das  Lattmann« 
Hölter  §  179  A.  4  aus  Cic.  div.  1,  101  beibringt,  ist  futumm  esse,  ut 
Roma  caperetur  nicht  ii'real,  sondern  Uoischreibung  fQr  das  einfach« 
Futurum.  . 
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Spor,  wohl  aber  ist  tueh  hier  manebmal  eines  der  oben  angefahrten  Ad- 
verbien der  Zeit  beigesetzt  x.  B.  pro  Sest.  88,  88 :  non  dubito,  quin,  si 
modo  esset  in  repubtica  senatos...  aliquaodo  statua  huic..  statu* 
eretur. 

B.  Ich  komme  nun  zu  der  zweiten  HSlfle  von  Sätzen,  den  indirekten 
Fragesätzen  in  welchen  der  Lateiner  den  Futnrbogriff  wegläfst  und  sogar 
oü  auch  dann,  wenn  er  ihn  durch  die  conj.  periphr.  hätte  ausdrücken 
können. 

Gic.  ad  fam.  2,  11:  mirifioe  sum  soHicitus,  quidnam  de  proTincüs 
deeernatur,  wofür  Cicero  im  AkÜT  sieber  quidnam  senatus  decreturua 
Sit  geschrieben  haben  wfirde  wie  ad  Att  8,  6:  sum  sollidtus,  quidnam 
futurum  Sit  Lir.  8, 85, 4:  vidt  diseiplina  militaris,  vidt  imperü  migestas, 
quae  in  discrimine  ftierunt,  an  uUa  post  hane  diem  essent,  wosn 
Weissenborn  bemerict:  essent  konnte  wegen  post  h.  d.  die  Stelle  von 
futura  essent  vertreten.  LiT.  2,  55,  9:  incerti,  quatenus  Volero  exerceret 
victoriam  d.  i.  wie  weit  er  seinen  Sieg  verfolgen  werde ;  Hör.  Od.  4,  7, 
17  quis  seit,  an  adjiciant  hodiei  naf^  crastina  summae  temponi  di  superi. 
Liv.  45,  8  non  decet  praescnti  credere  fortunae,  cum  quid  vesper  ferat, 
incerlum  sit.  Caes.  b.  c.  1,  21,  3  ut  alius  ia  aliam  parteni  mente  alque 
animo  traheretur,  quid  Uomilio  .  .  accideret,  Gic.  de  har.  resp.  3,  4  multo 
ante  prospexi,  quanta  tempestas  excitaretur  . .  videt>am  erupturum. 
illud  malum  aliquando,  ad  tarn.  10,  11. 

Am  häufigsten  findet  sich  dieser  Ersatz  nach  exspecto,  qaum  m  o  x. 
Gic.  pro  Rose  com.  1, 1  exspecto,  quam  moz  . .  hac  oratione  utatur;  15,  44 
exspecto,  quam  mox  ego  . .  dicam;  de  invent.  8,  28,  85  quam  mox  jodicium 
fiat,  exspectare;  Liv.  3,  87,  5  exspectant,  quam  mox  consulibus  creandls 
comitia  edi^rratur;  8,  45,  1  corpora  curant  inten ti ,  quam  mox  Signum 
daretur.  Aber  auch  sonst  ad  fam.  10,  88  exspectandum»  quid  deeemat 
senatus;  pro  Gluent  28,  75  summa  omnium  exspectatio,  quidnam  sententiae 
ferrent  judices;  Caes.  b.  g.  3,  24,  1  quid  bestes  consilii  caperent,  exspectabat, 
so  dafs  also  bei  exspecto  nicht  blofs  nach  si,  dum  und  nt,  wie  Englmann 
§  828  A.  1  sagt,  der  Konj.  Praes.  statt  des  Fntnrnms  gebraucht  wird, 
sondern  auch  oft  nach  Fragwörtern,  und  Uijerniaicr  im  Regenshurger 
Programm  vom  Jahre  1881  „die  conjugatio  periphrastica'*  .S.  10  mit  Un- 
recht behauptet,  dais  nacli  den  Wörtern  iürchten  und  erwarten  in  der  in- 
direkten Frage  regelmäi'äig  der  Konjunktiv  des  Futurs  stehe  (Verr.  3,  lt»7 
und  5,  161). 

C.  AnCwr  diesen  bis  jetzt  angeführten  beiden  Satzarten  gibt  es  nodi 
hie  und  da  andere  Sätse»  in  denen  ebenfalls  der  JConjoniEtiv  der  beides 
Futura  durch  die  Xon^nktiTe  der  Tier  anderen  Tempora  vertreten  wird. 
So  LiT.  45,  10  Rhodios  eas  legationes  misisse,  quamm  eos  semper  non 
minus  puderet  quam  poeniteret  flb»  die  sie  für  immer  nicht  blos  Scham , 
sondern  auch  Reue  empfinden  werden,  auf  grund  welcher  Stelle  sicher 
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auch  «rlaubt  sein  wird,  ni  schreiben  non  dubito,  quin  hujus  feeti  te 
■emper  (mox)  pudeat  oder  dixit  se  non  dubitare,  quin  mox  hqjos  rei  eos 
pndeiel.  Ferner  sagt  Cicero  ad  ftim.  14,  5.:  cognovi  ad  anna  rem  spee* 
taie,  ut  mibi,  eom  venero,  dissitnulare  non  Hceat,  quid  sentian,  in 
itelehem  Beispiele  daä  Fat  venero  deatlich  auf  die  Futurbedeutting  in 
lieeat  hinweist;  fQr  sum  yenero  könnte  anch  mox  stehen,  de  leg.  agr.  2, 
17,  73  atque  in  hos  agros,  qui  hac  lege  empti  sint  (Fut.  II),  colonies  ab 
iis  deceraviris  deduci  jubet.  Endlich  pro  Quinct.  2,  8  ita  fit,  ut  ego,  qui 
tela  depellere  debeam,  tum  id  facere  cogar  (Fut.  I),  cum  etiam  telum  ad- 
vprsarius  niillum  jecerit,  illis  autein  id  tcmpus  impugnandi  detur, 
cum  vilanrli  impflus  potf^?tas  adnrnpta  nnhis-  orit.  In  allen  diesen  Sätzen 
müfste  der  Indikativ  Futun  stehen,  wenn  die  Konjunktivsätze  unabhängig 
würden. 

2.  Der  Lateiner  hatte  aber  auch  noch  andere  Mittel,  die  fphlpnden 
Konjunktive  der  Futura  zu  ersetzen.  Sie  bestanden  darin,  dafs  er  dem 
Satze  eine  andere  Wendung  gab  und  zwar  entweder  statt  des  Pasfsivunis 
das  Aktivum  wählte  oder  den  Futurbegriff  durch  posse  oder  das  Gerun- 
div ersetzte  oder  durch  EinfQgung  eines  pleonastischen  Verbums  sen- 
tiendi  wie  puto,  existimoi  videri  und  anderer  den  so  häufigen  Infinitiv 
Futuri  setste  oder  sogar  statt  des  EonjunktiTS  Futnri  manchmal  den  Indi- 
kaÜT  EU  setzen  sich  erlaubte  oder  endlich  ein  verbum  regens  wihlte,  das 
ihn  nkht  nOtigte  ein^  Eonjunktiv  Futuri  anzuwenden  und  etwa  statt  non 
dobito  j^persuasum  mihi  est**  zum  HauptTerbum  machte.  Dieses  Bestrebent 
den  Konjunktiv  Futuri  durch  andere  Wendungen  auszudrücken,  dürfte  sich 
leicht  nachweisen  lassen,  wenn  man  bei  der  Lektüre  darauf  besondere 
Aufmerksamkeit  richten  würde.  So  dOrfle  sich  oft  posse  als  stilistisches 
Aushilfsmitlel  für  den  Konjunktiv  Futuri  wie  für  den  Inf.  Fut.  sich  finden, 
besonders  bei  Verben,  welche  kein  Supinum  haben.  So  Cic.  in  Vcrr.  II.  1, 
40,  103 :  non  dubito,  quin  offensioncm  negligentiac  vitare  atrpie  effugere 
non  possira.  Tusc.  5,  28,  81 :  sapientis  est  proprium  nihil,  quod  poenitere 
possit,  facere  nichts  was  Reue  erzeugen  wird  und  kann,  ad  Att.  7,  3,  6: 
valde  ego  ipsi  poenitend  u  in  putera  dafs  er  es  sehr  wird  bereuen,  cf.  ad 
fam.  9.  5.  Besonders  aber  liebte  der  Lateiner  die  Abhängigkeit  einer  Frage 
von  eintsn  Yerbum  des  Heinens  im  Sinne  des  griechischen  £v  c.  Opt  und 
zugleich  erhielt  die  Periode  dadurch  dnen  volleren  tfehlufs:  de  imp.  Gn. 
Pomp.  16,  46:  potestis  constituere,  qnantum  hanc.  auctoritatem  valituram 
esseexistim^;  cf.  noch  §  11. 26.  27. 88  Yerr.  II,  75, 185;  pro  Rose*  Am.  53, 
158  videte,  quem  in  locum  rempublicam  venturam  putetis.  Endlich  griff 
der  Lateiner  manchmal  notgedrungen  zu  dem  Mittel  den  Indikativ  Futuri 
statt  des  fehlenden  Konjunktivs  zu.  setzen,  besonders  in  der  orat.  obl.,  um 
das  Tempus  deutlich  zu  machen,  cf.  hierüber  Kflhners  Gramm.  §  180  A.  6. 

Nachdem  wir  also  im  Vorstehenden  erstlich  gesehen  haben,  dafs  der 
Lateiner  in  vielen  Fällen  den  Futurbegriff  in  die  Konjunktive  der  anderen 
BItttw  t  i.  iMjT.  Qjomuimlwhalir.  Z1Z.  Jalirf.  27 
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Tempora  legte  oder  wenigstens  durch  andere  Wendongeo  mftgliebst  den 
KoigonktiT  Fohiri  vermied  und  sodann  mit  sietolicher  Sicherheit  hehaup* 
ten  können,  dafe  die  in  den  Grammatiken  angegebenen  Umschreibungen 
mit  ftjturum  sit  ut  nicht  lateinisch  «ind,  so  ddrfen  wir,  denke  ich,  an  die 
Grammatiker  das  Verlangen  stellen,  die  oben  angeführte  Regel  gänzlich 
umzugestalten.  Ab^^r  auch  difi  Herausgeber  von  Übung-sbnchcrn  soWm  end- 
lich einmal,  wie  Herr  KoUega  Dietsch  in  der  XII.  Goneralvorsaiumiung  des 
Vereins  von  Lehrern  der  bayer.  Stndienanstalten  sagte,  den  thatsächlichen 
Verhaltnissen  rechnuiig  tragen  und  nicht,  wie  es  f^o  perne  geschieht,  den 
Konjunktiv  der  Futura  bei  Übersetzungen  gerade  als  beliebtesten  Ausflugs- 
ort wählen  und  die  Sehflier  nicht  nötigen,  Konstruktionen  zu  wählen, 
«velche  die  hosten  Lateiner  aus  Mangel  der  Konjonktiva  Futuri  mieden. 
Der  Lebrer  endlich,  mufii,  wenn  ihn  der  deutsche  Text  dasu  veranlafet, 
den  SchQler  vor  den  unlateinischen  Wendungen  warnen,  wie  idb  es  seit 
Jahren  trots  der  Grammatik  za  thun  pilege,  und  auf  gnmd  ohiger  Stellen 
ihn  etwa  nach  folgendem  Schema  Obersetzen  lassen: 

Non  dubito,  quin  te  mox  faii^us  rel  poeniteat. 

Non  dubitabam,  quin  eum  Semper  hujiis  facti  poeniteret. 

Non  dubito,  quin,  si  tu  venias,  ille  jara  redierit. 

Non  dubitabam,  quin,  si  tu  venires,  ille  jam  rediisset, 

Non  dubito,       quin  haec  res  brevi  conficiatur.  ' 

Non  dubitabam,  quin    j,      v      n  conficeretur. 

Nou  dubito,       quin   y,      n     n     confecta  (futura)  aiL 

Non  dubitabam,  quin  «     «     »         «         »  esset. 

Die  mihi,  quando  hanc  rem  confectum  in  putes. 
^     m       «       9      n   confectam  fore  existimes. 

Mit  diesem  Schema  wird  sich  der  Schüler  in  den  meisten  FftllAi 
helfen  können.  Doch  glaube  ich  im  Vorstehenden  nicht  absolut  (Oberes 
geboten  zu  haben,  sondern  ich  wollte  nur  meinen  Fachgenossen  die  An- 
regung geben,  hd  der  LektOre  der  Sache  nacimspttren  und  alle  Stdlen  in 

sammeln,  die  sichere  Anhaltepunkte  bieten,  damit  endlich  eine  unfehlbare 
Regel  aufgestellt  werden  kann.  Und  so  schliefse  ich  denn  mit  der  Bitte: 
si  quid  novisti  rectius  istis,  Candidus  impeiii;  si  non,  bis  utere  mecum! 

Schweinfurt  Keppel. 


Aber  il6  triniQslsehe  lektttre  an  viiflerai  9jmamUm» 

Empfehlung  zweier  Schriften  von  Emile  Souvestre. 

Im  §  12  der  Schulordnung  ffir  die  Studienaustaiten  im  Königreiche 
Bayern,  Seile  337,  heilsl  es  unter  anderem:  ^ 

„In  den  beiden  oberen  Klassen  werden  gröfsere  Abschnitte  aus 
„einer  Chrestomathie  oder  zusammenhAngende.  Stfleke  aal  den 
,ySchriftstellem  der  khusdscfaen  Prosa  ete. ,  ebaiso  aus  der  Foeäe 
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„geeignete  Dramen  gdesen  etc.**.  Z.  B.  f^iiul  genannl  Voltaire, 
Segur,  Thierry,  Villemain,  Montesquieu,  Pascal, 
Raeine,  Corneille,  Moliöre. 

Es  entsteht  nun  die  nicht  unwichtige  Frage,  ob  durch  die  vor* 
stehende  Bestimmung,  worin,  allerdings  beispielsweise,  nur  äftere 
Schriflsleller  genannt  sind,  Werke  neuerer  Öchiiltsteller  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden  sollen?  Ich  glaube  unmaf^jgeblich ,  tlafs  diese  Frage  zu 
verneinen  ist,  und  zwar  einmal  deswegen,  weil  es  aurseidoni  ausdrflcklicb 
geheifüen hätte :  „der  älteren  klassischen  Prosa";  und  sodann  auch  darum, 
weil  mitunter  das  Verständnis  der  älteren  Litteralnr  nicht  so  unbedingt  das 
Verständnis  der  modernen  Schriftsteller,  schon  in  bezug  auf  die  bei  letzteren 
sich  vorfindende  reichere  copia  wborum  recentium,  in  sich  schliefst,  wie 
umgekehrt.  Wer  s.  B.  den  bekannten  T^lömaque  Ton  Föuelon,  der 
sich  gewifo  obigen  Schriftstellern  anreiht,  Tersteht,  thut  sich  Iftngere  2Seit 
noch  siemlich  schwer,  bis  er  mit  derselben  Leichtigkeit  die  Novellen  von 
Pralle  Souvestre,  Ern.  Legouv4,  R.  Toepf  fer  u.  s.  w.  zu  lesen 
im  Stande  ist 

Es  sei  mir  gestattet,  von  den  modernen  fransOeischen  Schriftstellern 
in  diesen  Blättern  namentlich  Emile  Souvestre  hervorzuheben  und  von 
seinen  zahlreichen  Werken  wenigstens  die  mir  näher  bekannt  gewordenen 
folgenden  zu  betonen:  Au  coindu  feu,  und:  Un  pbilosophe  sous 
les  toits,  welch'  letztere  Schrift  sogar  von  der  französischen  Akademie 
gekrönt  worden  ist. 

Seit  mehreren  Jahren  lese  ich  mit  meinen  Schülern  einzelne  Stücke 
aus  beiden  Werken,  für  deren  geistvollen  Inhalt  sie  sich  nicht  wenig  inter- 
essieren —  ein  Umstand,  der  bekanntermafsen  viel  zur  Belebung  und  zum 
Erfolg  des  Unterrichtes  beiträgt;  und  es  gereichte  mir  nicht  minder  zu 
grofser  Genugthunng,  auch  an  norddeutschen  Gymnasien  die  beiden  Schriften 
von  Souvestre  in  denn  Jahresberichten  veraeichnet  zu  finden.  So  finde 
ich  im  ktaigl.  Wilhelms-Gymnasium  sn  Berlin  (1879/80)  filr  Unter-Secunda : 
L*oncle  d'Am^rique,  laderniere  f6e,  le  po^te  et  le  paysan 
(Au  eo in  du  feu);  —  femer  im  Bericht  über  das  Eneipfaöfische  Stadt- 
gymnasium zu  Königsbe^  in  Pr.  (1880^91)  fßr  Prima:  Un  philosophe 
sous  les  toits  par  Souvestre;  ferner  fOr  Secunda  A:  Anco  in  du 
feu  P.S. 

Ebenso  ist  die  letzt  genannte  Schrift  für  Schulen  kommentiert  bereits 
in  norddeutschen  Buchhandlungen  erschienen. 

Dazu  beizutragen ,  die  beiden  genannten  Weike  zu  allgemeinerer 
Einfahrung  in  den  bayerischen  Studienanstalten  zu  empfehlea,  ist  Haupt- 
zweck dieser  Zeilen. 

Ganz  abgesehen  von  dem  geistvollen  Inhalte  dieser  zwei  KSciinllen, 
eignen  sich  dieselben  schon  wegen  ihrer  äuisern  Anlage  zur  Lektüre  an 
untren  wöchentlich  in  jeder  Klasse  fQr  die  französische  Sprache  nur 
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mit  zwei  Stunden  bedachten  Gymnasien.  Die  von  der  französischen 
Akademie  gekrönte  Schrift  Un  philosophe  sous  les  loits  umfafst 
nämlich  zwölf  nicht  allzu  gredehnte  Betrachtungen  praktischer  Philosophie 
in  die  Form  von  nieilertreschnohpripn  Ta^rcserlebnissen ,  also  in  Novellpn- 
form  gebracht;  eine  jede  Bolrachlung  bildet  für  sich  ein  abgeschlossenes 
Ganzes.  Desgleichen  enthäll  das  andere  schöne  Buch  ,.A  ni  hei  ni  Ischen 
Herde"  (Au  coin  du  feu)  zwölf  Novellen,  So  bieten  beide  Bücher, 
in  anbetracht  der  wenigen  dem  Unterricht  in  der  ftramflaisdi^  Spradie 
wöchentlich  zugemessenen  Stunden,  entsprechende  Ijeeestflcke»  Ton  denen 
je  nach  dem  Stande  der  Klasae  eines  oder  mehrere  leicht  za  überwältigen  sind. 

Der  Stil  in  den  Schriften  von  S  o  u  v  e  s  t  r  e  ist  höchst  anziehend  und 
fliefsend,  bietet  einige,  aber  doch  nicht  zu  grofse  Schwierigkeiten  und  ist, 
wegen  des  häufigen  Dialogs,  ganz  besondeis  geeignet,  mit  der  firansfiai« 
selben  Umgangi^sprache  vertraut  zu  machen. 

Jedes  Lesestück  in  den  genannten  Büchern  atmet  Verstand,  Gemüt 
und  den  wohlthuendsten  Humor.  In  jedem  tritt  uns  eine  lieiTÜche  Idee 
in  der  Form  einer  anregenden  Erzählung  verkörpert  entgegen.  Namentlich 
q|»idt  darin  der  Kontrast  eine  Hauptrolle,  wie  z.  B.  ein  yerständiger 
Optimismus  in  dm  Lebensanschauungen  der  einen  Hauptperson  neben  dem 
dflstersten  Pessimismus  auf  seite  der  anderen  Hauptperson  (Un  int^rieur 
de  diligence);  so  die  Novelle  Les  vieux  portraits,  worin  die 
hendste  Vorliebe  fQr  die  Neuzeit  dem  Grofeen^  was  die  alte  Zeit  gelei- 
stet,  diametral  entgegengestellt  wird;  ebenso  wieder  die  Erzählung  Les 
choses  inntilfs.  worin  neben  dem  nacktesten  Realismus  der  zarteste 
Idealismus  autlrilt.  Desgleichen  linden  wir  liauplsächlich  den  Kontrast 
vertreten  in  den  niedergeschriebenen Tageserlehnissen  eines  Philosophen 
in  der  Mansarde  (Un  philosophe  sous  Jes  toits),  wie  in  den 
schönen  Lesestückeu :  Les  etrennes  de  la  ujansurde;  le  car- 
naval;  ce  qu*ou  apprend  en  regardant  par  la  fenStre; 
aimons^nous  les  uns  les  autres;  la  compensation;  ce  que 
coüte  la  puissance  et  ce  que  rapporte  la  od^brite  u.  s.  w. 
Jedes  Lesestflck  schliefst  mit  einer  trefflichen,  Obrigens  aus  der  Erzfthlung 
sich  von  selbst  entwickelnden  Belehrung,  wodui-ch  entweder  die  schroffen 
Gegensätse,  die  beide  teilweise  Wahrheit  enthalten,  versöhnt  werden,  oder 
aber  von  denen  die  garadezu  unwahre,  bäi^Uche  Kehrseite  streng  ver« 
urteilt  wird. 

Eine  solche  Lektüre  erscheint  um  so  passender  fQr  humaiüstische 
Gymnasien,  als  die  gesunden  Lebensanschauungen,  die  uns  aus  den  Sati- 
ren und  Episteln  des  Horatius  entgegenwehen,  in  der  Noveltenform  eine 
Art  Fortsetzung  durch  Souvestre  gefunden  haben. 

Den  Wert  der  Schriften  von  £.  Souvestre  anerkannte  auch  Herr 
Universitfttsprofessor  Dr.  Wdlf  flin,  ein  tiefer  Kenner  der  AranzOsiscfaen 
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Sprache  und  Litteratur,  als   er  vor  mehreren  Jahren   die  Absolutorial- 
PrQfung  am  hiesigen  Gymnasium  als  k.  Minister ialkornrnissär  leitete. 

Zum  Schlufse  möge  mir  gestattet  sein,  zur  näheren  Begründung  des 
Vorausstehenden  in  möglichster  Kürze  die  geistvolle  Novelle  Le  poöte 
et  le  paysan  aus  dei'  Schrift  Au  coin  du  feu  wieder  zu  geben: 

„Ein  junger,  den  gebildeten  Klassen  angehören' 1er  Mann,  der  von  natur  • 
poetisch  und  ideal  angelegt  war,  hatte  sich  während  seines  Aufenthaltes 
im  Elsafs  auf  einem  seiner  Ausflüge  verirrt  und  hätte,  da  bereits  der 
Abend  eingetreten  war,  jedes  Obdaches  während  der  Nacht  entbehren 
müfsen,  wäre  er  nicht  einem  l^auer  begegnet,  der  mit  seinem  Fuhrwerke 
des  Weges  zog.  In  dem  Gespräche,  das  der  junge  Mann  mit  ihm  unknüptle, 
uiu^dfts  er  auf  die  herrliche  Gegend  leitete,  die  bei  der  AbenddftmiDening 
■nmutsvoU  in  malerischem  Duft  vor  ihnen  ansgebreiiet  lag^  trat  der 
nackteste  Pkosabmus  des  Bauersmannes  zu  tag,  dem  sein^  Pferden  zu 
Liebe  die  mflhsam  zu  ersteigenden  Beige  sawider  waren,  der  keinen  Sinn 
t&t  die  Schönheit  der  untergehenden  Sonne  etc.  zeigte  und  in  allem  nur  auf 
den  Nutzen  sah.  Zwar  hatte  der  prosaische  Elsftsser  dem  gebildeten  Herrn 
gutmütig  ein  Obdach  für  diese  Nacht  in  seinem  nicht  mehr  fernen  Hause 
angeboten.  Aber  die  so  plump  hervortretende  Gleichgültigkeit  des  Bauers 
gegen  alle  NatursdiÖiiheit  machte  den  Städter  stolz  auf  die  eigene  ideal 
angelegte  Natur.  , Sellien  diese  andere  traurige  Hälfte  des  Menschenge- 
schlechtes, welcher  der  Bauer  angehörte,  und  welche  nur  vom  Instinkt 
(par  le  licou  de  I'instinct)  gefuhrt  wurde,  nicht  dazu  verurteilt,  aufserhalb 
des  Edens  zu  weiden  (brouter),  dessen  Pforten  ihm  selbst  eine  privilegierte 
Natur  geöffnet  hatte?  .  .  .  Welche  Kluft  zwischen  ihren  beiden  Seelen!' 
Verächtlich  richtete  der  junge  Mann  nicht  mehr  das  Wort  an  seinen  poesie- 
scheuoi  FOhier. 

«Endlich  kamen  beide  in  dem  Hause  des  Bauers  an.  War  das  ein 
Sdireien  und  eine  Freude  der  Kinder  bei  der  Ankunft  des  Vaters,  der  je< 
doch  seine  Liebe  dem  einen  Kinde,  das  krank,  gdirechlich  und  mii^estaltet 
war,  vorzugsweise  zuwandte!  Von  nun  an  l>ewies  der  Els&sser  bei  allem 

sonstigen  ProsaTsmus  ein  sehr  poetisches  und  ideales  Gemflt,  obwohl  die 
Wörter  Poesie,  Idee  und  Ideal  ihm  spanische  Dörfer  waren.  Mit  dem 
verirrten  jungen  Herrn  in  die  Stube  des  Erdge^chofses  eingetreten,  sprach 
sich  der  Bauer  in  der  rührendsten  Weise  über  seinen  kranken  Knaben 
aus:  ,Oft,  wann  ich  auf  dem  Felde  arbeite,  kommt  mir  plötzlich  der  Ge- 
danke an  ihn.  Dann  sage  ich  bei  mir  selbst :  Johaini  ist  krank ;  oder 
aber:  Johann  ist  tot!  und  da  mag  die  Arbeit  noch  so  dringend  sein  — 
ich  nmfs  einen  Vorwand  finden,  um  heiujzukehren  und  zu  sehen,  was 
daran  sei.  Und  wirklich  finde  ich  ihn  schwacii  und  leidend  !  Wenn  man 
ihn  nicht  mehr  als  die  anderen  liebte,  wäre  er  so  unglückhch!'  —  ,Das 
arme  Geschöpf,  setzte  die  BSuerin  bei,  ist  unser  Kreuz  und  unser  GlQck ; 
ich  liebe  wohl  alle  meine  Kinder,  aber  wann  ich  das  Gerftusch  der  Krilcfcen 
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Johanns  höre,  ergreift  es  mich  immer  freudig:  es  i'^t  t  iue  Erinnerung, 
dafs  der  liebe  Gott  uns  noch  nicht  das  teure  Kind  geiioiiiii  pn  hat.  Ja,  ja! 
Johann  bringt  Glöck  dem  Hause,  wie  die  Schwalbennester  an  den  Fenstern'. 

„Während  ein  frupjales  Abendmahl  au^etisciit  wird,  fällt  der  Blick 
des  jungen  Mannes  auf  einen  kleinen  schwarzen  Ralünen,  der  ein  ge- 
trocknetes Blatt  einschlofs.  Es  war  abgebrochen  worden  von  einer  Trauer- 
weide tiif  dem  Grabe  Napoleons  U  unter  dem  der  Bauer  als  Husar  ge- 
dient halte.  ,Es  lag,  während  dieser  unverwandt  hinschaute,  IQr  ihn  in 
dieser  Erinnerung  an  ein  wundersames  Leben  &n  ganser  Jugmdroman 
voU  wehmütiger  Gemütsbewegungen*.  GewiJSi  olffenbarte  sich  in  der  Er- 
innerung, der  sich  der  anscheinend  rauhe  Mann  hingab,  ein  ungewöhnlich 
poetischer  Seelenzug. 

„Nach  dem  Abendessen  fragte  der  Bauer  nach  dem  alten  blinden 
Hund,  den  er  seil  seiner  Abwesenheit  nicht  t'esehen.  Das  Tier  hatte  einst 
dem  Vater  def  Bäuerin,  als  er  im  BesKze  einer  eingehobenen  Geldsumme 
auf  dem  Heimwege  von  Mördern  angegriffen  worden  war,  das  Leben  ge- 
rettet. Auf  dem  Sterbebette  hatte  der  alte  Mann  seinem  Schwiegersohne 
das  heilige  Versprechen  abgenommen,  den  treuen  Hund  zeitlebens  zu  pflegen. 
Das  altei'sschwache  Tier,  das  so  lebhaft  an  den  Grofsvater  erinnerte,  feiilte 
jetst;  es  mu&te  sich  nach  der  Angabe  des  kranken  Knaben  an  den  und 
den  gefilhrlichen  Ort  hin  verlaufen  haben ;  —  und  der  Bauer  machte  sieh 
trolz  der  voi^rGckten  Zeit  auf,  den  Minden  Hund  zu  suchen.  Erst  Sfäi 
icebrte  er  zurück.  ,kh  bin  Iftngs  der  steilen  Böschung  au  dem  Stein- 
haufen, in  den  er  herabgerollt  war,  hinuntergeklettert  und  habe  ihn  in 
meinen  Armen  wie  ein  Kind  heimgetragen;  die  Laterne  ist  dort  zurück- 
geblieben ....  Wenn  der  Grofsvater  uns  von  dort  oben  gesehen,  omfste 
er  zufrieden  sein'. 

„Der  poetisch  angelegte  Städter  empfand  immer  mehr,  dafs  die  eigent- 
liche Poesie  diesem  schlichten  Banerj^mann  durchaus  nicht  abgebe,  der 
zugleich  mit  proiiaischer  Trockenheit  nach  einer  Cognakflasche  veilangte, 
um  nach  seinem  späten,  schweren  Gange  , einen  wai  tuen  Sonnenschein'  in 
seinen  dmrcfanäfiiten  Leib  hinefaileüchten  zu  lassen. 

»Am  anderen  Tage,  als  unser  junger  Manu  vom  Boden,  wo  man  ihm 
ein  Naditlager  bereitet  hatte,  herabgestiegen  war,  fand  er  an  der  ThAre 
den  altersgebrechlichen  Hund,  der  sich  an  der  aufgdienden  Sonne  wftrmt^ 
während  der  kleine  Johann,  auf  seinen  KrOckoa  sitzend,  ihm  ein  Halsband  - 
aus  den  Kdmern  des  wilden  Rosenstockes  Üocht.  Etwas  weiter,  in  der 
nächsten  Stube,  trank  der  Baun  mit  einem  Bettler.  —  ,Schweig*  doch, 
Vater  Heinz,  beschwichtigte  er  diesen,  von  den  Liebesgaben,  die  du  bei 
uns  erhältst;  wer  wird  doch  von  solchen  Dingen  sprechen?  Lafs'  den 
liehen  Gott  die  Handlungen  eines  jeden  beurteilen!  Du  hast  auch  gedient; 
wir  sind  alte  Kameraden'.  —  ,Wiederum  so  ein  armer  Altrr  auf  das 
Pflaster  hinausgestoüsen',  fuhr  der  £isässer  zu  seinem  jungen  Gaste  ge- 
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wendet  fort,  als  sich  der  Bettler  entfernt  hatte ;  ,lhr  möget  es  mir  glauben 
oder  nicht,  aber  wann  icb  Manschen,  deren  Kopf  wankt,  so  fortgehen 
sehp.  ihr  Brod  von  Thüre  zu  Tliüre  bettelnd  so  kehii  sich  mir  das  Blut 
um!  Ich  möchte  ihnen  allen  den  Tisch  decken  und  mit  ihnen  trinken, 
wie  vorhin  mit  Vater  Heinz  ....  Mufs  denken,  dal's  es  da  oben  ein 
Land  giebt,  wo  diejenigen,  die  hieuieden  keine  täghche  Mahlzeit  haben, 
•  eine  doppelte  Ration  und  eine  doppelte  Löhnung  bekommen  werden.' 

.Der  junge  Mann,  der  nunmehr  Abschied  von  den  Bauersleuten  nahm, 
hatte  das  Herz  voll  von  den  jüngsten  Erlebnissen.  Auf  der  Höhe  des 
Hflgels  angekominea,  warf  er  noch  dnea  letzten  BHdc  tardek;  eine  Thräne 
<ler  Rührung  trat  in  sein  Auge« 

,Gott  heschfltKi  alle,  welche  unier  dieeem  Dache  wohnen!'  sprach 
er  halblaut  vor  sich  hin*  ,Denn  da,  wo  der  Stolz  mich  Geschöpfe  er- 
blicken liefs,  die  eines  zartsinnigen  Seelenlebens  unfähig  seien,  habe  ich 
Vorbilder  für  mich  selbst  gefunden.  Ich  hatte  das  Innere  nach  der  äufscni 
Form  beurteilt  und  auf  Mangel  an  Poesie  geschlossen,  weil  sie,  statt  nach 
aufsen  sichtbar  hervorzutreten,  in  df>r  Tiefe  der  Dinge  selbst  sich  verbarg; 
ein  ungeschickter  Beobachter  stiefs  ich  mit  dem  Fufse  auf  die  Seite,  was 
ich  für  Kieselsteine  hielt,  oline  zu  ahnen,  dafs  sich  unter  diesen  groben 
Schichten  Diamanten  verbargen*.  — ■ 

Wie  hier,  so  webt  auch  in  den  anderen  Novellen  und  Betrachtungen 
von  Souvestre  —  jedenfalls  in  den  genannten  Werken  —  ein  eigener  poeti- 
scher Reiz,  der  um  so  wohlthuender  ist,  als  er  von  edler  Sittlichkeit  getragen 
und  nicht  selten  durch  die  Erinnerung  an  christliehe  Traditionen  erhöht 
wird.  Nur  einmal  l&rst  er  in  einer  Betrachtung  (Un  philosophe  soua 
les  toits,  VIQ,  wo  der  Philosoph  liebevoll  seines  Vaters  gedenkt,  letz- 
teren die  Sonntage  yom  Tagesanbruch  bis  zum  Sonnenuntergang  in  der 
freien  Natur  zubringen  und  sieh  drangen  nnter  anderem  an  der  Ldctfire  des 
Jean-Jacques  Rousseau  geistig  erfrischen,  statt  dafs  derselbe  nach 
christlicher  Gej^ogenheit  auch  dem  Gottesdienste  beigewohnt  hätte  — 
eine  Episode,  woran  ein  religiöser  Leser  sich  um  so  mehr  slofsen  möchte, 
als  Souvestre  in  einer  anderen  Betrachtung  dieses  Buches  den  Philo- 
sophen die  religiösen  Erinnerungen  sehier  glucklichen  Jugendzeit  in  er- 
greifender Weise  erneuern  läfsl.  Allein  man  darf  hier  doch  nicht  vergessen, 
dafs  unser  Schriftsteller  unwillkürlich  an  den  Vater  seines  Philosophen  als 
einen  Mann  erinnert,  der,  ein  echter  Franzose  durch  und  durch,  in  der 
Atmosphäre  da*  Ideen  der  noch  nicht  so  hm^  vortier  vorGbergegangenen 
Revolution  atmete. 

Kürzlich  wurde  mir  auf  eine  briefliche  Anfrage  (bezOglich  anderer 
im  Unterrichte  verwertbarer  Schriften)  bei  der  Verlagshandlung  von  Gal- 
mann L£vy  in  Fans  (Rue  Auber,  8),  wo  die  Werke  von  t.  Souvestre 
erschienen  sind,  eine  Art  Chrestomathie  unter  dem  Titel  „Lectures 
journalidres  k  Tusage  des  ^coles  et  des  familles*  zugeschickt, 
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die  suineist  AuszOge  aus  den  Schriften  von  Souvestie,  mitunter  aber  auch 
au8  den  Werken  anderer  Klassiker  älterer  und  jüngerer  Zeit,  sowie  eine 
IrefDiche  Auswahl  ?oa  Gedichten  entbSlt.  Ich  habe  über  die  Hälfte  des 
Buches  gelesen  und  kann  dasselbe  namentlich  fär  die  unteren  Kuirse  des 

Gymnasiums  nnr  ompfehlen. 

Ich  pcliliefse  mit  dem  Worte  von  Dr.  Aul.  (i  o  p  b  e  1  in  seiner  Biblio- 
thek '^'r  lu  -'  iier  und  interessanter  fraazosisclier  Werke  (S.  Bändchen;  literar. 
Vut  i  iiit  rkuiigea):  „Süuvestre  nimmt  unter  den  Sein iftstollern  unsers 
Juiirhuaderts  einen  um  so  ehrenvolleren  Platz  ein,  als  seine  Werke  echt 
sittliche  Haltung  haben," 

Freising.  N  i  s  s  1. 


Bihliotheea  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  edita  .curantlbus 
Joanne  Evidala  et  Garolo  Sehenkl.  Sophoelis  Aiax  scholanim  in 
usum  edidit  Fridericus  Schubert.  Fng,  Tempaky  und  Leipzig,  Freytag. 
1888.  Pr.  40^. 

Nach  dein  Titel  und  der  Ausstattung  tritt  da'?  Unternehmen  in  Kon- 
kurrenz zum  Teubner'schen  Verlag;  Papier  und  Druck  rechtfertigen  den 
etwas  höheren  Preis. 

Vorausgeschickt  ist  dem  Texte  auf  17  Seiten  eine  adnotatio  critica 
in  zwei  Teilen,  von  denen  der  erste  die  wichtigeren  Abweichungen  von 
der  Hdsclir.,  ab  und  zu  mit  kurzer  Begi  rindmig.  der  zutMle  dnn  Nachweis 
der  Stellen  enthält,  wo  der  Herausgeber  entgegen  anderen  Kritikern  am 
fiberlieferten  Text  festhftlt;  hiebe!  sind  besonders  die  Ausgaben  von  Din- 
dorf,  Nauck,  Wolff  und  Wecklein  berScksiditigt 

Der  Tpxt  schliefst  sich  inelir  dem  von  Wecklein  und  Nauck  an,  ist 
jedoch  auf  selbständige  Arbeit  basiert.  Eij^ene  Konjekturen  hat  der  Heraus- 
geber, soviel  ich  sehe,  nur  zwei  eingesetzt:  v.  835  navÄLxoo?  für  napä^8vot>^ 
und  V.  923  otoi;  Jjv  oTfi*  d»c  h*^»  welche  letztere  mir  richtig  scheint  — 
Mit  recht  sind  n  icb  auftronommen:  v.  331  cisivo;;  (Beiitley);  v.  496  |x' ä'^^j? 
(Brunck);  v.  719  rcptütov  too' (Biaydes) ;  v.  782  s\  o  äfi' iurztpr^e^a,  und  v.  784 
oöOfJiopoi;  YÖvai  (Schenkt) ;  v.  790  ßd^iv  (Reiske) ;  v.  807  icairai  leaicat  (Lach- 
mann); V.  921  (u<;  onfMitoc  Av  ^ah\  (wXiuv  (Pantazides) ;  v.  1398  t^;ia  (Rauchen- 
slein). Aufser  diesen  Verbesserungen  ist  noch  ein  Drilleil  von  dent.'n  auf- 
genommen, welche  ich  bei  der  Besprechung  von  Weckleius  Ausgabe  in 
d.  61.  Bd.  XVI,  p.  78  ff.  begutachtet  nahe.  Von  Weckleins  eigenen  Kon* 
jekturen  ist  v.  1281  ooü  Siy'  e;j.ßYjvat  eingesetzt.  —  In  heziig  auf  v.  387  f., 
405  f..  411,  601  f.,  640,  866,,  869,  bei  webben  Steilen  niclils  Neues  ge- 
boten wird,  halte  ich  noch  fest,  was  ich  a.  a.  0.  bemerkt  habe.  —  Ge- 
strichen oder  unter  den  Text  gesetzt  sind  mit  recht:  v.  327,  554,  571, 
839__842.  966—968,  1417. 

Für  die  Schule  ist  die  Ausgabe  vollkommen  brauchbar;  der  angefügte 
index  melrorum  bedarf  jedoch  einer  tüchtigen  Erklärung  des  Lehrers. 

Sdiweinfiirt.  Metzger. 
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BiblioLheca  Gotliana.  Xenophons  Hollenika,  für  den  Scliul- 
gebraucii  erklärt  von  Dr.  11.  Zur  bürg,  Gymnasiallehrer  in  Zerbsl. 
1.  Bändchen.  1882.  Buch  I  und  II. 

Es  ist  schon  oft  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  man  den  Schülern 
Elassikerausj^ben  mit  Anmerkungen  oder  ob  man  ihnen  blofse  Textausgaben 

in  die  Hand  geben  soll.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  beide  Ansichten  mnncliev 
für  sich  haben.  Denn  einerseits  isf  es  richtig,  dafs  man  dem  Schüler 
seine  Vorbereitung,  d.  h.  die  Aulümlung  und  Cberüuyuny  der  in  dem 
Klassiker  enthaltenen  Gedanken  nicht  allzu  sehr  erleichtern  soll.  Nicht 
das  Kennen  sondern  das  Finden  des  Gedankens  ist  es  ja,  was  den  Schüler 
bildet.  Je  nielir  der  Schüler  bei  der  AnfTindung  des  Gedankens  und  bei 
der  Übertragung  in  die  Muttersprache  nachdenken  mufs,  desto  mehr  hat 
er  für  seine  geistige  Bildung  gewonnen.  Andererseits  ist  ab^  ancb  ebenso 
richtig,  dafs  die  Auffindung  des  Gedankens  dem  Schüler  möglich  gemacht 
werden  mufs  und  dafs  ihm  nicht  durch  unnötiges  Nachschlagen  seine  Zeit 
und  seine  Lust  zum  ArJjeitcn  verkünnnert  werden  dai'f.  Dazu  geliört  nun 
vor  allem,  dafs  ihm  die  nötige  Einleitung  in  das  Werk ,  welches  er  lesen 
soll,  gegeben  wird  und  dafs  ihm  diejenigen  in  der  Lektüre  vorkommenden 
litlerarischen,  mythologischen,  geschichtlichen  und  geographischen  Begriffe 
erklärt  werden,  deren  Kenntnis  man  nicht  unbedingt  voraussetzen  mufs. 
Aofeerdem  sollen  dem  Schüler  Winke  gegeben  werden  an  Stellen,  die  er 
wegen  ihrer  syntaktischen  Schwierigkeiten  nicht  wohl  durch  eigenes  Nach- 
denken sich  zurecht  legen  kann.  Man  sage  mir  nicht:  «Was  braucht 
der  Schüler  Erklärungen?  die  Sache  wird  ja  ohnehin  von  dem  Lehrer 
in  der  Kla.«jse  durchgegangen";  denn  erstens  handelt  es  sich  ja  hiei-  nicht 
um  die  Erklärung  In  der  Schule,  sondern  um  die  Vorbereitung  des  Schülers 
waä  zweitens  wäre  dann  der  Lehrer  genötigt  eine  Masse  von  Dingen  zu 
diktieren  und  so  Zeit  und  Mühe  zu  verschwenden.  Denn  nach  meiner 
langjährigen  pädagogiscjiien  Erfahrung  gilt  im  eminentesten  Sinne  von  den 
.Schülern  dnr  Grundsatz:  qnod  non  in  actis,  non  in  factis.  Und  wenn  ich  » 
dem  Schüler  etwas  hundertmal  gelegenüich  sage,  so  weil's  er  es  doch  nicht; 
was  nur  gelegentlich  gesagt  wird,  prägt  sich  viel  zuwenig  ein.  Wenn  ein 
Schüler  etwas  wissen  soll,  so  mufs  ich  es  ihm  angeben,  erklären  und  es 
ihn  lernen  lassen,  dann  weifs  ei-  es  für  immer.  Ich  habe  mich  hnndeil- 
mal  überzeugt,  dais  durch  sogenannte  gelegentliche  Bemerkungen  die 
meiste  Z»t  vergeudet  wird.  Deswegen  mOchte  ich  keine  blofsen  Textaus« 
gaben,  wo  der  Lehrer  zu  viel  diktieren  mufs,  ich  möchte  aber  auch  keine 
Eselsbrücken,  welche  die  Thätigkeit  des  Schülers  und  der  Scbnle  mehr 
oder  weniger  beeinträchtigen  oder  auch  ganz  unmöghch  machen. 

Nun  bat  sich  die  Verlagsbuchhandlung  von  F.  A.  Perthes  in  Gotha 
entschlossen,  eine  neue  Sammlung  von  SchalansgabNi  griechischer  und 
lateinischer  Klassiker  mit  deutschen  Anmerkungen  m  veranstalten,  bei 
denen  diese  Anmerkungen  auf  das  Notwendigste  beschränkt  sein  sollen. 
Zu  den  bereits  erschienenen  Ausgaben  gehört  auch  die  von  Xenophons 
Hellenika,  erklärt  von  Dr.  Zurborg,  Gymnasiallehrer  in  Zerbst. 

Auf  Seite  1—10  sril^t  der  Verfasser  eine  Einleitung  und  zwar  1 — 5 
Veranlassung  und  Verlaul  des  peioponnesischen  Krieges,  soweit  ihn  Thu- 
cydtdes  beschrieben  hat,  5^10  gibt  der  Verfasser  sein  Urteil  öber  die 
Hellenika  des  Xenophon.  Wenn  der  Verf.  S.  1  sagt,  dafs  der  peloponne- 
sische  Krieg  infolge  scheinbar  geringer  Anlässe  entstand,  so  ist  dies  natür- 
lich keine  auffallende  Erscheinung.  Man  muis  ja  bei  allen  geschichtlichen 
Ereignissen  den  Innern  geistigen  Grand  wohl  unterscheiden  von  der  blotei 
Huläareik  Veranlassung.  Oer  erste  liegt  immer  in  den  wesentlichen  Ver* 
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hältnissen  der  Parteien  und  ist  eben  deswegen  schon  seit  län^erar  Zeit 
vorhanden.  Der  Veranlassungsgrurul  dagegen  ist  fast  immer  eine  mibe> 
deutende  Bache,  dit*  in  den  m«Mstf  n  Fällen  ohne  das  Vorhandensein  des 
inneren  ü'fM-^ti^n'ii  Grundes  keine  bi-deutcude  Folgen  ^ehahl  hätte.  Der 
innere  geistige  Orund  ist  die  schon  längst  vorhandene  Mine,  welche  der 
Fanken  explodieren  Ift&t.  Wenn  er  femer  S.  1  sagt,  eine  verderbliehe 
Seuche  lockerte  im  Volke  die  Baude  der  Ordnung  und  die  Sitte,  80  ist 
die;^  Vül'striiidii.'  richtig:.  Allein  jedtMifalls  hatte  zu  dieser  Lockerung  der 
Sitten  der  Umstand  wesentUcli  beigetragen,  da£s  Perikles  durch  Beschrän- 
kung der  politischen  Befugnisse  des  Areopag  und  durch  sonstige  politische 
Einrichtungen  der  schrankenlosen  Demokratie  Thür  und  Thor  geöffnet 
halle.  Diese  Lockemng  der  Sit<p!i  wäre  also  jedenfalls  auch  ohne  die 
Pest  eingetreten.  Auch  gebe  ich  dem  Verf.  sehr  gerne  Beifall,  wenn  er 
S.  9  sagt ,  dafs  die  Hellenika  keine  Tendentschrill  sind.  Allein  trotzdem 
glaube  icli,  dafs  zur  Bevorzugung  der  Spartaner  und  besonders  des  Äge- 
sÜni)^  iv'  lit  nur  der  lau^^jjlhrige  Umgang  mit  Äposilaus  und  die  Pflicht  der  ^ 
Dankhurivcil  heigetragen  hat,  sondern  noch  mehr  als  dieses  die  politische 
Überzeugung  des  Xenophon ,  die  er  jedenfalls  schon  vor  dem  Zii^ammen« 
trefTen  mit  Agcsilaus  hatte,  die  ihm  überhaupt  den  Aufenthalt  in  Athen 
um] -ii lieh  machte  und  die  er  wahrscheinlich  aus  dem  Umgange  mit 
bokrutes  geschöpft  hatte* 

In  dem  Vorworte  gibt  der  Verfasser  die  Priusipien  an,  nach  denen 
er  seine  Ausgabe  einrichten  will,  indem  er  sagt:  „Diese  Ausgabe  soll  ledig- 
lich dem  Bedürfnisse  des  Schülers  dienen,  dem  sie  bei  seiner  häuslichen 
Vorbereitung  in  sachlicher  und  formaler  Beziehung  zu  einem  vor- 
läufig ausreichenden  Y^rstfindnis  verhelfen  will.*^  Diese  Prinzipien  sind 
für  eine  solche  Ausgabe  vollständig  richtig  und  der  Verfasser  ist  auch  den- 
fjplben  treu  geblieben.  Wenn  ich  also  hier  einiges  anführe,  was  anders 
hätte  gegeben  werden  können,  so  will  ich  in  keiner  Weise  dem  Werte  des 
Buches  zu  nahe  treten  oder  seine  Brauchbarkeit  irgenwte  bestreiten. 

1,1,15.  ETrzy.Yjf^'jle  ^ävatov  xYjv  C'^ifLiav  ist  ganz  gleich  ä«vdt(p  C'^'/xuoetty» 
Deswegen  steht  auch  in  dem  dazu  gehörigen  Relativsatz  der  2.  Fall, 

I,  1,  16  ist  bei  tu{  lizl  vau|La^Lay  zu  bemerken,  dafs  u^.;  sehr  häuiig 
pleonastisch  zu  andern  Präpositionen  mit  dem  Accus,  tritt       icp6<,  ha). 

I.  1.  28.  Es  ist  am  besten  an  dieser  schwierigen  Stelle  die  in  den 
Handschriften  enthaltene  Ordnung  der  Sätze  beizubehalten,  da  die  ver- 
schiedenen vor  geschlagenen  Versetzungen  der  Sätze  kerne  geringere  Schwie- 
rigkeit bieten  als  die  bandschrifUiclie  Stellung. 

I,  2,  18.  Die  Lesait  der  Haiukchriflen  xat£).£f)-Ev  ist  jedenfalls  mit 
recht  beibehalten.  Allein  es  scheint  mir  ni(  ht  einmal  notwendig,  die  Ap- 
position 'AXxt^iäooü  ovxa  ava'lötv  xai  oüHfu','ä^a  lionzessiv  aufzufassen.  Es 
ist  eine  einfache  nähere  Bestimmung. 

I.  o,  9.  Die  von  Z^y.ooc,  Pjozrxv  xal  TAaßov  abhängigen  Infinitiva  sind 
ein  Beweis,  dafs  aucli  nach  den  Begriffen  des  Schwörens,  wie  nach  allen 
Verbis  diceudi,  nichl  blols  ein  behaupteuder,  sondern  auch  ein  befehlender 
Hauptsatz  stehen  kann. 

I,  15.  Dieser  Klearch  ist  der  nämliche,  weli  bor  später  die  dem 
jüngeren  Cyrus  dienenden  griechischen  Söldner  kommandierte* 

I,  3,  19  oxt  nach  -faoTUuv  ist  sehr  selten. 

I»  4,  11.  Die  Symmetrie  scheint  mir  zu  verlangen,  den  Genetiv  taO 
ot%ah  v.atart).oo  per  Anticipationem  als  Genetiv  abhängig  von  »onMiioie^ 

zu  betrachten. 

I,  5,  9.  Der  Inf.  oxomtv  ist  abhängig  von  X^ovto^  und  also  Epexe^ese 
von  dattf  InoUt.  — . 
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1,  5,  13.  Nach  xal  vermüst  man  aiti«  als  Gegensatz  zu  orAÖTivaioc, 
Wfts  vor  icdoag  leicbf  ausfallen  konnte. 

I,  5,  15.  Alkibiades  wollte  zeigen,  dafe  er  troU  der  Niederlage  seines 
ünterfeldherrn  Herr  der  Situation  war. 

1,  6,  9.  Die  ßemeriiung  „im  Deuts<;hen  zwei  Verba  linita"  scheint 
mir  unnötig,  da  ja  solche  F&Ue  sehr  hftuflg  vorkommen. 

I,  6,  H.  b.i^  Hiueinsetzen  von  Sv  scheint  mir  unnötig,  da  ja  Inf. 
Aor.  als  einmaliger  Fall  der  Gegenwart  im  Sinne  des  Futurs  sich  aufser- 
ordentlich  häufig  finden.  Der  Grieche  setzt  eben  sowohl  in  Huuplsätzen 
als  auch  in  Infinitirsätzen  wie  der  Deutsche  ein  Tempus  der  Gegenwart, 
wo  man  logisch  ein  Futurum  erwarten  sollte. 

I,  6,  15.  Zu  Kövuivt  Se  $liccv,  Sri  nuö^ti  ooxov  lioi^üvia  rijv  i^^aosav 
vergleiche  man  die  Vermfthlung  Venedigs  mit  -dem  Heere. 

I,  9,  19.  Ich  sehe  keinen  hinreichenden  Grund  ein  von  der  Lesearl 
der  Handschriften  D  und  insbesondere  B  abzuweichen,  welche  ottov  haben* 
Es  war  nicht  möglich,  irgendwoher  Getreide  herbeizuschaffen. 

I,  6,  32.  Ich  glaube,  dafs  v^Ah  fx-rj,  wie  das  schon  aus  dem  verstär* 
kenden  oh^jh  hervorgeht,  als  adverbialer  Ausdruck  ohne  Einflufs  auf  den 
Jttodus  gesetzt  ist  und  dafs  dann  das  Präsens  ohnra:  im  Sinne  des  Futurs  stellt. 
I,  7,  4.    Bei  dem  von  xarr^opoüv  abliängigen  o'.xaiouj  slvai  )«öyov  uico- 

haben  wir  die  persdnliche  Konstruktion,  welche  bei  SCxatoc  die  ge- 
wöhnliche ist. 

I,  7,  6.  Da  rxhxobi  im  Gegensatze  zu  den  Anklägern  steht,  so  ist  es 
nicht  auffallend,  Uafs  es  überselzL  ist.  Allerdings  wäre  aütol  gewöhnlicher. 

1,  7,  19.  Da  das  Reflexivum  der  dritten  Person  manchmal  statt  des 
Reflexivums  der  orslon  und  zweiten  Person  steht,  SO  Wäre  es  wohl  am  besten, 
auf  dieses  allgemeine  Gesetz  hinzuweisen. 

I,  7,  19.  et  {x-r]  tcXIov  ist  ein  elliptischer  Konditionalnebensatz  mit 
Ergänzung  von  h'iZoxs ;  indem  ihr  ihnen,  wom  Ihr  ihnen  nicht  mehr  gebt« 
doch  wenigstens  einen  Tag  geht. 

I,  7,  19.  Alle  Handschriften  haben  hier  y^i  oXXmc  maxsoovte^  und 
es  ist  gar  nicht  nOtIg,  hier  statt  dessen  u.r^h''  zu  setzen,  weil  man  sich  ja 


I,  7,  19.  Es  ist  ferner  ganz  unnötig  gegen  die  Leseart  aller  Hand- 
schriften zwischen  aXXä  und  p-iav  ein  %&v  hineinzuschieben.  Die  Übersetzung 
des  Satses  helfist  nftmlich:  Ich  rate  euch,  wobei  ihr  weder  von  mir  noch 
von  irgend  einem  andern  getäuselit  werden  könnt  und  wobei  ihr  die  Übel- 
Ihäter  binnen  lernen  und  sie  dann  bestrafen  wei  det,  nach  welchem  Rechte 
ihr  nur  immer  wollt,  sowohl  alle  zusammen  als  auch  jeden  einzeln,  wenn 
Ihr  ihnen  ntoilich  wenn  nicht  mehr  so  doch  wenigstens  einen  Tag  gebt, 
um  sich  zu  verteidigen,  indem  ihr  nicht  andern  mehr  vertraut  als  euch. 

I,  7,  22.  Da  keine  von  den  Handschriften  fji^  in  dem  Konditional- 
satze toüTo  sl  ^ouXeod's  hat,  so  dürfte  es  das  beste  sein  /xy^  wegzulassen  und 
toöto  auf  die  folgende  Periode  zu  beziehen.  Toüxo  steht  dann  mit  beson- 
derer Betonung  am  anfange  des  Satzes.  Dafs  o'to;  statt  des  gewöliiiliche- 
ren  Öde  steht,  kann  um  so  weniger  beanstandet  werden,  weil  gleich  darauf 
.«6v8s  'tbv  vofxov  kommt  und  weil  man  die  Wiederholung  des  nämlichen  Wortes 
in  swei  verschiedenen  Dezieliungtti  vermeiden  wollte. 

I,  7,  2i.   yielleiclil  wäre  es  am  einfachsten,  a^.xou.iEvo'  statt  des  un-  - 
möglichen  adixouvtec  zu  setzen  (indem  ihnen  Unrecht  geschieht). 

I,  7,  29;  Auch  hier  dfirfte  ftv  wegzulassen  sein,  wie  ol»en  I,  6,  14. 
I,  7,  30.    KataXijcBiv  ist  abhängig  von  ftpifj.    Wir  haben  hier  zwei 
durch  xal  verbundene  befehlende  Hauptsätze  der  Oratio  obliqua  mit  dem 
nämlichen  Verbum  xataXineiy.   Das  Subjekt  des  ersten  befehlenden  Haupt- 


subordiniert denken  kann. 
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Satzes  ist  Sxaotov.    Von  Sxaotov  abliaiigig  ist  twv  otpan^utv,  zu  welchem  . 
Part,  relat.  ^tib  S/nuv  gehört  Es  kann  also  ifrischen  htemw  und  oteop 

Triftov  unmöglich  ein  Komma  gesetzt  werden.  Als  Subjekt  des  zweiten  be- 
fehlenden Hauptsatzes  murs  man  sich  entweder  mit  freier  Beziehung  aus 
dem  ersten  BelehLsatze  Q'.yxtrf^oi^  er^^änzen  oder  man  mufs  sich  als  Sub- 
jekt das  allgemeine  autou;,  nämlich  den  Kriegsrat,  denken.  Thrasyllus  aber 
sagte,  es  geschehe  beides  (=  es  werde  geschehen),  wenn  sie  die  einen 
(Schiffe)  dort  zurücklassen,  mit  den  andern  aber  gegen  die  Feinde  segeln 
würden;  und,  wenn  dieses  beschlossen  werde,  so  solle  jeder  der  Feld- 
herra,  derm  acht  seien,  von  seiner  Abteilung  drei  Schiffe  zurücklassen 
und  aurserdeni  (sollten  sie)  die  zehn  der  Taziarcben,  die  swei  der  Samier 
und  die  drei  der  Nauarchen  (znrflcklassen). 

I,  7,  83.  Zwischen  cte^tivoti  und  tooj  vtxwvta^  ist  das  in  allen  Hand- 
schriften siehende  und  in  dem  Zusammenhange  unentbehrliche  y^patpetv 
wohl  aus  Versehen  wc^'j^'elu^sen. 

n,  1,  2.  Da  sehr  leicht  auri  dem  Zusammenhange  zu  erkennen  ist, 
dafs  in  dem  indirekten  Fragesatze  ti  xpM^^o  ein  Deliberativus  enthalten  ist, 
und  solche  Fälle  ja  sehr  häufig  vorkommen,  so  dürfte  es  unnötig  sein  zu 
bemerken,  dafs  bei  vorausgehendem  Hauptterapus  der  Koi^unktir  sldhen 
würde. 

II,  1,  2.  Die  beiden  transitiven  Absichtssätze  fx-ij  afpAptnoi  abhängig 
von  otpttXsp^  und  ftS]  oxottv  abhängig  von  tta^  smd  epexegetiseh. 

n,  1,  4.  Das  Verbum  aro9vT^axu>  kommt  so  oft  in  pas^ver  Bedeutung 
vor  und  diese  passive  Bedeutung  ist  hier  so  leicht  SU  erkenneOf  dafs  es 
unnötig  sein  dürfte,  dieses  eigens  zu  bemerken. 

II,  1,  28.   Su^itapigst  dürfte  hier  wohl  heilsen,  er  luhr  mit  hinüber, 
weO  sich  su  die  vollständige  Niederlage  der  Athener  am  besten  erklärt 
II,  3,  2.  Bei  hfMl»  Kkkmn  ist  o&fol«  su  ergänsen. 

II,  2,  2.   Vor  d-äiTov  ist  das  dem  Soqi  ^tsprediende  vaa&Vft  zu  er- 
ganzen, wie  dieses  nicht  selten  fehlt. 

II,  2,  16.  EiSu)?  AonteoaijAovtou?  ist  die  im  Griechischen  so  aufser- 
ordentlich  häufig  vorkommende  Anticipation,  indem  das  Subjekt  des  ab- 
liängigen  Satses  zum  Objekt  des  regierenden  Verbums  gemacht  wird.  Bei 
indirekten  Fragen  ist  dieso  allerdings  etwas  auffallender  als  bei  Infinitiv- 
sätzen, wo  das  Subjekt  des  abhängigen  Satzes  ohnehin  inv  Akkusativ  steht. 

II,  3,  13.  Xu|jiitpä4ctt  ist  transitiver  Absichtsatz,  abhängig  von  «wiocw; 
tXdely  (ppoopouc  ist  transitiver  Folgesatz  abhängig  von  oo^Ttpä^ou 

II,  3,  17.  Das  Adverbram  &8ixu>c  ist  mit  besonderer  Betonung  hinter 
das  Verbum  &icodv>]ON6v«»y  ^pesetxt  und  di^  Betonung  ist  nodi  durch  «ad 

und  zwar  verstärkt 

II,  3,  19.  KaXou?  xat  dtr^a^bi  stimmt  mit  dem  in  tiv  ipi*|xov  toSiov 
liegenden  Pluralbegriff  tpcoxiXiou«;  oder  toüxod^  überein,  als  wenn  diese  Zahl 
eine  Art  Notwendigkeit  enthalte,  dafs  sie  brav  seien,  d.  h.  als  wenn  in 
Athen  gerade  dreitausend  Gutgesinnte  sein  mülsteu  und  nicht  mehr  und 
nicht  weniger. 

n,  8,  28.  Ich  glaube,  dafs  bei  no>i|uoc  |ib  r^v  entweder  &t  vor  ^ 
ausgefallen  oder  aus  dem  durch  /xivrot  entgegengesetzten  Satze  zu  ergänzen 
ist  Bei  zwei  coordinierten  Sätzen,  die  beide  £v  haben,  braucht  es  nicht 
zweimal  gesetzt,  sondern  es  kann  in  dem  dnen  Satze,  freilich  gewöhnlich 

in  dem  letzteren,  ergänzt  werden.  Diese  Auflassung  gibt  auch  den  dem 
Zusammenhange,  wie  mir  ^rheint,  allein  vollkommen  entsprechenden  Sinn. 
Wenn  er  von  auiauj^  au  dic^e  politische  Überzeugung  hätte  (oder  gehabt 
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bfttte,  weil  oft  das  Imperfekt  statt  des  Aorist  steht),  so  wflre  er  ein  poli* 
tischer  Gegner  (wie  so  viele  andere  auch),  aber  er  wQrde  nicht  mit  Recht 
ffir  einen  schlechten  Menschen  gehalten  werden. 

II,  3,  38.  Die  Bemerkung  zu  f«xpi  xataotYjvat  dürfte  unnötig 
sein,  da  es  ja  jedem  Schüler  ans  der  Grammatik  bekannt  sein  mufs,  dafo 
statt  der  yerschiedenen  Konjunktionen  die  entsprechenden  Präpositionen 
mit  Infinitiv  ge$etzt  werden  können. 

II,  3,  47.  Mit  besonderer  Betonung  ist  hier  nal  vor  «oXfaat  in  der 
Bedeutung  auch  gesettt  Wie  soll  man  den  auch  nur  nennen,  d.  h.  für 
einen  solchen  gibt  es  gar  keinen  Namen.  Theramenes  sagt  zu  Krilias: 
Du  wirfst  mir  vor,  dals  man  mir  wegen  meines  politischen  Lebens  den 
Schimpfhamen  it66<opvoc  gegeben  habe.  Deine  politische  Handlungsweise 
ist  aber  so  imqualifizierbar,  dafs  es  dafür  gar  keinen  Namen  mehr  gibt. 

II,  3,  48.  Ich  bin  auch  jetzt  noch  der  Meinung,  dafs  die  Leseart 
aller  Handschriften  Ziä  xoütwv  (statt  der  Konjektur  'o:u  xdtxef.)  beizubehalten 
und  als  eine  in  den  Verhftltnissen  wohl  hegrCIndete  Gorreetio  zu  betrachten 
ist.  Es  ist  ja  ganz  natilrlicb,  dafs  dem  Tberanienes  in  der  Aufregung 
^ine  innerste  Herzensmeinung,  nämiieh  dafs  er  eine  Staatsverwaltung,'^ 
woran  er  selbst.  liebst  den  Begüterten  teil  hat,  für  seui  Ideal  hält,  ent- 
schlQpfen  will,  dafe  er  aber  sogleich  dieses  ihn  Terralmde  o&v  taX^  m 
toötwv  ändert,  weil  er  mit  recht  fürchtet,  man  möchte  es  ihm  zum  Vor- 
wurfe machen,  dafs  er  Überall  an  sich  denkt  und  nur  seinen  Vorteil  sucht 
Mir  scheint  diese  Hedewendung  so  charakteristisch,  dafs  sie  Xenophon, 
der  die  Verhandlung  sicherlich  mit  angehOrt  bat,  niclit  übersehen  konnte. 

II,  3,  52.  Wr^  Ui  KpiT.a  E'.va.  ist  abhängig  von  Ixtteou»  und  ist  also 
Epexegcse  von  ti  «dvcwv  ewo/MÖtaxa. 

II,  3,  .54.  0&  ttl  kann  schon  defswegen  nicht  zu  iawroqi^ti  bezogen, 
werden,  sondern  mufs  zu  npaxtsTs  gehören,  weil  ^  ja  sonst     heifsen  mflfete« 

II,  4, 4.  Kai  verbindet  zwei  Begriffe  oder  zwei  Gedanken.  Wenn  nun 
die  beiden  Glieder  beisammen  stehen,  so  heilst  xal  und;  ist  aber 
das  erste  Glied  aus  dem  vorausgehenden  zu  ergänzen,  so  heifel  *a\ 
auch.  Für  das  Verständnis  ist  es  immer  von  grofsem  Werte,  sich  dieses 
ersten  Gliedes  vollständig  hewiiCst  zu  werden.  Hier  ist  als  erstes  Glied 
zu  ergänzen:  Die  Dreifsig  erkannten,  dui's  es  nicht  nur  überhaupt  grofse 
Gefahren  habe,  wenn  Pbyle  von  den  Verbannten  besetzt  sei,  sondern  dafs 
sie  aufserdem  auch  die  Ländereien  plnndern  würden. 

II,  4,  9.  Bei  v-a:  'zooq  uKKooq  'iTi-iotc  hat  aü.oq  die  aus  jeder  Grammatik 
bekannte,  selir  häufig  voikoainiende  Bedeutung  ^aufserdem". 

II,  4,  13.  Die  Spartaner  stehen  also  auch  in  diesem  Strafsenkampfe, 
wie  in  förmlichen  Felds^chlachten  auf  dem  rechten  Flügel. 

II,  4,  21.  Die  Reiter  übernahmen  also  den  ganzen  Nachtdienst,  in» 
dem  sie  vor  Mitternacht,  wo  ein  Angriff  weniger  zu  befürchten  war,  zu 
Alfs  und  nach  Mitternacht  zu  pferd  wache  hielten. 

II,  4,  32.  Der  so  häutig  vorkommende  Ausdruck  ta  8f/.a  ä'f  r^'^'qi 
dürfte  vielleicht  am  besten  ül>ersetzl  werden  durch  »die  zehn  ersten 
Jahrgänge*  und  entspricht  etwa  dem,  was  wir  Linie  nennen. 

U,  4,  41.  Ich  bin  auch  jetat  noch  Oberzeugt,  dafs  icapeXodrite  nicht  ^ 
richtig  ist,  f?ondern  dai'^  entweder  mit  den  besten  Handschriften  das  aller- 
dings sonst  nicht  vorkommende,  aber  nach  Analogie  von  icapoßs^od-s  ge- 
bildete ictpisX-nXeoods  (statt  des  unmöglichen  r.tp'.tVrih'j^v)  oder  das  mit 
diesem  gleichbedeutende  und  »emlich  ^eich  lautende  «pitX^pLaoA«  zu 
setzen  ist. 

II,  3,  34.  £s  ist  ganz  unberechtigt,  hier  das  gewöhnliche  SKet  statt 
des  von  allen  Handschriften  beglaubigt«!  iar«{v;p  lu  setzen,  da  1)  Xecopbon 
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seltene  Formen  liebt  und  «la  verschiedene  Fonneti  bei  ihm  nur  einmal 

vorkommpn  ;  2)  exeivT(j  ganz  rrgelnififf?!?  ^rehildet  ist  und  da  es  3)  bei 
verschiedenen  SchrifUtellern  der  besten  Gräcität  sich  findet. 

Die  n&heren  Zeitlsestimmungen,  die  Nftchricfaten  über  die  gleiehzeitigen 

Vorgange  in  Sizilien  sowie  mehrere  vorkommenden  Erklärungen  (I.  1,37; 
I,  2.  1;  1,2.  19;  I,  8.  1;  I,  4,  3;  I,  5.21;  1.  6,  1;  I,  7,  23;  I.  7.  33;  II,  1,  7; 
U,  1,  8:  II,  1,  10;  II,  2.  24;  U,  3,  1;  II.  3,  5;  U,  3,  30)  bat  der  Herausgeber 
als  uneeht  unter  den  Text  gesetat. 

Inhaltsverzeichnisse  der  einzelnen  Butlier  und  Kapitel  sind  in'cht  an- 
gegeben. Die  einzelnen  Bemerkungen  sind  richti[j,  kurz  nnd  leicht 
V  e  r  s  t  ä  ü  d  1  i  c  Ii  uud  beschränken  s  1 1  ii  auf  das  Notwendige. 

Wenn  ich  deswegen  auch  in  einigen  Punkten  von  der  Meinung  des 
Hpran^gr-bers  abweiche,  so  halte  ich  doch  die  Anst^aln»  für  eine  sehr  ge- 
lungene und  empfehle  sie  deswegen  den  Herrn  Koilegea  auf  das  wärmste. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  recht  gute. 

Dillingen.    K.  Geist« 


1.  Weissenborn,  Aufgabensammlunjj  zum  Übersetzen  ins 
Griechische  im  Anschlul'?;  an  Xenoph.  Anab.  für  die  mittleren  Klassen 
der  Gymnasien,    Leipz;^'.  Teubner.  1880. 

2.  —  ,  A  u  f  g a be n  s a m  m  1  u  n  g  zum  Übersetzen  ins  Griechische  im 
Anschlul's  an  die  Lektüre  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  ebd. 
1882.    2,70  X 

3.  Karbaum,  kurz  gefafste  griechische  Formenlehre  in  Verbindung 
mit  deutschen  und  griechischen  Übungsstücken.  Hirt.  Breslau.  1882.  1,65 

Obgleich  von  der  verehrlichen  Redaktion  dieses  Blattes  zunächst  lur 
Besprechung  der  unter  Nr.  S.  nnd  3.  angefahrten  Bflcher  aufgefordert, 

glaubt  HtTrrent.  da  btMde  Bücher  in  enger  Vprhindun^!:  mit  einander  stehen, 
auch  Nr.  1.  in  den  Bereich  seiner  Kritil<  einbeziehen  zu  sollen.  Beide 
treffiicheu  Werkchen  verdanken  ihren  Ursprung  de  m  Grundsatze  ,dafs  die 
Methode,  die  schriftlichen  Arbeiten  an  die  Lektüre  antul^nen,  IQr  die 
Vertiefung  der  letzteren  nnd  filr  die  Erwerbung  eines  grAfseren  Schatzes 
von  Vokabeln  und  Phrasen  von  grofsem  Nutzen  ist".  Trotz  vereinzelter 
Opposition  hat  sich  dieser  Grundsatz  schon  in  den  lat.  Stilübungen  in  den 
letzten  Jahren  immer  mehr  bahn  gebrochen;  im  Griechischen  vollends 
dürft*'  f^r  angesichts  des  knapp"n  rfir  dit^  -cliriftliclien  Übungen  gewährten 
Raumes  wohl  als  der  allein  berechtigte  erscheineo.  Den  ersten  Vei*such, 
den  Unterricht  in  TJnterselranda  —  also  vor  allem  in  der  Kasoslehre  — 
an  die  Lektüre  anzuschliefsen,  machte,  soweit  mir  bekannt,  Lorenz  in  Öls 
(Progr.  V.  1881).  Denn  die  1877  erschienenen  Ühun^rsstücke  zum  Übersetzen 
ins  Griechische  im  Anschluly  an  Halms  Kasuslehre  und  die  Lektüre 
der  Odyssee  von  Weiske,  kurz  und  gewifs  richtig  besprochen  in  diesen  BIfittem 
Bd.  XIII  pag.  89,  dürfen  schon  wegen  der,  wie  uns  bedünkt,  mifslungenen 
Idee,  den  zarten  Hauch  homerischer  Poesie  abzustreifen  und  die  lautere 
Quelle  der  schönsten  Poesie  zugleich  zum  Elementarbuch  zu  machen 
(s.  Naegelsb.  Gymn.-PSdagogtk)  kaum  auf  den  fidfeU  weiterer  Kreise  rechnen. 
Gleich  zeitig,'  mit  Lorenz'  Pro^Tamm  erschien  Weissenborns  Buch  Nr  1, 
das  zwar  in  diesen  Blättern  Band  XVI  pa«?.  487  angezeigt,  aber  seither 
nicht  näher  besprochen  worden  ist.  Dieses  meisterhall  ausgearbeitete 
Buch,  dessen  genauere  Emsichtnahme  den  HH.  KoUef^en,  welchen  der  be^ 
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treffende  ünterriebt  sufiQll,  ftitgeleg^entlieh  empfohleii  werden  darf,  terf&nt 

in  3  Teile.  Der  erste  nimmt  noch  nicht  auf  die  Kasuslehre  rücksicht  und 
gibt  eine  Paraphrase  der  interessanteren  Kapitel  der  Anahasis.  Lexiko- 
iogiscbe  und  grammatische  Weisungen  beflnden  sich  am  Ende  des  Buches, 
pie  notwendigsten  Chnindbegriffe  der  Moduslehre,  etwa  in  dem  Umfange, 
wie  sie  die  Voruhiiiif?en  zu  dem  entsprechenden  Bändclien  des  Bauer'- 
schen  Überpetzungshurlies  bieten  ,  werden  in  denselben  zusammengestellt. 
Der  zweite  Teil  übt  ebenfalls  an  Tbematen,  die  der  Anubasis  entnommen 
sind,  die  Kasuslehre;  der  dritte  aitbält  i'reie  Umarbeitungen  aus  den  Bio- 
graphicen  griechischer  Feldherm  von  Nepos,  jedoch  so,  dafs  die  aus  der 
Anabasis  gewonnene  copia  vocab.  die  Grundlage  bildet.  Dieses  erstge- 
nannte Buch  liefise  sich  demnach  für  unsere  I.  Gymnasialklasse  vortreff- 
lich gebrauchen.  Allein  auch  nur  fflr  diese.  Und  an  diesem  Obelstande 
würde  der  Yer.such  der  Einführung  leider  scheitern.  An  den  meisten 
Gymnasien  NorddeutschlanUs  wird  in  Untersekunda  Hellenika  und  Herodot 
gelesen ;  deshalb  legt  Weifsenborn  in  dem  neu  erschienenen  Budi  Nr.  2. 
aocb  ftkr  die  Kasuslehre  diese  beiden  Werke  zu  gründe.  Dasselbe  ist  so  zu 
sagen  eine  Fortsetzung'  des  ersteren.  Auch  in  ihm  „will  der  Verf.  die 
Einzelsätze  mit  ihren  grammatischen  Hegein  in  den  vorbereitenden  gram- 
matischen Unterricht  verlegt  wissen,  stellt  auch  fQr  Obersekunda  und 
Prima  die  ganze  schriftliche  Thatigkeit  der  Schülers  in  den  Dienst  der 
Lektüre  und  kämpft  so  gegen  die  hyperkritische  Richtung  nnserer  Tage, 
welche  bei  den  Fortschritten  der  grammatischen  Studien  in  der  Neuzeit 
in  den  Gymnasien  zum  Sehaden  der  höheren  Unterrichtszwecke  überhand 
zu  nehmen  droht".  Das  splendid  ausgestattete  Buch  ^oll  den  Schüler 
durch  4  Jahre  begleiten.  Es  zerffdlt  ebenfalls  in  3  Abteilungen.  Die 
erste  enthält  25  Aufgaben  01>er  Nom.  und  Akk.,  20  über  Genet.,  15  über 
den  Dativ.  Der  Stoff,  durchweg  den  Helleniken  entnommen,  bietet  durch 
das  Eirifi*  eilten  vieler  syntaktischer  Regtdn  eine  vollständige  Umarbeitung  des 
zu  gründe  hegenden  Textes.  Weitere  22  Aufgaben  dienen  zur  Befestigung 
der  gesamten  Kasuslehre;  ihnen  liegt  Herodot  Buch  5 — 8  zu  gründe,  also 
gerade  diejenigen  Bücher,  deren  Lektüre  sich  für  die  2.  6ymn.-Kl.  am 
meisten  empfietilt.  Nur  schade,  dafs,  wie  gesagt,  der  grammalische  Stoff 
der  1.  Gymn.-kiasse  angehört.  Dabei  ist  rücksicht  genommen,  dafs  der 
Ijehrer,  mag  er  auch  ein  beliebiges  Buch  Herodots  lesen,  Stoff  genug 
findet.  Denn  nun  fol^pen  48  Extemporalien ,  weiche  sich  inhaltlich  und 
phraseologisch  etwas  enger  an  die  Originale  anschliefson,  ohne  dafs  die 
kasuslehre  zu  kurz  gekommen  wäre.  Auch  das  da  und  dort  anmafseud 
hervortretende  Bestreben,  gewisser  Regelw5rter  wegen  den  Text  zu  mal* 
trätieren,  ist  wohl  vermieden.  Die  2.  Abteilung  des  Buches  harmoniert 
mit  unserem  bayerischen  Lehrplan,  dem  Ref.  auf  die  Gefahr  15 in,  „liayeri- 
sche  Stummeseigentümlichkeiten'*  zu  verteidigen  in  der  Anurdiuing  des 
betar.  Lese-  und  LernstofiTes  entschieden  den  Vorzug  gibt.  Diese  Abteilung 
behandelt  in  73  Tbematen  Modi,  Infinitiv  und  Partizipia,  bietet  sodann 
23  gemischte  Aufgaben  und,  analog  der  ersten  Abteilung,  45  dem  Texte 
des  griechischen  Autors  sich  enger  anschliefsende  Extemporalien.  Dieser 
Abteilung  liegt  Herodot  und  die  Memorabilien  unter  und  zwar  gleichmäfsig 
aus  allen  Büchern.  In  beiden  Teilen  folgen  grammatische  und  lexikalische 
Winke  am  Schlufs  des  Buches.  Die  3.  Abteilung,  35  Aufgaben,  sind  im 
2.  Semester  unserer  3.  Gymn.-Kl.,  sowie  in  der  Oberltlasse  zu  verwenden. 
Ihre  Ordnung  und  Überschriften  machen  eine  besondere  Angabe  über  die 
zu  gründe  liegenden  Schriften  unnötig  (einige  Dialoge  Piatos,  Demosth.  etc.). 
Grammatik-Citate  fehlen  für  diese  Stufe.  Die  grammatischen  und  stilistischen  # 
Winke  sind  sparsam  angebracht. 
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Ohne  ins  Einzelne  einzugehen,  genflge  die  Bemerkung,  daGs  das  ge* 

«tarnte  Werkchen  den  Ein'lruck  gewifsenhafloston  Floifsps  und  praktischer 
Erfahrung  macht.  Es  darf  geradezu  ein  MusttT  liebevoller  Hingabe  an 
die  Sache  der  Gyranasialdidaktik  genannt  werden. 

Ausstellungen  hat  Ref.  wenige  zu  machen.  Sie  betreffen  lediglich  die 
am  Schlüsse  des  Buehes  befindlichen  Angaben.  Es  läfst  sich  nämlich  kein 
Prinzip  erkennen,  nach  welchem  der  Verf.  seine  grammatischen  Gitate 
macht.  In  dem  Übungsbuch  Nr.  1.  verweist  er  auf  die  in  den  ersten 
Nammem  gegebenen  und  natOrlich  zu  lernenden  Modusregelo  immer  und 
immer  wieder.  In  dem  zweitgenannten  Buche  sollten  sie  doch  um  so 
sicheior  voraiiffresotzt  worden.  Das  f]ro??ehipht  aber  nicht.  Einige  Beispiele 
aus  unzähligen:  Nr.  163  ist  die  Struktur  m  erkennen,  Nr.  184  die  von  be- 
weisen angegeben.  Und  doch  wird  in  derselben  Nr.  das  partic.  auf  äveye^oo, 
slUvrx:,  ctbO^sod-at,  und  r^orj.a'.  vonni^igcsetzl.  In  Xr.  M7  wird  die  Slniklur 
von  Tcpiv,  o"?)).©?,  tüctt  etc.  mit  recht  verhuigt,  aber  Zv.  nach  ol^a  angejreben. 

So  grofs  der  Genuas  war,  welchen  dem  Ref.  die  Prüfung  der  Bücher 
1.  und  2.  gewährt  hat,  eb^iso  grofe  War  der  Verdrufs,  mit  dem  er  Nr.  d. 
beiseite  gelegt.  Dies  Opus  wäre  am  besten  ungeschrieben  geblieben.  Der 
Verf.  ver.spricbt  ein  BHchlein  zu  sc]Heil)en,  welches  dem  Schüler  Gram- 
matik, Lesebuch  und  Wörterbuch  sein  soll;  das  wäre  also  ein  verbesserter 
KQhner.  Gegen  diese  Verbindung  liefae  sieh  nun  nichts  einwenden.  Kflfaner 
hat  damit  lange  Zeit  die  besten  Resultate  erzielt.  Vor  jedem  Übungs- 
abschnitte stehen  bei  ihm  die  neu  zur  Verwendnnf?  kommenden  Vokabeln, 
deren  Memorierung  gefordert  wird.  Die  früher  gelernten  kommen  immer 
wieder  zur  Verwendung'.  Und  so  gewinnt  der  Anfänger  bereits  in  Unter* 
tertia  einen  stattlichen  Wortschatz.  Von  dieser  Methode  durfte  der  Her- 
ausgeber neuer  Auflagen  des  lietr.  Bäuerischen  Chungsbuches  ebenfalls 
profitieren.  Jedoch  Herr  Karbaum  macht  sichs  leichter.  Er  fragt  nicht 
lange,  wie  viele  Wörter  der  arme  Junge  sich  mQhsam  aus  dem  WOrter» 
buche,  das  sich  am  Ende  des  Buches  befindet,  zusammensuchen  mufs.  Ist 
es  nicht  grausam,  zu  verlangen,  dafs  die  EinübuuK  der  Formenlehre  —  die 
doch  erfahrungsgemäl^  namentlich  anfangs  dem  Tertianer  eine  Legion  von 
neuen  Spracberscheinungen  bietet  — '  auch  noch  durch  stetiges  Wörter- 
aufschlagen  erschwert  wird?  Und  in  v/  'lrlvni  W' t  forverzeichnis!  Feinster 
Druck,  winzige  Zeilendistanzen  —  ja,  um  einen  Achtelsbogeu  zu  sparen, 
verkleinern  sich  auf  dem  letzten  Blatte  die  Lettern  noch  in  ehier  Weise, 
dafs  man  die  Gesundheitspolizei  zu  hülfe  rufen  möchte.  Über  die  gram- 
matische Methode  ist  nicht  viel  zu  bemerken,  da  sich  der  Verf.  ziemlich 
eug  an  Curtius  aiiischliefst.    Betrachten  wir  eini','e  Kapitel  näher. 

§  16—18.  A- Deklination,  sowie  Praes.  Act.  und  Pass.  im  Ind.,  Imper., 
Inf.  und  Partiz.  und  8  Formen  von  eljA«.  Das  alles  auf  einmal.  Es  folgen 
22  Satzchen.  Einer  von  ihnen  heifst:  ulv  äpnal  xtHtouatv  süToylctg.  (sie!) 
In  der  Hegel  4  heifst  es:  et  purum  (imNom.  Sing.)  ist  lang.  Als  Beispiel 
dienen  8  SNihstanitvaf  von  denen  4  ein  kurzes  a  haben.  Die  Gontracta  fehfea ; 
aber  sie  sind  offenbar  nur  vergessen,  denn  in  späteren  Aufgaben  kommen 
sie  zur  V'  f  Wendung. 

§  19.  0-Deklination.  Verf.  nennt  10  femin.  auf  oc;  ']/^jfoc  fehlt.  Von 
den  Adj.  zweiter  Dekl.,  die  zugleich  mit  den  Subst.  geübt  werden,  wird  ein- 
fach gesagt,  dafs  sie  nach  der  o-  und  a-DekKnation  gehen.  Darnach  bildet 

der  Schüler:  ß^f.ata'..  ß^ßauTiv,  In  den  Übungsatzen  wieder  eine  Legion  neuer 
Wörter.  6  davon  sind  im  Lexikon  nicht  zu  tlnden,  nämlich  orfoptoü»,  oico- 
Mivu»,  T^8o{Mti,  der  Vetter,  die  Nachstellungen,  erleichtern.  Auch  em  Super- 
lativ hat  sich  herein  verirrt. 
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§  20.  Contr.  der  0-Dekl.  Der  Accent  von  suvoi  (den  auch  Englmann 
mit  Stillschweigen  fibergebt)  wird  nicht  erklärt 

§  21.  Att.  Dedin.  In  den  12  deutsch-griechischen  Sätzen  mufe  der 
Schüler  21  Wörter  suchen;  und  da  soll  er  noch  auf  die  achwierigen  Ao- 
cente  und  Endungen  aufmerken. 

Vor  die  sog.  2  Haupt-Dekl.  schiebt  sich  nun  —  man  sollte  einen  sol- 
chen Milsgriff  nicht  fflr  möglich  halten  —  das  Iniperf.  Act.  und  Pass.,  Fut. 
und  Aor.  L  Act.  der  Verba  pura  ein,  Notabene  ohne  jegliche  spezielle 
Übungen.  Vom  Tompuscharakter  etc.  ist  nücli  h-mo  Rode.  SclilieCslirh  er- 
hält der  Schüler  die  Weisung,  von  14  früher  genannten  Verbis  diese  Tem- 
pora m  Inlden.  üntw  denselben  befinde  sich  4  Verba  muta.  Auch  ^x"*» 
fftir(t»  und  jtj&jfii^  (!). 

§  23  folgen  die  Konsonantenstämme  und  auch  gleich  die  syiMiop. 
Subst.  Warum  ist  von  ■nrv.z,  To<(><;  etc.  der  Gen.  resp.  Stamm  verschwif»gon? 
Wozu  das  seltene  ttj??  ist  8ä5  ein  Druckfehler?  ,vt  im  Dat.  Piur.  fällt  aus, 
wobei  aus  o  zu  oo  wird.**  Und  was  wird  aus  s?  Das  steht  nun  xwar  nicht 
da.  Aber  eine  Anm.  besagt:  nur  die  Adj.  auf  v.^  nehmen  keine  Ersattdeh« 
nung  an.  Diesem  Abschnitte  folgt  endlich  eine  längere  Ühungr,  welche  zu- 
gleich die  erste  Anwendung  des  Imperf.,  Aor.  und  Fut.  Act.  und  imperf. 
Pass.  bietet.  In  47  Sitzen  kommen  vorz  4  Imperf.-,  1  Futur-,  keine  Aor.* 
Form.  Die  Bedeutung  von  (>i:hp  ist  unauffindbar,  das  Med.  orpaTsussd-at 
dem  Schüler  unverständlich,  jib-^l  wird  gebraucht,  aber  nicht  erklärt.  Im 
Satze:  „Die  Bildung  ist  für  die  Jünglinge  Zucht,  für  die  Greise  Trost  etc.** 
soll  es  wohl  gesetzt  Werden,  ohne  nur  irgendwie  angedeutet  zu  sein. 
Woher  soll  der  Anfanger  den  Acc.  c.  Inf.  nach:  ^'.y.ativ  eativ  treffen?  Woher: 
„die  einen  Griechen  den  andern**?  Die  Formen  ■fj'^fa  und  evavtiouoäut 
greifen  vor.  aXT^O-söu»  und  xexapw/^vo?  felilen  im  Lexikon. 

Mit  §  25  folgen  die  Vokalstämme,  alle  nacheinander;  wieder  im 
Ansdilufe  an  Curtius.  ,Die  Stämme  auf  o  (gen.  fem.)  nehmen  im  Nora. 
Sing,  kein  z  an,  aufser  atSox;  (was  heifst  alou>g  ?  Und  doch  soll  der  Schüler 
in  der  folgenden  Übung:  „sittliche  Scheu wissen).  Der  Acc.  Sing,  ist  gegen 
die  Accentregel  oxytoniert.*  Also  auch  alou>^V  Gewifs!  Denn  in  den 
Übungssätzen  findet  sich  der  Acc.  at$u>  zweimal.  Die  folgenden  Übungen, 
57  Sät7.^  '^:'ben  zu  folgenden  Beanstandungen  anlafs:  In  sämtlichen 
Sätzen  kommen  blofs  5  Verba  im  Aor.  und  Impf.  Act.,  Impf.  Pass.  und  Futur 
vor.  Die  Formen  ao^paXYj,  x(S;XXt9co^  SinC''|*st,  ötTj^r^i;,  tsXo?,  '}sö5o-  sind  vor- 
gegriffen. Der  Verfasser  spricht  von  der  Stellung  der  Apposition  nichts 
und  doch  soll:  „Der  Flufs  Marsyas"  übersetzt  werden.  Der  Acc.  Sing, 
fem.  von  np^c  wird  verlangt.  Also  soll  der  Schüler  jcp(fav  schreiben. 
Woher  stAl  der  Anfänger  die  Kontraktion  von  m/ieXsTo9m  wtssm?  Woher 
dessen  Struktur?  Im  deutsch-griechischen  Abschnitte  allein  sind  41  Vokabeln 
aufzuscMaL-en.  Wir  blättern  weite  r.  Auf  Seite  37  allein  finden  sich  fünf 
Accentieiiler  (und  zwar  nicht  blofs  abgesprungene  Lettern).  Genug.  Wir 
d&chten,  die  vorhandenen  Übungsbflcher  genügten  in  so  lange,  als  ein 
neues  keinerlei  Vorzüge  aufzuweisen  vermöchte.  Aber  derlei  Fabrikate 
dienen  unserem  Gymnasialunterrichte  nicht.  Es  thut  dem  Ref.  um  die 
sonst  rübmUchst  bekannte  Firma  Hirt  leid,  daCs  sie  sich  zum  Verlag  dieses 
Machwerkes  hergegeben  hat. 

Regensburg.  G.  KratTt. 
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Terentiana.    Quaestiones  cum   specimine  lexici.    Scripsit  Dr. 
Edmundns  Hau  1er.  Vindobonae.  Apud  Alfr.  HoeWerum.  1882.  48  S. 

Der  Verl.  der  vorliegenden  Schrift  hat  sich  der  mühevollen,  aber  um 
so  mehr  anerkennenswerten  Aufgabe  unterzogen,  ein  Wörterbuch  ru  den 
Komödien  des  Terenz  zu  beitibt-itcn  und  gibt  in  den  Schlufisseiten  dieser 
Schrift  t'iiic  Prolu'  (U'ssrlbrn.  Dirso  \vnii|^cn  Seitr-ii  zeigen  uns,  dafs  der 
Herr  Verfasser  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Arbeit  durchaus  nicht 
verkennt,  ihnen  aber  vollkommen  gewaehsen  ist.  Hauler  will  nicht 
blofs  einen  t  t  ot  knien  Index  des  terenzianischen  Wortschatzes  geben,  wie 
es  z.  B.  der  kürzlich  erschienene  Index  zu  Plautinischen  Substantiven  von 
Rassow  thut,  sondern  er  führt  in  den  einzelnen  Artikeln  uns  jedes  Wort 
nach  seiner  formalen,  syntaktischen  und  semasiologischen  Seite  vor,  wobei 
die  Stellen  —  soweit  zum  Verständnis  nötig  —  ausgeschrieben  sind.  Ferner 
ist  dfn  Ansprüchen  auf  Textkritik  in  überans  sorgfältiger  Woisc  rechnung 
getragen,  indem  einerseits  die  Lesarten  der  raafsgebenden  Handschriften, 
andrerseits  die  Abweichungen  unter  den  Herausgebern  vollständig  angegeben 
^\nd.  "Woitfrs  Find  zur  peiiaueren  Orientierung  die  oinschiri^^igen  Werke 
über  Prosodie,  Ortliofj:raphie,  Formenlehre  und  Syntax  notiert,  so  z.  B.  bei 
abs  q  ue;  Hand.  Tin  s.  I,  09  sq.;  Holtze  1,  3^14;  Bx.  ad  Trin.  832;  FL  m  ann. 
«5,  626;  Ribb.  Beilräge  aur  Lehre  von  den  lat.  Part.  23  adn.  Freilich 
fehlt  hier  gerade  die  nenere  und  neueste  Litteratur.  nämlich  Brugmann  _ 
im  rhein.  Museum  32,  485—487,  Jordan  in  den  krit.  Beiträgen  308—314, 
WöltTlin  Rhein.  Museum  37  (1881),  p.  96  ff.  Endlich  ist  es  ein  nicht  m 
nnt ersehätzender  Vorzug  dieses  Wörterbuches,  dals  H.  den  einzelnen  Stellen 
die  Parallelen  ans  Planfns  und  den  übrigen  Komikern  und  die  Vorbilder 
aus  der  griechischen  Komödie  beifügt  Wenn  auch  in  diesem  Punkte 
eine  Vollständigkeit  zu  erreichen  bei  dem  Mangel  an  Vorarbeiten  —  die 
Dissertation  von  L.  A.  Fisclier  „de  Terenlio  priorum  comicorum  Latin- 
ovum  inprimis  Plauti  irnitatore^,  welche  einipros  Material  gibt,  hat  H.  be- 
nutzt —  nicht  möglich  war,  so  ist  doch  schon  der  Versuch,  diesem  ge- 
wichtigen Faktor  bei  der  Beurteilung  des  Sprachidioms  eines  Autors  eine 
Stelle  einzuräumen  in  dem  Lexikon,  das  ein  gcti-cues  und  vollständiges 
Bild  seines  Sprachgebrauches  geben  soll,  ein  jedenfalls  sehr  lobens-  und 
nachahmenswerter. 

Was  für  ein  entscheidendes  Hilfismittel  ^in  solcher  Sprachnachweis 
bei  kritisch  unsicheren  Stellen  ist,  zeigt  uns  der  Verf.  selbst  durch  Be- 
handlung einiger  solcher  Stellen. 

Eun.  267  scbreil)t  H.:  Sed  Parmenonem  ante  ostium  huius  stare  Irislem 
Video  nach  Hec.  428:  sed  Parophilum  ipsum  video  atare  ante  ostium  u. 
a.  St..  an  denen  Ter.  iinnier  den  Infin.  nach  Video  gelirauclit,  wabrend 
Plant.  Bacch.  451  das  l^arlizip  setzt  sed  (|uis  hic  est  quem  astantem  video 
ante  ustium.  Dafs  stare  von  H.  an  d.  Stelle  richtig  hergestellt  ist,  scheint 
mir  unzweifkhafl;  weniger  das  Pronomen  huiua,  weil  Ter.  in  dieser  Formel 
nie  zu  ante  ostium  diesen  Genpliv  setzt.  —  Phorm.  863  verteidi^H  er  mit 
Glück  die  Lesari  der  ersten  Hand  im  Bembinus  'Pone  reprehendit  pailio, 
resupinat:  respicio,  rogo',  welche  Lesart  abgesehen  von  den  Parallellen 
nus  Plaut.  Trin.  624  ille  reprehendit  Innie  priorem  ^7a/?J0,  Mil.  gl.  60, 
Epid.  1.1,1  anrh  schon  durch  die  nunmehr  Itei  allen  Verben  rein  durchgeführte 
Aliiteration  von  r  empfohlen  wird.  Wenn  H.  Hecyr.  363  aus  demselben 
Grunde  die  Lesart  des  Bembinus  aufrecht  bslt  Partim  quae  perspexi  his 
oculis,  partim  j)tfrcepi  (stall  accepi)  auribus,  so  müssen  wir  ihm  aneh  hier 
beipflichten.  —  Weniger  überzeugend  war  für  uns  die  an  Phorni.  V.  82 
vorgenommene  Änderung,  wo  aiie  codd.  'hanc  amare  coepit  perdite'  bieteu, 
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H.  aber  aräere  lesen  will,  weil  Chaiis.  p.  213, 16  seiner  Erklärung  von 

perdite  =^  \'A\(lii  folgende  Worte  beifügt:  nam  ita  Arnrntius  Gelsus,  et  addit 
'auti(iui  enim  dicel)ant  ardere  pro  amare'.  Obwohl  ich  zugestehen  muCs, 
dafs  die  Lesart  ardere  nach  diesem  alten  Zeugnis  viel  für  sich  hat,  so 
hat  sie  doch  nicht  alles,  um  ohne  Widerspruch  aufnähme  in  den  Text 
zu  finden.  Es  spricht  aber  liauptsachlich  meiner  Ansicht  nach  dagegen, 
dafs  weder  bei  Terenz  seihst  noch  bei  Plautus,  noch  iu  den  erhalteneu 
Fragmenten  der  Komiker  aräer«  transiÜT  so  gebraucht  wird,  wi«  &  Bei- 
^iel  perire  oder  deperire  aliquem  bei  Plaut,  und  Ter.  Zuerst  findet  sich 
dieser  Gebrauch  bei  Vergil  Bnc  IT,  1. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  handelt  H.  über  den  Vokativ  der  grie- 
chisehen  Eigennamen  auf  «».  Das  Resultat  ist  S.  13:  'ex  his  exemplis  quod 
de  usu  Chremes  et  Chrente  formarum  protulimus  comprobatur  utramque 
formam  in  exifu  persua  coUocari  solere,  intra  rersum  ante  vocales  e  et  i 
soll  Lackes  vocativo  iocum  esse.  Idem  semel  alque  ubi  persona  niulalur 
ante  c  invenitur;  nusquam  autem  Lache  in  medio  versu  exstat.* —  Der  dritte 
Abschnitt  gibt  eine  (die  Arbeiten  von  Saalfeld,  Tuchhändler  und  Weise) 
ergänzende  Zusannncnstellungr  der  bei  Terenz  sich  findenden  frriechischen 
Lehnwörter.  Interessant  ist  die  aus  dieser  BeLrachlnng  resulLieruiide  Beob- 
achtung, dafs  Ter.  mit  grofser  Vorsicht  neue  griechische  Wörter  in  seine 
Komödien  aufnahm  und  sich  lieber  der  schon  rezi}iierlen  bediente.  Mit 
der  gleichen  Vorsicht  ging  auch  Terenz  im  Gebrauch  der  etymologischen 
Figuren  zu  werke,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
nachgewiesen  (p.  9).  Erwähnt  seien  noch  die  Bemerkungen  über  das 
6/iototr/.EOTov  bei  den  Komikern  auf  S.  21  und  22,  die  zum  Zwecke  haben 
den  Vers  802  im  Trinummus  zu  halten  „Quidnunc  stas?  quin  tu  hinc  te 
anuwea  ei  te  ntovesf^  und  endlich  die  auf  S.  23  ff.  fiber  die  Hinzufagung 
eines  synonymen  Wortes  oder  Satzgliedes  zur  Erklärung  des  mit  ihm  ver- 
bundenen, aber  aus  irgend  einem  Grunde  der  Erklärung  bedCirftigon;  H. 
rechnet  hiezu  Stellen  wie  Plaut.  Sticb.641  More  hoc  fit  atque  stulte  mea 
sententia. 

Auf  S.  27  beginnen  die  ProUgomena  ad  Lexicon  Tcrcnfianum ,  an 
deren  Schlüsse  der  Herr  Verf.  bemerkt,  dafs  er  an  die  Heiauss.'rtb'  des 
L  Teiles  sofort  gehen  werde,  wenn  seine  beigegebene  Probe  Beiiaii  bade. 
Dafe  sie  den  unsrigen  gefunden,  wird  der  Herr  Verfasser  aus  diesen  Zeilen 

entnommen  haben,  und  ich  will  mn- wünschen,  dafs  er  ihm  auch  von  anderer 
Seile  zu  teil  werde,  damit  uns  der  Herr  Verfasser  recht  bald  mit  seinem 
Lexikon  T  e  r  e  n  t  i  a  u  u  m  Lescheiikea  kann. 

Schweinfu|t.  Gosta?  Landgraf. 


Tili  Livii  ab  Urbe  condi  ta  Hb  ri.  E  x  r  ecensione  An« 
dreae  Frifrellii.  Vol.  Tl.  fapc.  I,  librum  XXI  continens,  Gothae,  1882. 
Sumptibus  et  typis  Fr  id.  Andr.  Perthes.   IV  u.  53  S.  40  ,|. 

Gleichzeitig  mit  der  auch  einen  Kommentar  enthaltenden  Aufgabe 
des  21.  Buchs  des  Livius  von  Luterbacher  erschien  in  Gotha  bei  Fried. 
Andr.  Perthes  eine  blolse  Textau sgai^e  dieses  Buches  von  Andr.  Frigell, 
dessen  Name  durch  seine  Leistungen  für  Livius  s^on  bekannt  ist.  Über 
den  kritischen  Standpunkt ,  den  Frigell  dabei  einnimmt ,  hat  er  Bich  in 
seinen  sogenannt,  Epilegomena  zum  2L  Buche  bereits  ausgesprochen ;  ein 
Kommentar  dazu  wird  erst  folgen. 

28* 
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Wir  beschrftnken  uns  daher  bier  sunftchst  darauf,  diese  Ansgabe  in 
ihrem  Verhältnis  zu  der  Luterbachers  (^twas  näher  ins  auge  zu  fassen, 
wobei  natürlich  die  Kritik  fast  ausschliefslich  in  betracht  kommt. 

Wesentlich  unterscheiden  sicli  beide  Ansp:aben  in  der  Interpunktion. 
BaGs  auch  hierin  namentlich  in  Schulausgaben  ein  bestimmter  Standpunkt 
festgehalten  wird,  und  nicht  ein  ewiges  Schwanken  sich  geltend  macht, 
betrachten  wir  für  keine  gleichgültige  Forderung.  Wir  halten  z.  B.  das 
Prinzip  für  riclitig,  vor  einem  mit  und  sich  anst  hliefscnden  Satz  nur  dann 
ein  Komma  zu  setzen,  wenn  derselbe  ein  eigenes  Subjekt  hat»  im  andern 
Falle  nicht. 

Von  diesem  Standpnnkte  aus  Jjilligen  wir  es,  wenn  Frigell  z.  B.  2,  4 
hinter  adscitus  im  Getrensatz  zu  Lulerbacher  kein  Komma  setzt,  billigen  es 
aber  nicht,  dafs  dieses  Prinzip  ni(  ht  konsequent  durchgeführt  ist.  In  einer 
ganzen  Reihe  ist  bei  gleichem  Subjekt  der  mit  et,  ac,  atque  und  besonders 
mit  que  sich  anschlieCMnde  neue  Satz  durch  ein  Komma  von  dem  vor- 
fawgdienden  gesehieden,  während  umgekehrt  das  bei  neuem  Subjekt  nach 
unserer  MeinuTi^r  notwendige  Komma  oft  fehlt.  Eine  weitf^re  Frage  ist, 
wie  es  bei  abäolulen  Ablativen  mit  der  Interpunktion  zu  haken  ist.  Wir 
halten  es  für  logisch  riditiger,  sie  nicht  in  Kommata  einzaschliersen.  Da- 
gegen kann  man  sagen,  mit  Rücksicht  auf  die  Deutlichkeit  empfehle 
es  sich,  ihnen  Kommata  beizngreben.  Mn^  man  sich  nun  für  das  eine 
oder  andere  entscheiden,  in  jedem  Falle  sollte  konsequent  dabei  verfahren, 
und  sollten  nicht  bald  die  Kommata  gesetzt,  bald  wieder  weggelassen  werden« 

Was  von  den  absoluten  Ablativen  gilt,  gilt  in  gleicherweise  auch 
vom  relativen  Partizipium.  Dafs  der  sogenannte  Infinitiv  mit  dem  Akkusa- 
tiv, der  entweder  als  Subjekt  oder  Objekt  des  Verbump,  von  dem  er 
abhängt,  zu  fassen  ist,  von  diesem  nicht  durch  ein  Komma  getrennt  werden 
darf,  darüber  herrscht  wohl  Übereinstimmung.  Gleichwohl  finden  och 
hier  solche  Kommata  10.  3  nach  dicerent,  27.  4  nachedocent,  41,  lö  nach 
repntet.  Ferner  setzt  Frigell  nach  einer  Veibindun^parfikel  wie  et,  nam, 
tum,  deinde  regelmälsig  ein  Komma,  falls  zunächst  ein  Zwischensatz  mit 
einer  Konjunktion  folgt,  wie  z.  B.  nam,  cum  aquae  vim  vehat  ingentem, 
non  tamen  navium  patiens  est,  31,  10.  Diese  Regel  ist  aber  nicht  befolgt 
33,  9,  33,  11.  Wir  könnten  noch  eine  Reihe  solcher  Inkonsequenzen  in 
der  Interpunktion,  die  übrigens  Frigellb  Ausgabe  nicht  mehr  wie  den 
meisten  Schulausgaben  zur  last  fallen,  anführen,  unterlassen  es  aber,  um 
uns  nicht  allzu  sehr  in  Einzelheiten  und  Kl  igkeiteii,  wie  man  sagen 
wird,  zu  verlieren.  Da  indessen  der  Salz:  uiininia  non  curat  praetor  nicht 
auch  für  die  Schule  -gilt,  hielten  wir  es  nicht  für  überflüssig,  auch  auf 
diese  Dinge  hinzuweisen. 

Die  Lesart  S,  1:  in  Hasdruhalis  locum,  die  weder  durch  Erklftrang 

geschützt  noch  als  ein  Anakoluth  gefafst  werden  kann,  behält  Frigell  bei. 
5,  13  ziehen  wir  der  allerdings  von  den  Handschriften  gebotenen  Lesart 
et  ex  alveo,  die  auch  Frigell  beibehält,  Luterbachers  at  entschieden  vor. 
Auch  8,  4  bleibt  Frigdl  bei  der  hergebrachten  Lesart  oppidani  —  coepti 
non  sufficiebant  stehen,  während  Luterbacher,  wrrti;'fT  konservativ,  post- 
quam  —  coepti  sunt  liest.  Statt  Phalarica  schreibt  Frigell  c.  lü  falarica. 
13,  5  liest  Frigell ,  wohl  mit  rücksicht  auf  das  zweite  Verbum  habituri 
fötis,  nicht  audiatis ,  sondern  audietis  und  17 ,  3  celoces  —  deductae, 
nicht  deducti,  was  die  besten  Handschritten  bieten.  In  19,  5  ziehen  wir 
FrigeUs  Interpunktion,  der  nach  defendi  ein  Komma  setzt  und  ein  Frage- 
zdcben  erst  hinter  reciperentur  anbringt,  der  gewöhnlichen,  die  das  Frage- 
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seichen  schon  hinter  defendi  setzl,  wobei  dann  der  Satz  tantam  —  reei* 
perentur  matt  nachhinkt,  entschieden  vor.  22,  5  lesen  wir  bei  Frigell 

praeter  Onusam  urbem  ad  Hiberum  maritima  ora  ducit.  Der  blofse  Ablativ  • 
bleibt  immer  auffallend.  24,  3  wird  hinter  velle  stärker  interpungiert  und 
das  gleich'darauffolgende  et  ausgeschieden,  27, 7  setst  Frigell  hinter  transisse 
das  Subjekt  se  ein.   28,  8  und  9  fiind  wir  mit  Frigetls  Lesart  copulata 
est;  tum  elephanti  —  acli  ubi  —  ganz  einverstanden.    In  der  hand- 
schriftlich verdorbenen  Stelle  30,  7  liest  l^'rigell,  Heerwagens  Konjektur 
anfhehmend,  pervias  faoces  esse  exereitihus.  Wir  xiehen  dem  gegenfUier 
die  gewöhnlich  rezipiertt;  Lesart  pervias  pancis  esse,  pervias  exercitibus 
entschieden  vor.  Mit  der  blolsen  Beliauptung  pervias  fauces  esse  exercitibus 
ist  ja  gar  nichts  bewiesen;  dagegen  wird  der  Gegensatz  zwischen  paucis 
und  exercitibus  in  den  folgenden  Sfttzen  eos  ipsos  —  legatos  transgressos 
und  ingenlibus  agminibus  —  transmisisse  deutlich  durchgeführt.    In  der 
schwierigen  Stelle  33,  4  diversis  rupibus  —  scb Heist  sich  Frigell  an  Mad- 
vig  au  und  liest  per  iuxta  invia  ac  devia  adsueti  decurrunt,  eine  Lesart, 
die  uns  ebenfalls  als  die  ansprechendste  von  den  vorhandenen  erscheint 
Statt  der  unsichern  Lesart  per  Salassos  monlanos  oder  Montanos  in 
38,  7  liest  Frigell  per  alios  montanos.    In  41,  4  stofsen  wir  wieder  auf 
eine  verdorbene  Stelle.   Die  Handschriften  bieten  fast  allgemein:  neque 
regressos  ad  naves  erat.  Hier  hat  man  nun  einfach  neque  nnd  erat  ge* 
strichen  und  so  allerdings  einen  lesbaren  Text  gewünneii.  viel  lesbarer 
jedenfalls  als  wenn  man  neque  in  atque  verwandelt  un  j  so  den  selbstver- 
ständlichen Gedanken  gewinnt:  atque  regressus  ad  nuveb  erat.  Indessen 
diese  einfache  Streichung  von  neque  und  erat  hat  ihre  starken  Bedenken 
und  mit  rückzieht  darauf  liest  wohl  Frigell :  neque  egresso  longius  tutus 
regrcssus  ad  naves  erat.   Aber,  fragen  wir,  ist  dieser  Zusatz  zulässig,  wenn 
im  Yorhergelienden  gesagt  ist  quia  adsequi  terra  nun  poteram  ?  Durchaus 
sinngeroäfs  ist  42,  8  Frigells  Lesart:  legeret  et,  ut  cuiusque      In  44,  6 
und  7  stimmen  Frigell  und  Lalerhachcr  den  andern  Herausgehern  gegen- 
über mit  vollem  Rfclit  in  der  Lesart  üherein  bis  zu  den  Worten  in  Africam 
transcendes,  nur  dais  Luterbacher  nicht  cessero,  sondern  decessero  liest. 
Im  Folgenden  enthält  nach  unserer  Anschauung  Frigells  Lesart  eine  höchst 
anstöfsige  Weitschweifigkeit,  die  einfach  dadurch  gelioben  wird,  Infs  man 
das  Wort  triuiscendisse  streicht  und  liest:  Transcendes  autem  dico?,  was 
die  gewöhnliche  Lesart  der  Ausgaben  ist.   In  44,  9  liest  Frigell,  dem  Sinne 
nach  mit  Luterbacher  siemlich  ubereinstimmend :  nullum  contemptu  mortis 
incitamenlum  ad  vinc.       4G,  8  liest  Frigell  gegen  die  gewöhnliche  I.'  s- 
art  erit  vielmehr  erat,  und  wir  stimmen  ihm  darin  bei.    Dagegen  ziehen 
wir  47,  5  die  Lesart  petenda  fuerint  der  von  Frigell  rezipierten  pet. 
fuemnt  vor.  Der  Text  in  49,  7  und  8  liegt  noch  im  argen;  auch  Frigells 
Lesart  entspricht  niclil  durchaus.  Wir  stiuuiien  ihm  bei,  wenn  er  schreibt : 
Extemplo  a  praet.  et  circa  —  tribunique,  qui  —  intenderent,  et  ante 
omnia.    Aber  das  dem  et  —  missi  (nämlich  sunt)  gleichgeordnete  et  — 
teneri  ala.lnflnitiv  histor.  zu  fassen,  erscheint  uns  gerad^  als  unnatQr- 
lich.    Auch  der  weiteren  Schreibweise  perquc  omnem  oram  —  nii^-  '^is 
würden  wir  missi  weit  vorziehen.    52,  11  schreibt  Frigell  in  Überein- 
stimmung mit  Luterbacher  ganz  gegen  die  Handschriften  maior  —  bosthim 
cladeSi  penes  Rom.  fam.  viel.  f.   Entsprechender  noch  als  clades  erscheint 
uns  caedes,  wie  Luterbacher  liest.   Den  auffallenden  Dativ  Magoni  in  54,  4. 
aus  dem  die  meisten  Herausgeber  cum  Magone  gemacht  hj^en,  streicht 
Frigell  ganz.   Die  allerdings  auflbllende  handschrutliche  Lesart  ad  desti' 
natum  iam  ante  oonaüio  in  54,  6  ändert  Frigdl  in  sehr  bedenklicher  Weise 
in  a  destmato  ^  consiUo.  Statt  levernque  armaturam  in  55,  2  schreibt 


Digitized  by  Google 


418 


Frigell  ac  lev.  arm.  Die  Hiindschrilien  lassen  bekaimtlich  eine  Yerbindungs- 
parlikel  aus,  doch  erfordert  sie  hier  der  Zusammenhang.    In  56,  8  setzt 

Fri|j:*'ll  Iiiiiter  roliquum  ganz  Hnncnfsprechend  invalidonim  fin.  GO,  4 
srhi>Ml>t  Fri^M.-ll  roiiciliata  clt  mcnliae  iiiilul{;entiao<jue  l'ama  und  endlich 
62,  o  äUll  des  autlalleiideii  blui'sen  Ablalivä  toiu  buario  vielmehr  in  foro 
boario. 

Hof.  Sörgel. 


Fest  griifs  dem  Rektor  dos  (Jyinnasiums  zu  Nfirnber^',  Herrn  Ober- 
studieiirat  Dr.  Heiniicli  Heer  wagen,  zur  '25.  Feier  seines  Amtsantritts 
in  dankbarer  Ver<diruug  dargebracht  von  Uea  Lehieru  der  Studienanstalten 
Nürnberg  und  Fürth.  Erlangen.  1882,  Verlag  von  Andreas  Deichert. 
S.  VIII  und  110. 

Auiser  der  latemischen  Oedikationsadresse  an  den  Jubilar  enthält  die 
Festschrift  fQnf  Abhandlungen,  teils  kritischen,  teils  handschrifUiefaen,  tcäs 

litterar-historischen  Inhalts. 

An  der  Spitze  stehen  „Kritische  Bemerkungen  zu  Proper- 
tius  von  Guidu  Kühle  wein"  (S.  1 — 17),  Frei  von  jener  Verbesserungs- 
sucht, welche  den  Autor  immer  besser  machen  will,  als  er  selbst  sein 
wollte,  sucht  er  in  dem  noch  stark  korrumpierten  Texte  des  Dichters  mit 
klarein  Urteil  und  Verständnis  meist  nur  wirklich  verderbte  Stellen  zu 
verbessern.  Wenn  auch  nur  wenige  Emeudationen  allgemeinen  Anklang 
finden  dflrften,  so  liefert  doch  die  grQndliche  Erörterung  der  Hangelbafüg- 
keit  der  handschriftlichen  Lesart,  wie  auch  bereits  gemachter  Emendations» 
Vorschläge  bei  den  meisten  Stellen  einen  beachtenswerten  Beitrag  zur 
Verbesserung  der  Textverderbnisse.  Recht  ansprechend  sind  sowohl  in 
logischer  als  grammatischer  Beziehung  mehrere  Vorschläge,  wie  su  I,  21, 
5  u.  C;  I,  14,  5;  III,  30,  35;  V,  11,  1  u.a.  Andere  Konjekturen  haben 
freilich  meines  Erachtens  weniger  Wahrscheinüehkeit  für  sich;  1,  1,  19  ist  das 
von  ihm  vorgeschlagene  ,sollerlia'  dem  Zusammenhange  wohl  entsprechend 
und  entschieden  besser  als  «fiducia*  (L.  Mfiller);  allein  da  der  Dichter  in  den 
nachstehenden  Worten  func  crediderim  (Vers  23)  deutlich  ausspricht,  dafs  er 
an  die  Künste  der  Zauberinnen  in  dem  Falle  glauben  würde,  wenn  sie  ihm 
Cynthia  geneigt  machten,  so  ist  die  Annahme  berechtigt,  dafs  er  bisher 
an  sie  nicht  geglaubt,  sondern  sie  (fir  Trugwerk  gehalten  hat.  Wenn  er 
an  späteren  Stellen  einen  Glauben  daran  bekundet,  so  beweist  dies  nichts 
dagegen.  Daher  würde  ich  die  handschriftliche  Lesart  beibehalten.  — 
I,  13,  12  ist  ,amicus'  kaum  schlechter  als  das  dem  Sinne  nach  nur  wenig 
verschiedene  ,amatus'  und  hat  die  handschrlfllicbe  Üj)erlieferung  fSr  ach. 
—  Für  unpassend  halte  ich  die  Vorschläge  zu  I,  17,  3  (Gassiopes  saltum), 
U,  1,  5  (compsi),  IV,  11,  7  (intexta  .  . .  lacerna). 

Daran  reiht  sich  eine  gründliche  Studie  von  Friedrich  Schmidt: 
Der  Codex  Tornesianus  der  Briefe  Giceros  an  Atticus  und 
sein  Verhältnis  zum  Mediceiis  (S.  18  — 30).  In  Ergänzung  einer 
Untersuchung  von  Fr.  Hofmann  (Der  kritische  Apparat  zu  Ciceros  Briefen 
an  Atticus  geprüft,  Berlin,  1863)  sucht  der  Verf.  in  wohlgeordneter  und 
übersichUieher  Ausfahrung  den  Nachweis  zu  liefern,  daCi  der  neben  dem 
Mediceus  für  Ciceros  Briefe  an  Atticus  besonders  in  betracht  kommende 
Codex  Tornesianus  nicht  eine  Abschrift  aus  dem  Medicens  ist,  wie  Hof- 
manu  schon  gezeigt,  soudern  als  direkte  oder  wenigtens  indirekte  Abschrift 
aus  dem  nämlichen  Archetypus  zu  betrachten  ist,  aus  welcher  der  Medieeus 
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geflossen  ist.  Seine  auf  sorgfältiger  und  umsichtiger  Vergleichung  ver- 
schiedener Ei|j;eiilümlich keilen  und  Abweichnngon  beider  Codices  beruhen- 
den Beweisgründe  sind  zutreffend  und  überzeugend. 

Im  Anschlüsse  daran  gibt  Dr.  Karl  Frommann  (S.  81<— 58)  eine 
danlvenswerte  Mitteilung  über:  „Die  Altdorfer  D  eu  t  sch  e  G  e  s  e  1 1 - 
schaft^  wozu  er  das  Material  teils  den  handschriftlichen  Akten  der  Ge- 
sellschaft, welche  sich  jetzt  auf  der  Bibliulliek  der  Universität  Erlangen 
banden,  teils  den  gedruckten  Publikationen  derselben  namentlich  den  „  Bey- 
trägen  znr  dentschen  Spraehlehre,  Beredtsanikeit  nnd  Geschichte"  (Altdorf. 
1757)  und  den  »Einigen  Schriften  der  Altdorfischen  Deutschen  Gesellschaft* 
(1760)  entnimmt.  ,I^t  dieselbe,  sagt  der  Verf.,  auch  keinen  deutlich  nach- 
zuweisenden Einflnfe  auf  den  Gang  unserer  Litteratur  geübt,  so  möchte  sie 
doch  einiges  Intcressn  verdienen,  zunächst  als  eine  Frucht  vom  heimischen 
Boden,  demselben,  dem  auch  unser  Gymnasium  lauge  Zeit  (1575—1633) 
in  enger  Verbindung  mit  der  aus  ihm  (1580)  erwachsenden  Akademie  an- 
gehörte; sodann  um  ilues  trefflichen  Yorsti  ht  rs  willen,  der  mit  so  grofser 
Liebe  nnd  Weisheil  der  studierenden  Jugend  sich  anj^enommen  und  eine 
so  ausgebreitete  und  anerkannte  Wirksamkeit  auf  dem  Felde  der  deutschen 
Geschichte,  Sprache  und  Gelehrsamkeit  entfaltet  hat,  ich  meine  Georg 
Andreas  Will,  Endlich  aber  sind  die  Leistungen  der  Mit^jrlieder  mitunter 
lesenswert  genug  als  Zeugnisse  für  die  Empfänglichkeit  und  die  Stellung 
friedliciierer  Kreise  gegenüber  den  wichtigen  Fragen  jener  bewegten  Zeit*. 
Die  Stiftung  erfolgte  1756  durch  Will,  welcher  am  14.  Juli  cSe  Rede  zur 
„Eröünung  des  neuen  Musenlempels"  liiell.  Nach  einer  vierjährigen  Blüte- 
zeit trat  allmähhg  Rückgang  em  und  1769  scheint  der  Verein  —  nach 
dreizehnjährigem  Bestehen  —  erloschen  zu  sein.  Die  Leistungen  der  Mit- 
glieder zerfallen  nach  den  behandelten  Gegenständen  in  folgende  Gmpjx  n: 
Sprachliches,  Littiu'arhistorisches,  ästhetische  Kritik,  Moralpliilosophie,  Ge- 
schichte, Physiologie  und  Ethnographie;  sodann  Obersetzungen  und  eigene 
dichterische  Versuche  sowohl  in  gebundener  als  ung^undener  Rede.  Die 
erste  Gruppe,  die  sprachlichen  Arbeiten,  hat  Frommann  ausgewählt,  um 
sie  näher  zu  mustern.  Er  S(  hildert  nun  (S.  48— 58),  wie  die  etymologischen 
Versuche  der  Gesellschaft  »bald  mit  richtigem  Gefühl  uud  keckem  Grit! 
einen  glücklichen  Fund  ans  Licht  siehn,  bald  mit  naiver  Zuversieht  auf 
Holzwegen  in  das  Dickicht  sich  verirren".  Hierauf  wird  über  die  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  und  der  Verteidigung  der  deut- 
schen Sprache  gegenüber  den  Aualändern  l^erichtet. 

Als  grOndlicben  Kenner  des  Thukydides  zeigt  sich  Georg  Osberger 
in  den  daran  sich  schliefsenden  ^Kritischen  Bemerkungen  zu  Thu- 
kydides* (S.  58— 9Ö).  Darin  unterzieht  er  neun  Stellen,  welche  in  den 
Handschriften  übereinstimmend  überliefert  und  /vnn  Teil  von  der  Kritik 
bisher  nicht  angefochten  worden  sind,  einer  eingelienden  kritischen  Be- 
leuchtung, um  eine  Entstellung  des  ursprünglichen  Wortlautes  nachzuweisen, 
und  zwar  glaubt  er  bei  6  Stellen  (1,  27;  III,  26,  1;  111,  114,  3;  III,  115,  3j 
I,  91,  1 ;  VI,  43)  die  vermuteten  Verderbnisse  auf  blofse  Unachtsamkeit 
der  Aljschreiber,  bei  den  übrigen  dagegen  (II,  31,  2;  II,  70,  8;  III,  26,  1) 
die  Schwierigkeiten  auf  das  Eindringen  fremder  Zusätze,  auf  Interpolation 
zurückführen  zu  müssen.  Scharfsinnige  Beurteilung  der  textlichen  Schwierig- 
keiten, >]msichtige  und  geschickte  Heranziehung  sämtHcber  Bewenmomente, 
sowie  Gewandtheit  und  Klarheit  in  der  sprachlichen  Durchführung  sind 
anerkennenswerte  Vorzüge  dei'  Ar])eit  :  dagegen  dürfte  das  Ansehen  der 
Handschriften  vor  seinem  rationellen  Verfahren  doch  hei  einigen  Slelien 
Aber  Gebfihr  in  den  Hintergrand  gedrängt  werden,  Wohl  mOdite  ich 
mner  Anschauung  bei  einigen  Stellen,  besonders  bei  I,  27}  m,  26  nnd 
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III,  115»  8  beistimmen,  hei  anderen  dagegen  konnte  ich  mich  von  der 
Notwcnditrkeit  seiiir  r  Änderungen  trotz  seiner  geschickten  und  gründlichen 
Ausführungen  nicht  überzeugen,  so  hei  II,  31,  2;  II,  70,  3.  Bei  III,  26, 
1  ist  die  Umgestaltung  des  Textes  doch  XU  tief  einschneidend  und  gewalt- 
sam, als  dafs  sie  Billigung  finden  könnte,  und  bei  III;  114,  $  scheint  er 
dnrrli  cinsfitigc  Tlcrvorhebunf?  dor  einen  Vertragsljfstinimung  (cirovSai) 
mit  gänzlicher  Auiseracbtlassunif  der  ^ufL/xavla  zu  einer  gewaltsamen  Um- 
Stellung  veranlafst  worden  zu  sein.  Ich  nalte  die  Erklärung  der  SteHe 
von  Grote  ffn-  richtig  und  nach  dem  Wortlaute  des  Textes  auch  für  zulässig. 

Den  Scljhir.s  bildet  eine  Abhandlung  von  Dr.  Heinrich  Wilhelm 
Reich:  «Über  die  Palimpseste  der  Uni ver.sitäts-  und  National« 
bibliothek  in  Athen".  (S.  Ol'-lOl).  Eine  genaue  Untersuchung  der 
unter  den  griechischen  Manuskripten  befindUchen  acht  Palimpseste  Ährte 
zu  dem  Rostiltnto,  dafs  sechs  davon  biblisch-tlu'ologisi  lio  Gogonslände  ent- 
halten und  daher  nur  lür  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  altcbrist- 
Hchen  Litteratur  von  Wert  sind,  dagegen  die  zwei  anderen  «eine  wohl  be- 
a<  Iltenswerte  Bereichening  des  handschriftlichen  Materials  m  Aristoteles 
(Porphyrius,  Photins)  und  Philo"  liefern.  Die  der  Arbeit  zugpwendete 
Mühe  und  isorgtalt  verdient  gewits  alle  Anerkennung,  auch  wird  man  dem 
Verf.  im  hinblfck  „auf  die  besonderen  im  wege  stehenden  Schwierigkeiten*, 
,fOr  das  nicht  ab;.'*  I  I  <sene  Ergebnis"  gerne  die  gehoffle  „Nachsicht 
und  Entschuldigung**  tntgogonbringen :  da  indes  seiner  Arbeit  in  ihrer 
jetzigen  G&talt  kein  anderer  wissenschaftlicher  Wert  beizumessen  ist  als 
das  Verdienst  der  Feststellung  des  bisher  unbekannten  Inhaltes  der  Palimp* 
seste,  so  hätte  er  vii  llcieht  „mit  dem  Heraustreten  an  die  öffenthchkeit* 
besser  noch  gewartet,  lüs  er  positivere  Hesnltate  aus  den  beiden  für  die 
klassische  Philologie  beachtenswerten  Handschriften  zu  eruieren  Gelegen- 
heit gefunden  hätte. 

Höneben.    Dr.  Jak.  Haas. 

Deut.-:  che  N  at  i  o  n  a  11  i  1 1  e  r  at  u  r,  Mi^torisch  -  kritische  Aui-irabe, 
herausgegeben  von  Joseph  Kürschner.  Verlag  von  W.  Spemann  iu  Berlin 
und  Stuttgart.   1882.  8. 

Erste  Lieferinig.  Göthes  „taust",  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  Ii.  Düntzer.  XXX VIU  u.  80  S. 

Zweite  Lieferung.  Grimmelshausen  nSimpliciua  Simplicis- 
8 1  m u 8*  herausgegeben  von  F.  Bohertag.  LXVI  n.  48  S. 

Es  ist  kaum  mOgiicb,  nach  vorliegenden  beiden  Lieferungen  bereits  ein 

Urteil  nbrr  dlej^es  neueste  grofsartig  angelegte  Unternehmen  zu  fallen.  Dafür 
aber  bürgen  uns  die  Namen  der  Mibubeitt  r  Bartsch,  Liliencrun,  Beclistein, 
Behaghel,  Crcizenach,  Geiger,  iiamei,  Muueker,  Sauer  u.  a,  w.,  dafs  wir  vom 
Werke  selbst  nicht  viel  weniger  erwarten  dörfen,  als  man  nach  der  etwas 
allzuvinl  verspreehenden  Vorrede  zu  glauben  geneigt  nein  m^'ichte.  Josepli 
Kürirclmer,  vor  allem  im  Gehiete  des  älteren  deutschen  Tbeaterwesens  ein 
hervorragender  Kenner,  bietet  als  Redakteur  —  wenn  dies  W^orl  hier  ge- 
nfigt,  da  wir  in  ihm  auch  den  geistigen  Urheber  des  ganzen  Werkes  be* 
grfifsen  dürfen  —  Sicherheit  für  die  gute  Leitung  des  Werkes.  Ob  aber 
ein  „Oanj^os",  wie  die  Ankündigung  es  verspricht,  überhaupt  möglich  sein 
wird,  darüber  kann  freilich  nur  der  Erfolg  entscheiden.  Von  den  Merse- 
burger Zaubersprüchen  und  dem  Hildebrandslied  bis  herab  auf  Immer- 
mann und  Geibel  soll  unsere  Natinnallillerafur  in  einer  grofs  angelegten 
Anthologie  vorgeführt  werden.   Eine  Anthologie,  nicht  im  gewöhnlichen 
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Sinne,  sondern  eine  solche,  die  ganze  einzelne  Werke  eines  Dichters,  in 
vielen  Fällen  wohl  auch  die  sämtlichen  Werke  des  Autors  vorführt.  Wie 
etwa  die  ^Geschichte  der  deutschen  Litteratur"  von  Heinrich  Kurz  ge- 
schichtliche Darstellung  mit  beigefügten  Eieispielen  ist»  so  soll  hier  umgekehrt 
eine  grofsartige  DeispielsAmmlung  mit  verbindendem  litterarhistorischem 
Texte  gegeben  werden.  Nicht  timt  die  Führer  der  Lilteratnr  werden  uns 
vorgeführt,  sondern  auch  die  uiibcdHutÄideren  Dichter  und  Dichlerschulen, 
denn  erst  durch  die  Kenntnis  der  vorau^henden  Entwicklungiratufen,  z.  B. 
der  Anakreontiker  im  Verhältnis  zu  Göthes  Jugendlyrik,  wird  uns  ein  Ver- 
ständnis des  Grolsen  und  Vollendeten  selbst  niöglich.  Diese  Grundsätze 
sind  so  natürlich,  dafs  wohl  niemand  das  Verdienstliche  ihrer  Anwendung 
bestreiten  wird,  »pns  fehlte  bisher,*  erklärt  die  Vorrede,  „die  innige  Ver- 
rini'^'nng  von  litterarischen  Werken  und  kritischem  Material,  planvoll  aus- 
gedeljnt  nicht  auf  ein  Werk,  nicht  auf  eine  Epoche  der  Zeit  oder  der 
geistigen  Strömung,  sondern  auf  die  Gesamtheit  der  deutschen  Litteratur!" 
Wir  erkennen  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  gei'ne  an  und  würd^  die 
Spemann'sche  Sammlung  freudig  begrOfoen,  wenn  nicht  doch  manche 
Fragen  bis  jetzt  ungelöst  blieben. 

Eine  erschöpfende  Auswahl  aus  der  ganzen  deutschen  Litteratur« 
geschichte  zu  geben,  ist  ho^its  ein  enormes  Unternehmen.  Eine  «kritisch- 
historische  Ausgabe*  nun  auch  für  jeden  einzelnen  Autor,  soweit  seine 
Werke  Aufnahme  finden  sollen,  herzustellen,  ist  kaum  denkbar.  Wie  wäre 
das  etwa  bei  Luther,  Moscherosch  oder  auch  bei  GOthe  mflglich?  Wir 
swdfeln  nicht,  dafs  in  Kürschners  Sammlung  Vorsöglicfaes  geboten  wird ; 
warum  dann  noch  mehr  versprechen  als  gegeben  werden  kann?  Soll  !>f'i 
Autoren  wie  Göthe,  Schiller,  Lessing,  Wieland  auch  eine  Auswahl  geboten 
werden  oder  erlialten  wir  hier  die  sSmtlichen  Werke?  Die  AnkQndigung 
läfst  in  manchem  die  för  ein  Urteil  wünschenswerten  Aufsclslüsse  ver- 
missen. Wir  erfahren  gar  nicht,  wie  es  denn  eigentlich  mit  den  alt-  und 
mittelhochdeutschen  Dichtungen  gehalten  werden  soll.  Werden  dieselben 
im  Originaltexte  oder  in  Obersetzungen  yorgelegt?  Auf  alle  diese  Fragen 
mOfste  man  doch  bescheid  wissen,  ehe  man  sich  zum  Abonnement  ent- 
schliefst. Vorläufig  ist  die  Dauer  des  Untevnelinions  auf  vier  Jahre  fest- 
gesetzt; wöchentlich  1 — 2  Lieferungen  ä  7  Bogen  für  50  Pfg.  Man  denkt  bei 
billigen  Lieferungswerken  gewöhnlich  nicht  davan,  wie  twI  man  eigentlich 
zahlt.  Hier  beläuft  sich  die  Summe  im  ganzen  auf  208  Mark!  Hoffent- 
lich wird  —  die  Vorrede  schweigt  hierüber  —  auch  die  Erwerbung  ein- 
zelner Bände  möglich  gemacht  werden.  Die  Ausstattung  ist  eine  glänzende 
zu  nennen.  Druck  und  Papier  scheine»  vorzüglich.  Dem  ersten  Hefte  sind  die 
Abbildungen  verschiedener  Theaterzettel  und  eine  Handzeichnung  Göthes,  dem 
2.  die  Tilelvignetten  der  alten  Ausgabe  des  Simplicissimns,  der  hier  nach 
dem  Texte  von  1671  abgedruckt  ist,  als  artistische  Beilagen  hinzugefügt. 
Bohertags  Einleitung  über  Grimmelshausen  und  die  Geschichte  des  deutschen 
Romans  ist  eine  treffliche  zu  nennen.  Möchte  der  Fortgang  des  Werkes  uns 
gentatten,  diese  Bezeichnung  auch  allem  folgenden  beizulegen.') 

Marburg  i.H.  Max  Koch. 


Vorstehendes  wurde  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  der  beiden 
ersten  Lieferungen  geschrieben.  Die  meisten  der  vorgebrachten  Einwände 
sind  inzwischen  durch  die  Ausgabe  selbst  oder  durch  Kfirschners  Erläute-, 

rungen  gegenstandslos  geworden.  Was  bisher  geleistet  worden  ist,  wir 
heben  nur  Sauers  vortreffliche  Bearbeitung  der  Stürmer  und  Dränger 
(3  Bde.)  hervor,  niufs  jedes  Bedenken  gegen  die  grois  angelegte  Unter- 
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Erlauer  Spiele.  Sechs  altdeulsche  Mysterien,  nach  einer  Hand* 
Schrift  des  XV.  Jahrhundetts  «im  ersten  Male  herausgegeben  und  arltnterl 
von  Dr.  Karl  Ferd.  Kummer.  Wien.  1882.  AUW  Hfilder.  gr.  8. 

«Erlauer  Spiele*  betitell  der  Verfasser  vorliegende  6  bisher  kaum  dem 

Namen  nach  hekannte  My^^tprion.  nicht  nach  ihrer  Heimat,  sondern  nach 
dem  dermaligen  Standort  der  Haoddchrifl,  die  er  uns  p.  IX— XII  in  aus- 
führlicher Weise  beschreibt.  Daran  reiht  er  kurze  methodische  Ab- 
handlungen über  Laut-  und  Sj'iacliformen  der  Handschrift  (p.  XU— -XYIll), 
Ober  die  Vorskunsl  fp.  XVIII—XXVI),  woraiif  •  iiu'  UntcrsiK  hung  Ober  die 
Heimat  der  Spiele  folgt  (p.  XXVI— XXIX),  welche  Verla^^s.  i  ,  auf  sprachHche  Be- 
obachtungen und  einige  geograpliische  Andeutungen  gistützt,  mit  grofser 
Wahrstheiiilichkeit  im  wesllitlien  Kärnten  sucht.  In  den  V-i  1  -merk un gen 
2U  den  einzelnen  Spiolen  fji.  XXIX — LXI)  —  es  sintI  ft)lj.'endt' :  I.  ludu^  in 
cunabulis  Christi,  58  Verse;  11.  ludus  triuin  magorum,  35(j  Verse;  III.  visitacio 
sepulchri  in  nocte  resurreccionls,  1331  Verse;  IV.  ludus  Mariae  Magdalenae 
ingaudio,  713  Verse;  V.  ludus Judaeornni  circa  sepulchrura  Domini, 477  Verse; 
VI.  Maricnkla<rf^,  43^  Verse  —  wt  ist  Verl.,  ilern  eine  umfassende  Kenntnis 
der  einschlägigen  Litteratur  zur  seite  steht,  mehrfach  Transpositionen, 
Lücken,  Beziehungen  zu  andern  ähnlichen  Spielen,  Spuren  doppelter  Vor- 
lage oft  schlagend  nach.  Dem  Text  der  Spiele  selbst  (p.  1  — 107)  geht 
jedesmal  eine  den  Inhalt  knrz  und  treffend  gliedernde  l  l)ersiclit  voraus, 
instruktive  Anmerkungen  bringen  neben  sachlichen  Erklärungen  und  fort- 
laufenden Verweisung«!  auf  nrallelstetlen  ans  verwandten  Spielen  inter- 
essante Quellennachweise  zu  den  zahlreichen  liturgischen  Stellen,  denen 
Verf.  besontlere  Sorgfalt  frewidinet  hat.  Was  Jas  ant^effigte  Glossar(p.  171  —  196) 
betrifft,  so  wird  es  zwar  zunächst  nicht,  wie  Verf.  will,  dem  des  Mittel- 
hochdeutschen unkundigen  Leser  dienen,  —  denn  ein  solcher  dürfte  kaum 
Erlauer  Spiele  zur  Hand  nehmen  —  ist  aber  doch  bei  der  Sorgfalti  mit 
welcher  dasselbe  angelegt  i  t,  für  die  Geschichte  derSprarlio  um  so  mehr 
von  Bedeutung,  als  Verf.  Wörter,  Formen  und  Bedeutungen  (c  75)  aufführt, 
die  im  Lexer^schen  Wörterbuch  fehlen.  Ein  Verzeichnis  der  vorkommen- 
den Eigennamen  bildet  den  Schlufs  der  Publikation,  die  sich  durch  schöne 
Ausstaltunj?  und  Korrektheit  des  Druckes  empfiehlt  und  durch  die  überall 
zu  tage  tretende  Akiibie  einen  wohithuenden  Eindruck  hervorruft. 

Augsburg.    Dr.  Stolz le. 

Histoire  de  NapoHon  et  de  la  Grande  Arm^e  pendant 
rannte  1812  par  le  comte  deS^gur.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Bern- 
hard Schmitz  etc.  erkUrt  von  Dr.  H.  Lambeck,  Oberlehrer  an  der 

Realschule  I.  Ordnung  zu  Stralsund.  Vierter  Band.  Zehntes  bis  zwölftes 
Buch.  Mit  z.wei  Karten  von  H* Kiepert  Berlin.  Weidmännische  Buch- 
handlung. 1881. 


nehmun^  schwinden  lassen  und  Kfiischner  den  anfrichligen  Dank  aller 
derjenigen  sichern,  die  es  für  keine  Entweihung  der  Wissenschaft  halten, 
wenn  sie  ihre  Errungenschaften  auch  in  populärer  Weise  zu  verwerten 
sii  'lit,  sondern  sich  herzlich  freuen,  wenn  die  Kenntni?;  nn?ornr  Litteratur 
in  iuinier  weitere  Kreise  getrap::'n  wird.  Indem  Kürschner  in  der  von  ihm 
erdachten  Sammlung  das  populäre  und  wissenschafüiche  Interesse  zu  ver- 
eini||en  suchte,  hat  er  ein  eigenartiges,  unsarerLittoratur  zur  bleibenden  Zierde 
gereichendes  Werk  geschaffen. 


I 
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Da  die  früheren  Bande  dieser  vortrefflichen  Schulausgalje  von  mir 
in  diesen  Blättern  schon  in  riemlich  eingehender  Weise  besprochen  worden, 

so  möge  es  genügen,  in  bezug  auf  diesen  Band  zu  konstatieren,  dafs  die 
Arbeit  des  Herausgebers  sich  hier  mit  demselben  Fleifse,  derselben  Ge- 
nauigiceit  und  derselben  Sachkenntnis  fortgesetzt  zeigt,  die  in  den  ersten 
Bfinden  ersiehtbar  waren.  Als  neuen  Vorzug  glaube  ich  anfQhren  zu  kOnnen» 
dafs  die  synonymischen  Bemerkungen,  rlie  .mir  früher  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  zu  troton  schienen,  sich  in  dicspm  Bande  mit  den  grammati- 
schen und  sachliclien  im  richtigen  Verhältnis  Ldinden.  Ohne  Zweifel  wird 
in  unsera  Schulen  im  S6gur*schen  V7erke  das  11.  Buch  am  Oftesten  ge« 
lesen;  es  ist  deshalb  erfreulich,  dafs  fnr  den  Über^'anj:  über  die  Beresina 
eine  eigene  Karte  zu  dem  Zwecke  beigegehen  ist,  den  Schülern  den  Stand 
der  beiden  Anneen  während  der  kritischen  Tage  zu  veranschaulichen. 
Auffallend  ist,  dafs  fQr  ein  und  denselben  Ortsnamen  in  ein  und  demselben 
Buche  sich  eine  dreifaelie  Sclii  eibwcise  findet,  nämlich  im  11.  Buch  p.  112 
und  126  Stud/.ianku,  auf  der  Kalte  Studianka  und  im  histor.-erläuternden 
Anhang  p.  230  Studienka. 

Mfinchen«    W  a  1 1  n  e  r. 

Vollstftndiges WOrterbueh  der  italienischen  anddeut- 
sehen  Sprache  mit  besonderer  Berücksiehtigang  der  technischen  Aus- 
drücke des  Handels,  da*  Gewerbe,  der  Wissenschaften  u. s.  w»  Von 
H.  Miehaelifl.  In  zwei  Teilen.  Erster  Teil:  Italieniseh*Deutsch.  1879. 
Zweiter  Teil:  Deutsch-Italienisch.  1881.  Leipzig.  Brockhaus. 

Als  vor  2  Jahren  der  erste  Teil  des  genannten  Werkes  erschien, 

rechtfertigte  der  Verfasser  die  Herausgabe  desselben  in  seinem  Vorwort 
einfach  durch  die  Behauptung,  daCs  sie  gar  keiner  Hechtttiligung  bedürfe, 
und  er  konnte  dies  sagen  ohne  die  Verdienste  seiner  Vorganger,  an  ihrer 
Spitze  Valentini  und  We]>er,  zu  unterschfitzen.  Zwar  hat  ersterer  sich 
durch  sein  im  Jahre  1831  erschienenes  grolV»'s  A\'öiierl)Lich  ein  immer- 
währendes Verdienst  erworben  und  wai*  audi  Webers  Wörterbuch  für 
seine  Zeit  ein  ganz  vorzOgliehes,  aber  seitdem  hat  das  italienische  Wörter- 
buch bei  uns  in  Deutschland  so  gut  wie  gar  keini;  Fortschritte  gemacht; 
denn  selbst  die  neuesten  Auflagen  Webers  und  des  kleinen  Val<  ntini  vom 
Jahre  1874  —  der  grofse  Vaientini  hat  es  wegen  seines  enormen  Umfangs 
und  hohen  Preises  leider  zu  kehner  weiteren  Ausgabe  gebracht haben 
sehr  wenig  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der  Lexikographie  beider 
Sprachen  genommen,  vor  allem  fehlen  in  ihnen  die  moderneren  Ausdrücke, 
und  Locellas  kleines  Wörterbuch,  welches  diese  in  grofser  Anzahl  herbei- 
gezogen hat,  ist  fiOr  denjenigen,  welcher  sich  nur  einigermallsen  eingehend 
mit  der  Sprache  beschäftigen  will,  zu  wenig  umfangreich.  Ein  Wörter- 
buch also,  welches  bei  hinreichender  allgemeiner  Vollkommenheit  auch 
auskunft  über  Ausdrücke  aus  der  neueren  Fachlitteratur ,  sowie  aus  der 
ernsteren  und  leichteren  TagesHtterator  gibt,  ddrfte  einer  guten  Aufnahme 
gewifs  sein.  Michaelis  hat  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  alles  ge- 
than,  was  er  konnte,  um  allen  billigen  Anforderungen  zu  genögen.  Beweis 
dessen  ist  nicht  nur  die  Liste  der  von  ihm  benützten  Werke,  sondern 
auch  fast  jede  Seite  seines  Boches  imlbst:  ich  habe  eine  Menge  von 
Wörtern,  welche  ich  mir  als  Ijei  Valentini  (grofse  Ausg.)  und  Weber 
fehlend  notiert  hatte,  in  ilim  gefunden,  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  liefs 
auch  Michaelis  mich  im  Stiche  (Schutzmarke,  SchutzmaCsrcgel,  Bergkegel, 
>    xerkiflftet,  von  denen  die  beiden  letzteren  auch  nicht  in  dem  so  vorsflg- 
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liehen  ftsm.  WArterbach  von  Sachs  stehen;  im  I.  B.  maestraletto  der 

kräflijre  Wfstwind  uml  rimbalzi^llo  ein  in  Manzonis  Promps.si  Sposi  cap. 
VII  (Ed.  Brockhaus  p.  78)  erwrilnites  Knaheiispiel.)  In  moMchiMi  Füllen 
werden  sogar  sehr  seltene  oder  veraltete  Wörter  angegeben;  aucii  die  aui 
Ende  jedes  Bandes  angehängten  Verzeichnisse  der  deutschen  resp.  italieni- 
schen sog.  unrcgolinäfsigen  Zeitwörter  dürften  manchem  willkommen  sein. 
Alles  in  allem  kann  man  sagen,  dafs  dieses  neue  italienische  Wörterbuch 
seine  Vorgänger  an  Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit  übertrifH 
und  somii  bestens  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Augsburg.  Wol  p  e  rt. 


Der  Sprachunterricht  mufs  umkehren.  Ein  Beitrag  zur 
Oberbürdungsfrage  von  Quousque  tandem.  HeilbrouQ.  Henninger. 
1882.    S.  38.   Pr.  X  0,60. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  nicht  ohne  Geist  und  W^itz  geschriebenen 
Broscbüie  bekämpft  in  dem  1.  TeiJ,  welcher  „Sprachliches*  überschriebea 
ist,  mancherlei  Unarten  und  Verkehrtheiten,  die  beim  Unterrichte  und  in 
den  Lehrbüchern  in  beziehimg'  auf  das  Lautieren,  die  Aussprache  fremder 
Wörter,  die  Fassung  der  Kegeln  u.  s.  w.  hegan^^en  werden.  Die  meisten 
Ausstellungen  freilich  sind  nicht  neu,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
soll,  dafs  manche  Dinge  immer  wieder  von  neuem  gesagt  werden  müssen, 
damit  endlich  die  Vernunft  über  die  Macht  der  Gewolmheit  siege,  F  i1  eh 
ist  übrigens  die  Behauptung,  dafs  man  im  Lateinischen  für  das  anlautende 
sp,  9t  das  deutsche  sehp,  seht,  für  s^eh  das  einlautige  sch  substituiere. 
In  Bayern  wenigstens  spricht  meines  Wissens  niemand »cä*«/  ^',  schpurius  etc.*) 
Auch  die  Aussprache  lieylemantj,  Detalch,  Provanx  ist  wenigstens  bei 
uns  nicht  als  partikulare  Eigentümlichkeit  im  gebrauch.  Zudem  wird 
I3er  Herr  Verf.  sdbst  dnräumen»  daft  diese  Bemängelungen  den  Kern  der 
Frage,  welche  der  Titel  seines  Büchleins  ankündigt,  nicht  treffen. 

Eher  läfst  sich  hören,  was  im  2.  Teil  unter  der  Überschrift  „Unter- 
richtliches*' erörtert  ist.  Die  Thatsache  ist  nicht  zu  leugnen,  da£s  die 
weitaus  grofse  Mehmhl  derer,  welche  die  humanistischen  oder  ReaKAn- 
stalten  dnreh^'emacht  haben,  nicht  eigentlich  viel  leliendigcs  Wissen 
oder  vielmehr  Können  ins  Leben  und  zu  den  höheren  Studien  mitbringen. 
Darum  dürfte  niclil  ganz  unbegründet  sein,  was  der  Verf.  in  seiner  drasti- 
schen Weise  also  ausspricht:  „Läfst  ihn  (den  bisherigen  Zögling)  die 
Schule  frei,  so  ist  ihm  die  Sprache  der  alten  Römer  und  Hellenen,  ja  das 
lebendige  Englisch  und  Französisch  der  Gegenwart  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ft-emd  wie  zuvor*.  Und  an  einer  anderen  Stelle:  „Unsere  Real- 
abiturienten können  so  wenig  einen  französischen  und  englischen  Brief 
schreiben,  als  sie  sich  in  London  oder  Paris  in  ihrem  Jargon  ohne  Stocken 
und  Hacken  um  die  nächste  Strafsenecke  fragen  können*^.  Unser  Quousc^ue 
tandem  verlangt  daher,  da6  man  in  der  fremden  Sprache  denken  und  sich 
ausdrücken  lerne;  eine  fremde  S{) räche  müsse  auch  in  der  Schule  gesprochen 
werden.  Je  mehr  sich  der  TJnterri  f  l  in  den  klassischen  Sprachen  aufser 
Stande  fühle,  dieser  Forderung  nachzukommen,  desto  bedenklicher  sollte 
er  in  hezug  auf  seine  Leistungsfähigkeit  in  der  Schule  überhaupt  werden. 
Der  Vorschlag  des  Verf.  rücksichtlich  der  Methode  ist  freilich  schon  von 
vielen  ausgesprochen,  ja  von  Perthes  in  seinen  I^ehrbüchern  schon  im 

^)  Sollte  der  Verf.  vielleieht  im  Schwabenlande  zu  suchen  sein? 
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wesentlichen  verwirklicht  worden.  Er  verlangt,  dafs  der  Lehrer  betreffs 
des  Inhaltes  des  Gelesenen  die  Fragen  zuerst  deutsch,  dann  fai  der  fremden 
Sprache  stellet  wie  denn  auch  die  Antworten  vom  Schüler  in  der  fremden 

Ppmche  zu  geben  seien.  Eine  Revision  des  inzwischen  bf  Ii  nudelten  Lese- 
stoües  auf  bestimmte  Kapitel  der  Grammatik  könne  in  maiäjgen  Zwischen- 
räumen stattfinden.  Dafe  dieser  Methode  die  Zukunft  gehöre,  wollen  wir 
vorläufig  dahingestellt  sein  lassen;  freilich  hat  sich  die  bisherige  Unter- 
richtsweise nicht  fähig  gezeigt,  die  Meiirzahl  der  Scliüler  in  den  fremden 
Sprachen  soweit  zu  führen,  dafs  sie  später  ein  schwierigeres  lateinisches 
oder  griechiscfaes  Werk  ohne  Beistand  mit  Genufe  and  Gewinn  lesen  und 
verstdien  können.  Auf  seinen  derbrealistisclien  Standpunkt  jedoch  ver- 
n:(^gen  wir  dem  Verf.  nicht  zu  folgen;  wir  glauhen  vielmehr,  dafs  seine 
Weissagung,  dafs  den  modernen  Sprachen  auch  in  den  höheren  Schulen 
die  Zukunft  gehöre,  das  Schicksal  der  meisten  Prophezettiungäd  haben 
werde.  Der  Verf.  denkt  wohl  nicht  daran,  dafs,  wenn  wirldidi  den  modernen 
Sprachen  diese  Rolle  zufiele,  ein  tieferes  Verständnis  derselben  doch  nur 
durch  Kenntnis  ihres  histüriächen  Werdeprozesses  ermöglicht  werde.  Weifs 
er  ferner  nicht,  dab  die  modernen  Littmituren  mit  ihren  letzten  Würzein 
in  der  antiken  Kunst  und  Wissenschaft  ruhen?  Wer  auf  eine  Kenntnis 
der  Grundlagen,  auf  denen  sich  die  Litteratur  der  neueren  Völker  aufgebaut 
hat,  verzichtet  wissen  will,  der  redet  der  Halbheit  und  OberÜächhcbkeit, 
der  Feindin  jeder  wahren  Bildung  und  Wissenschaft,  das  Wort  Ebenso 
'nioilern'  und  oherflächlicti  ist  das  Urleil  des  Quousque  über  das  sogenannte 
formale  Prinzip.  Wenn  einer  um  so  gebildeter,  zur  wissenfchaftliehcn  For- 
schung und  zur  Förderung  der  Wissenschaft  und  Kunst  um  so  befähigter  wäre, 
je  geläufiger  er  sich  in  den  fremden  Sprachen  auszudröcken  Yersfeht,  dann 
mül'sten  wohl  die  meisten  Koryphäen  der  Kunst  und  Wissenschaft  von 
ihren  Denkmälern  lierabsteigen  und  dafür  etwa  sprachgewandte  Kellner 
oder  reisende  Kaufleute  an  ihre  Stelle  treten  lassen.  Die  Äufserung  des 
Verf.  endlich,  das  Obersetzen  in  die  fremden  Sprachen  sä  eine  Kunst, 
welche  die  Schule  nichts  angehe,  dürfte  sogar  von  seinem  Standpunkte 
aus  als  bf  nklicb  erscheinen;  denn  die  vollständige  und  lebendige  Kenntnis 
einer  freniden  Sprache  ist  doch  wohl  nur  daun  denkbar,  wenn  eine  innige 
und  hestfindige  Wechselbetiehung  zwischen  der  firemden  und  der  Mutter- 
sprache staUnnden  kann. 

Hänchen..    A.  Deuecling. 


Dr.  C.  Mehlis,  Markomannen  und  Bajuwaren,  Eine  Studie  ztfr 
Geschichte  der  deutschen  Völkerwanderung.  Separat- Abdruck  aus:  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  München.  1882.  Kgl.  Hof- 
und  Üniversitäts-Rn eh d nickerei  von  Dr.  Wolf  <<J-  Sohn.  27  S.  mit  einer  Tafel. 

Der  Verfasser  dieser  Studie,  welche  durchweg  grofse  Belesenheit  und 
Vertrautheit  mit  der  einschlägigen  Litteratur  verrät,  hat,  wie  er  selbst 
sagt,  keineswegs  die  Absicht,  den  ganzen  Streit  über  die  Bildung  des 
bayerischen  Volksstammes  nb  ovo  nbznwickeln.  Er  I)egnügt  sich  vielmehr 
,in  anbetracht  der  vorhandenen  Schichten,  welche  diese  Streitfrage  l>ereits 
auf  der  Arena  der  Wissenschaft  abgelagert  hat"  damit,  »diese  Schichten- 
struktur je  nach  der  Rdnheit  ihres  Niederschlages  zu  konstatieren  und 
einigf^  neue  klärende  Momente  als  Ferment  für  den  ganzen  Prozefs  liei- 
zutragen".  Schon  hieraus  ergibt  sich,  dafs  wir  es  hier  mit  keiner  Streit- 
schrift SU  thun  haben,  wie  denn  auch  nirgends  eine  direkte  Polemik  gegen 
(tomde  Ansichten  geflht  wird. 
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Im  Eingang  S.  3  f.  erläutert  M.  ausführlich  die  Motive,  welche  die 
Markomannen,  deren  Identität  mit  den  Bajuwaren  fDr  ihn  Yon  vorneherein 
feststeht,  zu  ihren  Kredz-  mul  Querzögen  bestimmt  haben  mögen.  Gewifs 
können  wir  ihm  nur  heistinnnen.  wenn  er  als  =nlrhe  nirht  eitle  Erobe- 
rungsgelöste, sondern  i,S.  9):  „die  Lotkuugeu  der  Kultur  und  das  Verlangen 
nach  gutem  Land,  den  naturliehen  Proiefs  starker  Volksvermehrung,  den 
Druck  von  Naclihurvölkern",  mit  einem  Wort  den  Kampf  ums  Da- 
sein betrachtet  (vgl.  was  Tacitus  Annal.  XIII,  55  n.  56  über  das  (ranrige 
Schicksal  der  Ampsivarier  berichtet).  Sudunn  gebt  M  zu  einer  Ski:^zierung 
der  Geschichte  der  Markomannen  in  ihren  verschiedenen  Phasen  über. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  die  aufi^iendsten  Eesultate  seiner  Unter- 
suchung hervorzuheben. 

Als  ein  kühnes  Spiel  mit  Etymolügieen  erscheint  es,  wenn  M.  S.  11  f. 
in  dem  Mauringa  des  Paulus  Diakonus,  dem  Mauningani  des  verrufenen 
Anonymus  Ravcnnn?,  das  Stammland  der  Markomannen  zu  erkennen  ^'kubt, 
deren  Name  an  die  Bildung  gallischer  Volksnamen  wie  Cenomarii,  Paeniani, 
German!  erinnere  (!)  und  ursprünglich  Markinge  oder  Markingas  gelautet 
habe.  Ein  in  den  alten  Sitzen  zurückgebliebenes  Gauvolk  der  Markoman- 
nen seien  jene  Blarvln;/].  weK  lie  Ptulemäus  II,  11  in  der  Nachbarschaft 
der  Turoni  aufführe,  ö.  15  hehau[)tet  M.,  dafs  die  Vandalen  den  Marko- 
mannen die  sQdSsUichen  Passagen  zur  Donau  nach  Laureacum  und  Vlndo- 
bona  zu  abgeschnitten  und  sie  dadurch  genötigt  hfttten,  Diversionen  nach 
dem  Sruhve>;ten  links  vnn  Re^'iiinm  zti  marlien,  deren  Sptiren  wir  in  den 
Einfällen  ihrer  Volksangehörigcn  unter  Aurelian  nach  Kätien  und  überitalieu 
ua  suchen  haben.  Wie  unwahrscheinlich  die  Angahe  der  tab.  Pect,  sei, 
welche  die  Vandalen  zwischen  die  Markomannen  und  die  Donau  stellt,  hat 
sdion  K.  Zeufs,  Die  Deutschen  etc.  S.  445  gezeigt.  Ihre  Sitze  sind  im 
8.  Jahrhundert  n.  Chr.  vielmehr  am  Südabhang  der  westlichen  Karpathen 
bis  zur  Donau  hin  zu  suchen.  Von  hier  aus  fielen  sie  anter  Aurelian 
mehrnuüs  in  Pannonien  ein,  bis  sie  nach  der  Aufgabe  Daciens  durch  die 
Römer  in  das  Gelüet  der  P'lusse  Maro?  und  KörGs  abzogen.  Jene  Einfälle 
nach  Rätieo  und  Oberitalien  unter  der  Regierung  Aureliaos  sind  nicht, 
wieVopiscns  fUschüch  angibt,  den  Markomannen,  sondern  wie  aus  dem 
zeitgenössischen  Beridit  des  Dexippus  (s.  m.  gleichzeitig  und  in  dems«  Iben 
Verlag  erschienene  Abhandlung:  Die  Zeufs'sche  Hypothese  über  die  Her- 
kunft der  Baiern  S.  19  f.)  hervorgeht,  den  alamannischenJuthungen 
razuschreiben.  Nach  S.  21  wurde  den  Markomannen  infolge  der  seit  dem 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  beginnenden  Einwanderung  der  Czechen  etc. 
^<1r>'^  Land  (Böhmen)  zu  klein,  und  unter  dem  noch  dazu  kommenden 
Drucke  der  Langobarden  im  Büdogteu  gingen  sie,  um  einer  sklavischen 
Unterjochung  auszuweichen,  als  freie  MSnner  Ober  das  trennende  Wald- 
gebirge und  besetzten  mit  dem  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  die  benacb- 
harten  Gaue  des  Naah-,  Regen-  nnd  Donaugebietes*. 

Aber  der  Annahme,  dai's  der  Nariskergau  um  jene  Zeit  herrenloses 
Gut  gewesen  sei,  widerspricht  die  vita  Severini  des  Eugipius  cap.  27,  28 
und  '61  aufe  bestimmtei>te,  nach  welcher  die  Thüringer  noch  zu  Lebzeiten 
des  hl.  Severin  sämtliche  Städte  an  der  oberen  Donau  (zuletzt  caslra  Ba- 
iava) eroberten,  so  daljs  die  römischen  Provinziaien  nach  Laureacum  (Lorch 
an  der  Enns)  zu  fifichten  gezwungen  waren.  Das  Sfiddonauland  vollends 
bis  zum  Inö  war  längst  in  den  Händen  der  Alarnannen,  vermutlich  der 
obenerwÄhnien  Julhungen,  die  bis  Tihnrnia  (h.  Debern)  im  Dranthal  streiften. 

Auch  die  von  M.  für  die  Einwanderung  der  Bayern  aus  Böhmeu 
beigebrachten  Argumente  haben  nichts  Zwingendes.  Ortsnamen  anf  -ing 
sind  im  Regen*  und  Cfaambgebiete  nicht  zahlreicher  «Is  üi  Bayern  südlieb 
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der  Donau;  dafs  aber  dio  ersteren  älter  seien  als  letztere,  lä£st  sich  nicht 
erweisen.  Tachau,  Mähiing  und  Furth  in  Böhmen  ddrften  als  Kolonie 
der  Bayern  frühestens  im  zihnleu  Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  sein. 
Die  bayrische  Stamm?nge,  wie  sie  uns  in  der  sog.  Kaiserclironik  und  dem 
Hannolied  poetisch  ül)erlielert  ist,  meldet,  daCs  die  Bayern  aus  Arme- 
nien kamen.  Erst  Aventin  war  es,  der  dieses  Armenien  durch  Henne- 
nien  ersetzte  (s.  Bayerische  Chronik,  Ausg.  der  bayer.  Akad.  IV.  B.  1.  H. 
S.  143  f.  vgl.  Annales  Bojoariae  ibid.  II.  Bd.  1.  H.  S.  64  f.),  welches  er 
ebenso  willkürlich  auf  Böheim,  das  Land  der  Bojer  =  Bayern  au.siegte. 

Von  Beweisen  aus  der  Verbreitung  der  Reihengräber  und  aus  SebSdel- 
messungeil  zu  schweigen. 

Eichstätt    B.  Sepp. 


Allgemeine  Weltgeschichte  von  Georg  Weber.  Zweite 
Auflage  unter  Mitwiiiung  von  Fachgelehrten  revidiert  und  überarbeitet. 
Leipsig.  1882.  W.  Englmann. 

Der  erste  Band  von  Webers  allgemeiner  Weltgeschichte  umfabt  die 
Geschichte  der  Chinesen,  A^rypler,  Inder,  Meder,  Perser,  Babylonier,  Assyrier, 
Phönizier  und  des  Volkes  Israel.  Gerade  in  der  Geschichte  der  orientali- 
schen Völker  wurden  m  den  letzten  25  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinai 
der  1,  Auflage  von  Webers  WeU<,'e:?chichte  verflossen  sind,  epochemachende 
Fortschritte  zu  tage  gefördert,  i)csonders  in  der  ägyptischen,  assyrischen 
und  israelitischen  Geschichte,  und  eine  Mehrung  von  66  beiten  (854  Seiten 
gegen  788  der  1.  Auflage)  läfot  erkennen,  dafs  Weber  ziemlich  umfassenden 
Gebrauch  von  den  gewonnenen  Resultaten  gemacht  .hat.  Freilich  wäre 
eine  ebenso  umfangreiche  Kürzung  zu  wünschen  gewesen,  anstatt  dafs 
Weber  die  erste  Autlage  fast  wörtlich  wiedergab  nur  mit  Heifügung  der 
neuen  Abschnitte.^  Schon  die  Methode,  erst  das  Allgemeine  m  iMringen, 
dann  wieder  im  einzelnen  auszuführen,  macht  die  Darstellung  schleppend 
und  eine  Menge  von  Wiederholungen  notwendig,  die  hei  oinetn  ohnehin 
so  ausgedehnten  Werke  möglichst  zu  vermeiden  sind.  Beispieisweise  ist 
die  Geschichte  des  Volkes  Israel,  die  fast  den  dritten  Teil  des  ganzen 
Bandes  einnimmt,  viel  zu  weitschweifig  behandelt  und  i5teht  in  keinem 
Verhältnis  zur  geschichtlichen  Bedeutimg  eines  Volkes,  das  weder  in  Kunst 
und  Wissenschaft  noch  in  politischer  Beziehung  Besonderes  geleistet  und 
nur  durch  das  Festhalten  an  dem  monotheistischen  Gedanken  sich  seine 
weltgeschichtliche  Stellung  errungen  hat.  Nicht  minder  umfangreicher 
Kürzungen  hatte  die  assyrisch-babylonische  Geschichte  bedurft.  Zum  Be- 
weise hielür  erwähne  ich  eine  Stelle  aus  Rankes  Weltgeschichte  i,  88: 
,Im  Altertum  hat  man  viel  von  einer  assyrischen  Grofemacht  zu  erzählen 
gewufst,  die  von  Ninus  und  Semiramis  aufgerichtet  worden  und  mit  Sar- 
danapal  zu  ende  gegangen  sei.  Aber  Semiramis  und  Sardanapal  sind 
mythologische  Gestalten.  Der  Name  Ninus  ist  eine  Personifikation  von 
Ninive,  welches  Wort  «Ansiedelung*^  bedeutet.  Von  diesen  Erzählungen 
mufe  die  allgemeine  Geschichte  absehen." 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Länder  übergehe,  will  ich 
noch  einige  Punkte  aus  der  Einleitung  des  Weber'schen  Werkes  berühren. 
Wenn  auch  fsai  nur  die  kaukasische  Rasse  zu  der  Höhe  von  Kulturstaaten 
emporgestiegen  ist,  so  hätte  doch  Weber  p.  18  neben  den  Chinesen  und 
einzelnen  Negerstaaten  auch  der  hochentwickelten  Bewohner  von  Mexiko 
und  Tezkuko,  der  Toltekten,  sowie  des  blühenden  Reiches  der  Inkas  in 
Peru  erwShnung  thun  sollen.  Bei  Thomas  Bukle  (Geschichte  der  Givilir 
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ftalion  in  England,  Übersetzt  von  Arnold  Rüge,  p.  81  CT.)  findet  sich  eine 
interessante  Zusammenstellung  der  asiatischen  Kultonreiche  Indien  und 
Ägypten  einerseits  und  der  amerikanischen  von  Mexiko  ond  Peru  anderseils. 

Wenn  sich  Weber  in  der  Einleitung,'  p.  XIII  propren  dio  Bestrebungen 
unserer  Tage  wendet,  durch  , Rettungen*  das  bisherige  geschichtliche  Ur- 
teil umKustoften,  so  verweise  ich  in  dieser  Frag«,  um  nur  ein  Beispiel  zu 
erwähnen,  auf  das  Charakterbild  des  Kaisers  Tiberius,  das  von  Tacitus 
im  aristokratischen  InterpFse  tii  f  vi  rdunkplt  er=t  iinch  vielen  Jahrhunderten 
durch  sogenannte  Rettungen  in  ein  richtigeres  Licht  gesetzt  wurde.  Erkennt 
doch  auch  Ranke  an,  dafs  sich  gegen  die  Parteilichkeit  des  Tacitus  einiges 
einwenden  lasse  (Weltgeschichte  III,  125). 

Dem  Lohhymnus,  den  Weber  zu  gunsten  dos  Kriopcs  anstimmt  (p.  5), 
stelle  ich  die  jedenfalls  mehr  berechtigte  Äufscmng  Bukles  gegenüher  (1.  c, 
p.  162):  „Das  gröfete  Obel,  welches  die  Menschheit  kennt,  das,  wenn  wir 
die  religiöse  Verf(il;:unp  ausnehmen,  das  meiste  Leiden  verursacht  hat,  ist 
ohne  Zweifel  die  feilte  des  Kricpföhrens",  Ich  finde  es  bedauerlich,  dafs 
noch  heutzutage  unserer  Jugend  lediglich  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Schlachten  und  Kriegen  als  Hauptinhalt  der  Geschichte  vorgetragen  wird, 
wflhrend  die  geistip-en  Errungenschaften,  denen  doch  zum  giofsten  Teil 
unser  Kulturfortschritt  zu  verdanken  ist,  nur  so  nebenl>ei  oder  gar  nicht 
betont  werden. 

Was  endlich  die  Behauptung  Webers  betrifft,  dafis  das  deutsche  Volk 

vor  allen  andern  henifen  sei.  der  Weltgeschichte  ihre  echte  Gestalt  und 
Ausbildung  zu  geben,  so  ist  dieselbe  zum  mindesten  sehr  voreilig,  da  die 
Akten  der  Weltgeschichte  noch  nicht  geschlossen  sind.  Eine  weitere  Äuße- 
rung, die  Weber  in  der  2.  Auflage  hätte  berichtigen  sollen,  daCs  näudich 
dem  deutschen  Volke  in  der  Folge  nur  nielir  der  wenn  auch  unscheinbare, 
doch  immerhin  ehrenvolle  Beruf  zugefallen  sei,  das  geschiclitliche  Leben 
zu  beobachten  und  die  eigenen  wie  fremdtui  Errungenschaflen  genau  nnd 
gewissenhaft  im  grofsen  Grundhuche  zu  verzeichnen,  hat  eine  schnelle  und 
glänzende  Wideilegung  in  der  glorreichen  Wiederaufirichtung  des  deutschen 
Reiches  gefunden. 

Wenn  ich  nunmehr  zur  Besprechung  der  einzelnen  Länder  übergehe, 
80  beschränke  ich  mich  hiebei  auf  die  Anführung  der  verschiedenen  Zu- 
sätze und  Berichtigungen,  die  die  2.  Auflage  der  I.  gegenüber  erhielt. 

Die  Litteratur  üi>er  China  wurde  durch  die  Werke  von  Mailla, 
Richthofen,  Legge,  Edkins  und  Plath  vermehrt.  Durch  die  Benutzung  der 
Abhandlung  des  Letzteren  üljer  Religion  und  Kultus  der  alten  Chinesen 
wurde  manche  unklare  Stelle  beseitigt,  und  Erört  rnngen  wie  die  über  den 
Ahnenkultus  (p.  50)  erweitern  unsere  Kenntnisse  über  das  religiöse  Wesen 
dieses  Volkes. 

Neues  bringt  der  Abschnitt  über  Schrift  und  Sprache  besonders 
durch  die  Hervorhelmng  der  Intonation,  d.  h.  der  verschiedenen  Tonböhc 
oder  Modulierung  der  Stimme  (in  einzelnen  Dialekten  bis  zu  9  verschiedenen 
Arten),  mit  welcher  das  Wort  gesprochen  wurde,  wodurch  aus  450  Laut- 
gruppen bis  zu  4040  verschiedene  Worte  gewonnen  werden.  Vielfach  um- 
gearbeitet ist  der  geographische  Abschnitt,  und  viele  Worte  wurden  or- 
thographisch berichtigt. 

Ägypten.  Erst  mit  Lepsius'  Auftreten  endet  die  Periode  des  Di- 
lettantentums für  die  Ägyptologie,  und  Männern  wie  Brugsch,  Maspero, 
(übersetzt  von  Pietschmann),  Dunker  (5.  Auflage  der  Gesr  hiehte  de?  A!ter- 
tums.  187S),  Wiedemann  und  Dümichen  verdanken  wir  eine  wesentliche 
Umgestaltung  der  ägyptischen  Geschichte,  wodurch  die  vielfach  sagen- 
haften OherHeferungäi  der  ktessischen  Zeit  erst  auf  ihr  richtiges  MaX^ 
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zurückgeführt  werden.  Ich  vermisse  bei  Weber  den  Xainen  Ebers  und 
Lauth,  von  denen  besonders  letzterer  dtirch  seine  chronologische  Abhand- 
lung eine  Basis  zu  gewinnen  sucht  beruhend  aut  ägyptischen  und  baby- 
loniach-asssriiseben  astronomiseheii  Beobachtungen.  Sowie  das  Mysterium 
der  Nilqiiell  M'  ndHch  durch  die  nr  iieslen  Forschungen  englischer  R-^i  •  nden 
fast  vollständig  aufgeklärt  ist,  so  haben  auch  obige  Gelehrte  in  den  ältesten 
ägyptischen  Denkmälern,  als  der  besten  Hinterlassenschaft  der  Vorge- 
scliichle  des  Menschengeschlechtes,  ihre  richtigen  Geschichtsquellen  ge- 
funden. Freilich  ist  man  nach  dem  ausdi-ücklichen  Geständnis  von  Rougö, 
einem  der  namhatlcslen  Ägyptologen,  bis  jetzt  troti  aller  Forschung  in 
positiver  Kenntnis  der  alten  ägyptischen  Gesebldite  nicht  weit  über  Herodot 
ninausgokomraen.   (Ranke,  Weltgeschichte  I,  8). 

Bei  Erwähnung  der  Koni^'in  Nitokris  hätte  ihre  furchtbare  Rache 
und  die  an  unser  Märchen  vom  Aschenbrödel  erinnernde  reizende  Sage 
nicht  nnerwftbnt  bleiben  sollen,  (vergl.  Maspero  p.  89).  Die  semitische 
Abstammung  der  Hyksos,  gegen  die  Weber  p.  94  einige  Bedenken  vor- 
bringt, ist  wohl  nicht  7m  bezweifeln.  „Der  Name  des  Gottes  Sutech,  den 
sie  vor  allem  verehren,  bezeichnet  keinen  andern  ala  Baal,  den  die  Kana- 
aniter  anbeten*,  sagt  Ranke  h  16.  Auf  semitische  Abkunft  deutet  nach 
Maspero  p.  17^5  auch  der  Umstand,  dafs  das  Volk  Israel  zur  Zeit  des 
Hirtenkönigs  Aphobis  freundliche  Aufnahme  in  Ägypten  fand.  Die  Be- 
deutung der  Königin  lianiaka,  diu  Ranke  p.  17  Makara,  Maspero  p.  200 
Hatasu  nennt,  besonders  die  erste  urkundliche  Seetälu  t  in  der  Weltgeschichte 
unter  ihrer  Verwaltung  nach  dem  Hnl  .ntilande  Punt  liätte  mehr  hervor- 
gehoben werden  sollen.  Nach  Hanke  gebührt  ihr  der  erste  Preis  in  den 
Annalen  der  Marine,  da  ihre  Unternehmungen  lange  Jahrhunderte  der 
Fahil  Salomos  und  der  Phönizier  nacli  Ophir  vorausgegangen. 

Bei  der  Geschichte  Ranises'  II.  vermisse  ich  ein  näheres  Eingehen 
auf  das  berühmte  Heldengedicht,  das  auf  die  Zustande  und  Vorstellungen 
jener  Zeit^ein  neues  Licht  wirft. 

BecOglich  des  Kastenwesens  bemerkt  Weber  p.  128.  „Es  ist  jetzt 
allgemein  angenommen  worden,  dafs  eine  Kastenordnung  in  Ägypten  nicht 
bestanden  habe,  dat's  insbesondere  eine  bevonugte  Priesterkaste  mit  dem 
Charakter  einer  streng  theokratisdien  Honarchie,  wie  sie  im  Nillande  aus- 
geprägt war,  im  Widerspruch  stehe.  Man  ist  Ix^rechligt  auch  bei  den 
Aegyptiern  eine  Trennung  nach  Ständen  und  Berufsarten  anzunehmen,  die 
der  Geschlüsüeuheit  von  Kasten  nahe  gekoiuuien  sein  wird,  wenn  gleich 
durch  kein  religiöses  Cksetz  wie  bei  den  Ind«m  unüberwindliche  Sehranken 
aufgerichtet  waren,  und  Mischehen  nicht  anadrflcklich  verboten  gewesen 
sein  mögen." 

Sehr  instruktiv  ist  der  Zusatz  Webers  bezüglich  der  Hieroglyphen- 
schrift p.  170:  „Als  eigentliches  Alphabet  fungierten  einige  20  Zeichen, 
die  nur  reine  Konsonanten  und  Volcale  darstellen,  sowie  eine  Zahl  ein- 
facher Silhenzeichen.  Mit  diesen  rein  phonetischen  Zeichen,  mit  den  bild- 
lichen und  mit  den  sogenannten  Detenninativbildem  hatte  man  dne  Idcht 
lesbare  Schrift,  die  von  den  Ungeheuerlichkeiten  der  Keilschrift  oder  des 
Pehlevi  oder  des  Demotischen  weit  enlfernt  ist.  Erst  in  der  griechisch- 
römischen  Zeit  verliert  sich  die  Schrift  in  rebusartige  Spielereien  und  wird 
schw^  lesbar.  Dieses  yerwickelte  Schriftsystem  hatte  nach  Ausweis -der 
Denkmäler  über  500  (nicht  900)  Sinnbilder  und  Lautzeichen. 

p.  172  s'ellt  Weber  die  ziemlich  bedeutenden* Teile  der  ägyptischen 
Litteratur  zusammen  mit  dem  Bemerken,  daCs  die  grofse  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften ans  der  19.  u.  20.  Dynastie  stammen,  und  führt  als  besondere 
Merkwürdigkeit  an,  daft  der  Älteste  der  erhaltenen  medizinischen  Papyrus, 
BUtlw  f.  4. 1ift|«r.  QjmaaäkMkvkw,  HZ.  Jabig.  29 
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der Papjrrus  Ebers,  fast  nur  Rezepte  vernünftigen  Inhalts  enthält,  während 

die  sspälemi  IlandsThrifti  n  von  Besprechungsformen  wimmehi.  Hervor- 

gehoben  wird  von  Weber  p.  119  das  Bestreben  der  2ö.  Dynastie,  in  Sprache, 
itte  und  Kunst  auf  die  klassische  Zeit  des  altmi  Reiches  «urQckxugebeiii 
die  nach  der  Auffas-^ung  der  Ägypter  nicht  das  Zeitalter  der  18.  und  19. 
Dynastie,  sondern  das  alte  Rcifh  his  zum  Ende  der  12.  Dynastie  umfafsle, 
da  die  alte  heilige  Sprache  henschle  und  die  ägyptische  Religion,  Kunst 
und  Staatsverfassung  ihr  echtes  Gepräge  erhielten.  Der  Stil  der  26.  Dynastie 
ist  ein  anderer  als  der  breite,  etwas  realistische  der  momphitischen  Epoche, 
auch  andc'i  s  al>  iler  grofsartige,  nf{  rauhe  Df^nkmälerstil  des  zweiten  Bamses, 
es  ist  eine  reine  Kunst  voller  Feinheit  und  Keuschheit. 

Die  Inder.  In  der  Geschichte  der  Inder  sind  es  Tor  allem  Eng^ 
lunder,  wie  Wliet  ler,  Whithney,  Muir,  die  die  Liüiratur  in  jüngster  Zeit 
bfM-eirherten,  docli  findrii  wir  auch  Deutsche,  wieM.  Müller,  Zimmer,  Köppen, 
W  urm  und  Haug.  ZutiiUiuaenfassend  betiandelte  alle  Seiten  des  indischen 
Geschichts-  und  Kulturlebens  M.  Dunker,  ferner  Lefmann,  der  in  Onkens 
Sammlung  die  Geschichte  des  allen  Indiens  geliefert.  Neuere  Forscher 
machon  von  dt  m  indischen  Leihen.  v;\o.  os  in  den  Veden  zu  tage  tritt, 
eine  Be-schieibuiig,  die  in  vielen  Zügen  an  altpersische  und  altgermanische 
Zustände  erinnert.  Vielfach  geändert  ist  bei  Weber  die  Schreibweise  in- 
discher W^orte  wie  D<cliainas  in  Jainas,  Tschandala  in  Kandala,  Vaicja  in 
Vai^ya,  Sudra  in  (^liidia  etc.  Manches  Nene  bieten  die  Abschnitte  über 
die  Veden.  Bessere  Würdigung  bei  Weber  lindet  diesmal  der  Buddhismus. 
Alles  übrige  blieb  unverändert« 

II.  Die  Iranier;  Meder  und  Perser.  Von  der  Littoratur  der  Alten 
zog  Weber  noch  Arrian  herein,  von  den  Neueren  Dunker,  Maspero,  Justi 
(Geschichte  des  alten  Pcrsiens  in  Onkens  JSarnmluug)  und  Spiegel  (Eranische 
Altertumskunde)  bringt  jedoch  sämtliche  griechische  Fabeln  wieder,  trotz- 
dem er  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  alte  Geschichte  Mediens  durch  die 
griechisclien  Historiker,  besonder.«  dnrch  Kle^^ias  und  Herodot  in  ent- 
stellter, tsageuhufter  GesLall  auf  die  Nachwelt  geküunnen  sei,  in  welcher 
man  den  wahren  Sachverhalt  kaum  mehr  erkenne.  Diese  Behauptung 
fnidci  ancli  anderwärts  Bestätigung  und  über  die  Unwissenheit  der  Griechen 
in  der  pcrsisdim  Grscliidite  sajrt  Vans  Kennedy  (in  den  Transac.  of  soc. 
of  Bombay  11),  er  sei  gcnei^4  zu  dem  Argwohn,  dais  kein  griechischer 
Schriflsteller  jemals  von  einem  Manne  aus  dem  eigentlichen  Persien,  d.  h. 
ans  dem  Lande  östlich  vom  Eujdirat,  Mitteilung  gehabt.  Ni(dit  minder 
abfallig  urteilt  Grote  (Griechische  Gesclüchte  B.  6)  ül>er  die  Verwirrung 
in  der  pers.  Chronologie.  Ranke  (Weltgeschichte  p.  127)  hält  es  für  sehr 
möglich,  dafs  dfe  Namen  Dejoces,  Astyages  mehr  Appellati va  sand  als 
Personennamen.  Als  nnzweifelbaft  hist<jris(du!  Person  eilt  Kvaxares.  dem 
die  Abwehr  der  Scythen  und  die  Eroberung  von  Ninive  gelang.  Dunker 
will  dem  Berichte  Herodots  nicht  mehr  zugeben,  als  dafs  zu  den  Zeiten 
König  Sanheribs  und  Asarhaddons,  Dejokes,  des  Phraortes  Sohn,  unter 
den  Häuptlingen  der  Meder  ein  uuifanglicheres  Gebiet  und  ein  gröfscrns- 
Ansehen  als  andere  Häuptlinge  erworben  habe.  Die  Assyrier  kennen  nach 
ihren  Keilinschriften  kein  zentralisiertes  Königtum,  sondern  nur  zahlreiche 
Häuptlinge  in  Medien.  Die  Stammtafel  der  Achämeniden  p.  404  erhielt 
den  Keilinschriften  zufolge  eine  Verbossening  durch  Einfügung  des  GyrUS 
als  Sohnes  und  des  Gambyses  als  Enkels  des  Teispes. 

Semitische  Völker.  A.  Babylonier  und  Assyrier.  Weber 
ffihrt  eine  Reihe  von  veralteten  Werken  in  den  Quellen  nicht  mehr  an 
und  bringt  dafür  eine  Anzahl  von  Arlteiten  aus  den  letzten  Jahrzehnten, 
durch  welche  die  as-syrisch -babylonische  Geschichte  in  ein  neues  Licht  ge- 
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frofen  ist.  Intprcppant  ist  dor  von  O.  Smitli  rnidorkto  babylonische  Original- 
beiichl  über  die  Flut  p.  41^,  und  nicht  minder  der  Abschnitt  Ober  die 
Keilinschrifl.  Die  gelungene  Enträtselung  der  Keilinschriflen  hat  ungeahntes 
Licht  Ober  die  (reschichte  des  Zweiströnielundes  verbreitet.  Die  Entzifferung 
nahm  iln  cii  Ans-ran^ppuiikt  von  den  p-Tsischen  Keilinschriften.  Dir  Perser- 
könige  redigierten  näinlicli  ihre  Erlasse  dreisprachig,  persisch,  babylonisch 
UTid  in  dner  dritten,  < Mythisch  oder  tatarisch  genannten,  wahrscheinlich 
medischen  Sprache.  Di*-  prisische  Schrift  ist  eine  fast  ausschliefsliche 
Buchstabenschrift  von  38  Zeichen  von  links  nach  rechts  lanfcml.  Ganz 
anders  verhalt  es  sich  mit  der  historisch  ungleich  wichtigeren  Gattung 
der  aasyrisch-babyloniachen  Keilschrift,  wobei  man  es  mit  nngefllhr  400 
Zeichen  zu  thun  hat,  einer  Art  von  Hieroglyphen  oder  Bilderschrift.  Durch 
Heranziehung  der  oben  erwähnton  persischen  Parallelkolumne  ist  man  nun 
häufig  in  der  Ijage,  den  Sinnwert  irgend  eines  assyrischen  Zeichen.s  zu 
bestimmen,  alleip  sein  Lautwert,  elien  weil  die  Schreibung  eine  bildliche 
ist,  bleibt  uns  dimkcl.  Hier  trelm  nun  als  zweite  Quelle  die  Farallel- 
inschriften  ein,  da  die  assyrischen  Kriepsannalcn  niclit  selten  in  melirfachen 
Exemplaren  vorhanden  sind,  die  bei  hüubg  gatii:  idealischem  Texte  eine 
graphische  Verschiedenheit  aufweisen,  so  dafs  sich  Worte,  welche  man 
bisher  nur  durch  ein  Bild  c^eschrirben  vnrgefuielen  hatte,  auf  einmal  in 
einem  solchen  Paralleltexte  nach  ihrem  Lautwerte  geschrieben  zeigen.  Eine 
dritte  wichtige  Quelle  sind  endlich  die  Syllabare,  d.  h.  Wörterbücher  oder 
Chiffrenschlössel,  bestehend  in  einer  Reihe  von  Thontäfelchen,  welche 
die  einzelnen  Zeichen  zukommenden  Werte  feststellen  und  nach  Maspero 
p.  136  die  Bestimmung  hatten,  die  Geheimnisse  des  einheimischen  Schreib- 
systems m  enthüllen.  Zur  guten  Hälfte  besteht,  was  wir  an  Denkmälern 
der  Keilschrift  besitzen,  aus  Eselsbrücken,  die  wir  genau  su  benutzen  wie 
vor  2500  Jahren  es  die  Studenten  im  Laude  Assur  machten.  Die  Ent- 
zifferung selbst  wurde  mächtig  gefördert  durch  die  folgenschwere  Ent- 
deckung des  Dr.  Hink,  da(b  die  assyrische  Schrift,  soweit  sie  nicht  mit 
Bildern  schreibt,  keine  alphabetische,  sondern  eine  syllabarische  sei,  d.  h. 
dafs  der  Konsonant  und  der  ihn  zum  Tflnen  brin-^^ende  Vokal  durch  ein 
gemeinsames  Zeichen  ausgedrückt  werden.  Dafs  die  assyrische  Sprache 
endlich  eine  semitische  tei,  wird  jetzt  von  niemand  mehr  bezweifelt. 

Mittels  der  assyrischen  Texte  sind  auch  in  hohes  Altertum  zurück- 
reichende SchriHstücke  enträtselt  worden,  welche  einem  total  anders- 
sprachigen Volke  angehören.  Diese  alle  Sprache  geböit  sicher  weder  der 
indogermanischen  noch  der  semitischen  Gruppe  an.  Es  ist  die  Sprache ' 
der  Erfinder  der  Keilschrift,  de^;  ältesten  Kulturvolkes  der  liahylonischen 
Tiefebene,  welchen  die  später  dort  ansässigen  Semiten  fast  ihre  ganze  Ge- 
sittung verdanken.  Während  nun  Weber  p.  413  behauptet,  dafs,  soweit 
die  S;it;en  und  Erinnerungen  der  Menschen  hinaufreichen,  im  Stromgebiet 
des  Enphrat  und  Tigris  bildungsfähige  Volker  semiti-^chcr  Ahkiinft  wtdin-  • 
ten,  bildeten  nach  Maspero  p.  129 — 162  die  Urbevölkerung  Cbaldäns  ein- 
gewanderte Scythen  turantscher  Rasse,  mit  denen  akh  erst  später  die 
Kushiten,  ein  älterer  Zweig  der  semitischen  Völkerfamilie,  unter  hlutigen 
Kämpfen  zur  chaldäischeu  Rasse  verschmolzen.  Mit  diesen  zwei  Bi  viUkerungs- 
elementen  vereinigte  sich  endlich  ein  jüngerer  semitischer  Zweig,  der  durch 
die  Sintflut  aus  seinen  Ursitzen  vertrieben  vom  Osten  her  einwanderte. 
Die  luranische  Sprache  erlischt  allmählich  und  fristet  nur  noch  als  heilige 
Sprache  ihr  Dasein  in  Tempeln  oder  Schulen.  Wie  nun  die  ehaldäischen 
Rassen  sich  verschmolzen,  kam  ihnen  die  Erinnerung  an  ihre  Herkunft 
abbanden,  und  die  Überlieferungen,  wdche  sie  aus  ihrer  Heimat  jenseits 
des  Oxas  milgd>racht  hatten,  lokalisierten  sie  an  den  Ufern  des  Enphrat 
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und  Tigris  und  liefsen  die  Menschen  und  Dinge  in  Chaldäa  entgehen. 
Diese  Fonehanesresiiltate,  denen  auch  Ranke  heipflichtet,  wurden  von  Weher 
nicht  gehörig  berücksichtigt,  dagegen  die  Abschnitte  über  Religionswesen, 
den  Sternen  dienst,  die  Magier  und  die  Begentengeschichte  mannigfach  er- 
weitert und  verl>essert. 

B.  Die  Semiten  in  Kanaan.  «BezQglich  der  Erforschung  and 
Darstellung  der  Geschichte  des  Volkes  Israel,  sagt  Weber  p.  473,  liegt 
zwischeti  der  ersten  Aufla^'e  meines  Werkes  und  heute  eine  Krisis,  deren 
Tragweite  wir  erst  annähernd  zu  überschauen  verrnögeii,"  Es  haiuleit  sich 
nänüich  darum,  ob  der  geeetzliche  und  religiöse  Kern  des  Pentateucb« 
welchen  man  unter  dem  Namen  des  Mosaisnius  als  Anspangspnnkt  zu 
nehmen  gewohnt  war,  nicht  vieiniehr  als  Esraisnius  zum  Schlufspunkt  zu 
machen  sei.  Weber  bleibt  jedoch  auch  in  der  neuen  Auflage  iimerhalb 
des  Rahmens  einer  Totalauffassung,  welche  vorzugsweise  an  dem  Pen- 
tateucb und  an  der  Folge,  in  welcher  die  Geschichtsliücher  in  unserm 
Kanon  stehen,  namentUch  aber  an  der  Thatsache  orientiert  war,  dais  das 
sog.  Deuteronomion  oder  fQnfte  Buch  Moses  als  ,  zweites  Gesetz*^  oder 
Zusammenfassung  der  vier  vorangebenden  Bucher  erscheint. 

Die  vollkommene  Uiiiwrilznng,  welche  seither  auf  dem  Gebiete  der 
israelitischen  Geschichtschreibung  eingetreten  ist,  hängt  enge  mit  der  ver- 
&nderten  Stellung  susammen,  welche  man  zu  den  Quellen  einnimmt  FQr 
die  alttestamentliche  Kritik  ist  die  Hauptfrage  gestellt,  ob  überhaupt  die 
Mosesbücher  ihren  herkömmlichen  Ort  am  Anfange  der  israelitischen  Ge- 
schichte beibehalten  und  als  Basis  für  die  gesamte  geistige  und  soziale 
Entwicklung  des  Volkes  gelten  können  oder  ob  sie  vielmehr  als  die  Frucht 
einer  jahrhundertelangen  Arbeit  zu  hetrachten  sind,  an  welcher  zehn  l)is 
zwanzig  Generalionen  beteiligt  sein  niöpi  n  Im  erstercn  Falle  wäre  der 
Pentateucb  die  Quelle,  daraus  das  ganze  geistige  Leben  des  Volkes  ge- 
flossen ist,  im  letzteren  der  künstlich  gefafste  Teich,  in  welchen  der  lelten- 
dige  Slroin  der  israelitischen  Geschichte  ausmündet,  zuL'leich  auch  die 
Magna  Charta  des  beginnenden  Judaismus,  4esseti  religiöse,  rechtUche  und 
kultische  Institutionen  er  darstellt.  Nun  schliefst  sich  in  bezog  auf  die 
Beurteilung  der  Quellen  alles  \MjhI  und  fügsam  zusammen,  sobald  niaa 
die  beiden  Voraussetzungen  der  Tradition,  dafs  das  ruiifte  Buch  Moses  eine 
Wiederholung  und  Zusammenfassung  der  vier  ersten  und  das  Gesetz  über- 
banpt  den  Ausgangspunkt  und  die  Basis  der  Geschichte  Israels  bilde, 
dahin  umdreht,  dafs  man  im  sog.  Deuteronomium  vielmehr  die  Voraus- 
setzung des  Priestergesetzes  und  im  Pentateucb  den  Abscblufs  dieser  ganzen 
Geschichte,  den  schriftlich  fixierten  Niederschlag  der  Sitten,  Gebräuche 
und  Gesetze  bildenden  TbftUgkeit  von  Jahrhunderten  erkennt. 

Da  die  Publikation  des  Deuteronomium  für  das  Jahr  (52<^  kritisch 
feststeht,  somit  das  Werk  unter  oder  kurz  vor  der  Regicrimti:  des  Königs 
Josia  verfafst  wurde,  so  kOimle  sich  schwerlich  darin  die  l'ordeiüug  der 
Einheit  des  Kultus  als  eine  Neuigkeit  geben,  wenn  die  vier  andern  BQcher 
Moses  schon  vorher  geschrieben  worden  und  längst  als  Gesetz  gegolten 
hätten. 

Was  die  Herkunft  der  Hebräer  betrifft,  so  sind  sie  nach  Weber  und 
Ranke  nicht  Südsemiten  von  haus  aus,  sondern  hatten  sich  von  den  Ost- 
semifen Mesopotamiens  abf^^ezweigt ,  wodurch  die  verwandten  Züge  ihrer 
Religion  erkläi'ung  finden.   Die  „ andern  Götter",  welchen,  nach  der  An- 

Sabe  des  Buches  Jösua,  Terab,  der  mjrthiscbe  Ahne  der  Hehrfter  jenseits 
es  Stromes,  gedient  hatte,  w&ren  also  die  babylonisch -assyrische  Religion. 
Und  so  scheint  denn  Abrahams  Auszug  darauf  hinzudeiilt  ii,  dafs  sich  ein 
noch  natiurwüchsiger,  verhältnismärsig  reiner  Stamm  von  der  fremdartigeu 
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Kultur  des  Landes  Sumir  und  Akkad  losgerissen  hat.  Das  war  die  ge- 
scbichüiche  Vorbedingung  für  das  allmähliche  Heranreifen  des  monotheisti- 
schen Gedankens  im  Genius  Israels.  Es  gehört  zu  den  beadcbnenden  Zfigen 

des  nordsemitiseben  Religionssyptems,  dafs  die  Götter  nicht  so  bestimmt, 
wie  die  arischen,  mit  einem  Einzeiding  in  der  Natur  verknöpft  ei'scheinen. 
t^ie  religiöse  Anschauung  der  semittscheo  HirtensUmme  sehlofs  sich  im 

Gott  der  Höhe  zusammen,  der  im  Himmel  wohnt  und  im  Feutr  und  Donner 
sich  ankündigt.  So  hat  Mose  den  Namen  „Jahve",  welcher  iiehräisch  den 
Seienden,  den  Urquell  des  eigenen  Dasehis  im  Gegensatz  zu  den  Dingen 
der  Erscheinungswelt  bedeutet,  Kum  Eigennamen  des  Bundesgottes  Israels 
gemacht,  wie  Jesus  den  Vaternamen  für  das  Christentum,  Mohammed  den 
Allah  für  den  Islam.  Doch  merkt  man  es  dem  Jahveglaiibcn  auf  seiner 
mosaischen  Stufe  hiimer  noch  an,  dafs  es  die  Anschauung  des  Himmels 
ist,  von  welcher  ausgehend  die  Hebr&er  sich  der  Gottesidee  bemächtigten, 
weshalb  sich  Jalive  zumeist  in  den  gewaltigen  Naturerscheinungen  offenbart. 

Die  Anfäuj^'e  ihrer  Volksgeschichte  fafsten  die  Hebräer  ähnlich  wie 
die  Griechen  in  der  Gestalt  einer  Familiengeschichte  auf.  Mau  gab  jedem 
Stamme  einen  Stammvater  und  verband  die  Namen  durch  eine  künstliche 
Gei^ealogie  und  Chronologie  und  belebte  ibre  Existenz,  indem  man  die 
Geschichte  der  Stännne  in  das  Familienleben  der  Stammväter  übertrug. 
So  gewifs  es  uun  Aeolier  und  Doner  gegeben  hat,  ehe  Aeolus  und  Dorus 
genaimt  wurden,  so  gewifs  Hebräer  und  Israeliten,  bevor  Heber  und  Israel 
bekannt  waren.  Ebenso  werden  bei  der  Eroberung  des  Landes  Kanaan 
wie  bei  der  dorischen  Iksitznahme  des  Poloponnescs  die  Ergebnisse  jahr- 
hundertelanger Kämpfe  auf  die  Lebensdauer  eines  HeiuengescblecliLes 
zusammengedrängt. 

Zu  den  bei  der  Eroberung  des  Laude;^  weniger  vom  Glücke  be- 
günstigten Stämmen  gehört  -xurh  Levi,  der  infol-^'e  dieser  Kämpfe  zersprengt 
worden  zu  sein  scheint.  Wie  unbistorisch  die  Angaben  des  Buches  Josua 
namentlich  bezüglich  des  Stammes  Levi  und  der  levitischen  Priesterkaste 
sind,  gebt  daraus  hervor,  dafs,  nach  Josua  21,  die  Prio.'^ler  in  den  Stämmen 
angesiedelt  werden,  welche  Jerusalem  zunächst  lagen,  als  ob  dieses  bereits 
Mittelpunkt  des  israelitischen  Kultus,  ja  überhaupt  eine  israelitische  Stadt 
gewesen  wäre.  Man  ersieht  aus  verschiedenen  Eneählungen,  wie  wenig 
die  traditionelle  Vorstellung  von  einer  abgescldosseneu  Priesterkasle.  deren 
ausscliliersliches  Vorrecht  der  Gottesdienst  gewesen  wäre,  in  die  Zeit  der 
Richter  pafst.  Es  läfst  sich  nur  beweisen,  dafs  einzelne  Übriggebliebene 
des  Stammes  Levi  die  Ausübung  priesterlicher  Funktionen  an  sich  zu 
zu  ziehen  begannen.  Erst  später  suchten  die  Prieslerscluiften  an  hervor- 
ragenden Heiligtümern  wie  zu  Silo,  Nob,  Bersaba,  Gibea ,  Dan  ihren 
genealogischen  Zusammenhang  mit  dem  Stamme  Levi  nachzuweisen,  und 
als  schliefsHch  das  Gesetz  redigiert  ward,  stand  die  Voraussetzung  fest, 
dafs  alle  Priester  und  Leviten  ihm  angehörten.  Noch  zu  Davids  Zeilen 
glänzen  Priester  und  Leviten  durch  ihre  Abwesenheit,  während  David 
selbst  als  Priester  auftritt,  indem  er  Brand-  und  Dankopfer  darbringt 
Noch  viel  weniger  gibt  es  einen  Hohepriester.  Auch  von  einer  Stifts» 
hülte  ist  nicht  die  Rede,  sondern  die  Bundeslade,  Ins  uralte  gemeinsame 
Heiligtum  und  Palladium  des  Volkes  Israel,  wird  in  eniem  Notzelte  unter- 
gebracht Ebensowenig  war  durch  Oberführung  der  Lade  nach  Jerusalem 
etwa  andern  heiligen  Stätten  ihre  Bedeutung  genommen.  David  und  seine 
Söhne  opfern  in  Belbleliem  und  auf  dem  ölberg ,  Absalon  zu  Hebron, 
Salome  zu  Gibeon.  So  fern  stand  man  noch  den  Zeiten  des  gesetzlich 
geregelten  Kultus,  dafs  David  selbst  'seine  Ifond  la  dem  gibeonitischen 
Menschenopfer  lieh  oad  sein  Weib  Micbal  Hausgfitien  beherbergte.  Erst 
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Salonio  suchte  den  Glanz  des  Königssitzos  zu  ('ilinlicn  und  oine  gewisse 
Zentralisation  auch  in  religiöser  Beziehung  anzuhaliucn.  Zunächst  aber  " 
war  der  Tempel  nur  der  glänzende  Mittelpunkt  des  Jahvekultus,  daneben 
bestanden  unt'^r  Roliiilit^ain  ilie  ^Höhen*,  welclic  jzleiclifalls  von  Leviten 
besorgt  wurdiMi.  Darin  al>er  wirkte  noch  ein  lialhes  Jahrtausend  über 
Mose  hinaus  der  ursprüngliche  Polytheismus  nach,  dafs  Jahve  nur  über 
Israd  Gott  war.  nb.r  ;iiulei'e  Völker  aber  andere  Götter  als  gebietend  gedacht 
waren.  Allinählirh  wurde  nun  (iasO|(fer,  das  bisher  jeder  Israelite,  vom  König 
bis  zum  Hirten,  selbst  darzubringen  pflegte,  wenn  auch  gewöhnlich  .mit  Hilfe 
eines  Leviten,  ein  ausschliefsllches  Vorrecht  der  Priester  und  Tempeldiener, 
die  seit  ihrer  Vereinigung  an  der  geweihten  Stelle  des  Nationaiheiligtums 
zum  BewuCstsein  ihrf-r  Zusammengehörigkt  il,  ilirer  Znhl  und  Stärke  pre- 
kommen  waren  und  durch  eine  neue  Priesterorduung  sich  als  Gesamtheit 
und  ausemählten  Stand  geltend  machten.  Der  von  priesterlichen  Binden 
besorgten  Geschichtsüherlieferurig  erschien  jetzt  auch  jeglicher  nach  der 
Krbauuup  d*'<  Tempels  vorpekommene  Höiicndicnst  nachträglich  als 
iilegiliui.    Daiier  seine  Brandmarkung  schon  in  den  Büchern  der  Könige. 

Schon  aus  der  Besprechung  dieser  wenigen  Hauptpunkte  wird  man 
ersehen,  welche  Fülle  von  neuen  Gesichlspunktt  u  die  /.\\v\U:  Auflage  von 
Webers  Weltgeschichte  uns  bietet,  und  wir  sehen  mit  Spannung  der  Publi- 
kation der  übrigen  Bände  entgegen. 

JA  ünchen.  Fr.  G  r  u  b  e  r. 


Leitfaden  der  Geographie  fQr  Latein-,  Real-  und  Präparanden- 
schulen  von  Dr.  Michael  Geist  heck.  HL  Teil.  Europa,  Manchen.  Zratral' 
Schulbacher-Verlag.  1880.  50  ^. 

In  dem  geschickt  und  sorgfaltig  ausgearbcitcfcu  Büchlein  sind  die 
pbysikalisf licn  Verliälliii^se  der  Lfmder  vorwiegend  berücksichtigt,  und  der 
Verfasser  hat  sich  zur  Hauptaufgabe  geseL/.t,  neben  möglichster  Veranschau- 
lichung des  Unterrichtsstoffes  OberaJl  die  gegenseitige  Beziehung  und  Wechsel- 
wirkung der  einzelnen  geographischen  Objekte  nachzuweisen.  Damit  ist  er 
den  methodischen  Grundsätzen  der  neueren  Geo<?raphie  gefolgt,  deren  sich 
wohl  kein  Schulbuch  heutzutag  mehr  entschlagen  kaniu 

Möge  es  gleich  hiebei  gestattet  sein,  einige  Wansche  anzufügen.  Bei 
der  Betonung  des  physischen  Momentes  darf  die  politisch-statisfisclie  Seite 
der  Länder  nicht  hintangesetzt  werden,  sondern  mufs  vernünftigerweise 
die  zweite  Stelle  einnehmen.  Wenn  nun  das  auch  hier  im  allgemeinen 
geschieht,  so  ist  doch  stellenweise  die  Topographie  etwas  mager  ausgefal- 
len, Namen  wie  Flandern,  Provence,  Bergamo,  Brescia,  Nikolajew,  Ply- 
nioulh  u.  dgl.  dürfen  nicht  fehlen.  Ferner  sollten  die  einzeinen  Gesichts- 
punkt«», nach  denen  sich  ein  Erdraum  in  geographischer  Hinsicht  betrachten 
läfst  (Gebirge,  Flüsse  Klima...)  der  gröls»  r.  n  Lbersichtlichkeit  und  der 
leit  liieren  Einprägung  halber  in  einem  Schulbuch  njöglichst  getrennt  auf- 
geführt werden,  was  hier  nicht  durchgängig  der  Fall  ist,  s.  z.  B.  bei  Eng- 
land, Rufsland,  Spanien;  endlieh  darfte  hie  und  da  etwas  mehr  Mafs 
gehalten  wm*den  mit  der  Aufzählung'  von  Flüssen  und  Gebirgen,  namenUich 
aber  von  Bodenproduklen ;  liier  düi  ten  nur  die  charakteristischen,  die  Phy- 
siognomie emes  Landes  repräsentierenden  angeführt  werden:  siebe  dagegen 
S.  7,  11,  17.  65.1) 


Musterhaft  in  dieser  Beziehung  ist  Kircbhofb  Schulgeographie. 
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Dinge,  rlie  der  ?( Iiüler  leicht  aus  der  Kaiio  ersehen  kann,  dafs  z.  B. 
ein  Fhi^'  his  zn  der  und  der  Stadt  östlich,  dann  süillieh  fliefst,  Grenzen  etc. 
gehören  eigentlich  nicht  in  das  Buch,  s.  z.  B.  bei  Weichsel,  Njenien,  Arno. 
Desgleichen  möchte  man  einige  SchMsbetrachtungen  Termi^ii,  die  fflr 
diese  Stufe  (3.  Klasse)  noch  zu  schwer  sind  oder  die  der  Schüler  nur  an 
der  Hand  seines  Lehrers  finden  soll,  z.  B.  Wellsfellnn?  Frankreichs,  Ur- 
sachen der  Handelsgröfse  Englands,  Bewässerungsverhällnisse  Rufslands, 
desgleichen  mehrere  Ahschnitte  bei  der  Übersicht  von  Europa.  Der  SchQler 
wird  zu  leicht  versucht,  das  atipwendifr  zu  lernen,  was  nur  dazu  dienen 
soll,  seine  Denkkrait  zu  beschäftigen.  Sicherlich  hl  auch  die  am  Schlüsse 
des  Buches  angefügte  Entdeckungsgeschichte  Europas  für  diese  Stufe  noch 
nicht  angemessen.  Glauben  wir  denn,  dafs  es  gut  ist,  dem  SchQler  alle 
m^Klif-hen  Kenntnisse  beizuhrin^'en?  Wird  nicht  unsere  heulige  Jugend 
dadurch,  dafs  ihr  in  allen  Wissenschaften  das  Auserlesenste  und  Schönste 
wie  auf  einem  Präsentierteller  geboten  stird  und  dafs  sie  im  Laufe  ihrer 
Studienzeit  mit  den  interessantesten  Wiss^swürdtgkeiten  gleichen rn  voll- 
gepfropft wird,  alhiirilich  wie  von  dem  beständigen  Genüsse  von  Zucker 
übersättigt  und  zum  Teil  gleichgültig  gegen  das  spätere  ernste  Studium  V 
Diese  Übersättigung  aber  erzeugt  Blasiertheit,  eine  Eigenschaft,  die  wir  an 
vielen  Jflnglingen  heutzutage  beklagen. 

An  geschichtliehen  XotiTien  enthält  das  Buch  fast  nur  solche,  welche 
sich  auf  die  Abstammung  und  Zusammensetzung  eines  Volkes  beziehen, 
also  mit  der  Geographie  in  gewisser  Berührung  stehen.  Die  Charakteristik 
der  Bevölkerungen  ist  scharf  und  entsprechend,  wenn  auch  manchmal 
etwas  zu  detailliert  ab^'et'alst. 

Ein  Vorzug  des  Buches  ist  auch,  dafs  bei  ausländischen  geographischen 
Namen  die  Aussprache  in  Klammer  beigesetzt  ist  ;  jedoch  kann  ich  mich 
durchaus  nicht  mit  der  Art  und  Weise  befreunden,  wie  ein  grofsor  Teil 
von  französischen  Namen  bezeichnet  ist,  z.B.  prowilngfs,  nan»t,  düraiiRfs, 
moneperdü  u.  s.  f.  Diese  norddeutsche  Aussprache  französischer  Wörter 
klingt  hart  und  ist  auü^erdem  unrichtig;  kein  Mensch  in  Frankreich  spricht 
so,  und  es  ist  unrecht,  diese  Aussprache  sdion  unsern  Schülern  aufzu- 
oktroyeren.  Am  besten  ist  es  wolil,  dl»-  Aussprache  der  schwer  za  bezeich- 
nenden französischen  Wörter  dem  Lehrer  zu  übei  lassen. 

Von  den  beigefügten  Kärtchen  könnte  man  einige,  namentlich  Figur  9 
(Religionskarte  von  Europa)  wohl  enthehren,  da  es  bei  einigen  Ländern, 
z.  B.  Balkanhalbinsel,  Österreich,  Deutschland  kaum  möglich  ^ist,  die 
Religionsverliältnisse  auf  einer  Karte  richtig  darzustellen. 

Abgesehen  von  den  bezeichneten  leicht  zu  verbessernden  Kleinig- 
keiten hat  das  Büchlein  sehr  viele  Vorzüge  und  kann,  da  es  auükerdem 
hübsch  ausgestaltet  und  sehr  billig  ist«  für  Lehrer  u6d  Schüler  warm  em- 
pfohlen werden. 

München.  G.  Biedermann. 


Lehrbuch  der  Mathematik.  Fflr  den  Schulunterricht  methodisch 
bearbeitet  von  Dr.  Grevc,  Oberlehrer  am  herzogl.  Karls-Gymnasium  in 
fiernburg.  III.  Kursus.  1.  Teil  (Planimetrie,  Schlu£s).  Berlin.  Verlag 
von  A.  Stttbennuich.   1882.  84  S.   Preis  1,40  JC 

Von  den  bis  jetzt  erechienenen  Abteilungen  des  Greveschen  Lehr- 
buches gefällt  uns  dieser  planimetri!?che  Kursu'^  am  besten.  Gewifse  Mängel 
an  Strenge  in  Definitionen  und  Beweisen,  welche  uns  in  den  mehr  prin- 
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xipiellen  Abschnitten  anlaTs  zu  Bemerkungen  gaben,  sind  mit  den  Fort- 
schritten des  Werkos  allmählich  beseili^'l  worden.  Die  vnrlicj^vndo  Liefer- 
ung enthält  die  iachre  von  der  Fiächengleichheit  und  Ähnlichkeit,  die 
Kreisrechnung  und  «'inif-'es  aus  der  neueren  Geometrie.  Die  Lehrsatze  des 
Pylhagoras  —  mil  I  m  netten  (Hoppe'schen)  Anschauungsbeweis  —  und 
Pappus  iiiltlen  den  Mitttljuinkt  d«^s  rrcton  Kajntfls.  Hjprauf  folgen  die 
Ahnlich keilssätze,  bei  deren  Begründung  auch  dem  Falle  inkommensurabler 
Linien  eine  freilich  nnr  sehr  kurze  Beachtung  zu  teil  wird;  die  Heron^scbe 
Formel  für  den  Dieii  eksinluiU  und  andere  algebraisch-geometrische  Lehr- 
sätzo  über  Finrlieninhalt  von  Fi^'urcn  Tn:iclifii  in  ihrer  Gesnmfheit  das 
dritte  Kapitel  aus.  Sehr  übersichtlich  ist  die  Quadratur  uud  Hckti&kation 
des  Kreises  abgehandelt«  und  insbesondere  mag  erwähnt  werden,  dafs  auch 
die  quadrierharen  Kreisfiguren,  der  Mond  des  Hippo(  rati  s  und  das  in  den 
nlliMiiiei^tf'n  Lehrbüchern  ganz  ver^'ossenp  Pclekoid,  berilrksichtigt  sind. 
Das  8chlul'skapitel  eudlich  besch.  .'i^t  sich  zuerst  mit  dem  goldenen  Schnitte, 
sodann  mit  der  harmonischen  «'eilung  und  brinfji  überhaupt  von  der 
syntheiiscli*  II  Geometrie  suviel,  a'^s  sich  etwa  auch  in  unserer  It  Gymna- 
sialklasse würde  verarbeiten  lassf^n. 

Anhangsweise  sind  auch  die  wichtigsten  Aufgaben  zur  Verwandlung 
und  Teilung  der  Figuren  beigegeben.  Nur  gegen  eine  SteUe  haben  wir 
einen  logischen  Einwand  m  erheben.  Aufgabe  88  fwdert,  dafs  durch 
einen  Punkt  zn  einer  Geraden  eine  Panillelo  gezogen  werde,  und  hiezu  ist, 
wenn  man  nicht  auf  Winkelkonstruktionen  sich  einlassen  will,  die  not- 
wendige Bedingung  belranntlieh  die,  dafe  man  auf  jener  Geraden  zwei 
gleich  grufse  Strecken  AB,  BG  bereit  li;ibi\  Wenn  nun  die  34,  Aufgabe, 
„eine  Gerade  ohne  Zirkel  m  halhieron''.  solort  auf  die  vorhergehende  zu- 
rückgeführt, d.  h.  wenn  nunmehr  die  Ziehung  einer  Parallele  verlangt  wird, 
so  liegt  offenbar  ein  Zirkelschlufs  vor.  Entaehen  kann  man  sich  dem- 
selben nur  dann,  wenn  man,  wie  dies  Steiner  Ihat,  beide  Probleme  mit  einer 
einzigen  Zirkelöttnung,  resp.  mit  hülfe  eines  festen  Kreises  lösen  läfst; 
indes  gilt  dieser  Tadel  nicht  etwa  nur  der  Vorlage,  sondern  auch  einer 
ganzen  Menge  anderer  Werke. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  seinen  früheren  Anzeigen  mit  seinem  Ur- 
teile über  das  Greve'scbe  fiehrbueh  noch  eini^erniafsen  zurückgehalten.  Je 
weiter  dasselbe  aber  fortschreitet,  um  so  mehr  scheint  sich  ihm  die  That- 
sache  herauszustellen,  dafe  dasselbe  zu  den  brauchbareren  Bflchern  jener 
Kategorie  gehören  wird,  die  weniger  zur  Anregung  des  Lernenden,  zum 
eigenen  Studium,  als  vielmehr  dazu  bestimmt  sind,  dem  Schüler  ein  festes 
Mafs  mathematischen  Wissens  in  bequemer  und  ieichlfalslicher  Lehrart 
zu  vermitteln. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Antike  Rechenaufgaben,  ein  E  rgänzungsheft  zu  jedem 
Rechenbuche  für  Gymnasien  von  Prof.  Dr.^Rudolf  Menge  und 
Ferd.  Werne  bürg.  Leipzig.  1831.  Teubner. 

Das  Unternehmen,  auf  Grundlage  der  Angaben  griecliisclier  und  t^- 
miscber  Klassiker  Aufgaben  für  den  Bechenunlerricht  au  humanistischen 
Gymnasien  zusammen  zu  stellen  und  für  Schüler  dieser  Anstalten  zugäng- 
lich zu  machen,  mnfe  mit  Freuden  begrflfst  werden;  und  mögen  hiemit 
alle  jene  Fachgenossen,  die  den  belrefrendcn  Arithmelik-Unterricht  zu  er^ 
teilen  ballen,  auf  vorliegendes  Scbriftchen  aufmerksam  gemacht  sein. 
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Dasselbp  erf?trecl?t  sich  auf  die  Bohandlnnp  und  Umwandlung  antiker 
Marse,  Münzen  und  Gewichte,  sowie  auf  die  antike  Zeitrechnung. 

Es  smd  dem  Werkchen  aufiserdem  ansfäbrlidie  Tabellen  beigegeben, 
die  nur  jede  wünschenswerte  Handhabe  air  Äuflfiamig  der  m  demselben 
'  enthaltenen  Aufgaben  bieten. 

Die  Behandlung  und  Einteilung  des  Stoffes  ist  der  Art,  dafs  das 
Budi  in  jeder  der  4  unteren  Klassen  dar  Lateinschule  als  Ergänzungsheft 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann.  Besonders  dürfte  sich  dasselbe  sein^ 
Inhalte  nach  empfehlen  als  Repetitionsstoff  ffir  die  4.  Lateinklasse. 

Bei  dem  niederen  Preise  von  nur  80^  dürfte  dasselbe  selbst  den 
besseren  und  strebsameren  Schfllem  der  Gymnasialklassen  xur  Ansdiaflüng 
empfohlen  werden  und  denselben  gewifs  in  manchen  Fällen  bd'  ihrer 
Klassikerlektüre  von  nicht  zu  unterschätzendem  Vorteile  sein. 

Alle  jene  Herrn  Fachgenossen,  die  sich  für  diesen  Zweig  des  Unter- 
richtes interessieren,  seien  sehlieMch  .roch  hingewiesen  auf  das  Begleit- 
schreiben der  Herrn  Verfasser,  welch'.,  ^gratis"  durch  die  Buchhandlung 
zu  bezielien  ist,  und  welches  über  de^_.  ganzen  Zweck  und  die  Einteilung 
des  Buches  noch  eingehenderen  AufschluTs  bietet. 

W. 


Im  4.  Heft  dieser  Blätter,  p.  226,  findet  sich  eine  Besprechung  des 
von  mir  herausgegebenen  3.  Supplementes  zu  Schmitz'  „Encyklopädie  des 
philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen",  Leipzig,  1881.  In  dieser 
Besprechung  hebt  der  Kritiker  ziinSchst  als  eine  Hauptschattenseite  der 
Encyklopjidie  hervor,  dafs  der  Verfasser  sich  nicht  der  Mühe  unterzog,  die 
Masse  von  Supplementen  mit  dem  Hauptwerke  zu  vereinigen.  Für  den- 
jenigen, der  die  Sache  nicht  einseitig  zu  beurteilen  geneigt  ist,  wird  ein 
einfacher  Hinweis  auf  die  Vorrede  znr  2.  Auflaf^  der  Encyklopftdie,  p.  XI, 
als  Antwort  genügen.  Dafs  auch  in  dem  Suppl.  sätntliclic  Naclilrage 
genau  wie  in  der  1.  Auflage  stehen  gi^blieben,  imd  neue  nicht  gebracht 
bind,  tadelt  er.  Hätte  er  die  Vorreden  zu  den  Supplementen,  auf  die 
wiederholt  zur  Rechtfertigung  verwiesen  wurde,  aufmerksam  gelesen,  so 
würde  er  vielleicht  anders  geurteilt  haben.  Aber  das  scheint  ihm  zu 
mühsam  gewesen  zu  sein,  denn  —  er  lindet,  dafs  in  der  allein  neuen  Ab- 
handlung „über  die  englische  Philologie  insbesondere",  der  Herausgeber 
gegen  die  «Enghscbe  Philologie'^  von  Storm  polemisiert,  und  zwar  ,im 
ganzen  mit  wenig  Glfirk".  Hatte  Kritiker  unser  Vorwort,  auf  das  er  zum 
Schlufs  selbst  bezug  nimmt,  nicht  übertrieben  flüchtig  gelesen,  so  müfsten 
die  Worte:  „An  Stelle  des  der  1.  Auflage  angereihten  Verzeichnisses  von 
Schulprogrammen  ist  aber  eine  neue  Abhandlung  über  die  englische 
Philologie  getreten,  an  deren  Vollend urjr  d  r  Verfasser  leider  durch 
den  Tod  gehindert  wurde**  ihm  doch  deutlich  genug  gesagt  haben,  dafs 
in  der  erwähnten  Abhandlung  Schmitz  und  nicht  der  Herausgeber  pole- 
misiert. Aber  auch  davon  abgesehen,  hätte  er  bei  einigermafsen  aufmerk- 
samem Lesen  dns  Aufsatzes  sofort  erkennen  müssen,  dafs  Schmitz  der  Ver- 
fasser desselben  ist  und  kein  anderer.  Um  so  amüsanter  ist  daher  der  Satz: 
ff  Wenn  also  der  Herausgeber  sagt:  Ich  habe  auch  nicht  für  neun  Mark 
aus  seinem  Buche  gelernt,  so  müssen  wohl  seine  Kenntnisse  weit  vor 
denen  unserer  bedeutendsten  deutschen  und  englischen  Gelehrten  hervor- 
ragen, da  diese  insgesamt  das  Buch  für  wertvoll  erklärten,  oder  aber  . . 
er  mag  die  Folgerung  selbst  ziehen.*^ 
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Der  Werl  seiner  Besprechung  ergiebt  sich  also  von  selbst.  Es  ist 
dieselbe  höchst  charakteristi'^r  h  tür  die  Art  und  Weise,  ia  der  beute  zum 
Teil  „Kritiken"  zu  stände  kumaien. 

Rawitsch.  Au^st  Kessel  er. 

Wollte  Herr  Kes^^eler  unsere  Besprechung  des  fragl.  Buches  als  unge* 
rechtfertigt  und  einseitig  hinstellen,  so  mufiBte  er  kräftigere  Beweismittel 

anführen  als  die  von  ihm  gebrachten,  denn  ironische  Ausdrucksweise  allein 
genügt  nicht.  Dafs  wir  jenen  Ausspruch  über  das  Werk  von  Storm  dem 
Herausg.  statt  dem  Verl,  in  den  Mund  legten,  ist  der  einzige  Irrtum,  dessen 
wir  geliehen  werden  können,  der  aber  nicht,  wie  Hr.  K.  uns  liebenswürdig 

vorwirft,  von  „übertrieben  finchtii!;eni  Lesen  der  Vorrede"  herröhrt,  sondern 
lediglich  dalier,  <];ifs  es  uns  ganz  unglaublich  schien,  dafs  ein  Main  wie 
Schmitz  ihn  getiian  habe.  Den  Sinn  unserer  Kritik  desselben  iiaiten  wir 
völlig  auf^ht.  Desgleichen  müssen  wir  unabinderlieh  auf  unserem  Urteil 
über  das  in  frage  siehende  Ruch  beharren.  Da  wir  gewohnt  sind,  alle 
uns  zur  Besprechung  vorgelegten  Bücher  sehr  genau  durchzugehen,  —  die 
Von*eden  lesen  wir  stets  zuerst  — ,  so  kuiinten  wir  mit  einer  Unmasse  von 
Belegen  aufwarten;  allein  es  l>edarf  deren  wahrlich  nicht,  da  auch  der 
Nichtfachmann  sofort  einsieht,  dafs  ein  neuanfgelegles  <  ni  yklopridisches 
Werk,  welches  alle  Erscheinungen  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  grundsätzlich 
ignoriert,  von  mindesleus  sehr  zweifelhaftem  Werte  ist,  und  dafs  an  dieser 
Thatsache  keine  Rechtfertigungsvorrede  auch  nur  ein  Jota  zu  ändern  ver- 
mag. Wir  würden  es  für  Zeit-  und  RaumTorsehwendung  halten,  ein  Wort 
weiter  über  dieses  Buch  zu  verlieren. 

Augsburg.    G.  Wolpert, 


Literarische  Notiien* 

G.  J.  Gaesaris  comm.  de  hello  gallico  für  den  Schulgebraueh  er- 
klärt von  Dr.  H.  Walther.  1.  H.  I.  I  u.  II  nebst  einer  Einl.  und 
3  Karten.  Paderborn.  1882.  Verl.  von  F.  Schöningli.  gr.  8.  IV  u.  90  S. 
JC  1,30.  Der  Herausgeber  will  mehr,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  in 
den  Anmerkungen  das  Sachliche  berficksichtigen,  ohne  die  sprachliche 
Erklärung  zu  vernachlässigen,  bei  welcher  oft  auf  Schultz,  kleine  1. 
Sprachl.,  und  auf  Ellendt-Seyffert  verwiesen  wird.  Manclie  Bemerkungen 
er-scheinen  als  unnötig,  besonders  Übersetzungen  in  Fällen,  wo  dieselben 
fflr  den  Schfiler  seihst  nidit  sehwer  xa  finden  sind ;  im  allgemeinen  wird 
aber  diese  Ausgabe  mit  Nutzen  von  Schülern  gebraucht  werden  können.  Die 
beigefügten  Schlachtenpläne  sollten  etwas  anscluiulicher  ausgeführt  sein. 

Kleine  lat.  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  von  Dr.  F.  Schultz. 
18.  verb.  Ausg.  Paderborn.  1882.  P.  Schöningh.  gr.  8.  VIII  u.  302  S. 

1,90.  Im  Anschlufs  an  diese  weit  verbreitete  Grammatik,  deren  neue 
Aufl.  wieder  manche  Verbesserungen  in  Einzelheiten  aufweist,  von  dem 
nftmlicben  Verf.:  Aufgabensammlung  zur  Einfibung  der 
lat.  Syntax  zun&chst  für  die  mittlere  Stufe  der  Gymnasien.  9.  ber. 
Anspr.  Mit  Verweisung  auf  die  lat.  Sprachl.  von  Schultz  und  Ellendt-Seyffert. 
Paderborn.  1882.  F.  Schöningh.  gr.  8.  XVi  u.  341  S.  .^Ä.  2,50.  Das  Buch, 
für  Quarta  bis  Sekunda  einschlieMch  bestimmt  und  auch  neben  anderen 
iils  den  zunächst  berücksichtigten  Grammatiken  recht  wohl  verwendbar, 
yehört  entschieden  zu  den  guten  Lehraiitteln  dieser  Art;  in  lauter  zu- 
i>ammenhängenden  Stücken  enthält  der  1.  Teil  Aufgaben  im  Anschl.  an 
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die  Regeln  der  Syntax,  beginnend  mit  der  Kasuslehre;  der  2.  Aufgaben 
im  Anschl.  an  die  Lektüre  (Phädrus,  Nepos,  Ovid,  Cäsar),  der  3.  freie 
Aufgaben.  Es  dflrfte  jedocli  kaum  allgemeine  Billigung  finden,  dafs  die 
flpiit-rlie  Fassung,  wie  srheint  grundsätzlich,  nicht  selten  zu  sehr  der 
lateinischen  Ausdrucksweise  angepa£st  ist;  vgl.  z.  B.  Nr.  59:  Derselbe, 
als  er  .  «  .  besiegt  hatte,  schickte  .  .  .  Nr.  133:  Dieser  aber,  nachdem 
er  sieh  «...  abgemftht,  S&gie  ....  Nr.  91 :  unter  dieser  Bedingung, 
dafs,  .  .  .,  Nr.  152:  wer  von  dieser  Gesinnung  ist,  dafs  .  .  .,  Nr.  172: 
wer  ist,  der  nicht  gern  sich  des  Rates  bediente  von  denen,  die  ...  , 
Nr.  255 :  Auch  in  d^  Jflnglinge  und  dem  Manne  war  diese  Liebe  za  den 
Künsten  und  Wissenschaften  so  grofs  .  .  Nr.  432:  Nach  Herausgabe  eines 
Teiles  seiner  Annolon  erfolgte  eine  so  profse  und  so  all*'<^meine  Berühmt- 
heit seines  Namens  ....  Besonders  m  den  für  Obertertia  und  Sekunda 
bestimmten  Teilen  sollten  in  dieser  Hinsicht  etwas  höhere  Anforderungen 
gestellt  sein,  ferner  sollte  auch  bei  syntaktischen  Schwiprigk(^lten  nicht 
unzweckmälsigei- Weise  dem  Schüler  das  eigene  Denken  durch  die  Anmerk- 
ungen erspart  werden,  wie  z.B.  Nr.  295  bei  dem  adversativen  während 
cum  angegeben  wird. 

Die  Meii^ter  der  röm.  Litteratur.  Eine  Übersiclit  der  klassi- 
schen Litteratur  der  Römer  für  die  reifere  Jugend  und  Freunde  des  Alter- 
tums Ton  H.  W.  Stoll.  Leipzig.  Teubner.  1881.  geh.  JC  4,20,  eleg.  geb. 
JC  5,40.  Stoll  hat  seinen  im  besten  Sinne  des  Wortes  populären  Schriften 
öhpr  das  Altertum  in  dem  vorliegenden  Werke  ein  neues  beigefügt,  welches 
insbesondere  für  die  Lesebibhotbeken  der  höheren  Klassen  unserer  Studien- 
atistalten  bestens  empfohlen  werden  Icann.  Indem  er  von  den  Autoren 
2.  und  3.  R  i  1^  Abstand  nahm,  wählte  er  die  nach  seiner  Ansicht  vier- 
zehn bedeutendsten  Vertreter  der  röm.  Kunst  und  Wisf^cnschaft  aus,  deren 
ziemlich  eingehende  Schilderung  ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  Kunst 
und  Wksensehafl  bei  den  ROmern  zu  geben  geeignet  ist.  In  den  Kanon 
<.ler  Meister  der  röm.  Litteratur  ist  auch  der  ältere  Catu aufgenoiunieu ,  wohl 
nicht  niit  IJin-eclit.  da  er  in  der  rötn.  Litteratin'  eine  ganz  eigenartige 
Stellung  eianimnil  und  als  der  Schopfer  einer  nationalen  rüuiisclien  Ge- 
schichtschreibung  anzusehen  ist.  Die  Erzählung  der  historisch-politischen 
Begebenheiten  und  der  Lehensschicksale  der  Autoren  dürfte  wohl  bei  ein- 
zelnen derselben  im  Verbältnis  zu  ilirer  litterarischen  Wirksamkeit,  die  ja 
doch  nach  dem  Titel  des  Buches  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bilden  mufs, 
etwas  zu  l)r(Mt  angdegt  sein.  So  umfafst  beispielsweise  bei  Cicero  und 
Casar  die  Schilderung  der  persönlichen  und  politischen  Verhältnisse  38 
und  24  Seiten,  während  der  Ütterarische  Teil  Ii),  beziehungsweise  b  Seiten 
einnimmt.  S.  8  soll  es  wohl  „allgemein  menschliche  Kultur"  heifsen,  statt 
«a.  m.  Civilisation".  S.  117  liest  man:  „L.  Falerius  Flaecus,  dessen  Güter 
in  der  Nähe  des  Gato  lagen S.  122  heifst  es:  „Cato  wurde  44 mal 
angeklagt,  aber  jedesmal  fi'eigesprocben'^,  dagegen  S.  123:  «T.  Fiaminiuus 
bewirkte,  daüs  den  Gato  einige  TVibunen  wegen  Mifebrauchs  seiner  cen- 
sorischen  Gewalt  verfolgten,  und  er  um  2  Talente  gestraft  wurde".  Zu 
S.  156:  „Schon  zweimal  hatte  sich  Catilina  vergebens  ums  Konsulat  be- 
worben (als  er  fürs  Jahr  63  abi  Bewerber  auftrat),  vgl.  Jakubs-Wirz  Sali. 
Gat  18,  3;  S.  161  wird  Ht^llus  Geler  als  L^t  des  G.  Antonius  bezeich- 
net, der  dem  Catilina  die  Apenninuspässe  verlegte  und  ihn  bei  Pistoria 
zur  Schlacht  zwang.  Aber  Metellus  war  Prätor  und  hatte  das  Kommando 
in  Picenum  (Sali.  Cat.  31,  5).  Er  verlegte  allerdings  dem  CatiUna  die  Pässe 
mit  seinen  3  Legionen  (S.  C.  57,  3),  aber  als  Legat  des  Konsuls  komman- 
dierte M.  Petreius  bei  Pistoria  (S.  G.  59, 4).  S,  204  nennt  Stoll  die  Qttästur 
das  erste  kurulische  Amt. 
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Deutsche  Schulgram  ma  tik  von  Gottfi*.  Gurcke  17.  Aufl. 
neu  bearbeitet  von  Gl  öde  (Hamburg.  Mcifsner.  1S82)  Ausgabe  A.  lu- 
wiefern  dieses  Buch  von  dem  auf  S.  308  des  18  B.  dies.  Bl«  angeseigten 
verschieden  ist,  !3fsf  sich  aus  dem  Vorwort  nicht  entnehmen.  GIftde  be- 
zeichnet als  r^euerung  der  von  ihm  besagten  Ausgabe  die  Umarbeitung 
der  Satzlehre  und  den  Anhang  übf»r  Metrik  und  Kunststrophen.  Im  An- 
flchlufs  an  dieses  Weikchen  hat  derselbe  Verf.  Ourcke's  Übungsbuch 
«ur  deutschen  Grammatik  t vergl.  18.  B.  S.  384  dies.  Bl.)  in  neuer 
29.  Aufl.  (Ausgabe  A)  herausgegeben.  Es  ist  im  gleichen  Verlag  (1882) 
fflrscbienen. 

Lehr-  und  Ü  h  u  n  ^  buch  für  den  Unterricht  in  der  <]  *^  n  t  s  c  Ii  e  n 
Rechtschreibung  von  Juiianues  Meyer.  4.  Aullage.  (^llaunover. 
Prior).  25  ^  Dieses  Büchlein  erweist  sich  beim  Unterricht  auf  der  untersten 
Stufe  der  Mittelzell ulen  im  allgemeinen  als  sehr  brauchbar.  Beigegeben 
sind  zwei  Wörterveraeichnisse:  das  erstere  enthält  nur  deutsche  Wörter, 
das  andere  Fremdwörter  mit  Verdeutschungen,  die  allerdings  nicht  immer 
ganz  glücklich  sind.  Diese  Wörterverzeichnisse  sind  &a  Auszug  aus  des- 
st  1b<  n  Verfassers  „Vollständigem  Wörterverzeichnis  nach  der 
neuen  deutschen  Bechtschreibung''  (Preis  60 -«f  in  gleichem  Verlag  erschienen). 
Einige  Stichproben,  die  wir  vomabmen,  geben  uns  kduen  Anlafs,  das 
Epitheton  , vollständig*^  als  übertrieliea  zu  beieiehnen,  wenn  es  der  Verf. 
nicht  im  absoluten  Sinn  versteht.  Die  wenigen  Abweichungen  des  sächsi- 
schen Hegelbuches  vom  preufsischen  sind  notiert  und  als  solche  bezeichnet. 
Wir  diesseits  des  Ficbtelgebiiges  erfreuen  uns  einer  ähnlichen  Rflcksicht 
nicht;  wahrscheinlich  war  ein  bayerisches  Regeibudi  in  OsnabrQck  nicht 
zu  bekommen. 

Dr.  J.  Baumgarten:  Amerika.  Stuttgart  Rieger.  1882.  450  S.  — 

Der  Orient,  ibid.  S.  850.  Beide  Bücher  bestehen  aus  et>innrTrapt^i-i  hen  und 
kulturhistorischen  Aufsätzen  von  verschiedenen  Verfassern  und  von  sehr 
verschiedenem  Werte.  Es  ist  meist  etwas  leichte  Waare,  mehr  unterhaltend 
als  l)elehrend.  FQr  SchOler  eignet  sich  wenigstens  das  Buch  über  Amerika 
nicht  gut,  da  zuweilen  etwas  bedenkliche  Dinge  darin  berührt  werden. 

K.  Kiepert,  Physikalische  nnd  politische  Sehulwand- 
karte  von  Frankreich.   Berlin.  Reimer.  1881.   Preis  ä  11  M.  Die 

physikalische  Karte  ist  „stumm*  d.  h.  sie  trä^/l  keine  Namen  und  Bezeich- 
nungen. Die  Darstellungen  der  Bodenplastik  zeigt  braune,  ins  Gelb  sich 
abstufende  FarbentOne;  dieses  Kolorit  ist  auch  auf  der  politischen  Bjirte 
beibehalten.  Auf  beiden  treten  sowohl  die  physikalischen  wie  die  poli- 
tischen Teile  des  Landes  anfserordentlich  klar  und  anschaulich  hervor» 
so  dafs  sie  füi-  Schulen  die  wärraste  Empfehlung  verdienen. 

Alias  zur  biblischen  Geschiclile  zum  Gebrauch  in  Gymnasien, 
Real-  und  Bürgerschulea.  8  ßläUer  in  Farbendruck.  4.  gänzl.  umgear- 
beitete und  verb.  Aull.  50  ^  Gera.  Issleib  und  Rietzschel.  Der 
Atlas  ist  in  historischer  und  geographischer  Beiiehung  unsem  heutigen 
Kenntnissen  des  heiligen  Landes  entsprechend  umgearbeitet  und  kann  bei 
der  hübschen  technischen  Ausführung  und  dem  billigen  Preise  als  guter 
Behelf  beim  Religionsunterridite  dienen. 


Dfack  von  h.  KuUner  ia  tlüucbon. 
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steht  die  in  der  2*  Lateinklasse  für  den  deutsclieii  Unterriclit  ein« 
gwetste  witelientlicbe  Stundenzahl  !n  richtigem  YerliiiliiiMe  n  dem 

Torgeseliriebeneii  LeiirstoffeS 

In  den  l^eiden  untersten  Klassen  der  Lateinschule  sind  für  den  Unter- 
richt im  Lateinischen  und  Deutschen  zusammen  13  Stunden  wöchentlidl 
angesetstf  welche  in  der  ersten  Klasse  fast  gleichmärsig  verteilt  sind;  denn 
Latein  ist  nur  durch  eine  Stunde  mehr  bevorzugt.  In  der  folgenden 
Klasse  trctlcn  auf  diesp  Sprache  10  Stunden,  ein  Zuwachs,  der  durch  den 
bedeutend  ^Tüfseren  Lehrstoff  naturgemäfs  bedinget  wird,  und  der  deutsche 
Unterricht  nuüs  sich  mit  den  noch  übrigen  3  Stunden  begnfigen.  Wollte 
man  nun  aus  dieser  gegen  das  Vorjahr  auf  die  Hälfte  reduzierten  Stunden- 
zahl schhefsen,  eine  solche  Reduktion  sei  in  einem  weniger  beträchtlichen 
LehrstofFe  befindet,  so  dürfte  dieser  Sdilufr  mit  der  Wirkliefalc^  in.  be- 
deutendem Widerspruche  stehen;  denn  das  deutsebe  Pensum  aeigt  nahezu 
das  umgekehrte  Verhältnis  zu  der  in  den  beiden  JClassen  biefür  angesetzten 
Stundenzahl,  das  der  2.  Klasse  ist  extensiv  und  intenslT  eh^  nodi  einmal 
so  grofs  als  umgekehrt. 

Für  diese  Behauptung  soll  und  mufs  in  Folgendem  der  Beweis  er« 
bracht  werden,  um  daraus  die  unabweisbaren  Konsequenzen  zu  ziehen 
und  an  diese  die  nötig  erscheinenden  VorschMge,  den  als  notwendig  er- 
kannten Forderungen  j,a^recht  zu  werden,  anzuknöpfen.  "Vorausgeschickt 
sei  die  Bemerkung,  dafs  es  dem  Verf.  nicht  darum  zu  thnn  ist,  eine  nur 
von  ihm  gehegte  Ansicht  in  die  öfientlichkeit  zu  senden,  sondern  in  einer 
SO  wichtigen  Sache  nur  eine  Anregung  zu  geben,  sowie  dafs  er  in  vor- 
liegender Frage  auch  ältere  Herren  Kollegen  zu  seinen  Gesinnungsgenossen 
z&hlen  darf,  denen  eine  gerelftere  Erfohrang  zu  geböte  steht.  Da&  dem 
deutschen  Unterrichte  an  unseren  Gymnasien  Oberhaupt  irgend  dne  Hilfe 
not  tbuop  wurde  schon  wiederholt  ausgesprochen  und  in  diesen  Blltt^  hat, 
wie  bekannt,  K.  Zettel  durch  Aufstellung  von  LehrplSnen  fQr  die  einzelnen 
Klassen  ein  Mittel  hiezu  an  die  Hand  zu  geben  versucht.  Was  speziell 
die  Frage  betrifft,  wie  es  mit  der  praktischen  Durchführung  des  Zetterschen 
Lehrplanes  für  die  2.  Klasse  bei  3  Wochenstunden  steht,  so  kommt  die 
Prüfung  dieser  Frage  erst  in  zweiter  Linie  inbelracht;  doch  erkennt  Zettel 
selbst  an,  dafs  die  StiMidpnzrxhl  für  das  Deutsche  in  der  2.  Klasse  zu  knapp 
bemessen  sei  und  diese  Wahrheit  wird  uns  fast  von  selber  sich  aufdrängen, 
wenn  wir  uns  vollständig  klar  gemacht  haben,  welches  Ziel  dem  deutschen 
Unterrichte  in  der  2.  Klasse  gesteckt  ist. 

raitv  f.  4.  feayor.  ajrnnftdftlflohidw.  XIX.  Hhtg.  90 
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Was  zunächst  die  Grammatik  anlangt,  so  weist  ihr  die  Schulordnung 
folgende  Aufgalx'  zu:  Erweiterung  des  einfachen  Satzes  und  die  leichteren 
Formen  des  zusammengesetzten  Satzes  mit  der  Lehre  von  den  Koqjunktionen 
und  der  Intei-punklion,  Orthographie. 

Nun  wird  aber  doch  zweifellos  der  Lehrer  in  der  2.  Klasse  am  An- 
funpp  des  Jahres  es  für  seine  erste  Arbeit  hallen,  w  ie  im  Lateinischen,  so 
aucii  im  Deutschen  den  Stoff  des  Vorjahres  m  repetieren.  Denn  mag  dpr- 
selbe  auch  bestens  behandelt  worden  sein,  eine  giol'se  Anzahl  von  Scliulern 
bringt  doch  nur  ziemlich  spärlielie  C])erreste  liievon  noch  mit,  vieles  ist 
in  Vergessenheil  geraten  und  bedarf  der  Aullristhuug.  Damit,  wird  Hand 
in  Hand  gehen  eine  teilweise  Erweiterung  und  Vervollständigung  des  Ge- 
lernten,  wozn  sich  reichlich  Gelegenheit  bietet;  denn  dife  dne  oder  andere 
Partie  hat  vieUeicht  gar  keine  oder  eine  mehr  TorQbergehende  Durchnahme 
erfahren  —  beides  vom  Standpunkt  IQr  die  1.  Klasse  oft  nicht  mit  Unrecht. 
So  wird  man  bei  der  Repetttion  von  Deklination  und  Konjugation  auf  gewisse 
qirachliche  Erscheinungen  hinweisen  und  sie  zum  Gegenstande  von  Übungen 
machen  müssen,  weil  sie  sich  durch  blofses  Lesen  der  betr.  Abschnitte  in 
der  Grammatik  dem  Gedächtnisse  nicht  dauernd  einprägen  und  bei  der 
Lektüre  und  beim  Aufsatze  wiederholt  vorkommen.  Um  nun  auf  solche 
Eigentümlichkeiten  nicht  immer  eingehend  zurückgreifen  zu  müssen  nnd 
Verstöfse  dagegen  gleich  von  vorneherein  möglichst  zu  verhindern,  wird 
man  dieselben  in  Satzbildern  veranschaulirlien,  was  am  besten  gleich  in 
der  Klasse  geschieht.  Dnfrs  die  sein  iftlidira  Übungen  im  Deutsrhen  über- 
haupt gröfslenteils  in  den  Schul.-tundt'u  selbst  gefertigt  werden  sollen,  läfst 
sich  uiclil  blüis  daiiiiL  begründen,  dals  die  Schüler  Uiil  häuslicher  Arbeit 
nicht  überbürdet  werden  dürfen,  sondern  ist  auch  eine  von  der  Sache  seibat 
gebotm  Forderung.  L&Tst  man  uarolieh  die  Bchfller  in  der  Klasse  mflnd' 
lieh  S&tze  bilden  und  nach  den  nötigen  Verbesserungen  niederschreiben»  so 
haben,  von  dem  dadurch  entfachten  Wetteifer  der  Schüler,  ihre  Erfindungs- 
gabe zu  entfalten,  ganz  abgesehen,  die  schriftlichen  Übungen  grammatischen 
Inhalts  in  dieser  Weise  betrieben  auch  für  den  Stil  einen  nicht  zu  ver- 
kennenden Wert;  zugleich  läfst  sich  hiehei  die  Gefahr  vermeiden,  die  bei 
häuslicher  Bearbeitung  nahe  liegt,  dafs  mancher  Schüler  sich  mit  oft 
ziemlich  albernen  Sätzen  begnügt,  oder,  da  nicht  immer  eine  vollständige 
Durchsicht  mö<^'li(  Ii  ist,  Fal?rhe?  nicht  erkennt,  sondern  als  riehtip:  stehen 
läfst,  oder  fremdes  Erzeugnis  als  sein  eigenes  auszugeben  versucht. 

Von  den  erwähnten  sprachlichen  Ei^seht  inungon  verdient  beim  Suli- 
stantivum  besondere  Beachtung  die  Unterscheidung  gleichlautender  Wörter 
mit  verschiedenem  Oeschlechte  und  verschiedener  Bedeutung  —  (§  11, 
Absch.  3  und  ähnlich  §  21,  Abseh.  1  imd  2  d»-r  Englmann'schen  Gram- 
matik). Beim  Verlami  ei heischen  liinjreres  Verweilen  neben  der  allgemei- 
nen Repetiliüu  die  in  §  45  an^aführten  Eigentündichkeiten  der  starken  Verba, 
gegen  die  häuhg  genug  seibsL  in  dem  Munde  vieler  sogen.  „Gebildeter,*^  ja 


I 


Digitized  by  Google 


443 


sogar  in  2feilungen  und  beliebten  Unterbaltungsschriftslellem  VerstöÜBe 
vorkommen  (z.  B.  „trete"  statt  , tritt"  u.  s.  f.).  Ferner  ist  den  Schülern 
zu  wirklichem  Bewiifstsein  zu  brinjren  der  auf  Bedeutung  und  Beugung:  sich 
erstreckende  Unterschied  verwandter  Verba,  (wie  dringen  und  drängen, 
sinken  und  senken,  wiegen,  wägen  etc)  und  die  bei  transitivem  und  intran- 
sitivem Gebrauch  vt'rscbieden  zu  beugenden  Verba  (erschrecken,  stecken, 
schwellen,  quellen,  Ici^schen  etc.)  —  lauter  Dinge,  die  oft  nur  in  ganz  ver- 
schwommener Vorstellung  in  den  jugendhchen  Köpfen  existieren  und  des- 
halb aueh  oft  verfehlt  werden.  Gleiche  Beaelitong  verkngen  die  §§  53  u.  55, 
welche  sich  auf  gewisse  Erscheinungen  bei  einigen  schwachen  Verben 
(kennen,  nennen  etc.)  und  die  Anoniala  beziehen. 

Viel  kürzer  und  auch  mehr  im  Zusammenhange  mit  der  lateinischen 
Sprache  kOnnen  die  Adjektiva  und  Nomeralia  behandelt  werden,  dia  Pro* 
nomina  dagegen  erfordern  teilweise  wieder  eingehendere  Übung,  deren  Fracht 
sich  am  deutlichsten  in  richtiger  Obersetzung  ins  Latein  zeigm  wird.  Be- 
sonders ist  diefs  der  Fall  bei  der  Unterscheidung  der  gleichlautenden  Formen 
der  Personalia  und  Possessiva  (meiner,  unser  etc.),  der  Demonstrativa  und 
Relativa  (deren  und  de«sen),  der  Relativa  und  Interrogativa  (Wer,  was).  — 
Natürlich  steht  dieser  Teil  der  Heiietition  zwischen  Substantiv  und  Verhuni, 
für  unsere  Darstellung  wai  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  nicht  bestimmend. 
Die  Repetiticin  der  noch  fdnigen  Redeteile  läfst  sich  ganz  gut  verllechten 
mit  der  Lehre  der  Satzteile  und  Salzailen,  bei  welchen  sie  ohnehin  in  anwen- 
dung  kommen  und  es  kann  nun  der  erste  Teil  des  eigenthchen  Lehrstoffes 
der  2.  Klasse  -»  die  Lehre  vom  einfachen  Satse  and  mam  Erwdterungen 
—  in  angriff  genommen  werden. 

Einiges  kann  hievon  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  so  die  Begriffe 
von  Subjekt,  Praedikat  und  den  Akkusativ-  und  Dativ -Objekten,  deren 
Erkenntnis  schon  für  den  lateinischen  Unterricht  auf  der  unterste  Stufe 
notwendig  ist  und  durch  fortgesetzte  Übung  im  Examinieren  der  Sätze 

emicht  wird.  Doch  bietet  der  neue  Stoff  Schwierigkeiten  genug,  zumal 
es  oft  nicht  geringe  Mühe  erfordert,  schwachen  Schülern  begreiflicli  zu 
machen,  was  das  heifse:  Dieses  Wort  hängt  von  jenem  ab.  (Rektion). 
Eingehende  Durchnahme  und  Übung  erheischen  insbesondere  die  Praepo- 
sil ionnlrinsdrücke  als  Attribute,  Obji  ktt!  und  Adverbialien.  Für  die  Lehre 
vom  ubjekte  in  all  seinen  Arten  bieten  die  §§  100  —  120  der  Grammatik  eine 
reiche  Ausbeute  von  Verben  und  Adjektiven,  von  denen  manche  den  Schülern 
nach  BegritT  und  Gebrauch  oll  ganz  fremd  sind,  so  dafs  diese  Übungen 
zugleich  zur  Erweiterung  des  Wortschatzes  benützt  werden  können  und  so 
indir^t  wiederum  dem  Stile  zu  gute  kommen. 

Als  weiteren  Zweig  des  grammatischen  Unterrichtes  stdlt  die  SchnN 
Ordnung  für  die  2.  Klasse  auf  die  Lehre  von  den  einfachen  Formen  des 
zusammengesetzten  Satzes,  womit  die  Lehre  von  den  Konjunktionen  und 
der  Interpunktion  naturgemäfs  verbunden  ist. 

30* 
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Von  den  Arten  der  einÜBchen  HanpteKve,  sowie  vom  susanunaii^ 
zcfpenen  Satse  ist  nichts  erwfthnt^  aber  dieselben  können  doch  nicht  ganz 
flben^Dgen  werden,  ehe  man  sich  dem  zusammengesetzten  Satze  zuwendet. 
Von  den  Nebensätzen  seihst  kennt  der  Scbflier  schon  einige  aus  dem  La- 
teinischen, wenigstens  der  Form  nach,  so  die  mit  dem  Relalivum,  und  die 
mit  ut,  HP,  fjnia,  quod,  cum,  si  eingelt^i»»  Ipri.  Doch  wird  man  sich  nicht 
auf  «^n  (  inf  ii  Ii-'  Kenntnis  beschranken  dürfen,  sondern  tieferes  Erfassen 
erzielen  müssen,  so  besonders  bei  den  mit  ^diifri**  eingeleiteten  Sülzen,  bei 
dem  Verhältnisse  zwischen  Adverbialbestimmungen  und  ihrer  Erweiterung 
zum  adverbialen  Nel)ensatze,  so  dalü  trotz  der  Beschränkung  auf  die  „ein- 
facheren* Formen  ein  weites  Übungsfeld  oflfen  steht;  alles  Heil  wird  man 
Toni  Lateinischen  und  seinem  Einflufs  auf  die  Erkenntnis  der  deutseben 
Spraclifornien  und  -gesetse  doch  nicht  enrarten  dürfen  und  den  folgenden 
Klassen  bleibt  noeh  manches  StOek  Arbeit  fibrig  in  der  Wiederholung, 
festeren  Begründung  und  Erweiterung  des  frflher  Gelernten, 

Nachdem  wir  nun  den  ganzen  grammatischen  Stoff  überblickt  und 
dabd  die  Notwendigkeit  erkannt  haben,  schrittliche  Übung  sei  das  Haupt- 
erfordernis bei  seiner  Durchnahme,  und  diese  dürfe  aus  den  schon  oben 
kurz  angedeuteten  Gründen  nur  zum  kleinsten  Teile  dem  häuslichen  Fleifse 
überlassen  werden,  werden  wir  uns  mit  der  Frage  zu  beschäftigen  haben, 
welche  Zeit  nfttig  fst,  um  eine  Aufgrabe  von  solrhem  Unifanj?e  und  solcher 
Tragweite  zu  bewältigen,  ohne  gleichzeitig?  die  anderen  Zweige  des  Unter- 
richtes, Lektflre  und  Aufsalz,  zu  sehr  in  (]en  Hintergrund  zu  drängen. 

Schliefst  man  sich  in  bezug  auf  lel/lere  dem  Z<  lters(  hen  Lehrplane 
an  und  weist  jedem  eine  Wochenstunde  zu,  —  ein  geringeres  Mafs  wird 
überhaupt  nicht  zulässig  sein  —  so  bleibt  für  den  grammatischen  Unter- 
richt noch  eine  M^ochenstunde  übrig.  Lassen  wir  Zahlen  sprechen,  so 
Stellt  sieh  annfihemd  folgendes  Ergebnis  heraus:  von  den  drca  108  deut- 
schen Stunden  eines  ganzen  Schuljahres  treffen  auf  Grammatik,  Aufsatz 
und  I«ektür«  durchschnittlich  je  36  Stunden.  Ob  es  aber  müglich  ist,  den 
grammatischen  Stoff  in  semem  oben  entworfenen  Umfange  und  ui  der  gleich- 
falls bezeichneten  Weise,  zu  welcher  noch  die  Befragung  &er  Schüler  über 
die  notwendigsten  Regeln  und  Beiziehung  des  Lesebuches*)  nach  dieser 
Seite  hin  vervollständigend  treten  mu&,  erschöpfend  zu  bebandeln,  diese 

Die  Definition  des  zusammengezogenen  Satzes  bedarf  hei  einer 

Neuauflage  der  Englmann*schen  Grammatik  einer  richtigeren  Fassung ;  die 
bisherige  übersieht  das  Hauptmoment  gänzlich,  dafs  namhrh  die  gleich- 
artigen Satzteile  sich  auf  einen  gemeinsamen  Satzteil  beziehen  müssen; 
sonst  erklftren  Schüler  einen  Satz  wie  „der  gerechte  Lehrer  lobt  den 
fleifsigenSdiüler*  fQr  einen  zusammengesetzten,  weil  er  zwei  Attribute 
enthält. 

^)  Das  rein  grammatische  Element  soll  eben  in  der  für  Lektüre  an- 
gesetzten Stunde  etwas  in  den  Hintergrund  treten,  zumal  in  derselben  teil- 
Aveise  auch  die  dieser  Klasse  angemessenen  Übungen  im  Vortrage  vorzu- 
nehmen sind* 
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Frap:f  nrlaubt  Verfasser  niclit  bojah^n  zu  können;  ihm  scheint  vielmehr 
unabweisbar,  für  den  grammatischen  Unterriebt,  soll  er  von  seichter  Ober- 
flächlichkeit oder  Überstürzung  tVeibleiben,  zwei  Wochenstunden  zu  bean- 
spruchen und  zwar  zwei  aufeinanderfolgende;  denn  trifft  es  sich  —  und  dieser 
Fall  tritt  oft  genug  ein  —  dafs  man  in  einer  Stunde  nicht  zum  Abschlüsse 
l^lftii^  braucht  man  den  Rest  nicht  eine  ganze  Woche  hinauszuschieben,  wie 
das  eine  ganx  strikte  Befolgung  des  ZetteFschen  Lehrplanes  mit  sich  brachte. 

Wäre  nun  auf  solche  Weise  dieser  t)bel8tand  leicht  zu  TermeideQ,  so  tritt 
ein  anderer  an  sdne  Stelle,  da6  nfimlich  bei  nur  drei  wöchentlichen  Standen 
grammatischer  Unterricht,  Aufsatz  und  LektQre  nicht  in  den  abgeschloase- 
nen  Rahmen;  einer  Woche  gebracht  werden  konnten;  dies  ist  aber  doch  sieher 
wünschenswert,  wenn  man  sich  Oberhaupt  strenge  an  emen  bestimmten 
Turnus  halten  will,  der  sich  übrigens  von  selbst  aus  der  Natur  der  Sache 
ergibt  und  nicht  abweisen  läfst,  soll  der  Unterricht  einen  systematischen 
und  methodischen  Charakter  bekommen. 

Um  nun  dieses  Wünschenpv -  rto.  das  noch  dazu  die  Folge  einer  als 
solchen  erkannten  Notwendigkeit  ist,  auch  praktisch  zu  erreichen,  ergibt 
sich  die  Forderung,  die  Stundenzahl  für  den  deutschen  Unterricht  auf 
wöchentlich  vier  zu  erhöhen  und  diese  Erhöhung  iiefse  sich  aucli 
leicht  erreichen,  ohne  die  Gesanitzuhi  der  Wochenstnnden  aller  Fächer 
zu  vermehren,  sowie  —  und  das  ist  wohl  die  Hauptsache  —  ohne  einem 
der  wichtigeren  Ge^'enstände  durch  eine  Abkürzung  eintrag  thun  zu  müssen. 

Wer  dieses  Opfer  zu  gunsten  der  Muttersprache  bringen  kann  und 
nach  unserem  Vorschlage  bringen  soll,  lehrt  ein  Blick  auf  die  in  der  Schul- 
ordnung für  die  einzelnen  Gegenstände  angesetzte  Stundenzahl,  wo  wir 
die  Entdeckung  machen,  dafs  in  der  2.  Klasse  Deutsch  und  Kalli- 
graphie ganz  gleich  bedacht  sind.  Diese  Gleichheit  steht  nun  aber  sicher- 
lich in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  Umfenge  und  der  Bedeutung  der 
beiden  Fächer  und  wird  der  deutsche  Unterricht,  um  schon  äuäeriidi  sdne 
höhere  Würde  gekennzeichnet  zu  sehen,  verlangen  dflrfen,  da&  die  Kalli- 
graphie zu  seinen  gunsten  auf  zwei  Wochenstmiden  beschränkt  werde. 
Selbst  wenn  er  diese  Aufbesserung  nicht  absolut  bedürfte,  kann  er  sie 
doch  wenigstens  gut  brauchen  und  warum  soll  also  nicht  auch  in  diesem 
Falle  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  sein?  zumal,  da  durch  die  vor- 
geschlagene Veränderung  berechtigte  Interessen  nicht  verletzt  werden. 
Denn  die  Kalligraphie  kann  von  allen  Fächern  am  ehesten  eine  Stunde 
Einbufse  verschmei'zen ;  im  Schönschreiben  bringen  ohnehin  die  meisten 
Schüler  eine  anerkennenswerte  Fertigkeit  aus  der  Volksschule  mit  —  oft 
sogar  als  hauptsächlichste  Frucht  eines  3  oder  4  jährigen  Besuches  der- 
selben —  und  diese  kann  nach  3  Wochenstunden  in  der  L  Klasse  iu  der 
folgenden  wohl  auch  in  zwei  Stunden  genügend  befestigt  und  allenfalb 
erweitwt  werden.  Den  überflUssigen  SchnOrkdn  und  Schwänzchen,  die  hiebei 
weniger  oder  gar  nicht  mehr  geObt  werden  kOnnen,  weinen  wir  kein« 
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Tliräne  nach,  zumal  die  Schuloiduung  sich  auf  die  g;inz  einf  jclie  Vorsclirift  be- 
schränkt, dafs  vorzugsweise  auf  Reinhchkeit  und  Deutiichiieit  zu  sehen  sei, 
wasin  dem  gleichen  Abschnitte  auch  allen  anderen  Lehrern  aosHengdegt  wird. 

Bei  unbefangenem  Urteile  wird  also  wohl  niemand  in  abrede  stellen, 
die  Durchführung  unseres  Torschlages  lasse  sieh  ohne  Schädigimg  eines 
anderen  Unterrichtstweiges  bewerkstelligen  und  fast  möchten  wir  zu  sein^ 
Empfehlung  die  Stimme  einer  ärztlichen  Autorität  anführen  —  ein  Ver- 
fahren, das  ja  gegenwärtig  besonderer  Beliebtheit  sich  erfreut,  allerdings 
meistens  gegen  die  Schule.  Herr  Prof.  Rothmund  nämlich  spricht  sich  in 
einem  am  7.  Februar  h.  J.  über  die  Ursachpn  der  Kurzsich lijjkeit  gehal- 
tenen Vorfrage  über  den  K;Uli[j;raphie-rnterriclit  unter  anderem  folgender- 
mafsen  aus:  »  .  •  .  .  Noch  viel  sclilirnnier  ist  es  nach  meiner  Ansicht,  wenn 
kleinen  Kindern  in  der  Kalligraphie  zu  viel  zugemutet  wird,  wenn  die  Kallifrra- 
phiestunden  länger  als  eine  halbe  Stunde  dauern.  Das  Händchen  des  Kindes 
ermüdet  in  kurzer  Zeit  beim  Halten  der  Feder,  sämtliche  Handmuskeln 
geben  nach  und  bald  audi  die  K&rpermuskeln  und  es  eraeugt  sich  sofoi*t 
von  selbst  eine  gebückte,  krumme  Haltung.*  Wir  begnügen  uns,  diese 
Aufitming  einfach  mitzuteilen,  ohne  uns  mit  ihrer  Ausnützung  für  die  vor- 
liegende Frage  weiter  zu  beschäftigen. 

Fassen  wir  noch  einmal  alle  Momente  zusammen:  Bedeutung  und 
Umfang  des  deutschen  Unterrichtsstoffes,  sein  Verhältnis  zu  der  bisherigen 
Stundenzahl,  den  Vorschlag  zur  Abhilfe  eines  offenbaren  Übelstande^  und 
dessen  Durchführbarkeit,  so  schmeichelt  sich  Verfasser,  dafs  er  in  der 
Hauptsache  keinen  erngtlichon  Widerspruch  erfahren  wird  und  gibt  seiner 
Verwunderung  darüber  ausdruck,  dal's  nicht  schon  vor  ihm  K.  Zettel, 
gleich  bei  Aufstellung  seines  Lehrpluues  für  die  2.  Klas^se  die  Sachi-  ange- 
regt hat,  es  müfste  denn  sein,  dafs  er  gar  nicht  wurmte,  dafs  Deutsch  und 
Kalligraphie  mit  gleicher  Stundenzahl  bedacht  am). 

Den  gleichen  Gesichtspunkt  auch  für  die  beiden  folgenden  Klassen 
weiter  zu  verfolgen  und  die  Frage  zu  prüfen,  ob  nicht  zu  gunsten  des 
deutschen  Unterrichtes  in  der  HI.  Klasse  die  Kalligraphie  auf  eine  Stunde 
zu  beschränken  und  in  der  IV.  Klasse  ganz  zu  beseitigen  sei,  bleibe  einer 
anderen,  berufeneren  Feder  flberlassra.^) 

München.  J.  Wismeyer. 

*)  Nach  der  revidierten  Schulordnung  vom  24.  Febr.  1854  waren  nur 

für  die  1.  u.  2.  Lateinklasse  je  2  Stunden  Kallij^aaphietniterricht  bestimmt, 
während  die  neue  Schulordrunig  vom  20.  August  1*^74  den  Unterricht  im 
Schönschreiben  auf  die  4  unleren  Klassen  ausdehnte  und  die  Zahl  der 
Stunden  von  4  auf  9  vermehrte.  Diese  Änderung  scheint  auch  uns  keine 
glückliche  zu  sein;  denn  die  Zahl  der  Kalligraphiestunden  steht  mit  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  erfalirun^sgemäfs  auch  mit  dpn  erzielten 
Resultaten  kaum  im  richtigen  Verhältnis,  in  Preufsen,  wo  der  Schreib- 
unterricht nach  wie  vor  nur  in  Sexta  und  Quinta  erteilt  wird,  ist  nach 
den  neuen  Lehrplänen  vom  31.  März  1882  die  Gesamtzalil  der  Schreib- 
stunden  von  6  auf  4  herabgesetzt  worden.  Anm.  der  Redaktion. 
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Ber  StoflP  n  den  «lentselieii  Avfiiitieii  in  defr  Oheittoise« 

Um  Prosa  zu  sühreiben,  sagt  Goethe,  mufs  man  etwas  zu  sagen 
haben.  Sollen  also  unsere  Schüler  ihre  Fertigkeit  im  mflndlicheti  und 
setmlUichen  Ausdruck  an  den  Tag  legen,  so  dfirfen  ihnen  nur  solche 
Themen  gestellt  werden,  Aber  die  sie  etwas  zu  sagen  wissen,  deren  Stoff 
sie  beherrschen.  Derselbe  mufe  dem  Unterrichte  entnommen  werdoi. 

Während  nun  Laas  und  mit  ihm  alle  einsichtsvollen  Schnlmftnner 
auch  solche  Themen  sulassen,  die  dem  ganzen  Ideenkreis  der  Schflier 
nahe  liegen,  huldigt  Klaue ke  allzuweiser  Beschränkung  und  plftdiert  ffir 
Themen,  die  lediglich  dem  Gebiete  der  deutschen  Litteratur  und  auch  hier 
wiederum  nur  der  Lektüre  Lessings,  Schillers  und  Goethes  entnommen  sind. 

Dafs  dadurch  die  Einheit  des  ileutschon  Utiterrichti?  gewahrt  wiril, 
dais  sich  die  Aufgabe  des  „deutschen  Lehrers"  hedeuleud  vereinfacht  und 
erleichtert,  wer  möclite  dies  leugnen  ?  Und  wenn  wir  noch  hören,  daf.s 
auch  die  Lehrer  der  antiken  Sprachen,  dei-  Geschichte,  der  Matliematik 
und  Religion  je  einen  deutschen  Aufsatz  über  ihre  Gebiete  schreiben  lassen 
sollen,  wuiirend  der  Lehrer  des  Deutschen  jährlich  nur  etwa  3 — 4  deulsciie 
Aufsätze  SU  korrigieren  hätte :  welcher  von  den  wahrlich  nicht  beneidens- 
werten «deutschen  Lefarem*  in  der  Oberklasse  wtlrde  nicht  begierig  nach 
diesem  Entlastungsmodus  greifen,  zumal  da  derselbe,  wie  uns  Klaucke  ver- 
sichert, in  Karlsruhe  seit  mehreren  Jahren  praktisch  durchgeführt  und 
bewfthrt  erfunden  wurde. 

Trotz  alledem  aber  halte  ich  Klauckes  VorschlAge»  so  verlockend  sie 
aucli  sein  mögen,  doch  für  eine  ungesunde  Prinzipienreiterei  und  für  eine 
weitgehende  Einseitigkeit. 

Es  kann  hier  nicht  der  Platz  sein,  die  Anschauungen  Klauckes,  welche 
derselbe  bereits  in  einem  Gymnasialprogramm  (Landsberg  a.  W.)  1871  aus- 
gesprochen hatte  und  neuerdini^'s  seinem  ziemlich  voluminösen  Werke') 
als  Einleitung  voranschickt,  zu  besprechen  und  zu  kritisieren.  Jeder 
Lehrer  des  Deutschen  kennt  ohnedies  die  treffliche  Zurückweisung  der- 
selben durch  Laas  (Der  deutsche  Unterricht  p.  375—394).  Doch  möge  es 
gestattet  sein,  iiu  allgemeinen  noch  auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  die 
mir  Klauckes  einseilige  Behandlung  der  deutschen  Th^en  als  verfehU 
erscheinen  lassen. 

Ohne  allen  Zweifel  ist  Klaucke  beisustimmen,  wenn  er  sich  schroiF 
und  entschiedoi  gegen  die  ,m  oral  Ischen*  Themen  wendet.  Gans  ge- 
wi6  besitst  ein  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  noch  ta  wenig  Le- 
benserfahrung» als  daÜB  er  Themen  behandeln  könnte,  wie  sie  die  Alten 
so  gerne  und  fast  ausschliefslich  stellten.  Dem  Leben  ist  es  zu  überlassen, 
Klarheit  in  vielen  Fn;  kten  zu  bringen  und  dem  JQogüng  Festigkeit  und 
Charakter  zu  geben.  Und  doch  mufs  man  auch  hier  vorsichtig  su  werke 

^)  Klaucke,  Deutsche  Aufsätze  uad  Dispositionen,  deren  Stoff  Lessingi 
Schiller  und  Goethe  entnommen  ist.  Berlin.  Weber.  1881. 
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gehen  mid  wohl  unteneheiden.  Mdanchthoii  sagt  mit  Recht:  qui  beoe 
dutinguit,  bene  docet  HonüiBche  Salbaderei,  hohles  Raisoiiiieiiient,  un- 
wahres Wesen  —  denn  dies  und  nichts  anderes  wird  durch  moralische 
Aufsätze  grofs  gezogen  —  mufs  man  selbstverständlich  von  der  Schule 
fernhalten:  gleichwohl  sehe  ich  nicht  ein,  warum  der  SchQler  sich  nicht 
an  Themen  heranwagen  soll,  durch  die  er  ve  rsuch  s  wc  i  s  e  angeleitet 
wird,  auf  eigenen  FüTsen  zu  stehen  und  nicht  blofs  bUndliugs  u&d  ohne 
Prüfung  nachzusprechen,  was  ihm  geboten  worden  ist. 

Warum  soll  er  sich  mcht  auf  einem  Gebiete  versuchen,  wo  er,  wenn 
auch  mit  geringer  Erfahrung  ausgestattet,  doch  zu  schärferer  Beobachtung 
der  ihn  umgebenden  Verliältnisse  aufgefordert  und  geführt  wird?  Pfament- 
lich  sükhc  Themen  halte  ich  hier  für  vollständig  angezeigt,  deren  Be- 
giiuidung  durch  die  Geschichte  zu  geben  ist.  Oder  sollte  das  Wort  Jo- 
hannes von  Müllers:  „Grofse  Männer  gehören  der  ganzen  Menschheit  an* 
von  einem  Primaner  nicht  bearbeitet  werden  können  d  Ein  trauriger  Stu- 
dent wäre  der,  welcher  «über  den  Wert  der  Zeit*  nur  so  wenig  zu  sagen 
wfibte,  als  Klaucke  (pag.  8)  angibt!  Axiom  mufii  es  ja  auch  hier  sein, 
dafe  kein  Auftotz  geschrieben  werden  darf,  ohne  da&  der  Stoff  vorher  mit 
den  Schalem  besprochen  ist,  da&  das  Material  dem  Schüler  nahe  genug 
liegt,  damit  er  es  ohne  grofte  Schwierigkeit  sammeln  und  zu  der  nötigen 
Herrschaft  Ober  dasselbe  gelangen  kann« 

FQr  InventionsObungeD,  also  aus  logisch-rhetorischen  GrOnden  sind 
und  bleiben  eben  allgemeine  Themen  absolut  unentbehrlich;  denn  die 
Kat^riim,  wie  sie  Klancke  in  seinen  Dispositionen  häufig  vorbringt,  also 

Gegensätze  wie:  Person,  Sache}  Nutsen,  Schaden;  Inhalt,  Form  etc.  ete^ 
sind  wohl  an  und  für  sich  ganz  gut,  führen  aber  die  Schüler  in  die  me- 
thodische Rhetorik  nicht  ein.   Und  die  Behandlung  dieser  Dissiplin  in 

pruktischer  Weise  ist  eine  unabweisbare  Forderung  unserer  Zeit,  mag  auch 
Klaucke  sich  in  spöttischer  Weise  über  die  immer  mehr  zunehmende  par- 
lamentarische Redseligkeit  auslassen. 

Wenn  überhaupt  die  Schüler  höherer  Klassen  gröfsere  deutsche 
Aufsätze  nicht  besonders  gerne  schreiben,  —  was  ihnen  in  anbetracht  der 

übrigen  Anforderungen  auch  niclit  sehr  zu  verargen  ist  — ,  so  wird  durch 
die  Einseitigkeit,  mit  welcher  ihnen  seitens  Klauckes  fanze  Jahr  hin- 
durch litterarische  Tlieinen  zugemutet  werden,  noch  vtHlig  jede  Lusl  und 
Liebe  geraubt.  Der  jugendliche  Geist  liebt  die  Abwechslung,  er  will  sich 
ah  und  zu  frei  ergehen,  er  will  auf  verschiedenen  Gebieten  seine 
Schwingen  probieren. 

Auch  mit  der  Praxis  kummt  Klaucke  durch  seine  einseitigen  The- 
mata in  Kollision.  Da  die  Stellung  der  Absolutorialthemen  nicht  in  der 
Hand  des  „deutschen  Lehrers*  Hegt,  so  konnte  der  Fall  eintreten,  daüs 
beim  Schlufteiamen  die  SchtUer  sich  plötzlich  einer  Aufgabe  gegenüber 
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geBteUt  sehen,  wie  sie  Ähnliche  -ffflhrend  des  Aufenthalts  anf  dem  6ym« 
nadam  nie  sa  Geddit  hekommen  hatten. 

Zo  leugnen  ist  aUerdings  nidit,  dafe  dardi  die  stete  Lektfire  der 
deutschen  Klassiker  etwas  von  den  VorzQgen  sprachlicher  Kunst,  «eine 
Ffllle  richtiger  und  trefflicher  sprachlicher  Prfisenz"  in  den  Schüler  über- 
geht,  daCs  er,  tortwährend  im  Zusammenhang  mit  schönen  Gedanken,  auch 

für  das  ästhetische  Gefühl  Nahrung  und  Läuterang  erhält.  Darum  ist  (*s 
auch  wohl  rätlich,  im  Jahre  einige  solcher  Aufsätze  zu  geben.  Doch  wird 
das,  was  Klaucke  erzielen  will,  auch  erreicht  durch  fleifsige  nnd  sorg- 
fältige mit  Excerpieren  und  Nachahmungsübungen  verbundene  Lektüre  der 
Klassiker. 

Wer  die  Anschauungen  Klauckes  teilt,  kennt  entweder  die  Jugend 
nicht  odw  hat  niemals  deutschen  Unterricht  Mieilt.  Da6  die  deutschen 
Klassiker  eben  ganz  anders  »i  behandeln  sind  als  die  antiken,  dafe  die 
deutsche  Sprache  nicht  in  gldcher  Weise  su  betreiben  ist  wie  die  alten, 
darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Wer  eine  gelangweilte  Klasse  vor 
sich  sehen  will,  der  mufs  Klauckes  Vorschriften  folgen. 

Wenn  er  meint,  dafs  der  Lehrer  des  Deutschen  auch  hiedurch  ent* 
lastet  wird,  so  hat  er  in  der  That  Recht;  derselbe  bewegt  sich  dann  auf 
ausgefahrenen  Geleisen  ;  er  liest  seinen  Lessing,  Goethe  und  Schiller  und 
läfst  darüber  Aufsätze  schreiben,  ebenso  wie  der  T,<'hrer  des  Griechischen 
und  Lateinischen  seinen  Homer  und  Horaz  doziert  Damit  wäre  allerdings 
ein  Radikalmittel  gefunden,  wie  der  Unsicherheit  in  der  Methode  dieser 
Disziplin  zu  steuern  ist. 

Was  erreicht  aber  Klaucke  überhaupt  mit  seinen  Entlastungs Vor- 
schlägen? —  Er  will,  daXs  jede  griechische,  lateinische,  malhemalische  etc. 
Stunde  zugleich  eine  deutsche  sein  soll.  Jeder  Lehrer  hat  die  Aufgabe, 
auf  einen  angemessenen,  gewfthlten,  korrekten  Ausdmdc  m  halten;  jeder 
Lehrer  hat  die  Pflicht,  in  Intervallen  deutsche  Aulbftt»  schreiben  zu 
hssen,  die  Aber  sein  Gebiet  gehen  nnd  zusammenfassender  Nalur  sein 
sollen. 

Mit  der  ersteren  Forderung  sagt  uns  Klaucke  nichts  wesentlich  Neues; 
es  ist  selbstverständlich,  dafs  der  Lehrer  des  Deutsehen  nicht  allein  ver- 
antwortlich gemacht  werden  kann  für  die  Leistungen  der  Schüler  in 
seinem  Fache.  Was  aber  die  Forderung  betrifft,  dafs  die  Ijehrcr  der  an- 
deren Fächer  auch  deutsche  Aufsätze  halten  und  korrig-i^ren  sollen,  so  will 
es  mir  scheinen,  als  ob  Klancke  als  Anwalt  des  deutschen  Lehrers  zum 
Hinterthürchen  wieder  hereinschmuggeln  will,  was  er  vorne  mit  viel  Lärmen 
hinausexpediert  hatte.  Es  läuft  schliefsHch  auf  das  nämliche  hinaus;  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daCs  der  treffliche  Sachwalter  der  zu  entlastenden 
deutschen  Lehrer  eine  Desentralisation  herbeÜQhrt,  die  auf  keinem  Gebiete 
gefUirlicfaere  Folgen  hat  als  auf  dem  des  Unterrichts.  Auf  deutschen 
Gymnasien  mufs  Deutsch  der  Mittelpunkt  alles  Unterrichts  sein,  und  da- 
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mit  dies  der  Fall  seitt  kann,  ist  es  notwendig',  dafe  der  Lehrer  des  Deut- 
seben nie  Fachlehrer,  sondern  ein  klassiadi  gebildeter  Philologe  ist  Im 
deutsdien  Unterriebt  müssen  die  einseinen  DtsfflpUnen  wie  in  einem  Brenn- 
punkte lusammenlaufen. 

Auf  weitere  Einzelheiten,  in  denen  ich  mit  Klaucke  nicht  übereinstimtne, 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz.  Was  nun  die  Aufsätze  und  Dis- 
positionen selber  anlangt,  so  bieten  sie  in  der  That  eine  reiche  Auswahl, 
stellen  aber  andreiseils  oft  zu  hohe  Anforderungen  an  <1ie  Leistungskraft 
vniserer  Schüler,  sowie  an  die  denselben  zur  Verfügung  siehende  Zeit. 
Abgesehen  jedoch  von  der  ermüdenden  Weitschweifigkeit,  die  sehr  an  die 
Düntzersche  Langatuiigkeit  in  dessen  Eilüuterungeri  zu  deutsciien  Klassikern 
erinnert,  ist  das  Buch  in  der  Hand  des  Lehrers  unstreitig  von  Nutzen. 

Von  Lessing  gibt  er  erUlulernde  Übersichten  und  Themen  zu  den 
Litteraturbriefea  und  zu  Laokoon.  Was  soll  es  aber  nützen,  die  Schüler 
80  lange  und  dngehend  mit  den  Litteraturbriefen  zu  beschäftigen,  die  nur 
die  in  den  Jahren  1757—1759  ersehienenen  Werke  und  davon  nicht  die 
litterarhistorisch  wichtigen  Dicbterprodukte  behandeln,  wfthrend  die  Ham- 
burger Dramaturgie  gar  nicht  beigesogen  ist?  Was  kann  es  für  einen 
Wert  haben,  wenn  Palthens  Übersetzung  der  Fabeln  Gajs,  Bergmanns 
Übersetzung  der  Briefe  Bolingbrokes  den  Schülern  vorgeführt  werdetti  da 
doch  dieselben  weder  von  dem  einen  noch  von  dem  andern  Werke  etwas 
zu  Gesicht  bekommen  haben?  Welchen  Einflufs  die  Litteraturbriefe  auf  die 
deutsche  Litteratur  hatten,  läfst  sich  in  der  Schule  mit  wenig  Worten  sagen. 

Dagegen  sind  die  über  Laokoon  gegebenen  Themen  sehr  anregend 
nnd  lehrreich.  Nach  der  Disposition  und  Inlialtsangabe  begegnen  wir 
folgenden  Aufgaben:  Welche  Grundsätze  nher  Poesie  stellt  Lessing  im 
Laokoon  auf  und  wie  beweist  er  dieselijcnV  Finden  die  im  Laokoon  auf- 
gestellten Grundsätze  in  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  in  Schillers  Ro- 
manzen ihre  Bestätigung? 

Von  Schiller  werden  die  drei  Jugenddraraen,  sodann  Don  Garlos, 
Wallenstein,  Uaria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans  und  einige  prosaische 
Abhandlungen  erklärt.  Dafs  sich  jedoch  die  drei  Jugenddramen  Schillers 
nimmermehr  sar  Klassenlektfire  dgnen»  bedarf  wohl  keiner  besonderen 
Erwfthnung.  Ton  Goethe  endlich  sind  GOti  von  Berlichingen,  Egmont, 
Iphigenie  auf  Tauris,  sowie  Dichtung  und  Wahrheit  herangezogen.— 

Mag  man  auch  mit  den  Vorschlägen  des  Verfassers  nicht  einver- 
standen sein,  so  mufs  das  Buch  dennoch  wegen  des  reichhaltigen  und  mit 
wahrem  Bienenfleifs  zusammengetragenen  Material«! ,  sowie  wegen  der 
vielen  selbständigen  und  zutrelTeadea  Gedanken  jedem  Lehrer  des  Deutschen 
warm  empfohlen  werden. 

Sind  auch  viele  Themen  zu  hoch  gegriffen,  so  findet  andrerseits 
ohne  Zweifel  jeder  Lehier  mehrere  Aufsätze,  die  seinem  Wunsch  und 
Zweck  entsprechen. 
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Wenn  endlich  die  Aafeätze  selbst  meist  ta  weiüftaflg  angelegt  und 
m  breit  ausgefOlirt  sind,  so  wird  man  sich  doch  immerbin  angeregt 
fühlen  sar  Stellung  einer  ähnlichen,  wenn  auch  enger  begrenzten  Aufgabe. 

München.   Johannes  Nicklas. 

Bemerkungen  zn  Sallnsts  bellum  Jugurtbinnm. 

Ich  stelle  im  Nachfolgenden  einige  Bemerkungen  zu  Sallusts  bellum 
Jugurthinurn  zusammen,  die  sich  mir  bei  der  Lektüre  in  der  II.  Gymnasial- 
klasse ergaben,  und  hoffe  an  einigen  Stellen  das  Verständnb  der  trefflichen 
Schrift  gefördert  zu  haben. 

c  21, 3  Adherbal  hat  sich  nach  Girta  gefifichtet,  Ballast  eriAhlt  von 
den  Anstrengungen,  die  Jugurtha  machte,  die  Stadt  möglichst  bald  in 
seine  Gewalt  zu  bringen:  Igitur  Jugurtha  oppidum  eircumsedit»  vineis  tur- 
ribusque  et  madiinis  omnium  generum  ezpugnare  adgreditur,  maxume 
festinans  tempus  legatorum  antecapere,  qnos  ante  proelium  factum  ab  Ad- 
herbale  Romam  missos  audiverat.  Dieser  Bericht  hat  an  sich  nichts  auf- 
fallendes, auffallend  wird  er  erst  dann ,  wenn  man  c.  23  von  den  weiteren 
Anstrengungen  des  Jugurtha  liest:  Jugurtha  ubi  eos  Africa  decessissp 
ratus  est  neque  propter  loci  naturam  Cirtam  armis  oxpii^nare  polest, 
vallo  atqne  fossa  moenia  circurndat,  tm  ris  extruit  easque  praesidiis  firmat, 
praeterca  dies  noctisque  aut  per  viiii  aut  dolis  temptare:  denn  wie  pafst 
dies  zu  dem  vorher  erzählten  vineis  ttin-ibusque  —  expugnare  adgreditur? 
ist  hier  von  anderen  Türmen  die  Rede?  scLzL  niclit  turris  extruit  voraus, 
da6  Torfaer  noch  von  keinen  TQrmen  die  Hede  war?  Wenn  also  hier 
nicht  ein  tieferes  Verderbnis  Torliegt,  etwa  dab  c.  21,3  vineis  —  generum 
Interpolation  ist,  die  ein  vielleicht  ursprQngtiches  vi  et  armis  verdrängt 
hat,  so  mufe  man  mindestens  annehmen,  dafis  c  23  zu  lesen  ist  turris 
extrudas  [que]  praesidiis  firmat:  ohnehin  hat  turris  extruit  easque  etwas 
auffallendes,  denn  der  SchQler  lernt  m  seiner  Ghrammatik  (Englmann  1 262): 
is  wird  gewöhnlich  weggelassen,  wenn  es  in  dem  nämlichen  Kasus  stehen 
mfifste  wie  das  bezflgliche  Nomen  und  oil  auch,  wenn  verschiedene  Kasus 
erforderlich  sind. 

Zu  c.  31,10  neque  eos,  qui  ea  fecere.  pndel  ant  paenitet,  sed  incedunt 
per  ora  vostra  inagnifici  läfst  sich  vergleichen  Liv.  2,  6.  7,  der  das  Äd- 
verbium  sotxt  :  if)se  en  ille  noptris  decoratus  iiisignihus  magnifice  incedit. 

31.  2u  uisi  lorle  nondnm  utiam  vos  dominaüonis  eorum  satietas  tenet  et 
illa  quam  haec  teiiipora  magis  plarent,  cum  regna  —  penes  paucos  erant 
u.  s.  w.  Die  Würlc  quam  haec  sind  auffallend,  denn  sie  könnten  nur  in 
dem  Sinne  stehen  von  quam  haec,  quae  cgo  desiäero;  der  äatz  gewinnt 
an  Deutlichkeit,  wenn  man  quam  haec  streicht  i  sie  sind  vielleicht  ein 
Zusatz  desjenigen,  der  das  Vergleichungsglied  zu  magis  vermifste. 

31,  21  aequo  anhno  paterer,  ni  misericordia  in  perniciem  casura  esset. 
Das  richtige  sdieint  eeamra:  Tac  hist.  1,  11  Inermes  provinciae  —  in 
pretium  belli  cessurae  erant  Nipperdey  zu  Ann.  15,  45,  7. 
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81,  {S9  ad  lioe  ai  inluria«  non  sint,  hmd  nepe  «nxQi  egeas.  ttit 
dicuem  Terkehrteii  Satae,  der  nicht  einmal  logiadi  richtig  gedacht  ist  (denn 
68  mOTste  heiHten:  ai  tniuriae  non  sint,  auxili  non  egeas)  acblie&t  die 
krSflige  Rede  des  Memmius.  Offenbar  fehlt  der  HauptbegrifT,  der  den 
Grundton  der  ganzen  Rede  bildet  und  den  der  Tiiban  am  Schlüsse  seiner 
Rede  noch  einmal  hervorheben  mufs  (§  25  ne  tanttttn  scelus  inpuniium 
ümittaUd^ :  es  ist  also  herzustellen :  ad  hoc  si  inpune  iniuriae  non  sint, 
haud  saepe  auxili  egeas.  inpune  ist  vor  iniuriae  ausgeiSEilIen  {%  21  inpune 
iniuriam  accepisse). 

32,5  quoniam  se  populo  Romano  dediaset;  vielmehr  dedidisset :  Der- 
selbe Fehler  c.  75,  5  qui  se  —  Melello  dederant  statt  dediderant.  vgl.  28,2 
ni!=i  ropniim  ipsuinque  deditnm  venissent;  46,  2  alia  omnia  dedcretit  populo 
Rotnano;  47,3  omnia  Metello  dedere;  54,6  muiii  mortaies  Romauis  de' 
diti;  Cat.  45,  4  sese  praetoribus  dedit. 

41,  Ö  plebis  vis  soluta  atque  dispersa  in  miillitudinPTn  minus  poteraL 
Waruni  lie^^l  n^an  hier  gegen  die  Autorität  von  P  multitudine  ?  und  doch 
gibt  in  nuiUilLidinem  den  richtigen  Sinn ;  es  heilst  ^die  Macht  des  Volkes 
aufgelöst  und  z«»rspliltert  unter  die  Meii^e".  Die  plebs  war  nicht  trotz, 
sondern  gerade  wegen  ihrer  Men{;e  im  Nachteil.    Die  Monarchie  und  Oli- 
garchie ist  der  Menge  gegenüber,  der  es  an  l^inheit  tehlt,  im  Vorteil. 
Ich  reihe  hier  noch  andere  Stellen  an,  an  denen  Jordan  (1876)  mit  Un« 
recht  von  P  abgewichen  adietait:  98,  4  ipse  paulatim  disperaos  militesne- 
qne  minus  boetibus  conturbatoe  in  unom  contrabit,  so  hat  P  und  dies 
gibt  den  richtigen  Sinn:  ^tst  selbst  zieht  albnflhlich  seine  zerstreuten  und 
nicht  minder  als  die  Feinde  in  Verwirrung  geratenen  Soldaten  ant  einen 
Punkt  xosammen;  knrs  vorher  §  1  hiefa  es  ja  manu  conaulere  militibust 
quoniam  imperare  eonturhatis  imn^us  non  poterat*  Warum  liest  man 
gleichwohl  conturhatt«,  wobei  man  noch  dazu  in  bezug  auf  die  AnknApftuig 
mit  neque  minus  eine  Nachlässigkeit  des  Schriftstellers  anzunehmen  ge- 
zwungen ist?  —  9G,  1  Igilur  Sulla,  uti  siipra  praedictum  est,  sollte  diese 
pleonaslische  RoJev.oise  aus  P  nicht  beizubehalten   sein  ?    vgl.  Terenz 
Andria  239  noniie  oportuit  praescisse  me  ante?    Siehe  in  meinem  index 
zu  Boetius  supra  praediximus  und  supra  praemisimus,  sowie  ante  prae- 
dictis,  ante  praemi.sil  etc.  —  102,  2  Warum  schreibt  Jordan  velle  de 
et  de  popnli  Romaui  commodo  cum   eis  disserere  statt  mit  P  velle  de 
6W>9  —  Vielleicht  lälst  sich  die  Überlieferung  von  P  auch  92,  1  halten: 
Postquam  tantam  rem  Marias  sine  ullo  suorum  incommodo  magnus  et 
danis  antea  maior  atque  darior  haberl  coepiL  Man  nimmt  nach  incom- 
modo eine  Lücke  an,  die  in  den  verschiedenen  Handschriften  auf  ver- 
schiedene Weise  durch  Einaetsung  eines  Verbums  ergänzt  ist  Alles  ist 
vielleicht  in  Ordnung,  wenn  man  trennt:  Bm  jwam  tantam  rem  u.  s.  w. 
Der  Ablativ  mit  sine  schliefst  nch  in  fireierer,  bei  Sallnst  nicht  seltener 
Weise  an  tantam  rem  an  (vgl.  Jacoba^Win  zu  dat.  3, 2  supra  ea);  bei  der 
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herkörr mürben  Annahme  eines  Temporalsatzes  mit  postqpiam  unter  Er- 
gänzung eines  geeigneten  Verbums  ist  die  Wortstellung  auffallend,  denn 
regelrecht  müfste  es  heifsen :  Marius  postquam  tantam  rem  u.  s.  w.  Dies  ' 
spricht  augenscheinlich  für  die  Überlieferung  von  P.  —  63,6  adpetere 
non  audebat.  adpetere  sieht  hier  in  ganz  ursprünglichem  Sinne  (=  ad 
-j-  petere):  „er  wagte  keine  weitere  Bewerbung",  Bewerbung  um  ein 
noch  höheres  Amt.  Es  ist  also  niclit  eonsulatnm  einsosetsen. 

43f  2  alia  omnia  fSin  cum  conlega  ratus.  Der  Ansdrod  ist  in  seiner 
Kflrze  auffallend  und  schwerlieli  riditig;  man  «rwartet  alia  onmia  com- 
munia  sibi  cum  conlega  ratus,  wie  Gat.  1,  2  alterum  nobis  cum  dis, 
alterum  cum  beluis  eommune  est. 

47 f  2  huc  consul  simul  temptandi  gratia  et  si  paterentur  opportuni- 
tates  loci  praesidium  inposuit.  Der  Sinn  verlangt  offenbar  teinptandi 
gratia,  si  paterentur,  et  opportunitate  loci  (vgl.  37,  4  et  opportunitate  loci). 

48,  3  Collis  oriebatnr  in  inmensum  pertingens.  In  inmensuro  ist  an 
sich  auffallend  und  das  folgende  cap.  zeigt  deutlich,  dafs  dafür  zu  lesen 
ist  in  iransvoi  äum  (49.  1  igitur  in  eo  colle,  quem  fransromo  itinere  poT' 
rwtum  docuimus);  perting(^ns  scheint  fehlerhail  liir  perÜHens. 

49,  8  illum  diem  aut  omnis  labores  et  victorias  confirmaturum  aut 
maxumarum  aerumnarimi  initlum  fore.  C!onfirmatttrum  scheint  falsch,  wie 
schon  daraas  hervorgeht,  dafis  es  keinen  Gegensatz  so  ioitium  fore  bildet; 
ich  vermute  dalQr  eemtminaturum,  vgl  Tae.  bist  3,  84  quidquid  tot 
prodiis  laboris  ae  pericuU  hausissent,  opere  illo  eonsummari  elamitantes. 
Beide  verba  sind  verbunden  in  dem  lilielhis  de  Gonstanlino  Magno  Heyden* 
TwAk  p.  30  omnia  —  eonsummavit  et  imperiali  auctoritate  eonfirmavit 

50, 1  e3cistumans  bostis  crebro  impetu  et  transvotsis  proeliis  iter  suum 
remoraturos  et,  quoniam  armis  diffiderent,  lassitudinem  et  sitim  militum 
temptatuios.  Richtiger  scheint  lassitudin«  et  sit»  miUtsm  temptalaros  (Gegen- 
satx  zu  armis). 

52,  5  neque  remittit  —  explorare.  Richtig  wohl  neque  preuUrnatiXt 
Gaes.  b.  c.  2,  39,  8  quaerere  praeleimittit. 

65,  3  hortatur,  ut  contumeliaruni  in  imperatorem  cum  suo  auxilio 
poenaä  pelat.  Cum  suo  auxilio  kann  schwerlich  lateinisch  gesagt  werden; 
cum  i:*t  zu  f5treichen,  es  ist  durch  die  falsche  Lesart  in  P  suo  exercitu 
(statt  suo  auxiliu)  entstanden. 

81, 1  lubidinem  imperitandi,  quis  omnia  regna  advorsa  sint.  Statt 
quis  erwartet  man  cui» 

81,  S  capta  urbe  operae  pretium  fore.  Ifen  erwartet  captam  urbmi. 

81,  4  ne  mox  agitando  (P  G),  ne  moras  agitando  (CS).  Vidleidit  ne 
mox  moras  agitando  (c  79, 4  ne  mox);  in  den  einen  Bandschriften  seheint 
mox,  in  den  anderen  moras  wegen  des  gleiche  Anlautes  ansgdiailen. 

88,4  ita  Jugurtham  aut  praesidiis  nudatum,  si  ea  pateretur,  aut 
proelio  certaturum.  Vor  si  scheint  tri  ausgeftillen. 
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89, 7  cibus  illis  advorsus  famem  atqne  sitim,  non  lubiUim  ueque 
luxunae  erat.    Man  erwartet  ribu«?  et  juttiin. 

92. 2  omuia  non  hene  coiisuUa  in  virLulein  Irabehantur,  Nach  omnia 
scheint  eiiam  ausgefallen. 

92,9  inter  viiuas  sine  periculo  administrar«.  Statt  inter  wird  min 
zu  lesen  sein;  vgl.  94,  8  ipse  extra  rineas  egressas. 

98. 3  cupido  diflicilia  fadundi  animum  advortit.  Advortit  ist  offenbar 
Schretbfdiler,  durch  das  einige  Zeilen  vorh^  stehende  animum  advorUt 
entstanden;  das  richtige  dtirfte  animum  invasit  sein  wie  89,  6  eius  potiimdi 
Marium  roaxuma  eupido  inraserat, 

101, 3  ratus  ex  omniJ)us  aeque  aliqiios  ab  tergo  hostibus  veatuno. 
Aeque  scheint  verderbt;  man  erwartet  utiqnc 

102,  14  cetennn  yctera  omittpre  ac  tmn  —  legatos  ad  senatum 
missururii.  Für  nc  turn  liest  Jordan  actutum,  üüch  liat  dies  keine  Wahr- 
scheinlichlielL,  mau  sullte  eher  iiirion  erwarten. 

108,  2  ad  SuUam  iiuatiatum  mitlit  paratum  sese  facere  quae  populus 
Romanus  vellel,  conlcquio  diem  locum  tempus  ipse  delegeret,  consulta 
sese  omnia  cum  illo  integra  habere,  neu  Jugurthae  legatum  pertimesceret, 
•  .  .  .  quo  res  communis  licentius  gereretur:  nam  ab  insidiis  eins  altter 
caveri  nequivisse  (So  Jordan  u.  Bietsch). 

An  dieser  Stelle,  wo  wir  Yon  der  besten  Überlieferang  im  stiebe 
gelassen  sind,  hat  offenbar  ein  schwereres  Verderbnis  stattgefimden;  die 
Kritik  ist  aber  bisher  wenig  tief  eingedrangen,  wie  schon  daraus  zu  er- 
kennen ist,  dafs  Krits  durch  Einfügung  von  remoto,  Jacobs  dagegen  durch 
Einschiebung  von  admisso  hinter  quo  die  Stelle  heilen  zu  können  glaubt. 
Benützt  man  die  in  den  Handschriften  überlieferte  Variante  consul^o  und 
nimmt  eine  Verschiebung  der  Sätze  an  (in  der  Hdschr.  tt,  die  au  ob 
consulio  bietet,  steht  nm — pcrtimeHceret  über  der  Zeile),  so  ist 
jede  Schwierigkeit  beseitigt,  es  fehlt  kein  Wort  und  es  ergibt  sich  in 
natürlicher  Weise  folgender  Gedankengang: 

conloquio  diem  locum  tempus  ipse  delegeret  neu  Jogurtbae  legatum 
pertimesceret ;  consulto  sese  omnia  cum  illo  Integra  habere,  quo  res  com- 
munis licentius  gereretur:  nam  ab  insidiis  eius  aliter  caveri  nequivisse 
d.h.:  «er  solle  selbst  Tag,  Ort  und  Stunde  für  die  Unterredung  bestimmen 
und  sich  nicht  vor  dem  Abgesandten  des  Jugurtha  furchten;  absichtlich 
habe  er  mit  diesem  (mit  Jugurtha)  alles  beim  alten  gelassen  (absichtlich 
habe  er  nicht  mit  ihm  gebrochen),  damit  ihre  gemeinsame  Sache  unge- 
hinderter ausgeführt  werden  könnte:  denn  anders  habe  man  sich  gegen 
dessen  Umtriebe  niclit  schützen  können." 

Jetzt  ist  alles  sofort  klar  und  es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung, conpulto  wendet  Salhrst  in  unserer  Schrift  noch  dreimal  an: 
60,5  consulto  lenius  agere;  64,5  ab  imperatore  consulto  trahi;  92,5  opere 
atque  consulto  praeceps. 

Manchen.    .  Dn  Carl  Heiser. 
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Ein  Versneh  zur  Erklärung  zweier  Sielleu  der  lueide  TergUs» 

Bei  der  Lektüre  der  Äneide  sind  mir  unter  andern  besonders  zwei 
Stellen  aufgeslofsen,  für  welche  ich  in  den  mir  zugänglichen  neupsit^n 
Schulausgaben  eine  entsprechende  Interpretation  verntisso  In  der  Voraus- 
setzung nun,  dafs  von  diesen  beiden  Stellen  in  weiteren  Kreisen  eine  schiele 
Auffassung  beslclu,  kmiu  ich  es  mir  nicht  versagen  und  glaube  ich  sogar 
für  die  richtige  latei"|>retatiüa  des  grossen  röuiischeii  Diclilers  einen  kleinen 
Terdienstlicheii  Beitrag  ni  liefern,  wenn  idi  meine,  wie  ich  glaube,  ein« 
faehe  und  richtige  ErUftmng  fraglicher  Stellen  hier  mitteile.  Die  erste 
ist  die  bekannte  Stelle  An.  I»  SOS-^iOO.  Sie  enthalt  die  schOne  Vergld- 
chung  dw  aus  dem  Seesturm  In  einen  sicheren  Hafen  sich  rettenden  Geffthrtai 
des  Äneas  mit  einem  Zug  Ton  Schwlnoi,  welehe,  Ton  einem  Adler  ans 
der  Loftrei^on  verscheucht,  sich  eboi  auf  den  Erdboden  niederlassen. 

T.  893  avpiee  his  wnoa  lattaHtis  agmin«  ejfctm, 

aetheria  quo8  lapsQ  pU^a  Jopis  ah$  uptrto 
turbobat  eado;  nunc  terms  ordine  longo 

auf  eapere  auf  eaptas  jam  despectare  vid$ttfur* 
ut  redtices  Uli  hidunt  Mridentibus  alis 
et  coctu  clnxere  polutn  cantusque  dedere, 
hnud  aliter  puppesque  tuae  puhc^que  tuorum 
aut  portum  tenet  aut  pleno  suOit  oatia  velo. 
Es  handelt  sich  zuerst  um  die  richtige  Auffassung  von  captas  de- 
^  spectare  in  v.  896.   Das  tertium  comparationis  liegt  in  v.  896  und  400, 
den  Di^nnktionsgliedem  ant  eapere  aut  captas  jam  despectare  videntur 
entspredien  (in  umgekehrter  Ordnung)  die  beiden  anderen  aut  portum 
tenet  aut  pleno  subit  ostIa  velo.  Da  nun  offenbar  dem  eapere  terras  das 
subit  Ostia  entspricht,  so  müssen  sich  auch  captas  despectare  videntur 
und  portum  tenet  gegenüberstehen ;  und  wenn  portum  tenet  unzweifelhaft 
bedeutet:  nie  haben  den  Hafen  bereits  erreicht,  so  mufe  der  entsprechende 
Ausdruclt  wohl  bedeuten :  sie  haben  den  Boden  erreicht  =  ceperunt  terras 
et  despectant  eas.    Das  despectare  ist  einfach  Ausschmückung  oder  Er- 
weiteruniiT  des  Haupthegriffes  cei>i:^^f^  es  bezeichnet  entweder  Mofs  das 
gewöhnliche,  natürliche  Verhalterx  tlieser  Vögel  (cf.  Ovid.  met.  prottaque 
cum  spectent  animalia  caetera  termm)  oder  es  soll  damit  angedeutet  werden, 
dafs  sie,  unbekümmert  um  den  Kaubvogel,  nicht  mehr  nach  ihm  umsehen. 
Inwiefern  diese  meine  Erklärung  von  den  gewöhnlichen  abweicht,  will  ich, 
da  ich  dieselben  als  den  Lesern  bekannt  oder  leicht  zug&nglich  voraus- 
setze, der  Raumersparnis  wegen  nicht  wdter  ausfuhren.  Gonf.  Kappel^ 
Ladewig-Schaper,  Gebhardi,  welcher,  wie  er  Überhaupt  in  bezog  auf  An* 
derung  und  Bescbnddung  des  Textes  nicht  verlegen  ist,  dem  v.  896  folgende 
Gestalt  gibt:  aut  eapere  aut  teri'aa  jam  respeetatt  videntur  und  dabei 
erklärt:  ^wird  der  Augenblick  bezeichnet,  in  dem  man  wahrnimmt,  wie  sie 
sich  teils  niederlassen,  teils  in  dem  Schwarme,  der  die  Erde  bedeckt,  nach 
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einem  Platze  zum  Niecterlaweii  sich  umseiiaaeiii  (Ii).  Wo  bleibt  da  die  ^ 
comparatio? 

Koch  m^r  SefawlerigkeH  scheinen  die  beiden  folgenden  Verse  S97 
und  898  reduces  Uli  Juäunt  etc.  den  Erklftrern  gemaeht  zu  haben.  Nach 
denselben  nehmen  die  einen  zwei  Schwärme  von  SchwÄnen  an,  den  einen, 

der  im  Luftraum  zurückbleibt,  den  andern,  der  sich  auf  den  Boden  nieder- 
läfst,  aber  gleich  wieder  auffliegt  und  sich  mit  dem  erstor«n  vereinig 
(vid.  Ladewig-Schaper,  9.  Aufl.  Wie  gekünstelt  und  gezwiu  Kt n  i  rse  An- 
nahme ist,  brauche  ich  nicht  darzuthun),  andere  ändern  puluui  m  soium, 
andere  gleiten  mit  klugem  Schweigen  über  die  Schwierigkeit  hinweg.  Mau 
mufs  festhalten,  dafs  die  beiden  Teile  der  comparatio  in  t.  396  u.  400  klar 
und  unswdfeihall  gegeben  sind;  wenn  nun  die  mit  ut  reduees  etc.  die 
comparatio  formeU  aiuiftihiendsn  beiden  Verse  etwas  wesentlich  Verschiedenes 
von  S96  enthielten»  hätten  wir  8  Glieder  der  comparatio,  was  ein  logisches 
monstram  wäre;  ne  enthalten  «her  nach  meiner  Auffassung  nichts  wesent- 
lich Verschiedenes,  sondern  nur  eiue  aus  dem  ächt  poetischen  Strd»ai, 
ein  möglichst  vollständiges  und  anschauliches  Bild  aus  der  Natur  zu  geben, 
hervorgehende  Erweit^ng  und  unwesentliche  Fulge  des  v.  396,  üidem  sie 
sagen:  wie  nun  diese  zur  Erde  zurückgekehrt  sind  und  sich  darüber  freuen, 
und  diese  Freude  kundgeben,  so . . .  etc.  Die  ganze  Unklarheit  scheint  mir 
die  irrige  Auffassung  von  cinxere  polum  verursacht  haben,  indem  man 
hei  polus  den  Begriff  „Himmel"  festhielt,  während  mit  der  Annahme  des 
eigenllichen  BegriÜ'e^ä:  der  Punkt  oder  Raum,  um  welchen  ein  Körper  im 
Kreise  sich  bewegt,  daher  auch  der  Kreis  selbst,  das  Rätsel  unschwer  zu 
lOsen  ist  Es  heifiit  also  polum  cinxeres  ne  haben  einen  Kreis  gebildet, 
sich  in  dnen  Kreis  zusammengestdlt.  Diese  Erklärung  stimmt  vollständig 
mit  der  auch  von  Gebhardi  angeführten  Wahrnehmung  flberein,  die  wir 
bei  l^fesservOgeln,  bes.  Enten  und  Gänsen,  häufig  machen  kjkmen,  dafii 
sie,  wenn  ihre  Schaar  irgendwie  durch  einen  Wanderer,  ein  Fuhrwerk, 
einen  durchlaufenden  Hund  gestört  wird,  nach  übcrstandener  StOrung  SO* 
gleich  sich  in  einen  Kreis  zusammenstellen  und  durch  lebhaftes  Geschnatter 
ihre  Freude  oder  Aufregung  kundgeben.  Das  tempus  perfectum  in  cinxere 
und  dedere  dürfte  wohl  keinen  Anstofs  erregen;  entweder  soll  dadurch 
(nach  Ladewig)  die  Schnelligkeit  der  Handlung  ausgedrückt  werden,  oder 
es  liegt  (nach  Kappes,  dessen  Autfassung  ich  vorziehe)  eine  Umstellung 
von  cinxere  und  ludunt  vor  und  et  ist  =  poslquam  oder  cum,  i.  e.  erst 
Inlden  sie  einoi  Kreis  und  erheben  Geschrei,  dann  schlagen  sie  mit  den 
Flügeln.  DaüB  nun  cingere  polum  einen  Kreis  bilden  bedeutet,  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  auch  bei  Vei^  nicht  seltenen  Sprachgebrauch,  wonach 
dasjenige,  was  durch  die  Behandlung  irgend  eines  Objectes  hervorgebracht 
wird,  mit  Auslassung  dieses  leicht  m  ergänsenden  Objektes  selbst  nim 
unmittelbaren  Objekt  der  Handlung  gemacht  wird.  Wir  sagen  in  gleicher 
Weise:  einen  Ring,  eine  Kette  sclUiefsett,  wenn  durch  das  Sichaneinander* 
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Schliefscn  von  Personen  eiu  Rin^'.  eine  Ketto  i^'chil'lct  wird.    Ähnlirli  sä^^m 
wir:  i'iu  Bild  schnitzen,  eine  Slülue  au^liauen,  wo  das  likcli^U-  Oltjekt  der 
Veii)a  iiicht  ^Ia«  Bild,  die  Statue  ist,  sondern  das  Material,  Würaus  ditiriti  ^ 
Objekte  verftiligt  werden.    So  sagl  Vergil  I,  552:  stringere  remos  —  J 
stringendo  stipites  oder  trabcs  efficere  rcnios.   Ebenso  I,  427  effodiunt  » 
pürtm,  V.  142  U^ßnäunt  suleos.  Ein  sehr  auffaHenaes  Beispiel  dieser  präg-  'l 
nanten  Kür«e  s.  m,  284-:  inUrea  magnum  8ol  cireumvoMtur  atmunk 
Berger  Stilistik  §  91,  4.  Also  beifst  cinzere  polmn      coeka  e\nfBaim\. 
tocam  feicere  polam.  Nach  diesen  Ausführungen  dürfte  sieh  Von  sethst:;^ 
fügende  Übersetzung  der  frag!.  Stelle  ergeboi:  '  4' ^ 

Siehe  12  SchwSne  in  fiNShlicbem  Zuge,  welche  Juppiters  Vogel,  voip .  ^ 
Äther  herabstfirzend,  vom  freien  Himmelsraum  weg-scheuchte:  eben  weht - 
man  sie  in  langer  Reibe  auf  die  Erde  sich  niederlassen  oder  schon  darauf 
stehend  auf  sie  niederschauen:  wie  nun  diese  (zur  Erde)  jmrückgekehrt  ■> 
mit  rnn-nhenden  Flugein  spielen,  indem  sie  sich  vereinigend  einen  Kreis 
gehiMrt   iui(j  r,p«fhrf^i  r^rhohrn  haben:  pbenso  haben  Deine  SHiiffe  und 
Deine  Gefahrltu  einen  Ilajen  bcliiiri  »  rd  ichl  oder  lanf»^n  mit  vollen  Segeln 
durch  den  Eingang  ein  (mau  könnte  ergänzend  hinzufügen:  und  freuen 
sich  ihrer  Rettung).  ' 

Über  die  zweite  Stelle,  von  welcher  ich  keine  rair  entsprechende  \ 
Inlorprefation  finde,  will  ich  mich  kurz  fassen.  Es  irt  die  viel  kommen- - 
tierte  Stelle  m,  684—86: 

Contra  jusaa  tnment  Hdeni  Seyüam  atque  Oiarybdim 
inter  uiramque  vUm  UU  diseriiniw  parvo  -  A> 

ni  teneant  eurau$:  eerium  ett  dare  lintea  rtfro,  '  ' 

Ich  werde  auf  die  Terschiedenen  mitunter  sonderbaren  und  vei^ 
wirrenden  Erklärungen  nicht  näher  eingehen ;  dem  Sinne  nach  weiche 
ich  nicht  viel  von  Ladewig  al»,  die  grammatischen  Schwierigkeiten  f^ube  -^^ 
ich  durch  Interpunktion  und  eine  andere  Eiklfmmg  des  Ablativs  parvo  ^• 
clisrriniine ,  der  bisher  für  einen  attributiven  Ahl.  qnal.  zu  viam  erklärt 
wuide.  hoben  zu  können.    Ich  «rtze  nach  GharylHlim  f»in  Komma,  ein 
•/weites  nach  parvo  und  erklär»'  <lir  dazwischen  st*  In mlen  Wortp  fr?r  einen 
in  den  ablat.   absol.  verwandellen  kausalen  NVl  eiüsiilz  =  cum  >il  iiitef  9* 
utramque  vinn  paivuni  discrimen  leti,  an  welchen  sich  das  ni  teneant  v'. 
cursus  gaiu  logisch  anscliliefst  =  cum  facile  pereant,  ni  teneant  cuisus. 
Damach  ergibt  sich  folgende  Übersetzung:  Dagegen  (i.  e.  gegen  den  V.  682'^ " 
und  88  gefa&ten  EntschluÜs)  erinnern  die  Weisungen  des  Helenus  an  Scylla 
und  Gbarybdis»  wonach  Ondem)  zwischen  beiden  (dorthin  führenden)  Wegeot  <  < 
nur  eine  kleine  Entfernung  vom  Tode  (=r  grofse  Lebensgefahr)  wfire,  wenn  v!^ 
sie  nicht  die  genaue  Richtung  einhielten  (oder:  von  der  Richtung  ali!-.>>'^ 
wichen);  gleidiwohl  ist  man  fest  entschlossen,  rückwärts  (zur  Scylla)  zu 
segeln:  da  schlfigt  der  Wind  um  und  rettet  sie  von  der  drohenden  Gefahr,  ^..^y 

Eichstatt.    IL  Pechl, 

BUttor  f.  4,  tojw.  Gymiigialaekilir*  nx.  Jakr«-  81 
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Pütz  stellt  in  seinem  Lehrbuche  das  Wort  cli-ens  unter  Fragezeichen 
sa  iJjPiD,  wornach  cU-eos  der  Hörige  bedeutet,  besteht  aus  cllv-ens,  verw. 
IQ  «eul*  in  aii0*cul-to  (lausche  mH  aSen  Ohren).  »Lau'^-sch'e  sage  ich, 
denn  unser  «cul**  in  aus-cul'to  (xXo-«»)  hat  gleiche  Abstammung  mit 
hu-sch-en«  bair.  auMö-e-en  (aufmerken).  Ferner  stellt  sich  iiXi>-  lu  skr. 
^m-t  (h5rend),  womit  weiter  msammenhfingt  skr.  ^rö-sham&aa  <gIs.,xXt>*- 
o6|Acvoc)^  ahd.  hlu-s>and,  ags.  hlö-s-njan  (audire). 

Anlangend  nun  das  dl*  in  cliens  (f.  duens),  so  böte  es  den  erfor- 
derlichen Sinn.  Glueus  findet  sich  trefflich  mit  fldes  verbunden  (Plautus 
Men.  4,  2,  6),  cluentum  ßdes.  S.  Gurtius  Studien  8,  Jttö.  Und  was  ist  dena 
Gli-eut  anders,  als  fideli%? 

Zur  Form  lief>o  sich  noch  beihving^n  das  gr.  ^taoo;  der  Tliyaden- 
Ghor;  fi'ToXoc  m  fJujiüXo^,  ^itocu  =  futuo,  ^piov  zu  5p'jc,  the  tree,  Ügare  = 
Xo^du»;  r^piov  zu  d-pwm.    Der  Halbvokal  v  spaltt't  sich. 

Dennoch  glaube  ich  auf  die  Erkläriuig  Hez^enberi^err^  (in  seinen  Bei- 
trägen) aufmerksam  maciiun  zu  sollen.  Nach  ihm  geht  cii-eiis  auf  skr. 
Qri-  zui-ück.  Die  cli-entes  sind  die  zum  Dienste  der  patroni  Gew&rtigen; 
Qri»  nun  heifet  «dienen^  (Benfey).  Die  Glitten  wieder  bilden  das  Ge- 
folge der  patroni  und  das  Stammwort,  das  dien  in  cli-  liegt,  nämlich 
qn-Ui,  bedeutet  .gefolgt^  cli-entela  das  Gefolge.  Hit  Prfifix  A*  heiiÜBt 
A-^ri  unterstützen  («rinnert  an  Adjutanten)»  8am>A-Qri  beitreten,  sich  an- 
lehnen. ^Anlehnen"  denn  qri-  =  cli-no.  v.X'.-vo).  Von  daher  die  g«Ta. 
Hll-n  (Schutz^patronin*  in  der  Schlacht).  Grimm  (Mythol.  S.  828)  .sagt  von 
ihr:  Frigg  hatte  eine  eijjene  Dienerin,  die  s-ie  zum  Schutze  der  Männer 
in  allen  Gefahren  bestellte.  Diese  pei'soniüzierte  TateU  hie£s  Hilo,  gls.xXivnf], 
an  die  sie  sich  anlehnen. 

Von  ^ri-  stammt  das  Subst.  <;raja«a  n.  das  Zul]ucht«uchen.  das  Sich- 
anlehnen, VW.  pra-Qraja  die  Ehrerbietiü:keii,  Bescheiileiiluit,  also  gleich- 
bedeutend mit  modestia,  der  be  sondern  Eiyenschafl  der  dienten. 
In  der  andern  Form  qKum  n.  der  Schirm,  die  HQtte,  die  Zuflucht, 
^r-:  isfi"  =  xfiX-tä  das  Schirmdaeh:  icXtpo-tev  die  HQtte.  Petersb.  W.'B.  7, 91. 
Demnach  verhalten  sich  die  Formen  ^r»  und  ^ri-  wie  skr.  sal-iUL  (fliel^nd) 
und  dl-rn  (der  fliefsende  Schleim,  vw.  sal'iva.  Ein  anderer  Stamm  mit  an- 
derer Bedeutung  ist  gar-  (kochen),  woher  «pi-icpic  die  reife  Feige  (vgl. 
cocta  =  T^i-xtm  reify. 

Die  Germanen,  denen  das  (j  in  Qal-  ein  h  ist,  haben  dieses  Qar-  («Qal**) 
in  der  Form  die  Hol-den  (Mietwohnung.  „xaX"id);  die  Hal-de  (=  xXi-to?), 
eig.  die  Neigung;  hol-d  (in-cli-nans),  fidelis,  devotus;  die  Hul-d,  die  Zu- 
neigung. Zum  weiteren  Verstfindnis  von  cli-ens  sei  an  unser  Grund-hol-d 
d.  h.  der  einen  Grund  von  einem  andern  zu  Lehen  trägt,  erinnert,  (lericlits- 
hol-d,  der  der  Gerichtsbarkeit  eines  andern  Unterworfene,  zu  ahd.  hul-di 
devotio,  obsequiunu 
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Das  Soff*  -d  wie  in  llil-de,  WOr-de,  Beschwer-de,  GebKr^  Gefthr-de. 
Ags.  mund-byrd  (patrociniuni),  dessen  «mund*  in  frSnk.  Uimdleute  (dienten) 
liegt;  Sehm.  2,  £97. 

Freiring.    Zehetmayr. 

Bindevokal  —  ein  Fhautom.^) 
Meine  Herren! 

Als  einen  Hauptvorzug  der  humanistischen  Schule  betrachte  ich  es, 
dafs  sie  im  besten  Sinne  konservativ  ist.  Unbeirrt  durch  die  wechselnden 
Tagesmeinungen  ül^or  den  Werl  der  BildunKsnüttel  sclireitet  sie  ruhig  ihre 
Bahn:  unverruckt  behält  sie  das  grofse  Ziel  irn  Auge:  Harmonie  der  geisti- 
gen und  sitthohen  Ausliildung  der  Jugend  auf  Grundlage  des  klassischen 
Altertums.  Aber  auch  ianekhalh  ihres  eigenen  Rahmens  schwankt  sie  nicht 
liin  und  her  von  Text  zu  Text  in  den  Schriftstellern,  Ton  Methode  zu 
Methode  im  Unterricht.  Nein,  sie  läfiit  luerst  ia  der  wissenschnftlichen 
Welt  die  Geister  aufeinander  platzen,  und  erst  wenn  ein  sicheres  Resultat 
dort  erzielt  ist,  nimmt  sie  es  dankbar  auf  und  verwendet  es  für  ihre  Zwecke. 

Das  ist  nun  aber  der  Punkt,  wo  sie  Gefahr  läuft,  hy  per  konservativ 
zu  werden.  In  dem  Bestrehen,  den  Schülern  nur  Sidieres  zu  bieten,  wird 
sie  bisweilen  allzu  kritisch  und  sträubt  sich  zu  lange  gegen  Dinge,  die 
aufserhalb  ihres  Laders  schon  fast  allgemein  anerkannt  sind,  oder  sie 
hängt  zu  zähe  an  eiiietn  übeiwuiidenen  Standpunkte  fest. 

In  dieses  Kapilcl  gehört  der  Gegenstand,  auf  den  ieli  lieute  Ihr  Augen- 
merk riehten  will.  Nicht  leicht  wird  nämlich  irgendwo  ^retren  die  wissen- 
schaftliche Wahrheit  mehr  gesündigt  als  in  der  von  Butmiann  erfundenen 
und  in  den  meisten  Schulgrammatiken  noch  immer  spukenden  Lehre  von 
einem  Bindevokal  im  lateinischen  und  griechischen  Verbum. 

Man  bezeichnet  damit  bekanntlich  jenen  Vokal,  der  adi  in  vielm 
Formen  zwisdhen  d6r  einfachen  oder  verstärkten  Wurzel  und  der  Endung 
findet  Der  Name  will  besagen,  dafs  er  als  ein  Hilfevokal  eingeschoben 
wird  zu  dem  Zwecke,  die  beiden  Elemente  mit  einander  zu  verbinden. 
B.  glaubte  nämlich,  dieser  Vokal  sri  zur  Erleichterung  der  Aussprache 
zwischen  den  Endkonsonanten  der  Wurzel  (resp.  des  Stammes)  und  den 
Anfangskonsonanten  der  Endung  eingedrungen. 

Diese  Ansiciit  ist  schon  längst  von  Schleicher  widerlegt.  Ihm  folgte 
Curtius  in  sf  iner  Abhandlung  «Zur  Chronologie  der  indogermanischen 
Sprachforschung"  und  neuerdings  in  der  Einleitung  zum  Verbum  der  grie- 
chischen Sprache.**  Sogar  Westphal  hält  in  seiner  «Methodischen  Gramma- 
tik" an  diesem  Vorurteil  nicht  mehr  fest. 

Tlrsprunglich  war  dieser  Aufsatz  zum  Vortrag  bei  einer  Versanmi- 
lung  der  Pfälzer  Kollegen  bestimmt;  damals  aber  konnte  er  wegen  vorge- 
rückter Zeit  nicht  gehalten  werden, 

31  ♦ 
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Die  Hauptgründe  nun,  welche  den  Begriff  BindevokaJ  als  etwas 
ünhaKlwres  hinstellen,  sind  folgende: 

1.  Es  ist  durcbaiis  falsch,  daft  den  alten  Bprsehen  der  Griechen  und 
Rflmer  die  KonsonantenTerbindungen»  welche  ohne  sogenannten  Bindevokal 
entstflnden,  suwider  wSren.  Das  sieht  man  an  Formen,  wie  laL  fer>s  gegen- 
flber  Ton  ter-i-s;  gr.  %-jx«Äa  gegenflher  von  %-6-{ul>«.  Bei  zu  harter 
Konsonanz  weifi«  sich  die  Sprache  anders  su  helfen  als  durch  Einschiebung 
«ocs  Vokals;  man  betradite  nur  lat  ed-te,  woraus  este,  gr.  'ckoqf-o^ 
woraus  t^xox^  wird. 

2.  Dieser  Vokal  bleibt  in  den  Tomporn.  denen  er  anzuhaften  scheint, 
durrh  allf'  MnrH  und  FO^ar  in  den  nominalen  Formen  des  Verbs:  ^ipo-jir^ 
Konj.  !fsp  Upt.  fk^o-.-nzv,  Imper.  fxfo-vxutv,  Inf.  ^s-sv,  contrahiert 
ftfpttv,  Part.  Gen.  ftpo-vr-o?. 

Lat.  legi-mus,  l»^pu-nk>,  lege-re,  lege-ntis. 

Diese  aus  den  allen  Sprachen  selbst  geschöpften  Gründe  zeigen  schon 
zur  genüge,  dalüs  hier  etwas  viel  Festeres  vorliegt  als  ein  blofs  zufalliges 
Einsdiiebeel.  Zur  vollen  Erkenntnis  führt  uns  aber 

8.  der  Vergleich  mit  den  Schwestersprachen,  tumal  mit  dem  Sanskrit. 

An  der  nSmlichen  Stelle  hSngen  auch  dort  viele  Verba  elnoi  Vokal 
an  die  Wunel,  und  swar  erscheint  er  hier  in  der  Urgestalt,  als  a.  Auch 
dieser  bleibt  durch  alle  Modi  des  entsprechenden  Tempusrtammes;  z,  B. 

Skr.  Wz  bbar,  tragen,  bat  in  der  3.  Fers.  Sing.  Praes.  Ind.:  bhara-ti. 
Potent,  bhara-i-t,  woraus  bharßt entstand,  Imper.bharä-tu,  Tt  ipo:  f  n-bhara-t. 

Daneben  kennt  auch  diese  Sprache  die  einfarhe  Verbindung  von 
Stamm  und  Endung  (nach  Bopp  etwa  in  70  Wurzeln);  z.  B.  vac-mi  ich 
spreche,  ed-ti  er  ifst.  F'--  ist  also  auch  hier  nicht  die  Bequemlichkeit  der 
Aussprache,  welche  zu  der  Einfügung  de»  a  geführt  hat. 

Nun  erscheinen  at>er  in  allen  Sprachen  de««  indogermanischen  Stammes  im 
Praesens  und  den  von  ihm  abgeleiteten  Formen  auch  andere  Silben  zwischen 
Wurzel  und  Endung.  Eine  der  häufigsten  ist  ya:  z.  B.  die  Wurzel  svid 
(schwitzen)  hat  in  der  3.  Fers.  Sj?.: 

Sau.-ktit:  pvid-ya-ti, 

Griechisch:  Io--.;-i, 

Althochdeutsch:  swiz-ja-l; 

im  Lat.  haben  wir  nur  a:  sud-a-t. 

Am  meisten  in  die  Augen  springend  ist  der  Vergleich  des  Sanskrit 
mit  dem  Griechischen  bei  Verben  der  -nu-Klasse,  griechisch  vo:  so  bildet 
die  Wursel  ar  in  der  1.  Plur:  Skr.  r-nu-roas(i),  griech.  op-vu-|««  (=|i£v). 

Niemand  wird  es  einfallen,  hier*  von  einer  Bindesilbe  na  oder  ja  zu 
sprechen.  Im  Gegenteil,  schon  ISngst  ist  sie  als  ein  s  t  a  m  m  b  i  1  d  e  n  d  e  s 
Element  erkannt,  das  auch  für  Nomina  verwendet  wird;  lat.te*nu'is 
^skt.  ta-nü-fl,  «c-vo-«itpo(;  griech.  hf/i^^ifo^  der  Schemel  kommt  von  Wunel 
^l»«i  =  dhar  halten. 
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Andere  solche  Suffixe  sind  na,  ta,  ska,  aya  (griecb.  und  lat.  lauten 
sie:  no,  to,  sko,  ao,  eo,  oo). 

Diese  Erscheinung  führt  notwendig  auf  den  Gedanken,  dafe  auch  der 
Yokal  a  ein  soldiee  stammbildendes  Element  ist.^) 

Und  in  der  that  sind  unzählige  Nomina  damit  gebildet:  s.  B.  Ton 
der  Wurzel  jug,  binden,: 

skr.  yug-a-m     lat  jug-o-m      griech.  CoT"^ 

Solche  mit  a  gebildete  Stämme  verband  man  auch  mit  P^rsonalend- 
ungen,  d.  h.  sie  wurden  Yerba.  Hit  regelmäl^igem  Lautwechsel  ging  das- 
selbe im  Griechischen  vor  Kassien  (aufaer  im  Infln.)  in  o  sonst  in  t  fiber. 
Im  Lateinischen  änderte  es  sich  zu  e  oder  schwächte  sieh  zu  i  und  o. 

Die  nämlichen  Volcale  haben  wir  auch  im  sog»  «weiten  Aorist;  nur 
ist  hier  die  Wursel  nicht  Terstärict 

Der  gleiche  Vorgang  zeigt  sich  im  Perfekt,  das  nicht  mit  -um  gebil- 
det ist.  Hier  hat  sich  das  ursprflngliche  a  noch  im  Indic  erhallen;  nur 
in  der  3.  Sing,  ist  es  zu  e  geworden. 

Äoristslamm  Xtico  (Xiict),  Praesensstamm  Xttico  (c),  Perfektstamm  XtXeum 

(o,  e)  sind  also  nur  Variationen  eines  und  desselben  Themas.  Sie  stellen 
sich  genau  neben  iii-^-y  fUYvu-,  {li/jux«-}  denn  die  Aspiration  des  Gaumen- 
lautes ist  nur  eine  lautliche  Affektion  desselben. 

In  allen  diesen  einfach  gebildeten  Tempusstämmen  sind  wir,  wie 
Sie  gesehen  haben,  durchaus  nicht  benThtigl,  einen  nur  zum  Zwecke  der 
leichteren  Aussprache  eingeschobenen  Vokal  anzunehmen. 

Hat  sich  nun  hier  der  „Bindevokal  als  ein  Phantom  erwiesen,  so 
dürfen  wir  urn  so  weniger  diese  Bezeichnung  in  den  zusammengepelzlen 
Stämmen  anwenden.  Ich  beschränke  mich  übrigen??  jf-tzl  auf  das  Griechische, 
weil  meines  Wissens  in  den  lateinischen  Schulgranimatiken  hier  nicht  von 
Bindevokal  die  Rede  ist. 

Vor  allem  koinüten  hier  in  betracht  das  Futurum  und  der  sogenannte 
1.  Aorist  im  Akt.  und  Med. 

Schon  Bopp  hat  gesehen»  daili  beide  durch  Anfügung  von  Formen 
des  Yeibum  sobstantiTum  as  asein*  an  die  Wurzel  oder  den  Btamm  ent- 
standen sind. 

Für  das  Futur  hängt  as  das  Suffix  ya  an;  also  as-yä-ml  ich  werde 
sein  QaL  es-jo  ss  eso  s  ero).  üntw  Abwerfiing  des  vorderen  a,  was  ge- 
rade bei  diesem  Verbum  keine  Seltenheit  ist,  w  urde  sya  mit  der  Verbat 
Wurzel  verbunden,  um  dieser  den  Begriff  der  Zukunft  zu  geben;  also:  von 
der  Wurzel  da,  geben,  dä-syä-mi,  was  griech«  lautet:  Sot-od»,  wie  es  der 

1)  Die  neuerdings  mit  au&erordentlicher  Gelehrsamkeit  von  Zirwik 

in  seinen  „Studien  zur  griechischen  Wortbildung*  (Wien  81,  2  Teile)  ver- 
teidigte Ansicht  von  Lepsius,  dafii  -a*  selbst  stammhaft  seit  wird  wohl  noch 
viel  Widerspruch  erfuhren. 
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dorische  Dialekt  bietet.  Wie  dann  der  I*laut  ausfiel,  wie  sich  aus  der 
nSmlicben  Form  auch  das  contrahierte  Fatur  entwickelte,  das  su  erOrtem 
wflrde  hier  zu  weit  führen.  Genug,  dafe  sich  herausstellt,  wie  unrecht 
es  ist»  das  o  von  dem  Vokal  o  oder  «  zu  trennen  und  zu  lehren,  Ghai  akter 
des  Futurs  sei  e,  an  den  die  Bindevokale  des  Ptaesens  antreten. 

Ebensowenig  ist  es  gestattet»  im  Aorist  eine  solche  Trennung  totzu- 
nehmen.  Hag  man  Schleicher  folgen,  der  glaubt,  das  Prtteritum  von  as, 
äsa-m  sei  in  der  Weise  an  die  Verbalwurzel  angehfingt  worden,  dafe  dessen 
Augnieni  a  vorangestellt  wurde,  oder  mag  man  mit  Glemm  und  Guiibis 
eine  Neubildung  des  Stammes  mit  sa  (=  asa)  annelimen,  aus  dei-  dann  erst 
ein  Praeteritum  gebildet  wurde :  für  unsere  Frage  bleibt  sich  das  gleich;  denn 
sicherlich  ist  oa  der  Tempuscharakter  des  Aorist,  nicht  a  mit  Bindm'okal  a, 
Dafs  sich  a  in  der  3,  Person  h^ing.  Iinlir.  in  s,  in  der  2.  Pers.  Sing-.  Imp. 
in  0  umwandelt,  und  dal's  es  im  Konjunkt.  der  Analogie  deö  Praesens  folgt, 
kann  nicht  auffalliger  sein,  als  dals  das  a  sich  auch  im  Perfekt  nur  im 
Indikativ  erhalten  hat. 

Die  Untersuchung  über  das  Perfekt  auf  %a  und  fiber  das  Flusqaam- 
perfekt  ist  noch  nicht  völlig  abgeschlossen;  darum  begnüge  ich  mich,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  Gurtius  und  Schl»cher  «a  ebenfalls  fdr  ein  stammbil- 
dendes Suffix  betrachten,  und  dalä  das  Plusquamperfekt  entweder  als  ein 
Imperfekt  von  praesentischen  Perfekten  erscheint,  wie  &(utov  von  avwYa, 
oder  eine  Zusammensetzung  mit  dem  Verbum  subst.  erkennen  läfst,  also 
-rjvtufea  aus  -sca  entstanden  sein  mufs.  Die  Formen  mit  et,  glaubt  Gurtius 
mit  Sciileiolier,  seien  aus  <!''r  '^.  Person  Sing,  ee  in  die  übrigen  Personen 
eingedrungen,  wie  auch  ß»3L/ia{  zuweilen  ^agiXetc  wird  nach  Analogie  des 
Nominativ  Plural. 

So  fällt  auch  die  nichtige  Annahme  von  zwei  Bindevokalen  in  diesem 
Tempus. 

Ich  komme  jetzt  auf  den  absonderlichsten  Punkt  der  üblichen  Ldire 
vom  Bindevokal  zu  sprechen.  Hanehe  griechische  SchulgrammaÜken 
betrachten  nämlich  den  Optativ  als  ein  Produkt  aus  Stamm  und  Bindevo- 
ka]  oc,  im  Aor.  I.  AcL  und  Med.  ai;  ob  Buttmanns  Neubearbdtung  auch 
noch  an  n  für  Aor.  I.  Pass.  festhält,  weilä  ich  nicht;  ja,  Englmann  nimmt 
hier  einen  Bindevokal  und  t  an  und  erfand  dieser  Auffossung  zu  liebe 
BOgai  eine  neue  Personalendung  «v  für  die  3.  Pers.  Plur. 

Das  ist  aber  eine  vollkommene  Verkennung  dieser  Modusbildung. 
Die  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen  Idirt  uns  vielmehr,  dafs 
das  ursprüngliche  Suffix  des  Optativ  y  a  ist.  Dieses  geht  im  Griechischen 
in  it]  über,  das  sich  in  der  3.  Plur.  vor  v  zu  te  verkürzte,  sonst  aber  er- 
scheint es  ofl  nis  i  allein,  im  Lateinischen  haben  wir  noch  ie  in  sie t, 
i  in  ama-im  =  amem. 

Jenes  Moduszeichen  tritt  im  Griechischen  au  den  entsprechenden 
Tempusstamm. 


ä 
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Activ. 


HedhuD. 


Praes.:  fspo-i-fit 

Fut.:  fca6oo-i-{tt 

Aor,  L:  mäaoHr^ 

Aor.  IT.:  Xtro-i-jjii 

Perf.  I.:  jr£7ra6iM)-i-/tt 

Perf,  II.:  XeXoino-i-|« 


fehlt. 


icao^oo-i*fnr|V 


3.  Poson  Flur.:  'fipo-tt-v,  aa-j^a-i 


w-v,  iiaa^e-te-v. 


Wo  bleiben  die  Bindevokale  ot  und  ai?l 

Verzeihen  Sie,  meine  Herren,  dafs  ich  so  breit  geworden  bin;  aber 
es  war  nötig,  dem  Gespenst  in  allen  Ecken  nachzuspüren,  damit  es  nicht 
irgendwo  wiodor  ziim  Vorschein  komme  and  grundfalsche  Begriffe  von 

Fornienbildung  erzeuge. 

Naclideiii  dessen  Nichtigkeit  dargethan  ist,  bleibt  noch  übrig,  für  das 
Kind  einen  l  ichliiren  Namen  zu  finden.  —  Gnrtius  nennt  bekanntlich  dieses 
staramljildende  Elenifnt  ^tlienuxtii^chen  Vokal."  Es  hat  seine  Bedenken, 
ein  unverstandenes  Wort  in  der  Sehulgrammatik  zu  pehraurhen,  wiewohl 
es  deren  genug  zu  lernen  gibt.  Was  ist  dem  lOjährigen  Knal>en  Accusativ, 
was  dem  12 — l-ijülirigeii  Aorist V  —  Ein  Lautcomplex,  weiter  nichts!  Eben- 
sogut könnte  mul  ihm  auch  noch  das  Wort  nthematiseh'^  einprägen.  Indes, 
Gurtius  gibt  selbst  einen  voizQglichen  Ausdruck  für  den  Begriff.  Wenn 
er  nftmUch  die  stammbüdenden  Elemente  vo,  to,  v»  —  Stammerwei- 
terungen  nennt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  diesen  Namen  ihrem 
Vetter  o  (resp,  t)  zu  versagen.  Und  jeder  Schüler  —  das  kann  ich  aus 
det  Erfahrung  Tüchern  —  versteht  mit  der  Stammerweiterung 
0  und  9  diimsogut  hantieren,  als  mit  dem  Bindevokal  o  und  ». 

„Ja,  das  ist  alles  recht  schön  und  gut,*^  höre  ich  mir  entgegnen; 
^aber  die  Lehre  vom  Bindevokal  hat  sich  in  der  Schule  praktisch  bewährt; 
die  dürfen  wir  nicht  so  mir  nichts  dir  nichts  aufgeben."  Wie?  W'enn  der 
Metzger  es  praktisch  findet,  die  Wurst  mit  Bindemitteln  zu  fabrizirren, 
wird  t'r  da  nicht  wegen  Fälschung  Ijeslraft?  Einer  solchen  Fälschung  machen 
wir  uns  scliuldig,  wenn  wir  wider  besseres  Wissen  den  Knaben  einen 
Bindevokal  in  den  Mund  geben,  während  es  dnc]\  keinen  giht.  l'brigcns 
ist  es  des  Versuches  wohl  wert,  mit  der  Waiirheit  einem  Irugbüd  zu 
Idbe  zu  gehen. 

Ein  anderer  Einwand  ist  der,  es  sei  nicht  rätlich,  den  Schülern  den 
Glauben  an  ihre  Grammatik  zu  nehmen,  indem  man  anderes  lehre,  als 
diese  enthalte. 

Ist  aber  etwas  absolut  Falsches  darin  enthalten,  so  ist  das  höchstens 
ein  Grund,  die  betreffende  Grammatik  abzuschaffen,  nicht  aber,  ihr  nach« 
sugeboi.  Hat  man  jedoch  das  Unglück,  sie  nicht  eliminiwen  su  dflrfen, 
80  bleibt  nur  der  Weg  der  Korrektur  flbrig,  so  gut,  wie  man  kdn  Bedenken 
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trägt,  ein  falsches  Geschichtsdatum  im  Ijehrbuch  oder  eine  ialsche  Lesart 
durdi  die  Schüler  v(?rbessern  zu  lassen. 

Ich  bin  zu  ende,  meine  Herren!  Ist  es  mir  g:elung:en,  Sie  davon  zu 
Oberzeugen,  tlafs  der  Bindevokal  lange  geaug  in  der  Weit  rumorl  hat,  so 
helfen  Sie  ihn  auch  hinaustieihea! 

In  alten  laleiiiischen  Grammatiken  lesen  wir  mit  einem  mitleidigen 
Lächeln,  dafs  das  lat.  Part.  Perf.  aut  luä,  sus  und  xus  endigt:  sehen 
wir  zu,  daüB  nicht  künftige  Gesebleehter  mit  dem  gleichen  Rechte  über 
uns  sieh  lustig  machen,  dafs  wir  noch  immer  reden  ron  einem  Bindevokal 
hei&e  er  o  oder  t,  ot  oder  at! 

Frankenthal.  Dr.  E.  Reichenhart, 

Bibl.  Script.  Graec.  et  Rom.  edita  cur.  Joanne  Kvifola  et  Carolo 
Schenkl.  Sophüclis  Oedipus  Rex  scholarum  in  usum  ed.  Frid. 
Schubert.   Prag.  Tempsky  und  Leipzig.  Frey  tag.  1883.  40^ 

Die  Ausgabe  ist  in  derselben  Weise  bearbeitet.  wt(  iliV  des  Aias.  Sie 
weicht  in  ungefähr  10i>  Stellea  von  der  Dindortschen  Scliulausgabe  ab; 
unter  diesen  sind  etwa  40,  in  welchen  der  Herausgeber  mit  Wecklein  über- 
einstimmt. Ich  wünschte,  dafs  er  diesem  auch  bei  v.  159,  657,  709,859, 
930,  1460,  1483,  1505  ^'efol^'t  wäre.  Richtig  scheint  mir  geschrieben:  v.  165 
iktp  Cipvo|Ji.r/ai;,  v.  184  a^^äv  ;iapa^u>p,iov  Nauck,  v.  261  xal  V4)v  td  M.  Schmidt, 
V.  425  oü)  xoiwt  xal  omq  Nauck,  T.  808  oxov  H.  Stephanus.  Wahrscheinlleh 
Ist  auch  V,  273  -coi?  t'  Jernsledt,  v.  287  eitpa^a  fi-rjv  WolfT,  v.  658  XPt^^U^ 
Meineke,  v.  149P  [iY,^' opäv  Nauck,  v.  1477  rtdpo;  Tf,v  KviCala;  ebenso  des 
Verf.  eigene  Konjekturen  v.  852  «pdßov  und  v.  11Ü7  sh  3u»p.dttuv.  Für  un- 
nötig aber  halte  ich  die  Änderungen  v.  806  oopwtoc  aldepc,  870  XdOqe,  880 
vofx'ofxa;  unsicher  ist  v.  1219  iayiiuv  und  1512  eo-^sod''  tj^tu  (dies  nach  BonitzX 
Zu  weit  ab  t^eht  v.  3öO  o5  Tpavr^;  Xo'fo:;  (nach  Kvi^ala);  ebenso  wenig 
genügt  v.  198  Yäp,  et,  xo  vi>^  a:^^,  toüx'  btc'  Yjp.ap  epvexat  (Kvi£ala)  Und 
V.  724  f.  &v  xÄp  ^  ^so?  xPt''"^  epsovav  (Nauck);  7.  18  oi  8'  fel^j^  Mv  (Weck- 
lein früher)  erklärt  der  Herausgeber  selbst  für  einen  Notbehelf.  Im  Bezug 
auf  V.  478,  872,  876  und  1232  verweise  ich  auf  d.  Bi.  1877  p.  114  flf.  — 
Wa»  Streichungen  und  Umstellungen  betrifft,  ist  die  Ausgai»e  äufserst  kon- 
servatir;  auf  diesen  Punkt  will  ich  jedoch  hier  nicht  eingehen. 

Sehweintürt.   H  e  t  s  g  e  r. 

Thueydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo.  Äd 
optimorum  librorum  fidem  editos  explanavit  E.  Fr.  Poppo.  Editio  altera, 
quam  auxit  et  emendavitJ.  M.  Stahl.  Vol.  IV.  Sect.  L  Lipsiae  in  aedibus 
B,  G.  Teubneri.  1882. 

Stahl,  dessen  Name  unter  den  Kritikern  und  Erklärern  des?  Thu- 
kydides  von  bestem  Klange  ist,  läfst  dem  von  ihm  in  2.  Auflage  bereits 
bearbeiteten  8. — 6.  Buche  der  Poppo'schen  Auagabe  des  Thukydides  nun« 
mehr  auch  das  7.  Buch  in  2.  verbesserter  Auflage  folgen.  Diese  Arbeit 
ist  für  uns  von  um  so  gröfserem  Interesse,  als  gerade  dieses  Buch  nicht 
nur  durch  seinen  hochlragischen  Inhalt  und  seine  meisterhafte  Darstellung 
zu  den  gewaltigsten  Litteraturprodukten  des  Altertums  gehOrt,  sondern  auch 
in  Kritik  und  Erklärung  noch  Oberreichlich  Stoff  sur  Übung  dieser  EOnste 
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bietet  Die  Noten  sind,  wie  dies  bei  der  Sammlung,  wdch«r ^iiee  Ans^^ibia^ 

angehört.  üliHch  ist,  ii^  lateinischer  Sprache  geschrieben.  Müssen  -wir  aucli 
zugestehen,  dafs  das  Latein,  das  uns  hier  geboten  wird,  im  allgeuienien 
klar  und  verständUch  ist,  so  nehmen  wir  doch  keinen  Anstand  zu  behaupten, 
dafs  die  Erklärung  eines  oft  so  schwierigen  TexteSt  wie  er  uns  hier  vor- 
liegt ,  durch  Anwendun«-'  <li  r  Muttersprache  noch  wesentlich  gewinnen 
würde.  Wenn  z.  B.  Stahl  ui  c.  12  §  3  atüTTjp'.a  durch  incolumitas  erklärt, 
so  gibt  dieser  vieldeutige  Ausdruck  durchaus  nicht  die  wünschenswerte 
kiare  Vorstellung  von  der  Sache.  Ebenso  wenig  können  wir  Ausdr&cken» 
wie  sie  sich  c.  2S  §  3  fimlrTi:  ad  -ap'ylayvv  xocoötov  cum  vi  conse- 
cutionis  propter  sententiam  referri  non  polest,  das  Lob  der  Klarheit  zu- 
erkennen. Das  Gldche  gilt  von  dem  Ausdruck  xh  «  iXXo  vontmi)^  in  c.  36  §  2. 
Classen  sagt  hier  klar  und  deutlich :  in  jeder  anderen  Hinsicht  rQsteten  sie' 
ihre  Flotte  so  aus,  wie — .  Dagegen  iirnfte  Sf.ilil?  AnmiM"kun;r:  Ptp-nificaiiitir 
reliquae  partes  classis  vel  reliqua  res  na  vaiis  praeter  proras  deinde 
nominatas  kaum  die  richtige  Vorstellung  geben.  Solche  Proben  von  Stellen, 
wo  das  Latein  dem  Bedürfnisse  nach  einer  klaren  und  bestimmten  Aus- 
drucksweii^t'  nicht  c^,riinf,'t.  kniinlrn  wir  noch  manche  jrohf!].  Was  den 
kritischen  Standpunkt  Stahls  betriüt,  &o  i»t  derselbe  den  üandschriflen 
gegenüber  als  ein  ^el  weniger  konservativer  zu  bezeichnen  als  der  Cilaaeens, 
DieS^len  sind  sehr  zahlreich,  wo  er  teils  dem  Urteile  anderer  folgend,  leiliB 
aus  eigener  Initiative  oin  odpr  "mf^hrorn  Wort»'  iIps  Textes  als  unächte  Zusätze 
ausmerzt,  wälircnd  es  umgekehrt  selten  vorkommt,  da£s  er  etwa  Glassea> 
schen  Streichungen  gegenai>er  den  gewöhnlichen  Text  in  schütz  nimmL. 

Bei  der  sorgfältigen  und  eingehenden  Rfleksiehtnahme,  die  Stahl 
der  hieher  gehörigen  Litteratur  öl  ih aupl  zuwen'lpt.  richtet  er  ein  prin?: 
besonderes  Augenmerk  auf  die  im  Jahre  1877  erschienene  Ausgabe  dieses 
Buehes  von  Classen,  das  allerdings  durch  seine  Bedeutung  emer  soleÜMm' 
Beachtung  vor  all« n  Avilulig  ist.  Aber  trotz  vielfacher  Übereinstimmütag 
dieser  beiden  um  ThnkydKles  so  verdienten  Männer  üiiden  sich  doch  noch 
sehr  viele  Stellen,  wo  sie  mclit  nur  in  der  Feststellung  der  Textesworte,  soo* 
dem  auch  in  der  Erklärung  derselben  in  ihrem  Urteil  weit  auseinandergeheiLr 
So  kann  nicht  ausbleiben,  dafs  auch  nach  dieser  Arbeit  Stahle  die  wit 
nicht  gering  anschlagen,  in  diosem  schwierigen  Autor  immer  wm-\\  irinnrhes 
übrig  bleibt,  dem  gegenüber  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  isL 
Es  wfirde  uns  viel  zu  weit  fOhren,  wollten  wir  auf  alle  die  Stellen  eingehen, 
wo  uns  Stahls  Erklärung  weniger  befriedigt  (»1- r  v\  .>wir  dne  solche  ganz 
vermissen;  wir  beschränkrn  uns  daher  auf  eine  kleine  Auslese  und  beson- 
ders auf  solche  Stellen,  wo  Stahl  nach  unserer  Überzeugung  Classen  gegen-> 
über  unbedingt  Recht  hat,  oder  wo  wir  seiner  Ansicht  unter  gar  kemeh 
Umständen  beitreten  können. 

Gl r  ich  im  1.  c.  §  1  bezieht  Stahl  freilich  in  Übereinstimmung  mit 
andern  das  Helativum  ooi;  in  den  Worten  oö^  äv  jsetö-tost  auf  das  vorher- 
gehende Substantivnm  cxpatia,  nach  unserer  Meinung  nicht  mit  Recht. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  bereitstehendes  anderes  Heer,  das  die 
Peloponnesier  nur  in  empfanjr  7ti  nehmen  brauchten,  sondern  um  die  Frngp, 
üb  sie  aufser  den  Bewohnern  von  Himeia  auch  noch  von  andern  Staaten 
mit  Trappen  unterstützt  werden*  Demnach  steht  SXXr;^  oxpati^  im  Sinne 
von  £XXi»y  ct;^'/"::^/  und  die  ^Xot  sind  eben  die,  die  sie  dazu  überreden. 
Da(k  in  e.  Di  i^i  2  die  Lesart  ol  |xh/  sit'  aitojJtoXia*;  rpotpaoet  änep-/ovcac  sich 
nicht  halten  und  auch  nicht  so,  wie  Classen  will,  verstehen  lasse,  darin 
hat  Stahl  voHkomniaA  Recht;  M  «pwpdbsi  heiÜBt  eben  nicht  „bei  einem 
Anlafs*,  sondern  Ttpo'faot?  bezeichnet  die  causa,  gewöhnlich  die  causa  ficta, 
es  kann  aber  auch  die  causa  vera  sein.  Dazu  kommt,  daijB  hier  gar  nicht 
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von  Cherläufern  die  Rede  ist  (von  diesen  ist  oben  §  2  vjroiwXo'yoi  gesprochfn), 
sondern  von  Ausreissern,  von  Leuten,  die  fnlli<T  durcli  den  hoben  Sold, 
durch  die  Überzeugung  von  der  Überlegenlicit  der  athenischen  Marine 
und  die  Aussicht  auf  Beute  sich  hatten  zum  freiwilHgen  Dienste  verlocken 
lassen,  nunmehr  aber  auf  ihre  aotovo/xta  pochend  diesen  wieder  aufgeben. 
Dafs  hier  von  einem  ganz  bestimmten  Verhältnis  die  Hede  ist,  auf  das  sie 
sich  berufen,  und  man  also  nicht  von  einem  Anlafs  zu  den  Feinde 
zu  entkommen  sprechen  darf,  ergibt  sich  schon  aus  dem  folgenden  ganz 
allfremein  gehaltenen  Ausdruck  ol  cLc;  sxaoToi  Suvavtat.  Aus  allen  diesen 
Gründen  halten  wir  hier  die  von  Stahl  rezipierte  Lesart  o^ovo^^  icpo- 
tf&ati  fOr  die  entsprechendste. 

In  C  27  §  4  heifst  es  bxh  8'  15  ävdepiiq?  tri^  linjc  ^»poopä?  xata^ouoTj? 
t4]v  yoypav.  Hier  verursachen  die  Worte  ty^?  icn]i;  «ppoDpä?  Schwierigkeit. 
Es  bündelt  sich  an  dieser  Steile  um  die  Blokade  Athens,  die  seit  der  Be- 
setzung yon  Dekdeia  durch  die  Peloponnesier  beständig  geworden  wtr. 
Seit  dieser  Zeit,  heifst  es,  fielen  bald  zahlreichere  Haufen  in^^  Land, 
bald  durchzo^r  die  rei;elmflf=ip:  in  Dekeleia  liegende  Besalzunsr  i)nti„'pdrun}?en, 
d.  h.  wenn  die  Nol  sich  Lebensmittel  zu  verschaffen  sie  dazu  zwdu^',  plün- 
dernd das  Land.  So  versteht  man,  der  Auffassung  des  Scholiasten  sich 
anpchliefsend,  gewöhrilicli  diese  Stelle.  Aber,  wendet  Stahl  ein,  Ii' Be- 
deutung hat  vfj5  loTj^  fpoüpä^  nicht,  und  dann  begreiit  man  auch  nicht,  wie 
von  Einfällen  durch  zahlreichere  Truppen,  als  die  Besatzungstruppen  von  De- 
keleia waren,  die  Rede  sein  kann.  Letzterer  Einwand  ist  nicht  stiehhaltig; 
warum  sollen  während  der  Besetzung  von  nek{>leia  durch  die  Peloponnesier 
nicht  auch  gröisere  durch  aufserordentliche  Streiicurps  unterstützte  Einfälle 
stattgefonden  haben?  Was  den  Ausdruck  Xori  ^poupa  betrifft,  so  sdieint 
uns  die  Auffassung  von  too?  als  gleich,  sich  gleich  bleibend,  regelniäf^ig 
noch  viel  einfacher  und  naturlicher  zu  sein,  als  die  künstliche  Erklärung, 
die  sieli  bei  Stahl  von  dieser  Stelle  findet  Dieser  sucht  zunächst  nach- 
zuweisen, <ppot)pa  bezeichne  nicht  nur  praesidium,  sondern  auch  manus,  und 
hier  sei  demnach  von  einer  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  entsprechenden 
Mannschaft  die  Rede.  Er  übersetzt  die  Stelle  also:  cum  modo  plures  in- 
vaderent,  modo  ex  necessitate  aequalis  (i.  e.  quanta  necessitale  postulabatur) 
inanus  ineursiones  faceret,  Demnach  macht  die  Besatzung  von  Dekeleia 
bald  Ausfälle  mit  grfifseren  Mn'ssen.  bald  nm  mit  so  viel  Mannschaft,  als 
zur  Erreichung,'  des  Zweckes,  sich  Proviant  zu  schafTeu.  genüi-'l.  Was  soll 
aber  die  selbstverstündliche  Beiaeikung,  dais»  die  plündeiude  Schaar  in 
einer  ihiem  Zweck  entsprechenden  Stftrke  abgeschickt  wurde,  und  kann 
dies  in  den  Worten  ti  ityo:(y.r\c,  rrj':  Xrr^^  'cpo'ipr/.^  licg'en  ? 

Eine  sehr  schwierig"  und  bisher  aller  Auslegungsversuche  spottende 
Stelle  findet  sich  in  c.  28  §  3.  Am  klarsten  und  lichtvollsten  bat  sich 
über  dieselbe  Classen  in  seinem  kritischen  Anhang  verbreitet.  Will  man 
nicht  mit  demselben  eine  Anakoluthie  an  nns-erer  Ste)1f^  annehmen,  eine 
Annahme,  die  uns  keineswegs  so  schrecklich  erscheint,  so  ist  es  allerdings 
am  einfoehsten,  Glassens  und  Pluggers  Vorschläge  combinierend,  zu  lesen: 
«fc  fip  ...  Tov  napaXo^DV  (ohne  xat  vor  tov)  lo-vjxov  hm\:t}p»  ...  Scov  .... 
8fxtu5  8e.  Stahl  findet  zwar,  dafs  Classens  Behauptungen  an  dieser  Stolle 
teilweise  aller  Begi-ündung  entbehren,  und  spricht  sich  mit  grolser  Bestimmt' 
heit  gegen  dieselben  aus,  aber  dadurch  macht  er  uns  die  Auffassung  der 
Stelle,  wie  er  sie  selbst  hat,  um  nichts  glaublicher.  Wir  finden  die  Begründung, 
die  er  hier  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  gibt,  ebenso  unklar  und 
verworren,  als  unzureichend.  Su  viel  auch  Stald  darüber  sagen  mag,  immer 
blmbt  es  eine  unnalflrlidie  Zumutung,  die  Ton  't6  abhftngigen  Infinitive 
ds  erklärende  Znsätie  zu  dem  vontusgebenden  SubBtantivumfcAovcM«  fossen 
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ZU  sollen.  Es  heiM  in  dem  Vorhergehenden  dem  Gedanken  nach:  die 
Athener  gerieten  in  einen  Kampf,  wie  ihn  niemand  fflr  möglich  gehalten 
hfttte.  Enthalten  nun  wirklich  die  folgenden  Infinitive  die  nähere  Ausführung 
und  Erklärung  dieses  Gedankens?  Kann  man  sa«:en,  der  Kampf  bestand 
darin,  dafs  die  Athener  Sizilien  nicht  aufgaben  und  ihre  Landsleute  in  der 
Benrteilim?  ihrer  Macht  und  UntemehmungBlast  grfindlich  täuschten?  Ebenso 
wenig  stichhaltig  ist,  was  Stahl  bezüji;lich  der  Auffassung  von  ocov  und 
üi-rre  gegen  nia«sen  geltend  macht.  Es  ist  und  Meihl.  unnatürlich,  ?aov 
von  dem  unmittelbar  vorausgehenden  tocouxov  gewaltsam  loszureiisen  und 
das  GorrelatiTum  zu  Soov  erst  in  dem  weiter  unten  folgenden  ta  sehen. 
Wenn  sich  Stahl  in  c.  30  §  3  gegen  Classen  ausspricht,  der  in  den  Worten 
xal  äjTOy.T;t</o')atv  rJruTi'/  roh:;  rXet'Trorj?  den  letzten  Ausdruck  auf  die  Gesamt- 
zahl, nicht  auf  die  Getöteten  i>ezieiit,  so  hat  er  hier  ganz  gewii's  rechU 
Schon  der  weiter  unten  folgende  Satz  iX&foi  ahx&v  iv  xom(^  hr^^rfflov 
dmtrt  auf  den  Gegensatz  r:I:t=To'.  iv  vq  l^fAzti  hin.  Demnach  ist  na- 
türlich auch  Classens  Änderung  von  anlO-avov  in  ässopaGav  nicht  zu  billigen. 
Endlich  läfst  auch  wohl  der  im  Folgenden  erwähnte  Verlust  der  Thebaner 
—  20  —  entnehmen,  dafs  von  einer  fast  völligen  Vernichtung  des  thra- 
kischeii  Corps  —  eine  solche  hätte  stattgefunden,  wenn  von  1300  nur  2Ö0 
entkommen  wären  —  hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Es  erscheint  uns  lucht  statthaft,  in  c,  35. 1  icapsoKcodio^oav,  wie  Stahl 
thut,  fQr  gleichbedeutend  mit  ^eto9v]aav  zu  erklären.  Es  handelt  sicli  ja  hier 
nicht  darum,  dafs  sich  die  Thnrier  bestimmen  lassen,  die  Athener  mit 
Truppen  zu  unterstützen«  sondern  dafs  diese  Truppen  beisammen  waren. 
Die  Lesart  in  c.  40  §  4  o6«  SS^n  tote  'AlhjvaCotc  M  otp&v  dk<ov  .  .  diXb- 
xeodat  hat  anstofs  erregt,  und  Madvig  schlägt  für  '^XtoxeoO-at  vor  zu  lesen 
&vaXbxcadr2i.  Wenn  nun  Stahl  diese  Lesart  mit  der  Bemerkung  aufnimmt, 
oXbxssdu:  sei,  wie  man  es  aucl)  nehmen  möge,  abgeschmackt,  so  ist  das 
zwar  recht  bestimmt  gesprochen,  aber  noch  nicht  entschmdend.  Ebenso 
wenig  ist  die  Sache  mit  der  rhetorischen  Frage  Stahls:  quomodo  enim 
Athenienses  per  se  ipsos  lassitudino  superari  aut  corripi  possunt?  schon 
abgemacht.  Die  Antwort  darauf  lautet  nämlich  halb  lateinisch  halb  deutsch 
so:  faeilltme  possunt  Athenienses  per  se  ipsos  i.  e.  ipsorum  culpa  (haec 
pnim  sententia  in  verbis  ')v:b  ocpAv  aitdiv  inest)  bssitudine  viriumque  defec- 
tione,  die,  je  länger  sie  zaudern,  um  so  mehr  zunimmt,  also  durch  ihre 
Schuld  zunimmt,  den  Feinden  zur  Beute  werden,  indem  sie  von  diesen 
entweder  getötet  oder  gefangen  werden,  und  dies  bedeutet  ^Enteodui.  Wozu 
soll  man  einen  wenn  auch  seltenen  aber  recht  wohl  denkbaren  und  durch 
die  Handschriften  gebotenen  Ausdruck  mit  einem  mindestens  ebenso  selt- 
samen und  hlofs  auf  einer  willkürlichen  Konjektur  beruhenden  Tertauscboit 

Eine  sehr  schwierige  Stelle,  deren  Text  noch  nicht  in  Ordnung  ist, 
findet  sich  in  C.  48  §  2.  Hier  lieifst  es:  yjpr^xm  fap  ^^opia  cxtpoxtucetv, 
äXXut;  Tc  xal  .  .  9aXaoooxpaxoüvttuv.  Der  Sinn  ist  offenbar  dieser:  bei  den 
Feinden,  den  Syrakusanern,  stdit  es  nodi  schlechter  als  bei  uns;  dorn 
wir  werden  sie,  da  wir  zur  See  ihnen  überlegen  sind,  durch  Mangd  an 
Lebensmitteln  mürho  machen.  Hier  hat  Stahl  gewifs  recht,  wenn  er 
Glassen  gegenüber  bemerkt,  dafs  einerseits  das  folgende  ölkkuk;  xs  xal  .  . . 
IktXaoooxpaToäytcDv,  andrerseits  der  Umstand,  dal^  von  dem  Geldmangel 
der  Syrakusaner  eri^l  weiter  unten  §  5  die  Rede  sei,  es  unmöglich  mache, 
bei  xpfjfJuiTcuv  ctTiopia  an  Geldmangel  zu  denken.  Selbstverständlich  sind 
als  Subjekt  zu  sv-poytuoetv  die  Athener  zu  denken  und  das  Objekt  ahzoüQ 
beriet  sich  auf  ilie  Syrakusaner.  Die  Änderung  von  ^mpt^  in  3iicoptav 
vc'Arv  eine  entschiedene  Verschlechterung.  Die  ganze  Stelle  wäre  in  bester 
Ordnung,  wenn  es  für  doXaaooxpaxouvTiuv  hiefise  d-aX.a33oy^axoövtc(,  un^  di«^ 
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Äuderung  würden  wir  der  von  Stahl  ebenfalls  vorgeschlagenen  ofü»v  ^Xao«- 
«pato6vTaiy»  die  doch  wieder  eine  grammatische  AiKHna]ie  enthAlt^  yoril^en. 

Wenn  Ckissen  die  Worte  o6x  i5)."/aijv  e?;tTifi.'i{ott  ixo(iovta<;  in  §  3  desselben 
Kapitels  übersetzt  „nuf  die  gehfissi'^'e  Beurteilung  anderer  hörend'*,  so  gibt 
dies  eine  falsche  Vorstellung,  ötahls  einfache  Bemerkung  za  mxifirioti 
«insecUtione,  calumnioM  narratioue*  trägt  zur  Erklärung  niehts  bei.  Wenn 
sich  Slabl  gegen  Classens  Auffassung  von  wta  in  §4  ebendaselbst  ausspricht, 
so  stimmen  wir  ihm  durchaus  bei.  Unmöglich  kann  anoS-avtiv  Bios  „aus 
freiem  Entschlüsse**  sterben  bedeuten,  ^'ikias  sagt:  ich  will  lieber  in  elir- 
lichem  Kampfe  von  der  Hand  des  Feindes  gleichsam  einen  Privattod 
finden,  als  auf  schmähliche  Anschuldigung  hin  einen  vorn  Staate  verhängten 
(JfjfAÖGtoi)  ungerechten  Tod.  Im  Grunde  schwebt  also  dem  Redner  der 
Gegensatz  vor  zwischen  IBto«  ^va-co?,  den  auch  der  Feldherr  in  der  Schlacht 
findet,  und  irtffMatA^  4Mhiato<,  dem  vom  Staate  Aber  den  Verrftter  Terbing- 
ten  Tod. 

Auch  darin  hat  Stahl  Recht,  wenn  er  sich  in  §  6  desselben  Kapitels 
gegen  Classens  Streichung  von  yjrfywtot  ausspricht;  wenn  er  fireilich  weiter 
ausführt,  Glassen  lasse  im  Grunde  den  Nikian  sagen:  bleibt  und  zieht  nicht 
deswegen,  weil  ihr  weit  überlegen  seid,  ub,  so  heifst  das  ii-.-ht  auslegen, 
sondern  unterlegen.  Auch  nach  Classens  Text  sagt  Nikias:  bleibt  also  und  zieht 
nicht*  da  ihr  ja  viel  liesser  daran  sdd,  ab.  Der  Satz  enthält  eben  nicht 
die  Begründung,  warum  sie  abziehen,  sondern  nicht  abziehen  sollen. 
Aber  darin  hat  Stahl  reclit,  wenn  er  sa^jt,  das  Haiiptargnment  dafür,  dafs 
die  Athener  bleiben  müssien,  hegt  im  Geldmangel  der  Syrakusaner,  und 
deswegen  darf  hier  /prjjLaatv  nicht  gestrichen  werden.  Die  Änderung  von 
Stahl  dape^'en,  wonacli  statt  tue  xpjb3oü<;  etci  zu  lesen  ist  etog  xpelooDUi;  tl'':, 
halten  wir  für  keine  gluckliche.  Nikias  ist  überhaupt  gegen  den  Abzug 
und  kann  unmöglich  sagen:  wir  wollen  bleiben,  so  lange  wir  noch  besser 
mit  Geldmitteln  versehen  smd.  Damit  wäre  ja  schon  angedeutet,  dafs  sich 
wohl  auch  dieses  VerliTdlnis  zu  ihren  Ungunsten  ilndern  könne.  Auf  eine 
solche  Eventualität  darf  er  bei  dem  Rate,  den  er  gibt,  nicht  entlernt  hin- 
deuten, sonst  bleibt  niemand.  Er  ^^agt  und  meint  vielmehr:  an  Geldmitteln 
sind  wir  noch  fU)erlegen,  und  dadurch  werden  wir,  so  ferne  wir  nur  blei- 
ben, auch  unsere  sonstige  Überlegenlieil  wiederherstellen. 

Eine  ganz  besonders  schwierige  Stelle  tritt  uns  in  c.  55  2  entg^en. 
Da  heifet  es;  o&  Siivdiuvoi  lictvrptttv  o&ct  I»  icoXiTtia,;  u  usAa^ohr^^  t&  dtdt^opov 
a&<e7(,  4»  KpocTjY©«*  av  .  .  .  Stahl  interpungiert  ptsfctPoXv)«;,  tö  8wi<popov  aütot{ 
4u  .  .  .  Es  ist  fi!!"r  v'tn  der  Mutlosigkeit  der  Athener  und  ihrer  Reue,  die 
sie  über  die  öikiiische  Ejcpedilion  empfanden,  die  Rede.  Die  Athener, 
heifst  es,  sehen  sidi  in  einer  doppelten  Hoffnung  betrogen.  Sie  hatten 
nämlich  gehofft,  Syrakus  entweder  durch  einen  politischen  Umschwung,  durch 
das  Aufkommen  einer  ihnen  ergebenen  Partei,  oder  durch  Anwendunjj 
äulserer  Gewalt  zu  gewinnen.  Aber  liegt  das  in  obigen  Worten?  Was  heiisl, 
fragen  wir  vor  aDem,  tb  9u«popov?  CSassen  yersteht  darunter  „die  Verän- 
derung, den  Umschwung".  Das  erscheint  uns  als  durchaus  unstatthaft; 
denn  darm  wäre  tö  Sidcfopov  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Ausdruck 
|i.8Xttßok-fj  gleichlHjdeuteiid.  Stahl  versteht  die  Stelle  also :  die  Athener  konnten 
den  Syrakusanem  weder  durch  eine  Verfassungsänderung  etwas  anhaben, 
durch  welche  ic  die  Gegenpartei  für  sich  gewann  n  noch  infolge  ihrer 
viel  besseren  Kriogsrüstung.  Aber  wie  künsihch  und  unnatürlich  ist  diese 
Anschauung!  Nach  Stahl  steht  xö  tiou^pov,  welches  Glassen  als  gleichlie- 
bedeutend  mit  /texoßoX'j^  der  Umschwung,  auEfafst,  als  Kollektivb^ff  fOf 
ol  oiafopot,  die  d  ^-ner,  und  aütot;  ist  xati  ooveaiv  auf  die  vorher  genann- 
ten Kohtt^  zu  bezielieni  so  dais  also  unter  %h  S;d<popov  oJAoli  die  den  deiuu- 
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kratlseh  regierten  Staaten  feindflelig  gesinnte  Gegenpartei  so  verstellen 

ist.  Wenn  dann  SfaM  weiter  bemerkt:  da  nrimlich  in  jenen  Staaten  die 
Demokratie  herrsclit.  so  können  die  Athener  durch  Einführung  der  Demo- 
kratie ihnen  nichts  anhaben,  um  dadurch  die  Volkspartei  für  sich  zu  ge- 
winnen, so  wissen  wir  niclit,  was  er  damit  sagen  will.  So  viel  steht  fest, 
dafs  die  Hoffnungen  der  Athener  den  Syrakusanern  pefrennber  sich  auf 
zweierlei  gründeten:  einmal  auf  einen  inneren  Umschwung,  der  eine  ihnen 
freundlich  gesinnte  Partei  ans  Räder  brflebte,  und  hauptsächlich  auf  ihre 
ftufseren  Machtmiltel.  Dafs  die  Thatsache,  dafs  in  Syralcus  die  Demokratie 
herrsclite,  kein  Hin<li  inis  für  d:is  Aufkommen  einer  Gegenpartei  ist.  die 
keine  aristokratischen  Tendenzen  zu  verfolgen  braucht,  das  zeigt  uns  ja  die 
Geschichte  von  Athen  selbst  reeht  deotKch  und  gebt  «igideh  sonnenklar 
aus  der  Thataache  hervor,  dafs  Nikias  namentlich  oergleicben  V^bindungen 
in  Syrakus  zu  unterhalten  suchte.  Um  es  kurz  zu  machen,  die  wortreichen 
Bemerkungen  Stahls  zu  dieser  Stelle  befriedige»  uns  durchaus  nicht.  Wir 
fessen  sie  so  auf:  die  Athener  waren  nunmehr,  da  sie  weder  infolge  einer 
politischen  Veränderung  einen  Zankapfel  unter  sie  (die  Syrakusaner)  hin- 
einwerfen konnten,  wodurcli  sie  sie  (durch  da;?  Emporkommen  der  ihnen 
freundlich  gesinnten  Partei)  gewannen,  noch  infolge  ihrer  viel  besseren 
Rfistung  etwas  ausrichteten,  ganz  mutlos.  Das  WArtchen  t(  hinter  noUttioc 
hängt  von  ezcvrpcecv  ah  und  wird  durch  das  folgende  tb  Stdupepov  erklftrt 
—  etwas  der  Art,  dafs  es  eine  Differenz  bildete. 

In  c.  60  §  4  lieifsl  es  xal  taXXa  u><;  otov  x'  r^v  ti  otvctYxaloo  xe  xal  toi- 
aotvj«  Siavo'.a?  Iiropwavto.  Hier  fragt  es  sich,  ob  man  ki  ftvwptoEoo  selbstän- 
dig vmd  für  sieli  als  einen  adverbialen  Ausdruck  fafst,  oder  es  als  Adjek- 
tivum  dem  Totaürt]?  gleichstellt  und  es  auf  Stavota?  bezieht.  Classen  entscheidet 
sich  für  die  erste  Anschauung  und  nach  unserer  Überzeugung  mit  vollem 
Recht.  Anders  Stahl;  er  übersetzt:  pro  consilio  necessario  (sola  necessitate 
suggeslo)  et  tali.  Abtn  lien  davon.  dafiS!  consiliurn  kaum  der  entsprechende 
Ausdruck  für  Siavot«  äeiii  dürfte,  wäre  hier  das  nachschleppende  tali  aufser- 
ordenUidi  matt  und  nicbtssarad.  Die  Athener,  lesen  wir,  trafen  itle 
möglichen  Vorkehrungen,  und  dazu  trieb  sie  1)  die  Not  und  2)  ihr  EntschlnA» 
ihr  verzweifelter  Entschlufs. 

Wenn  Stahl  c.  63  §  S  r^mv  statt  opüv  liest  und  lyiÄv  von  foy/rfi  ab- 
hängig macht,  so  stimmen  wir  ihm  darin  bei,  nicht  aber  in  seiner  Behaup- 
tung, 6fiojv  auf  oT  zu  beziehen  sei  schon  durch  die  Wortstellung  ausge- 
<:chlo*;sen ;  {gehört  doch  auch  in  c.  64  §  2  ö;uuv,  das  sich  unmittelbar  an 
ev  xaiq  vauoiv  anscbliefst,  nicht  zu  vauoiv,  äoaüerii  zu  dem  vorausgehenden 
ol.  Wenn  Stahl  Cäassen  gegenflber  in  c.  68  §  3  nicht  o&x  fkaaaov  sondern 
vielmehr  nolh  ttIsiov  streicht  und  den  Satz  't  xh  foßcpov  .  .  .  oZinzlod-rxi 
nicht  wie  Classen  als  erklärende  Apposition  falst,  so  scheint  er  das  Rich- 
tige getroffen  zu  haben.  Nicht  jedoch  stimmen  wir  ihm  bei,  wenn  er  gleich 
darauf,  §  4,  fttr  das  unhaltbare  hafutsm^  £v  ein^^el/.t  SixaioOooy,  so  viel  er 
auch  zu  gunsten  seiner  Konjektur  vorbringt.  Freilich  genügt  auch  die 
einfache  Streichung  von  Stxatco?  av  nicht. 

In  c.  64  §  2  streicht  Stahl  die  Worte  luA  vvjt?.  Schon  frühere  Erklftrer 
hatten  herausgebracht,  dafs  Schiffssoldaten  keine  Schiffe  sind,  und  deswegen 
hier  geändert.  Ganz  mit  Unrecht.  Durch  eine  Änderung  des  Ausdrucks  oder 
gar  die  Ausmerzung  von  ai  vr^i  wird  der  Gedanke^  der  hier  so  kräftig  und 
drastisrh  ausgedrückt  ist,  ganz  yerpfiischt.  Nikias  sagt:  ihr  Seesoldaten 
seid  den  Athenern  jetzt  alles;  ihr  seid  ihnen  Fufsvolk,  ihr  seid  ihnen  Ma- 
rine, ihr  seid  ihnen,  was  sie  von  ihrem  Staate  noch  übrig  haben,  ihr  seid 
ihr  grofeer  Name.  Das  heifst:  was  Athen  an  Macht  und  Ehre  noch  hat, 
das  seid  ihr,  das  liegt  in  eurer  Hand.  Wenn  iber  Yon  der  Macht  Atiieii« 
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die  Rede  ist,  daim  kann  doeh  nimmermdir  gerade  die  Marine  Athem,  äei 
Hauptfaktor  der  ganien  athenischen  Macht,  Obe^angen  werden,  was  dordi 

Streichung  von  xal  vy]?;  gfschieht. 

In  c.  70  §  2  heilst  es :  imi^     ol  SKkoi  'AdiQvaiot  KpooiyAOXW  Cs(>T- 
fMtn  .  .  Hier  setzt  nun  Stahl  aus  einigen  Handschriften  nocli  ml  ein  vor 

et  £XXoi,  während  Cla.ssen  SXXot  strciciii.  Wir  halten  xai  hier  für  ebenso 
vpvtflilt  als  ÄXXoi.  Die  SyraVusanor  hi»'lt»'ii  nadn  lieh  an  dt'm  Csö^ffia  wache. 
Da  öuil  es  nun  nach  Slaiil  heilsen:  als  aber  auch  di*-  aniierii,  nämlich  die 
Athener,  sieh  dem  C^ü^fjux  nflberten,  da . . .  Aber,  tragen  wir,  wer  näherte 
sich  dem  C^ü^px  noch  V  Die  Syrakusaner  gewifs  nicht ;  denn  diese  waren 
schon  dort.  Ferner  wird  liinr  iiirht  leicht  jemand  oi  ÄXXoi  * Ad^^vrxlo'.  an- 
ders fassen  als  die  anderen  Athener  im  Gegensatz  zu  einer  schon  erwähnten 
athenischen  Abteihing,  wovon  jedoch  nicht  die  Rede  ist. 

In  C.  71  §  2  lesen  wir  8i&  xh  änwjuuxXov  «ol  rr^v  trzo^iv  t^C  MKOflAYtOc 

ty.  T-fji;  "crii  Y|vaY*"Cov^'>  eystv.  Es  ist  hi^r  von  der  letzten  entscheidenden 
Seeschiactit  im  Hafen  von  Syrakus  die  Rede  und  gesagt,  das  beiderseitige 
FollBTolk  sah  dem  Kampfe  von  der  nahen  Küste  aus  zu.  DtSs  hiebe!  ^e 
Spannung  der  Athener,  bei  denen  es  sich  fast  um  den  letzten  RettungS' 
versuch  handelte,  eine  aufserordentlic  ho  war,  ist  klar.  Was  sollen  nnn 
aber  die  oben  angeführten  Worte  bedeuten?  Öie  enthalten  offenbar  eine 
Lücke;  diese  sachte  Glessen,  ohne  bei  seiner  Ergänzung  Anspruch  auf  Sicher- 
heit  zu  machen,  durch  die  Worte  auszufüllen :  xal  8ta  ti  avo)fiaXov  tYjg  Td^euic 
AvwjiaXov  xal  "pfjv  .  .  .  Gewifs  ist  dit  so  Ergänzung  dem  Sinne  nach  voll- 
kommen entsprechend,  man  müfste  denn  etwa  für  xa^tun;  einsetzen  wollen 
tham*t  denn  von  einer  militftrischen  Aufstellung  ist  wohl  hier  nicht  die 
Rede.  Hiegegen  spricht  sich  nun  aber  Stahl  in  ganz  unbegründeter  Weise 
aus  und  glaubt  vielmehr,  es  sei  etwa  to>v  ^oaßaivovtcuv  oder  xcüv  Y^Y^o^tevcuv 
ausgefallen.  Classen  hat  den  Zusammenhang  ganz  richtig  verstanden  und 
bei  ihm  liegt  in  dieser  Besiehung  der  Fehler  nicht.  Es  ist  hier  nicht  von 
verschiedenen  Ereignissen  die  Rede  —  diese  verstehen  sich  in  einer  Schlacht 
von  selbst  — ,  sondern  von  dmi  verschiedenen  Standpunkt  der  Zuschauer, 
der  ihnen  nicht  gestattet,  das  ganze  Getechtsterrain  auf  einmal  zu  über- 
schauoi,  sondern  jedem  einzelnen  nur  eine  beschrftnkte  Aussig  t  gewfthrt. 
Nach  dem  verschiedenen  Standort  der  einzelnen  war  natürlich  auch  das, 
was  sie  erblickten,  verschieden.  Die  einen  sehen  eine  für  die  Athener  gün- 
stige liefechtsszene  und  jul>elten,  die  anderen  eine  für  sie  ungünstige  und 
jammerten.  Was  sollen  hier  Stahls  Bemerkungen:  adspectus  diverdtas  non 
ad  res  pertinet,  quae  conspiciebantur,  sed  ad  divtrsfts  anirnünim  motus. 
quihns  conspicientes  aflFiciebanturV  Er  fahrt  fort:  nam  in  t^equeiitihiis  ver- 
bis  expbcatur  pro  rerum  quas  conspiciebant  diversitate  eüam  animos  con- 
spicienttum  diverse  affectoe  esse.  Stellt  sieb  der  Geschichtssehr^er  seine 
Leser  so  naiv  vor,  dals  er  ihnen  ei'st  sagen,  erklären  rnufs,  dafs  die 
Zuschauer,  die  ilire  Lundsleute  glücklich  kämiilen  salien,  davon  anders  be- 
rührt wurden,  als  die,  welche  sie  im  ungüusligen  Gefechte  erblickten? 
Thukydides  sagt  einfach:  Die  Spannung  war  die  denkbar  gröfete,  die 
Stimmung  die  denkbar  verschiedenste.  Wer  von  seinem  beschränkten  Stand- 
ort aus  e])en  die  Seinipen  im  Vorteil  sab,  war  voll  Dank  und  Freudet  wer 
das  Gegenteil  sah,  voll  Jammer  und  Verzweiflung. 

Hinter  den  Worten:  Setv6v  ouv  y]v  o6  xa^**  Iv  fxovov  in  c.  75  §  1  nimmt 
Stahl  mit  Recht  eine  Lücke  an.  Die  bis  jetzt  premachten  Erklärungsver- 
suche entsprechen  nicht;  v.aO-'  jv  ;j.övov  kann,  wie  Stahl  richtig  bemerkt, 
keine  andere  als  die  von  Glasseu  angenommene  Bedeutung  haben  „nicht 
nur  in  ein&e  Hinsicht**;  was  aber  dieser  weiter  hinzufügt;  bezug  auf 
die  eine  Hauptsache  des  ganzen  Unternehmens"  steht  nicht  da.  Auch  Glassens 
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weiterer  Vorschlag,  statt  tAv  irpocYjüLa'ctuv  zu  lesen  tfiv  imipaYfjivwv  befriedigt 

nicht;  dagegen  entspricht  Stahl's  Annahme,  vor  twv  spaj'fi.'iTwv  sei  etwa 
ein  B^iff  wie  4^  fieta^X-r}  ausgefallen,  dem  Sinne  nach  vollständig. 

dam  besondere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Stelle  in  c.  77  §  2,  wo 
es  heifst:  avfl-'  luv .  .  .  o.l  ^o-rpopcrl  o6  xort'  ä^iav  W)  «poßoüoi.  tdya  o*  Äv  *»l 
Xüj'^Yj^itttv.  Hier  entsteht  die  Frage:  was  ist  Objekt  7.n  'fripoüs:?  Clausen  sagt 
6|i.ä<;  nicht  ip-i.  Stahl  ergänzt  als  Ohjokt  nos,  also  den  Nikias  und  das  Heer 
in  gleicher  Weise.  Wir  behaupten,  als  Objekt  zu  ^ßoOm  i«t  Mos  mich 
und  nichts  aiidercs  zu  denken.  Was  spricht  hier  Nikias  fflr  einen  Gedanken 
aus?  Er  sagt:  icl)  hahe  Göftorn  und  Menschen  gegenüber  unsträflicli  gelebt. 
Dafür,  fährt  er  fort,  habe  ich  einerseits  trotz  der  traurigen  Gegenwart  ge- 
troste HolTnung  auf  die  Zukunft,  andrerseits  schrecken  mich  die  gegenwär- 
tigen Schicksalsschlä^e  nicht  nach  Gebuhr,  d«  h.  nicht  in  dem  Grade,  der 
ihrer  Giolse  ent>]irecht>iid  (a^iov)  wäre.  Der  Satz  mit  äv^  oiv  gibt  fjleich- 
sam  die  Folgen,  deu  Lohn  an,  der  sich  für  Nikias  aus  seinem  unsträtlichen 
Leben  ergibt,  und  zwar  nach  zwei  Richtungen  hin  mit  |xiv  und  Es  ist 
durchaus  unstatthaft,  den  Satz  al  4o|i^p«i...  too  &w*  &v  loszureilsen 
nnd  dazu  ein  anderes  Objekt  zu  ergänzen  als  zii  dem  Torhei|;ehenden 
Gedanken. 

Stahl  hilft  steh  in  ganz  anderer  Weise;  er  schretH:  ot  U  ^o/xfopal 
o&  xax'  ct^im  foßoöooti  xd)^*  £v  xal  Xtu'fTjosiav,  eine  nach  unserer  Meinung 
höchst.  unglßcRliche  Andemn?.  Er  bemerkt  dazu:  calamitates  autem,  quo- 
niam  praeter  meritum  (nos)  terrent,  facile  videntur  remissurae  esse.  Aber 
fragen  wir,  wie  kann  man  an  den  Umstand,  daifo  uns  Schicksalsschläge 
über  Geb6hr  schrecken,  die  Hoffnung  knöpfen,  da fs  sie  wohl  bald  auf- 
hi^ren  worden?  Wenn  das  Unprlnck  jemand  über  Gebühr  erschüttert,  so  ist 
ja  dasselbe  nicht  so  grofs,  dafs  er  sich  dadurch  so  sehr  beugen  lassen 
sollte;  er  kann  also  nicht  hoffen,  dafs  es  so  bald  aufhört  Während  dem* 
nach  dieser  Grund,  an  welchen  Nikias  seine  Hoffnung  knüpft,  ein  nichtiger' 
ist,  folgt  unmittelbar  wieder  ein  Satz  mit  '[ap,  auf  welchen  Nikias  seine 
Hoffnung,  das  Unglück  werde  bald  nachla.ssen,  stützt.  Wir  haben  also  ein 
wahres  Durdieinander  von  GrOnden. 

Nach  unserer  Auffassung  ist  hier  also  von  dem  Eindruck  die  Rede, 
den  die  gegenwärtige  traurige  Laj?e  auf  Nikias  macht  Dieser  ist  infolge 
seines  guten  Gewissens  kein  so  niederschmetternder,  jede  Widerstandskraft 
lähmender,  in  den  Augen  yieier  also  geringer  als  es  recht  ist  (o6  mtt*  o^iav). 
Da  er  aber  seinen  Standpunkt  als  einen  berechtigten  vertritt  so  dienen 
diese  Worte  dazu,  um  das  Heer  aus  seiner  verzweifelten  Stimmung  zu  neuem 
Mut  und  neuer  Hoffnung  aufzurichten. 

Zum  Schlofe  noch  einige  Worte  Ober  eine  Stelle  in  e.  84  %  2.  Hier 
bieten  die  Handschriften  folgende  Lesart:  xal  ol  'A6ifjvalot  -Jitoiyo^o  "P^< 

jtota|Aov,  &p,a  05  .  . .  cmdofujf.  Glassen  bemerkt  dazu,  und  zwar  nach  unserer 
Ifeinung  ganz  richtig,  die  Athener  snclwn  den  Fiufli  aus  zwei  Ordnen  so- 
bald als  möglich  zu  erreichen:  1.  weil  sie  hoffen,  wenn  sie  hinül)er  waren, 
weniger  von  den  Feinden  zu  leiden  zu  haben,  2.  um  sich  durch  den  Trunk 
des  Wassers  zu  laben.  Damit  ist  Stahl  nicht  einverstanden  und  setzt  die 
Worte  in  der  Weise  um,  dafe  er  schrdbt:  Sfia  piiv  ßiaC6^«voi . . .  oxXo», 
a;jLa  ')zh  rq?  taXatuwptac.  o'oiiövoi  .  .  .  KoTa,a6v,  xal  too  ictttv  ir.',^')\i'.'i.  Welche 
Gründe  ber^timmen  ihn  zu  die^^er  gewaltsamen  Ändenint'?  Fr  sagt,  die  ge- 
wöhnliche Lesart  lasse  den  Untersciiied  zwischen  dem  von  allen  Seiten  er- 
folgenden feindlichen  Anstfirmen  nnd  der  «oXatmiipia  der  Athener  nidbt 
erkennen.  Das  ist  nicht  richtig.  Die  TaXat^tupia  der  Atliener  ist  die  Folgte 
des  feindlichen  Ansturmes,  der  trostlose  Zustand  der  Erschöpfung,  der 
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besonders  in  dem  brenn Midpn  Du r?:tr  Hnf^jort.  Ferner  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  SUbl  sagt,  eben  durch  den  von  allen  Seilen  auf  sie  einstürmenden 
Feind  wurden  sie  an  den  Flu&  getrieben,  den  sie  auch  wegen  der  Not,  in 
der  sie  sich  hefandoi»  zu  erreichen  suchten.  Die  Athener  stürzten  also 
tpüs  vom  Feinde  gezwungen,  teils  freiwillig  auf  den  Flufs  tu.  Die  Sache 
ist  vielmehr  diese :  Der  Feind  greift  sie  Ton  allen  Seiten  an,  sucht  sie  zu 
umzingeln,  ihren  Weitermarsch  unmöglich  tu  machen,  um  sie  zur  Kapitulation 
SU  zwingen.  Dem  gegenOber  suchen  die  Athener  um  jeden  Prei^;  den  Flufs 
zu  erreichen,  einmal  weil  sif  damit  mehr  Buhe  vom  Feitidp  zu  finden 
hoffen,  und  dann  weil  sie  in  ihrer  Erschöpfung  und  bei  ihrem  quälenden 
Durste  dort  trinken  und  sich  etwas  erholen  zu  Icfinnen  glauben. 

Hof.    Sörgel. 


Strack  Hermann  L.  Volls  tä  n d  i g-es  Wfl  r  t  e r b uch  zu  Xeno- 
phons  Kyropädievon  Lic.  Dr.  Hermann  L.  Strack,  a.  o.  Prof.  der 
Theologie  m  Berlin.  Zugleich  S.  Auflage  des  von  0.  Ch*  Crnsius 
weiland  Rector  am  Lyceum  in  Hannover  Terfafsten  WOrterbuehea.  Leipzig. 
Hahn*ache  Verlagsbuchhandlung.  1881.  IV  und  141  nebst  Verzeichnis  der 
wichtigsten  Abkürzungen.  8^.  JC  2. 

Die  Oberschrift  gibt  an,  dafs  das  vorliegende  Büchlein  als  8.  Aufl. 

des  Crusius'schen  gleichnamigen  Wörterbuches  angesehen  werden  soll. 
Dieses  en^chien  lS4i  und  stützte  sich  zum  grofscn  Teil  auf  den  index 
graecitatis  von  F.  A.  Bornemann;  es  gab  den  zahlreichen  Gegnern  der 
„Spezialwörterbficher"  reichlichen  Stoff  zu  den  nicht  mit  Unrecht  er* 
hooenen  Anklagen:  man  gewöhne  durch  Gestattung  des  Gebrauchs  oder 
gar  Empfehlung  solcher  Bücher  die  Schüler  nn  maschinenmäfsiges  Ar- 
beiten, an  förmliche  Mosaikferligung  bei  der  Lesung  der  Schriftsteller,  an 
Denkfknlheit  u.  s.  f.  und  erleichtere  ihnen  das  Arbeiten  in  geradezu  un- 
erlaubtem Mafse.  Auch  die  „v(  i  mchrte  und  verbesserte"  Auflage,  besorgt 
von  0.  Fiehip,  erschienen  11^60.  hatte  in  dieser  Beziehung  keine  Bes- 
serung eintreten  lassen.  Selbst  die  Vermehrung  des  „vollständigen" 
Wörterbuches  scheint  nicht  auf  die  Spitze  getrieben  worden  zu  sein»  sonst 
hätte  die  vorliegende  Auflage  nicht  80  Wörter  neu  zufügen  müssen.  Kurz, 
das  Wörterbuch  war  bisher  der  Sclirecken  vieler,  darunter  angesehener 
Schulmänner. 

Der  Bearbeiter  der  neuesten  Auflage  hat  dieselbe  nach  denselben 

Grundsätzen,  die  er  bei  Bearbeifung  des  vollsLIndigon  Wörterbuchs  zu 
Xen.  Anabasis  (1879^)  in  anwendung  gebracht  hatte,  umgearbeitet,  und 
dasselbe  in  jeder  Hinsicht  zu  bessern  und  zu  mehren  gesucht. 

Ein  hervorragender  Kenner  Xenophons  hat  im  ersten  Julibefte  der 
philologischen  Rundschau  1882  p.  854  ss.  das  Büchlein  vom  Standpunkte 
der  reinen  Wissenschaft  beurteilt;  möge  es  uns  gestattet  sein,  einiges 
wenige  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  zu  bemerken. 

Vom  genannten  Standpunkt  aus  hat  die  Anführang  der  Stellen,  wo 
einzelne  Wörter  oder  Redensarten  vorkommen  (so  sehr  dies  für  die  Fest- 
stellung des  Sprachgebrauchs  und  die  Textesberichtigung  wichtig  ist)  in- 
soferne  einen  zweifelhaften  Nutzen,  da,  wie  männiglich  bekannt,  Schüler,  die 
Parallelstellen  nachschlagen,  rari  nantes  in  gurgite  vasto  sind.  Immerhin 
ist  es  ein  grofser  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  wenn  ein  möglichst  voll- 
ständiger Überblick  Über  den  xenophonteischen  Sprachgebrauch  aUmählidh 
geliefert  wird. 
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p.  39  und  40  wird  das  Verbum  slp-i  1>  lirnnl*  It ;  dn  hätten  wir  gerno 
gesehen,  dafs  unter  '3)  mit  Dativ:  mir  ist  d.  h,  ich  habe,  die  Steile:  4rßiB^^ 
Q<i  •fäü  Yjv  jiot  novo;  xaKb<;  xofjadoi;  gestanden  hätte.  '--^'^fr. 

unter  den  Stellen,  wo  die  Eof>ula  fehlt,  hfttte  noch  angefflgt  werddü"!^ 
sollen:  4,6,3:  v.al  e/xs  «tXiüv  xat  xifi-üiv  sril:  >>.    ÜIn  i lumpt  \\^\U-  »Ips  iq^i"^ 
Griechischen  und  auch  hei  Xenophon  (nanientiich  aber  bei  Piaton  und'^ 
Demosthenes,  die  dem  Schüler  auf  seinem  späteren  Lebensgang  vorgelegt-. ' 
Mrerden)  fibliehen  Gebrauchs;  ein  Partizip  als  Prädikat  mit  dem  einfachflt^^'^ 
Prärlikatsverbum  sivoc.  zu  wirksamer  Hervoriiebuug  oder  na<  li  Kiü^'  r  zur  y5 
Darstellung  eines  bestehenden  Ergebnisses  zu  setzen,  orwähnung  geihan 
werden  sollen;  cf.   auf^?er  inslilut.   Cyri  4,  G,  3   noch   4,  2,  21:   oots  * 
(Süvztxwfiiivoi  00T8  jüiiÄ^ffroO-ai    -apE3v.£')ocajjtivo;  v-aTsi^fja^Evoi  ^oovrai  (Krüger  ^■ 
56,  3,  1  Curt.  590  d).    S.  67  wird  v.ai  zwischen  it'Aö;  und  einem  A  lit  ktiT  ,  ? 
als  pleonustisch  bezeichnet,  richtiger  wohl,  allein  freilich  für  den  Schüler 
erst  mundgerecht  zu  machen,  ist  die  Erklärung  Kühners  (Gr.  II  796):  'in  der 
Regel  wird  noXXoi  als  Begriffswort,  als  eine  an  einem  Gegenstand  : 
befindliche  Eigenschaft  behandelt  und  mit  dem  folgriul  Mi  W(»it  oiilu cder 
durch  das  einfache  xat  verbunden  ....  oder  zuweilen  in  umgeiieiirter  . 
Folge.'  p.  85  zu  jjuovopyta:  bekanntlieh  hat  Th.  Büttner- Wob  st  (Neue 
Jl^rb.  123  u.  124  5.  HfL)  den  Satz  ta  anfang  der  institutio  jwota  —  av^ps?  v 
Y«Y8VYyitivoi  als  Glossem  gestrichen.  Tiani  'ii'lii  h  mit  Rücks"r!i!  darauf,  dafs 
[x.  im  Wortschatz  des  X.  nur  iiocii  exped.  1,  Ü  (im  Sinne  militärischen  :^ 
Oberkommandos)  und  instit.  8,  1,  4  vorkomme  auTser  1,  1,  1.   Mag  man  ^ 
sich  zu  dieser  Vermutung  stellen  wie  man  will,  die  Bemerkung  Bütt- 
ners ist  richtig,  dafs  es  in  8,  1,  4  heifst:  „die  Stellung,  wonach  ein  ' 
einzelner  im  Staate  Herrscher  ist**,    das  drückt  nun  freilich  das  von  St. 
gegebene:  „Alleinherrschaft*  aus,  aber  für  den  Schüler  wäre  vielleicht  an.  * 
der  Stelle  8,1,4  etwa  ^monarchische  Regierungsform "  klarer. 

p.  120  heifst  es  zu  c6v: '-')v  lautet  in  Kompositi;^  vor  ß,  n,  9, 
fA,  oo'{  vor  Y»  's  X  ^'  ^'  f  vielleicht  hätte  es  klarer  gehcilsen,  das  v  in  oöv 
verwandelt  sich  wie  auch  sonst  vor  einem  P-Laut  in  /jl  u.  a.  f. 

ü;.  s  "  Hemerkungen  bezwecken  und  vermögen  nicht  den  Wert  der  > 
Arbeit  des  Herrn  Slrack  /u  liiniilr^rn.  WlhtiL  für  die  Schule  ist 
es,  dafs  das  Büchlein,  wenn  es  auch  dem  Scliülcr  Zoit  erspart  und  ihm 
eine  gewisse  Hilfe  leistet,  doch  nicht  mehr  die  ungehörigen  Erleichtemngen 
gewährt,  die  vordem  die  früheren  Auflagen  beinahe  zq  einer  «Stütze*  oder 
einem  «Schlauch*  machten. 

Horazstudien.  Alte  und  neue  Aufsätze  Ober  horazische  Lyrik 
von  Hans  Theodor  Plftfs,  Lehrer  am  Gymnssium  zu  Basel.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teubner.  1882.  X«  S67  S.       JC  6. 

Wer  die  nl.ii  Horas  in  den  letzten  Jahren  erschienene  Littcratur 
vrrfolgt  hat,  <l«"iii  li;il*fn  p'f^wif^  tlii»  Aufsätze  des  Herrn  Prof.  Plüfs,  die 
teils  in  den  Fleckei^eu  schen  Jahrbüchern,  teils  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesten  abgedruckt  waren,'  grofsen  Genufs  geboten.  Nunmehr 
sind  dieselben  gesannnelt  und  um  einige  vermehrt  in  obigem  Werk  heraus- 
gegeben, iiml  'Ici  Vt  i  f.  (Im  f  überzeugt  .sein,  dafs  er  sich  dadurch  den 
Dank  aller  Horaztreunde  erworben  hat  Denn  seine  Arbeiten  zeichnen 
sidi  aus  einerseits  durch  ein  liebevolles  Eingeben  auf  den  Gegenstand  und 
durch  ein  besonnenes  Urtiü.  andrerseits  durch  die  Frische  der  aus  poe- 
tisch*"^  iiifit  ?fammonden  Darstellung.  Es  sind  dies  Vorzüge,  welche  auch 
schon  v(in  (l*>n  \'f  1  I  ts^^ern  der  Jahresberichte  über  Horaz  im  Bursiaii'sehen 
ßliätt«r  f.  d.  b»jr.  <ijrmua8ialaclittlv.  XI}^  Jabrg.  32 
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Jahresbericht  (1879,  4.  u.  5.  Heft,  p.  131  ü,)  und  in  der  Zeitschrift  für 
d«s  GymiHuialwesen  (1880.  Novemherlieft  p.  314  ff.)  rflhin«iid  anerkannt 
worden  sind.   Das  Verdienst  seiner  Arbeiten  besteht  vor  allem  darin, 

gegen  die  Kritik  Perlkainp'^chor  Richtung  wirlcpame  Opposition  gemacht 
und  eine  Reihe  von  Geilichten,  die  jene  Kr)lik  verurteilte,  wieder  in  ihr 
Recht  eingesetzt  zu  haben.  Außerdem  bringt  der  Verf.  fOr  die  Bestim- 
mnng  der  Abfassungf^zeit  der  Gedichte  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  und 
neue  Ansichten  ;  die  ^anze  hishfrige  Chronologie,  so,  wie  sie  jet^t  meistens 
gilt,  ist  nach  seinem  Dafürhalten  eine  falsche  und  eine  wertlose  geworden, 
and  iwar  dadurch,  dab  sie  auf  historische  Zufölligkeiten  anfgebaut  wurde. 

In  der  Vorrede  hebt  der  Verf.  seinen  Standpunkt  hervor:  er  wendet 
sich  ge'pren  die  wilde  Jagd  nach  Inl»  i  polationen,  gegen  die  überlriebene 
Betonung  der  griechischen  Studien  und  der  Nachahmung  des  Horaz,  gegen 
die  verkehrten  Datierungen  und  verlangt  mit  vollem  Recht  «vollständige 
Erklärung  des  einzelnen  lyrischen  Gedichtes  aus  seinen  Einzelheilen  und 
der  Einzelheiten  aus  dem  Ganzen  und  dann  eine  konsequente  Anwendung 
dßr  Gesetze  und  Forderungen  der  lyrischen  Gattung  auf  das  lyrische  In« 
dividuum.''  Dazu  ist  aber  nOlig  »1)  die  Gedanken  des  Gedichtes  scharf  tu 
erkennen,  2)  die  EinnfinJung  zu  hestiininen,  *3)  die  einzelnen  Zuge  der 
Darstellung  zu  einem  poeliselien  Situationsbild  zu  vereinigen  und  erst  daraus 
—  wenn  überhaupt  möglich  —  die  veranlassende  Wirklichkeil  und  ge- 
schichtliche Situation  zu  erkennen.*  Diese  ForderungNi  betont,  wieder* 
holt  betont,  zugleicli  aber  auch  in  trefflicher  Weise  ermllt  xa  haben,  darin 
liegt  der  Hauptweit  des  Buches. 

Der  1.  Aufsatz  (p.  1 — 15)  ist  betitelt:  „Die  Entstehung  horaziscber 
Lieder  aus  Stimmungen  und  Bedfirftiissen  ihrer  Zeit'  und  ist  eine  Er- 
weiterung des  auf  der  Siettiner  Philolngenversammlung  1880  gehaltenen 
Vortrags.  Das  Wesen  der  Lyrik  erkennt  der  Verf.  am  deutlichsten  am 
Chorlied  der  griecliisehen  Tragödie :  Der  Chor  ist  der  idealempfindende 
Zuschauer;  darnach  ist  jede  echte  lyrische  Dichtung  gleichsam  das  Chor- 
licd  zu  einer  vorausgegangenen  dramatischen  Handlung.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt ausgehend  zeigt  der  Verf..  wie  auch  die  horarische  Lyrik  ihrem 
Ursprung  nach  herstanmit  aus  mächtigen  Stiuimungen  ihrer  Zeit,  und  wie 
ne,  ihrem  Wesen  nach,  wirkliche  Bedürfhisse  ihrer  Zeit  idealisiert,  wie 
sie  also  auch,  ihrer  Wirkung  und  ihrem  Werte  nach,  echte,  rechte  Lyrik 
zu  sein  beansj)ruchen  darf.  Zunächst  wird  dies  dargelegt  an  Od.  1. 2. 
PI.  zeichnet  nach  den  Historikern  die  geschichtliche  Situation  der  Jahre 
38  —36  V.  Chr.  und  vergleicht  die  dichterische  Darstellung  dieser  Situation 
bei  Vf  r<:il  mit  der  hei  Horaz  und  versetzt  in  ühemugender  Weise  die  Ab- 
fassung der  genannten  (^de  in  jene  Zeit.  —  Od.  1.  35,  zu  der  Od.  34  ge- 
wissermafsen  als  Vorode  gehört,  wird  nicht  angesehen  als  eine  blofse 
Ohungsode  über  das  Thema  «die  Macht  der  Fortuna",  sondern  ange- 
nommen als  gedichtet  „unter  den  ersten  Eindrücken  des  Ereignisses,  da 
die  Bürgerkriege  beendigt  wurden  durch  den  weltersch Alternden  Sturz  des 
Antonius",  als  ein  Gebet  an  Fortuna  nach  dem  jähen  Sturz  des  mächtigen 
Herrschers,  sie  m(yge,  nachdem  das  Geschlecht  der  Bürgerkriege  seine 
Waffen  niedergelegt,  das  neue  Geschlecht  unter  Cäsar  Octavianus  schirmen, 
das  bereit  ist,  an  beiden  Enden  des  Reiches  gegen  die  Barbaren  zu 
fechten.  —  Wie  aus  den  letzten  Worten  ersichtlich  ist,  bezieht  PI.  den 
Vers  29  Serves  iturum  Gaesarem  in  ultimo«  Orbis  Britannos  nicht,  wie 
dies  gewöhnlich  geschieht,  auf  ein  bestimmtes  Faktum  (a.  727),  sondern 
nimmt  das  iturum  allgemeiner  „der  gegebenen  Falles  bereit  ist,  zu  ziehen't 
ähnlich  wie  Od.  II.  6  Septimi,  Gades  aditure  mecum,  seil,  si  opus  siU 
Ob  aber  diese  Au£bis8ang  mit  der  betonten  Stellung  des  Uorura  Yertrftgüch 


Digitized  by  Google 


ist,  möchte  Ref.  bezweifeln.  —  Od.  L 17  u.  22,  die  Oden  »goldner  Zeit*, 
sind  nach  rlem  Verf.  nicht  müfsigr  spielende  Idealisierungen  einer  leidlich 
behaglichen  Wiriciichkeit,  sondern  indirekte  Idealisierungen,  sozusagen  um- 
gekehrte Spiegelbilder  einer  wOsten,  wilden  Zeit,  ebenso  wie  die  Sage  vom 
goldenen  Zeitalter  entstanden  sei  im  ehernen  oder  eisernen.  Die  Ab- 
fassung verlegt  PI.  deshalb  kurz  vor  31.  So  sehr  nun  Referent  die  hübsche 
Darstellung  der  Siluationsbiider  billigt,  so  erscheinen  ihm  doch  die  Gründe 
fßr  die  genannte  Datierung  keines  zwingend.  Warum  können  diese  idyllen- 
artigen Lieder  nicht  Idealisierungen  einer  nach  den  Stürmen  der  Bürger 
kriege  eingetretenen  ruhigeren  Zeit  sein?  Und  würde  in  derselben  nicht, 
wenn  wir  ihre  Ahfassungssteit  in  die  wüste,  wilde  Zeit  versetzen,  vor  allem 
dem  Gefühle  der  Sehnsucht  nach  einer  behagliehen  Ruhe  ausdruck  ge- 
geben  sein?  Davon  finden  wir  aber  nichts.  —  Gegen  das  Ende  des  Auf- 
satzes spricht  der  Verf.  die  Vermutung  aus,  dafs  wir  überhaupt  im  ersten 
Buche  der  Oden  die  Gedichte  der  ersten  Liederperiude  des  Dichters  vor 
uns  haben  und  zwar  im  grofeen  und  ganzen  nach  der  Zeitfolge  geordnet, 
und  dafs  diese  erste  Liederperiode  noch  in  die  drcifsiger  Jahre  fallt. 
Dieser  Vermutung  jedoch  widersprechen  mit  Bestimmtheit  einzelne  Oden 
z.  B.  24,  29.  —  Der  2.  Aufsatz  (p.  16-43)  behandelt  spezieil  Od.  L  2 
und  ist  dem  genaueren  Nachweis  der  oben  angegdlwnen  Behauptung  von 
der  Abfassung  um  das  Jahr  37  gewidmet,  enthält  aber  zugleich  eine  Fülle 
treffender  Bemerkungen  für  die  Interpretation  des  Gedichts.  Der  3.  Auf- 
satz (p.  44 — 76)  beschäftigt  sich  mit  Od.  i.  Ü.  Dieses  Lied  betrachtete 
man  gemeiniglich  als  eine  fast  wörtliche  Übersetzung  und  sklavbche  Nach- 
almning  eines  Liedes  des  Alkuins,  In  scharfsinniger  und  völlig  über- 
zeugender Weise  zeigt  nun  der  Verf.,  dals,  wenn  auch  dem  Horaz  das 
Gedicht  des  griechischen  Foeten  entweder  von  vornherein  im  Sinne  lag 
oder  nachtrftglich  durch  den  Sinn  ging,  wie  aus  der  2.  Strophe  deutlich 
zu  erkennen,  er  doch  ganz  selbständig  und  andersartig  als  jener  verfahren 
sei,  und  dafs  ein  horazisches  Lied  trotz  deutliciier  Anklfinge  an  ein  alt- 
griechisches  dennoch  nur  aus  sicli  selber  voll  und  ganz  verstanden  werden 
könne.  Die  dem  Gedichte  zu  gründe  liegende  Idee  bestimmt  er  folgender- 
mafsen:  „Der  ältere  in  Lust  und  Leid  erfahrene  Mann  mahnt  den  blühenden 
Jüngling  in  schreckhaft  liarter  Winterzeit,  so  wie  jetzt  die  Sorge  um  die 
iu  der  Natur  etwa  sich  ankündigenden  schweren  Schickungen,  so  jederzeit 
die  Sorge  um  künftige  Schickungen  zu  lassen  und  Tag  für  Tag  die  schöne 
Jugendzeit  in  geselli[ri  i  Tjist  und  Liebe  zu  geniefsen  " 

Während  die  bisherigen  Aufsätze  ganz  neu  waren,  ist  der  4.  (p.77 — 126) 
eine  Umarbeitung  einer  in  Fleckeisens"  Jahrbüchern  1873  p.  III  ff.  er- 
schienenen Abhandlang  über  die  12.  Ode  des  1.  Buches.  Er  zerfftUt  in 
drei  Abschnitte:  der  eiste  entbrdt  eine  schlagende  Zurückweisung  der 
bisherigen  Erklärungsversuche,  spezieil  desjenigen  von  Kieisling  in  den 
philol.  Untersuchungen  II.  p.  99  ff.  Der  zweite  bietet  eine  ebenso  geistvolle 
als  klare  Interpretation  des  Gedichtes  im  allgemeinen,  wie  im  einzelnen, 
v-nhifnid  der  drifte,  kurze  Abschnitt  zeigt,  dafs  bei  dieser  Ode  niclit  von 
enier  Nachahmung  Pindars,  sondern  nur  von  einer  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Liedern  beider  die  Rede  sein  könne.  Was  nun  den  2.  Abschnitt  an- 
langt, so  ist  sein  Inhalt  ungefähr  folgender:  Hör.  übersetzt  fast  wörtlich 
df  n  Fingang  eines  pindarischen  Gedichtes,  weil  ihm  dieser  Einf!^nn;z  '!  en 
dem  Gefühle  besonders  Ausdruck  zu  geben  schien,  das  er  selber  ausdrücken 
wollte ;  dies  ist  der  Drang,  Götter  oder  Heroen  oder  Menschen  zu  preisen, 
weil  alle  an  dem  zu  gründe  liegenden  Ereignisse  —  einem  Siege  —  teil- 
nehmen. Durch  die  Einführung  des  Orpheus  und  seines  naturbezwingenden 
Gesanges  werden  in  uns  die  Vorstellungen  und  Empfindungen  vom  Siege 
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des  niarsvoll  Schönen  unri  musisch  Göltlirhen  Aber  (3 f^n  Widerst nrid  roher 
elenientaier  Kräfte  erweckt.  Diese  in  der  Einpaiiirssitualion  geweckte  Idee 
vom  biege  scliönen  Maises  über  die  Elernentaikrül'te  wird  weiter  fortge- 
führt Von  den  OAttern  wird  billig  zuerst  Juppiter  »Is  Ordner  der  Welt 
geprioseri,  naeli  iliiii  Pall.i!^,  Liber,  Diana  und  Apollo  als  seine  Kinder, 
zugleich  aber  als  «eine  Vasallen  und  Diener  im  fii<rantenkanipf.  dem 
ebenfalls  die  uralten  Ideen  von  siegreichen  Känipien  des  Lichtes  gegen 
das  Dunkel,  der  Ordnung  gegen  dae  Mafslose  zu  gmnde  liegen.  Nach  den 
(ifittern  wertb-n  der  Alkl  le  niei  dir  beiden  Dioskuren  get'eierf.  ebenfalls  als 
Sieger  gültliclier  ()r(huin;:  iibfr  wilde  Elenunitargewallen.  Daun  koiurneu 
die  Menschen,  zuerst  4,  dann  zweimal  je  3,  zuletzt  Marcellus,  der  Sieger 
von  Nola,  und  die  gens  Julia  zusammen  in  1  Strophe.  Alle  diese  Mftnner 
und  Geschlechter  der  ver.-:ehit\lensten  Zeiten,  Stellungen  und  Parteien  ver- 
dienen heute  {.'leirhe  Anerketuning ;  denn  nicht  der  eine  oder  das  eine 
allein,  sundern  alle  und  alles  zusammen  haben  den  rötnischen  Staat  ge- 
schaffen und  erhalten,  aber  alle  dem  Einen,  Höheren  untergeordnet.  Dar- 
rin.li  .ripb'lt  das  Gedieht  nicht  in  dem  Schlufsgedanken :  Juppiter  im 
Himmel,  Augustus  neben  dies» m  auf  Erden,  sitndern  Caesar  unter 
Juppiter:  Juppiters  Gröfse  ist  der  Hauptgedanke;  die  vorletzte  Strophe 
ist  (leshalb  konzessiv  aufzufassen :  «mag  Gilsa r  auch  die  glänzendsten  Siege 
aufzuweisen  linlien,  so  wird  er  dennoch  kleiner  sein  als  du",  *b^swegen 
auch  die  Anaphora  in  der  letzten  Strophe  te-tu-tu,  und  ähnlich  in  der 
drittletzten :  tibi-tu.  So  hat  l'I.  als  lyrische  Idee  des  Gedichtes  folgende 
bestimmt:  „der  Dichter  stellt  dar,  wie  er,  von  einem  freudigen,  grofsen 
Ereignisse  seiner  Zeit  niru  htir:  erregt,  vor  den  Ohren  der  wilden  Natur, 
Juppiters  einheitliche  und  ehenmäfsige  Weltordnung  preise,  welche  sich  in 
ihren  Trägern  und  Verfechtern,  in  der  Götterwelt  und  im  römischen 
Staate,  bisher  offenhart  hahe  und  sich  künftig  auch  im  Regimente  des 
Cäsar  Octavianns  offenbaren  werde.'*  —  Als  zu  gründe  liegende  Realität, 
als  jenes  grol'se  Ereignis  nimmt  der  Verf.  —  freilich  mit  nicht  ganz 
zwingenden  Gründen  —  den  Sieg  im  sizilischen  Krieg  vom  Jahre  86  an. 

Die  5  folgenden  Aufsätze,  welche  aus  dem  II.  Buch  die  Od^ri  1.  6, 
11,  10,  20  l)eliandelii  fp.  127 — IP-ll  sind  sämtlich  scbon  früber  j,'ednirkte 
Aufsätze  und  enthalten  ,Eiirenrettungen**  der  genannten  Oden.  Referent 
kann  sich  hier  damit  begnügen,  auf  die  Besprechungen  von  Hirschfelder 
und  Mewes  a.  a.  O.  zn  verweisen. 

Die  Aufsätze  10-18  (p.  1S5— 810)  bälgen  Oden  des  III.  Buches  zum 
Gegenstand  ihrer  Betrachtung  und  sind  zum  gröfsten  Teil  neu.  Zu- 
nächst werden  die  6  Römeroderi  einzeln  durch  besprochen  und  erklärt, 
frühere  Inter])retalionsversuche  geprüft  und  zurückgewiesen.  Auch  hier 
erklärt  sich  Refereid  im  alltjemeinen  mit  den  vom  Verfasser  gegebenen  Er- 
klärungen für  einvei-standen,  nur  hinsichtlich  der  3.  Ode  mufs  er  das  von 
Hewes  a.  a.  0.  erhobene  Bedenken  teilen,  dafs  der  Verf.  wesentlich  Neues 
ans  seinem  eigenen  Geiste  beigegeben  und  zu  viel  zwischen  den  Zeilen 
herausgelesen  liat.  Tm  IB.  Aufsatz  werden  die  6  Lieder  in  ilnem  gegen- 
seitigen, Verhältnis  betrachtet.  „Das  erste  Gedicht  war:  SmnenglQck  und 
Seelenfrieden  ui  der  Welt  Juppiters,  des  Gigantensiegers,  im  Sabinerthale 
gewonnen  um  den  Preis  des  Verzichtes  auf  alle  Überhebung  über  das  Mafs 
des  Genufrens  und  dei'  Glciclibeil.  Das  zweite  war:  Jünglingsehrp  ini  liCben 
und  Sterben  für  das  Vaterland  und  Mannesehre  im  Glauben  an  persönliche 
Ünsterhlichkeit  und  im  Streben  danach,  um  den  Preis  der  Entsagung 
gegenüber  schlaffem  Lebensgenufe  und  eitlen  Staatsehren.  Das  dritte  Ge- 
dicht: Göttlicbe  Berufung  Roms  zur  ewipen  Herrschaft  über  die  garze 
Welt  um  den  Preis  rauhherziger  Entsagung  gegenüber  einer  liebgeworde- 
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neu,  abor  schuldvollen  Vergangenheit.  Das  vierJf^  Geflieht:  Gölthche  Sicher- 
heit des  musischen  Menschen  und  des  musischen  Hei  racliers  um  den  Preis 
der  Selbstüberwindung  gegenfiber  gigantischem  Kraftgefühl  and  giganti- 
scher Leidenschaft.  Das  fünfte:  Eine  der  römischen  NationaHtät  gegen- 
über dem  Barbarentum  um  den  Preis  dei*  Aulüpferung  des  einzelnen  für 
die  JSation.  Und  das  sechste:  Kraft  und  Wehrhdftigkeit  des  römischen 
Volkes  um  den  Preis  dreifacher  Sflbne  des  jetzt  heranwachsenden  Ge- 
schlechtes für  die  dreifache  Schuld  der  Eltern  an  die  Götter.  Also  die 
Furcht  vor  der  man^^elhaften,  widerspruchsvollen  Gegenwart  und  das  Ver- 
lai^eu  nach  einer  vollkommeneren  Zukunft  im  Leben  des  römischen  Vol- 
kes sind  die  beiden  Realempfindungen,  die  aUen  Gedichten  Toraaegegangen 
sind."  «Was  ihre  Abfassung  anlangt,  so  sind  sie  wohl  als  ein  Zusammen- 
gehf^riges  gemeint,  aber  nicht  von  vornherein  als  Cyklus  gedichtet;  sie 
machen  eher  den  Eindruck,  als  seien  sie  einzeln  oder  paarweise  aus  Einzel- 
ideen oder  Doppelideen  entstanden,  das  Ganze  dann  nicht  nach  der  Chrono- 
logie, sondern  nach  logischer  und  lyrischer  Zweckmäfsigkeit  geordnet.' 

Der  17.  Aufsatz  (21^0—313)  beschäftigt  sich  mit  Od.  III.  25.  Für  dieses 
\on  vielen,  zuletzt  von  Teuffel  für  ein  schwaches  Produkt  horazischer  Muse 
bezeichnete  Gedicht  nimmt  PI.  folgende  Erklärung  an:  „Der  eigentliche 
Gegenstand  dei-  D  trstellung  ist  nicht  die  Erhöhung  Cäsars,  sondern  die 
Erhöhung  des  Dicliters,  genauer  gesprochen:  nicht  die  Empfindungen  über 
die  Verwandlung  Cäsars  in  einen  Gott,  sondern  die  Empfindungen  über 
die  eigene  Verwandlung  des  Dichters  in  einen  göltliehen  %nger,  welche 
erst  eine  Folge  ist  jener  Erhebung  Cäsars.  Der  Dichter  führt  uns  in  dra- 
matischem Monologe  oder  dramatischer  Monodie  vor,  wie  ein  schwacher 
Dichter  gewöhnlicher  Erden-  und  Lebetisdinge  infolge  der  Erhöhung  Cä- 
sars zum  Qotte  in  den  göttlichen  Sänger  einer  bakchisch-gOttlichen  Wdt 
umgewandelt  wird.*  Anlafs  zum  Gedichte  habe  vielleicht  die  siegreiche 
Rückkehr  (Marians  aus  Ägypten  und  A?ien  nach  Rom  und  die  Schliefsung 
des  Janustempels  gegeben.  Auf  diese  Erklärung  ist  der  Verf.  gefuhrt  wor- 
den durch  den  flauptvorwurf,  der  dem  Liede  gemacht  wird,  dafe  n&mlich 
der  Dichter  am  Schluls  des  1.  und  am  Anfang  des  2.  Teils  als  Gegenstand 
seines  künftigen  bakchischen  Gesanges  die  neue  Auszeichnung  des  in  Jup- 
piters  Hat  erhobenen  Cäs^ar  nenne  und  eben  diesen  Gegenstand  als  den 
Endzweck  der  göttlichen  Entzückung  kennzeichne,  dann  aber  von  demselben 
nichts  mehr  ausdrücklich  verlauten  lasse.  Dieser  Vorwurf  föUt  durch  die 
angenommene  Erklärung,  zu  der  auch  das  auflföUige  Hervorheben  des  (h'ch- 
terischen  Ichs  trefflich  pafst  (quo  me  rapis  —  agor  —  audiar  —  dicam 
—  loquar).  Der  18.  Aufsatz  (p.  3U— 319)  Ober  Od.  HL  27  ist  ein  un- 
veränderter Abdruck  des  Aufsalzes  aus  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasial- 
wesen XXXII.  649  fr.  Lehrs  hatte  dies  Lied  ein  blödsinniges  genannt, 
während  PI.  zu  dem  Resultate  kommt,  dafs  das  Gedicht  zwar  sprachüch 
manche  Unebenheit,  und  dafs  die  Erklärung  im  einzelnen  noch  manches 
zu  thun  hat,  dafs  aber  der  Sinn  und  die  Darstellung  des  Ganzen  weder 
blödsinnig  noch  unhorazisch  sind.  Neu  ist  der  19.  Aufsatz  (p.  320 — 347) 
über  ep.  9,  der  die  verschiedenen  Schwierigkeiten,  die  das  Gedicht  für  die 
Erklärung  bot,  in  vortrefflicher  Weise  löst.  Man  hielt  diese  Epode  fOr  ein 
Jubelgedicht,  gedichtet  in  Rom  auf  die  erste  Nachricht  vom  Siege  bei 
Aclium.  Nach  Böchelers  Vermutung  wurde  e«:  gedichtet  am  Abend  des 
2.  September  31,  also  nach  der  Schlacht;  Horaz  habe  mit  Mäcen  der 
Schlacht  Iwigewohnt  und  ein  Jubdgedicht  gemacht  zu  einem  von  Gäsa- 
rianern  auf  einem  Liburncrschin"  gehaltenen  Siegesschmaus.  Diese  Ver- 
mutung weist  PI.  in  scharfsinniger,  humoristisch  gefärbter  Darlegung 
zurück j  gegen  dieselbe  spreche  sciiun  der  Anfang  mit  dem  sehnsuchU- 
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vollen  quando  bibam?  (Antwurt  auf  dies  g<-be  das  Nunc  est  bibondum 
nach  Klpopatra«  Tod)  —  ferner  der  durcb  die  Verse  10  fl.  gehende  bitter 
klagende  Ton.  Kach  eingehender,  alle  Einzelheiten  berücksichtigender  Be- 
traehtnng  kommt  PI.  zu  dem  Schlufe,  daüs  da«  Giinae  kein  Siegeslied  auf 
die  Schlacht  bei  Actium  ist,  sondern  dafs  dasselbe  eher  p-odichlet  f^ei  „in 
den  nächjilen  Ta^'en,  als  das  Latidheer  des  Antonius  die  Ergebung  immer 
noch  zurückwies'' ;  auf  dies  Laudheer  könnte  sich  die  Stelle  ^Romanus 
eheu*  etc.  besiehen,  da  es  tagelang  immer  noch  die  Rückkehr  des  Anto- 
nius mit  treuer  Sohn  sucht  und  Zuversicht  erwartete.  Die  Idee  ist  nach 
PI,  demnach:  „Der  Freund,  mit  dem  Freunde  zusammensitzend,  erleichtert 
sich  selbst  und  dem  andern  das  Herz,  indem  er  die  geraeinsame  Sehn- 
sucht nach  baldiger  Entscheidung,  den  Schmen  Aber  den  bis  jetst  erreich- 
ten Erfnl;:  und  den  resignierten  Wunsch  ausspricht,  wenigstens  angen* 
hlicklich  Verdrul's  und  Besorj^nis  zu  verp-ssen".  Das  Ganze  ist  dann  ein 
Gedicht  »von  echt  epoclenhuttem  Gepräge,  da«  vom  Anfang  bis  zuju  Ende 
der  zusammenhftngenden  Darstellung  mftnnlichen  und  patriotischen  Schmer^ 
zes  über  pin  nationale-  !'ni,dück  ist*. 

Wie  die  Sammlung  mit  einem  Aufsatz  mehr  allszemelnen  Inhalts  be- 
gonnen hat,  so  schliefst  sie  auch  mit  einem  solchen  (p.  321 — 348)  ab  und 
kehrt  damit  inhaltlich  gewissermafsen  wieder  zum  Ausgangspunkt  zurQck. 
Delitell  ist  derselbe:  „Die  Entstehung  und  das  Weson  gTiechiscber  und 
moderner  Lyrik;  eine  Parallele  zur  Lyrik  des  Horaz.  Über  Goethe.  Öappho, 
Simouides,  Piudar,  Anaki-eontea,  Goethe."  Trutz  der  Verschiedenheil  antiken 
und  modernen  Denkens  und  Empfindens  sind  Zweck,  Mittel  un<l  Wirkung 
der  Lyrik  dieselben  t?i'blioben:  „Die  lyrische  Dichtung  ist  und  bleibt  für 
jede  Zeit  ein  scliönes  Abbild  zugleich  allgemeinen  und  wirkhchen  Lebens, 
sofern  Empfindung  allgemeines  und  wirkliches  Leben  ist  und  bleibt." 

Zum  Schlufs  spricht  Ref.  sein  Urteil  zusammenfassend  dahin  aus, 
dafs  die  gesammelten  Aufsätze  des  Herrn  Prof.  Pififs  das  Reste  und  Schönste 
enthalten,  was  seit  langem  über  horazische  Poesie  geschrieben  worden, 
dafs  dieselben  jedem  Freund  und  Interpreten  des  Dichters,  auch  wenn  er 
mit  manchen  Eimsetheiten  nicht  übereinstimmt,  eine  Ffilie  von  Anregong 
und  Belehrung  bieten  und  deshalb  aufs  wArmste  empfohlen  zu  werden 
verdienen. 

Memmingen.    Bauer. 

Curnelii  Taciti  libri  qui  supersunt.  Quartum  recognorit 
Carolus  Halm.  Tomus  prior  libros  ab  excessu  divi  Augusti  conlinens 
(IV,  873  p.).  Tomas  posterior  historias  et  libros  minores  continens  (II, 
396  p.).   Lipsiae  in  aedibus  B.  6.  Teubneri.  MDGGGLXXXIIL 

Treflfend  sagt  die  laudatio,  in  welcher  Halms  Gedächtnis  von  seinem 
jfli^ren  Freunde  und  Kolleg: n  WnÜTlin  gefeiert  wird:  ^Als  er  den  Ta- 
eitos  in  seinem  letzten  Lebensjahre  in  vierter  Sterentypaufla^'e  li'M-nusgab, 
was  so  viel  bedeutete,  als  da£s  sein  Text  trotz  der  Konkurrenz  bedeutender 
Gelehrter  der  internationale  für  das  philologische  Publikum  geworden 
war,  da  durfte  er  sich  sagen,  dafs  er  jede  schwierige  Stelle  mehrmals 
reiflich  überlegt  und  nicht  mehr  weiter  vorzudrinp;en  vermöge,**  Weder 
die  Ausgabe  von  Haase,  welche  Halms  zweiter  Rekognition  voranging, 
noch  die  von  Ritter»  welche  zwischen  der  zweiten  und  dritten  erschien, 
noch  die  von  Nipperdey,  welche  mit  der  dritten  etwa  gleichzeitig  ver» 
öffentlichl  wurde,  haben  eine  rdinüche  Verbreitung  gefunden,  obwohl  die 
eine  durch  eine  voi-zügliche  Einleitung,  die  andere  durcb  einen  bequemen 
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Apparat,  die  letztgenannte  aufser  diesem  durch  einen  neuen  Index  sich 
empfahl.  Hahns  Text  ist  zur  neuen  Vulgata  geworden  ;  nur  er  konnte 
dem  Lexicon  Taciteum  von  Gerl>er  und  Greef  zu  gründe  gelegt  werden. 
Da  bedarf  es  bei  dem  neuen  Erscheinen  keiner  Beurteilung  mehr ;  nur 
ein  Überblick  der  eingeführten  Neuerungen,  wie  vorläufige  Vergleichung 
sie  erkennen  liefs,  soll  hier  gegeben  werden.  Der  kritische  Kommentar, 
der  früher  dem  Texte  vorausging,  ist  zur  leichteren  Benutzung  unter  den- 
selben gestellt  worden.  Die  Breviarien  vor  den  einzelnen  Büchern  sind 
weggelassen,  den  Historien  wurden  wie  bei  Nipperdey  die  Fragmente  an- 
gefügt, um  zwei  vermehrt,  die  sieh  aus  Orosius  VII  34.  5  (p.  622  Zange- 
nieister)  und  Servius  zu  Verg.  Aen.  III  399  (I  p.  413  Thilo)  gewinnen 
liefsen.  Der  historische  Index  ist  berichtigt  und  vermehrt.  Die  Verlags- 
handlung hat  den  Druck  mit  neuen  Lettern  hergestellt,  dessen  Korrektur 
der  Herausgeber  noch  selbst  bis  auf  den  Dißlogus  besorgte.^)  In  der  Re- 
vision der  jüngsten  kriliscben  Beitrage  stützt  sich  Halm,  wie  seine  kurze 
vom  Januar  1882  datierte  Vorbemerkung  angibt,  auf  die  Jahresberichte 
von  Andresen  ;  doch  sind  auch  die  älteren  Emendationen  und  die  hand- 
schriftlichen Varianten  revidiert,  vereinzelte  neue  Vermutungen  mitgeteilt, 
während  andere  gestrichen  wurden.  So  finde  ich  im  II.  Buche  der  An- 
nalen  mehrere  Varianten  des  Mediceus  nachgetragen:  5,  11  oportunum, 
7,  7  facere  1  m,  32,  2  bis,  33,  4  sirica,  34,  1  fore,  53,  12  excipere,  57,  5 
convenire,  60,  16  lyoum,  88,  11  haudubie.  Warum  70,  9  maratus  getilgt 
wurde,  weifs  ich  nicht.  Geändert  ist  der  Text  in  diesem  Buche,  wenn  ich 
bei  flüchtiger  Vergleichung  der  dritten  Ausgabe  nichts  übersah:  22,  6 
Ampsivarios  und  24,  15  Anipsivarii  nach  Giefers  und  Nipperdey  statt 
Angrivarios  und  Angrivarii*) ;  30,  9  uno  nach  Kiitz  statt  uni ;  33,  15  sed, 
ut  lücis  statt  sed  ut,  sicut  locis ;  43,  21  insectandi  statt  insectans;  48.  12 
Virronem  nach  Nipperdey  statt  Varronem ;  80,  16  subitum  in  usum  nach 
Döderlein  statt  ad  subitum  usum.  Den  Historien  ist  namentlich  die 
neue  Kollation  des  zweiten  Mediceus  zu  gute  gekommen,  von  welcher 
Meiser  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1882,  133  ff.  interessante  Proben  mit- 
geteilt hat.  Doch  ist  nicht  alles  verwertet:  so  fehlt  II  53,  9  die  Lesart 
des  Med.  percunclaretur.  I  26,  10  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  erumpenti- 
bus  von  der  ersten  Hand  in  erumpentis  korrigiert  ist,  ebenso  II  4,  5 
dafs  Meiser  unter  der  Rasur  sacerdolibus  erkannt  hat.  Vergleicht  man 
die  Angaben  II  42,  13  gladibus  1  m.  und  IV  15,  10  homine  1  m,  so  er- 
kennt man  daraus  nicht,  dafs  der  Fall  (nach  Meiser)  nicht  gleich,  sondern 
gladibus  aus  cladibus  entstanden,  homine  in  nomine  geändert  ist.  III  84, 
25  wird  noch  latebras  aus  dem  Med.  angeführt,  der  nach  Meisers  Zeugnis 
latebra  bietet.  II  78,  1  ist  die  in  der  dritten  Ausgabe  stehende  Lesart 
des  Med.  audientius  weggefallen.  Verhältnismäfsig  zahlreicher  als  in  den 
gröfseren  Werken  des  Tacitus  sind  in  den  kleineren  Schriften  die  vorge- 
nommenen Textänderungen.  Für  den  Agricola  lag  die  Ausgabe  von 
Urlichs  vor,  aus  welcher  auch  einige  genauere  Aufschlüsse  über  die  beiden 
Vaticani  entnommen  wurden.  Mindestens  an  zehn  der  geänderten  Stellen 
hat  sich  Hahns  Text  dem  von  Urlichs  genähert.  Aus  Cornelissens  Aus- 
gabe werden  zahlreiche  Konjekturen  im  Kommentar  mitgeteilt.  Für  die 
Germania,  die  jetzt  unter  dem  Titel  de  Germania  lil)er  erscheint,  und  den 

')  Störende  Druckfehler  im  Texte  sind  mir,  so  weit  ich  bis  jetzt  ge- 
lesen und  geblättert  habe,  nicht  begegnet.  Doch  haben  sich  v.  II  p.  314 
drei  Versehen  eingeschlichen. 

^)  Im  Kommentar  ist  zu  lesen  agrivarios  und  angrivarii  statt  Am- 
psivarios und  Ampsiverii. 
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Dialogus  sind  nunmehr  im  Kommentar  aufser  dem  Vaticanus  1862  und 
dem  Lfidensis  noch  Vaticanus  1518  und  Neapolitanup  berücksichtigt,  der 
zur  Germania  wie  hei  MüllenhofT  durch  c  bezeiclinet,  zum  Dialogus  aber 
FArnesianUi  genannt  und  durch  F  bezeichnet  wird.  Dem  von  Holder  und 
Bährens  hrrvorp-ehnhcncn  C.odci  Huiiiriu'lianus  der  Gt'rninnia  schenkt 
Halm  keine  Beachtung;  doch  trefl'en  etwa  dreifsig  der  neu  aufgenommenen 
Lesarten  mit  Holders  Ausgabe  zusammen.  Unter  den  neu  in  den  Text 
gesetzt«  II  Konjekturen  weise  icli  auf  die  Ton  Heraous  zu  80,  15;  85,  2; 
39,  1;  46,  5  hin.*)  Aus  drr  Fülle  neuerer  Emendalinii?ver?uche  zum 
Dialogus  verzeichnet  Halm  besonders  zahlreiche  von  Bährens;  mit  der 
Ausgabe  dieses  Gelehrten^)  stimmt  etwa  ein  Dutzend  der  Neuerungen 
Halms  überein.  Von  Vahlens  VorscUSgen  finde  ich  die  zu  29,  7 ;  81,  32  ; 
87,  40  in  den  Text  aii%'nnnimen  :  mehrere  sind  im  Kommentar  erwähnt. 
Knaut,  von  welchem  einige  Vermutungen  mitgeteilt  werden,  ist  regei- 
mälsig  als  Kraut  eingeführt.  Andere  kleine  IirlQmer,  die  mir  schon  jetzt 
aufgeffdlen  sind,  fibergehe  ich.  Mit  freudigem  Danke  ziemt  es  die  letzte 
(t:il)(»  des  rastlosen  Forschers  zu  e!npfan|?en.  HaimS  Tacitus  wird  eine 
Zierde  der  Biltliotheca  Teubneriana  bleiben. 

Würzburg.  A.  Eufsner. 


Lateinische  Synonymik  ffir  die  obersten  GymnanaUdaseen  ton 
Dr.  Herrn.  Menge.  8.  wesentlich  verm.  u.  verb.  Aufl.  Wolfenbflttd.  Jul. 
ZwüSiler.  1882.  gr.  8.  IV  u.  m  S.  X  2,50. 

Vorliegende  Synonymik,  zugleich  eine  Ergänzung  zu  des  Verf.  Repe- 
titorium  der  lat.  Grammatik  und  Stilistik,  ist  dazu  bestimmt,  den  Schülern 

und  vielleicht  auch  manchem  Lehrer  hin  und  wieder  eine  Unterstützung 
zu  gewähren,  nicht  aber  als  eigentliches  Schulbuch  in  Gymnasien  ein- 
geführt zu  wetden.  Bei  der  Einfachheit  der  Darstellung  bietet  sie  SchOlern 
ein  recht  gutes  Hil&mittel,  in  welchem  sich  viele  leichter  zurechtfinden 
mögen,  als  in  dem  vortf  -fTlichen,  aber  umfangreicheren  und  manchmal  ab- 
straklei  gehaltenen  Buciie  von  Schultz.  Die  neue  Auflage  wurde  durch 
Ergänzungen  oder  genauere  Fassung  allenthalben .  verberaert  Vielleicht 
können  einige  Bemerkungen  zu  weiterer  Verbesserung  beitragen.  In  vielen 
Fällen  wäre  noch  die  Anführung  von  Beispielen  wünschenswert,  besonders 
bei  den  Abschnitten  über  die  Nomina:  wenn  z.  B.  Nr.  224  zu  der  Bemer- 
kung: «Tropisch  darf  nur  victima  gebraucht  werden*  noch  ein  Satz  wie: 
Decius  se  victimam  rei  publicae  praebuit  mitgeteilt  wird,  so  bekommt  der 
Schüler  sicherlich  eine  klarere  Vorstellung  von  diesem  Gebrauche  des 
Wortes.  Die  Berücksichtigung  der  übertragenen  Verwendung  der  Wörter 
sollte  viel  konsequenter  geschehen,  da  sich  sonst  bei  dem  Lernenden  leicht 
irrige  Auffassungen  bilden.  Wenn  ihm  z.  B.  Nr.  o7  bei  videre  mir  gesa{,4 
wird:  ^allgemein  sehen,  d.  h.  mit  dem  Gesichtssinne  wahrnehmen"',  so  wird 
er  daiaulliiii  den  häutigen  Gebrauch  dieses  Wortes  in  übertragener  Be- 
deutung für  erkennen  keineswegs  voraussetzen;  ähnlich  verhUt  es  sich 
bei  cxptignare,  consecrare,  venditare,  aniplecli,  lerere,  grudus  und  in 
maiiclit  ii  anderen  Fällen.  Auch  die  Hervorhebung  des  eigentlich  klassi- 
schen Spiuchgebruuches  wäre  gleichmälsiger  durciizuiulireii;  so  ist  Nr.  108 


*)  Vgl.  meinen  I3ericht  in  diesen  Blättern  Bd.  XVll  S.  öl  t, 
>)  S.  oben  S.  295  f. 
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audentia  als  nachk1;i«"i:-rh  711  hnzrifhiif^n,  wenn  es  überhaupt  aufgonommen 
werden  soll.  Andererseits  düileii  die  Greuzen  nicht  enger  gezogen  werden, 
als  der  thatsäehliche  Sprachgebrauch  «b  rechtfertigt.  Der  Erkiaranfr  Nr.  198: 
^orbis  terrarum  Erdkreis  als  Inbegriff  aller  Länder,  dagegen  orbis  terrae  - 
die  E)t]s(  hoibe,  das  Erdenrund"  steht  aufsei  anderen  Stellen  Cic.in  Cat.  1,  4: 
hic,  hic  sunt  in  nostro  uutnero,  patres  conscripti,  in  hoc  orbis  terrae 
Banetissimo  gravissiinoque  consilio,  qui  de  nostnim  omnium  interliu,  qai 
de  huius  urbis  atque  adeo  de  orbis  tei  rarum  exitio  cogitent  entgegen.  Bei 
iübere  (Nr.  1)  ist  auch  dessen  Anwendung  zum  Ausdrucke  eines  Wunsches 
zu  bemerken  in  Sätzen  wie:  valde  jubeo  gaudere  te.  Über  contemnere 
hiefse  es  Nr.  5  staU :  ,iaiia  Furchtlosigkeit  oder  GleichgOltigkeit  etwas 
für  gering?  anschlagen"  besser:  „oder  auf  grund  einer  bestinnnlen  ülH'r- 
zeugung  von  der  Beschaffenheit  de.s  Objektes",  dann  würde  auch  (Jie  Ver- 
schiedenheit dieses  Wortes  von  ne^rlegere  klarer  werden.  Nr.  18ü  kann 
man  praeclara  nicht  als  ein  quantitatives  Attribut  zu  occasio  be- 
zeichnen. Mit  Rücksicht  auf  das  jirakti-^che  Bedürfnis  derer,  die  in  einem 
solchen  Buche  Belehrung  suchen,  würde  es  sich  empfehlen,  demselben 
auch  ein  deutsches  Register  neben  dem  lateinischen  beizufQgen. 

München,  Job.  Gerstenecker. 


Taylor  Bayard  »Goethes  Faust.  Erster  und  zweiter 
Teil.  Erläuterungen  und  Bemerkungen  dazu**.  I«eipzig. 
Griebens  Verlag.  18S2.  S^.  300  S. 

Boyesen  Hjalmar  Hjorth,  Prof.  der  deutschen  Litlera- 
4ur  an  der  Cornell-Universi?  ät  zu  Ithaka,  N.-Y.  Ein  Kom- 
me n  t  a  r  zu  G  0  e  t  h  e  s  F  a  II  s  t.  Autorisierte  deutsche  B e  a  r  b  e  i t- 
u  n  g  v  o  n  0  t  f  r  i  e  d  M  y  1  i  u  s.  M  i  t  e  i  n  e  m  ausführlichen  alpha- 
betischen Wörterbuch  von  Erläuterungen.  Leipzig.  Keklam. 
194  S. 

Es  sind  etwas  über  hundert  Juhre,  seit  Moses  Mendelssohn  seinem 
Freunde  Lessiug  den  Gedanken  einer  Faustdichtung  auszureden  suchte, 
denn  das  ganze  Parterre  müsse  doch  in  Lachen  ausbredi«!  bei  dem  ein> 
zigen  Ausruf  „o  Faustus,  Faustus.**  Aber  Lessing  kannte  zum  Glück  sein 
deutsches  Volk  besser  als  der  jüdische  Freund;  er  begann  allem  x4braten 
zum  Trotz  seine  Faustdichtuug  und  damit  die  Reihe  der  modernen  Faust- 
dicbtungen  Oberhaupt.  Und  nun  ist  bereits  manches  Jahrzehnt  verflossen, 
seit  gerade  der  Name  Faust  im  Inn-  und  Auslande  stets  rühmend  ^'ermnnt 
wird,  wenn  man  das  Höchste  und  Unerreif  Ii  h  u  ste  bezeichnen  will  was 
deutscher  Geist  geschaüen.  Goethe  liefs  irayuienle  seiner  Dichtung  be- 
kanntlich zuerst  1790  in  der  beiGOschen  herausgegebenen  Sammlung  seiner 
Schriften  erscheinen  (das  Fragment  ist  nun  durch  Seuffert  in  den  ITeil- 
bronner  Neudrucken,  Heft  V,  wieder  allgemein  zugänglich  geworden.)  Der 
vollständige  erste  Teil  des  Faust  ist  nicht  früher  als  erst  in  der  ersten 
Cotta'schen  Ausgabe  (1806—1810)  erschienen.  Aber  es  bedurfte  vieler 
Jahre,  ehe  das  Werk  Anerkennung  fand.  Erst  nach  Goethes  Tod  er- 
schien im  41.  Bande  der  Ausgabe  letzter  Hand  (1B32)  der  zweite  Teil  des 
.  Faust.  Und  erst  seit  1870  etwa  beginnen  die  Schleier,  welche  Vorurteil 
und  Unwissenheit  dlimeits,  scholastische  Erklärungsversuche  an<lrerseits 
um  das  Werk  gezogen,  sich  zu  IQfLen.  BayarU  Taylor»  der  treffliche 
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Cl>erset2er  des  ganzen  Faust  verlrilt  eine  in  Deulschlan  l  sfl!i>l  leider 
noch  nicht  nllgemein  anerkannte  Ansiebt,  wenn  er  die  Ct)erztu^'unf,'  aii«?- 
s^richl,  «dal's  ohne  den  II.  Teil  die  Dichtung  ein  Fragment  und  die 
tieferen  f^Meme,  die  ttir  zu  gründe  liegen,  ungeUM  bleiben."  Entweder 
wollte  er  ^ine  rhersel2ung  des  ganzen  Faust  oder  gar  nichts  geben.  Der 
I.  Teil  des  l<'aust  war  vor  ihm  etwa  20mal.  der  II.  Teil  eist  5mal  ins 
Englische  übertragen  worden.  Kurz  nach  Vet  öO'enllichung  des  I.  Teiles 
TerOffentlichle  Taylor  auch  die  Übersetzung  des  II.,  der  in  Amerika,  dem 
Vaterlande  rlrs  Übersetzers,  denn  nneh  anfangs  mit  selhstversländlichem  Mifs- 
trauen  aufgenomnien  wurde,  sich  aber  doch  bald  sein  Pubhkum  eroberte. 

Dafs  Taylor  berufen  sei»  auch  einen  Kommentar  zur  Faustdichtung  zu 
flehreiben,  itl  Mngst  in  ehrenvollster  Weise  anorkannt,  da  selbst  deutsche 
Hermi'^gf'ber ,  vor  allen  Loep^r  bei  dunklen  Stillen  wohl  Taylors  Übei*- 
selzung  zur  ErkUrung  mit  herbeizogen.  In  seinem  eigenen  Kommentare, 
von  Marie  Hansen^Taylor  ins  Deutsche  übertragen,  verleugnet  sich  weder 
der  geniale  Dichter  noch  —  und  darauf  möchten  wir  noch  mehr  Gewicht 
lehren,  der  nfiehterne  >-charfe  common  sense  des  Amerikaners,  ein  Vorzug, 
den  wir  früher  bei  deutseben  Erklärern  so  oft  schmerzlich  vermifst  haben. 
Eigentlich  Neues  gibt  Taylor  nur  fQr  einige  Probleme  des  II.  Teilee,  eher 
Bein  Werk  ist  doch  Immerhin  lehrreich.  Mit  vollstem  Recht  geht  er  von 
dem  Grundsatze  aus,  Goethes  Werke,  vor  allem  seine  Briefe  bilden  den 
besten  Kommentar.  Es  wQrde  viel  neues  Licht  auf  die  Dichtung  werfen, 
wenn  man  ehie  Biographie  Goethes  eigens  in  hinbUek  auf  den  Faust 
acbreiben  wflrde.  Die  deutsche  Faust-Litt»atur  beherrscht  Taylor  ziemlich 
vollständig  und  beschränkt  sich  sehr  oft  darauf  die  ihm  zusagendsten  der 
verschiedenen  Meinungen  kurz  zu  eitleren.  Fär  uns  Deutsche  bat  aber 
sein  Kommentar  noch  eine  besonders  anregende  Seile.  Er  citiert  englische 
Erklärer,  Parallelitellen  aus  englischen  vor»  und  nachgoethe'schen 
Dichtern,  die  uns  ziemlich  fem  liegen.  Ich  bin  so  z.  B.  zum  erstenroale 
auf  den  Einflufs  aufmerksam  gemacht  worden,  den  Pope  auf  Goethes  Faust 
ansgelttit  hat  Bei  der  hervorragenden  Stellung,  die  Pope  im  18.  Jahrhundert 
in  Deutschland  einnimmt,  ganz  begreiflich,  aber  man  ist  nicht  gewohnt 
bei  der  Lekiflre  Popes  und  seiner  steifen  Lehrhaftigkeit  an  Goethes  Faust 
zu  denken. 

Wenn  wir  ins  efaisdne  eingehen,  so  fUlt  auf,  daft  Taylor  nnterlassen 

hat  beim  Vorspiel  auf  dem  Thealer  auf  das  Vorbild  in  der  Sakuntafa  hin- 
zuweisen, das,  wie  wir  wissen,  auf  Goethe  gewirkt  hat.  Die  Paralipomena 
schaltet  Taylor  an  den  betreffenden  Stellen  des  Kommentars  ein.  Die 
Saene  »trilber  Tag,  Feld**  verlegt  auch  er  in  die  frflheste  Zeit.  Ob  die 
gewöhnliche  Ansicht,  Goethe  habe  för  Grelclien  an  jenes  in  den  Knaben- 
jabren  van  Dichtung  und  Wahrheit  erwähnte  Gretchen  gedacht,  ob  jene 
von  Taylor  ganz  bestimmt  festgehaltene  Annahme  richtig,  möchte  ich  doch  be- 
aweifeln.  Die  lustige  Leipsigerzeit  und  die  Strafsburger  Hersenserlebnisse 
lieg^en  nebst  manch  anderem  daz^vischen,  sollte  da  Goethe  wieder  an  die 
kindische  Liebelei  zurückdenken,  die  ihm  nur  das  Gefühl  gekränkten 
Stolpes  hinterlassen  ?  Wahrscheinlich  ist  es  zum  mindesten  nicht.  Für 
den  Schlufs  des  Maskensoges  behftlt  Taylor  leider  die  gewöhnten  allego- 
rischen Deutiinp-en  (Beziehungen  auf  Revolution  u.  s.  w.)  bei.  Merkwürdig:, 
dafs  kein  Erklärer  hier  das  von  Goethe  klar  genug  bezeichnete  auch  er- 
kennt. In  der  Szene  im  »Lustgarlen**  erfahren  wir  durch  den  Schatzmeister, 
dafs  «der  Kanzler  mit  uns*  als  Deputation  sich  dem  Kaiser,  der  den  grofiien 
Pan  gespielt,  gennbt  halie;  und  (]ie?;pr  habe  dann  unterschrieben.  Schröer 
(n,  75)  macht  dazu  die  Bernerkurig:  ^die  Szene,  in  der  der  Kaiser  zur 
Untersebrift  vermocht  ward ,  ohne  zu  wissen,  waä  er  unterschreibt,  ist 
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hier  erzahlt,  ohne  dafs  sie  vorher  zur  Darstellung  gekommen  wäre»  Sie 
mufs  vor  dem  Zusammentreffen  des  Kaisers  als  Pan  mit  Plutus-Faust 
stattgefunden  haben.*  Aber  wir  besitzen  diese  Szene.  Vergleicht  man 
das  in  der  Lustgarlenszene  und  das  in  Mephistoplieles  Eingangsreden  Ge- 
sagte mit  der  ^Deputation  der  Gnomen  an  den  grol'sen  Fan",  so  geht  klar 
hervor,  dafs  wir  hier  die  Erfüllung  des  in  der  vorausgehenden  und  fol- 
genden Szene  Angedeutenden  besitzen.  Die  Gnomen  graben  die  Schätze 
(vgl.  Mephistos  Aufforderung  zum  Schatzgraben),  der  Kaiser  —  Pan  soll 
sie  austeilen.  Die  Quelle,  die  bequem  zu  geben  verspricht,  was  kaum  zu  er- 
reichen war,  ist  das  Papiergeld  als  Anweisung  auf  das  vergrabene  Gut  im 
Kaiserland.  Die  Gnomen  fordern  durch  ihre  Worte  den  Kaiser  zur  verhäng- 
nisvollen Unterschrift  auf,  und  gleich  nachdem  er  es  gethan,  dünkt  er  sich 
Plutus  im  Fiammengaukelspiel,  das  dann  freilich  die  durch  das  trügerische 
Finanzmittel  schliefslich  hervorgerufene  revolutionäre  Gefahr  versinnbild- 
lichen mag.  Wenn  Taylor  in  Plutus  und  Wagenlenker  das  Verhältnis  zwischen 
Karl  August  und  Go^'the  selbst  dargestellt  wissen  will,  so  stützt  er  sich  dabei 
auf  Äufserungen  des  Kanzlers  von  Müller  (S.  130).  Aber  auch  in  Homunculus 
(S.  178,  220)  und  Euphorion  (8.  236)  will  Taylor  Goethe  selbst  erkennen. 
Das  Grundmotiv  der  klassischen  Walpurgisnacht  (S.  184)  müsse  die  Ent- 
wicklung der  Schönheitsidee  sein.  Das  Verhältnis  des  Homunculus  zu 
Galatea  symbolisiert  die  Suche  Fausts  nach  Helena.  Die  Gründe  für  und 
gegen  diese  Erklärung  zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Man  sieht  aber, 
dafs  Taylor,  während  er  sonst  sich  auf  seine  Vorgänger  stützt,  auch 
eigene  Wege  einzuschlagen  versteht,  auf  denen  wir  seiner  tiefen  geist- 
reichen Auffassung,  ob  wir  sie  nun  biUigen  oder  bekämpfen,  Aufmerk- 
samkeit schenken  müssen. 

Im  Anbange  gibt  Taylor  einen  kurzen  Auszug  des  Fauslbuches,  dem 
er  einen  Abschnitt  „die  Chronologie  des  Faust",  folgen  läfst,  eine  gleich- 
falls kurze  aber  höchst  gelungene  Erzählung  der  Geschichte  des  Goethe'- 
schen  Werkes. 

Boyesen,  der  Taylors  Nachfolger  als  Professor  an  der  Ciornell-Uni- 
versität  im  Staate  New -York  geworden,  hat  ein  Werk  veröffentücht, 
»Goethe  und  Schiller ;  their  Lives  and  their  Works ;  including  a  Commen- 
tary  on  Goethes  Faust".  Dieser  Kommentar  ist  nun  für  sich  gesondert 
in  deutscher  Bearbeitung  erschienen.  Seit  1874  hielt  Boyesen  an  der 
Gornell-Univei-sität  alljährlich  Lehrvorlräge  Ober  Goethes  Faust.  Daraus 
ist  denn  auch  der  Kommentar  entstanden,  in  dem  die  philosophische  Seite 
mehr  als  bei  Taylor  betont  wird.  Boyesen  stützt  sich  besonders  auf  Vischels 
„neue  Beiträge  zur  Kritik  von  Goethes  Faust",  die  bekanntlich  in  Deutsch- 
land im  allgemeinen  keine  freimdliche  Aufnahme  gefunden  haben.  Taylors 
Kommentar,  den  Boyesen  auch  benützt,  ist  ungleich  bedeutender.  Der  Vor- 
trag des  amerikanischen  Lehrers  mul's  notwendig  das  deutschen  Lesern 
Allbekannte  etwas  breit  ausführen.  Aber  mit  Recht  bezeichnet  es  dabei 
Boyesen  als  das  Amt  eines  Kommentators,  dafs  er  eher  zur  Aufstellung 
erörtbarer  Fragen  autmuntere  und  zum  Nachdenken  über  dieselben  an- 
sporne, als  dafs  er  sie  durch  einen  willkürlichen  schiedsrichterlichen  Spruch 
entscheide."  Sehr  richtig  hebt  er  dabei  aber  einzelnes  hervor.  So  darf  es 
z.  B.  den  Bühnen  wie  manchen  Fausterklärern  wohl  stets  aufs  neue  ein- 
geprägt werden,  dafs  Gretchen  in  ihrer  Beziehung  zu  Faust  nicht  mehr  darstelle 
als  eine  Episode  in  dessen  Leben  (S.  73).  Als  Führer  durch  den  IL  Teil, 
dessen  Erklärung  bei  Boyesen  nur  49  Seiten  (gegen  115  dem  ersten  Teil 
gewidmete  einnimmt)  ist  er  weniger  zu  empfehlen.  Er  gibt  sich  redlich 
mühe  dem  Werke  gerecht  zu  werden,  kann  es  aber  doch  nicht  genügend 
erfassen.    Nichtsdestoweniger  würde  Boyesens  Kommentar  sich  als  ein- 
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leitende  Lektüre  für  Schüler  wohl  empfehlen,  wAhrenJ  Taylors  Werk  ein 
bratichhares  Hilfsmittel  für  den  Lehrer  selbst  bildet.  Jidenfalls  können 
wir  beim  Anblicke  zweier  anienkanischer  Fauätkommentai-e  nur  fieudigcn 
Stolz  empfinden.  Als  SehUler  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  feiern 
wollte,  sprach  er  die  stolzen  Worte,  die  damals  fast  lächerlich  erschienen: 
die  deutsche  Sprarbc  wird  die  Welt  beherrschen.  Die  deufsdie  Litieratur 
bat  seitdem  wukucli  die  Eroberung  der  allen  und  neuen  Welt  begonnen 
und  zum  grOliseren  Teile  siegreich  durchgefdhrL 


Marburg  i.  H. 


Max  koch. 


Wörterbuch    von    Ve  r«l  e  u  t  s  c  h  u  n  g  e  n  entbehrlicher 
Fremdwörter  von  Dr.  Hermann  Üuiiger.   Leipzig.  Teubner.   1882.  . 

Das  Wörterbuch  Dunprers  enthält  vor  allem  die  durch  das  General- 
stabswerk, die  Verfügungen  des  Generalpostmeisiers  Stephan  und  die  neuen 
Reichsgesetze  verdeutschten  FVemdwOrter  und  verfolgt  außerdem  den  Zweck, 
dem  Bedürfnis  derjenigen  entge^'enzukommeti,  vvelclie  auch  andere  ent- 
behrliche Fremdwörter  vermeiden  wollfn,  nher  wn  einen  entsjjrechen- 
den  deutschen  Ausdruck  verlegen  sind.  Es  seUt  al<  Benutzer  nur  Leute 
voraus»  welche  mit  dem  belretTenden  Fremdwort  als  solchem  vertraut  nnd 
und  verzichtet  deshalb  auf  alle  Pftm  rkungen  über  Ableitung,  ursprüng- 
liche Bedeutung,  Aussprache  und  Betonung.  Die  Schwierigkeit  von  Düngers 
löblicher  Bestrebung  liegt  offenbar  darin,  die  Grenze  zwischen  ^  entbehr- 
lichen* und  mehr  oder  weiiiger  unentbehrlichen  FremdwArlern  zu  be- 
stimmen. Und  ich  glaube  nicht,  dafs  »  r  {li^riii  immer  glücklich  war.  Um 
diese  Ansicht  zu  begründen,  beschränke  icli  mich  auf  einige  Beispiele,  die 
den  unter  dem  Buchstahen  L  zusammengestellten  Wörtern  entnommen 
sind.  Zunächst  fällt  mir  der  gewagte  Versuch  auf,  das  Wort  .Laie*  durch 
eine  in  jedem  Fall  passende  bequeme  deutsche  Bezeichnung  zu  ersetzen. 
Das  Wort  ist  so  all  und  so  eingebürgert  und  trügt  so  wenig  fremdes  Ge- 
wand, dafk  es  meiner  Ansicht  nach  gar  nicht  als  Fremdwort,  sondern  nur 
als  Lehnwort  bezeichnet  werden  darf.  Mehr  ein  Lehn-  als  ein  Fremdwort 
ist  auch  Jif'Uer'.  „Druckbuchstabe*'  ist  überdies  nicht  ganz  zutrelTend,  die 
Übersetzung  , gegossener  Buchstabe"  ab^r  viel  zu  uiuständhch,  als  dafs  sie 
Aussicht  auf  Annahme  hätte.  Dazu  kommt,  dafs  J^etter'  ein  techni-  J 
scher  Ausdruck  geworden  ist  und  deshalb  so  schwer  zu  beseitigen  sein 
wird,  wie  das  eigentiiclie  Fremdwort  «legieren*.  Uieber  gehört  auch  die 
zoologische  Bezeichnung  .Lepidopteren*.  Technische,  besonders  wissen- 
schaftliche Wörter  dürfen  schon  des  internationalen  Verkehrs  wegen  nicht 
verboten  werden.  Mit  «Klagelied*  und  ,Bittgebet*  ist  die  eigentflmliche 
Gebeisform  der  katholischen  Kirche,  welche  Litanei  heilst,  durchaus  nicht 
verstftndlich  bezeichnet.  Ebenso  ungenügend  ist  die  Obertragung  ,Ge* 
lehrtenschule'  =  Lyceum.  Gelehrtenschulen  sind  auch  die  Gynmasicn. 
.Lyriker'  ist  durch  .Liederdichter*  verdeutscht.  Die  Unzulänglichkeit  der 
Übersetzung  fällt  sofort  auf,  wenn  man  die  Frage  stellt,  ob  Klopstock  ein 
^Liederdichter*  war.  Ganz  liefiriedigt  von  dieser  Verdeutschung  war  übri- 
gens dl  r  Verf.  selbst  nicfit;  denn  er  fügt  zu  dem  Wort  „Liederdichter* 
nocli  hinzu  ,lyrif5cher  Dichter',  ähnlich  wie  er  .Lavement'  nicht  nur  durch 
das  deutsche  Wort  ,Darmeinspritzung*,  sondern  auch  durch  das  Fremd- 
wort ,Klystier*  eriElflrt.  In  beiden  Fällen  ist  also  der  Zweck,  nur  Ver- 
deutschungen zu  geben,  sehr  in  frage  gestellt.  Gans  tialsch  endlich 
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ist  die  Übersetiang  von  Lyittplie  mit  ,Bl»^twasser'.  Kein  Mediziner  vor^^ol  t, 
wenn  man  Tön  ^utwaseter- qpncbt^  -danuter  die  Lymphe^  sondern  nur  v> 
cUs.Semm.  .'  ■    :  v  t 

'  Dem  Wörterbuch  voränsgeschiclLt  ist  eine  einleitende  Ahhandliing,'  dle  vv 

namentlich  auch  eine  historische  DarstelUing  des  ,Fremdv\  rivlrniinve?pn?* 
und  der  Versuche  enthält,  das.selhc  zu  beseitigen.    Di*^  Abhandlung  bietet 
manches  Nnue  und  nützt  dem  Fuchmann  durch  soi^'liilligste  Benützung  . 
der  einschlägigen  Lilteratufi  E«  wÄre  yor  allem  zu  wünschen,  dafs  eie:-, 
Ton  unserem  , gebildeten*  Publikum  geleseu  würrl  •,  laniit  es  die  Häfslichkeit ; 
s»^inpr  «prn(  hürhr  ti  Ilan^wurstenjacke  recht  deutlich  erkenne  und  die  bunten  :' 
Lappen  ahlreitue.    Duch  ist  die  auch  vom  Verf.  gehegte  Hoffnung,  dafil 
die  Fremdwörter  immer  mehr  verschwinden,  bis  jetzt  wohl  noch  trl^risch.  i7,>i 
Ich  will  von  der  eigentümlichen  Tücke  drs  Si]il(k-;i:s  ni(]ii  rndfn.  flrtTs 
wir  Bayern  just  nach  dem  Siege  über  die  Franzosen  ,c;oiiHuatHleur.s*  ua4,;;;;.Jts 
,Traiusoldaten'  erhielten,  aber  solange  das  gebildete  und  ungebildete  Publi»  -^..y^ 
kum  nur  vor  dem  »Sdtrelftr*  und  .Adjunkten*  , Respekt'  hat,  wird  es  nicht 
besser  werden.    Möge  wenigsten«  ili''  Sclmlr  dii-  liii-I-»'  Ütiiii!  Sii'  I-i  fast-;'^^ 
die  einzige  Stätte,  von  der  aus  di».-  wucherudeii  i  riebe  jener  Schmarotaer- 
pflanzen  beschnitten  werden  können,  und  deshalb  sei  Dungers  Schrift  de»  ' 
Lehrern  aufs  wärmste  empfohlen. 

Manchen.    A.  Brunn  er* 


Josef  Venns  deutsche  Aufs&tze.  21.  Auflage.  Wieab^den, 
Gestewitz.   1882.  4. 

Das  Buch  enth&tt  zunächst  eine  theoretische  Anleitung,  dannHusteraiif«" 

Sätze  mit  Dispositionen,  Dispositionen  obiir  Au-ai  liMiiunp-  und  ondlich 
Thymen  zur  Auswahl  ohne  üispositionsangabe.  Die  Aufgaben  sind  teils 
allgemeinen  Inhaltes,  teils  behandeln  sie  geschichtliche  Themen,  teils'end", 
ilch  sind  sie  mit  Rücksicht  auf  Werke  anliker  oder  moderner  Klassiker 
gestellt.  Viele  T!i.  uh  ji  ^ind  noti  imd  auch  <>A\v  brauchbar,  manche  freihch , 
schon  off  behandelt  und  einige  kaum  geeignet.  Wie  z.  B.  der  Schüler, 
dem  man  nur  bekannten  Stoff  zur  Bearbeitung  vorlegen  darf,  einen  Polar- 
winter besdireiben  soll,  sieht  man  schwerlich  rin.  I(ii);.'ri  e  Lehrer  müssen 
auch  anfniorksam  p-oTnnrht  wrrdrn ,  duCs  i]u-  Form  der  Themenangabe 
häuüg  zu  unbestimmt  und  deshalb  unktiirekt  ist.  Mit  Themen,  wie:  Un- 
entscblossenbeit.  Dankbarkeit  und  dgl.  weifs  der  Schüler  nichts  anzu-' 
fangen.  In  Ländern,  wo  üiich  noch  weniger  in  den  Händen  der 
Sdiülrr  ist,  (einiiro  Anstalten  hul'H  es.  wie  im  Vorwort  erwähnt  wird, 
obligatorisch  eingeführt,  was  uns  einfach  unverständlich  ist)  verdient  es 
unbedenklich  den  Lehrern  zum  Gebrauch  yon  Terlia  an  empfohlen  zu 
werden.  Xndi  mehr  Freunde  würde  sich  ^as  Werk  erwerben,  wenn  die 
Verlagshandlung  darauf  v(  r/ic  'o.  es  auf  mnrlctschreieriscbe  Weise  an- 
zupreisen. Es  ist  Thatsache,  dals  manche  durch  die  ungezählten  Pro-, 
spekte  abgeschreckt  wurden,  sich  das  Buch  anzuschaffen.  Auch  die 
statistischen  Angaben  über  die  Verbreitung  desselben  sollen  wegbleiben  j 
denn  es  inii'Oiiifrt  rbTrchaur  m>ht,  wenn  man  erfährt,  dafs  in  Uruguay  32, 
in  Australien  lö  und  in  der  Türkei  21  Exemplare  des  Buches  abgesetzt 
wurden.  Auf  diese  Weise  empfiehlt  man  Bandwurmmittel,  aber  kein^ 
Bücher,  die  dem  gd>ildeten  Publikum  dienen  wollen  und  kOnnen. 

München.  A.  Branner. 
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Anton  Csarkowski,  k. k.  Landesschulinspektor.  DledcutBche 

f^rhnl-Orthnpfraphie  in  Osterreich  auf  gruad  des  von  amlSW€feil 
herausgegebenen  Regelbuehs.    Lemberg.  1882* 

—  Die  deutsche  SchuNOrthographie  in  Österreich, 
Preiif^en,  Sachsenund  Bayern,  Vergleichende  Zusammenstelhifig. 
Lemberg.  188L 

Zwei  abersichtlich  geordnete  TaMIen  mm  Gebrauche  für  Schulen, 
von  welchen  hf'wnd^rs  die  letztere  als  eine  nach  den  amtlichen  Regel- 
bQcliern  verferligte  Zusanmienslellung  der  in  den  deutschen  Landen  zur 
EinfShrung  gebrachten  Schi-eibweisen  b^ufs  einer  vergleichenden  Orientie- 
rung auch  aiifsorhalb  der  Schule  gute  Dienste  leisten  kann.  Die  in  der 
Hnbrik  Hayem  in  Einschlufs  fre-t  f/len  Schreibweisen  w&ren,  als  jetzt 
weniger  zulässig  erachtet,  besser  ausgeblieben. 

Würaburg.  A.  Baidi. 


Elemente  der  wissenschaftlichen  Grammatik  der 
deutseben  Sprache  far  höhere  Lehranstalten  sowie  mm  Selbstunter- 
richte von  Dr.  Mich.  Gel  st  beck.  Leipzig.  Veit  4;  Co.   1888.  JL1,2K}. 

Das  Büchlein  kommt  einem  Bedürfnis  der  Schule  entgegen  und  bringt 
auf  {jrrund  bewährter  gröfserer  sprachwissenschaftlicher  Werke,  die  der 
Verf.  mit  T^ni.siclit  tnid  Verständnis  beiultzt  hat,  das  für  den  Schüler  und 
für  jeden  Fieund  der  deutschen  Öpracbe  Wissenswerteste  und  Interessanteste 
aus  der  wissenschaftlichen  Grammatik,  ohne  sich  jedoch  auf  streitige  Fragen 
einzulassen  oder  Dinge  zu  erörtern.  Aber  welche  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen  ist. 

Nach  einer  einleitenden  sehr  übersichtlichen  Darstellung  vom  Begriff 
und  Ursprung  der  Sprache,  vom  indo-germanischen  Sprachstaram  und 
dessen  Familien  folgt  im  1.  Teile  die  Lautlehre  und  dam  im  Anhang  ein 
Überblick  Ober  die  Arten  und  das  Alter  der  Schrift  nebst  einer  kurzen 
Geschichte  der  Orthographie,  letztere  gröfstenteils  nach  Linnigs  „Bildern 
zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache**  und  Michelers  den  Lesern  dieser 
BIfttter  bekannten  Abhandlung  Aber  die  neuhochdeutsche  Orthographie. 
Der  2.  Teil  bringt  zuerst  die  Wortformenlebre  mit  einem  Anhang,  enthaltend 
die  Bildung  der  Personen-  und  Ortsnamen  und  der  Fremdwörter.  Bei  der 
Erklärung  der  Wortbedeutungen,  zumal  bei  den  interjekUunen  wäre  in 
anbetraeht  der  nicht  immer  leicht  erkombaroi  Grandformen  eine  Be- 
schränkung  auf  wenige  aber  mTerlfisstge  ErUfirangen  wünschenswert 
gewesen. 

Von  der  der  folji^enden  Wortbildungslehre  angehängten  Lehre  vom 
Bedeutungswandel  der  Worte  sind  mit  Recht  nur  einige  Hauptrichtuiigen 
gekennzeichnet  worden,  von  den  Beispielen  selbst  hätte  manches  ohne 
Schaden  wegbleiben  können.  Im  3.  Teil  endlich  findet  sich  das  Notwen- 
digste aus  der  Syntax  verbunden  mit  einer  kurzen  Geschichte  der  deutschen 
Interpunktion,  ein  Auszug  aus  verschiedenen  einschlägigen  Werken.  Den 
Schlufä  bildet  als  Anhang  eine  Geschichte  der  deutseben  Grammatik,  die 
vielleicht  pas  rndf^r  am  Eingange  des  Buches  ihren  Platz  gefunden  hätte, 
zumal  der  „Anhang*  in  dem  Buche  ohnehin  oft  genug  zur  Geltung  kommt. 
So  enthält  das  Büchlein  (121  S.)  des  Wissenswertesten  für  den  Schüler 
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genug,  ja  es  wird  sich  für  die  Verwendung  beim  Unterrichte  noch  manches 
vereinfachen  und  kürzen  lassen. 

Übersichtliche  und  versländliche  Darstellung  machen  dasselbe  zu 
einem  empfehlenswerten  Lehrmittel  in  der  Hand  eines  den  deutschen 
Unlerricht  mit  Sorgfalt  betreibenden  Lehrers. 

Würzburg.  A.  Baldi. 


Le  Livre  du  Ghemin  de  Long  Estude  par  Christine  de  Pizan. 
Publie  pour  la  premi^re  fois  d'apr^s  sept  manuscrits  de  Paris,  de  Bruxelles 
et  de  Berlin  par  Robert  Püschel,  Docteur  en  philosophie.  Berlin.  Darra- 
köhler.    Paris,  Le  Sondier.    JL  6. — . 

Die  vorliegende  erste  Veröffentlichung  dieses  Gedichtes  der  Christine 
von  Pisa  zerfällt  in  3  Teile  von  sehr  verschiedener  Güte:  eine  Einleitung 
(XXII  S.),  den  Text  (6390  Verse  mit  Angabe  der  Varianten  auf  270  Seilen) 
und  ein  Glossar  (31  S.)  Das  Beste  am  Buche  ist  zweifellos  der  Text,  welcher 
mit  geziemender  Sorgfalt  hergestellt  wurde;  es  ist  hier  nicht  der  Platz, 
sich  auf  Einzelheiten  einzulassen,  auch  hat  schon  Suchier  in  seiner  Re- 
zension (Zenlralblatt  1882  Nr.  11)  verschiedene  Verbesserungs Vorschläge 
gemacht;  ich  will  nur  erwähnen,  dafs  die  Zahl  der  Varianten  um  ein  be- 
deutendes hätte  abgekürzt  werden  sollen,  da  blofse  graphische  Verschieden- 
heiten als  gänzlich  wertlos  am  besten  übergangen,  beziehungsweise  in  der 
Einleitung  summarisch  angedeutet  werden,  sofern  sie  regelmäfsig  wieder- 
kehren (so  hat  z.  B.  G  häufig  y  statt  i:  puys  15,  dycelle  19,  Aincoys  29, 
plaidoye  39,  Aramys  53,  vraye  54  etc.);  aufserdem  empfiehlt  es  sich,  die 
einzelnen  Varianten  immer  nach  ihrer  Bedeutung  zu  ordnen  z.  B.  V.  2340 
traynoit  G  ;  traisnoit  C;  trahynoit  F  statt  traisnoit  C,  trahynoit  F  traynoit  G. 

In  der  Einleitung  zählt  der  Verfasser  zuerst  die  einzelnen  Handschriften 
auf  und  gibt  eine  Beschreibung  der  Mehrzahl  derselben;  dann  folgt 
die  Bestimmung  des  Verwandtschaftsverhältnisses  und  des  Wertes  der  ver- 
schiedenen Texte ;  den  Auseinandersetzungen  Büschels  kann  man  beipflich- 
ten, nur  hat  er  es  bei  Aufstellung  des  Stammbaumes  unterlassen,  A  B  von 
G  D  zu  trennen.  Was  über  den  Dialekt  gesagt  wird,  ist  völlig  unzureichend, 
so  sind  z.  B.  die  Konsonanten  gar  nicht  berücksichtigt  worden;  auch  über 
den  Inhalt  des  Gedichtes  und  über  die  verschiedenartigen  Quellen,  welche 
die  Dichterin  benützt  hat,  lesen  wir  gar  nichts.  Einige  Bemerkungen  Ober 
die  Entstehungszeit  und  das  Versmafs  des  Gedichtes  schliefsen  die  Ein- 
leitung. In  dem  hinter  dem  Texte  angehängten  GloHsar  sollen  wohl  die 
weniger  bekannten  und  schwierigeren  Wörter  und  Redensarten  angegeben 
sein;  war  dies,  wie  anzunehmen,  die  Absicht  des  Herausgebers,  so  hat  er 
sie  sehr  unvollkommen  erreicht,  denn  es  wird  nach  der  einen  Seite  zu 
viel  nach  der  andern  zu  wenig  geboten:  Wörter  wie  aage,  accort,  acon- 
stumer,  aidier,  aise,  alumer,  brief,  cas,  celestial,  celestiel  u.  s.  f.  sind  jedem 
Kenner  sogar  des  Neu  französischen  verständlich,  eine  sehr  grofse  Anzahl 
angegebener  auch  dem,  der  sich  nur  einigermafsen  mit  dem  Studium  des 
Altfranzösischen  beschäftigt  hat;  anderseits  bedürften  nicht  wenige  Aus- 
drücke der  Erläuterung,  so  vor  allem  einzelne  Eigennamen  (Barbarie,  Co- 
rinens,  Isles  fortunes  u.  a.).  Das  Papier  ist  gut,  der  Druck  deutlich  und 
korrekt  (es  fiel  mir  nur  ein  Druckfehler  Qni  statt  Qai  V.  3649  auf). 


Augsburg. 


G.  Wolpert 
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Rhakespparp  ffir  Schulen.    Ausgewählte  Dramen.  Mit 

Einleitungen,  erklärenden  Anmerkungen  und  Abrifs  der  Shakespeare- 
Grammatik.  H*  ra\i«poj»ohen  von  Dr.  Kari  Meurer.  III.  Macbeth.  1882. 
Verlag  V()n  Rumke  u.  Cie.  in  Köln. 

Der  Herausgeher  hat  ?rhon  durch  sein  „Shakespeare-Lesebuch  tur 
Schulen*  den  Beweis  gcgebi-n,  dafs  er  trefflich  berufen  ist,  an  die  Aufgabe, 
einen  «Shakespeare  für  Schulen*  herauszugeben,  heranzutreten.  Den 
beiden  be  reits  erschienenen  Dramen  Merchant  of  Venice  und  Julius  Caesar 
ist  nun  auch  Mach»  th  ^refolgt.  Da  die  Ausgabe  speziell  für  Schulen  be- 
sliuiml  ist,  so  sind  auch  au»  diesem  Drama  alle  anslöfsigeii  Stellen  enl- 
ferrjt  worden.  Wenn  Shakespeare  an  einer  Schule  gelesen  werden  soll, 
so  ]>[  rill  solche  AussclK-iihnit;  nicht  zu  vermeiden.  Al  ri-  <!  Mlnrrh  dafs 
unser  Herausgeber  auch  auf  höhere  Töchterschulen  Rück.siclit  nimait,  ist 
er  Uiunchmal  gezwungen,  einen  Mafsstab  in  seinen  Streichungen  zu  nehmen, 
der  entschieden  in  hinsieht  auf  Gymnasialschiller  als  übertriebene  Ängste 
lichkeit  erscheint.  So  hat  der  Herausgeber  die  für  die  Lady  charaklerisli- 
schen  grausaiuen  Worte  in  der  7.  Szene  des  1.  Aktes  weggelassen,  Worte, 
die  nicht  blofs  ein  Gypuhisialschfller»  sondern  auch  eine  Schülerin  in  der 
hAcbsten  Klasse  einer  T  '  tcrschule  gewifs  „ohne  Gefuhr  sittlicher  Schädi- 
gung** Ipson  (larf.  Die  Aniucrknngr'n  lialten  sich  im  richtigem  Mafs<>  und 
suchen  nur  wirkliche  Schwierigkeiten  zu  heben,  so  dafs  dern  Schüler 
immer  noch  ein  gutes  Stück  Arbeit  übrig  bleibt.  Die  Einleitung  erstreckt 
sich  in  kurzer,  aber  für  dt>n  Schiller  genügender  Weise  auf  Inhaltsangabe, 
Entsti'hungszeit  des  Stückes,  über  dessen  Quelleu  und  Kompos^ition,  und 
über  den  Versbau.  Als  eine  angenehme  Zugabe  folgt  dem  Stücke  ein 
Abrifs  der  Shakespeare*6rammatik,  der  auf  die  hauptsächlichsten  gramroa-; 
tischen  Eigentümlichkeiten  des  Dichters  hinweist  und  dieselben  mit  Bei- 
spielen aus  dorn  Text  des  Dramas  selbst  belogt.  Da  aucti  die  Ausstattung 
und  der  Preis  des  Hüchleins  (eine  Mark)  den  Schulzwecken  angemessen 
ist»  so  ist  diese  Ausgabe  allen  Lehrern,  welehe  dieses  vidlendetste  Werk 
Shakespeares  ihren  Schfllem  vorführen  wollen,  warm  zu  empfehlen. 

München.  Stein  berger. 


Die  eigentliche  Hauptfrage  im  gegenwärtigen  Miltcl- 
schu  Istreit.  Von  Dr.  G.  Neu  deck  er,  Privatdocenl  an  der  Universität 
Würzbmg.  Würzhuig.  Stuber.  1883.  Pr.  50  -I   S.  16. 

In  dem  vorliegenden  Schriftchen,  welches  in  dem  Mekka  der  neuen 
pädagogischen  Offenbarungen  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  soll  laut  einer 
Zuschrift  der  Verlagshandlung  die  wahre  Betleulung  des  sprachlichen  Unter- 
richts „in  neuer  und  fibprra?(  ]iend  klarer  Weise"  festgestellt  sein.  Selbst  nnf 
die  Gefahr  hin,  vom  Herrn  Verfasser  auch  zu  dem  groCsen  Haufen  der  Reak- 
tionäre geworfen  zu  werden,  bekenne  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dafs  ich  etwas 
Neues  nicht  darin  haln*  entdecken  kiknnen;  man  müfstc  denn  die  Bezeich* 
nung  'neu'  aucli  dann  gelten  lassen,  wenn  in  einer  Erörterung  über  die 
Begriffe  'allgemeine'  und  'klassische  Bildung'  lOOmal  Gesagtes  zum  lOl.roale, 
mit  pbiliMophisehem  Aufjputs  iwrsdien,  vorgetragen  wird.  Die  Ainftihron- 
gen  lassra  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen:  Bei  der  dermaligen 
Einrichtung  des  Gymnasiums  überwiegt  die  ästhetische  Seit  v  wie  sie  im 
Sprachstudium  zur  Erscheinung  kommt,  zum  Nachteile  der  wissenschaft- 
lichen, als  deren  Vertreterin  die  Mathematik  «niosehen  ist*  £s  mii&  also 
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das  mathematisch 0  Denken  mehr  geuht,  und  durrh  die  Natur- 
wissenschaften der  Sinn  für  das  Thats^äch liehe  geweckt  werden. 

Die  zwei  letzten  Punkte  Übergehe  icli,  da  betreffs  derselben  eine  Beweis- 
führung kaum  versucht  ist.  In  der  Erörterung  über  den  ersten  Punkt  wird 
behanptet.  dafs  der  Schwerpunkt  der  klassischen  Studien  ansschliefslich  auf  die 
Erzielung  sprachlicher  Fertigkeit  gelegt  werde.  Als  Vorschule  zur  philologischen 
Gdehraamkeit  verweile  das  Gymnasium  beim  Worte  um  des  Wortes 
willen.  Der  thaisächliche  Betrieb  der  Lektüre  hinterlasse  den  leidig<'n  Hang 
zur  Phrase,  zur  leeren  Rhetorik.  Bei  einem  mit  den  wirkhchcn  Verhält- 
nissen weniger  vertrauten  Leser  müssen  diese  Behauptungen  den  Eindruck 
hinterlassen,  als  ob  auf  dem  Gymnasium  beim  Sehreil)en  und  Lesen  nir- 
gends auf  den  Kern  der  Snclie  und  auf  den  logischen  Zusammenhang'  ein- 
gegangen werde,  während  man  bisher  des  Glaubens  lebte,  dafs  ^^ei  nlt»  das 
humanistische  Gymnasium  den  Hang  zur  Phrase  bekämpfe,  auf  Kiarheit 
der  Erkenntnis  und  auf  das  Verständnis  des  Inhalts  hinärbeite.  Wenn 
weiter  bemerkt  wird,  die  vom  Gymnasium  j^enalirte  Neigung,  sich  mit 
Worten  zufricilen  zu  geben,  sei  d^r  Gi  und  zu  der  erschrc  ki  r  lcn  Ober- 
flächlichkeit und  Denkträgheit,  die  mau  unter  den  Studierten  iiäuiig  anlrofTe, 
so  ist  das  eine  jener  vagen,  allgemeinen  Behauptungen,  die  eine  ernstliche 
Widerlegung  kaum  verdienen.  Ob  die  Mehrzahl  der  Studierten  in  den 
früheren  Jahrhunderten  anders  geartet  war  als  jetzt,  entzieht  sich  meiner 
Beurteilung,  aber  oioi  vöv  av^ptuitot  slow,  ist  die  grolsere  Zahl  der  Menschen  und 
demzufolge  auch  der  Studierenden  mit  einem  mittleren  Mafs  von  Begabung 
und  Willenskraft  ausgestattet,  und  ich  l)efürchte,  dafs  auch  die  Mathematik 
und  iS'aturwissenschaft,  ja  selbst  die  Logik  und  Erkenntnistheorie,  dieselben 
nicht  in  scharfe  Denker  und  energische  Geister  uinschaffen  wird.  Vielleicht 
dürfte  Herr  Neudecker,  der  ja  als  Lehrer  an  einem  Realgymnasium  wirkt, 
selbst  schon  diese  Erfalinirv-*  gemacht  haben. 

Wenn  der  Verfasser  nicht  selbst  ausdrücklich  versicherte,  dals  er  ein 
Philologe  sei.  so  würde  man  dies  nach  seinen  Ausfuhrungen  kaum  ver- 
muten. Wir  wollen  das  Verdienst  eines  Mannes,  der  nach  gewonnener  besserer 
Einsicht,  unliekünuuert  um  die  Vorurteile  des  Standes,  seinen  Zunftgennssen 
derb  die  Wahrheit  sagt,  nicht  schmälern.  Aber  die  augenscheinliche  Ge- 
reiztheit, mit  der  Hr.  N.  gegen  den  *Philologismus'  und  die  'Beherrscher  dar 
Schule*  vorgeht,  muis  doch  etwas  stutzig  machen;  ein  erzürnter  Richter 
ist  kein  unbefangener  Riehler.  Der  Verfasser  lial  sich  auch  bereits  den 
Sprachgebrauch  jener  zu  eigen  gemacht^  die  das  humanistische  Gymnasium 
ab  das  *litterarische*  bezeichnen,  während  sie  mit  merkwürdiger  Bescheiden- 
heit für  das  Realgymnasium  den  Ausdruclc  ^wissenschaftlicbes  Gymnasium'' 
reserviert  haben.  Wenn  er  sich  nicht  verhehlt,  dafs  er  auf  die  Zustim- 
mung seiner  Fachgenosseu  kaum  werde  rechnen  können,  so  hat  er  sich 
in  dieser  Voraussetzung,  denk*  idb,  nicht  getäuscht  Wenige  von  ihnen 
werden  Bich  7.  B.  zu  seiner  Ansicht  aufschwingen  können,  dafs  das  Ziel 
des  Homerverstindnisses  in  der  Schule  mittels  einer  guten  Übersetzung, 
wenn  solche  von  reichlicher  Vorführung  antiker  Bildnerei  und  richtig  ge- 
leitetem Besuch  archäologischer  Sammlungen  untei'stQtst  sei,  sicherer  und 
leichter  erreicht  werde  als  durch  die  Lektüre  des  Originals.  Ja  die  meisten 
derselben  werden  so  verslockt  in  ihrem  Philologismus  sein,  dafs  sie  seiner 
weiteren  Ansicht,  die  meiste  Zeit  sei  auf  die  Lektüre  unserer  poetischen 
Nationallittoratur  zu  verwenden,  nicht  beipflichten  werden.  Wenn  sie  auch  die 
Schöpfungen  der  nationalen  Kunst  und  Wissenschaft  so  hoch  halten,  wie 
irgend  einer,  so  sind  sie  doch  auch  der  Meinung,  dafs.  wenn  das  Studium 
und  die  Lektüre  der  deutschen  Meister  zum  Mittelpunkte  des  gymnasialen 
Unterrichts  gemacht  wQrde,  gerade  die  Wirkung  herbeigefOhrt  wOrde, 
Butler  f.  4.  Uifw»  Qymntiüwwm*  UX.  J«hif .  33 
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welche  nach  dem  Verfajjsor  «hirch  das  Studium  der  alten  Sprachen  an- 
geblich herbeigeführt  wird,  eine  einseitige  ästhetische  Bildung. 
Ebon  die  Schwierigkeiten,  welche  die  alten  Sprachen  flowobl  hinsichtlich  der 
FoiTO  als  aiifh  des  Inhaltes  dem  Verständnisse  ontg^epenstellen.  scliarfen  und 
«schulen  die  Denkkraft  in  einer  Weise,  wie  es  die  in  der  Muttersprache  ge- 
schriebenen Werke  nimmermehr  zu  thun  vermögen.  Die  Lektüre  mehrerer 
hervorragender  Werke  unserer  Meister  und  eine  kurze  Belehrung  über  den 
Entwicklungsgang  unserer  Nationaüilferatur  in  der  Schule  wird  aiicli  ferner- 
hin die  Zöglinge  unserer  höheren  Schulen  veranlassen,  in  ihren  Mufsestun- 
den  das  Studium  unserer  Dichter  und  Denker  zum  Gegenstände  ihrer  Er- 
holung und  Unterhaltung  zu  machen,  eine  Beschüiiigung,  die  sie  ebendeshalb, 
wvW  i<  piTip  freie  ist,  auch  in  ihrem  späteren  Leben  nicht  ganz  beiseite 
setzen  werden. 

München.  .  A.  Deueriing. 

Lehrbuch  der  Erziehung  von  Schwarz  und  Gurtmann. 
Ein  Handbuch  IQr  Eltern,  Lehrer  und  Geistliche.  Herausgegeben  von 
H.  Freiensehner,  evang.  Pfarrer.  Achte  Aufl.  H.Teil:  Schulerzieh  ungs- 
lehre.  Leipzig  und  Heidelberg,  Winter  1882.  Xli  und  739  Seiten.  8^ 
Preis  6 

Die  8.  Auflage  des  I.  Teils  dieses  bekannten  L^hrhuehes"  i'^t  im  Jahr- 
gange  1881  S.  135  ff.  dieser  Blatter  angezeigt  worden.  In  der  Vorrede 
zu  derselben  versprach  F.,  den  II.  Teil  voflstftndig  umgearbeitet  bald- 
möglichst folgen  zu  lassen.  In  der  Vorrede  zum  II.  Teil  erklärt  er  nun- 
mehr, dafs  er  diesen  nicht  vollständig,  sondern  nur  mehr  als  den  I.  Teil 
uuigeai'beitet  habe.  Eine  genaue  Darlegung  der  an  der  7.  Auflage  vor- 
genommenen Änderungen  würde  die  Leser  dieser  Blätter  kaum  genug 
interessieren.  Die  8.  Auflage  hat  die  Beschränkung'  des  Werkes  auf  das 
Volksschulwesen  vprvnllstSnditrt,  indem  die  Methodik  des  höheren  Schul- 
wesens ganz  gestrichen  wurde.  12  §§  sind  nahezu  selttständige  Arbeit 
Fkeiensehners,  und  viele  andere  haben  grOfsere  Zusätze  erhalten,  so  dafs 
trotz  der  erwähnten  Weglassung  der  II.  Band  um  etwa  4  Bogen  vermehrt 
erscheint. 

Der  ganze  Band  zerlallt  in  2  Hauptteile,  deren  erster  von  den  Voraus- 
setzungen der  Sehulerziehung  und  der  Organisation  der  Schulen  handelt 

(S.  11 — 169),  während  der  zweite  die  Ausführung  der  Schulerzi'^hunp  be- 
spricht, wie  sie  durch  Schulunterricht  (Seite  170 — 652)  und  Schulzucht 
(S.  653  —  691)  bewerkstelligt  wird.  Der  Schwerpunkt  des  Ganzen  liegt  ini 
Abschnitt  Ober  den  Schulunterricht,  welcher  wiederum  aus  der  allgemeinen 
Unterrichtsieh rc  (S.  l^o— f^2^)  und  speziellen  Unterriclit^lehre  oder  Methodik 
(S.  3'_*9— 65'?)  besteht.  Eine  Einleitung  über  Begriff,  Notwendigkeit  und 
Bedeutung  der  Schule  und  ül)er  Aufgabe  und  Einteilung  der  Schulerziehungs- 
lehre  ist  vorausgeschickt.  Ein  Anhang  (S.  692—723)  behandelt  die  Fort^ 
bildungsschule  und  den  Unterricht  der  Viersinni'^'en. 

Auf  dem  Standpunkte  der  proteslanlisi  heu  Orthodoxie  stehend,  ver- 
langt der  Verfasser  überall  vom  Lehrer,  dais  er  aus  innerster  Cberzeuguoij 
diesen  Standpunkt  mit  ihm  teile.  Datiei  bekommt  man  den  Eindruck,  als 
ob  dies  etwas  ganz  Leichtes  und  Selbstverständliches  wArc  nn  !  lediglich 
den  Lehrer  selbst  die  Schuld  träfe,  wenn  er  am  Glauben  Schitlbruch  ge- 
litten hätte.  Das  ungeheuere  Mißverhältnis,  welches  zwischen  der  Geistes- 
bildung unserer  Zeit  und  der  orthodoxen  Kirchenlehre  tbatsftchlich  be* 
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steht,'  ist  entweder  gSnilich  fibersehen  oder  doch  wenigstens  verscbw  io^en. 
Man  erfährt  vom  Verfasser  nichts  über  den  verderblichen  Zwiespalt  zwischen 
dem  Kircheudogma  und  dem  wissenschaftlichen  Denken,  weicher  gar  oft 
den  Geist  gerade  der  gewissenhaftesten  Lehrer  zermartert,  und  es  ist  kein 
Mittel  angegeben,  wie  dieser  Zwiespalt  geheilt  oder  auch  nur  gpm Udert 
werden  kann.  Man  liest  hlofs,  dafs  „zwischen  einem  Teil  der  Lehierwelt 
und  der  Geistlichkeit  ein  schroffer  Gegensatz  in  den  religiösen  Grundan- 
sehftuungen  und  infolge  dessen  auch  hinsichtlich  aller  flbrigen  Lebens- 
anschauungen besteht",  dafs  also  jener  innere  Kampf  bei  einem  Teil  der 
Lehrerwelt  mit  dem  vollständigen  Sieg  der  Vernunft  über  das  Dograa  ge- 
endet haben  mul's.  Nirgends  wird  der  gute  Wille  der  meisten  Lehrer,  den 
Kirehenglauben  cur  eigenen  Überzeugung  zu  machen,  anerkannt,  sondern 
der  den  Geist  des  Lehrers  beunruhigende  Kampf  zwischen  Raliünalisrnus 
und  Orthodoxie  lediglich  als  eine  Spaltung  zwischen  den  beiden  Ständen 
der  Geistlichen  und  der  Schulmänner  aufgefafst,  welche  aui'ser  der  Ver- 
schiedenheit' der  religiösen  und  pädagogischen  Grundanschauungen  auch 
noch  das  Verlangen  der  Lehrer  nach  möglichster  Selbständigkeil  und  nach 
einer  fri  hrnannischen  Leitung  und  Beaufsichtigung  zum  Grund  habe.  Diese 
Auffassung  scheint  mir  denn  doch  etwas  zu  oherflächHch  und  schmeckt 
einigermafsen  nach  dem  beliebten  Vorwurf,  dafs  man  nicht  glauben  wolle, 
weil  man  eben  durch  die  eigene  Schlechtigkeit  daran  gehindert  werde. 
Nicht  ohne  Genugthuung  konstatiert  der  Verf.  {S.  54),  dafs  der  Rationalis- 
mus unter  den  Geistlichen  fast  keine  (ofl'euen?)  Anhänger  mehr  zählt, 
und  verwirft  den  Wahn  der  Rationalisten,  die  Moral  durch  Belehrung  er- 
zeugen und  auf  das  Wissen  gründen  zu  können.  Das  MifsverstSndnis  des 
Sokratischen  Lehrsatzes  bhckt  hier,  wie  im  L  Teile,  durch.  Unter  Wissen 
verstand  Sokrates  die  persönliche  feste  Überzeugung.  Dals  aber  niu:  aus 
persönlicher  Überzeugung  echte  Moralität  hervorgehen  kann,  scheint  zweifel- 
los. Die  Orthodoxen  wollen,  dafs  aus  dem  Glauben  die  Moralität  hervor- 
gebe, die  Rationalisten,  dafs  sie  aus  persönlicher  Überzeugung  komme. 
Beide  Standpunkte  w&ren  recht  gut  vereinbar,  wenn  man  dem  Glauben 
eine  Form  gäbe,  in  welcher  er  ohne  Zwang  der  persönlichen  Überzei:^;ung 
eines  zum  selbständigen  Denken  gereiffon  Menschen  einverleibt  werden 
könnte.  Wenn  die  neuere  Orthodoxie  sich  darin  gefällt,  die  Spitzen  und 
Ecken  des  kirchlichen  Dogmas  möglichst  zu  verschärfen,  und  so  die  Ein- 
fügung desselben  in  die  persönliche  Überzeugung  der  Schulmänner  nach 
Kräften  erschwert,  so  trägt  sie  '-irherlich  selbst  einen  grofsen  Teil  der 
Schuld  an  dem  so  widernatürlichen  und  schädlichen  Zerwürfnis  zwischen 
Theologie  und  PSdagogik.  Von  K>lcher  Erkenntnis  ist  nalfirlich  der  Ver^ 
fasser  weit  entfernt,  welcher  unbedenklich  die  ganze  Schuld  dem  Lehrer- 
stande aufbürdet,  weil  er  seinen  kit  r  hiiclion  Parteistandpnnkt  für  den  einzig 
richtigen  hält  Oh  aber  bei  Abfassung  eines  wissenschaftlichen  Werkes 
kirchficbe  oder  politische  Parteimeinung  mafsgebend  sein  darl^  ist  doch 
sehr  fhiglich.  Referent  hat  diesen  wichtigen  Punkt  bereits  in  der  Be- 
sprechung d'^':'  I.  TeCs  berührt,  und  seine  dort  ausgesprochene  Befürchtung, 
dafs  unvermerkt  immer  mehr  in  Engherzigkeit  hineingerät,  wer  nicht  eine 
allgemein  menschliche  Erziehungslehre  schreiben  will,  sondern  eine  spezi- 
fisch  christliche«  ist  vom  IL  Band  vollkommen  bestätigt  worden.  Denn 
dieser  bietet  schon  nicht  mehr  eine  christhche  Erziehungleln'c,  sondern 
eine  ausschliefslich  protestantische,  und  auch  nicht  einmal  mehr  eine  all- 
gemein protestantische,  sondern  nur  eine  solche  fOr  die  jetzt  tonangebende 
Richtung  in  der  evangelischen  Kirche. 

S.  12  heifst  es:  „Die  Schule  hat  weiter  mitzuwirken,  dafs  alle  An- 
lagen des  Kindes  naturgemäl's  und  harmonisch  zur  Entfaltung  kommen". 

33* 
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Aber  das  Kind  hat  auch  Fchlechle  Anlagen,  r.  W.  zur  Völlerei,  Sinnlich- 
keit, Trägheit  u.  s.  w.  Diese  durf  man  wohl  nicht  sich  entfalten  lassen, 
sondern  mufii  ihre  Entwickelung  hfntanhslten. 

S.  26  wird  bemerkt:  »Es  j?ibt  allerdings  c'wwn  roten  Faden,  dei  sich 
durch  alle  monotheislisclien  Keli^ionon  hindurrlizieht ;  .  .  .  aber  dieser 
läfst  sieh  nicht  von  dem  ganzen  Gewebe  gesondert  verfolgen.  Man  würde 
das  Gewebe  selbst  zerreifeen**.  Bei  einigeni  guten  Willen  und  etwas  Vor- 
sicht risse  der  n  lr  Faden  sicherlich  nicht.  Sind  doch  die  orthodoxen 
Theologen  höchst  trtnvjiiidt  in  der  Verfolgung  des  durch  das  ganze  alte 
Testament  sich  hindurchziehenden  roten  Fadens  des  Heils,  ohne  dafs  sie 
hiebet  eine  Zerreissung  der  ganzen  Bibel  befürchten. 

Be?-findere  Vorschulen  vor  den  Latein-  und  liealschulen  werden  ver- 
worfen; hieiür  ist  mit  lieelit  als  Grund  angetüiirt,  dufs  es  zur  Ausfüllung 
der  zwischen  Armen  und  Reichen,  Vornehmen  und  Geringen  gähnenden 
ungesunden  Kluft  dienen  kann,  wenn  die  Kinder  aller  Stände  wenigstens 
einige  Jahre  lang  zu^nrntnen  auf  einei  Schulitank  sitzen.  Allein  das 
Gleiche  liefse  sich  für  die  Siniultanschulen  sagen,  deren  Gegner  der  Ver- 
fasser natürlich  sein  mufs;  denn  auch  die  Kluft  zwischen  den  Konfessionen 
wird  gemftfsigt,  wenn  Katholiken,  Protestanten  und  Juden  Iftngere  Zeit 
friedlich  neben  einander  aul  einer  Schulbank  sitzen  müssen  und  wahr- 
nehmen, daCs  sie  eben  doch  alle  zum  geous  homo  sapiens  gehören,  trotz 
konfessioneller  Unterschiede. 

S.  27  wird  mit  dem  Begriff  Toleranz  ein  sophistisches  Spiel  ge- 
trieben. Dort  heifst  es:  ^Die  Simultanschulen  sollen  Toleranz  erzeugen. 
Ob  dies  Anstalten  möglich  ist,  die  selbst  intolerant  sind,  indem  sie  Jron- 
fesaionelles  Lehen  nicht  toleriern,  mufs  besweifelt  werden*.  Also:  Wer 
die  Intoleranz  nicht  duldet,  ist  selbst  intolerant. 

Auf  der  nrnnlichon  Seite  wird  behauptet:  ,.Die  Quelle  wahrer  Toleranz 
ist  das  Uhristentum."  Was  sagt  zu  dieser  Behauptung  die  Geschichte? 
War  nicht  von  der  Ermordung  der  Hypatia  in  Alexandrien  an  bis  zu  den 
neuesten  Judenhetzen  das  Christentum  auch  die  Quelle  der  <,m  eulichsten 
Intoleranz?  F.  meint  eben  mit  „Christentum'*  den  Piotestanüsmus,  für 
welchen  der  Satz  ziemlich  richtig  ist. 

S.  li>5  konnte  der  Abschnitt  über  die  pädagogische  Ausbildung  der 
Lehrer  an  Gymnasien  und  Realschulen  gestrichen  werden,  weil  ja  das 
Buch  blofs  die  Volksschule  in<<  auge  fassen  will. 

S.  172  wii'd  ein  rednerischer  Ergufs  von  Francesco  de  Sanctis  als 
trefflich  bezeichnet,  der  nichts  als  schillernde  Halbwahrheit  enthfilt  Da& 
vor  der  Wissenschaft  von  einem  Dinge  dieses  hing  erst  selbst  da  sein 
mufs,  i55t  eine  triviale  Selbstverständlichkeit.  Dafs  aber  die  Wissenschafl 
immer  erst  dann  blüht,  wenn  die  betreffenden  Künste  abgestorben  sind, 
ist  eine  unwahre  Behauptung,  welche  von  einem  grofeen  Mißverständnis 
des  Verhältnisses  der  Theorie  zur  Praxis  zeugt.  Die  Theorie  wird  aus 
der  Praxis  abgezogen,  und  ihr  Studium  bewahrt  die  spätere  Praxis  vor 
Fehlern.  Hätte  Francesco  de  Sanctis  Hecht,  so  müfsle  z.  B.  die  Kunst  des 
Schachspiels  jetzt  ausgestorben  sein,  weil  man  eine  Reihe  vortrefiElicher 
Scliachbücher  besitz!.  Aber  diese  Kunst  ist  so  wenig  ausgestorben,  dafs 
vielmehr  im  Gegenteil  aus  dem  Studium  der  vorhandenen  Sehachtheorien 
sich  ein  höchst  korrektes  und  bewunderungswürdiges  Spiel  der  jetzt  leben- 
den weltberOhmten  Heister  entwickelt  hat. 

Was  S.  '241  steht,  ist  sehr  beherzii^cn^wert :  „Wie  viel  mehr  sind  die 
Schulobern,  die  Leiter  des  Unterrichts,  verbunden,  durch  anj?enics'b'ene  Ein- 
richtunj^eu  die  Wahrheit  des  Unterrichts  zu  fördern  und  deren  Hindernisse 
SU  beseitigen*.  Ebenso  die  Mahnung  S.  849:  «Sorgen  wir,  da&  die  minder 
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War  entwickelten,  aber  gleichwohl  lebhaften  Bogriffe,  worauf  wir  den 
religiösen  Glanben  der  Jugend  bauen,  niclit  das  Licht  später  eintrelen  lpr 
Klarheit  zu  scheuen  haben".  Sehr  richtig  ist  auch  die  Bemerkung  S.  51(>: 
„Es  ist  ibSrieht,  den  Schfllern  Zumutungen  zu  machen,  denen  man  selbst 
nur  mit  Mühe  oder  Ungeschick  nachkommen  könnte.  Und  doch  kommt 
in  den  Lehrbflchern  des  Stils  dergleichen  hniidortjiiiil  vor."  Ferner  die 
Bemerkung  S.  683:  ,Die  jüngeren  Schulkinder  sollte  man  übrigens  von 
Seite  der  Schule  nicht  zum  Besuche  der  Kirche  anhalten,  sondern  es  den 
Eltern  überlassen,  wie  oft  sie  diesellien  ifiilnehraen  wollen".  Endlich  die 
Stelle  S.  687  :  ,,Die  körperlichen  Züchliirun^ren,  so  sehr  man  sie  als  ver- 
altete Ausbrüche  der  Fiohheil  zu  verdächtigen  gesucht  hat,  körmen  doch 
nach  dem  Urteil  fest  aller  praktisehen  Pädagogen  weder  im  Hause  noeh 
in  der  Schule  enthehrf  wenlen".  Damit  soll  natürlirh  der  Vorrat  des  in 
dern  Werke  enthaltenen  Brauch  baren  nicht  erschöpft  sein,  sondern  ich 
wollte  diese  wenigen  Stellen  nur  zum  Beweise  hervorheben,  dafs  der  Schul- 
mann Richtiges  und  Interessantes  in  dem  Buche  allenthalben  finden  kann, 
auch  wenn  er  rnit  dem  Hauptstandpunkt  de^  Verfassers  und  manchen  da* 
mit  zusaminenhängendeu  Urteilen  nicht  einverätuuden  ist. 

Bayreuth.    W  i  r  t  h. 


Wissenschaftliehe  Propftdeutik.  Zur  Ergänzung  und 
Vertiefung  allgemein-humaner  Bildung  hearbeitet  von 
Reinhold  Biese.  Leipzig.  Fues's  Verlag.  1882. 

In  dieser  Schrift  werden  auf  Grund  des  Studiums  eingehenderer 

Werke  der  deutschen  Jugend  neueste  Theoriecn  und  Anschauungen  Ober 
die  Enhvicklun^s^'eschichte  der  Menschheit,  über  Entstehung  von  Sprache 
und  Schrift,  üJier  die  ethisch-rehgiöse  Wellanschauung  und  die  Poesie  der 
Griechen,  endlich  fiber  Wissensehaft,  Psychologie  und  Physiologie,  Aber 
Protoplasma  und  De^cendenz  in  meist  klarer  Darstellung  vorgetragen.  Die 
Natur  mancher  der  hier  behandelten  Fragen  bringt  es  mit  sich,  dafs  Hy- 
pothesen an  Stelle  erweisbarer  Behauptungen  treten;  auch  findet  sich  der 
Verf.  mit  Problemen,  welche  nicht  aufliören  werden  die  Forschung  zu  be- 
schäftigen, ziemlich  rasch  ab;  so  z.  B.  wird  Noireri  Vermutung  über  den 
Ursprung  der  Sprache  eine  « wirklich  befriedigende  Erklärung**  genannt. 
Die  Ausführungen  der  Schrift  sollen  nun  dazu  dienen  eine  in  unserer 
Gymnasialbildung  vorhandene  h^rftditliche  Lfldke  auszufüllen.  Der  Verf. 
ist  überhaupt  auf  unsere  Gymnasien  nicht  gut  zu  sprechen,  er  ist  der 
Meinung,  dai's  sie  „auf  dem  aus  der  Heformationszeit  überlieferten  Stand* 
pnnkt  der  Qberwiegend  grammatisch-formalen  Vorbildung  verharren**.  Ein 
Blick  in  manche  der  neuesten  Verordnun^'en  über  den  Gymnasialunler- 
riclil  hätte  iiin  belehren  können,  duk  itn  Gegenteil  in  miserer  Z'^it  die 
Absicht  vornehnihch  darauf  gerichtet  ist  auf  Grund  einer  tüchtigen  grani- 
matisehen  Vorbildung  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  Schriftwerke 
erfassen  zu  lehren.  Noch  schlimmer  wo  möglich  stünde  es  nach  dem 
Verf.  mit  dem  Geschichtsunterricht  der  Gymnasien,  „in  diesem  Fache 
nehme  der  Schflier  nicht  viel  mehr  als  gedächtnismäfsiges  Wortvrissen 
aus  der  Schule  mit".  Wenn  der  Verf.  das  Unglück  hatte  seine  Vorbildung 
auf  einem  Gymnasium  zu  empfangen ,  wo  dieser  Erfolg  erzielt  wurde, 
oder  wenn  ihm  derlei  zugetragen  wurde,  so  hat  er  damit  nicht  das  Hecht, 
auf  seine  Erfahrung  jene  allgemeine  Bdiauptung  zu  gründen.  Wir  geben 
gerne  zu:  das  Zahtenwerk  bedarf  noch  einer  J^scfarflnkung)  und  wir 
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freupn  um.  iiiil  dorn  Verf.  durin  ganz  übereinzu-tininien,  dafs  wir  es  eben- 
falls für  weit  wertvuller  erachten,  den  Schüler  zu  lebendiger  Anschau- 
ung und  allseiligenj  Verständnis  einzelner  hervorragender  Geschichts- 
perioden anzuleiten  ak  durch  Ausdehnung  der  Forderungen  dürres  und 
■oberflächliches  Wissen  zu  veranlassen,  aber  Kenntnisse  in  der  Geschichte 
auch  in  dem  Sinne  Bieses  können  ohne  eindringende  Gedächtnisarbeit 
Oberhaupt  nicht  gewonnen  werden  und,  was  insbesondere  die  Menge  der 
Zahlen  betrifft,  so  railssen  wir  jedenfalls  daran  festhalten,  als  an  einer 
Forderung  der  alli^^eiiit  iiieii  Bildung,  dafs  der  Gyninasialschüler  die  wich- 
tigsten Thatsachen  der  VV  eltg^hichte »  welche  unter  Einhaltung  eines 
vernünftigen  üataes  für  die  Schule  festgesetxt  werdeii,  zeitlich  genau  zn 
bestimmen  weiAu  Wir  gehören  nicht  zu  denjenigen,  welche  gern  alles  beim 
alten  lassen ,  nur  um  in  ihrer  Ruhe  nicht  gestört  zu  werden ;  unsere 
Gymnasien  können  ihre  Stellung  nur  behaupten,  wenn  sie  unter  energischer 
Festhaltnng  des  Prinzips  der  klassischen  Bildung  stets  bemflht  sind,  bil- 
hgen  Zeitforderungen  nachzukunuiien ;  um  so  entschiedener  weisen  wir 
den  wegwerfenden  Ton  zurück,  in  welchem  sich  Biese  Ober  die  gegen- 
wärtige Gymnasialbildung  überhaupt  ausi<piitiil.  Die  Lücke  im  Wissen 
des  aus  dem  Gymnasium  entlassenen  ^  wissenschaftlich  strebsamen  jungen 
Mannes",  welche  durch  die  Mitteilungen  dieser  Schrift  über  die  Resultate 
der  neueren  Forschung  betreffs  der  Entwicklungsgeschichte  der  Mensch- 
heit, der  Sprache  und  Schrift,  der  Kunst  und  Poesie  der  Griechen  aus- 
geffiUt  werden  soll,  erkennen  wir  zudem  als  thatsächhch  nicht  einmal 
vor!i;uiden  an:  der  Gvmnasialunterricht  bietet  dem  Lehrenden  hinreichend 
Gelegenheit  davon  zu  sprechen  und  auf  wissenschaftliche  Werke  hinzu- 
weisen ;  auch  wird  die  EinfQhrung  in  die  Naturwissensehaften  der  Lehren 
vom  Protopasma  und  der  Descendenz  nicht  entbehren.  Um  aber  den 
mannigfaciieu  BildungsstofT,  welcher  heutzutage  dein  jugendlichen  Geiste 
zugefüiirt  wird,  gleichsam  durch  ein  einheithches  Band  zu  verknüpfen 
und  einen  umfassenden  EinbliclL  in  die  treibraden  Kitfte  der  menBchheit* 
liehen  Kultur  zu  gewähren,  zu  diesem  Zwecke  reicht  der  Inhalt  der  .vor» 
übenden  Sclirifl  nicht  aus. 

Schweinfurt.  Fleiscbmann. 


Dr.  J.  0.  Gandtner,  Geh.  Oberregierungsrat  und  vortragender  Rat 
im  Kgl.  preufsischen  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal' 
nn «Gelegenheiten.  Elemente  der  analytischen  Geometrie.  Für  den 
Sciiulnnterricht  bearbeitet.  Fünfte  Auflage.  Herausgegeben  von  E.  Grub!, 
Direktor  der  Realschule  L  0.  zu  Barmen.  Berlin.  Weidmann'scbe  Buch- 
handlung. 1881.  92  S.   Preis  1  .ii 

Zweck  dieses  Schulbuches  ist  »als  Leitfaden  hei  dem  Unterrichte  in 
der  Realprima  zu  dienen'^,  hidem  sieh  ^der  Unterridit  in  der  analytischen 
Geometrie  nur  dann  fruchtbringend  erweist»  wenn  er  sich  auf  die  Ele- 
mente beschränkt  nnd  die  Schüler  nicht  nur  zu  einem  sichern  Wissen, 
sondern  auch  zu  einem  durch  vielfache  Übungen  erzielten  eigenen  Können 
fahrt« 

Die  „Elemente"  umfassen  die  Gleichungen  des  Punktes  und  der  Ge- 
raden, dou  Kreis,  die  Parallelkoordinatentransforrnation,  die  Parabel,  El- 
lipse und  Hyperbel,  \velche  vorerst  als  geometrische  örter  definiert  werden. 
Erst  im  7.  Kapitel  wird  die  Verwandtschaft  derselben  aufgededct.  Hieran 
reihen  sidi  lahheiche  Übungsaufgaben. 
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Was  den  er«ten  Teil  belriffl,  so  miir-^  P^  f.  hf^kennen,  dafg  ihm 
auch  für  ein  Scbuibuch  passender  und  zweckdienlicher  ersiheint:  Kreis, 
Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel  als  Kegelschnitte  wa  betrachten,  denn  als 
geometrische  Orter,  deren  Auffindung  dem  Schfller  immer  als  etwas  Za- 
fitUiges  und  Künstliches  erscheinen  wird. 

Das  Polarkoordinatensystem  ist  sehr  spärUch  in  Anwendung  ge- 
braeht  worden ;  nur  am  Schlüsse  finden  die  Polargleictaongen  der  Kegelsdinitte 
kurze  Verwendung.  Nach  des  Ref.  Ansicht  hätte  das  Polnikoordinatensystem 
unbeschadet  der  Eleineiitarbeit  des  Buches  mehr  Berücksichtigung  erfahren 
können,  wenn  manches  etwas  zu  breit  gegebene  (z.  B.  der  Beweis,  dai's 
jede  Gleichung  ersten  Grades  zwinchen  9  und  y  eine  Gerade  repräsentiere) 
sQrzer  gefafst  worden  würe^ 

Der  zweite  Teil,  die  Übungsaufgaben  enthaltend,  verdient  volle  An- 
erkennung. 

Im  ganzen  ist  das  Buch  trotz  der  zwei  oben  gerügten  Mängel  fär  alle 

Lebrnnst-alten,  an  denen  die  Elenu  nte  der  analytischen  Geometrie  vor- 
getragen werden,  recht  empfehlenswert. 

Neustadt  a.  H.  Dr.  V.  Nachreiner, 


Geistheck,  Dr.  Michael,  Leitfaden  der  Geographie  für 

Mittelschulen.    Erster  Teil,  geographisclie  Grundbegriffe,  Übersicht 
über  die  Erdoberflüche,  das  Künigr(?ich  Bayern.   Dritte  Auflage,  München 
Zentralschul bücherverlag.    Pieii  50  ^. 

Da«  äufserst  klar  und  vollständig  geschriebene  Büchlein  behandelt 
den  Lehrstoff  der  ersten  Lateinklasse,  wenn  auch  das  Pensum  des  Sommers 
vor  dem  des  Winters. 

In  den  GrundbegrifiFen  der  physikalischen  Geographie  sind  nur  Kleinig- 
keiten zu  beanstanden:  Die  Definition  von  Tiefland,  und  die  allzuzahlreiche 
Angabe  von  Bergtormen.  In  den  Grundbegriffen  der  mathematischen 
Geographie  ist  die  Definition  der  Längengrade  fehlerhaft,  und  mangelt  die 
Anführung  der  Fr  Ik  inbaren  Sonnenbahn.  r  Ekliptiir.  welche  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  die  Zonen  doch  schon  auf  der  untersten  Stufe  des  Geographie- 
untefrichtes,  natflrlich  möglichst  einfach  erwähnt  werden  mfifste.  Bd 
der  Übersicht  über  die  Erdoberfläche  ist  für  die  Lateinschule  AberflQssig 
die  Behandlung  der  aufsereuroprii^chen  Erdteile. 

Die  Geographie  von  Bayern  ist  sehr  schon,  kurz  und  bündig  aber 
ganz  vollständig  behandelt,  und  nichts,  was  von  iviiiua,  Bevölkerung  etc. 
interessieren  konnte,  ausgelassen. 

Einfache  statistische  Kärtoben  über  HOhenscbichten,  Flufsgebiete, 
Tiefe  der  Seen.  Jn!u  r-  tpmparaturen,  Bevölkerung  mvl  (h-ren  Dichtigkeit  etc. 
machen  das  Büchlein  besonders  wertvoll;  zu  heansianden  wäre  nur,  dafs 
der  Flächeninhalt  und  die  Einwohnenahl  der  Kreise  nicht  neben  dmmder 
st^en,  dafs  ersterer  nicht  abgerundet  ist,  und  dafs  keine  Tabellen  flbrar 
Berghöhen  und  Einwohnerzahl  der  Städte  vorhanden  sind. 

Auch  sind  die  Beiwörter   herrUch,  berühmt  >'\r.  allzuoft  gebraucht. 

Das  Büchlein  wird  in  der  Hand  und  unter  der  Leitung  eines  Lehrers 
vonflgUcbe  Dienste  Idsten  und  sei  hiemit  zum  Gebrauche  wärmstens 
empfohlen. 

Neuburg  a/D.    A,  Sebmiti, 
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Llterariselie  Kotizen. 

Sl^f^  Das  Bibliographische  Institut  in  Leipzig  hat  seine 
Vorbereitungen  zur  Herausgabe  eines  kleineren  y^Loxlkons  der  Päda-> 
gogik^'  abgfs(  blossen  und  denkt  mit  diesem  nunmehr  an  die  Önentlich- 
keit  zu  treten.  Das  Werk  soll  zu  einem  sehr  niäfsigea  Preise  und  in 
Lieferungen  erscheinen,  deren  erste  in  einigen  Wochen  m  haben  8^ 
wird.  Weitere  Mitteilungen  hierdber  folgen. 

GriechiBche  Denksprüche  in  Vers  und  Prosa.  AIsMemo- 
rif'r?tnfT  ireeammelt  und  nach  dem  Lehrgange  de?  gramm;üi<clit^n  Unterrichtes 
jjeordnet  von  Dr.  F.  F.  Ro  the.  Mit  erkl.  Änm.  und  einem  Wörierverzeich- 
n».  1882.  Magdeburg.  Heinrichshofens  Verlag  8.  X  180  und  95  S.  X  2, 
Es  sind  alle  Teile  der  Formenlehre,  einschliefslich  der  Verba  auf  p.  und  der 
Verba  anomala  berücksichti;^t;  ein  Anhang:  rathält  kurze  Abschnitte  ans 
Hesiod,  Tyrtaus,  Tlieognis  und  anderen  Dichtern.  Der  Verfasser  hat  sein 
Buch  fQr  Quarta  und  außerdem  zur  BenQtzung  in  Tertia  und  Sekunda 
neben  der  stehenden  Kla-^f-i  i  ilektöre  bestimmt,  ferner  hofTt  er,  da  Ts  wet;en 
des  in  klassisch  schöner  Form  dargebotenen  bedeutenden  Inhaltes  noch 
mancher  auch  in  späteren  Jaiiren  gern  das  Buch  durchblättern  werde. 
In  der  That  verdient  es  wegen  der  vortrefflichen  Auswahl  alle  Beachtung. 

Lateinische  Phraseologie  fQr  die  oberen  Gymnasialklassra  TOn 
Dr.  K.  Meifsner.  3.  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1882.  gr.  8.  VIII  u.  192  S. 
JC  1,60.  Die  Einrichtung  des  Buches  blieb  die  nämliche  wie  bei  der  B.  17 
S.  184  besprochenen  2.  AuÜage;  abgesehen  von  einzelnen  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  wurde  jetzt  in  sweckmä&iger  Weise  audi  ein  deutsdies 
Hegister  b^gegeben. 

Lexikon  der  klassischen  Altertumskunde  von  Dr.  0«kar 
Seytt'ert.  Kulturgeschichte  der  Griecben  und  Römer.  Mythologie  und  Reli- 
gion, Litteratur,  Kunst  und  AlteiLünier  des  Staats-  und  Privatlebens.  Mit 
343  Abbildungen  und  einem  Plan  der  Ausgrabungen  in  Olympia.  Leipt^, 
Bi)»lioyrH})liis(lies  Institut.  18^2.  Preis  JC  7,50  (liiibsch  ;:ebimden).  Der 
Vert.  erbebt  nach  dem  Vorworte  keinen  weiteren  Anspruch,  als  dem  ge- 
bildeten Publikum  ein  bequemes  Hilfsmittel  zur  leichten  ürientieruug  über 
;iufst(jlsende  Fragen  der  klassischen  Altertumskunde  innerhalb  der  auf  dem 
Titel  an^'egeben  Grenzen  durch  zusammenfassende  und  Ein/.elartilel  in  ^'emein- 
verständlicher  Form  und  zweckmäfsiger  Ausführlichkeit  zu  bieten."  Dafs 
das  Buch  in  vielen  Dingen  sich  an  LObkers  Reallexikon  anlehnt,  kann  ihm 
nach  seiner  Tendenz  nicht  zum  Vorwurf  gereichen ;  sind  ja  doch  SMiAi 
noch  andere  einschlägige  Speziahverke  mit  Sorgfalt  und  Takt  benützt,  so 
dals  es  in  vielen  Punkten,  besonders  auch  rücksichtich  der  Abbildungen, 
als  eine  Ergänzung  des  Lübker'schen  Werkes  betrachtet  werden  kann.  Die 
geographischen  Namen  sind,  mit  Ausnahme  der  mythischen,  absichtlich 
aus'^'eschlossen.  Die  Einrichtung  des  Buches  und  die  Anordnung  des  Stoffes 
erscheint  im  ganzen  als  zweckmäüsig;  der  Unkundige  würde  freilich  z.  B. 
Daunus  nicht  unter  Diomedes  suchen. 

Reallexikon  der  deutschen  Altertfinier.    Von  I>r.  Rmst 

Götzinger.  Leipzig,  Woldemar  Urban.  1881.  Elegant  nnd  solid  gebunden 
20  X,  S.  803  Gr.  8.  Der  dem  7.  Hefte  dieser  Blätter  beigegebene  Prospekt 
enthielt  eine  stattliche  Zahl  von  äufserst  günstigen  Besprechungen  des  vor* 
liegenden  Werkes.  Wir  können  mit  gutem  Gewissen  bezeugen,  dab  dieselben 

nidit  auf  Obertreibung  beruhen.  Wenn  man  von  dem  Post-,  Verkehrs- 
lind  Strafsenwesen  absieht,  so  hat  in  Götzingers  Reallexikon  so  ziemlich  alles, 
was  zum  Verständnis  der  Vergangenheit  unseres  Volkes  in  Rücksicht  auf 
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Kunst  und  Gewerbe,  Bildung  und  Wissenschaft,  Slaulswesen,  rechtliche  und 
soziale  Verhältnisse  t,'ehört,  eine  leichlveistflndlirhe  und  zii'^'k-icti  nur  Be- 
nützung der  besten  wissenscbaftlichen  HiÜWiiüllei  beruhende  Duii^leliung 
gefünden.  Diesem  Zwecke  di^n  sowohl  «jsannnenhftngende  Artikd,  wie 
t.  B.  über  das  Mönchs-  und  MQnzwesen,  über  Malerei.  Musik,  Rittertam', 
über  romanischen,  gothi^chen  und  Renai^^^nncestii,  als  auch  kürzere  Er- 
klärungen, Wie  z.B.  der  Ausdrücke  Gassenhauer,  Haisberg,  Kreuzer,  Kur- 
tisan,  Patronat.  Vor  allem  möchten  wir  der  Eioföhrang  des  Werkes  in 
die  Lehrerbibliotheken  der  Gymnasien  das  Wort  reden,  wobei  wir  uns  im 
Einklang  sehen  mit  der  würtemhcrg'schon  KnUusiTunisleiialableilung  für 
die  Gelehrten»  und  Realschulen,  wenn  diese  voraussetzt,  ,dafs  der  Vertreter 
des  deutschen  Unterrichts,  wenn  die  Mittel  der  Anstalt  es  gestatten,  die 
Anschaffung  des  zweckmäfsigen  Lehrmittels  in  dem  Lehrkörper  vor- 
schlagen und  zum  Beschlufs  erheben  lassen  wird."  Dürfen  wir  einen  Wunsch 
aussprechen,  so  wäre  es  der,  dal's  der  Preis  des  allerdings  sehr  hübsch 
ausgestatteten  Buches  ennäfsigt  würde,  damit  es  auch  dem  einzelnen  Lehi-er 
zugänglicher  wäre.  Denn  nicht  blofs  beim  Unterricht  im  Deutschen,  son- 
dern auch  in  der  Geschichte  kann  es  ihm  wichtige  Dienste  leisten.  Nicht 
jeder  hat  Gelegenheit  oder  Mulse  gelehrte  Speziaiwerke  nachzuschlagen. 
Lfi  GAtiingers  Buch  findet  man  nicht  nur  bündigen  und  xuyerlämigen  Auf- 
schlufs  Ober  die  einschlägigen  Punkte,  sondern  auch,  wenn  man  näher  in 
den  Gegenstand  eindringen  wiUf  vielfacli  Angabe  der  betrefifenden  Einzel- 
Ibrschungen. 

Schule  und  Haus.  Offenes  Sendschreiben  au  Hrn.  Prof.  Dr.  Ub- 
bdohde  in  Marburg,  Mitglied  des  preufe.  Herrenhauses.  Von  Dr.  Friedr. 

Aly,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg.  Grünberg  i.  Schi.  1882.  Friedr.  Weifs* 
Nachf.  S.  35.  Preis  60  Pf.  Eine  derbe,  aber  gelungene  AlifV>T  tit^ung  des 
Prof.  der  Jurisprudenz  Ubbelohde,  welcher  in  den  Publikationen  des  libe- 
ralen Schttlvereins  für  Rheinland  und  Westfalen  unter  dem  Titel:  «Ein  un- 
geeignetes  Mittel  der  Schule,  die  häusliche  Überbürdung  der  Schüler  zu 
vermeiden",  von  angreblichen  Erlebnissen  mit  seinem  Sohne  ausgehend, 
heftige  AngriÜe  auf  die  Schule  und  ihre  Lehrer  im  allgemeinen  richtete. 
Man  muCs  gestehen,  dab  Hr.  Dr.  Aly  eine  schneidige  Klinge  führt,  dai^  er 
aber  das  Mafs  der  erlaubten  Abwehr  nicht  ü herschreitet,  indem  er  das 
Ungereimte  nnd  Phrasenhafte  der  Ubhelohde'sphen  Heschuldigungen  nach- 
weist. Er  zeigt,  wie  oft  Haus  und  Eltern  die  üblen  Folgen  ihrer  Erziehung 
oder  ▼iehnehr  Nichteriiehung  auf  die  Schule  abladen.  Die  t)berbürdung  in 
dem  Sinne,  wie  sie  gewöhnlich  behauptet  wird,  leugnend,  erklärt  er,  dafa 
der  Stand  der  preulsischen  Gymnasiallelirer  an  Pflichttreue  und  Selbst- 
losigkeit hinter  keinem  andern  Stande  zurückstehe,  an  wissenschaftlichem 
und  idealem  Streben  die  meisten  andomi  Stfinde  flbertrefiTe.  Im  Anhange 
folgt  eine  Besprechung  der  neuen  preolk  Lehrpläue  vom  31.  Män  1882 
(erschienen  bei  W.  Hertz)  in  Berlin). 

DieWünsche  der  preufsischen  Gymnasiallehrer.  Grun- 
berg  i.  Schi.,  F.  Weife'  Nachfolger.  Preis  40  Pf.  S.  2i.  Die  Gymn.-Oherl. 
G.  O.  Meyer  und  Dr.  Gantzer  und  die  Gymn.-Lehrer  J.  Sander  und  Dr.  Aly 
in  Magdeburg  bringen  in  vorliegaidem  Scliriftchen  den  Nachweis,  dal^ 
das  Streben  der  preufs.  Gymti. -Lehrer  nach  Gieichslellung  mit  den  Richtern 
der  L  Instanz  wohl  begründet  sei.  Das  1.  Kapitel  enthält  eine  Statistik  der 
preußischen  Gymnasien  mit  Rflclcsicht  auf  den  angegeiienen  Zweck;  als 
Gesamt resultat  ergibt  sich,  dafs  die  Zahl  der  definitiv  angestellten  Lehrer, 
soweit  sie  bei  der  Berechnung  berücksichtigt  werden  konnten,  2048  beträgt. 
Ais  Durchschnittszeit  für  die  Zeit  vom  Alüturienlenexameu  bis  zum  Staat»- 
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eiamcn  ergeben  sich  5,73,  bis  zur  definitiven  Anstellung  8,41  Jahre.  Das 
durchschniltliche  Lehensalter  beim  Ötaatsexamrn  i«t  25,35,  bei  der  defini- 
tiven Anstellung  27,98  Jahre.  Das  II.  Kapitel  handelt  von  der  Anstellung, 
den  unseren  Assistenten  und  Klassen  Verwesern  analogen  wissenschaftlichen 
}!ilf-Ii  hrprn,  rnck^ichlliLh  deren  l)ekla^'t  wird,  dafs  sie  oft  mit  der  gröfsten 
Stundeniahl  und  dam  niclit  selten  in  den  verschiedensten  Klassen  bedacht 
seien  und  dafs  deren  definitive  Anstellung  an  den  städtischen  Anstalten 
aus  übel  angebrachter  Sparsamkeit  hftttflg  möglichst  weit  hinausgeschoben 
werde,  ferner  von  den  Prnfungi^zeiignissen,  vom  Nebenerwerb  und  der  Ge- 
haltssleigeruntr,  iiezüglit-h  deren  das  System  der  Alterszulagen  verlangt  wird. 

Das  ungarische  ünterrichtswesen  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1879—80.  Im  Auftrage  des  ungar.  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht,  nach  amtlich«!  Quellen  dargestellt.  Buda^Pest.   1883.  Das 

Buch  enlhnit  genaue  statistische  Nachweise  über  die  unizarisclien  Volks- 
srhnlen,  Mittelschulen,  Hnchschulen,  Fachschulen,  HumanitälsanslalLea  und 
die  allgemeinen  Kunstiustitute. 

Die  Schule,  betrachtet  vom  Gesichtspunkt  der  volks- 
wirtschaftlichen Entwicklung  des  modernen  Lebens.  Eine 
Studii^  über  das  ejtocheniacliende  Wcik  „Fortsclirilt  und  Armut*  v^n  Henry 
George,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schule.  Vortrag,  gehalten  vor 
dem  dentsch-amerikvnischen  Lehrertag  zu  Davenport,  Jowa,  am  5.  August 
1881  von  A.  Sc h neck.  Hilwaukee.  Druck  von  Dörfiinger.  188S.  Der 
kalifornische  Nationalokononi  Henry  George  hat  es  in  dem  oben  •tü-^'-e'^'ebe- 
nen  )Verke  in  trage  gestellt,  ob  in  der  Thai  fortschreitende  Volksbildung 
zur  Heihing  der  anch  in  Amerika  fiberhandnehmenden  sozialen  Schftden 
ffihre;  er  hat  die  Frage  Bcbliefslich  verneint:  die  Steigerung  der  persön- 
lichen Tüchtigkeit  der  einzelnen  erleichtere  keineswegs  den  Kampf  ums 
Dasein  in  den  Massen;  die  Vermehrung  der  Güterproduktion  bedinge  für 
die  Arbeit  keine  bessere,  sondern  eher  eine  immer  geringer  werdende  Be- 
lohnung. Als  Universalmittel  zur  Lösung  der  soziale  Frage  schlägt  daher 
Henry  George  AuHiebuMg  des  Privatbesitzes  in  bezug  auf  Grund  und  Boden 
vor.  Der  Verlasser  des  Vortrages  stimmt  diesen  Ausführungen  des  National* 
Ökonomen  ohne  viel  Kritik  bei  und  kommt  zu  dem  Seblosse:  die  Volks- 
erziehung müsse  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Massen  gegen  den  Druck 
der  materiellen  Lage  berechnet  werde r»  Wenn  er  7U  diesem  Zweck  An- 
leitung zu  richtigem  Denken,  Verbindung  der  Arbeitsschule  mit  der  Denk- 
scbolet  Scholswang,  Gesundheitspflege  und  Turnunterricht  empfiehlt,  so 
sind  dies  Forderungen,  an  welchen  auch  abgesehen  von  der  Theorie  des 
Henry  George  wenigstens  in  Deutschland  festgehalten  werden  wird. 

Ein  h  e  r  z  1  i  c  b  e s  W ()  r  t  an  u  n s e r  e  J  u  g e  n  d  ,  lianptsächlich  den 
Zöglingen  der  Seminare  und  geistlichen  Akademien  gewidmet.  Aus  dem 
Russischen.  Bevorwortet  von  Hermann  Ballon.  Bremen.  Verlag  von 
C  Ed.  Müller.  1882.  Verfasser  ist  der  rus-'i=^rhe  Geheimrat  Pobedonosceflf, 
überprokureur  des  ^HeiUgen  Synods",  ein  Amt  ,das  am  ehesten  mit  dem 
eines  Kultusministers  in  Deutschland  verglichen  werden  kann".  Veranlalst 
ist  die  in  ernstem  und  würdigem  Tone  gehaltene  Ansprache  durch  das 
Ereignis,  welch die  furchtbare  Gefahr  des  Nihilismus  in  Rufsland  vor 
alier  Welt  offenbarte,  durch  die  Ermordung  Alexanders  II.  Wurzel  alles 
Übels  ist  dem  Verf.  der  Hochmut,  und  ihm  « graut  bei  dem  Gedanken,  dafs 
die  Jugend  meist  auf  dieser  breiten  Bahn  einhergeht*.  Das  einrige  Hdl- 
mittel  dagegen  ist  Rückkehr  zu  dem  alten  Kirchenglauben,  denn  „in  un- 
serer Vorstellung  vom  Wissen  verfallen  wir  emem  Grundirrtum  des  Ratio- 
nalismus, wenn  wir  das  Wissen  an  und  für  sich  als  eine  Gcundkraft 
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lietrachten,  die  dem  menschlichen  Leben  Bedeutung  verleiht".  Man  sieht; 
in  dem  Urteil  über  die  geistige  Bewognng  der  Zeit  und  in  der  Aufstellung 
des  Endziels,  dem  mau  zustreben  muts,  stiinint  dieser  Vertreter  der  russi- 
sehen  Staatskirche  mit  der  katholisehen  und  protestantisehoi  Orthodoxie 
«iorebaus  flberein« 

Über  die  p  h  i  I  ü  sop  h  i  sch  e  Pro  p  ä  d  o  u  t  i  k  als  geeig^nete  Dis- 
ziplin für  die  Konzentration  des  gymnasialen  Unterriclites  von  ür.  Konrad 
Jarz,  k.  k.  Gymnasialprofessor.  Wien.  1882.  Verlag  von  A.  Pichlers 
"Witwe  A  Sohn.  35  S.  Der  Verf.  weist  nach,  wie  er  durch  Beispiele  aus 
den  verschiedenen  Lehrgegenständen  den  Unterricht  in  der  fornialm  Logik 
und  Psychologie  zu  beleben  wisse  —  hierin  liegt  unseres  Erachtens  der 
Wert  der  Schrift  und  ^ndet  darauf  Reine  Anschauung,  dal»  in  diesen 
beiden  Disziplinen  der  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichtes  zu  finden 
sei.  Da  nach  dem  österreichischen  Organisalionsentwurf  „der  Schwerpunkt 
des  Gymnasialunterrichts  nicht  in  der  klassischen  Litteratur  noch  in  dieser 
zusammen  mit  der  ▼aterländischen,  sondern  in  der  wechselseitigen  Besiehong 
aller  Unterrichtsgegenstände  auf  einander**  zu  suchen  ist,  so  erklärt  sich  leicht, 
dafs  über  eine  derartif^e  Bestimmung  des  Schwerpunktes  Zweifel  entstehen. 
Wenn  dieselben  im  Sinne  des  Verf.s  gehoben  werden  sollen,  so  müssen 
allerdings  sunAchst  die  47  Lehrstellen  ifir  philosophische  Propädeutik  an 
den  österreichischen  Gymnasien,  für  welche  gegenw&rtig  noch  Lehrer  fehlen, 
in  entsprechender  Weise  besetzt  werden. 

Leitfaden  für  den  ersten  geschichtlichen  Unterricht 
an  Mittelschulen  von  Chr.  Hayer,  k.  Realschulrektor.  U.  Abteilung. 

Die  mittlere  Zeit.  München,  Zentral-Schulbücher- Verlag.  In  bündiger 
Form  und  kerniger  Sprache  ist  hier  das  Wiclitijj^^te  aus  der  deutschen 
Geschichte  des  Mittelalters  erzählt.  Am  Schluis  ist  das  Wesentlichste  aus 
der  bayeriacben  Geschiebte  dieses  Zeitalters  angefü^^t;  das  BQchlein 
eiilliält  sonach  genau  den  Lehrstoff,  wie  er  für  unsere  4.  Klasse  pafst. 
Auch  wegen  seiner  objektiven  Darstellung  und  des  hilligen  Preises  Ter* 
dient  dasselbe  empfohlen  zu  werden. 

G  e  s  c  h  i  c  lU  8 1  e  s  e  b  u  c  h  aus  den  Originalberichten  zusammengestellt 
von  Hermann  Sevin.  Vierter  Teil:  Das  Mittelalter.  Mannheim,  Bensheimer. 
1881.  Preis  Jt  n.  S.  640.  Dieses  Geschichtsl  ^fbn.  li  gibt  an?  viHen  mittel- 
alterhchen  Queilenschriflstellem  Auszüge  in  deutscher  Übersetzung.  Die 
Auswahl  war  nicht  immer  glüekfich,  und  Übersetzung,  soide  Anmerkungen 
lassen  zu  wünschen  übrig;  innnerlün  verdient  das  B^bebeu  des  Vafassers, 
den  geschichtlichen  Unterricht  zu  beleben,  Anerkennung. 

H.  Hoffmeister,  Geschichte  der  h  e  s  c  h  r  e  ii)  e  n  d  e  n 
Geographie  und  Länderentdeckung.  Berlin.  1881.  Ein  gut 
geschrid»^^  Buch,  durch  das  man  sich  leicht  und  in  kurzer  Zeit  fiher 
Geschichte  der  Erdkunde  unterrichten  kann.  Besonders  dankenswert  ist 
der  Abschnitt  über  die  neueste  Zeit  (S.  113—167),  worin  die  Geographen 
und  Entdecker  von  A.  v.  Humboldt  bis  Oskar  Peschel  übersichtlich 
bebanddt  werden. 

Übersicht  fiher  die  deutsche  Geschichte  bis  1648  in  Fragen 
und  Antworten  von  Dr.  Wilh.  Götz.  Nürnberg,  Korn.  1883.  S.  50.  Pr.  70^. 
Der  Verfasser  beahsichtigtt  för  denLehrer  der  deutschen  Geschichte,  der  sidi 
überzeugen  will,  ob  sich  die  SchOlw  das  Wesentliche  angeeignet  haben,  die 
Hauptpunkte  des  Stoffes  zu  fixieren.  Diese  Absicht  zwang  ihn  zu  einer  sehr 
gedrängten  Diktion,  die  allerdings  hie  und  da  unserer  Sprache  Gewalt  an- 
wut  Dafe  möglichste  VoUstindigkeit  besweckt  wurde,  whrd  nun  nicht 
mifidiilligen,  da  ja  der  Lehrer  das,  was  er  nicht  JMhandebi  will  oder  vo- 
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rüber  das  m  {rrnnde  gelehrte  Lclirbueh  sclnvfiprt.  in  der  Frapeslellung  über- 
geben karni.  Bei  den  Ailamannen  wäre  als  besonders  wichtig  ihr  erstes 
Auftreten  a.  218—214  nocb  zu  erwtfanen»  wo  Garacalla,  der  deshalb  den 
Beinamen  Alemannicus  erhielt,  sie  nach  Aurelius  Victor  besiegte,  ebenso 
bt»i  ilon  Gothen  ihr  feindliches  Ziisammfntrfflrcn  mit  diMi  R/imern  a.  251 
bei  Forum  Trebonii  in  Hösien,  wo  Decius  als  dei-  eiste  römische  Kaiser  im 
Kampfe  gegen  die  Barbaren  fiel.  Eine  besondere  Erwfthnunff  dürfte  die 
Entstehung  des  nunmehrigen  bayrischen  Frankens  nach  dem  Untergang  des 
thünnp'schen  Reiclit  s  verdienen,  de^sgleichen  dafs  Kaiser  Otto  11,  dip  Ost- 
mark selbstAndig  von  Bayern  stellte.  S.  3  Torl.  Zeile  ist  zu  lesen  Hadrian 
117—188,  S.  20  Z.  7  vor  seitweiae  'letzterer'  einzasetzea,  S.  21  Z.  14  sUtt 
zweierlei  zu  lesen  'zweifache*. 

R  1  -  senbilder,  zum  noluauch  Iwini  geographischen  Unterricht  her- 
ausgegeben  von  Alfred  Kirchholi.  Kassel.  Verhi^,'  von  Theüd.  Fischer. 
18P3.  Das  von  Hrn.  Professor  Kirchhoff  in  Halle  ma  werk  gesetzte  Unter- 
nehmen, das  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  bemdigt  werden  soll,  wird  aus 
4  Lieferungen,  jede  aus  3  etwa  wie  Wandkarten  zu  {gebrauchenden  Blättern 
bestehen.  Für  jeden  der  dargestellten  Hassenkopfe  iiut  ein  bestimmtes, 
besonders  charakteristisches  Individuum  als  Vorlage  gedient,  so  bei  Lief.  1 
ein  S(  liwarzftifcindianer  vom  obersten  Missouri,  ein  ostafrikanischer  Neger 
und  ein  Papna  von  Neuguinea.  Dazu  ersilieint  eine  kurze  Erläuterung  in 
deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache.  Preis  der  Lieferung  JC  3,60, 
dea  einiehien  Blattes  JC  1,20.  Die  Ausfuhrung  ist  sorgfältig,  die  Wahl  der 
Charakterköpfe,  wie  sich  von  dem  kundigen  Herausgeber  erwarten  läfst, 
eine  geschickte.  Bei  dem  verhältnismär- 1  illi^ren  Preise  werden  wohl 
viele  höhere  Lehranstalten  die  Gelegenheit  ergreiten,  das  zur  Belebung  und 
Veranaehaulichung  des  geograph.  Unterrichts  dienende  neue  Lehrmittel  auf 
Regiekosten  anniachaflfen. 
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Personalnacliriciiteii, 

Ernannt:  Ass.  S.  Röckl  am  Ludwigsgym.  in  München  z.  Sludl.  in 
Lindau;  Htdi,  L.  Kraus  in  Zweibrücken  z.  Gym.-Prof.  in  Neustadl  a/H.;  Ass. 
Dr.  Fr.  Vogel  in  Kegensburg  z.  Stdl.  in  Zwei  brücken;  Ass.  A.  Winter  in 
AuMburg  2,  Stdl.  in  Germersheim;  Ass.  M.  Ed  er  in  Hflnnerstadt  t.  StdL 
in  Dinkelshühl. 

Versetzt:  StdL  H.  Vo£s  am  Realgym.  in  Speyer  ans  Gym.  in 
Neustadt  a/H. 

Quiesziert:  temporär  Stdl.  H.  Grandauer  in  Germersheim ; 
dauernd  der  lemp.  quiesz.  Stdl.  am  Wilh.-Gym.  in  München  L.  Mayer. 

Gestorben:  der  qu.  Subr.  zu  Miltenberg  Fh.  Lehmann;  der  qu. 
Subr.  K.  F.  Beck  in  Dürkheim;  der  Direktor  des  Studienseniin.  J.  Prem 
in  Aschaffenburg;  die  qu.  6ym.-Prof.  A.  Reindl  in  MQnehen  und  l)r* 
A.  Feistle  von  DiUingen. 


Der  Terdn  pfililseb«r  0yniuiBiAl*  «iid  Studlenlelirar* 

AktounSlb^e  Ullteilnng  infolge  eines  Betcblnsses  der  XVL  Verdns- 

Versammtung. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Pfalz  nur  zwei,  dazu  einander  nicht  hlofs 
rfiiuTilich  etwas  fenv  .stehende  Gymna.sien,  Spcier  und  Zweihrücken  luid 
io  Lateinschulen  auch  weit  weniger  Eisenbahnen  bcsaTs  und  die  gruise 
Mebnahi  der  Lehrer  an  diesen  Anstalten  aus  dem  jenseitigen  Bayern 
stammte,  war  gelegenflich  des  300jährigen  Jubiläums  des  Zweilnücker 
Gymnasiums  am  9.  August  1859  die  Idee  anger^t  worden«  «zur  engeren 


1)  Neugegründet  sind  indes  Bliescastel,  Homburg,  St.  Ingbert,  Land- 
stuhl, Ludwigshafen,  Winnweiler,  abgesehen  Ton  der  1874  ratstandenen 
Frivaüateinschule  in  Deidesheim. 
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Verbindung  und  Verbrüderung  der  beiden  Gymnasien  der  Pfalz  eine  jähr- 
liche Zusammenkunft  ihrer  Lehrer,  wo  möglich  um  Pfingsten,  zu  veran- 
stalten**. Zum  erstenmale  geschah  dies  am  9.  Juni  1862  in  Kaiserslautern 
und  es  wurde  damaln  unter  dem  Vorsitze  des  Prot.  Butter»  von  Zwei- 

brnckcn  über  die  deutsche  Rechtschreibung  eine  Beratung  ge- 
pllo^reii,  deren  llcsullat  war,  im  allgemeinen,  vnrbehalllicfi  ?  ir.?-  Iiif^r  noch 
zu  liestimmender  Abweichungen,  an  das  Sduitlchen  von  kiuuuig  „über 
deutsche  Rechtschreibung*  (Leipsig.  1857)  dch  animchliefeen  und  auch 
die  lateinischen  Schulen  der  Pfalz  hiezii  einzuladen.  Das  Protokoll  Ober 
diese  Zusannnenkunft  ist  lu^tt  r/ciehnet  von  J.  Fischer  J-f  Lycfnln'^ktor), 
Butlers,  Bursehl  (f),  Ochs  (f  j,  i^unnert  (f),  Nusch,  Heel,  Öllner,  Lehmann, 
Dreykorn.  Rektor  Dittmar  f^lte  wegen  Unwohlseins. 

Bei  der  zweiten  Versaminlung  zu  Neustadt  a/H.  am  26.  Mai  1868 
beteiligten  sich  nach  Einladung?  an  s5mthche  Anstalten  bereits  42  Collegen, 
so  dals  unter  Leitung  des  Rektors  Fischer  aus  Speier  in  die  Beratung  von 
Statuten  eines  zu  gründenden  Vereines  eingetreten  werden  konnte, 
welcher  sich  haldigst  konstituierte  (Mitpliederzahl  81)  und  in  §  2  der 
Statuten  als  Vcreinszweck  aufsfelllc:  ^Dic  Ei  orlernng  rein  wissenschaftlicher, 
pädagogischer  und  sozialer  —  die  Stellung  der  Lehrer  und  der  Schule  be- 
treffimder  —  Furagen*  und  erwartete  ab  erste  und  unmittelbare  Folge 
bieron  die  Forderung  eines  kollegialen  Zusamroenlebeiis. 

Die  jährliche  Versammlung  wird  nun  gewohnheitsmäfsig  meistens 
am  Sonntag  nach  Trinitat,  gehalten,  der  Vor.silz  wechselt  statutengemäfs 
alle  3  Jahre  zwischen  den  ptalzischen  Gymnasien,^)  unabhängig  von  dem 
(1  Jahr  vorhergewfthlten)  Versammlungsort.  Die  Bestimmungen  Ober 
Ausschurs,  Vorträge  und  obligaten  Bräoch  der  Versammlungen  mögen 
hier  Obergangen  werden 

Mit  Aiisnalime  der  Kriegsjahre  1866  und  1871  sind  jährlich  seitdem 
Versaramluugea  abgehalten  worden ;  in  der  Regel  war  das  Programm  an 
Vorträgen  und  Thesen  zu  reich,  um  alle  vorgemerkten  Gegensttode  zu  er' 
ledigen,  so  dafs  immer  einige  Themata  in  Wegfall  kommen  mufsten. 

Der  Besuch  war  im  ganzen  ein  guter,  durchschnittlich  etwa  sechzig 
Kollegen ;  da  einige  weiter  aufsen  gelegene  Anstalten  nicht  an  einem  Tage 
das  Gentrum  erreichen  und  wieder  heimkommen  können,  so  ist  der  Prozent- 
satZ|  selbst  bei  ca.  138  Gesamtmitgliedern,  nicht  zu  gering. 

Da  aber  die  Pfalz  von  wissenschaftlichen  Sammelstellen  weit  ent- 
fernt ist  (die  drei  neuesten  Gymnasien  haben  überdies  erst  Anfange  einer 
Lehrerbibliothek),  so  ist  es  immerhin  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  an 
Vorträgen  und  Thesen  noch  kein  Mang»l  war.  Eine  einfache  Aufzählung 
der  wirklich  zum  Vortrag  gekommenen  Themata  mag  dies  bestätigen. 

29.  Mai.  Erste  ordentliche  Jahres- V^-sammlung  in  Win- 
zingen. 

Hier  nnirde  dip  Fra.:«»  wie  der  Verein  zu  di^rn  h:iyrischen  Gym- 
nasiallehrerverein stehen  sollte,  dahin  entschieden,  dais  ui  Anfragefallen 
(bezügl.  Standesinteressen)  an  pfälzische  Gymnaaallehrer  oder  Studi^ehrer 
die  Antwort  der  Verein  als  solcher,  nicht  der  einzelne  Lehrer  über- 
nehmen und  der  Verein  als  solclier  dem  allgemeinen  bayr.  Gymnasiallehrer- 
verein beitreten  solle.  (Letzteres  kam  nicht  zur  Ausführung;  aber  fast 
alle  Kollegen  der  Pfalz  änd  Mitglieder  knes  Y«pdnea.)  —  Prof.  Buttera 
regte  hier  behufe  Herstellung  eines  pfiUzisehen  Idiotikon  die  Sammlung 


Von  1864  an  je  8  Jahre  wechselnd  Speier,  ZweibrQcken,  Speier, 
l#a(idau,  Kaiserslautern,  1882  Zweibrücken, 
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von  Provinzialismen  an.  Rektor  Dr.  Fischer  erörterte  in  einem  Vortrag 

dio  Fra?*^;  Wie  stehen  die  gelehrten  Schulen  zu  den  Zeitfordemngen? 
Aus  diesüin  Anla£s  wurde  eine  Resolution  angenommen,  daCs  das  Gym- 
nasiam  nicht  überbürdet  werden  dürfe  dareh  Hereinziehen  der  Natur- 
wissenschaften und  anderen  Sprachen  —  und  aus  diesem  Grunde  die 
Gründung  der  Realgymnasien  be^rufst.  Ebenso  fand  man  die  bisherige 
Einrichtung  der  Absolutorialprüfung  nicht  zweckmäTsig,  iusoferne  die 
formelle  Behandlang  der  alten  Sprachen  zu  stark  betont  werde  xom  Nach' 
teile  eines  reellen  Gewinnes  und  praktischer  Fertigkeit. 

1865.  28.  Mai.    II,  Versammlung  in  F  r  a nk  e n  s  t  e  i  n. 

Stdl.  Dreykorn  sprach  für  das  KlaTslehrersystem  gegen  das  Fach* 
l^rersystem  und  «riielte  eineReeoIntion  in  ^eidiem  ^nn  (gegen  die  Bestre* 
bungen,  Fachlehrer  für  Geschichtsunterricht  einzuführ'-n).  Stdl.  Gustav 
K  r  a  f  f  t  wünscht  behnfs  gleichuiärsigerVorbereitung  zum  Eintritt  in  die  Latein- 
schule den  Wegfall  der  Forderung  einer  Kenntnis  der  latein.  Deklination 
und  dafür  gründlichere  Vorbildung  im  Deutschen  und  im  Rechnen,  sowie 
Fertigkeil  im  Latein-Lesen  und  Schreiben,  worin  ihm  die  Versammlung  bei- 
stimmt. (Desgl.  die  neue  S.-O.  v.  1874). 

1867.  23.  Juni.  lU.  J.-V.  in  Dürkheim. 

Subr.  Resser  hielt  einen  Vortrag  Ober  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten der  lat.  Grammatik  vun  Englmann,  sprach  sich  jedoch  für  Bei- 
behaltung derselben  au;^.  Der  Verein  beschhefst,  diese  Bemerlcungen  mit 
denen  des  Stdl.  G.  Krafft  an  den  Verfasser  zu  senden.  (Vgl.  die  Vorrede 
Sur  8.  Aufl.  der  Englmannschen  lat.  Gram.)  Stdl.  Dreykorn  empfahl 
einen  Kanon  der  Schullekture  des  Euripides  (Ale,  Suppl,  Heracl,,  Herc.  f., 
Phoen.,  Iphig.  T.  u.  A.,  Medea,  Bacch.)  welche  erst  nach  der  des  Sophokl. 
stattfinden  solle.   (Vgl.  diese  Blätter  IV,  159—162.) 

1868*  14.  Juni.  IV.  J.-V.  in  Kaiserslautern. 

Subr.  Völker  behandelt  die  milit.  Berecbtit^'TTngsfrage  der  Latein- 
schulen, worauf  die  Versammlung  l>eschliefst,  die  Thesen  (in  diesen  Blättern) 
zur  Veröffentlichung  zu  bringen  (daxwischen  erschien  V.  260—65,  wie  es 
scheint  unabhängig,  ein  ähnlicher  Aufsalz  von  Fr.  Polster  aus  frühereu 
Zeitiintrsartikrln  desselben  skimert),  die  jenseitigen  Studienanstalten  ins 
Interesse  zu  ziehen,  auch  der  K.  Regierung  von  diesem  Beschlüsse  Kennt- 
nis zu  geben.  (Die  Angelegenheit  hat  ihren  Torlftuflgen  Abeehlurs  durch 
die  Schöpfung  sechsklassiger  Realschulen  gefunden).  Rektor  Dr.  Fischer 
sprirlif  übei'  eine  schritlliclie  Äufserung  des  Subr.  Kuby  über  mangelnden 
Forlsciiiitt  der  gymnasialen  Leistungen  seit  20—30  Jahren,  woran  sich 
Tersehiedene  Richtigstellungen  knüpften, 

1869.  30.  Mai.  V.  J.-V.  in  Edenkoben. 

Rektor  Dr.  Fischer  motiviert  seinen  Antrag,  die  Abstellung  des  bis- 
herigen Lokationssystems  und  der  zu  diesem  Zwecke  gehaltenen  Skrip- 
tionen anzustreben;  eine  längere  lebhafte  Debatte,  welche  auch  gegen 
Schulpreise  sich  richtet,  führt  zur  Annahme  des  Antrages  und  zu  dem  Be- 
schlüsse, der  K.  Regierung  Kenntnis  hievon  zu  geben.  (Vgl.  d.  neue  S.-O.) 
Subr.  Resser  spricht  über  Geographieunterricht  und  die  Versammlung 
wünschte  die  Veröffentlichung  seines  Vortrags.  Prof.  Butters  spradi 
über  Deklamation  und  Rezitation,  Prof.  Sand  Über  die  Hindernisse  ge* 
deihiichen  Studiums. 

1870.  19.  Juni.  VL  J.-V.  in  W  i  n  zi  n g e  n. 

Rektor  Fischer  (Zweibrficken)  sprach  über  die  Htmptauiiiiaben  der 

Erziehunj^  in  der  Gegenwart;  Prof.  Sand  über  die  Heilmittel  des  languor 
schülasticus,  die  Debatte  führte  insbesondere  zur  Annnlime  eines  Antrags 
von  Prof.  Butters,  die  Ansicht  der  Versammlung  „üijer  zu  ^rofse  Häu- 
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fung  des  Memorierstoffs  vorzüglich  in  Religionslehre  und  Geschichte  für 
die  AbsolutorialprüfuDg**  in  der  Presse  zur  öffentlichen  Kunde  zu  bringen. 
Prof.  Habn  sprach  über  den  ,Hi&brauch  der  Presse'  besonders  in  päda 

gogischem  Interesse. 

1872.  2.  Juni.  VU.  J.-V.  in  Land  stuhl. 

Rektor  Dr.  Fischer  sprach  in  seiner  Eröffnungsrede  über  die  natio- 
nale Aufgabe  und  Bedeutung  der  humanistischen  Bildung.  Prof.  Sand 
sprü  ht  üi>er  die  Schrift  „Gebrechen  und  Heilung'  der  humanistischen  Gym- 
nasien. 1872'*,  welche  verschiedene  Beurteilung  in  der  nachfolgenden  De- 
batte erfuhr.  Ass.  Mehlis  berichtete  über  einen  archäologischen  Fund 
hei  Waldmohr.  Prof.  Dreykorn  Ober  propädeutisch-philosophischen  Unter- 
rirht  nn  Gymnasien,  für  welche  er  alier  nicht  akroamatische,  sondern 
sokratisch-dialogische  Methode  im  Anschlufs  an  ein  Lehrbuch  empfiehlt, 
(Vgl.  d.  n.  S.-O.)  Pi'of.  Hahn  kritisiert  die  üblichen  »Schulausgaben  der 
Klassiker*^,  wobei  er  Bauers  Ausgaben  einiger  Euripidesstüclie  als  Huster 
empfiehlt. 

1878.  15.  Juni.  VIII.J.-V.  in  Winzingen. 

Stdl.  Nu  seh  empfiehlt  neben  den  klassiscben  Autoren  auch  heson« 

ders  die  Pflege  der  hervorragendsten  deutschen  Dichter  und  gibt  ein  Bei- 
spiel an  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  erörtert  den  Betrieb  der  Poetik 
(in  der  I.  Gymnasialklasse)  ohne  Lehrbuch.  Rektor  Dreykorn  referiert 
Ober  seine  ^Auslese  aus  den  lat.  Diditern'.  Prof.  Britzelmayer  befilr^ 
wortet  die  Lesung  einiger  Plautinischer  und  Terenzischer  Stücke  in  den 
oberen  Klassen,  was  die  Versammlung  unter  Wahrung  der  Zeit  für  Horaz 
billigt.  Auf  eine  von  der  Redaktion  dieser  Blätter  ergangene  Anfrage  betr. 
der  Mitbenützung  der  Blätter  für  das  bayr.  Gymnasiabefaulwesai  seitens 
der  Lehrer  an  bayr.  Realiscliuleii  erklärte  sieh  nach  eii^hender  Didcusnoti 
die  überwiegende  Majorität  das^-^egen. 

1874.  7.  Juni,  IX.  J.-V.  in  Winzingen. 

Rektor  Dreykorn  spricht,  einem  Wunsche  der  letsten  Versammlung 

entsprechend,  Ober  ,unsern  Verein  in  seinem  Entstehen  und  bisherigen 
Fortbestände**,  Stdl,  Mehlis  hatte  einen  Vortrajr  „über  den  Geschichts- 
unterricht an  den  liumanistischen  Anstalten''  angeboten,  beschränkte  sich 
aber  wegen  der  inswischen  eingetretenen  Veröffentlichung  der  neuen  Schul- 
ordnung auf  einige  didaktische  Bemerkungen  dazu.  Prof.  Heel  zeigte  an 
selhstirezeichneten  Wandtafeln,  wie  der  gymnasiale  Unterricht  in  der  Astro- 
nomie zu  erteilen  sei.  Stdl.  Dr.  H ars ter  wies  »einige  Spuren  des  modernen 
Assoziationsweaens  im  Alt^um*  auf. 

1S75.  80.  Mai.  X.  J.-V.  in  Landstuhl. 

Prof.  Mezfrer  sprach  über  „die  Bchaiuihing  Casars  in  der  Schule*. 
Die  von  Rektor  Dr.  Markhauser  zur  Beratung  schon  im  J.  1874  ge- 
stellte, teilweise  durdi  die  neue  Schulordnung  antiquierte  und  in  der  Provinz 

Sachsen  inzwischen  bebandelte  Frage  über  den  grammatischen  Unterricht 

im  Deutschen  in  unteren  Kla?«en  führt  zur  Annahme  folgender  Thesen: 
1)  grammatischer  Unterricht  ist  in  unteren  Kla.ssen  notwendig,  2)  er  ist 
in  abgesonderten  Lehrstunden  und  einer  an  den  lateinischen  Unterridit 

Ihunlirlisl  si(  h  anp( hliofsenden  planmäfsigen  Ordnung  zu  geben;  die  schrift- 
lichen Arbeiten  schlielsen  sich  teils  an  den  gramm.  TTnierricht  teils  an 
die  Lektüre  an,  3)  es  ist  ein  bestimmtes  Lehrbuch  dattei  zu  grande  zu  legen. 

1876.  6.  Juni.  Vereinigten  sich  die  Pfälzer  Kollegen,  laut  vorjährigem 
Beschlüsse,  mit  der  XVL  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasial- 
lehrer in  Speier,  wozn  auf  Antrag  des  Vorsitzenden,  Rektor  Dr.  Mark- 
hauser, die  K.  Hegierung  den  Plin^tdienstag  freigegeben  hatte« 
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Hier  hielt  nun  ranftehst  Std}.  Dr.  H  a  r  s  t  e  r  einen  Vortrag  Ober  Walther 

von  Sp«ier  (vgl.  auch  dessen  Programm  ViiaHlieri  Spirensis  Vita  et  Passio 
Sancti  ChristophorJ  Marlyri«,  Speier  1878).  Der  Unterzeichnet*^  behandelte 
kritisch  die  Steile  Soph.  Ajac.  600—5  (vgl.  auch  Frogr.  der  St.- A,  Zvveibi  ücken. 
187P,  p.  14).  Von  den  Thesen  des  Prof.  Steige r  worde  besonders  diejenige, 

welrhp  die  Lektüre  des  Demos! hene';  der  III.  Oyrnnaeialklasse  zuweist,  und 
die  Ql)er  Betreibung  des  stilistischen  Unterrichts  in  Latein  und  Griechisch 
(gegen  den  ausschliefslichen  Gebrauch  gedruckter  Stiluhungsstoffe)  ver- 
handelt.   Näheres  berichtete  Dr.  Thielmann  in  Masitls  N.  Jbb.  115^  278  f. 

1877.  3.  Juni.  XL  J.-V.  in  Ann  weil  er. 

Prof,  Bisch  off  sprach  Ober  die  Einleitung  in  das  piaton.  Symposion, 
Stadl.  Dr.  Mehlis  Ober  Reihengräber  am  Mittelrhein,  Prof.  Mezger  hier 
anknüpfend  Ober  das  römisdhe  pilnm.  Prof.  H  a  h  n  s  These  ^über  die  Lek- 
türe pmsaischer  Abhandlungen  und  hervorragender  Erzeugnisse  der  Hf^  lo- 
kunst  in  Prima^  mit  Hinweis  auf  Gottl.  Ditlmai-s  Buch  »die  deutschen 
Klassiker"  wurde  von  ihm  begründet  t  die  etwas  fhichtlose  D^tte  muftte 
aus  Zeitmangel  abgd  i  n  hen  werden. 

1878.  23.  Juni.  XIL  J.-V.  in  Dürlcheim. 

Hier  sprach  Stdl.  Dr.  Thielmann  über  die  zu  bessernde  übliche 
Aussprache  des  Latein  auf  unsem  Schulen,  Snbr.  Suero  Aber  Verteilung 

des  allsprachlichen  Unterrichts  in  den  beiden  hez.  drei  oheren  Klassen 
der  Lateinschule.  Stdl.  Dr.  Mehlis  pab  eine  Anregung  zur  Sammlung 
von  Notizen  über  Rümerfunde  in  der  Pfalz. 

1879.  39.  Juni.  Xm.  J.-V.  in  Neustadt  a/R 

Stdl.  Dr.  Wollner  behandelte  die  Tropen  heim  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Latein.  Suhr,  Sucro  gab  als  Nachtrag  zu  seinem  vor- 
jährigen Vortrag,  unter  Berücksichtigung  der  früheren  Beschlüsse  des  Zwei- 
brürker  Kollegiums,  einen  Oberblick  der  Verteilung  des  lateinisehen  Lehr- 
stoffee besonders  zur  Entlastung  der  vierten  Klasse. 

1880.  30.  Mai.  XIV.  J.-V.  in  Neustadt. 

'  Stdl.  Riedel:  über  den  Betrieb  des  französischen  Unterrichts  an 
KI.  in— V,  mit  Thesen  über  Abgrenzung  des  Lehrstoffes,  gemeinsame  Lehr- 
bücher, engen  Anschlufs  an  das  Lateinische,  Betonung  von  copia  verborum 
und  Phraseologie,  Erleichterung  der  Korrekturlast  in  der  Pfalz,  Beginn  des 
fhinz.  Unterridita  flbh.  erst  in  Kl.  V  und  dann  2  Jahre  lang  in  wOchentL 
3  Stunden.  Auf  Anregung  des  Unterzeichneten  wurde  mit  grofser  Majorität 
die  Resolution  angenommen,  der  französische  Unterricht  solle  auch  in  der 
Pfalz  mit  der  I.  Gymnasialklasse  begimien,  zugleich  fast  einstimmig  die 
weitere:  Die  is.  Lateinschulen  behalten  den  firanzOsischen  Unterriebt  wie 
bisher,  dispensieren  jedoch  dw  zum  Eintritt  in  eine  vollst.  Anstalt  be- 
stimmten Schül'T, 

Prof.  Wüllner  besprach  den  Betrieb  der  latein.  Stilübungen  am 
Gymnasium,  indem  er  1.  deren  Unentbehrlich keit,  2.  Erleichterung  der 
Grammatikregeln,  3.  gute  deutsche  Texte,  4.  Wort-  und  Phra.^enschatz  aus 
der  ganzen  bes.  bist.  Lektüre,  5.  sachlichen  Anschlufs  des  ÜbungsstofTes 
an  die  Lektüre,  6.  reflektierende  Schreibart  für  Prima,  7.  Verwerfung  des 
Stoffes  aus  Neulateinern,  8.  Verwerfiing  der  (schwierigen)  Extemporalien, 
9)  Korrektur  der  Schüler  zu  hause  —  als  Hauptpunkte  bespricht.  — 
Rektor  Dr.  Simon  interpretiert  darauf  Hör.  £p.  I,  5  in  neuer  Weise. 

1881.  19.  Juni.  XV.  J.-V.  in  Neustadt 

Stdl.  Osthelder  kritisiert  scharf  die  Glaubwürdigkeit  der  Kommen- 
tare Cäsars  über  den  gall.  Krieg,  Stdl.  Fugger  hielt  einen  Vortrag  über 
Fr.  Gottl.  Welcker  (s.  diese  Blätter.  1881),  Stdl.  Steigenberger  über 
Goethes  Sehen  Yor  unangenehmen  Eindrflcken. 
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1882,  11.  Juni.  XVI.  J.-V.  in  Kaiserslautern. 

Ass.  Prestel  sprach  illier  die  Bedeutung  der  griech.-röni,  Autoren 
für  die  veigL  Spracbwissenscliaft  und  Ethnographie  (insbes.  auch  betr. 
Barbarensprachen  und  Stammes-'  und  Sprachverwandtsebafl  der  einzelnen 

Völker),  woran  sich  eine  Debatte  seitens  des  Stdl.  Dr.  Keiper  knüpfte; 
dieser  selbst  sprach  dann  Hbcr  die  jöngst  durch  Hormuzd  Rassam  ent- 
deckten Gyrusinscbriflen  (vgl.  dess.  Progr.  der.  St.  A.  Zweibrücken  1882), 

188S.  27.  Hai.  XVII.  J.-V.  in  Neustadt  a'H. 

Der  Unterzeichnet ropte  vor  allem  die  im  vor.  J.ihrn  vom  Proffi  amm  ab- 
gesetzte (vgl.  1864)  Sammhing  von  Matrrialion  zu  einem  pfalzischen  Idioticon 
aufs  neue  an  und  fand  Zusliuunung  und  Bereitwilligkeitserklärung  der  Ver- 
sammlung ;  Stdl.  Dr.  M  e  h  1  i  8  fordert  in  ähnlicher  Weise  ffir  die  pf^lz.  Sub- 
kommission  zur  Herstellung  einer  Landeskunde  Bayerns  und  der  Pfalz 
zu  litterarhistorischen  Mitteilungen  auf,  mit  gleichem  Erfolge;  Subreklor 
Schmid  aus  Pirmasens  sprach  Ober  eine  Reorganisation  der  pfölzischen  is. 
itateinschulen  nach  der  Richtung  eines  mehr  praktischen  Zwecken  dieDenden 
Lchrziols;  die  Debatte  wurde  vertag'!,  da  Rektor  Dr.  Markhauser  Ober 
die  disziplinare  Überwachung  der  Schüler  während  der  Ferien  (betr.  Zech- 
gelage u.  a.)  noch  die  Andcht  des  Verfessers  hören  wollte,  welche  ffir  gegen- 
seitige Selbsthilfe  der  Anstalten  eintrat.  Stdl.  Steigenberger  von  Grünstadt 
verzichtete  auf  seinen  Vortrag  (der  inzwischen  als  Programm  erschienen 
ist).  —  Ein  vom  Ausschuis  des  bayr.  Gymnasiallelirervereins  eingetroffenes 
Begrfifeungstelegramm  wurde  mit  grofser  Freude  auij^ommen  und  erwidert. 

Je  lebhafter  bedauert  wird,  dafs  wegen  der  weilen  Entfernung  eine 
Prtpilig'ung  an  den  Versammlungen  des  jenseitigen  Vereins  sehr  erschwert 
ist,  um  so  inniger  wün.schen  wir,  dafs  pädagogisches  Interesse  und  wissen- 
schaftliches Streben  uns  mit  den  übrigen  vaterländischen  Kollegen  vsr« 
binde  und  bei  fröhlich  pfälzischer  Geselligkeit  jeder  aus  den  Vereinnvnr- 
sammlungen  auch  ferner  reiche  Anregung  und  Auffrischung  zu  seinem 
Berufe  mit  nach  hause  bringen  möge. 

ZwdbrQeken.  Aatenrieth. 


Literarische  Anzeigen. 

Soeben  ist  im  Verlage  von  Herrn.  Costenoble  in  J«Bft  erschienen: 

Ferdinand  Handys 

Lateinisches  Übungsbuch 

Ur  die  obcrstco  Mm  Gjfinnasieo. 

Dritte  Aiillnp;o. 

Vollständig  neu  bt^arlieilet  von 

Gymnasialdiicktor     D.|  Obcrsehttlrat, 

gr.  8.  br.  JL  2.*--. 

Berficksichtigt  neben  dem  Inhalte  der  Übungsstücke  auch  die  ver» 
gchied«^nen  Slilgatttingen  und  bringt  aufserdem  auch  eine  Anleitung  zur 
Fertigung  lat.  Aufsätze,  wodurch  nich  das  Buch  Lehrern  nnd  Sehttlern 
besonders  empfiehlt  Das  Buch  bildet  zugleich  dne  ErsSnzung  m  dem 
vor  Kumm  erschienenen  Hand*!  Lehrlradi  des  lat«  StiÜli» 
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Janssens  Gesebiehte  des  deutschen  Volkes  imd  die  philologisolie 

Kritik. 

Auf  Seite  159  und  100  dos  gegenwärtigen  JahrgaTi:-'=?  dieser  „Blätter" 
findet  sich  eine  sehr  empfehlende  Besprechung  des  dritten  Bandes  der 
,, Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  Janssen  (Freümrg.  1881)".  Es 
wird  die  überraschende  Neuheit  der  gesell ichtlichen  Ergebnisse  hervorge- 
hoben mit  Anführung  eines  Urteils  des  Strai'sburgei-  Historikers  Baum- 
garten, dei  sich  wohl  sehr  verwundern  wird,  seine  ironischen  Worte  in 
der  Weise  verwertet  zu  finden;  dann  wird  die  Objektivität  der  Darstellung 
gerühmt  und  endheb  dem  Werke  eine  grofse  historische  und  hohe  nationale 
Bedeutung  zugeschrieben  —  all  dies  ohne  weiteres  Eingehen  auf  das  6e- 
sdiiebtswerk  sdber,  in  Form  unbewiesener  ^hauptung. 

Freilich  ist  die  Retension  kurz;  aber  doch  durfte  ein  Satz  wie  der: 
nJanssen  I&fst  lediglich  die  Quellen  reden'*  nicht  ohne  Beweis  bleiben. 
Lassen  wir  ein  WOrtlein  weg  und  die  Behauptung  ist  unwidersprech- 
lieh  richtig.  Quellen  läfst  Janssen  reichlich  reden,  er  benützt  oft  genug 
die  Bücher,  deren  Aufzählung  volle  14'/8Sdlen  fQUL  Aber  oh  er  die 
Quellen  reden  läfst,  das  ist  eine  andere  Frage.  Der  Unterschied  ist  klar. 
Er  ist  ähnlich,  wie  wenn  von  einer  kritischen  Ausgabe  eines  Autors  gesagt 
wird,  es  seien  „Handschriften"  dazu  benüfyf  worden,  oder  wenn  gcrfihmt 
werden  kann,  sie  sei  mit  Benutzung  des  ganzen  handschrifthchen  Appa- 
rats auf  die  beste  Handschrift  gegründet.  Wenn  Janssen  stets  die  Quellen 
reden  läfst,  so  hat  er  wohl  eine  strenge  Sichtung  unter  den  inancherlei 
sich  oft  so  widersprechenden  Berichten  vorgenoinmen ;  er  hat  ihre  Glaub- 
würdigkeil gL-prüft;  er  schöpft  stets  aus  der  reinsten,  lautersten,  unan- 
fechtbarsten Quelle.  Wenn  wir  unserm  Rezensenten  auft  Wort  glauben 
dürfen:  ei,  wdch*  hohe  Bedeutung  gewinnt  dann  Janssens  Bach  um  seiner 
Methode  willen  gerade  fllr  uns  l'bilologen !  Lassen  wir  den  Streit  um  den 
Inhalt  den  Historücern  und  Theologen  —  mOgensie  entscheid«a,  oh  Janssen 
wider  s«ne  Kritiker  oder  die  Kritiker,  voran  Kasttin^X  wider  ihn  in  der 
Sadie  recht  behalten:  wir  halten  uns  an  die  Methode. 

Bevor,  wir  daran  gehen,  die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges 
objektiv  sn  schreiben  oder  eine  neue  DarsleUung  der  punischen  Kriege  zu 
geben,  wollen  wir  zur  Vorbereitung  ein  Kapitel  aus  Janssen  studieren.  Er 
hat  einen  so  heiklen  Gegenstand,  er  hat  eine  von  den  tiefsten  Fragen  und 
Gegensätzen  erregte  und  gespaltene  Zeit  rein  ans  den  Quellen  dargestellt ; 
von  ihm  läfst  sich  am  besten  für  minder  schwierige  Aufgaben  lernen, 
was  es  heifst  „mit  seiner  Subjektivität  in  den  Hintergrund  zu  treten". 

^)  Vgl.  vor  nllnm  r^rsson  crrofsr^  W 'i  k:  ,.Martin  Luther.  Sein  Leben  und 
seine  Schriften.  2,  neu  diu  oligearlx  itelt  Auflage.  Elberfeld.  1883.  2  Bde/ 
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aus,  o Heilbar  die  zuverläi'sigste ,  vielleicht  die  einzige  Quelle  über  Luthers 
Eade. 

Doeh  bevor  wir  noch  die  QaeOe  elDBeli«i,  ist  die  EinschrSukung  zu 
machen,  dafe  Ratzeberger,  Leibant  dee  sachsischen  Karffirsteu  Johann 
Friedrieh,  dardiaus  nicht,  wie  man  nach  Janssen  nt  vermuten  berechtigt 
wftre,  bei  dem  Ende  Luthers  persönlich  zugegen  gewesen  ist  Janssen 
setzt  etwas  viel  historische  Detaükenntnis  bei  seinen  Lesern  voraus.  Viel- 
leicht hätte  er  es  nicht  gethan ,  wenn  er  die  Verbreitung  seines  Buches 
in  die  weiteten  Kreise  geahnt  hätte.  Er  t  d  aber  noch  mehr  voraus. 
Denn  indem  wir  in  Ratzebcri.'er  hlrittprn,  tiiuien  wir,  dafs  man  nur  durch 
Einsii  ht  der  Quelle  selber  Jans^ens  Gilat  richtig  verstehen  lernt.  Darf 
ein  Historiker  seinen  Lesern  solche  Arbeit  zuuiuten?  Kann  Juiissea  er- 
warten, dal's  die  Tauseiide  derer,  die  Belehrung  bei  ihm  suclien,  Neu- 
deckers  , .Geschichte  Hutzebergers"  nachschlagen?  Der  Verleger  dürfte 
.sich  dazu  gratulieren. 

Janssen  führt  zwei  Stellen  aus  Ratxebergtr  au,  die  er  aber  in  ein 
Citat  vereinigt.  Dem  ganzen  Gitat  setzt  er  selber  die  Worte  »,Vor  seinem 
Tode"  voraus.  Bs  ist  dies  etwas  ungenau.  Denn  offenbar  soUen  diese 
Worte  sich  nur  auf  die  «Rohrbrunnen-Qeschichte*  beziehen,  da  das, Kreide*- 
Gitat  seine  eigene,  der  Quelle  entnommene  Zeitbestimmung  hat  («Abends 
vor  seinem  Ende").  Welche  Zeit  „vor  seinem  Tode"  ist  nun  wohl  ge- 
meint? Dem  Zusammenhang  nach  eine  sehr  Icurze.  Es  geht  ja  der  Satz 
voraus :  Seine  letzte  Stunde  war  nahe.  Wie  wird  man  indes  fil:)errascht 
wenn  man  ntm  Rnlzeher^rer  seli)St  vertjleicht !  Mit  dem  Al'end  vor  Luthers 
Ende  liat  tler  „Kohrbnumen"  par  nichts  zu  thnn.  Der  Janssen'sche  Zu- 
sammenhang trögt.  Der  Quelle  ist  nur  zu  entnehmen,  dafs  die  Geschichte 
während  des  letzten  Aufenthalts  Lulheis  zu  Eislebea,  d.  h.  in  der  Zeit 
vom  29.  Januar  bis  18.  Februar  1546  sich  zugetragen  hat,  und  zwar  nicht 
in  dem  letzten  Abschnitt  derselben;  denn  erst  auf  der  nSehsten  Seite  (134) 
b^nnt  Ratzeberger  «Ton  D.  Lutheri  Kranckheit  und  seinem  seligen  ab- 
sterben zu  Eifsleben*  zu  handeln. 

Wie?  Die  Geschichte  hat  sich  v?irltlich  zugetragen?  Ratseberger  schickt 
der  Erzählung  «man  saget^  voraus.  Janssen  ISfst  die  Worte  weg.  Warum 
auch  nicht?  Da  man  ja  doch  einmal  die  Quelle  nachschlagen  muCs,  mag 
sich  der  geneigte  Leser  auch  die  weggelassenen  Worte  .man  saget"  freund- 
lichst ergänzen. 

Die  Sache  wird  indes  doch  allmählich  verdrieCilich.  Es  droht  uns 
eine  endlose  Untersuchung.  Denn  was  dem  Janssen  recht  ist,  ist  doch 
dem  Ratzeberger  billig.    Noch  sind  wii  mit  dem  Citator  nicht  fertig,  und 

schon  gehen  wir  uns  zur  Kritik  «eines  Gewährsmannes  genötigt.  Worauf 
^ehl  die  Ratzeberger'sche  «Sage**  zurück  ?  Die  nächst''n  FTdze  lassen  ver- 
muten, dafs  sie  einer  scli merzliehen  Aeufserung  Luthers  gegen  seine  Freunde 
ihre  Entstehung  verdankt.  Ks  sei  noch  auiserdem  auf  Köstlins  Schrift :  , Luther 
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und  J.  Janssen«*  (Halle  1883,  3.  Aufl.)  S.  67  u.  68  verwiesen.  Wir  eilen, 
ohne  uiB  weiter  mit  Kebenantersuchungen  anfoihalten,  nr  PrQfiing  des 
swetteo  Gitats  aus  Ratzeberger. 

Ziierat  drftngt  sieh  uns  eine  kleine  Ehrenrettung  des  Obel  bdianddten 
Antes  auf.  So  ungeschickt  war  der  Mann  doch  nicht»  da&  «  die  WcHfle: 
«Im  Leben  war  ich,  o  Papst,  deine  Pest,  im  Tode  werde  ich  dein  Tod 
sein"  fQr  dnen  Vers  gehalten  hätte.  Er  teilt  einen  wirklichen  Vers  mit: 
«Pestis  eram  vivus,  moiiens  ero  mors  tua  papa*.  Die  Ül»  rsetzanggebOrt 
Janssen  an.  O  es  belohnt  sich,  die  Gitate  unseres  Historikers  nacbxu- 
schlagen ! 

Und  wenn  er  nur  eine  glucklichere  Hand  im  Citieren  hätte!  Wenn 
Ratzebergers  Meinung  ist,  dafs  Luther  damals  (ak  ein  Sterbender!)  den 
Vers  verfertigt  hat,  so  zei;?t  er  sich  schlecht  unlerrichtet.  Denn  that- 
sächlich  hat  Luther  ihn  schon  l'iBO  zu  Altenhnrg  im  Hause  Spalatins^) 
ausgesprochen  und  dann  später  Tift^Ts  \vied<'rhf)1t ,  gelegentlich  auch  als 
seine  „Gra])s(  ln'il'L"  bezeichnet.  Vitdlt-icht  heschraiikl  sich  darauf  der  ge- 
schichtliche Wert  jener  Mitteilung,  die  an  innerer  Unwahrschein lichkeit 
leidet  Man  darf  nie  vergessen,  dafs  Ratzeberger  kein  Ai^nzeuge  des 
Todes  Luthers  gewesen  ist  und  seine  ErsShlung  erst  Jahre  lange  nachher 
verfafst  hat. 

Nach  alle  dem  bleibt  als  unanfechtbarer,  hieher  gehöriger  Kern  des 
Ratzeberger^schen  Gitates  nur  der  Sats:  ^Den  abendt  zuvor  Tor  seinem 
Ende  zu  Eifsleben  war  er  mit  Doctore  Jona  und  Hichaele  Gaelio 
seinen  hausgenossen  heimlich  guter  Dinge'^.  Damit  wissen  wir  nun  fireifieh 
recht  wenig  von  den  letzten  Lehensstunden  des  Reform afors,  aber  doch 
etwas  sicher  Beglaubigtes.  Hier  geht  die  Nachricht  auf  Augenzeugen 
zurück,  und  niemand  zweifelt  nn  dir  Wahilieit  ihrer  Mitteihmg.  Ohne 
Todesfurcht  verkehrte  der  Schwererkranklc  in  l  r  a  n  1  i  c  h  e  r ,  familiärer 
Weise  mit  seinen  Freunden.  Denn  diesen  Sinn  hat  hier  das  AVort  „heimlich". 
Unser  unherechcnharer  Historiker,  der  seinen  Lesern  einen  lateinischen 
Vers  Überselzen  zu  müssen  glaubt,  setzt  hier  voraus,  dafs  sie  diese  so  sehr 
von  dem  jetzigen  Gebrauch  des  Wortes  abweichende  Bedeutung  von  »heim- 
lich" kennen.  Warum  BO&ten  sie  sich  nicht  auch  der  betreffenden  Stellen 
aus  Grimms  WOilerbuch  (lY,  2  S.  874  und  875)  erinnern? 

Indes  ruft  die  ErwShnung  des  Dr.  Jonas  und  Michael  GOlius 
einen  beunruhigenden  Gedanken  hervor.  Wie?  sollten  uns  diese  Freunde 
Luthers  keinen  Bricht  von  dem  hinterlassen  haben,  was  sie  in  der 

Vgl.  den  Abschnitt  »Luthers  eigene  lateinische  Poesie*  in  der  für 
Philologen  besonders  interessanten  Schrift  von  Osw.  Gottl.  Schmidt 
Luthers  Bekanntschaft  mit  den  alten  Klassikern.  Leipzig.  1883.  Zu 
der  dort  auf  S.  13  an^'(  l'ülirlen  Litteratnr  ist  noch  hinzu  zu  fügen:  Götze, 
Georg  Henr.  exercitatio  theoL  in  dictum  Lulheri :  Pestis  eram  etc.  Lubec 
1712.  4. 
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Nacht  aut  den  18.  Fobiuar  1540  i-i lebten?  Ihr  Bericht  hätte  doch  An- 
sprucli,  als  erste  Quelle  beniUzt  zu  werden,  um  so  mehr,  als  ja  Janssen 
selber  ihre  Glaubwürdigkeit  indirekt  zugibt?  Wenn  dieser  authentische 
Bericht  Torliegt,  ist  es  Unkunde  oder  Absicht,  dafs  unser  objektiver  Ge- 
schichtsschreiber des  deutschen  Volkes  ihn  vOUig  tot  schweigt? 

Aber  er  mufste  den  Bericht  kennen.  Denn  Ratzeberger  fährt  fort, 
und  unser  Erstaunen  wichst  bei  der  Entdeckung,  dal^  Janssen  aus  der 
sekundär«!  Quelle  schöpft»  wenn  sie  «Sage*  überliefert,  sie  aber  nicht 
mehr  in  anspruch  nimmt,  wenn  sie  offenbar  ans  Or^inalberichten 
sich  ableitet  —  Ratze b er ger  schreibt  (S.  188):  „Darauf  ist  er  seiner 
gd^nheit  nach  ans  fenster  gegangen  und  sein  gebete  mit  blossem 
Haupte  kegen  himel  zu  unserem  Hern  Gott  gesprochen.  Darnach  sich  nieder- 
gelegt und  zu  morgens  frühe  zwischen  drey  und  vier  uhren  sanfteglich 
In  Gott  dem  Hern  entschlafien ,  wie  solches  ferner  In  der  gedruckten 
Uistoria  seines  Abschiedes  von  dieser  weit  weitleuftig  zu  lesen  ist." 

Wo  ist  die  gedruckte  Historie?  Wo  findet  man  den  weitläufigen 
Bericht?  Man  sehnt  sich  auf  einen  so  unerquicklichen  kritischen  Gang 
hin  nach  einem  Ruheplatz.  Unter  den  Jan  sseu'schen  Quellen  ist  pag. 
XXXVIII  „Walch  J.  G.,  iMarlin  Luthers  samtliche  Schriften.  24  Bde. 
Halle  1739—1750'^  angefüluL  Hier  findet  sich  iui  21.  Bd.  auf  S.  279— 
896  ,Dr.  Justi  Jonft  und  H.  Michael  Gölii  Bericht  Ton  Lutheri 
Absterben.'' 

Seit  drei  Jahrhunderten  nimmt  jede  „objektive"  Darstellung  des 
Lebensendes  Luthers  auf  diesen  Bericht  rQcksicht  —  und  Janssen 
schweigt  von  ihm?  Er  hftit  den  Doktor  Jonas  und  Michael  Gölius 
für  glaubwürdige  Zeugen,  wenn  Ratz  eher  ger  aus  Ihnen  schöpft und 
nüfbtraut  ihnen,  wenn  sie  die  biutere  Wahrheit  ihrer  Erzählung  „vor  Gott 
9  und  auf  unser  eigene  letzte  Hinfahrt  und  Gewissen"  (S.  296)  beteuern? 
Es  soll  ihm  gelungen  sein,  eine  „objektive"  Darstdlung  der  Reformations- 
geschichte  auch  nach  ihrer  Innern  Seite  hin  gegeben  zu  haben  (eine  Leist- 
ung, die  etwas  Urnriügliches  voraussetzt)  —  und  es  wird  ihm  zu  schwer, 
bei  der  Erzählung  eines  äufseren  Vorganges  das  eigenwillig'*'  Belieben  der 
„SubjektivitÄt"  zu  unteidiücken  ?  Janssen,  nicht  der  HistoriiLer,  sondern 
der  Freund  der  Wahrheit,  möge  selber  urleilen,  ob  ein  Auszug  nicht  „ob- 
jektiv" die  Quelle  wiedergibt,  der  etwa  so  lautet: 

„In  Eisleben  erlebte  er  zuletzt  doch  noch  die  Freude,  dafs  ein  glück- 
licher Vergleich  unter  den  Grafen  geschlossen  wurde.*)  Überdies  konnte  er 
noch  viermal  während  der  Zeit  predigen;  zweimal  nahm  er  ara  heiligen 
Abendmahl  teil.  Er  war  körperlich  erschöpft  und  ffthlte  sein  Ende  nahen. 
Bis  in  die  letzten  Stunden  hinein  beschäftigte  ihn  die  Arbeit  meines  Lei>ens: 
Dank  gegen  Gott,  dab  er  ihm  seinen  lieben  Sohn  Jesum  Christum  offen- 

0  YgL  hiefür  Luthers  Briefe,  gesammelt  von  de  Wette  Bd.  5,  791  f. 
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haret  habe,  Kampf)  wider  Papst  und  Konzil,  die  „mit  deiu  Evangelium 
hui  lOmeten". 

Kurz  Tor  seinem  Ende,  so  berichten  glaabwflrdige  Augenzeugen,  hat 
er  mit  den  wiederholten  Worten:  Pater,  in  manne  tuas  oommendo  spiri- 
tum  meiim.  Redemisti  me,  Dens  veritatis  (Ftalm  81,  6X  seinen  Geist  in 
die  H&nde  Gottes  befohlen.  In  der  Nacht  auf  den  18.  Februar  ist  er  im 
festen  Glauben,  nun  zu  seinem  Heiland  zu  kommen,  sanft  eingeschlafen.* 

Dagegen  halte  man  nun  noch  einmal  Janssens  Darstellung.  Wer 
ist  schuld  daran,  wenn  das  Gefühl  zunehiuendei-  Enttäuschung,  das  uns 
hei  der  ünfersuchunj?  begMtet  hat,  nun  in  ganzer  Stärke  hf»rvortrilt?  Unser 
„objektiver''  Historiker,  der  „lediglich  die  Oticllpn  icden  läfst.  * 

Doch  berechtigt  uns  die  eingehen«!»'  H-handhmg  einer  Stelle  zu 
einem  Urteil  über  das  ganze  Werk  ?  Es  wäre  zuviel  g»^schlossen,  wenn 
mau  lülgeru  wullle,  dm  ..Hiilijt  ktivitfll"  des  Geschichtsschrt'tberö  träte  überall 
so  peinlich  in  den  Vordergrund.  Aber  wer  wollte  leugnen,  dafs  allent- 
halben die  Möglichkeit  im  auge  behalten  werden  mufa,  ob  man  es  nicht 
mit  einer  fthnlieh  aus  „den  Quellen**  fabrizierten  Darstellung  zu  thun  bat? 
Wer  es  über  sich  gewinnt,  an  einer,  wie  die  Dinge  einmal  liegen,  besonders 
beachteten  Stelle  mit  solchem  Hohn  auf  die  Anforderung«!  objektiver 
Quellenbenützung,  kritischer  PrQAing,  fisthetischer  Darstellung  zu  werke 
zu  gehen,  darf  dem  vom  Standpunkte  unparteiischer  philologischer  Kritik 
ans  irgendwo  onbesehens  recht  grgi'l>"n  woi  Ion?  Gowif^:  nicht,  selbst 
wenn  weniger  oft,  als  i  «  doch  thatsachlicli  der  Fall  ist,  die  Prüfung  heraus- 
stellte, wie  willkürlich  der  „Text"  der  Keformationsgeschichte  aus  den 
„Quellen"  zusammengeklaubt  ist. 

Aber  vielleicht  isit  Janssen  Herirht!5?iTn;ren  zui^rmglich.  Vielleicht 
sind  die  rasch  folgenden  neuen  AuJlugen  seines  Welkes  wesentlicii  umge- 
arbeitet. In  derThat  wird  die  gegenwärtig  erscheinende  Aus^^ahe  in  Liefer- 
ungen, wcan  sie  den  Text  der  letzten  Buchausgabe  wiedergibt,  über  Luthers 
Tod  nur  die  Worte  enthalten:  „Er  war  körperlich  und  geistig  erschöpft; 
seine  letzte  Stunde  war  nahe;  er  starb  in  der  Nacht  auf  den  18.  Februar.'* 

Wie?  heük^t  das  den  Text  verbessern,  wenn  man  eine  Variante  streicht 
und  nun  gar  nichts  dafür  setzt?  Nach  wie  vor  erf&hrt  man  nichts  von 
der  „objektiven*'  Thatsache,  dafe  Luther,  bis  zum  letzten  Augenblicke 
treu  der  Lehre,  wie  er  sie  gepredigt,  eines  so  ruhigen  und  sanften  Todes  ge* 
storben  ist,  dafs  die  anwesenden  Freunde  an  ihm  den  Spruch  erfüllt 
fanden:  „Wer  mein  Wort  hält,  wird  den  Tod  nicht  sehen  ewiglich" 
(Job.  8,  52).  Ist  nicht  ein  Hinweis  auf  den  „Bericht"  «ler  Augenzeugen 
durchaus  nötig,  um  die  mifsvcrständlichen  und  leicht  zu  falschen  Schlüssen 
führenden  Worte:  „er  war  . . .  geistig  erschöpft"  gebührend  zu  beschränken  ? 

Der  Auszug  bekäme  eine  »subjektive"  Färbung,  wenn  der  Katholik 
hinxufQgte:  der  „unselige'*  Kampf,  der  Evangelische  aber:  der  «ihm  auf* 
gedrungene*  Kampf. 
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Immerhin  scheint  Janssen  durch  das  Weglassen  der  früheren  Citate 
zuzugestehen,  tlaCs  sie  den  objektiven  Sachverhalt  falsch  gezeichnet  hahen.  In 
seiner  Schrift  „Ein  zweites  Wort  an  meine  Kritiker"  (Freiburg.  1833.  S.  71) 
raubt  er  uns  auch  die  Freude  dieser  Annahme.  Der  Zusammenhang  der 
angeführten  Auslassung  ist  höchst  beachtenswert. 

Sie  enthält  eine  ^tsehiedene  Verwahrung  dagegen,  als  habe  er  mit 
der  frQheren  Darstellung  ein  Yerdammungsurteil  über  Luther  aussprechen 
oder  auch  nur  andeuten  wollen.  „Wenn  ich  einen  Kritiker  (sagt  er  dabei), 
der  mir  vorgeworfen,  ich  liefBe  Luther  „im  Vorgefühle  der  seiner  harren- 
den  HOllenpein  zum  Teufel  fahren",  in  meiner  Schrift^)  gefhM^  habe: 

Das  also  soll  in  roei.iem  Buche  stehen?  so  hat  KGstlin  kein  Recht 

zu  sagen,  ich  hütte  meine  Frage,  „mit  sehe  in  barem  Entsetzen*'  gestellt 

Zuletzt  schliefst  er  mit  den  Worten:  „Aus  der  um  mitte  Des^ber 

vorigen  Jahres  erschienenen  neuesten  Auflage  des  dritten  Bandes  meines 

Werkes  S.  549  mag  Kösllin  ersehen,  ob  ioli  den  früheren  Hitteil« 

ungen  einen  besonderen  Wert  für  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes 

beilege," 

Wtlch  verhängnisvolle  Worte  entschlüpfen  hier  der  ahnungslosen 

Feder  Janssens!  Er  gesteht  zu,  dafs  er  den  Irüheren  Mitteilungen 
nicht  etwa  nicht  m  e  h  r  (dazn  würde  ein  beigefügtes  „noch"  gehören), 
sondern  überhau))  t  nicht  einen  liesonderen  Wort  für  die  Geschiclite 
des  deutschen  Volkes  heile^rl.  Ei ,  warum  hat  er  sie  denn  dann  in  den 
früheren  Auflagen  Tausenden  von  Lesern  aufgetischt?  In  welch'  eigen- 
tündiche  Lage  versetzt  er  dieselben?  Welchen  Teil  seiner  Mitteihingen 
.suUeii  sie  für  wertvoll ,  welchen  lür  wertlos  zu  dem  bezeichneten  Zwecke 
halten?  Und  welchen  anderen  Wert  haben  die  HilleUungen,  die  für  die 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  ohne  besonderen  Wert  sind? 

Überhaupt  nach  welchem  Hafsstab  „wertet"  Janssen  die  Auswahl 
sdner  M ittheüungen  ?  Offenbar  nicht  zu  allererst  nach  dem  der  Wahr- 
heit oder  Unwahrheit.  Denn  nicht  etwa,  weil  er  die  frilhere  Darstellung  von 
Luthers  Tod  nunmehr  für  unwahr  oder  faalbwahr  erkannt  hat,  unter- 
drückt er  sie  jetzt.  Würde  Janssen  dies  einräumen,  so  wftre  der  Leser 
w^igstens  nachträglich  beruhigt.  So  aber  soll  er  sich  mit  dem  Haditsprudi 

1)  Gemeint  ist:  „An  meine  Kritiker'*  Freiburg.  1882.  S.  107. 
Nebenbei  bemerkt,  citiert  Janssen  hiersichundKOstlinungenau. 
Kö Sil  ins  Worte  (in  der  angeführten  Schrift:  Lutb  er  und  Janssen 
S.  68)  lauten:  Janssen  freilich  ruft  mit  scheinbarem  Entsetzen  aus: 
„Das  also  suU  in  meinem  Buche  stehen!"  In  der  Tbat  findet  sich  bei 
Janssen  (a.  &.  O.  S.  107)  dieser  Ausruf,  nicht  aber,  wie  er  nun  eitieii, 
eine  Frage  an  seine  Kritiker.  Wer  die  Stelle  nachliest,  wird  den  Unter- 
schied zwischen  Ausruf  und  Frage  erkennen.  So  wenig  .,frngt"  Janssen 
den  Kritiker,  dafs  er  sich  vielmehr  selber  getragt  weits  und  darum  fort- 
fährt: Statt  aller  Antwort  verweise  ich  den  Herrn  Rezensenten  u.  s.  f. 
Akribie  ist  nun  einmal  Sache  Janssens  nicht! 
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belögen,  dafs  nun  eben  einmal  den  früheren  Mitteilnngen  ein  besonderer 
Werl  für  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  nicht  beizulegen  ist. 

0  nein«  sie  haben  einen  gans  besonderen  Wert.  Sie  verraten  deut- 
lich, dafe  der  HaMab,  naeh  dem  Janssen  hier  gewertet  hat»  —  Ten* 
d e n z  ist.  Weil  sie  dem  Bilde  L uther s  so,  wie  es  Jan  sse n  vorschwebt, 
und  wie  er  es  seinen  Lesern  vor  äugen  fOhrt,  einen  letzten,  absehlie&en- 
den  Zug  verleihen,  darum  hat  er  die  wiUltürlich  behandelten  Ra t se- 
he ige  r 'sehen  Mitteilungen  unter  völliger  Verschweigung  der  primären 
Quelle  für  wert  gehalten,  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  einverleibt  zu 
werden.  Die  hinter  der  angeblichen  Objektivität  stehende  Subjektivität 
des  Gesell  ich  tsschreihers  ist  hier  uuverbüliL  hervorgetreten;  warum  gerade 
hier,  isl  ieichl  zu  sagen. 

Das  lülirt  uns  zu  einem  doppelten  Schlufswort. 

Heine  Übjektivilal,  wie  sie  der  frühere  Rezensent  Janssen  zuer- 
kennt, ist  überhaupt  unmögUch.  Es  darf  hier  vielleicht  an  die  schönm 
Worte  erinnert  werden,  mit  welchen  Seh leierm acher  (Geschichte  der 
cbrisUichen  Kirche,  herausgegeben  von  Bonne  IL  Barlin  1840.  S.  8  etc.) 
die  Schranken  der  historischen  Darstellung  angedeutet  hat  ,jBei  dem 
besten  Vorsatz,  (sagt  er)  uns  alles  Urteils  tu  entbalten,  mOssen  wir  doch 
in  das  Urteil  eingehen.  Wir  wollen  nicht  dialektisch  sagen,  da(s  schon 
das  AufTassen  des  Gegenstandes  ein  Urteil  in  sich  schliefst;  allein  jeder 
Gegenstand  ist  unendlich,  und  die  Darstellung  ist  immer  eine  Auswahl. 
Einiges  wird  immer  müssen  übergangen  werden."  Gilt  dies  schon  bei  der 
Darstellung  eines  äufseren,  mit  den  Sinnen  wahrnehmbaren  Vor^nges,  so 
zeigt  sich  der  Unterschied  der  Autfassung  noch  viel  mehr,  wenn  die 
Motive  der  handeludeii  Personen,  der  innere  Zusammenhang  der  erzählten 
Ereignisse  zur  anschauung  gebracht  werden  soll.  „Es  wird  jeder  einsehen, 
da&,  wo  es  entgegengesetzte  Putden  gibt,  jede  geschlGfatllctie  Darstdlung, 
wemi  sie  den  Gegensatz  betrlflt,  eine  andere  ist,  als  die  Darstdlnog  von 
der  entgegengesetzten  Partei Je  offen»  dann  der  Historik»  seinen  Partd- 
Standpunkt  zugibt,  desto  besser  ist  der  Leser  daran.  Er  weilli,  wessen  ' 
er  sich  zu  versehen  hat.  Dafs  aber  Janssen  von  einem  ausgesprochenen 
Parteistandpunkte  aus  geschrieben  hat,  htttte  nicht  in  abrede  gestellt  werden 
sollen.  Von  dem  Bemühen,  dem  Gegner  gerecht  zu  werden,  zeigt  er  allzu 
wenig  Spuren.  Er  könnte  in  dieser  Beziehung  viel  von  W.  Mauren- 
brecher lernen,  der  in  seiner  „Geschichte  der  katholischen  Reformation 
I.  Band"  (Nördlingeii.  188üj  sich  ernstlich  bemüht,  einen  höheren  Stand- 
punkt als  den  der  einen  Partei  festzuhalten.  Noch  mehr  ist  zu  bedauern, 
dafä  von  der  trefflichen  Schrift  A.  F.  G.  V  i  Im  ars  „Luther,  Helanch- 
thon.  Zwing] i"  (Frankfurt  a;  M.  1869),i)  in  weicher  er  die  Bedeutung 
Luthers  für  das  Gesamtleben  der  Kirche  in  groCsen  Zfigen  und  durofa- 

Ein  neuer  Abdruck  dieser  Biographie  Luthers  ist  jüngst  bei 
C.  BertelsmauLL  in  (iütersloh  erschienen. 
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aus  nicht  in  konfessioneller  Einseitigkeit  m  schildern  versucht,  keinerlei 
Notiz  genoniTuen  worden  ist. 

Allos  hängt  eben  fflr  die  innere  Geschichte  dar  Reformationszeit 
davon  ab,  wie  man  sich  zur  Person  Luthers  und  zu  seinem  Berufe 
stellt.  Für  Janssen  aber  ist  Luther,  gelinde  gesagt,  eine  höchst  un- 
sympaihtsehe  PorsChiliehkdt.  Deshalb  darf  man  Ml  wundem,  da&  er 
„dine  ansflUiTlichere  Schrift  über  Luther*'  (Zweites  Wort  S.  101),  also  eine 
biographische  Arbeit  im  Werke  hat  Janssen  ist  so  wenig  zu  einer 
Biographie  Luthers  häufen*  wenn  aodi  Gegensatz  ein  anderer  ist, 
als  es  David  ätraufs  zu  sein  bekannt  hat  Ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, die  in  mehrfacher  Hinsicht  beachtenswerten  Worte  mitsuteilen, 
in  welchen  sich  der  Vertreter  des  i,iieuen**  Glaubens,  eines  so  gans  anderen 
als  den  Luther  hatte,  in  rühmenswerter  Offenheit  hierüber  auss^ridit 

„Ich  könnte,"  gesteht  er*),  „kein  Leben  Luthers  schreiben.  Ich 
verehre  den  grolsen  Befreier  mit  inniger  Dankbarkeit;  ich  bewundtn-e  seine 
Mannhaftigkeit,  senien  üi)erzeugungstreuen  Mut;  ich  fühle  mich  angezogen 
durch  so  manche  Züge  voller,  gesunder  Menschlichkeit,  die  sein  Leben 
wie  seine  Schriften  bieten :  aber  Eines  ist,  was  mich  imierlichsl  von  ilun 
scheidet,  was  mir,  klar  vorgestellt,  jeden  Gedanken  einer  biographischen 
Arbeii  über  ihn  unmöglich  macht  Ein  Hann,  bei  dem  alles  von  dem 
BewuDitseki  ausgeht,  dafs  er  und  alle  Menschen  für  sieh  grundverdorhen, 
der  ewigen  Verdammnis  verMen  wären;,  aus  der  sie  nur  durch  das  Blut 
Christi  und  ihren  Glauben  an  dessen  Kraft  erlöst  werden  kdnnen,  —  ein 
Manui  dessen  Kiem  dieses  Bewußtsein  bildet,  ist  mir  so  fremd,  so  nnver- 
stftndlich,  dai&  ich  ihn  nie  zum  Helden  einer  biographischen  Darstellung 
Wfthl^  könnte.  Was  ich  auch  sonst  an  ihm  bewundern  und  Heben  möchte: 
dieses  sein  innerstes  Bewufstsein  ist  mir  so  abscheulich,  dafs  von  Sym- 
pathie zwischen  mir  und  ihm ,  wie  sie  zwischen  dem  Biographen  und 
seinem  Helden  unerläfslich  ist,  niemals  die  Rede  sein  könnte."  — 

Straufs  hat  mit  klarem  Geist  den  Schlilssel  genannt,  der  das  Ver- 
ständnis L  uthe  rs  öffnet:  SympciÜue  mit  seinem  Grundbewufslsein.  Nach 
allem  Mitgeteilten  möge  der  Leser  selbst  urteilen,  wie  es  bei  Janssen 
mit  dieser  Sympathie  bestellt  ist.  Richtige  Behandlung  der  Quellen  und 
die  nötige  Akribie  vorausgesetzt,  mag  ihm  die  LebenriieschreilNing  des 
durch  seinen  Übertritt  snr  römischen  Kirche  bekannten  Grafen  Leopold  von 
Stolberg  gelungen  sein:  hier  hat  es  ihm  wenigstens  nicht  an  innerer 
Teilnahme  gefehlt  Beine  Biographie  Luthers  aber  Wird  (so  ist  zu  fürchten) 
Sur  Karrikatur.  — 

Nördlingen.  h  Haufsleiter. 


David  Straufs,  gesammelte  Schriften  Band  I  S.  40  (Bonn.  1876), 
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I,  1,  30 

heifst  PS  von  den  SthifTcn  de?  Klearchus,  welche  den  athenischen  W.ich- 
schillen  in  den  D<udati*llen  entronnen  waren,  at  d&  äXXat  Sföfov  el{  ^^Yjsxov, 
biSld^v       c'.^  B'J^ävT'.ov  eao'ji'Kjoav. 

Öchori  Kurz  iiat  in  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  grieclii.-^chen  Ge- 
schichte darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Stjctov  imiuügijcli  richtig  sein 
könne,  weil  dieses  damals  im  BesHie  der  Athener  gewesen  sei  und  fügt 
hei:  man  erwartet  elc  'AßoSov.  Da  aber  nicht  wohl  einzusehen  ist,  wie 
das  unpassende  Inqoviv  statt  des  passenden  "AßoSov  in  die  Handschrito 
gekommen  sein  soll,  so  wird  man  sich  kaum  sa  einer  solchen  Änderung 
entseblieCBen  können. 

Zurborg  will  in  einem  Artikel  der  Philologischen  Rundschau  die 
Schwierigkeit  dadurch  lösen,  dafs  er  if«arpv  statt  ifofoy  sehrdbt»  was  er 
auch  bereits  in  seine  Ausgabe  der  giiechischen  Geschichte  aufgenommen 
hat   Er  erklärt  dieses  Imperfekt  als  Imperf.  Conatus  und  übersetzt  es  mit 

sie  bea bs i  e h  t  i  gten  ,  nac h  S e!>  l  u  s  zu  f  Ii  e  h  en.  Nun  ist  wohl  kein  ! 
Zweifel,  dafs  da«;  linperf.  diese  Bedeutung  haben  kann  und  ebenso,  (]afs 
rcfu^ov  leicht  aus  etp^a^ov  entstehen  konnte.  Allein  es  ist  unwahrscheinlich, 
dafs  der  sonst  tüchtige  Klearch  nichts  davon  wufste,  dafs  Sestus  im  Be- 
sitze der  Athener  war,  die  es  schon  seit  längerer  Zeit  hatten.  Ferner  setzt 
i)u;l8«v,  wie  mir  scheint,  fast  mit  Notwendigkeit  voraus,  dafs  die  spartani- 
schen SchifGe  nicht  hlos  beabsichtigten,  io  den  Hafen  von  Sestus  einzu- 
laufen,  sondern  wirklich  eingelaufen  waren,  dann  aber  weiter  führen,  weil 
sie  sich  nicht  sicher  gUuibten  und  weil  ja  Byzanz  ihre  Bestimmung  war. 

Ich  glaube,  dafs  man  If  oifoy  beibehalten  muTs  und  dafs  Snrjot&v  ent- 
weder  ein  lapsus  memoriae  ist  oder  da6  statt  lh]at&v  ein  anderer  ähnlich 
lautender  spartanischer  oder  neutraler  Hafen  gelesen  werden  mulSs«  Viel- 
leicht war  statt  ISfffinbv  in  den  Handschriften  in  möglicherweise  abgekürzter 
Form  STjXüpp'.av  gestanden,  von  dem  es  I,  1,  21  heifsl:  IrjXoßptavol 
{'AV/ißia^'rjv)  ioiirrAo  p.kv  ou,  /p"J]]iaTc*  ol  Pjo^o.v.  Freilich  ist  Selybria  von 
der  Dardanellenstrafse  in  gerader  Hichtunjx  fast  ebenso  weit  entfernt  alrf 
Byzanz.  Allein  die  Alten  fuhren  ja  ^^ewöbidich  an  der  Küste  hin  und  die 
entflohenen  spartanischen  SchifTe  wollten  vielleiclit  absichtlich  nicht  den 
geraden  Weg  einschlagen,  um  der  Verfolgung  zu  entgehen. 

II,  1,  15  ' 
xal  npooßaXüJV  koks.'.  tu>v  'Ad-r,vatü)v  <30fA|xa)(ui  ovo|xa  KEop?i/xi?  do'^^p^f.ia 
icpooßoX^  xatdc  v.paxoi;  atpei  gehört  jedenfalls      äoiepaia  nicht  zu  JcpooßoX^, 

weil  von  keinem  vorausgehenden  Angriff  die  Rede  ist,  sondern  es  ist  "S^M^pa 

zu  ergänzen.  Allerdings  ist  dann  npoo^oX^  überllülaig,  da  xaxä  xpato?  ge-  . 

nOgt  Ob  es  aber  deswegen  unmöglich  und  daher  auszulassen  ist,  wie  I 

Zurborg  gethan  hat»  möchte  ich  doch  bezweifeln.  I 
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n,  3,  40 

eoSYjXov  x^P  'coütojv  ftnoXofiivoiv  xat  oi  jjiitotxot  äitavte;  itoXsjAioi  t-^ 

TCoXtTeia  ?<3otvTo.  Zurborg  setzt  vor  t-J  jtoXttcia  eia  T^^t  ein.  Dieses 
wäre  nalfirlich,  wie  auch  sonst  demonf?trativnnn  der  ersten  Person  und 
also  durch  unser  oder  jc'tzig  zu  über^ietzen.  Dafs  t^Ss  ganz  passend 
wftre  VDd  dab  et  vor  Meht  aiuftillen  konnte  unterliegt  keinem  Zwdfel. 
Ob  es  aber  desw^n  notwendig  ist,  ^  etnxaaetzen,  möchte  ich  doch  be- 
zweifeln. Da  nftmlich  an  keine  andere  Verfessung  als  an  die  damalige 
der  Dreifsig  gedacht  werden  kann,  so  dfirfte  der  bloCse  Artikel  genügen. 
Wenn  also  im  vorau^henden  Satze  mXtTtiqt  und  -^iplv  dagegen 

an  unserer  Stelle  blos  t-jg  icoXixsia  steht,  so  scheint  dies  meiir  eine  Ab- 
wechslung von  gleichberechtigten  und  gleichbedeutenden  Ausdrücken  zu  sein. 


Zurborg  hat  in  dem  Jahresberichte  des  philologischen  Vereines  8. 212 
mein  Programm  über  Xenoph.  Hellenica  vom  Jahre  1880  in  wohlwollender 
Weise  berücksichtigt  und  ich  erlaube  mir  nun  hiezu  einige  Bemerkungen 
zn  machen. 

1)  Nebst  den  Stellen,  die  ich  zu  V,  1,  4  angeführt  habe,  um  nach- 
zuweisen, dafo  der  Hr;  lie  seinen  Superlativ  im  Sinne  eines  verstärkten 
Komparativs  gebraucht,  habe  ich  seither  noch  verschiedene  andere  ge- 
funden. Eurip.  Androni.  6.  00x15  Bügtüx^ "Tax-r)  eftoö  uetpoxe.  Eurip. 
Iphig.  Aul.  1594  xaoTYjv  fi-riX^cxa  x'?j^  xop-rj?  dicnaC&xouL  Ae«?ch.  Eunieri. 
xttl  v'jv  Xü^siv  p-s  xtöv  nplv  eisöocuv  fJictxpw  ap'.cxa  ^otEV.  Diod.  Sic.  20,  72 
ito  Lx  iXwxatov  oüveß"/]  '{zvio^i  «povov  xcüv  i^po  o  vöxu>v.  Xenoph. 
Memorab.  I,  2,  64  'favspö?  Y)y  ^-epatteowv  tou?  ^eoi>4  ^dXiota  xAv  aXXojv 
flivi>püj7ctuv,  Xenoph.  de  republ.  Athen.  II,  1  xüiv  au|xp.dx(uy,  oi  yepoooi 
•tbv  fopov,  «al  «ata  f'^v  xpdi<cieToi  ilot. 

8)  In  Vn,  2,  22  ist  die  Leseart  der  Vulgata  geradezu  unmöglich,  weil 
sie  den  der  ganzen  Darstellung  des  Xenophon  widersprechenden  Gedanken 
enthalten  würde,  dafs  Ghares  der  Anführer  des  ganzen  phliasischen  Heeres 
ist.  Ich  würde  mich  deswegen  für  die  Lesart  der  Handschriften  entscheiden, 
auch  wenn  ich  gar  keinen  Anhaltspunkt  dafür  hatte,  dafs  npoiEvat  mit  dem 
Genetiv  konstruiert  wird.  Allein  es  liegt  ja  in  dem  Begriffe  von  rcpo,  dafs 
es  auch  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  Genetiv  verbunden  winl  und 
es  finden  sich  deshalb  auch  bei  vielen  mit  irpo  zusammengei^etzten  Verben 
verschiedene  Genetive,  wie  es  der  Thesaunis  nachweist.  Mir  wenip'=tonc 
scheint  Xenoph.  Anab.  V,  1.  -1  ot  o;  TreXxasTal  t:  po  o  pajxdv  t£  ? -xdota  nsvu 
Yj  ?^  x(ijv  öttXixcLv  TTpo^jeßaXov  Jipi^  tö  ycupiov  die  Konstruktion  von  rpo:6vai 
mit  dem  Genetiv  ebensogut  zu  beweisen,  als^wenn  es  icpotovt«^  statt  npoopa- 
fAovxe?  hiefse. 

Dillingen.  K.  Geist. 
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Aimulus  Foljreratis« 

Gonstitit  in  tecti  piniiiB,  laetusqne  tuetor 
Urbem  rex  Samius  sappositamque  Samum. 

Cuncta  mihi  haec  parent,  sie  est  afbtus  anueum 
Aegypti  regem,  nomw  beatus  ^? 

Usus  amore  deum  magno  es,  quique  ante  fuere 
Äequales,  vi  waat  hnparioque  premiSb 

Sed  vindex  superest,  nequeo  te  dicere  foustum, 
Integer  atque  Tigil  dum  tuus  hostis  erit. 

Vix  haec  fatus  erat,  cum  nuntius  eccel  tyraimo 

Missiis  Mileto  splendida  verba  refert : 
Jam  sacras  fer  Dis  epulas  laurique  virenlis 
Purpuream  laeta  contege  fronde  comam. 

Hostis  trangfizua  eeeidit,  Polydoroa  et  iUuc 
Dox  mandata  tibi  grata  referre  jultet. 

Tone  nigra  e  pelvi  —  regemque  exterret  utromque 
Depromit  notnm  aangaineumque  caput 

Rex  horret  trepidoqae  simul  sie  infit  ab  ore : 

Ne  dubia  nimium  fidere  sorte  vdis! 
Ludibrium  maris  et  venti  tua  dassis  obemns 

Incerto  casu  caerula  mra  rneat 

Vix  ea  fatus  erat,  laetus  quum  clamor  ad  aures 
Accidit  et  strepitu  litora  curva  sonant. 

MaloiTim  innumerant  pandeii?<  ad  litora  silvam 
Lxieniiä  upibuä  classis  unusta  redit. 

Miratus  rex  illa:  tibi  fortuna  benigna  est, 

Inquit,  adbuc,  variam  sed  tarnen  esse  timel 
Instant  Gretenses  bellique  marisque  periti, 
Navibus  atqae  citis  litora  vestra  petunt. 

Vix  finem  fecit,  cum  dassis  ovantia  tollit 
Signa  et  miUe  simul,  vidmus,  ora  sonant 

Jam  terroT  Gretttisis  abit,  nimbique  fkiganmt 
Hostilem  dassem,  bella  peraeta  iaeoit. 

Audiil  hoc  iiobpes  pallens  et  „dico  beatum 
Te  quidem,  ait,  sed  stant  fata  tremenda  tua. 

Invidiam  timeo  superuin;  narn  gaudia  vitae 
Nunquam  terrigeois  intemerata  dabant. 
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Et  mihi  ridebat  quüudam  fortuna  secunda 

Inc[ue  meis  coeptis  usque  beatuä  eram. 

Ast  habui  natiim     maea  hunc  mihi  susluUt  atrt, 

Doraque  plaeavi  sie  ego  &ta  deüm. 

• 

Tuque  prerare  Deos,  si  vis  vitare  dolores, 
Üt  nimium  fausto  dent  quoque  damna  tibi. 

Nullusdum  laetus  transegit  tenipova  vitae, 
Gui  Di  fausta  dabant  usque  favente  manu. 

-  Sin  tibi  di  mala  Hata  negantt  tunc  ipse,  monebo. 
In  te  felieem  &ta  maligna  voces ; 
Omnibus  ex  rebus,  summe  quam  diligis  ipse» 
Eanc  tibi  subtractam  conice  in  ima  maris. 

Respondit  Samius  princeps,  fonnidine  tactus: 

Omnes  vindt  opes  annulns  hicee  mens. 
Hone  Auüs  yovw,  fortuna«  forte  mihiqoe 

Färeent,  hia  Terbis  in  mare  iedt  eum. 

Altera  vix  subiit  lux,  mm  pisrator  in  aularo 

Ad  regem  laeta  Ironte  ritusqne  venit, 
Rex!  cepi  piscem,  quantus  mea  retia  nunquaiii 

Intravit,  dono  laetus  ego  huncce  tibi. 

At  coquus  ut  aecuit  piscem,  formidine  captua 
Ad  dominum  properat  fronte  stupente  snum. 

Anmilus  ecce  fuit,  rex,  inter  viscera  piscis, 
En  fortuna  tibi  iam  sine  fine  faveU 

Bis  fiutis  hospes  stupnit,  dixitque:  manere 

Hie  ego  non  possum,  non  tibi  amietu  ero. 
Perdent  te  siiperi,  fugio»  ne  me  quoqae  perdant  — 

Diiit  et  in  patriam  nave  Tolante  redit. 

Ad  ripas  Qoicae.  Fr.  SeholL 


KrtttBeke  Bemerkiuiyeii  in  Caei.  bell.  gall. 

Als  vor  einigen  Jahren  Hr.  Dir.  W.  Paul  seine  kritischen  Bemerkungen 
veröffentlichte,  freute  ich  mich,  dafs  einmal  mit  Entschiedenheit  Toige- 
gangen  werde,  die  mancherlei  Verderbnisse  m  entfernen,  dmreli  welche 
das  bellrnn  gallienm  entsteht  ist.  Eine  grofse  Zahl  dieser  Verbeaaenmgen 
ist  nnnmehr  in  der  Ausgabe  von  Holder  aufgenommen  und  sind  andere  hinza- 
gefolgt.  Diese  Ausgabe  ist  anderwäits  sehon  mehrmals  besprochen  worden, 
und  in  der  Tbat  lassen  sicli  »emtich  viele  Ausstellungen  daran  machen; 
jot  aUem  ist  durch  die  alltn  genaue  Anlehnung  an  die  bessere  Handscliriften* 
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familie  die  Schreibung  einzelner  Worte  eine  sonderbare  und  dabei  in- 
konsequente geworden.  Diesen  Punkt  will  ich  jedoch  gegenwäi  tig  auliBer  acht 
lassen,  und  nar  diejenigen  Anderangen  und  Besserangen  aofdhlen,  die 
mir  dringend  nfltig  erscheinen;  in  der  Hehnahl  stimme  ich  mit  anderen 
Kritikern  flberein. 

I,  2,  4  ist  qua  ex  parte  für  qua  ex  re  nur  gesetit  worden,  weil 
parte  zweimal  voraus^'ehl,  einmal  ergänzt  wird. 

I,  3,  3,  halte  ich  für  die  allein  richtige  Lesart :  lege  conftrmant* 
[Ad  eas  res  conüciendasj  Orgetonx  [deligitur.  Is]  sibi  legationem  ad 
civitates  suscepit. 

I,  4,  4  ist  ut  Helvetii  arbitrantur  zu  streichen  oder  statt  der  drei 
Worte  Helvetiis  zu  schreiben. 

I,  12,  4  ist  der  Salz  iiain  —  divisa  est  nicht  zu  streichen. 

I,  14,  4  finde  ich  einen  Sinn  nur  wetüi  statt  eodem  gesetzt  wird 
eodem  fllo  cf.  IV,  11 ;  V,  40;  VI,  37 ;  VU,  17,  22,  26,  53. 

I,  17,  6  halte  idi  fQr  richtig  neoessario  eam  rem. 

1,  27,  5  hat  ttocte  intennissa  eine  abweicb«ide  Bedeutung;  mir 
scheint  nach  III,  15  nötig  noctis  intenrentu. 

1, 29,  2  ist  gewifs  das  von  Paul  eingesetzte  rationum  richtig. 

^  44,  5  gibt  nur  einen  Sinn,  wenn  bei  idque  se  ea  spe  petisse  die 
Worte  ea  spe  getilgt  werden. 

I,  44,  10.  Da  suspicor  schon  heilst:  Ich  muls  argwöhnen,  so  ist 
debere  zu  streichen;  ebenso  wahrscheinUch  aucbl, 45, 3  hei Uberam debere 
esse  Galliam. 

II,  8,  3  ist  Holders  Lesart  rediebatdoch  offenbar  nur  ein  grober  Fehler. 
II,  22,  1  steht  delectus  wohl  irrig  für  deiectus. 

II,  25, 1  scheint  mir  das  richtige  Klufsmann  gefunden  zu  haben: 
deserto  loco  proelio  exeedere  ac  tela  vitai-e.  cf.  III.  4;  IV,  83;  VII,  80; 
Vni,  19. 

n,  S9, 8  ist  fBr  despectus,  da  es  auf  die  Aussicht  hier  gar  nicht  an- 
kommt,  sicher  deiectus  das  Passende. 

III,  2,  5  ist  bei  sibi  persuasum  habebant  das  ungrammatische  sibi 

zu  streichen. 

III,  5,  1  ist  tela  nostris  deficerent  grober  Fehler  eines  Abschreibers. 

III,  9,  6  Holders  Lesart  quarum,  lälst  sich  nicht  konstituieren;  wenn 
in  cod.  X  steht  posse  quam,  so  liegt  eben  tlie  Vermutung  nahe,  dafs  die 
Stelle  ursprünglich  frelautet  hal :  tainen  se  plus  navibua  posse  quam 
Romanos;  hos  n-  iju,-  ullam  facultalem  habere  naviurn  — - 

IV,  1,  3  ist  heilicossissima  ent.-^cliieden  falsch  geschrieben. 

V,  12,  4  bin  ich  immer  noch  der  Ansicht,  da£s  nicht  aut  aere,  sondern 
aut  nummo  aureo  falsch  zugesetzt  ist 

V,  27,  5  halte  ich  alterae  legioni  ebenfalls  für  einen  Schnitzer,  wie 
VII,  89,  5  toto  exercitui. 
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V,  31,  5,  dafs  der  Satz  omnia  — -  augeatur  Interpolation  ist,  scheint 
unwahrscheinlich;  er  gibt  den  besten  Sinn,  wenn  er  in  §  3  hinter  rea 
disputatione  ad  medkm  noctem  perdudtur  gesetzt  wird. 

V,  39,  4  nehme  ich  an  adepti,  weil  die  GaKier  noch  keinen 
erfochten  haben,  grorsen  Anstofe. 

V,  49,  2  scheint  doch  nach  II,  4,  5  annata  das  richtige. 

VI,  8,8  ist  comitati  eos  jedenfttlls  interpoliert;  dasselbe  glaube  ich  von 
VI,  32,  4  Id  castelli  nomen  est.  Hoc  fere  est  in  medüs  Eburonam 

fioibus. 

VI,  35,  i  srheint  durchaus  notwendig  der  scharfe  Ausdruck  des  Gegen- 
satzes, also  at  Irans. 

VI,  40.  G  hallt'  ich  für  etiamnunc  n-'^t!'^^:  etianilunc. 

VII,  8,  4  fordert  der  Gedanke:  faina  ac  nuntiis. 

VII,  17,  7  fordert  die  Grammatik  parentare  statt  parentarent ;  ebenso 
Vn,  64,  4  redisse, 

VII,  19,  2  ist  statt  saltus  eins  paladis  nach  vm,  18  transitns  eius 
paladis  zu  lesen. 

VII,  35,  4  halte  ich  ita  apertis  qnibusdam  cohortibus  nicht  fQr 
richtig:  ich  dachte  schon  an  eompensatis  statt  captia,  nehme  aber  noch 

an  quibusdam  anslofo;  ebenso  unrichtig  ist 

Vir,  47,  1  clivum  nactus  statt  des  allerdings  falschen  contionatus. 

VII,  56,  2  mufs  es  jedenfalls  heifsen:  nam  ne  —  converteret,  ut  nemo 
non  ei  tum  quidem  necessario  faciundum  existimabat 

Schweinfurt.  £.  Metsger. 

Kleine  lexikalische  Beiträge  aus  Fronto* 

Wie  bisher  in  grammatikalischen  Werken  die  Syntax  Frontos  nicht 

{renüg^  nd  berücksichtigt  war,  so  ist  auch  in  den  Lexika  dessi  n  Wortschatz 
noch  nicht  vollständig  verwortct.  Ich  kann  non  einige  Beiträge  liefern, 
beschränke  mich  aber  auf  solche  und  beabsiditi^'e  nicht  etwas  Abgerun- 
detes. Mithin  übergehe  ich  alles,  was  in  den  Lexika  schon  bemerkt  ist, 
ebenso  die  Neubildungen  Frontos,  die  bei  Naber  und  Klufsmann  verzeichnet 
sind,  endlich  halte  ich  es  auch  nicht  für  nötig,  in  der  silbernen  Lalinilät 
häufig  gebrauchte  Worte  zu  notieren. 

Ich  beginne  mit  den  Verba:  Aspellere  cet-treiben  S.  02,  9  M.*)  Das 
Wort  ist  vorklassisch;  bei  Fronto  ist  indessen  die  Lesart  nicht  ganz  sicher. 
Baaiare  käsHn  8.  26, 18  F.  und  29,  5  M.  Vgl  darüber  J.  Süfs  in  den 
Acta  sem.  philol.  Erlang.  1,46.  BaOere—heaiur«,  das  fhmzOs.  haUre» 
S.  55,  7  F :  Qutm  ArMrwm  digeipiinam  memorarest  hent  ,^kiUun^  oia. 
Cluer9  Hch  genannt  kifrm  S.  68,  2  F.   Aul^r  bei  Van-o  nur  ün  ftlteren 

M  =  M.  Aurel.  F  =  Fronto.  V  =r  L,  Verus.  A  =  Antonimis  Pios. 
Ich  eitlere  nach  der  Naher'schen  Ausgabe. 
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und  späteren  Latein  Terwendet  Cotf^am  mifimgm  S.  809, 7  F.  CSompr«- 
eari  «M/Mm  S.  122, 8  F.  C(mfeMwri  mit  einander  flamdem  a  118, 9  F 
und  118, 15  V.  Ton  Fronto  und  Gellius  aus  der  llteran  Latfnitftt  wieder 
aufgenommen.  Con.^trepere  lärmen  S.  210,  19  F.  Nur  bei  Fronto,  Gellius 
und  Apuleius  nachgewiesen.  Consiidare  gehwitzen,  sich  plagen  S.  69, 19  M. 
Bei  Plautus,  Gate  und  Columella.  Demeare  abgehen  S.  66,  12  F.  Nur  bei 
Apul.  und  Marl.  Cap.  Devellere  wegreissen  S.  128,  20  F.  DUapidare  ver- 
schwenden S.  16,  ?l  F.  Vor-  und  nachklassiscb.  Elavere  heranswaschen 
S.  64,  18  F.  Von  Fronto  selbst  als  plautinisch  bezeichnet.  ExpfrqT"  er- 
wecken S.  207,  18  F  und  10,  13  M.  Fraglare  braucht  Fronto  für  fkujrare. 
Vgl.  S.  5,  9  und  50,  9  F.  27,  16  und  34,  1  M.  Gargariasare  sich  gurgeln 
S.  69,  14  M.  Sonst  gewöhnlich  gargarizare  oder  gargaridiare.  Imptare 
befieeken  S.  205, 3  F.  Bei  Plautus,  dann  erat  wieder  bei  Beneca  und 
Apuleius.  Ineptire  Bmen'  treiben  S.  78^  28  F.  Bei  Ter.  und  GatuU. 
iiffirmwre  hefeeiigm,  veretoehen  S.  208, 1  F.  Dea^poUere  die  Uebemuteht 
haben  S.  21, 15  F.  Brotdare  vertreiben  S.  42, 1  F.  Im  alteren  Latein,  dann 
bei  Fronto,  Apul.  und  Tertull.  Beieetare  wieder  auewerfen,  w,  a/ueeipeim» 
69,  14  M.  Reparcere  mit  Dativ  epaream  eetn  mit  etwas  S.  133, 17  F. 
Vorklass.  und  spätlat.  Reseerare  teiederhcH  bitten  S.  99, 18  F.  In  dieser 
Bedeutung  nur  bei  Plautus. 

Ich  gehe  über  su  den  Substantiva:  Dialecticus  der  Dialektiker 
S.  15-*,  18  F.  Epirhirewn  eine  Art  Syllogismus  S.  9,  11  M.  Epitaphium 
die  Grahschrifl  147,  10  M.  Gallicinium  die  Zeit  um  den  Hahnenschrei 
S.  31,  16  M.  Bei  Pelr.  .  Apul.  und  SpSteren.  Incitator  der  Anreizer 
S.  146.  4  F.  Tritt  cr.st  im  Spatlalein  wieder  auf.  Margarititm  die  Perle 
S.  48, 4F.  Vgl.  Neue  Fomsenl.  l.oll>2.  MatercuJa  das  Mütterchen  S.  10 
2  M.  Mensula  das  Tischchen  S.  71,  19  F.  Metaphorn  S.  181,  5  F.  Modu- 
latiis.  US  die  Musik  S.  202,  16  F.  Sen.  und  Tert.  Nnulum  der  Schiffslohn 
S.  16,  21  M.  Bei  luv.  und  Späteren.  ParonoiMsia  S.  107,  24  F.  Pausa 
das  Innehalten  S.  233,  16  F  und  30,  8  V.  Vorklassisch,  dann  wieder  bei 
Fronto,  Gell,  und  Apul.  FhihU^  S.  28,  22  IL  Frecator  der  FOrbitter 
S.  192, 17  F.  Bei  Plaut  und  Ter.,  dann  im  Spfttlatein.  I^rriea  derWaffen- 
tanz  S.  12, 12  F.  Beeeriptio  der  ErUne  S.  116,  2  T.  In  den  Digests. 
£Sim*«jM  der  Kuee  S.  25,  1  F.  Tritt  im  vorUass.  Latein  auf,  bei  CÜc.  nur 
in  den  Briefen  ad.  Att  18, 11,  8;  dann  bei  Apul.  Strafa  die  Litt  S.  55, 
9  IT.  Substaniia  die  WeeenheU  S.  140, 17  F. 

Es  folgen  die  Adieetiva :  Catafraetue  fepanaert  S.  208, 11  F.  Nur  bei 
Späteren.  Inculpatus  nicht  tadelnawert  S.  208, 14  F.  Bei  Ov.,  dann  bei 
Fronto,  Gellius  und  den  Juristen.  Jutfiotus  zänkisch  S.  74,  6  F.  Bei 
Fronto,  Gell,  und  Apul.    Minusculus  etwas  klein  S.  70,  5  M.  Minuttdue 

ganz  klein  S.  66,  25  M.  Bei  Plaut,  und  im  Sj^ätlatein.  Mxdtifarius  vielfältig 
S.  r>4,  n  F.  Bei  Fronto,  Gell,  und  Späteren.  Pauculi  sehr  wenige  S.  21,  6. 
218,  6  F.  9, 17.  17,  14.  32,  8.  56, 16  M.  Pluecnli  etwas  vide  S.  35, 15  M. 
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BMipaticua  prunkend  S.  55,  1  F.  Auch  bei  Apul.  und  Sp:1toren,  PhUus 
„Ißeinerle"  S.  94, 16  A.  Als  Liebkosungswort  auch  bei  Plautus,  Hor,  und  Suet, 

Reprekensf'bHi;^  tadelnswert  S.  44,  2  M.  Taucht  erst  bei  Späteren  wieder  auf. 
Ridicularius  spasshaft  S.  62,  23  F.  Im  alten  Latein,  auch  bei  Gell.  Syco- 
phanta  ränkevoller  Ankläffer  S.  147,  14  F.  Plaut.,  Ter..  Gell.  Usurarius 
verzinst  8.  183,  7  F.  Boi  Flaut,  und  den  Juristen.  Viulis  zum  Wege  ge- 
hihrig ?.  47,  25  M:  äeos  viaks.  Flaut,  und  Servius. 

Viele  Worte  haben  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Bedeutung  verändert.  Bei 
Fronto  sind  die  auffallendsten  Beispiele  dieser  Art  folgende:  Aegritudo 
Krankheit  des  Körpers  S.  86,  1  F.  In  dieser  Bedeutung  ist  das  Wort  nach- 
augusleiscb.  Ebenso  sind  die  folgenden  Worte  in  einer  Bedeutung  ge- 
braucbt,  die  sie  erst  In  nacbaugusteiscber  Zeit  annahmen:  Affectio  Zu' 
n0iffun0  S.  27,  U  M.  a  lOe,  12.  167,  28  A.  Mpu9  Diarrhoe  S.  91, 80  H. 
CodieiUi  Zusätze  zu  einem  Testament  Sw  183,  11  F.  (km^Mdue  geeund^ 
wohl:  S.  57,  12  M  te  commodiorem  etse»  S.  60,  18  M  aegrtm  eommodierem 
eibi  facere.  S.  83,  SU  de  domnula  commodiora  deis  iurantibus  indicantes. 
S.  82,  6  M  commode  valeant.  S.  83,  7  F  commode  valeo.  S.  83,  22  F.  Ego 
commo(Jfi<s  mf  haheo.  S,  8?^,  7  F  commodisstme  valeo.  Dagegen  bedeutet 
das  Wort  S.  31,  13  M  heiJmm  :  Caehim  NeajwlHanum  plane  commodum 
sed  vehementer  l  ariiim.  Compendiuni  itineris  Richtweg  S,  101,  4  F.  Confert 
nützt  S.  71,  5  M.  Dedicare  (zum  ersten  Gehrauche)  einweihen  S.  57,  IF: 
vivariuM.  Devertere  wenden,  ausschlagen  lassen  S.  85,  3M:  Omne  votum 
tuum  dti  tibi  ad  u$um  tuutn  decertant.  Intempei^tue  zur  Unzeit  handeind 
S.  74, 12  F.  Laxamewtum  ein  (weiterj  Baum  S.  66, 14  F.  (S.  196,  7  F  = 
S^elratm).  Leetio  die  LeetHre,  konluret  S.  28,  5  F.  Livere  aUieui  einen 
beneiden  8. 69, 14  M.  Medieamentum  Schminke  S.  64,  22  F.  Modtaue  Me- 
lodie S.  226,  8  F.  Nataies  Abstammung,  Herkunft  S.  189, 3  F.  Necessitas 
Bedrängnis  S.  3, 10  M.  Suzpirium  Bddemmung  der  Brust  S.  87,  26  F. 

Daran  schllefee  idi  eine  Anzahl  von  Wörtern  an,  die  schon  in  Uas- 

sischer  oder  Torklassischer  Zeit  in  der  gleichen  Bedeutung  wie  bei  Fronto 
auftreten,  aber  nur  in  vereinzelten  Ffdlen:  Distrahere  einzeln  verkaufen 
8.  37,  15  F.  Educere  erziehen  S.  233,  3  F.  Plaut.,  Cic.  u.  a.  Esse  ad  ali- 
quid zu  cfn-n:^  beitragen,  nützen  S.  60,  12  M.  Gat.,  Gaes.,  Cic.  Expeditio 
Besprechung  S.  12ö,  8  F :  reruni  gestarum  Cornif.  4,  56,  68.  Fniv 
Tüchtigkeit  ^.  129,  1  F:  milites  —  ad  frugem  atque  industriatn  converteres. 
Plaut.,  Gic,  Gell.  Olobus  Club,  Clique  S.  195,  12F:  equilum.  Nep.,  SaH. 
u.a.  Globus  =■  Menge  S.  253,  15  M  argumentorum  globis.  Sonst  meines 
Wissens  nur  tod  MMUsdien  gebraucht  batabüis  nicht  feststehend*  S.  208, 
18  F.  Equi  htbrieo  instabiles*  Liv.  u.  a.  Miser  krank.  S.  92, 4  F  Fauees 
miseras  habeo.  Flaut,  u.  a.  Bangere  b^flanzen,  S.  225,  21  F  hortus^  qui 
erAro  pangitur.  Frop,  u.  a.  I^srtclae  Heine  Mädchen,  S.  82,  5  H.  ^r»uU 
schon  hei  Ter.  Borrigi  sich  erstrecken»  S.  203, 13  F  Imperium  populi 
Bomani  ad  flumina  hostilia  porrectum.  Lir.  U.  a.  Jhnuzertere  zucor' 
Bttttof  f.  4,  tofwr,  QymMrialMkriw,  XIX.  Jab«.  86 
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hmmm  S.  237,  21  F.  Plaut.,  Gaes^  Gell.  u.  a.  Profcmar«  wetki»  S.  226, 

22  F.  Cat.  u.  a.  Seeardari  überlegen,  bedenken  S.  167»  14 F:  euneta. 
S.  188,  19  F :  pert'culum  aetoris.  S.  30,  i  V  quom  me  recordor  tibi  scribere. 
So  bei  Ov.  und  Just.  Salubritaa  GeeundkeU,  WoMeein  S.  82,  6  F.  Plaut, 
bei  Non.  220,  16.  Tac.ij.  a. 

Allein  bei  Fronto  oder  nur  noch  bei  gleich zeiliprpn  und  späteren 
Schriftstellern  ist  Foljj'endes  zu  linden:  Difficultas  Miihi' ,  Anstrengung. 
S.  64,  3  F  quanta  difficuUas  —  in  rerbis  probandis  adJiibenda  sit.  Filius 
ist  von  Fronto  S.  232, 10  in  der  uligemeinen  Bedeulucig  „Kind"  gebraucht. 
Er  beklagt  steh  darflber,  da6  ihm,  so  oft  er  wieder  ein  Kind  iMkam,  daa 
oiehstiltere  schon  gestorben  war.  Das  waren  aber  immer  H&debea:  hos 
9rhUaH$  vkea  perpe9$u»f  ut  numquam  mihi  niai  arhato  fiUue  naeeeretur. 
Lerne  getund,  S.  79,  22  M  Mater  tarn  Iwior  eet.  Ähnlich  S.  80,  7  F.  Ob- 
noxiuB  eehädli^.  S.  59, 18  F  InvU^  pemieioeum  inter  hominee  malum 
sibi  aliisque  pariter  obnaxium,  TlMÜtrae  vom  Schmucke  der  Rede  ge- 
braucht S.  54,  14  F.  Symmach.,  Sidon.  Apoll.,  Marl.  Cap.  Praeditus  vor- 
gesetzt. S.  47,  19  M  deus  ei  rei  praeditus.  S.  11(5.  3  V  Mercurius  nuntiis 
praeditus.  So  noch  bei  Apul.  Praeterrehi  iiherschreilen.  S.  65.  4  F  qui 
equitum  censum  praeterrehari-.  Progredi  in  uliquem  vorgehen  ije'icn  jemand 
S.  167,  5  F  inclementius  mini  profjresm»  ef(  in  Carium  Maximum.  Sig^ 
natus  deutlich.  6.  153,  5  F  nonniJiil  interdum  docutiune  novellaparum  sig' 
n^urn.  So  bei  Tert.  Subvenire  einfallen.  S.  63, 8  F  qme  vix  alH»  quae- 
renübu»  euboenireKt.  Ebenso  S.  78,  B  und  149, 10  F.   So  auch  bei  Apul. 

Zum  Schhisse  führe  ich  einige  Redensarten  aus  Fronto  an:  JnimoB 
teüere  ein  koehmüHgee  Wieden  wmdimen,  8. 75, 12  H  C,  Aufidiue  antmof 
teUÜ.  Gf.  Fhut  Trucul.  2, 8, 10.  Ter.  Hec.  8, 5, 56.  Gic.  dorn.  55, 141.  Sali, 
lug.  101,  7.  Mave  ist  als  Grufs  am  anfange  eines  Briefes  auffallend. 
Während  es  sonst  eine  Begrufsungsformel  bei  Begegnungen  ist,  stellen  es 
Fronto  und  M.  Aurelius  an  die  Spitze  von  Briefen;  am  Schlüsse  gebrauchen 
beide  vale.  Ave  findet  sich  S  43,55,68,69,70,92.  Es  sieht  auch  am  an- 
fange eines  Briefes  des  Augustus  bei  Gell.  15,  7,  8  und  am  Schlipse  eines 
Briefes  des  Catilina  bei  Sali.  Cat.  35.  Se  dare  mit  adv.  sich  fügen.  S.  75, 
18  M  iSed  ianien  negotium  belle  se  dedit.  Mentionem  alicuius  rei  habere 
einer  Sache  erwähnung  thun.  S.  99,  18  F  Quoniam  mentio  napaXci4«eu>^ 
hahifa  est.  Liv^  Vell.,  Quinct.  Jeiunium  poüueuU  das  Fasten  nickt  Aofte» 
S.82, 9F.  Gf.  Nigid.  bei  Isidor,  orig.  20.  2,  10.  Vniue  huntanae  prolie 
«teiate  in  einem  Mens^tetudter,,  S.  204, 1  F.  Stdutem  reepwdere  den  Gruet 
erwidern  S.  136, 7  F.  Wahrend  der  Briefschreiber  sich  xuerst  nach  der 
Gesundheit  dessen,  an  den  der  Brief  gerichtet  war,  zu  erkundigen  pflegte 
und  dann  erst  sein  eigenes  Wohlbefinden  meldete  oder  letzteres  ganz  unter- 
ließ, begnügt  sich  M.  Aurelius  S.68  und  69  mit  der  Mitteilung  seines  Ge- 
sundheitszustandes: ^0«  välemua.  Sonst  ist  mir  kein  Beispiel  der  Art 
bekannt. 

Memmingen.    E.  Ebert. 
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Äiiisiu/jhanis  Are>t.  Aiiiiotatione  critica,  cominentario  exegeüco,  et 
schüliis  graecis  instruxit  Fredericus  H.  M.  Blaydes.  Halis  Saxonuin,  in 
orphanotrophei  libraria.    1882.    XX  u.  510  S.    S^.    10  .iC 

Nachdem  wir  in  diesen  blättern  bereits  die  früher  erschienenen  Aus- 
gaben der  Thesmoph.,  der  Lysistrata  und  der  Ekkleaiazosen  gekennzeiehnet 

uod  besprochen  haben,  bedarf  es  eigentlicb  nur  der  Beisierkung,  dafs  die 
vorliegende  Aus^iabe  der  Vögel  den  anderen  in  allen  Stücken  gleicht  und 
dieselben  Vorzüge  und  Mängel  aufweist.  Denn  wenn  man  auch  manchmal 
meinen  möchte,  dafs  der  Verf.  sich  bei  diesem  Stflcke  etwas  mehr  in  der 
Litteratur  umgesehen  und  sich  mühe  gegeben  habe,  dem  Umfange  des 
Buches  den  Gehalt  entsprechend  7AJ  machen  und  flemjeniiiren,  der  sich 
durch  die  Fülle  des  Materials  duichgearbeitet,  das  Bewulstsein  zu  geben, 
dafs  er  alles  bisher  Geleistete  im  grofsen  und  ganzen  kennen  gelernt  habe, 
so  ist  doch  wieder  so  viel  übersehen,  sind  die  Um  ichtigkeiten  und  Feliler 
so  zahlreich,  dafs  die  Ausgabe  nicht  einmal  die  Aufgabe  erfüllt,  die  ihr 
zunächst  zulllit,  genaue  Angaben  über  die  handschriilliche  Überlieferung 
zu  bieten.  WissenscbafUiehen  Wert  wollen  wir  dem  Werke  in  keiner 
Weise  absprechen  ;  aber  es  hat  diesen  Wert  eigentlich  nur  für  denjenigen, 
welcher  eine  neue  Aufgabe  arbeitet,  nicht  für  deiijeni;,'en,  welcher  das 
Stück  für  sich  studiereu  will.  Keine  Ausgabe  und  keinen  Koninientar 
könnte  man  einem  solchen  weniger  empfehlen.  Der  wissensehafUicbe 
Wert  berulit  in  einigen  guten  Konjekturen,  in  verschiedenen  Anregungen 
und  Winken,  welche  auf  das  rechte  Verständnis,  beziehiinp'sweise  auf  die 
richtige  Verbesserung  der  einen  und  anderen  Steile  führen  können.  Der 
Geist,  der  in  dem  Buche  herrscht,  die  Metbode,  in  der  die  adnotatio  critica 
und  der  Kommentar  abgefafst  ist,  kann  alles  mehr  als  wissenschaftlich  heifsen. 

Wer  kann,  wenn  er  die  adnotatio  zu  404  f.  gelesen,  sicher  wissen, 
ob  ^yipoo'.y  in  den  Handschriften  steht  oder  fehlt.  Ebensowenig  wird  man 
sich  bei  485  auskennen.  Gaus  irre  führt  die  Angabe  zu  374  ^  St8<^stttv 
R.  Jeder  wird  denken,  dafs  der  Rav.  ^tSa^siav  fnr  Yj  '^pi-zt'.uv  biete, 
während  augenscheinlich  die  bei  dem  voransf^ehenden  Veise  bereits  notierte 
Lesart  /p-rjotfiov  ri  BtSd^etav  gemeint  ist.  ClliaraklctisUscii  ist  die  Xote  zu 
419:  «pocTsCv  Sv  y)  zbv  lyß^phv  9|  ipCXototv  dnuptiktlv  iyziv  vulgo.  Quod  pro  ^ 
xpotTjTv  5v  tov  r/f  pov  Yi  (f'Xoioiv  —  dictum  accipit  Elmsleins  ad  Med.  820. 
Sed  dispiicel  haec  particulae  T|  collücatio.    Vide  igilur  an  reponendum  sit 


ix^poö^)  iiäWov    ff'itooi  5v  etc.  Vel  Sv  flj  «paxelv  nv*  Ix'frpov     tptXov  ttv' «— . 

Nun  heifst  es  zuletzt  :  Correcticmem  feci  qnne  maxime  probahilis  videtur. 
Recte  iam  procedenl  omnia.  Hiernach  erwartet  man  eine  Verbesserung 
im  Text,  welche  die  vor  allem  anstöfsige  Stellung  von  ^  beseitigt.  Denn 
dab  ^Xoictv  (u'^sXsiv  kein  Bedenken  hat,  ist  eine  bekannte  Sache,  mag  auch 
das  von  mir  Cur.  epigr.  p.  41  ans  den  Inschriften  be-L-  l;  übte  [lu^e/l  T 
^"iffj»  auf  falscher  Ergänzung  beruhen.  Was  aber  finden  wir  im  TexL  V 
«poiQicv  w  ^  tbv  ex^pöv  Y|  cpiXov  uv  u)cceXeiv  syyjv.  Doch  der  50  Seiten  um- 
fassende Anhang  Addenda  et  Gorrigenda  bringt  vielleicht  das  Gewünschte. 
Aber  auch  da  finden  wir  nur:  Qu.  itpcetnv  Sv  ^  vw  ix^^  ^  ^ 

Das  Verfahren,  ein  oder  auch  zwei  Dutzend  Konjekturen  ta  einer 
Stelle  zum  besten  zu  geben,  kennen  wir  bereits  zur  genüge.  Ganz  wider- 
lich ist  es,  wenn  zu  jedem  barmlosen  Wort  ein  anderes,  das  ungetflhr  den- 
selben Sinn  hat,  kopjizieit  wird,  wie  1109  io^ei]  An  ojieüoei?  Hie  und  da 
bat  sieh  der  Verf.  sdbst  bdehrt,  dab  dem  Dichter  nicht  blob  Ein  Aus* 
dxntk  sa  geböte  stand,  Doeh  die  Konjektur  mubte  angebracht  werden, 


86* 
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z,  B.  1232  iiC  io^ipoxi}  corrigendum  suspicabar  ioxiat«.  §ic  Soph. 
0.  CL  1495  0o69o«ov  Mm  iij^iav.  Sed  yetat  Eur.  Ale.  119,  Pbaet  fr.  4. 
Recht  bexeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  die  Note  zu  621  xol;  xorivot^] 
An  Tol??  Utriusque  generis  perhibelur  esse  hn^c  vox.  Hätte  der  Dirhter 
72t>  fjKtptu>  irAfet  t'*  ohV  3un>2pdyts(  geschrieben,  so  wurde  BJaydes  bemerkt 
habm:  Qu.  fx^Tp-o)  ttvI^^^*  ^«Knt  &ia>5jpdrv«s«  und  hätte  damit  einen  Fehler 
verbessert.  Nim  hat  alter  zufTtllig  der  Dichter  das  Richtige  geschrieben 
und  so  bheb  Blaydes  nichts  anderes  übrip  als  das  fehlerhafte  fiE-rptto  vyifsi, 
%**  oöS'  als  seine  Vermutung  daneben  zu  setzen.  Denn  «ine  so  leichte 
Änderung  wie  die  von  nuoibx  in  t'  ohh'  konnte  er  sich  nicht  entgehen  lassen. 

Vergleicht  man  auch  die  endlosen  Konjekturen,  so  ist  gewöhnlich 
nicht  einmal  viel  Schartsinn  dahinter.  Meistens  hat  man  gewöhnhche 
Fabrikarbeit  und  der  Hauptkunstgriff  liegt  in  der  willkürlichen  Umstellung 
der  Worte.  Auch  Fehler  bleiben  nicht  aus,  wie  S-ryxosla  ßtttu?  xa.tfüspxv  vel 
Jifjjuioc'.a  6DV  Tvot  tiffojftEv  in  di  r  Note  zu  3f'6,  die  ein  Muster  ist  der  in  der 
aanotatio  critica  häutigen  LI  »Ordnung  und  Verwirrung. 

Die  Erklärung  ist  höchst  mangelhaft  und  oberflächlich.  Dalis  der 
dem  Verständnis  des  Komikers  in  keiner  Welse  gewachsen  ist,  hahen 
wir  schon  froher  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt.  Was  soll  dem  im 
Hunde  des  Sykophanten  so  passenden  oüo^v  vj^ovui  1410  gegenüber  das 
nichtssagende  J»8*  vljAovctc,  hic  pascenles?  Es  ist  die  oben  heschriebene 
Fabrikarbeit,  der  Sinn  kommt  nicht  in  betracht!  Die  selbständige  Auf- 
fassung des  Verf.  beschränkt  sich  mehr  auf  das  Grammatische  und  das 
Bprachlicbe  überhaupt.  Aber  auch  dabei  hängt  derselbe  oft  am  Äuiser- 
licben,  ohne  den  Grund  der  grammatischen  Eracbeinung  ins  ange  zu  fassen 
und  den  verschiedenen  Sachverhalt  bei  verschiedenen  Stellen  zu  würdigen. 
.  Zu  473  heifst  es:  ötnoövJioxsiv  vulgo.  Sed  postulatnr,  ni  tallor,  aoristua. 
Qu.  iicoX^o^t  vel  3iTCOjiv2öoai.  Keines  von  beiden  ist  recht  passend.  Da- 
gegen ist  iicodvYjoxetv  ebenso  richtig  als  es  bei  unahliängiger  Rede  OKodvtjoxti 
als  pra<^f^.  histor.  sein  würde.  G71,  wo  di(!  Handschriften  xal  (fiKrpoX  |Aot 
Soxü»  geben«  ist  die  Enieudation  xav  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Blaydes 
bemerkt:  nescio  an  praestet  «al  ^tX-f^oeiv  luot  imti».  Aber  es  ist  ein  Untere 
schied  zwischen  «ich  könnte  .sogar  sie  küssen"  und  „ich  gedenke  sie  auch 
zu  küssen".  Dafs  das  erstere  hier  passender  ist,  j,"4it  schon  aus  xat  her- 
vor. Vgl.  den  Kommentar  zu  ö71,  wo  wir  unter  den  Gilaten  lesen:  Amphis 
Athen,  p.  8  G  to&cov  tax^tu;  yojunCe  xal  (imo  tHh)  xd^tv  XimEy.  Es  liel^n 
sich  allerlei  derartige  Beispiele  anführen.  Wir  wollen  mir  nocb  eines  er- 
wähnen, welches  das  oberflächliche  Verfahren  des  Verfassers  besonders 
kennzeichnet  und  allgemeines  Interesse  hat.  An  den  Worten  956  f.  xoütl 
f«&  At^  h(ui  xh  luaAftt  o6ttiiet'  r^^vKiacx,  o&R»  tax^  toSroy  it«Roo8«i  vi]v  imUv  ist 
nic  ht  das  Geringste  auszusetzen.  Hlaydes  bemerkt  zu  956:  oüitot'  Y|Xt:io'  Sv 
Brunck,  ohUnox*  rp.Tcio'  (5v  Dohr.  Qu.  ohUnox'  -J^X-ti;'  -Sv  vel  ohx  5v  TjXnioa. 
Postulatur  certe  paiticula  av.  Dafür  werden  eine  Reihe  von  Belegstellen 
citiert.  Unter  diesen  sind  die  meisten  solche,  bei  denen  Sv  zwar  bei  &9Xo 
oder  ü)/.i.Y|V  steht,  aber  zu  dem  abhängigen  Infinitiv  gehört,  wie  tiSs  '(ap 
sIrsiv  xyjv  jtavoöpYOv  —  o6x  äv  ^o^ix^v  —  wSe  toXfA-rjoat  not'  av.  En  wird  so- 
gar die  Steile  8*  o584tDOt*  Sy  olfujn  —  olxEiotepou?  lo^ooq  ^-rj^vat  toötcttv 
eitiert,  ohne  dafs  der  Verf.  sich  durch  das  Präsens  über  das  richtige  Sach- 
verbältnis  aufklären  lafst.  Andere  Fälle  wie  '1^  5v  too'  y,X-io:v  ^poTAvT&^s; 
haben  den  Potentialis  der  Vergangenheit,  welcher  hier  nicht  am  platze  ist, 
weil  eine  bestimmte  Person  in  frage  kommt.  Sollte  5v  m  dem  abhän^* 
gen  Infinitiv  gehören,  so  müfste  der  Aor.  nod-hAa'.  stehen.  Freilich  ist 
ein  Beispiel  angeführt,  wo  auch  der  Infinitiv  des  Perf»;kts  steht:  Eur.  Sappl. 
790  to  ^iv  f  äp  oüx  T^XntCov  Äv  nsnov*evai.  Allein  gerade  dieses  Beispiel  zeigt 
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so  recht  die  Oberflilchlichkeit,  mit  welcher  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Belegstellen  losammengeraffl  sind.  Man  braucht  nur  die  Stelle  nachzu- 
schlagen, um  zu  sehen,  wolclien  Grund  dort  äv  hat:  tt  fxsv  ^ap  TjXtt'.Cov  5y 
ffsKovd^yai  xdd«{  neotosov,  6  i  f  dcfiutv  ^itsCu7ir|v.  Hieruach  iäfst  sich  nun  die 
Note  zum  zweiten  Verse  beurteilen.  In  diesem  hat  Herwerden  tootriv  fflr 
tefitov  vermutet  (unter  Tilgung  der  Interpunktion  nach  r,Xntoa).  Bl  i}  Its 
slimnit  }>ei  untl  fügt  hinzu:  ipse  tentabani  tYjvö'  Äv  vel  ttv  fiv  vel  tÖvo'  ^v. 
Dann  heilst  es  2U  icsicuodtxi:  malim  sco^sod-at.  In  huiusmodi  loculionibus 
ftorisius  plerumque  adhibetur,  raro  perfectura  (ut  in  Eur.  Suppl.  790  d.  b. 
in  der  oben  angegebenen  Stelle!)  So  wenig  ist  sich  di^r  Verf.  Qber  das 
klar,  was  bei  uns  jeder  Primaner  unterscheiden  könnte.  Im  Anhang  lei?en 
wir  zu  der  Stelle :  corrigendum  suspicor  oüx  äv  ^Xioo«  (et  niox  xoütov  tw^d«t). 
Der  Beifall  «dso,  weleber  der  Konjektur  von  Herwerden  gespendet  worden, 
wird  wieder  zurückgenommen.  So  könnte  man  meinen,  wenn  es  nicht 
zum  folj!:enden  Vers  hiefse:  Qu.  rrjvS'  5v  TtoOtaS^at  TYjv  nokiv.  fr.  964.  Sed 
in  V.  1034  K  tTiv  icoXiv  (sine  it^vSs).  So  sind  wir  denn  endlich  zum  Anfang 
sarQckgekominen  und  sehen,  dafs  alles  in  Ordnung  ist 

Doch  wir  dürfen  auch  nicht  ungere<;ht  sein  und  im  Ärger  über  das 
unwi!?s(»nschafUiche  Verfahren  den  relativ  immerhin  bedeutenden  Wert  des 
Buches  verkennen.  Wie  schon  angedeutet,  wird  ein  neuer  Herausgeber 
denisellien  vielftiche  Anregung  entnehmen  und  die  reichhaltige  Sammlung 
von  Beispielen  wird  gute  Dienste  leisten.  Es  sind  auch  unter  den  Kon- 
jekturen recht  ansprechende  Verbesserungen,  nur  ist  die  Auslese  unter  der 
unabsehbaren  Menge  schwer.  Wir  erwähnen  z.  B.  tot  »sttivä  für  &«avta 
182,  die  treffliche  Herstellung  von  1282  Ix^fuuv,  mva»v,  ioompdtttCov,  cppumov 
(vgl.  Lys.  279  Ttivtbv,  ^üäiuv.  Nihili  est  verbura  cuixpatscv  seu  owxpatäv),  die 
Emendation  zu  133"^  7svol/j.av  aistö^  6r|/iitfca?,  u>;  ä/iKotad-eiirjv  (für  tus;  5v 
die  uns  den  vorher  gerügten  Mangel  in  betreff  der  Grammatik  fast  wieder 
Tergessen  l&fst  Die  Freude  Ober  diese  letzte  Emendation  wini  uns  freilich 
wieder  durch  den  Anhang  etwas  vcrdorlien,  wo  es  heir:=t :  Qu.  Iv  ap.Kom- 
äs(y]v  aut  oKLiiQ  rotaO-ttfiv.  Vereor  nt  hic  convcnial  particula  u)?.  Die  Ver- 
besserung zu  1081  sfißüvet  Kxepd  hat  zwar  keine  Wahrücheinlichkeit,  aber 
der  Anstofs  an  rfx*^  iptzpa  ist  jedenfalls  gerechtfertigt;  die  Emendation 
EYyp'.TTE'  7tT^f>d  ist  dem  Verf.  wie  vieles  andere  entgangen.  In  1441  könnte 
man  alleniings  begreifen,  dafs  ein  ^unwissender  Grammatiker"  aus  Un- 
kenntnis der  Konstruktion  xa  fj.eip'Jty.;a  in  Tot<;  /utpaxiotg  geändert  habe,  wenn 
man  nur  in  t&  fttepÄitta  t&v  tolsi  xoupebt^  xotit  auch  den  zweiten  Artikel 
begreifen  könnte.  Es  mufs,  wie  anderwärts  gezeigt,  xaö-fjfxf^t;  h  xoloi 
xoopEto'.?  taSt  geheifsen  haben.  In  59ti  hat  Blaydes  mit  Bergk  tä  y^akk* 
aütot;  |xavt60ofjiivoic  ohzoi  Sei^ooot  (für  SwooDot)  x&  XF^'^'^  geschrieben.  Für 
das  niditssagende  y[fnf>t&  hat  Reiske  yifiwä  vermutet:  beide  Fehler  scheinen 
im  Zasammenliang:e  zu  stehen  und  jj-ctyrsoofisvoi^  o&tot  yijgfi^o»  xä  «poicnfc 
das  ursprüngliche  zu  sein.   Vgl.  Aesch.  Prem.  501. 

Passau.  N.  Wecklein. 


D.  Iniperatoris  Marci  Antonini  commentariorum  quos 
sibi  ipsi  scripsit  libros  XII  reconsult  Joannes  Stich.  Lipsiae.  In 
aedibus  B.  G.  Teubneri.  18S2.  XVIIl  uriLl  212  S. 

Bei  dem  wachsenden  Interesse  für  die  römische  Kaiserzeit  wird  eine 
kritische  Ausgabe  der  mehr  gerühmten  als  gekannten  Betrachtungen  des 
Maro  Aurel  gewifs  freudig  begrüfst  werden.  Wie  notwendig  diese  Arbeit 
war,  zeigt  schon  der  eine  Umstand)  dalis  die  dnage  Handschrifli  welche 
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dip  Schrift  volNhiiKÜ^;  enthält,  bisher  nur  in  nnf^r  Rezension  bnnutrt 
werden  konnte,  die  üüclitig  und  ohne  ausreichende  paläographiscbe  KeiuiL- 
nisse  vorgenommen  war.  (Vgl.  Rhein.  Hueeura  XXXVL  S.  175  ff.)  Seit  der 
zweiten  Ausgabe  des  Matthias  Schultz  vom  Jahre  1821  hatte  man  sich  he- 
gnut^f.  den  dort  sich  findenden  Text  zu  wiederholen,  namentlich  bietet  die 
vieigetiraucbte  Ausgabe  Fr.  Dubners  nach  dessen  eigener  Erklärung  (Praef. 
p.  Vj  nur  einen  Abdruck  desselben. 

Dafl  Verdienst  der  vorliej^'u  l  ti  Ausgabe  besteht  darin,  dafs  di  r  Her- 
ausgeber zum  erstf'iun.il  den  cod.  A  {=  Vat.  1950)  genau  kollationiert,  dafs 
er  das  Verhältnis  von  D  (Darmstadinus  2773)  zu  dieser  Handschrift  be- 
stimmt und  dafe  er  vier  Handschriften  der  Klasse  X  zum  erstenmal  yer- 
wertet  hat. 

Di'-  licslp  Harulsrhrifl,  der  Palatinus,  welcher  der  Aup^rahe  des  Xyl- 
ander  von  I5;ji>  zu  gründe  liegt,  ist  verloren  gegangen.  Der  schon  (ge- 
nannte Vat.  1950  (A)  ist  im  vierzehnten  Jahrhundert  von  einem  des  Grie- 
chischen wenig  kundigen  Schreiber  walu  ^cheinlich  als  Diktat  geschrieben. 
Di»'  neu '  Kollation  opfjah,  dafs  manche  difsem  zur  Last  gele;  t  Fehler 
aui  Keciinung  von  Winicehnann  und  Assemanni  zu  setzen  sind,  denen  Mat- 
thias Schultz  die  Lesarten  dieser  Handschrift  verdankte. 

Während  A  dem  Palatinus  der  edilio  printeps  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  selbständig  gogniühfrstpht.  ist  D,  wHrher  lU!)  Fragtuente  der  Schrift 
enthält,  mit  A  aus  derselben  Quelle  geflossen  und  bietet,  da  er  viel  sorg- 
f&ltiger  geschrieben  ist,  eine  erwünschte  Handhabe  zur  Korrektur  dort  sich 
findender  Flüchtigkeiten.  Das  Bestreben  des  humanistisch  gebildeten  Schrei- 
bers einen  lesbaren  Text  herzustellen,  nötigt  freihch  zur  Vorsicht.  So  kann 
man  z.  B.  dem  Zweifel  des  Herausgebers  nur  recht  geben,  ob  es  wohigethan 
gewesen  sei,  II.  6  die  Lesart  ßpax^c  t^^P  ^  ß"'^  hJama  in  den  Teit  aufzu- 
nehmen. 

Abgesehen  von  M.  1,  desson  Verhältnis  zu  den  übrigen  '  'M  nicht 
ganz  klar  scheint,  liegt  in  fünfzehn  Handschriften  eine  FragmeiUbainmlung 
vor,  welche  ca.  48  Stücke  in  vierfach  verschiedener  Reihenfolge  enthält 
Diese  FtMgnif'iitft  sind  pi  nfstenteils  mit  Exzerpten  ausÄlinns  Tiergeschichten 
vi'i  nii.scht.  Aus  der  Übersci)rifl  in  L.  1.  SDwie  aas  inneren  Gründen  fol- 
gert der  Herausgeber  wulil  mit  recht,  dafs  der  bekannte  Epitonmtor  Ma- 
ximus  Planudes  diese  wunderliche  Vermischung  zu  moralisch^parSnetischen 
Zwecken  vorp-enommcn  hat. 

Dafs  sich  aus  diesem  Miiltrinl  eine  recht  mangelhatte  Überlieferung 
ergibt,  leuchtet  von  selbst  ein.  Audi  P.  zeigt  häufig  dieselben  Lücken  wie 
die  Qbrigen  codd.  Daraus  erklärt  und  rechtfertigt  sich  das  ^elektische  Ver- 
fahren de?;  Heran-^ebers:  die  Trennung  der  Ül>erlieferun};  von  A.  P.  und 
X.  hat  erst  ziemhch  spät  stattgefunden:  im  Grunde  liegt  nur  eine  Tra- 
dition vor.  Der  Konjekturalkritik  ist  ein  weites  Feld  geöffnet  Manche  Ver* 
mutung  von  Gataker  und  Coraes  hat  die  jetzt  gewonnene  genaue  Komtnis 
des  handschriftlielieii  Textes  be^^lätigt.  Auch  der  von  dem  Herausgeber 
im  Rh.  Mus.  1.  c.  geäufscrte  einleuchtende  Vorschlag,  III.  3  statt  ^  nspUott 
zu  schreiben:  Xatpsooiv  toooüttj)  x^^P^^*  "^'I*  *yys^S  £3x1  <ci  6irripET0üv  fand 
er  nachträglich  in  D. 

So  li.itle  denn  der  Herausgeber  in  dem  kritischen  Apparat  die  Auf- 
gabe zt)  lösen,  mit  Ausscheidung  der  zahlreichen  Itacismen  und  offenbaren 
Schreibfehler  diejenigen  Lesarten  anrafOhren,  wekhe  dem  Leser  ein  selb- 
ständiges Urteil  über  den  Wert  der  IlaiulHchriflen  ermöghchen,  und  welche 
ilm  hefrdii.L'on,  in  zweifelhatten  Fällen  selbst  ZU  entscheiden.  Zahlreiche 
Konjekturen  sind  angeführt  —  schwerlich  findel  sich  eine  Seite  des  Buches, 
die  nicht  mehrere  enthidte  —  die  Aufnahme  in  den  Text  ist  sparsam  er- 
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folgt,  eigene  Vermntungen  dies  Herausgebers  sind  nur  sehr  selten  verwertet 

Dir-  Urheber  tlor  ViTinntnn^'on  sind  stets  genannt;  vielleicht  hätte  das 
gnnullpg^pnde  Werk  Gatokers  noch  mehr  ah  es  geschehen  ist,  aus^'ehentet 
werden  können.  So  ist  Xll.  27  Gal.'s  Vorschlag,  uao  ätofi^  in  axo- 
<pu)c  m  verwandeln,  nicht  erwähnt,  was  um  so  mehr  hätte  geschehen  sollen, 
da  die  gleiclip  Verhess-ernn;,'  desselhen  von  6fp'  jj  ojav^ta-  VI.  13  in  etp' 
durch  die  codd.  X  bestä!i^;t  wurde  und  dort  in  den  Text  autgenornmen  ist. 
Ebenso  hat  bereits  Gat.  VII.  15  Stt  av  ti;  no'.-fj,  VII.  17  YjYt|«»viy.öv  &YaS«v, 
VII.  52  xaßßaX'.xcüTspo?  oou  tt;  eoti  konjiziert.  Von  späteren  Arbeiten  über 
Marc  Aurel  ist  als  Itescjndei's  fruchtbar  eine  Abhandlung  von  A.  Nauck 
hervorzuheben:  de  Marci  Antonini  comrnentariis  Annales  academ.  Petroh. 
XXXVIII.  p.  196—210.  Es  ist  gewils  zu  billigen,  dafs  der  Herausgeber 
nicht  wenige  dieser  Voi-schl^ge  aeceptiert  hat.  Ebenso  ist  sein  Verfahren 
bei  der  Abgrenznnpr  der  Fragmente  g:ewifs  das  Richtij^e.  Ohne  die  seit 
Gasaubonus  übliche  Paragraphen-Zählung  zu  verändern,  hat  er  doch  nach 
den  Handschriften  an  manchen  Stellen  neue  Absätze  eintreten  lassen. 

Der  alte  Titel  der  Schrift  ist  beibehalten.  Stich  hatte  im  Rhein.  Mu- 
seum vorgeschla^'en,  df>ii  in  den  cudd.  X  sich  findenden  Titel  -mv  xarV 
kaofiov  zu  adoptieren.  Hierfür  spreche  der  Sprachgebrauch  des  Schrittstel- 
lers, denn  X.  36  und  XII.  4  finde  sich  «ad'  hnw^  mit  Xffeiv  und  ^v^^Todai 
verbunden.  Das  t'r  der  editio  princeps  stamme  wohl  nicht  aus  P.,  son- 
dern habe  den  Xyiander  zum  Urheber,  d<  r  es  als  nostra  lectio  bezeichne. 
Da  in  Ai  und  D  der  Titel  fehlt,  würde  vielleicht  das  md'  aufgenommen 
sein,  wenn  nicht  inzwischen  durch  Mo  1.  der  Xylandersehe  Titel  sidi  als 
handschriftlich  überliefert  herausgestellt  h&tie.  GIflcUicherweise !  Denn  die 
Stellen  X.  36  und  XII.  i  würden  nur  dann  einige  Beweiskraft  haben,  wenn 
die  gangbare  Obersetzung  unzweifelhaft  richtig  wäre.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Abgesehen  von  den  Worten  des  Suidas:  f^p^'l^  ^  ^to^ 
Y«vf})v  £v  ßißXloti;  iß'  ~  der  Inhalt  der  Aphorismen  kann  wohl  nicht  besser 
nnsg-edrückt  werden,  als  durch  die  Übersetzung  Gatakers  „de  rebus  suis  sive 
de  eis,  quae  ad  sc  pertinere  censebat."  Ahnlich  Jo.  Garion.  chron.  I.  3. 
ffll.  Antonini  über  de  se  ipso.'  Wie  häufig  stellt  H.  A.  Betrachtungen  an, 
wie  V.  25  £XXoc  d^apxavet.  tt  el{  e^;  u.  s.  w,  (so  ist  zu  interpungieren)! 
Zum  Ausdruck  vgl.  noch  Eunapius  hei  Gataker:  tä  t(  aJMv  tivic  icpo* 
Vota;  izxo'^Tdvca. 

In  diesem  Falle  also  bedauern  wir  nicht,  dafs  der  Herausgeber  eine 

von  ihm  vorgeschlagene  Änderung  nicht  verwertet  hat.  Anders  steht  es 
mit  I.  3.,  einer  Stelle,  die  deutlich  zeigt,  wie  wichtig  die  Berücksichtigung 
der  philosophischen  Terminologie  jener  Zelt  auch  für  die  Teittkrilik  ist. 
Die  Vu.  hat  Icpnttnc^,  A  i^ertviv.  ^ieh  vermutete  im  Rh.  Mus.  &ip«m«iv.  Er 

hat  dies  nicht  aufgenommen,  vermutlich  weil  V.  20.  e'fextixov  vorkommt,  w3hrend 
sich  das  andere  Wort  bei  Marcus  Antoninus  nicht  findet.  Aber  dort  steht 
jener  Ausdruck  in  der  sinnhch-bildlichen  Bedeutung  „hemmend",  während 
I.  S.  der  Sinn :  „zur  Enthaltsamkeit  willig*^  gefordert  wird.  Dies  wird  aber 
von  demjpni;j:en  Schriffsteller,  der  mit  dem  nnsrigen  nach  Inhalt  und  Aus- 
druck am  meisten  verwandt  ist.  vnn  Epictet,  durch  ä'fzy.v.-^öc,  ausgedrückt, 
(Epict.  di.ss.  II.  22.  20.  IV.  4.  18;  wahrend  ercs^eiv  und  ifaxiixos;  von  Epiktet 
und  von  den  späteren  Philosophen  überhaupt  stets  von  dem  Suspendieren 
des  Urteils,  der  Skepsis,  verstanden  wird,  wenn  es  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen, sinnlichen  Bedeutung  verwandt  wird,  z.  B.  Epikt.  I.  14.  7.  etptxttxciK; 
xtvBtaO^at  „sich  skeptisch  verhallen**,  L  28.  2.  III.  3.  2.  Sext.  Erapir.  Pyrrh. 
L  7.  4]  oxMCTOv))  dqwrc^  xaXtltoc  xbI  IftxTcicfi  cf.  I.  209.  —  Diog.  Laert.  1, 16. 
^exTixol  xaXouvtai,  Zoo:  tKk)(oooi  mpl  nptK(yijiaav  &i  ixataX^jitttuv.  Es  ist  hier* 
nach  I.  3.  dt^suxixö;  zu  schreiben. 
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Bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Überlieferung  ist  es  doppelt  wichtig, 
den  Spracii gebrauch  des  Marcus  Antoniniis  mit  dtmi  des  Epiktet  zu  ver- 
gleichen, dessen  Encheiridion  er  cilierl,  dessen  {)Koii.vr]^xa  er  als  wichtig 
für  seinen  Bildungsgang  L  7.  erwflhiit  and  XI.  34— -36  Terweitet  XI. 
37.  u.  38.  überliefeil  er  sogar  sonst  verloren  tjeg^angene  Fragmente  der 
Disserlationcn  (fr.  177.  17n).  Loider  ist  Scliweighän^ors  Index  Gran- 
citulis  ira  diiUen  bände  seiner  Epicleteae  pliilo.sopiiiae  iiiouuuieiita  niclit 
so  vollständig  wie  man  verlangen  raüfete.  Er  enthält  nicht  nur  nicht  alle 
Stellen,  sondern  e^  fehlen  aueh  Wörter;  so  z.  B.  der  stoische  terminus 
iatozKriziioL,  der  M.  Anton.  V.  27.  und  Epict.  diss.  II.  8. 11.,  I.  14.  6.  sich  findet. 

So  wichtig  aber  der  Vergleich  mit  verwandten  Schriftstellern  für  den 
Text  Marc  Aurels  auch  ist  —  wenn  irgend tvo  so  gilt  es  hier,  das  Buch 
aus*  fjuli  seihst  zu  erklären  und  zw  emendieren.  Die  uns  so  modern  an- 
mutende Subjektivität  des  Auturs  führt  dazu,  auch  gewöhnUchen  oder  ent- 
lehnten Gedanken  eine  originelld  Form  zu  geben,  oft  in  r«cbt  forcierter 
Weise.  Aus  diesen  Gründen  ist  der  Index  Graecus  am  Schlufs  der  Stich'- 
schen  Ausgabe  nicht  nur  eine  wertvolle,  sondern  eine  notwendige  Zugabe. 
Leider  sind  nur  solche  Wörter  aufgenommen,  die  für  Lehre  und  Lebendes 
Kaisers,  für  Grammatik  und  Kritik  wichtig  ei'schienen.  Die  Unlerscheidang 
dfirfte  doch  oft  recht  schwierig  seini  Als  fehlend  ist  mir  aufgefallen  rpz- 
«£iv  (V.  19.  VI.  8)  während  r.tp'xpi-xt'.v  Vllf.  35.,  eine  nicht  in  den  Text 
aufgenommene  Konjektur,  sich  findet,  und  nup^YY^?  V.  23. 

Trotz  Renan*scher  Apotheosen  —  und  Bruno  Baner*acher  Hypothesen 
wird  der  Eindruek,  den  die  Schrift  hinterläfst,  doch  für  manchen  Leser 
unhefriedigend  sein.  Dennoch  bleibt  das  Buch  merkwürdig  und  bedeutend 
lür  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  und  seine  Ausehauunt^eii  über 
Gott,  Welt  und  Ich,  Die  Umsicht  und  Sori^'falt  des  Herausgehers  liat  allen 
denen,  die  daför  Sinn  haben,  ein  unentbehrliches  HüfemiUel  und  eine  pas« 
sende  Handhabe  geboten, 

Königsberg  in  Preufsen.  Dr.  G.  Franklin  Arnold. 

Monumenta  tachygr aphica  codicis  Parisiensis  latini  2718 
transacripsit,  adnotavit,edidit  Guilelmu s Schmitz.  Fasctculns prior  for- 
mulas  et  capitulare  Ludovici  Pä  Aquisgranense  continens.  Adiectae  sunt 
XXII  tabulae  phototypae  notarum  tironiarum  siroulacra  exhibentes.  Han* 
noverae,  in  bibliopolio  Halmiano,  1882.  4.  Vnt  und  50  S.  22  Taf.  10  JC 

Der  Codex  latinus  2718  zu  Paris  enthält  von  Blatt  73^184  mit 

kleineren  oder  gröfseren  Unterbrechungen  in  tironisehen  Noten  t  Eine 
Sammlung  von  ö^>  Formein  aus  der  Zeil  Ludwigs  des  Frommen,  ungefähr 
aus  den  Jahren  828—32,  ein  Kapitulare,  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre 
817  und  endlich  eine  alte  Interpretation  der  Schrift  icepl  xatavo^eux;  von 
Johannes  Chrysostomus.  Die  beiden  er^'«  n  hat  —  eine  einzige  Formel 
ausgenoaimen  —  Carpentier  in  seinem  Alphabetum  tirouianum  zu 
Paris  1747  herausgegeben,  nachdem  ihm  mit  der  grOfisten  Mfihe  eine  Über- 
setzung der  Noten  gelungen  war.  Dafs  dieselbe  keineswegs  fehlerfrei  ist, 
erscheint  für  die  damalige  Zeit  bei  dem  Mangel  jeglichen  Vergleichsmaterials 
wohl  begreiflich.  Aber  er  liat  den  Faden  in  dieses  tironische  Labyrinth 
hineingeleitet.  Kopp  hat  ihn  anfiings  dieses  Jahrhunderts  durch  sdne 
Palaeographica  critica  eine  gute  Strecke  fortgeführt  und  weit  gegen  das 
Innerste  liinein  ist  Schmitz  schon  durch  t^riri'-  biöfieri^'en  Pnlilikationen 
gedrungen,  die  zum  Teil  auch  in  diesen  BläUeni  ^B.  XVi,  S.  d'6-k  L  und 
XVQ,  S.  866  t)  besprochen  sud. 
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Nun  hat  er  durch  Herausgahe  dor  vorliegenden  Monumenla  tachy- 
graphica,  die  er  aut  Veranlassung  des  berühmten  Herausgebers  der  Monu- 
iDenta  Qennaiiiae  bietoricftt  Professor  6.  WaUz,  gern  Qbemommen  hat, 
ein  neues  Verdienst  zu  seinen  bisherigen  gefügt,  indem  er  seine  BemQli- 
nngen  fortgesetzt  hui .  uns  neues  Material  zugänjrlioh  zu  machen.  Die  22 
Taieln  sind  in  gehiiigensler  Phototypie  wiedergegeben  und  somit  ganz 
geeignet,  uns  die  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verhundene  endgiltige  Ent- 
ratseliiiig  des  GelieiniiiiHises  der  tironischen  Noleii  wesentlich  zu  erleichtern. 
Wer  die  ijisherigeii  Verön'i'iiUicJiungen  des  gelelirteii  Herrn  V%'rfas?ers  ver- 
folgt hat,  der  vveii's,  mit  welch  peinlicher  Sorgfalt  er  bei  der  Interpretation 
des  Textes  zu  werke  geht,  welcher  nur  Lob  zu  spenden  ist.  Der  Fort- 
setzung der  sehnnen  und  luitsbringenden  Arbdt  sehen  wir  mit  dem  grdlslem 
Interesse  entgegen. 

Neuburg.  Ru«^». 


Die  An  aalen  des  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  A.  Dräger. 
1.  Bd.  Buch  I— VI.  Vierte  Auflage.  2.  Bd.  Buch  XI— XVI.  Dritte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1882. 

Der  charakteristische  Vorzug  dei-  genannten  Ausgabe  sind,  wie  sich 
von  dem  Verfasser  der  historischen  Grammatik  der  lateinischen  Sprache 
und  der  Syntax  des  Tacitus  nicht  anders  erwarten  läfst,  die  sprachlichen 
Erläuterungen  und  Bemerkungen,  denen  gegenüber  die  sachliche  Erklär- 
ung aul  das  Notwendigste  beschränkt  ist;  ja  nicht  selten  rauCs  man  ge- 
stehen, da  Ts  das  grammatische  und  stUistluche  ElenMnt  des  Kommentars 
das  sachliche  /a  selir  in  den  Hintergrund  gedrängt  liat,  nicht  zum  Vor- 
teil des  Schülers,  bei  dem  für  die  genetische  Entwicklung  des  taciteischen 
Stiles  oder  für  die  Geschichte  ein*'»  Wortes  oder  einer  Konstruktion  kein 
80  lebhaftes  Interesse  vorausgesetzt  werden  kann  als  filr  historisch  bedeut- 
same Erscheinungen  des  antiken  Lebens. 

Die  vorliegenden  neuen  Auflagen  zeigen  durchweg  die  bessernde 
Hand  des  Yerf^  Die  Änderungen  bestehen  meistens  in  Ergänzungen  oder 
Berichtigungen,  die  sich  auf  die  sprachliche  Erklärung  beziehen;  viele  Be- 
merkjngen  über  d^n  ^prarhiri  hrnuch  des  Schriftsteilers  oder  über  das 
Vorkommen  eines  Wortes  in  der  lateinischen  Litteratur  überhaupt  werden 
berichtigt  oder  erweitert,  indem  zu  Ttelen  Wörtern,  die  in  frQberen  Auf* 
lagen  als  atrai  Xrf6fAsva  bezeichnet  waren,  Belegstellen  aus  andern  Schrift* 
stellern  beigebracht  werden.  Um  zu  einzelnen  Stellen  überzugehen,  be- 
merke ich,  dafs  ich  mich  schon  im  12.  Band  dieser  Zeitschritl  S.  49  gegen 
DrAgers  Auffassung  der  Worte  proeliorum  vias  ann.  II,  5,  5  ausgesprochen 
habe.  II.  39.  G  konide  in  der  Anmerkung  rd)er  den  sul)sfant.  Gebrauch 
von  ausum  auch  auf  Xf.  ^.  8  ut  erat  magnis  ausis  promptus  verwiesen 
werden.  Die  Bemerkung  über  colere  ohne  Objekt  ni  der  Bedeutung 
wohnen"  II,  41,  8  sollte  schon  I,  66,  2  stehen,  da  das  Verbum  auch  hier 
in  der  gleichen  Bedeutung  vorkommt.  I,  62,  1  wird  es  als  eine  ^Nach- 
lässigkeit" des  Schriftstellers  gerügt,  daijs  Kap.  61  u.  62  mit  igitur  be- 
ginnen und  auf  Cäsar  b.  g.  1,  3  verwiesen,  wo  zwei  Perioden  hintereinander 
mit  ad  eas  res  conficiendas  anfangen.  Diese  Anmerkung  wftre  besser 
weggeblieben  ;  denn  erstens  pafst  der  Vergleich  mit  Cäsar  ganz  und  gar 
nicht,  zweitens  kann  man  von  keiner  stilistischen  Nachlässigkeit  sprechen, 
wenn  ein  Wort  wie  igitur  in  so  weitem  Zwischenräume  sich  wiederholt. 
Dal!s  uns  dies  mehr  als  den  Alten  in  die  Augen  föllt,  ist  ja  nur  eine  Folge 
der  willkarlichen  JCapiteleinteilung.  XU,  14, 17  wird  als  Parallelstelle  fOr 
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den  Dativ  oslenlui  auch  h.  I,  78  angeführt,  mit  Unrecht;  hier  hat  die 
Handschrift  ostenta,  wofür  die  Ausgaben  mit  recht  ostentata  setzen.  XUl, 
53,  6  werden  als  Beleg  flBr  die  Konstraktioii  von  postulare  mit  dem  Inf. 

auch  dio  Stell^^n  a.  II.  50  u.  h.  IV,  2  anj^nfülirt,  die  nicht  ^nn?.  passen,  da 
an  diesen  der  Acc.  c.  Inf.  stellt.  XIV,  2,  16  hätte  der  intransitive  Ge- 
brauch von  durare  durcli  den  Hinweis  auf  G.  33  duret  gentibus  si  nun 
amor  nostri,  at  certe  o<Hum  siii  belegt  werden  können.  XIV,  16,  6  werden 
als  Parallehtt  Ilm  für  den  tropischen  Gebrauch  von  instinctus  und  irape- 
tus  zwei  Siellea  aus  Cicero  angeführt;  viel  näher  wäre  es  gelegen,  auf 
Tacitus  selbst  m  verweisen,  der  h.  I,  57  dieselben  Ausdräcke  in  gleichem 
Sinne  verbindet.  XIV,  19,  5  heifst  es:  „di versus  mit  dem  Genetiv  nur 
hier  und  XIII,  26;  ahor  nnch  h.  IV,  84  steht  bei  diversus  der  sogenannte 
Genetivus  relationis:  ummi.  XI,  27,  1  mufs  die  Anmerkung:  «visum  iri, 
der  einzige  Inf.  fut.  pass.  bei  Tacitus*  den  aufinerksamen  Schüler  befremden, 
wenn  er  bald  darauf  a.  XIV,  20,  19  liest  auctum  iri,  ohne  darüber  aufge- 
klärt zu  werden,  dafs  dies  eine  allerdings  sehr  wahrscheinliche  Konjektur 
Madvigs  ist  statt  des  überlieferten  augurii.  XIV,  22,  20  muls  die  Anmerk* 
ung  über  potus  saeros  dahin  rektifitnert  werden,  dafo  den  Griechen  und 
Römern  Quellen,  Biiche  und  Flüsse  überhaupt  heilig  waren  als  Aufent- 
haltsort der  Nyinplion  und  Flulsgöltef.  XIV,  '>9,  18  wäre  eine  km::"  Be- 
merkung über  eo  uuiuine  in  der  Bedeutung  „deshalb,  aus  diesem  Anlafs* 
am  platze  gewesen.  Von  störenden  Druekfeblern  ad  a.  II,  33,  16  der  Aus* 
fall  der  Präposition  ad,  sowie  V,  5  quaestus  statt  qaestas  notiert 

Augsburg.  G.  Helroreich. 


Boethiana  vel  Boethü  commentariomm  in  Giceronis  tcq|»ica  emen- 
dationes.  Ex  octn  codieibus  haustas  et  auctas  observationibus  grammaticis 
composuit  Dr. Thomas  Stangl.  Dissertatio inauguralis Monacensis.  1882. 
Prostat  Gothae,  apud  Fr.  Perthes.  8^ 

Von  den  Erklärungswerken  zu  Ciceros  Schriften  aus  dem  Altertum 
sind  in  neuerer  Zeit  die  derRhetoren  von  Halm  in  den  Rhetores  minores, 
Asconius  von  Kiefsling  und  Schoell,  der  sog.  Scboliasta  Gronovianus  vom 
ReferentoD  bearbeitet  worden.')  Die  noch  Qbrigen  Scholia  Boblensia  und 

des  Boethius  Kommentar  zu  den  Topica  will  Hr.  Stau;:!  neu  heraus^'e])en.  j 
In  der  voilie<^enden  Schrift  ^'iht  er  gewissei  inalsen  einen  Prodromos  seiner 
küniligen  Ausgabe  des  Boethius.  In  der  Einleitung  verbreitet  er  sich  : 
über  die  früheren  Ausgaben  von  Baiter  (1838)  und  Migne  (1861),  deren 
Mangelhaftigkeit  hauptsächlich  darin  besteht,  dafs  ersterer  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  im  16.  Jhd.  viel  zu  wenig  benutzte,  letzterer  ganz  kritik* 
los  bei  der  Auswahl  der  Lesarten  verfahr.  Diesen  Textrezensionen  gegen- 
fiber  darf  man  von  der  künftigen  Stangls  einen  bedeutenden  Fortschritt 
erwarten.  Fs  «stehen  ihm  aber  auch  panz  andere  Hilfsmittel  zu  geböte. 
Denn  wätuend  die  Handschriften,  welche  Baiter  benutzte,  wie  sich  jetzt 
herausstellt,  gerade  die  minderwertigen  sind,  war  es  St  yergOntit,  zuerst 
acht  weitere  und  zum  gröfsten  Teile  bessere  Handschriften  heranzuziehen, 
nämlich  5  Munchener  (Mi — }it>),  2  Bamberger  (Bx  und  Bs),  1  cod.  £in- 
siedlensis 

■ 

^)  Eine  scharfsinnige  Untersuchung  über  den  Schol.  Gron.  hat  Stan|^ 
in  seiner  kürzlich  erschienenen  Habilitationsschrift  angestellt,  '> 
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Ein  weiterer  Vortpil  liegt  für  St.  darin,  dafs  wir  erst  den  Forsch- 
ungen der  letzten  Jalii  zeiiiile  ein  genaueres  Bild  der  späteren  und  spätesten 
Latinitftt  und  besonders  deren  Verschiedenheiten  yon  der  klassischen  ver- 
danken. Denn  das  war  ja  ein  nau])tirrluni  der  frnheren  H-^^Tausgeber 
dieser  Erklärungsscliriften,  dais  sie  bei  der  Rekognilion  des  Textes  von 
der  cicerunischen  Lalinität  ausgehend  viele  unnötige  Korrekturen  aus  Un- 
kenntnis des  späteren  Sprachgebrauches  machten.  Wie  sehr  St.  s^ine 
Bekanntschaft  mit  der  diesbezüglich rn  Litteratur  zu  statten  kam,  zeigt  eine 
Reihe  von  gelungenen  Verbesserungen,  resp,  Rettungen  der  von  seinen 
codd.  überlieferten  Lesarten.  Dabei  unterstützten  ihn  in  vortrefflicher 
Weise  die  indices  von  Friedlein  zu  Boethius  de  institutione  arithmetica  etc. 
und  von  Mei.ser  zu  Boethius  eommentar.  in  librum  Aristotelis  7r;pl  spjxv^vEva?. 
An  der  Hand  dieser  Hiltsmittel  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  St.  in 
den  meisten  Fällen  mit  sicherem  Griff  aus  der  oft  nicht  geringen  2^hl  der 
nir  verfOgung  stehenden  Lesarten  die  richtige  auswählt.  Der  Verf.  ver- 
steht es  auch  ganz  trefflich  d\p  —  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegend  — 
oft  etwas  trockenen  Ausführungen  durch  sprachliche  Exkurse  interessant 
XU  machen.  Und  die  Sprache  des  Boethius  de  ist  allerdings  dazu  angethan, 
in  vielfacher  Hinsicht  den  Kenner  der  lateinischen  Sprachgeschichte  an- 
zuregen, weil  in  ihr  so  verschiedene  Bestandlt  ile  verschiedener  Sprach- 
perioden und  Sprachgattungen  zusammentlierst  n,  dafs  uns  mancher  Satz 
wie  ein  aus  verschiedenen  Stocken  zusammengesetztes  Kleid  anmutet  Da 
ist  zuerst  zu  erkennen  eine  oft  wortwörtliche  Nachahmung  cicero  ni- 
scher Diktion  (s.  nnlen).  Dazu  kommt  zweitens  der  häufige  Gebratich 
dichterischer  Wörter  und  Redensarten.  Doch  überwuchern  diese 
kOnstlfchen  Oewflchse  seinen  Spracbhoden  nicht  so,  dafii  nicht  auch  die 
Eigentümlichkeiten  seiner  Spradie  und  liesonders  der  seines  Jahrhunderts 
deutlich  sichtbar  würden.  So  gemahnen  uns  Worte  und  Phrasen  wie 
vel  =  et,  atque,  trinus  p.  351,  30  =  triplex,  piHrimum  differens  p,  300, 
27,  vdtde  «p«d«iif«of  =  molto  er.  ü.  a  m.  lebfas^  an  die  sinkende  LatinitBt 
Doch  der  Hr.  Verf.  will  ja  selbst  an  einem  anderen  Orte  sich  die  Sprache 
des  B.  zum  Gegenstande  nehmen,  obwohl  auch  schon  in  dieser  Schrift, 
wie  bereits  erwähnt,  manche  feine  Bemerkung  uns  begegnet,  wie  p.  56 
Ober  ffaudia  =  la  joie,  p.  64  Aber  aMtt'}narv=existimarey  ibid.  Aber  die 
Entwertung  des  Komparativs  im  Sinne  eines  Positivs,  wo  noch  verglichen 
werden  kann  Süfs  in  den  Catalliana  act.  Erlang.  1  p.  84,  35,  p,  95  ff.  über 
die  Adjektiva  auf  —  osus  und  uosus  etc. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  mögen  genügen  zur  Charakteristik  des 
reichhaltigen  Inhalts  der  Stangl'schen  Schrift.  Im  einzelnen  verteilt  sich 
der  vorgelührte  Stoff  so,  dafs  im  1.  Teile  über  die  Handschriften  eingehend 
gehandelt  wird,  die  bekanntlich  sämtlich  die  VH  Bücher  des  Kounnentars 
nicht  voUstftndig  geben.  Während  aber  alle  übrigen  bis  %  78  der  Top. 
reichen,  bietet  der  cod.  Parisinus  Regius  n.7711  saecXII  allein  ein  Frag- 
ment zu  §  7t>  und  77,  pag.  :3<K)~395' Baiter. 

St.  will  über  die  AutorschaR  dieses  Fragments  demnächst  in  diesen 
Blättern  handeln^);  so  viel  aber  aus  seiner  Anführung  der  Schrift  als  der 
des  Pseudo-Boethiüs  hervorgeht,  spricht  er  sie  dem  Boethius  ab.  Auf 
mich  hat  die  Sprache  dieses  Traktates  ebenfalls  den  Eindruck  gemacht, 
dafs  sie  eine  ganz  verseliiedene  sei  von  der  des  B.  Ich  weise  hier  nur 
hin  auf  895,6  ex  quo  intelligi  datur  =poia8i  (wie  bei  Gommodian  und 
Jul.  Valer.,  s.  m.  Aufs,  in  d.  Zeitschr.  t  Asfcerr.  Gymnaa.  1882.  p.  483)» 


^)  Dieser  Aufsatz  ist  mittlerweile  in  den  Fleckeisen*schen  Jakrbb.  18^3 
p.  198---218.  285—801  sam  Abdruck  gekommen. 
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o02,  7  coaudiior  et  condiscipulus,  welches  erstere  Wort  sonst  nir^mris 
sich  findet  (hei  Georges  7.  Aufl.  fehlt  es  ganz),  p.  300  sequax  von  den 
Anhängern  einer  philosophischen  Sekte,  wie  öfters  bei  Classiod. 

Im  zweiten  T.'il.^  (p.  17 — ö2)  werden  die  leicbtei-)>n  Fehler  be- 
sprochen. Als  iiiizweilVIliall  richti^r  heluMi  wir  hervor  die  Lesarten  des 
Mflnchener  codd.  zu  p.  271,  17  quure  hinc  de  etc.,  p.  278,  97  perquisitis 
nititur  arjijumentis  statt  utitur.  Zu  p.  270,  40  ist  als  Druckfehler  stehen 
geblieben  nmiter  statt  siniililer;  p.  292,  19  ist  lu  der  Stftngrscben  Emen- 
dation  ,quae  est  hnpc  honiinum  pravilas,  quae  tanta  (statt  tantae  codd.) 
est  imprudentia  caeeilas'  auch  noch  su  vergl.  Cic.  R.  Am.  §  17  quid  hic 
incredibilis  cursus,  quid  haec  tanta  eeleritas  ,  .  significat? 

Mit  p.  63  beginnt  <li'r  dritte  Teil,  enthallend  die  menda  graviora.  Zu 
p. '"^1,  1  ist  notiert,  dal'rf  dcreJ  in  quere  Cic.  Acad,  3,51,120  st^'lie  ;  das 
Versehen  ist  offenkundig,  da  die  Acad.  nur  2  Bücher  haben,  der  richtige 
locus  ist  Verr.  8,  51,  120.  —  p.  70  steht  BQnnemann  statt  Bfinemanii, 
p.  80  sudiosus  statt  8tudt'o8ug.  —  p.  S35,  35  wird  sed  respondebo  leviter 
richtig  geändert  in  brevUer  uiitfr  Hinweis  auf  p.  370,  12  his  respondpre 
breviter  exislimo.  Es  ist,  soviel  ich  weils,  noch  nicht  bemerkt,  dat's  B. 
sowohl  an  dieser  letzteren  Stelle,  der  praefatio  des  VI.,  wie  in  der  praef. 
des  II.  Buches  die  Anfangsworte  Gic^os  in  seiner  Schrift  de  finibus  naeh- 
abmt;  wir  stellen  sie  hier  einander  gegenüber: 


Cicoro  de  fin.  I,  1  ^^o»  eram 
nesciiis,  Brnti%  .  .  .  fore  ut  hic  noster 
lahm'  in  tat'ias  reprehensiones  i»- 
curreretf  nam  qaibusdam  ...  to- 
tum  hoc  displicet  jthilosophari. 

Quid  un  autem  .  .  .  tantura  Stu- 
dium taiuque  inultam  operam  (cf. 
Boeth.  p.  273, 18  operam  studinm* 
qtin  ronsnmat)  ponendam  in  eo  non 
arbitranlur  . . .  Contra  quos  omnes 
dicendum  breviter  existimo*.  quam- 
quam  pbilosophiae  qoklem  vitupera« 
toribus  satis  rttponium  est  eo  libro, 
quo  etc. 


Boetb.  praef.  lib.  IL 

In  tarn  difilcilliini  operis  cursu 
»Oft  aum  neecius,  mi  Patrifi,  quin 
iäbar  hic  noeteTf  quem  te  adhorlante 
suscepimus  . . .  facile  varii»  repre- 

hensionibits  mordeatur.  Nam  et  illi 
quibus  hoc  totum  disserendi  displi" 
cet  genus  etc. 

praef.  lib.  VL 

Fore  quosdam,  Patrici  . . .  non 
dubitarerim,  qui  hunc  in  Topicis 
altiorem  ex  philosophia  tractatum 
varia  obtrectatioae  reprehendant, 
quia  inter  logicam  dispatationem 
physicam  interposuerat.  Hi  vero 
sunt,  vel  quibus  hoc  totum  philono' 
phari  displiceatf  vel  qui .  . .  sed  con- 
tra priores ....  eaepe  muUumque 
responsum  est.  Iis  vero  qui  . .  pu- 
l&alrespondendum  breviter  existimo. 

Die  Vergleichung  dieser  Stellen  unter  einander  bestfiligt  die  Behaup- 
tung Stangls,  dals  die  Worte  ,quia  inter  logicam  —  interposuerat'  in  der 
praef.  lib.  VI,  die  in  seinen  codd.  fehlen,  interpoliert  seien.  Denn  sowohl 
in  der  ersten  Boeth iusstelle  wie  bei  Cicero  beginnt  nach  der  allgemeinen 
BemerkunfT,  dafs  diose  Art  Schriftstellerei  vielfachem  Tadel  begegnen  werde, 
sofort  die  Aufzählung  der  verschiedenen  Kategorien  dieser  Tadler.  —  Zu 
p.  841,  26  steht  noch  peeteriae  statt  posteriore.  Über  die  ebenda  bespro- 
chene Verwechslung  von  casus  und  causa  in  den  Hschr.  s.  auch  Ruhnken 
z.  Hulil.  Lupus  p.  108  und  den  kht.  Anhang  meiner  gröfseren  Ausgabe 
der  Rosciana  zu  §  129. 
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Die  im  guten  Latein  gescbiiebene  Abhandlung  zeigt  durobgftngig 
Besonnenheit  im  Urteil  und  r^iht  sich  der  früheren  Arbeit  des  Hrn.  Ver- 
fassers «Textkritiscbe  Bemerkungen  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften* 
wQrdig  an. 

Sebweinftirt  Gustav  Landgraf. 


Pseudoboethiana  von  Dr.  Th.  S  t  a  n  g  1  (=  JalirbQcher  iür  klass. 
Phüologie  1883,  S.  193—208  und  28$— 301). 

Der  Verfüsser  dieser  interessanten  Studie  schenkt  uns  in  rascher 
Folge  eine  Anzahl  von  gediegenen  Abhandlungen,  die  sidi  auf  Gieeros 

rhet.  Schriften  und  Reden,  in^^l)esondere  aber  auf  deren  Scholiasten  er- 
strecken. Während  es  in  den  Boethiana  (Gotha,  18S2)  der  Text  der  Kom- 
mentarien des  Boelhius  zu  Gieeros  Topik  ist  ^Gic.  schol.  edd,  Orelli  et  Baiter 
I,  p.  270— 888),  den  der  Verf.  einer  umsichtigen  Kritik  unterzieht,  handelt 
es  sich  in  den  Pseudoboethiana  um  jene  Appendix  zu  diesen  Kommentarien, 
die  nur  in  einer  einzigen  Hdschr,,  im  Paris,  reg.  7711  «?aer.  XII  enthalten 
ist  und  von  Hase,  der  sie  auffand,  den  geeigneten  Titel  de  dis  et  piaesen- 
sionibus  erhalten  hat  (Orelli-Baiter  I,  390— 395X 

In  dem  ersten  der  drei  Abschnitte  gibt  Stangl  eine  Reihe  von  scharf- 
sinnigen und  auf  genauester  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  beruhenden 
Textverbesserungen,  von  welchen  einzelne  erfreulich  bestätigt  wurden  durch 
eine  von  Alfred  Schöne  vorgenommene  Neu  vergleich  ung  des  Parisinus 
(s.  Stangl,  S.  800  Anni.);  Stangl  erhärtet,  dafs  im  Par.  nirht  das  Original- 
falsifikat vot  liegt,  sondern  nur  eine  durch  schwere  Schreibfehler  verunstaltete 
Abschrift  desselben. 

Im  2.  Abschnitt,  welcher  lunftcihst  dem  Achten  Boethius  als  einem 
ehrlichen,  seine  Qu'  ll'ni  stets  nennenden  Autor  das  verdiente  Lob  spendet, 
wird  alsdann  der  giöi'ste  Teil  der  Schrift  de  dis  et  praesens,  als  fremdes 
Eigentum  nachgewiesen  und  der  Verf.  als  unbedeutender  Kompilator  ent- 
hfillt,  der  sieh  zimdich  unbeholfen  mit  den  firemden  Federn  schmückt; 
es  wurden  namentlich  C  h  a  I  c  i  d  i  u  s ,  C  i  c.  Tu  s  c  u  1.  und  A  u  g  u  s  t  i  n  n  s 
de  civ.  dei  von  ihm  geplündert,  wobei  zur  besseren  Bemäntelung  des 
Raubes  allerlei  Phrasen  aus  dem  ächten  Boethius  dienen  mnfsten.  Be- 
zweifeln mOchte  ich,  ob  das  Argument  Stangls  295  f.,  wonach  des  Boethius 
Achtung  vor  dem  Heidentum  und  seine  zurückhaltende  Stellung  zum  Christen- 
tum es  demselben  nicht  erlaubt  hätte,  sich  über  das  alte  Orakelwesen 
skeptisch  zu  äuftern  (Or.  394, 12—17),  so  stark  betont  werden  darf.  In- 
dessen es  genügen  ja  die  iihrigen  Gründe  Stangls  vollauf,  um  den  Verf.  als 
Fälscher  zu  erkennen.  Auf  S.  21^6  f.  liefert  Stangl  den  Nachweis  bezüglich 
des  äufsereu  Anlasses  zur  beschränkten  Fortsetzung  der  Boethius- 
kommentarien;  es  schien  dem  Kompilator  wünschenswert,  dafe  die  von 
Boethius  unerklärt  gelassene  anziehende  Partie  in  Gic  Topik  §  76  fin.  „de 
virtule  (deorum)"  und  §  77  „de  testimoniis  divinis*  nocli  in  den  T^-^rpieh 
der  Erklärung  gezogen  weide,  um  hiemit,  da  Boethius  selbst  den  ä  vor- 
weggenommen hatte,  einen  einigerma&en  abrundenden  Absehlufs  zu  er- 
reichen ;  sich  über  §  78  in  ehi  neues  Gebiet  hinaussuwag^  kam  unserm 
.Kompilator  nicht  in  den  Sinn. 

Im  3.  Abschnitt  wird  durch  Vergleichung  der  Lesarten  in  gleichzeit- 
gen  und  ftiteren  Handschriften  zu  Ghaicidius — Cicero— Augustinus  und 
durch  die  Thatsache,  dafs  in  allen  Boethius-Hdschr.  s.  X  u.  XI  jener  Zusatz 
des  Fnrisinus  fehlt,  der  Beweis  gefOlirt,  dafs  der  Verf.  des  in  rede  stehen- 
den Trai^ULes  di^  dis  et  praes.  nicht  vor  dem  XI./XU.  Jahrhundert 
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frf'St lirit'ben  hat  unil  dLils  seine  Heimat  in  Frankreich  zu  suchen  ist, 
Notker  Laheo  ist  übrigen»  nicht  lU02,  sondern  1022  gestorben  und  die 
neuesten  Publikationen  auf  diesem  Gebiete  stammen  nicht  von  R.  Peiper, 
sondern  Ton  P.  Piper  (Altona). 

WOntburg.    Georg  Sehepfs. 

r.  \V  i  1 1  e  m  s ,  Le  se n a t  de  la  r  p  u  l>  1  i que  Romaine.  Section  IL 
Les  altributions  du  si^nat.   Louvain.  VAi.  I'eeters.  1883,  784  S.  gr.  8. 

Auf  den  ersten,  von  der  Zusammensetzung  des  Senats  der  römischen 
Republik  handelnden  Teil  des  WiUenis^schen  Werkes,  welches  sich  auch 
die  Anerkennung  wissenBchafllicber  Gegner  zu  erringen  wufste,  ist  nach 
ninom  Zwischenraum  von  fünf  Jahren,  innerhalb  deren  das  teihveif-  *  hie- 
mit  zusammenhängende  Droit  pubHc  romain  des  nämlichen  Verfassers  iu 
4.  Anflage  erschien  (Bd.  XVIT,  133^124 ;  die  5.  Auflage  ist  bereits  unt» 
der  Presse),  der  zweite  Band  erschieiiea,  der  die  weitverzweigten,  teils  durch 
Gesetze  bestimmten,  teils  durch  die  Tradition  ffstp^pstellten  Kompetenzen 
einer  den  mos  maiorum  treulich  hütenden  Körpersehatl  zum  Gegenstand 
hat.  In  betreff  der  wissenschafUicben  QualiUlt  und  Tendenz  des  Verf.  ist 
auf  früher  Gesagtes  (Bd.  XV,  86)  hinzuweisen;  hinzuzusetzen  ist  nur,  dafs 
W.  auf  «ein*»n  im  1.  Bd.  dar^elegrten  Resultaten  oder  Hypothesen  nicht 
Mos  stehen  bleibt,  sondern  sein  System  noch  durch  neue  Gründe  stützt 
und  weiter  ausbaut,  um  hier  eine  Schwierigkeit  tu  beseitigen,  dort  einen 
der  dunklen  Punkte  aufzuhellen,  deren  die  römische  Verfassungsgeschichte 
noch  immer  frenng'  zahlt.  Denn  m  vielfach  betreten  auch  die  Pfade  der 
römischen  Alterluuiswi:<.^enschatt  besonders  in  unserin  Jahrhundert  sind, 
so  liegen  uns  doch  noch  in  vielen  Dingen  statt  endgiltiger  Ldsui^^n  nur 
Probleme  vor,  denen  freilich  die  Autorität  der  Forscher  sehr  häufig  den 
Stempel  der  objektiven  Wahrheil  anfzudruckm  vermag.  W.  aber  begnügt 
sich  nicht  damit,  die  Untersuchungen  seiner  Vorgänger  einfach  nur  zu 
registrieren;  er  unterstellt  jedes  Einzelne  noch  einmal  der  kritischen  Loope, 
auch  wenn  schon  ein  unantastbares  Resultat  vorzuliegen  scheint.  So  ge- 
langt er,  immer  an  der  Hand  der  Quellen,  deren  Eigenartigkeit  oder  Mangel- 
haftigkeit die  Erkenntnis  des  Richtigen  oft  bedeutend  erschwert,  ebenso^ 
hftu^  zn  neuen  Ergehnissen,  als  er  die  Umkehr  zu  firflheren  Prinzipien 
hefürworlel.  Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Abschnille  über 
das  Interregnum  und  über  die  Bezieliungen  des  Senats  zu  den  Komitien; 
um  so  lehrreicher,  als  nun  auch  MaUvigs  „Vertassung  und  Verwaltung  des 
röro.  Staates*  vorliegt  Ein  längeres  Verweilen  bei  diesen  an  Kontroversen 
so  reichen  Partien  wird  deshalb  wohl  als  entschuldbar  gelten;  zugleich 
möge  die  gelegentliche  Auiserung  einer  gegenteiligen  Ansicht  nicht  als  ein 
Eingriff  iu  die  Kompetenzen  zünftiger  Forschung  betrachtet  werden. 

W.  beginnt  mit  den  Attributen,  die  der  röm.  Senat  hat,  wenn  die 
Auspizien  zu  ihm  zurückkehren,  wenn  also  in  prähistorischer  Zeil  der 
Thron  durch  des  Königs  Tod  erledigt  wird  oder  in  historischer  Zeit  bei 
Ablauf  der  Amtszeit  der  bisherigen  Konsuln  neue  noch  nicht  gewählt  sind 
oder  beide  Konsuln  abdanken  oder  im  Amtsjahr  sterben.  In  diesen  Fällen 
wählt  der  Senat  den  er^iten  Interrex.  der  erste  den  zweiten  und  so  fort, 
bis  wieder  regelmäfsige  Träger  der  Exekutive  gewählt  sind.  Im  4.  Jhdt. 
erscheinen  bei  Interregnen  bereits  periodische,  wahrscheinlich  gleich  an- 
fangs aufgestellte  Listen;  die  fiberlieferten  Interreges  reprftsentieren  sieh 
/■!  allen  Zeiten  als  paf rizisch-kurulische  Senatoren,  die  aber,  soweit  es  sich 
jedesmal  um  den  ersten  handelt,  vom  ganzen  Senat,  nicht  durch  Senatoren 
blos  patrizisch-kurulischer  Stellung  gewählt  werden,  wie  noch  Madwig  1.  c 
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und  Soltftu  (Ober  Entstehung  und  Zueammensetzung  der  altrOmiadieii 

Volksversammlungen.  Berlin.  1880)  annehmen,  üer  jeweilige  Interrex  ist 
im  Besitz  der  Auspizien;  er  leitet  dit^  GesehJlfte  und  präsidiert  dem  Senat, 
bis  die  Wahl  der  obersten  regelmäisigen  Magistrate  erfolgt  ist;  seit  aber 
die  Volkstribunen  das  ins  agendi  cum  patribus  haben  (vgl.  auch  das  Inter- 
regnum 53  V.  Chr.  bei  Gass.  Dio  40,  45),  bleibt  dem  Interrex  (selbstver- 
ständlich aber  nie  dem  ersten)  nur  noch  die  Präsidentschaft  bei  den  Wahl« 
Versammlungen.') 

Läl'st  Livre  t  die  Tendenz  erkennen,  die  Existens  gewisser  aktiver 
Vonechte,  die  den  palrizischen  Mitgliedern  des  Senats  znge.schriel)en  w»>rden, 
zu  Iftagnen,  so  sucht  W.  die  vielbestrittene,  mit  der  über  das  Interregnum 
eng  verbundene  Frage  Aber  die  anctorftas  patrum  (L.  II)  nach  dem  nftm- 
licfaen  System  zu  entscheiden.  Die  a  n  f  i  if  im  geht  den  Volksbeschlüssen 
voraus  oder  fol^4  iljneii;  er^^feres  ist  für  Gesetzes vorschiritre  Hegel  seit  der 
lex  Pubiilia  i^hilonis  839.  Die  jpatres  auctores  aber  sind  der  ganze  Senat, 
nicht  das  patrixische  Element  m  demselben.  Hat  der  populns  (vor  339) 
die  Initiative,  so  hat  der  Senat  die  Ratifikation;  den  populus  von  dieser 
zu  emanzipieren  ist  der  Zweck  der  Gesetze  von  410.  und  286.  Diese  # 
Emanzipation  ist  erst  mit  der  prealablen  auct.  patrum  möglich.  Somit 
bekfimpft  W.  die  Hypothese  Niebuhrs  (Beckers,  Schweglers,  Walters,  Glasons). 
dal's  die  ancL  patruru  ein  Attribut  der  in  den  Kurialkoniilieii  vereinigten 
Patrizier  sei,  die  neuere  Ansicht  Langes,  dafs  man  unter  patres  auctores 
die  patres  fam.  gentium  patriciarum  verstehen  müsse,  wofür  kein  posi- 
tiver Beweis  zu  erbringen  ist,  und  die  Behauptung  Huschkes  und  BrOckers, 
die  von  Momm?en  verteidigt  und  von  Christensen  nnd  Herzog  angenom- 
men wird,  dafs  die  patres  auctores  die  Patrizier  unter  den  Senatoren  .seien. 
Letzterer  Aufstellung  wird  durch  die  Anfechtung  der  Ächlheit  der  Rede 
de  domo,  die  auch  an  einer  später  zu  erwähnendeti  Stelle  anlafs  zu  Mifs- 
Verständnissen  gegeben,  n;u  h  dem  Vorgang  Fr.  A.  WolfTs  ihre  H-nptstütze 
entzogen;  durch  die  Hückkehr  zu  der  vor  Niebuhr  herrschenden  Anschau- 
ung wird  auch  die  Annahme  Ihnes  und  Genz\  da6  dw  auct.  patnim  recht- 
lich nur  Sache  der  patrizischen  Senatoren  war,  faktisch  jedoch  der  ganze  . 
Ser.if  :in  ihr  partizipierte,  fiberfin<?sig. 

B\s  gegen  das  Ende  des  4.  Jhdls.  v.  Chr.  hatte  der  Senat  das  Recht 
die  desetze  und  die  Wahlen  des  populus  zu  bestAligen  oder  zu  verwerfen.* 


^)  Die  Zahl  der  jedesmaligen  Interreges  ist  verschieden  und  oft  von 
der  inneren  Situation  abhängig.  Nicht  notwendig  aber  ist  W.s  Vorschlag, 
Liv.  8,17  decimum  hinter  quintum  einzufQiifen;  helfet  es  doch  auch  Liv. 

0,5  von  dem  letzten  blos  dreier  Inferreges:  bie  demum  ---  comitia  babuit. 
Darnach  könnte  der  Schol.  Bob.  für  die  rdteren  Zeilen  wolil  recht  liaben, 
wenn  er  p.  281  behauptet,  dafs  gewöhnlich  schon  der  zweite  Interrex  die 
Wahlen  abhielt. 

2)  Mit  seiner  Behauptung  S.  57  „De  meme  que  l'acte  du  pupille  est 
incomplet,  si  le  tnteur  n'interpose  instantan^ment  son  auctoritas,  de 
m#me  le  vote  du  peuple  est  juridiquement  incomplet  et  partant  non  obli- 
gatoire,  aussi  longtemps  que  le  S^nat  n'appose  sa  sanction*'  dürfte  W.  woU 
den  Widerspruch  der  Juristen  herausfordern.  Mündig  war  ja  doch  der  po- 

Sulus  in  noch  wichtigeren  Dingen,  als  Wahlen  und  Gesetzes  Vorschläge  vor 
39  sind ;  die  Entscheidungen  der  Genturien  in  erster  und  zweiter  Instanz 
waren  unabhängig  von  der  auct.  patrum.  Konsequenterweise  müfsle  dann 
von  839  an  der  Senat  mit  einem  pnpillus  verglichen  werden.  Richtiger 
scheint  es  von  gegenseitig  sich  ergänzenden,  zeithch  nach  einander  h&nr 
tendeo  mä.  heacbliefiseoden  Faktoren  zu  sprechen. 
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Daraus  erklfirt  sich  die  lange  Dauer  der  patrizischen  Vorr^hte,  auch  wenn 
man  gegen  Niebuhr  n.  a.,  aber  in  Üb*  rpinslimmung  mit  den  alten  Quellen 
annimmt,  dafs  die  Plebejer  in  den  Kuiiatkomitien  mitstimmten.  Volks» 
beschlossen,  welche  die  Grundlagen  der  Verfassung  zu  erschattern  drohten, 
hielt  <loi  Senat  den  Schild  des  mos  maiorum  entgegen;  nur  die  Not  der 
an^onblickliilieii  Situation  vermochte  ihn  bisweilen  nova  exempla  anzu- 
erkennen. So  werden  bei  Wahlen  Kompromisse  geschlossen,  z.  B.  l)ei  der 
des  Licinius  Stolo  warn  Konsul;  hfttte  es  sich  um  die  Anerkennung  eines 
Rechtes  gehandelt,  80  wäre  der  bei  Liv.  7,  21  erwähnte  Vorfall  des  Jahres 
352  nicht  denkliar  gpwrsen.  Kassationen  einmal  von  den  Centnripn  ge- 
wählter MagisU'ate  sind  ui.erhört;  wenn  dagegen  327  und  249  ein  Diktator 
zur  Abdankung  genötigt  ward,  so  versagte  ihm  der  Senat  in  ersterem 
Falle  aus  religiösen  Gründen,  in  letzterem  w^n  Quaütätsdefekts  die  Zu- 
stimmung: zur  lex  curiata  de  imperio. 

Die  legislative  Thätigkeit  der  Centuriatkomitien  von  510—339  charak- 
ten?ierl  im  ganzen  die  Anschauungen  der  Senatsmajorität.  Die  auf  die 
Hebung  der  Demokratie  abzielenden  Reformen  der  Jahre  339  und  838^) 
kamen  praktisch  der  Demokratie  nicht  tu  guto:  das  Volk  wird  theoretisch 
souverän,  aber  der  Einflufs  des  Senates  steigt;  er  hat  jetzt  die  Initiatire 
lur  Gesetzgebung,  in  seiner  Milte  beginnen  die  Diskussionen,  entstehen  Mo- 
difikationen, Amendierungen,  Präventivmafsregeln;  indem  sich  letztere  auf 
die  Wahlen  ausdehnen,  hat  der  Senat  die  Kandidaturen  in  seiner  Hand. 

Die  in  den  concilia  plehis  gefafsten  Beschlüsse  bedürfen,  soweit  sie 
sich  nur  auf  die  Plebejer  beziehen,  der  Sanktion  des  Senats  nicht;  griff 
aber  die  Aktion  der  Tribunen  filier  diese  Grenzen  hinaus  und  veranlaCste 

sie  einen  Beschlufs  von  allgemeinem  Interesse,  so  war  dieser  ohne  die 
auctoritas  patrum  nur  eine  Resolution,  eine  Forderunf^  ohne  Gesetzeskraft, 
die  jedoch  der  Senat  aus  politischen  Gründen  bisweilen  aimahm.  Gegen 
die  Wahl  der  verbissensten  Tribunen  war  der  Senat  ebenso  machtlos,  als 
er  die  richterliche  und  in  gewisser  Beziehung  die  gesetzgebende  Kompetenz 
des  Plebs  einschränken  konnte;  mit  der  lex  Hortensia  werden  die  concilia 
plebis  das  wichtigste  legiskitive  Organ.*) 


')  Als  den  Autor  der  lex  Maenia  betrachtet  W.  den  plebeischen  Kon- 
sul 338  Mänius;  das  Cic.  Brut.  14,  55  erwähnte  Faktum  verlegt  or  ins  Jahr 
352  und  setzt  es  mit  Liv.  7,  21  in  Verbindung,  wo  Diktator  und  interreges 
bei  den  Komitien  den  Volkswitten  ignorieren,  bis  der  Senat  den  letzten 
IntHirMT  L.  C.  Scii)io  observare  legem  Lunniam  heifst.  Xach  \Y.  Inuft. 
ein  Irrtum  Ciecros  unter:  d^'r  Inlerrex  App.  Claudius  sei  nicht  der  bekannte 
Gaecus,  sondern  der  ultrapalrizische  Heilksporu  App.  Claudius  Crassus, 
der  Enkel  des  Decemvirn,  in  dem  bei  Cicero  genannten  Tribunen  Gurius 
aber  der  Vater  des  Konsuls  290  zu  vermuten.  Darnach  k&nnte  App. 
Claudius  Crassus,  Diktator  862,  der  Vorgänger  Scipios,  mag.  eqaitum  363« 
im  Interregnum  352  gewesen  sein,  also  der  vorletzte  Interrex;  Livius  er- 
wfthttt  nur  Scipio  namentlich.  Auffallend  bleibt  immer,  dafs  Cicero  1.  c 
nur  von  ein  em  Intf^rr^x  spricht,  iler  die  Komitien  „contra  leges"  abhielt, 
iiivius  dagegen  von  einer  ganzen  (periodischen?)  Reihe  von  Verächtern 
der  Volksabstimmung;  auflnerdem  sctireibt  Cicero  die  Nadigiebigkeit  des 
Senats  der  Energie  des  Tribunen  Curius,  Livius  der  RQcksicht  auf  eurae 
privatae  zu. 

^)  Die  Legion  von  Hypothesen  über  den  inneren  Zu.'?ammentiang  der 
leges  von  449,  ''''Z9  und  2ö6  s.  bei  Willems  Droit  public,  rom.  Aum.  6  zu 
S.  182.  W.  meint  so:  «La  lex  Valeria  Horatia  a  donn4  aox  pl^i« 
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Was  die  Tributkomitieii  lietrilT!,  so  .sind  ihre  Wahlakte  und  richter- 
lichen Urteile  auf  die  Sanktion  des  Senats  nicht  angewiesen;  somit  konnte 
bis  zur  kuruliscben  Ädililäl  jeder  gelangen,  den  der  Senat  bis  zu  den 
höheren  Ämtern*  nicht  anfeteigen  lassen  wollte.  Die  leges  tributae  da- 
gegen sind  ohne  die  aucl.  patrnm  unwirksam;  da  letztere  bei  der  lex  Ma- 
nilia  357  eine  nachfolgende,  bei  der  lex  Papiria  832  eine  vorausgehende 
ist,  so  ergibt  sich,  dafs  die  Rechtsentwicklung  für  die  Ti  ibulkomitien  die 
gleiche  ist  wie  für  d ie  ooncilia  plebis.  „La  lex  Valeria  lloratia  crea  (?) 
les  comices  tribntes  et  fit  d^pen  In  la  force  legale  de  Iriirs  decisions  legis- 
latives de  la  sanction  subsöquente  des  patres.  La  pairum  aucto- 
ritas  fut  rendue  prealable  par  la  loi  Publilia  de  3')9,  et  abolie  par  la 
loi  Hortensia  de  286.*  Seit  letzterer  können  demnach  Tributgesetze  und 
Plebiscite  auch  invito  senatu  durchgehen;  es  bleibt  aber  dem  Senat  sein 
Einflufs  auf  die  Wahlen  in  den  Genturiatkomitien  wie  auf  die  leges  cu- 
riatae  und  centnriatae.  Auf  eine  Periode  von  senatsfeindlichen  Plebiscilen 
und  Rogationen  folgt  die  sullanische  Reaktion;  die  Einschiänkungen,  welche 
diese  herbeiföhrl,  werden  dnrch  rlip  lex  Licinia  Pompeia  beseitigt,  in  der 
man  einen  Hauptgrund  des  baldigen  Sturzes  der  Republik  zu  sehen  be- 
rechtigt ist. 

In  der  Frage,  ob  der  Senat  in  den  letzten  drei  Jhdtn.  der  Republik 
das  Recht  hat,  die  Wahlen  des  Volkes  zu  ka  si^i  en  oder  einmal  gewählte 
Beamte  abzusetzen,  weicht  W.  von  der  allgemeinen  Ansicht  nicht  ab.^j 
Kassationen  mifsliebiger  GesetzesvoTSchKge«  die  der  Senat  im  letzten  Jhdt 
der  Republik  mit  oder  ohne  Hilfe  der  Auguren  vornimmt,  sind  Übergriffe'; 
denn  seit  339  gibt  es  keine  konstitutionelle  Gewalt  mehr,  nni  das  Votum 
des  Volkes  aus  tbrniellen  Gründen  zu  kassieren.  Durch  den  Yerordnungs- 
weg,  wie  wir  sagen,  liefs  sich  Kwar  die  Wirkung  mancher  lex  mildem,  aber 
nicht  beseitigen.  Ebensowenig  konnte  der  Soiat  von  Gesetzen  dispensieren, 
obwohl  er  oft  auf  dies  Recht  anspruch  machte;  hei  der  lex  Cornelia  67 
rettete  er  sich  nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung  das  Recht  der  desfall- 
sigen  InitiatiTe. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  Aber  den  amtlichen  Verkehr  der 
Magistrate  mit  dem  Senate  (L.  III)  spricht  W.  die  Vermulnng  aus,  dals 
die  Volkstiibunen  das  ius  agendi  cum  patribus  839  erhielten;  dafs  sie 
dasselbe  .  216  unbestritten  besafeen,  geht  aasLiv.  82,  ßl  hervor,  wo  (unter 
einem  Diktator)  ein  Tribun  Aber  die  Loskanfhng  der  Gefiingenea  r^eriert. 


scites  force  de  loi,  ä  la  condition  d'^tre  valides  par  le  S^nat;  la  lex  Hor- 
tensia abrogea  oette  condition ;  !a  lex  Publilia  Philonis  ordonna  qne 
la  patrum  auctorilas  pr6c6dät  le  vote  des  pl6biscites."  S.  82  ff. 

^)  Gerade  das  Beispiel  des  Katilinariers  Lentulus  beweist,  (J;)fs  Ab- 
setzungen von  Beamten,  wie  sie  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  vorkamen,  un- 
gesetzlich waren.  Gassius  Dlo  und  Appian  sprechen  zwar  von  einem  Zwang, 
den  der  Senat  auf  den  der  Verschwörung  überführten  Prätor  ausgeübt: 
W.  stützt  sich  dagegen  auf  Sali.  Cat,  47  und  Cic.  Gat.  III.  6.  wozu  noch 
Plut.  Cic.  19  anzuführen  ist.  Übrigens  läl'st  sich  auch  darauf  hinweisen, 
dafil  eine  Absetzung  der  Beamten  schon  wegen  der  gesetdich  bestimmten 
Dauer  der  Ämter  legal  unmöglich  war,  wie  sie  denn  auch  bei  den  magi- 
stratus  majores  und  minores  inkonsequent  war;  denn  die  ersteren  hatten 
ihre  Kandidatur  nur  mit  Genehmigung  des  Senats  steilen  können,  und  die 
Wahl  der  letzteren  vollzog  sich  unabhängig  vom  Senate.  Auch  die  That- 
Sache,  dafs  dissentiere:- rlo  Beamte  unter  der  Diktatur,  die  ihretwegen  an- 
geordnet wurde,  weiter  iunktionieren,  ist  ein  Beweis  für  die  Unabc^tsbaro 
keit  der  Magistrate. 

BWt«  f.  4.  Hyr.  OjiuMlilMlMlir.  XIX.  Jahzf .  37 
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bt  die  Überlieferung  auch  nicht  siclier,  m>  muh  lAma  doch  die  Thatsaehe 

für  möglich  gehalten  hahon.  In  helrofif  der  lex  Pupia,  deren  Ursprung  in 
das  Amtsjahr  dej^  Konsuls  Piipius  61  vi  rlpgl  wird,  ist  W.  gegpn  Lange  und 
Bardt  der  Ansicht,  dal^  durch  diesellu*  Senatssitzungen  nur  an  gewissen, 
nicht  an  allen  dies  comitiales  verboten  waren;  auch  seien  Oispensen  von 
der  lex  Pupia  mögUch  gewesen.  Gegen  Monimsen.  der  es  wahrscheinlich 
findet,  dafs  die  interce«sio  ron-*uIaris,  d.  i.  d»*«  »«inen  Kon«;ijls  gegen  den 
anderen  in  der  nachsullani^chen  Zeil  durch  ein  Gesetz  aufgehoben  worden 
eei,  da  sieh  sonst  die  Unthfttigkeit  des  Konsuls  Bibnlus  59  nicht  erkliren 
liefso,  weist  W.  auf  Vniro  (liei  Gell.  XFV,  7)  hin.  der  diese  intercessin 
noch  71  kennt,  sowie  auf  den  «lurcli  Suet.  Caes.  20  beglrjuhi'^'fen  Umstaiul, 
dafs  sich  Bibulus  j>eit  seiner  öfTentlicheu  MitVhandltmg  diiich  üäsar  über- 
haupt nicht  mehr  im  Senate  sehen  liefe,  sich  also  der  MAgliehkeit  seines 
Einspruchs  vermöge  der  par  polestsis  selbst  ber  nililt^  nufserdem  citiert 
W.  Suet.  Gaes.  28  und  29  und  Caes.  B.  C.  I,  6,  wo  für  die  Jahre  51,  50  und 
49  die  Existenz  dieser  Intercession  bezeugt  ist. 

Dem  Senat  fehlen  Zwangsmittel  gegen  die  Magistiate;  indirekte  Mittel 
sind  die  Ernennung  eines  Diktators  und  das  senatus  consultum  ultimum* 
Hiehei  übt  der  Senat  eine  selbständige,  bindende  fJewalt  aus,  wie  bei  der 
Ankflndi'/nns;  des  lumnlfiis  und  des  iustieium  durrb  Konsuln  und  Präloren 
(tumultus  auch  bei  Ausbruch  des  Krieges  mit  Jugurtha  III).  Die  Legalität 
des  s.  c  ultimum  bestritt  schon  Hucius  Scaevola,  Konsul  T33;  dafs  die 
Volkspartei  der  gleichen  Ansicht  war,  lehrt  das  Schicksal  des  Popillius, 
Konsuls  132  (während  Opimius  120  freigesprochen  ward),  d 's  Cicero  und 
des  Kabirius.  Cäsar  findet  es  in  seinem  Falle  natürlich  ungerechtfertigt; 
doch  scheint  er  B»  G.  1»  5  die  ZulSssigkeit  einer  extremen  Hafsregel 
nicht  Oberhaupt  tu  bestreiten. 

Des  weiteren  wird  der  Euiflufs  des  Senats  auf  die  allgemeine  Ver- 
Wallung  (Verteilung  der  Provinzen,  Verlrm-erimg  der  C»  wall  der  Ma-rislrate 
ausserhalb  Roms«  Bestellung  der  Nachwahlen,  Anordnung  der  Diktatur, 
Festsetzung  der  Komitien,  Schlichtung  von  Konflikten  twiscben  Beamten) 
dargethan.  Speziell  äufsert  sich  dieser  Einflufs  im  Innern  durch  politeiliche 
VerrnirunfTe?!,  iti  der  Justiz  duicli  die  Ver\vendun|i^  der  Prätoren*),  temporäre 
Suspension  der  Civilprozesse  u.  i.  w.;  auf  dem  Olebiel  des  Kultur  durch  die 
RÜdo^tnahme  auf  Prodigien  und  nationale  GOtterverehrung,  durch  die 
Nationalisierung  und  das  Verbot  fremder  Kulte.  Besonders  ausgedehnt 
und  von  der  Volkspartei  am  weniprsten  angetastet  sind  die  Befugnisse  de» 
Senats  in  bezug  auf  die  Finanzen ;  nacli  aussen  aber  tritt  der  Senat  durch 
seine  Torbereitenden  Schritte  zur  Kriegserklärung  und  zum  Friedenaschlufs, 
durch  den  Abschlufs  internationaler  VertrAge,  Empfang  von  Gesandten 
und  Deputationen.  Aussendung  von  Bevollmächtigten  (Senaloren)  so  sehr 
hervor,  daCs  auswärtige  Völker  in  ihm  die  eigentliche  Regierung  des  Staates 


Da  es  seit  Sullas  Diktatur  mehr  prätorische  Departements  gab  als 
Prätoren,  so  machte  man  die  4  Ädilen  nach  Ablauf  ihres  Anitsjahres  zu 
iudices  quaestionum.  Bierin  stimmt  W.  mit  Hommsen  und  Lange  überein. 
Da  nun  aber  —  so  schliefst  er  weiter  —  die  iurisdiclio  urbana  und  pere- 
grina  und  sicherhch  auch  gewisse  quaestiones  per))ftuae  den  Prätoren  allein 
reserviert  blieben,  so  mufste  eine  doppelte  Verlosung  der  departements  pre- 
toriens  iudidaires  stattfinden.  Diese  werden  in  zwei  Kategorien  geteilt ; 
die  erste  derselben  wird  unter  die  acht  Pr&torent  die  zweite  unter  die  vier 
Exädileo  verlost. 
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erblickten.  Die  Verteilung  und  Verlängerung  der  militärischen  Kommandos^) 
ist  besonders  seit  dem  hannibalischen  Krieg  von  der  gröCsten  Bedeutung; 
desgleichen  fllllt  die  Bestimmung  fiber  die  provineiae  quaestorom  (seit 

267?),  die  Ernennung  der  Legat fcomites  et  adiutores  negotiorum  pnbli- 
corum).  die  Verteilung  der  Streitkräfte  zu  Wasser  und  zu  Land,  die  De- 
kretierung des  Efieclivötandes  des  Heeres  und  der  Flotte  u.  s.  w  unter 
die  Kompetenzen  d^  Senates.  Aber  auch  die  Behauptung  des  im  Felde 
Gewonnenen  gehört  mit  zu  den  Aufgaben  des  Senats;  die  Administration 
Italiens  und  der  Provinzen  üpgt  in  seiner  Hand. 

Im  letzten  Kapitel  vi^ird  die  Rolle  erörteit,  die  der  Sunai  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik,  von  49'-29  v.  Chr.  spidte.  Auf  eine  Periode  der  deTO- 
testen  Schmeicheleien  gegen  Cäsar  —  datu  benfltzte  der  Senat  seine  Kom- 
petenzen —  folgt  ein  kurzes  Sichaufraffpu  zu  energischer  Thätigkeit;  aber 
mit  der  steigenden  Macht  Oktavians  sinkt  die  Bedeutung  des  Senats,  der 
dn  seiner  damaligen  Zusammensetzung  (Suet.  Aug.  35)  würdiges  Ende  findet 

So  viel  Ober  den  Inhalt  des  W.schen  Buches.  Die  Klarheit  d«r 
Diktion,  deren  sicli  der  Verfasser  erfreutest  ein  Voi  zult,  dei-  auch  von  anderer 
Seite  anerkannt  wirdj  die  Opposition  scheint,  wo  sie  diesmal  aultritt,  zu- 
Tersichtlieber  und  entiwhiedener.  Zu  bedauern  sind  nur  die  aurserordent* 
lieh  vielen  Druckfehler,  meist  gegen  Accent  und  Spiritus,  in  den  griechischen 
Citaten;  weit  besser  ist  der  Salz  der  lateinischen  Lettern.  Doch  mufs  auch 
hier  S.  53  Z.  16  counaissance,  78<^  plusieurs,  82  Z.  28  cette  loi  ait  pu,  92 
Z.  9  Publilienne,  144*  fflr,  Ulfl  rex  st.  nez,  177^  consulerem,  212  Z.  18 
ei  ou  eis,  2335  consulum,  257*  Ciiminalrecht,  291  Z.  5  quatre,  293  Z.  12 
d'enx.  316'»  Liv.  XXV  (st.  XX VIT),  323'  Jahrhfleher,  338  Z  10  proprif^t^s, 
344  Z.  17  doute,  860^  quam  quanti,  386  Z.  2  que,  3932  Z.  7  nitro,  397 
Z.  8  II  y  a,  411>  cit^  488"  toute,  458*  Rechnungsstellung  (st.  Rechnungs- 
legung), 467^  füi,  530»  par,  068*  Tiginti,  7151  eondtarant,  774  Z.82  lieu 
gelesen  werden. 

München.  H,  Rottmanner. 


1)  Gewöhnlich  nimmt  man  nach  dem  Autor  de  domo  an,  dafe  die 

bis  zur  lex  Pompeia  giltige  lex  Seropronia  de  provinciis  dem  Senat  das 
Recht  die  Konsul arprovinzen  zu  bestimmen  erst  erteilt  habe.  Dagegen  be- 
merkt W.  mit  Grund,  dafs  es  die  Absicht  des  C.  Gracchus  nicht  sein  konnte, 
den  Senat  mit  dner  Kompetenz,  die  er  nicht  hatte,  auszustatten,  sondern 
dadurch,  dafs  der  f^onal  fuluris  cünsulihns  rlir  Prnvi!-[zrn  bestimmte, 
dessen  politische  Sympathien  oder  Antipathien  unwirksamer  zu  machen.  — 
Vielleicht  war  der  Zweck  der  lex  Senipr.  der,  das  Volk  schon  vor  der  Wahl 
der  Konsuln  mit  deren  zukünftiger  Aufgabe  bekannt  zu  machen,  damit  das- 
selbe die  hieför  geeignetsten  Männer  wählen  konnte.  Die  lex  Sempr.  unter- 
sagte zwar  —  man  weit»  nicht  warum  —  die  tribunicische  Einsprache; 
aber  es  gab,  wie  aus  Sali.  Jug.  73  hervorgeht,  für  die  Volkspartei  doch 
ein  Mittel,  in  die  V  rteilnii^'  der  militärischen  Aufgaben  direkt  einZUgrdfen 
und  bereits  getroffene  Verfügungen  des  Senats  abzuändern. 

*)  Die  quästoriscbe  provincia  aquaria,  deren  Ursprung  W.  in  die 
Zeit  der  Reformen  Sullas  versetzt,  ist  nach  ihm  die  Wiederherstellung 
der  alten  provincia  classica.  Da  aber  eine  Beaufsichtigung  der  Küsten  Ita- 
liens nicht  eine  provincia  tacita  et  quieta  (Cic.  Mur.  8  und  Schol.  Bob.  316) 
genannt  werden  kann,  so  wird  man,  worauf  auch  der  Sprachgebrauch  hin- 
zuweisen seheint,  wohl  eher  mit  Moromsen  an  eine  gewisse  Aufsicht  über 
die  Wasserleitungen  in  Rom  denken  müssen.  Wenn  Vafinius  qu.  aquar.  63 
von  Cicero  mit  einer  Specialmission  Dach  Puteoli  betraut  wird  (Cic.  VaL  5), 
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Alois  Vaniöek,  Etymologisches  Wörterbuch  der  latei- 
nischen Sprache.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig.  1881.  Bei 
B.  G.  Teubner.  8°.  VIII  u.  SSS  S.  Q  X 

Die  erste  Anflagp  rliosps  Buches  ist  1874  erschienen  und  hat  im  all- 
gemeinen recht  wdhlvvüllende  Autnahr^e  und  reichliche  Benützung  gefunden. 
Drei  Jahre  später  hat  uns  der  äufserst  emsige  und  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen mit  seltener  Ausdauer  fortarbeilende  Verfasser  sein  umfassendes 
»Griechisch-hiteinisches  etymologisches  Wörterbuch*  geboten.  Indem  nun 
Vaniöek  einerseits  die  an  dem  ersteren  Buche  gerügten  Mängel,  so  vor 
allem  das  Fehlen  der  Angaben  von  Quellen  und  Citaten,  aufhob  und  andrer- 
seits ein  noch  reichhaltigeres  Material  wie  in  einer  Art  von  Extrakt  aus 
dem  gröfseren  Werke  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das  Lateinische, 
immer  aber  mit  knappen,  systematischen  Verweisen  auf  die  verwandten 
indo-germanischen  Sprachen,  besonders  Sanskrit  und  Griechisch,  uns  ge- 
liefert hat,  ist  dies  neue  Hilfsmittel  für  sprachvergleichend- etymologische 
Studien  entstanden,  das  in  jedem  Betrachte  „vermehrt  und  verbessert"  ge- 
nannt zu  werden  verdient,  Ist  schon  der  äufsere  Umfang  des  Buches  um 
ungefähr  die  Hälfte  gewachsen,  so  ist  jetzt  auch  manche  schätzbare  Bei- 
gabe zu  verzeichnen,  wie  am  Anfange  gleich  ein  „Verzeichnis  der  haupt- 
sächlich gebrauchten  Werke"  —  lauter  solcher,  welche  dem  Philologen,  der 
sich  nur  irgend  mit  derlei  Studien  befassen  will,  bekannt  sein  müssen; 
dazu  kommt  noch  eine  Tabelle  der  regelmäfsigen  Lautvertretung  im  Sanskrit 
und  Lateinischen,  und,  was  sehr  dankenswert  ist,  am  Schlüsse  ein  , Ver- 
zeichnis der  Wurzeln  und  Stämme"  —  aus  654  solchen  ist  der  ganze 
behandelte  Wortschatz  hergeleitet.  Die  Anordnung  der  Artikel  ist  auch 
hier,  wie  in  der  ersten  Auflage,  die,  dafs  —  nach  dem  Sanskritalphabete 
geordnet  —  die  erschlossenen  Wurzeln  (mit  Lapidarschrift)  und  Stämme 
(mit  fettei  Schritt)  vorangestellt  sind;  dann  folgt  der  dazu  gehörige  latei- 
nische Wortvorrat  mit  Vergleichung  verwandter  Sprachen;  die  Übersetzung 
ist  nur  dem  Stamm-  oder  Hauptworte  beigesetzt,  und  daran  reiht  sich 
dann  in  dieser  Auflage  die  Angabe  der  etymologischen  Litteratur,  aus  der 
eben  der  Verf.  nach  reiflicher  Pi-üfung  der  bekanntlich  ofi  weit  auseinander- 
gehenden Deutungen  das  ihm  Sicherscheinende  hier  aufgenommen  hat. 
Der  Benützer  hat  dadurch  die  Möglichkeit,  die  Etymologien  selbst  zu  kon- 
trolieren  und  sich  ausführlicher  aus  den  Quellen  zu  unterrichten.  Eine 
Benützung  des  Werkes  durch  Schüler  wird  dabei  selbstredend  nicht  voraus- 
gesetzt. Der  streng  etymologische  Gesichtspunkt  liefs  die  Zugi'undelegung 
von  Wurzeln  und  Stämmen  statt  lateinischer  Wörter  geboten  erscheinen, 
wenn  dies  auch  in  ansehung  des  praktischen  Zweckes  des  Buches  etwa 
beanstandet  werden  könnte.  Indessen  erleichtert  ein  beigegebener  lateini- 
scher Index  in  zweifelhaften  Fällen  das  Nachschlagen;  die  Anfügung  eines 
griechischen  und  etwa  auch  eines  germanischen  Index  wäre  erwünscht  ge- 
wesen. Ober  Bedeutungsentwicklung  und  die  daran  sich  schliefsenden 
Momente  von  Form-  und  Ideenanalogie  wird  man  in  vorliegendem  Buche 
freilich  alle  näheren  Angaben  vermissen.  Wir  hoffen  auf  diese  wichtige 
Seile  der  Wortforschung,  wie  wir  sie  in  Zehetmayrs  schon  des  Öfteren  an- 


so  spricht  dies  mehr  für  als  gegen  Mommsen:  der  Konsul  verwendete  eben 
zur  Ausführung  einer  aufserordentlichen  Mafsregel  einen  sonst  nicht  viel- 
beschäftigten Beamten,  der  unter  seinem  Befehl  stand  und  in  Rom  seinen 
Amtssitz  hatte.  Ist  dies  richtig,  so  hatte  der  Quästor  Cäcilius,  der  sich  53 
zu  Formiä  befand  (Cic.  ad  Att.  II,  9}j  schwerlich  die  provincia  aquaria. 
S.  WiUems  S.  602  ff. 
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gezogenem  ^analogiscli- vergleichendem  Wörterbuche'',  besonders  in  seiner 
neuen  Auflage,  so  kenntnis»  und  verdienstreich  verfolgt  finden,  bei  Oelegen- 
heit  der  Be«|»reelmng  nvu  r  neuerlich  erschienenen  Schrift  Strodtmanns^) 

ziiriukzukomnien.  —  W  ir  iKiben  auch  nach  dieser  neuen  Leistung  des  un- 
ermüdlichen Verf.  allen  Grund  ihm  für  seinen  Saminel-  und  Öichtungseifer 
Dank  und  Anerkennung  zu  zollen,  da  er  uns  neuerdings  ein  so  brauchbares 
und  erwünschtes  Hilfsmittel  für  eine  der  ganzen  {?ens  philologorum  so 
naheliegende  Disziplin  geboten  hat.  Der  Berichterstatter  aber,  der  dieses- 
mai  länger  als  billig  gesäumt,  sclilicfsL  mit  dem  persönlichen  Wunsche 
für  den  Verf.,  da&  aoeh  an  ihm  der  Spruch  „post  nubila  Phoebus"  in  Er- 
füllung gehen  möge,  wenn  der.-^ell>e  nicht  st-lion  inzwischen  an  einpi'  Prager 
Hochschule  einen  Platz  neben  dem  vortrefflichen  Alfred  Ludwig  gefunden 
haben  sollte,  wie  es  wohl  seinem  Wunsche  und  seinem  Verdienste  in  gleichem 
Qrade  entspricht! 

MfliM^eiL  Dr,  Georg  Orterer. 


Richard  Huth.  Hittelhochdeutsche  Metrik.  Latlkden 
zur  EinfObrung  in  die  Lektüre  der  Klassiker.  Wien,  A.  Hölder.  1882.  X  u.  ISO  S. 

Ein  Lehrbuch  für  Anfänger  bietet  uns  v.  Muth  in  seiner  mittelhoeh- 

deutschen  Metrik.  Ich  glauhe  gei  ade  für  den  Anfanger  ist  das  Buch  nicht 
geeignet.  Wer  bei  uns  Mittelhochdeutsch  zu  lernen  anfangt  wird  neben 
seiner  kleinen  Grammatik  von  Paul  oder  Weinhold  nicht  eine  Metrik  von 
nahezu  gleichem  oder  noch  gröfserem  Umfange  hernehmen,  auch  wenn  sie 
anzieliender  ge-chrichf-n  wäre  als  die  v.  Mnlh-.  Die  mittelhochd.  Verskunst 
ist  ein  ungemein  schwieriges,  kompliziertes  Gebiet  und  e.s  hedarf  eines  sehr 
sicheren  Blickes  um  herauszufinden,  was  fQr  den  Anfänger  von  Wert  und 
Interesse  ist,  und  eines  sehr  geschickten  Darstellers,  um  dies  fafslich  vor- 
zutragen. In  keiner  Beziehung  bf^friedigt  v.  Muths  BucJi  völlig.  Die  Be- 
arbeitung ist  höchst  ungleichmäi'isig.  Das  Detail  ist  oft  erdrückend  und  die 
Übrrsicht  fiber  das  Wesentliche  sehr  erschwert;  man  sehe  z.  B.  8. 14  die 
Aufzählung  der  9  Fälle  an,  in  denen  zwei  Silben  «metrisch  für  eine  ge- 
rechnet werden  müssen",  die  Regeln  über  den  Versschlnf?  S.  45  ff.,  die 
Reimungenauigkeiten  S.  53  Ö.,  die  Formen  des  Reimes  S.  t>3  ff.  Vielfach 
sind  die  Detailangaben  nur  ein  ZerpflOcken  genereller  Regeln.  Verfasser 
bewegt  sich  gern  in  terminis  technieis,  die  so  geeignet  sind  die  Unklarheit 
über  die  Begiiffe  zu  verdecken;  nur  selten  wird  der  Versuch  gemacht  eine 
Erscheinung  umerlich  zu  begründen.  Was  z.  B.  ein  „stummes  e"  ist,  wie 
man  sich  die  «Verschleifung*  zweier  Silben  vor.-> teilen  mufs,  darüber  sucht 
der  Leiter  vergebens  Belehrung.  Die  wesentlich  deskriptive  Darstellung 
Wird  unterbrochen  durch  eine  Reihe  von  Gitaten  aus  Schriften  Lachmanns 
und  seiner  Schule  und  durch  Polemik  gegra  Andersgläubige.  Lachmann 
hat  es  wahrhaftig  nicht  notwendig,  in  einem  Lehrbuch  so  verhimmelt  zu 
werden.  Seine  Verdienste  werden  auch  von  seinen  wissenschaftlichen 
Gegnern  gewürdigt  und  sein  Name  wird  auch  oime  v.  Muths  Buch  noch 
Ifensehenalter  leucbten.  Die  eingestreute  Polemik  ist  vielfach  Überflüssig 
und  meist  unanstftndig;  wem  Kraflstellen  von  Interesse  sind,  der  möge 
2.  B.  S.  VIII,  33, 84^  das  maiitiöse  »selbstTerstftndlich*'  S.  iO^),  8.  46  Anm. 


Sprach  vergleichende  ijegriffsetymologie.  Hamburg.  1883. 
*)  ein  Ausdruck,  unter  dem  sich  eigentlich  gar  nichts  denken  lAfst. 
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(„Bartsch  und  Konsorten!*)  nachlesen.  Warum  ist  Pauls  so  wichtiger  Auf- 
salz „Zu  Walther  von  der  Vogelweide*',  Paul-Braune  Beiträge  Vlll.  1881 
S.  101  ff.,  besonders  181  ff.,  nicht  angeführt  und  beniUzt?  Freilich  regt 
Pnul  Frn       an,  die  manches  Hei'gebraclite  in  der  miitelbodideutseheii 

Metrik  umstolsen  dürften. 

Es  erübrigt  mir  noch,  einzelne  Stellen  des  Buches,  die  ich  speziell 
im  Interesse  de»  Lernenden  beanstanden  zu  mQssen  glaube,  hervonubeben. 

S.  13.  „Es  ist  also  zwischen  grammatischer  und  prosodischer  Ein- 
silbigkeit scharf  zu  unterscheiden."  Ich  denke  doch  4ine  Silbe  ist  imriier 
^ine  und  zwei  sind  immer  zwei;  ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn 
wir  statt  Einsilbigkeit  „Einheit^*  oder  ein  ähnliches  Wort  setzen;  ent' 
weder  werden  z.  B.  in  krefttger  die  letzten  zwei  Vokale  beim  Eezitieten 
eines  mittelhochdeutschen  Verses  wirklich  ge?pr(>o!t*^Ti.  dann  isl  das  Wort 
auch  prosodisch  dreisilbig,  hat  aber  nicht  zwei  Senkungen,  sondern  eine 
zweisilbige  Senkung,  oder  es  wird  nur  einer  gesprochen,  dann  kann 
die  Grammatik  nicht  mehr  von  einem  dreisilbigen  Worte  reden,  sondern 
wir  haben  dann  einen  jener  Fätlp,  wo  der  Dichter  die  Sprachformen  freier 

festaltet  als  es  in  der  Prosa  zu  geschehen  pflegt  und  die  Schreibung 
refleger  ist  eben  nur  die  gewöhnliche  Prosaform,  an  deren  Stelle  beim- 
Lesen  die  vom  Dichter  beabsichtigte  einzutroteii  hat.  In  vielen  Frillen  ist 
aber  eine  ungewöhnliche  oder  eine  dem  Schriltbiide  widerspi-echende  Form 
nicht  einmal  al^ä  „dichterisch"  anzusehen,  sondern  auch  in  der  Prosa  üb- 
lich; an  einer  umfassenden  Darstellung  der  poetischen  Kilrzungen  und  ihres 
Vorkommens  in  Prosaliandschriften  fehlt  es  meinem  Wi>spnB  noch  ganz. 

S.  1^  Anm.  1.  Was  heilst  „ein  Vokal  ist  tönend?"  Riclit  unklar  ist 
S.  17  an  mehreren  Stellen  trotz  der  Anwendung  fettei-  Typen.  Die  Be- 
gründung der  Kürze  in  swa'^ez  statt  swA  ez  u.  s.  w.  S.  17  f.  ist  m.  E. 
durchaus  nicht  gelungen.  S.  21  wäre  das  Durcheinander  von  lateinischen 
und  griechischen  Terminis  wohl  zu  verrripiden  gewesen.  Ebd.  ist  das 
»Lehnen  vor  Verba*  nicht  auch  ein  Aa leimen?  S,  25  ,so  häufig,  dafs 
die  poetische  Freiheit  zur  grammatischen  Regel  wird"  (z.  B.  anti»urte  ss  ant- 
wurtete);  ist  sie  dem  Dichter  zur  grarnniatischen  Regel  geworden?  oder  der 
Prosa?  Ebd.  ist  in  ein  =■  einer  wirklich  der  Endkonsonant  abgeworfen  ?  oder 
liegt  nicht  vielmehr  die  unflektierte  Form  vor?  S.  27  spilden  =  spilenden 
isl  keine  poetische  Lizenz,  aus  Griesh.  Pred.  ist  z.B.  hrinned  =  brinnend 
belegt,  bei  Wcinhold  Mhd.  Gr.  §  356  8.  38,  §  21  «bei  eii-^ilbigen  Wörtern 
macht  im  Verse  der  Wortschiufs  Position":  wie  kann  denn  ein  Nichts 
PosHion  machen?  es  fiUlt  eben  die  Pause,  was  dem  Wort  an  metrischem 
Gewichte  abgeht.  S.  47  Was  soll  heifsen :  in  den  Nibelungenliedern  werden 
selbst  „ehemals"  zweisilbige  Wörter  fv^r  konsonant!'^<  hem  Anlaut  im 
vorletzten  Fuüi)  vermieden?  Hatten  die  Dichter  historische  Grammatik 
studiert?  Doch  genug  von  derlei  Aussetzungen.  Ich  glaubte  sie  dem  prä- 
tensiös  auftretenden  Verfasser  nicht  ersparen  zu  dürfen,  freue  mich  aber, 
am  Schlüsse  noch  hinzuffi^'en  zu  können,  dafs  das  Buch  mit  grofsem  Fleifs 
gearbeitet  ist  und  zum  Aachschlagen  manchem  willkommen  sein  wird. 
Die  Ausstattung  ist  sehr  gut,  der  Preis  mafeig. 

Manchen.  0.  Brenner. 


Sehrwald  Friedrich.    Deutsche  Dichter  und  Denker.  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  mit  Probensammlungen  zu  derselben. 
.  Für  Schule  und  Haus  bearbeitet   Zweite,  durchaus  umgearbeitete  Auüage 
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Erste  Lieferung.  Zweiter  Lieferuiig  erste  Abteilung.  Ältenbufg.  1880 
und  1881.  480  S.   Lexikon  S». 

Eine  BeispielsaniuilnnL'  mit  einleitenden  Biographien,  so  ist  vor- 
liegendes Werk  in  erster  Auflage  erschienen  und  soll  in  dieser  Form 
fi^ndliche  Aufnahme  (5(H)<>  Exemplare  wurden  abgesetzt)  gefunden  haben. 
In  der  neuen  Aufgabe  wird  die  Beispieteimmlnng  die  zweite  Hälfte  des 
ganzen  Werkes  hiUlen,  wrlhrend  die  pr«fe  eine  ans  den  biographischen 
Einleitungen  erwachsene  Litteraturgeschichte  bietet.  Von  ihr  liegen  uns 
die  ersten  beiden  Lieferungen  vor,  die  bis  zum  Zasammenmrken  Gfoethes 
und  Schillers  reichen.  Es  i^^t  nieht  leicht  Aber  eine  Litteraturgeschichte 
ein  v5l]i?  gerechtes  Urteil  Zufällen;  denn,  offen  fTf-^tanclcn,  noch  fehlt  uns 
der  Mafsstjib,  den  wir  an  eine  deutsche  Litleraturge*:chiclite  zu  legen 
hatten.  Noch  ist  selbst  die  Idee  einer  geschichtlichen  Entwickhing 
unserer  Nationallitteratur  kaum  hundert  Jalire  alt.  Wir  haben  vortreff- 
liche Arbeiten  der  verschiedensten  Art  für  unsere  Litteraturgeschichte 
aufzuweisen.  Friedrich  Schlegels  Vorlesunijen,  die  grolsen,  so  grundver- 
schiedenen Werke  von  Gervinus,  Koberslein  und  Gödeke,  die  mit  Bei* 
spielen  verlnnvleni^  Litteratnr^'^schiehte  von  Heinrich  Kurz,  das  nicht  teiulen?:- 
lose  alicr  doch  üheraus  verdienstvolle  Werk  Vilmars  und  neuestens  die  ihm 
entgegengesetzte  Litlendurjreschiclite  W.  Scherers,  alle  behandeln  den 
ganzen  Verlauf  nn?i  rer  Litteraturgeschichte,  während  andere  wie  W.Wacker- 
naj;el,  IleUner.  Hiliehrnnd  einzt'hic  Perioden  inci.sterhafl  hearbeitet  bähen, 
wieder  andere  wie  Cholevius  eine  bestimmte  Seite  der  Litleratur  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  klarzulegen  suchten.  Nichtsdestoweniger  wird 
kein  Unparteiischer  leugnen,  (iafs  bis  heute  noch  kein  Litterarhistoriker 
sich  gefunden  hat,  der  in  gleich  muslergiltiger  Weise  das  klassi-che  Muster 
einer  Litteraturgeschichte  geliefert  hätte,  wie  ein  Mommsen  uder  Ranke 
es  fdr  die  politi:M:he  Geschichte  hingestellt  bat.  Wenn  das  ffir  die  hervor- 
ragendsten Litteraturgeschlclilen  irilt,  so  ist  es  natürlich,  dafs  bei  niiridtr 
bedeutenden  Werken  man  um  so  mehr  trot?  »-inzeiner  Vorzüge  sich  vom 
Ganzen  doch  in  hohem  Grade  unliefriedigL  tüiiien  mufs.  In  diesem  Falle 
befinden  wir  uns  auch  Di .  ^eiirwalds  Werk  gegenüber.  Die  Angaben»  welche 
er  macht,  sind  fa.st  diucli^-ängigr  xuverlärsii;*).  Der  Stil  ist  im  ganzen  zu 
loben,  wenn  wir  hier  auch  manchem  Anstöl'sigen  begegnen,  z.  B.  S.  256 
„dafs  der  Dichter  E.  v.  Kleist  als  preufsischer  OfBzier  nach  Leipzig  verlegt 
wurde" ;  der  Offizier  wird  „versetzt",  das  Regiment  kann  „verlegt"  werden. 
Einzelne  Abschnitte  verdienen  volles:  Loh,  so  z.  B.  der  Ober  Schiller,  die 
Betrachtung  Hamanns  und  Herders,  wenn  auch  die  des  ersteren  etwas 
tiefer  zu  wflnschen  wäre.  Erwügi  man  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes, 
so  erschdnt  auch  das  Über  Hans  Sachs  Gesagte  ziemlich  befriedigend.  Im 
allgemeinen  können  wir  sagen,  je  mehr  wir  uns  vorwärts  bewegen,  um 
so  weniger  Grund  zu  Tadel  linden  wir,  während  die  Behandlung  des  Mittel- 
alters als  eine  ganz  schreckliche  erscheint  Da  treten  uns  ohne  finde  Beden- 
ken gegen  Sehrwald«  Darstellung  ent^'egeii.  So  ist  vielleicht  schon  S.  19  der 
Zweifel  gerechtferti;j;t,  ob  wir  von  eineui  nordfriesischen  Sagenkreise  gerade 
80  wie  von  einem  fräakiäcliea  u.  s.  w.  reden  können,  ob  es  bep;ründet  ist, 
Kndrun  diesem  ohne  weiteres  zuzählen.  Jedenfalls  wird  für  Kudiun  alter 
von  der  Lachmann'schen  Schule  die  Liedertheorie  nicht  in  gleicher  Weise 
wie  für  das  Nibelungenlied  (S.  42j  behauptet.   Ist  Krimhilt  zum  fränk- 


S.  250  wttrden  wir  «Gondotin*  für  ^Gandalin'*  gerne  als  Druck* 
fehler  ansehen,  wenn  wir  nicht  auf  derselben  Seite  Wielands  Dichtung 
«Gerou  der  Adelige"  als  ,6orm  der  Adelige*'  finden  würden. 
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lachen  Sagenkreise  zu  rechnen?  ihre  Tliafen,  welche  den  Burgunder- 
Fürsten  Verderben  bringen,  gehören  ddcli  auch  diesem  Sagenkreise  an. 
Die  Merserburger  Zaubersprüche  fanden  wir  bei  den  ältesten  Litteratur* 
denkni&Ien  nicht  mit  angeführt.  Epochemachende  Werke  wre  der  Bzzo  Lnich 

und  die  Satiren  Heinrichs  von  Melk  werden  unbeachld  ^^«»lassen.   Ds»  (■  - 
schichte  des  VVallai  ilieds  (S.  21)  if^t  unrichtig  gegeben.  Der  Anteil,  den  Ekke- 
hard IV.  an  der  uns  vorliegenden  Form  genororoen,  ist  gar  nicht  erwähnt. 
Ob  Roswitas  Dramen  wirklich  das  beste  dramatische  Ermognis  des  Mittel* 
.  alters  seien  (S.  25),  darüber  liefse  sich  wohl  streiten.    Viele  Anhänger 
dürfte  die  Behauptung  unter  den  Kennern  des  mill<  lallerlichen  Dramas 
eben  nicht  finden.   Aber  Sehrwald  erwähnt  das  grofsartigste  Drama  des 
Mittelalters,  das  Tegernseer  Spiel  vom  Antichrist,  gar  nicht.  Und  wenn  er 
als  Beispiel  für  jene  Dramen  das  Thüringer  Mysterium  von  den  klugen 
und  Ihörichten  Jungfrauen  anführt,  so  ist  das  selbstverständlich  ül>el  ge- 
wählt.  Das  ziemlich  späte  Werk  ist  höchst  eigentümlich  und  gibt  gar  keine 
Idee  von  der  gewöhnlichen  Art  dieser  Spiele.  Aach  gegen  das  bedingungs- 
lose Zusammenfassen  des  Mysteriums  mit  dem   Weih  nachtsspiel  (S.  80) 
möchte  ich  protest  erheben.    Beide  sind  höchst  wahrscheinlich  aus  ganz 
verschiedenen  Quellen  entsprungen.   Das  Mysterium  geht  aus  der  christ- 
lichen Osterfeier  in  der  Kirche  hervor;  dem  Weihnachlsspiel  liegen  alt* 
heidnische  Familiengebräuche  zu  gründe;  die  Wohnstube  ist  seine  nrsprüng^- 
liche  Heimat.    Am  besten  ist  in  der  mittelalterlichen  LiH'^ralur  noch  das 
Epos  behandelt,  obwohl  in  dessen  Geschichte  gegenwärtig  Eilhart  von 
Oberge,  der  Verfasser  des  ersten  deutschen  Tristan,  doch  nicht  mehr  ver- 
gessen werden  sollte.    Das  alte  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  i?l  nicht, 
wie  ^V.  Grimm  vermutet  hatte,  auf  Veranlassunj,'  Heinrifh  de<  Löwen  (S.  3P) 
sondern  seines  Vaters,  Heinrich  des  Piäclitigen,  ins  Deutsche  QtKirtragen 
worden.   Wenn  es  S.  42  heiM,  in  neuester  Zeit  sei  man  wieder  geneigt, 
einen  Nibelungendichter  anzunehmen,  so  ist  das  zum  mindesten  höchst 
undeutlich  und  mifsversländlich  ausgedrückt.    Am  ?chliriinisten  aber  ist 
die  Lyrik  des  Mittelaileiä  weggekommen.     Wir  haben  Einüüsse  aus  der 
Provence  empfangen,  das  ist  erst  vor  kurzem  an  Heinrich  von  Morungen 
nachgewiesen  worden.    Aber  die  erste  Anregung  zum  Minnesang  (S.  35) 
haben  wir  ganz  gewifs  nicht  aus  der  Provence,  sondern  vom  ein^'ebornen 
Volksliede  empfangen.    Hier  ist  Sehrwald  völlig  uagenügend.    Vüia  Ent- 
stehen und  der  geographisch  bedingten  Ausbreitung  des  Minnesanges,  seiner 
Ausbildung  von  des  Kürnbergers  Strophen  bis  zu  Walther  hurt  man  eigentlich 
gar  nichts;  Walther,  der  gerade  in  einer  Litteraturgeschichte  für  Schule 
und  Haus  aufs  ausführlichste  dargestellt  werden  müfste,  ist  aufs  dürftigste 
behandelt.  SlatL  einer  lebhaften  Schilderung  des  Minnesanges  werden  wir 
mit  einer  Bemerkung  über  die  viel  später  entwickelte  didaktische  Poesie 
abgespeist. 

Dagegen  ist  die  Obergangszeit  durch  Ncidhard  und  das  Gedicht  von 
Heier  Helmbrecht  nicht  übel  geschild^.  Wirkliche  Kulturbilder  zu  zeichnen, 
wie  wir  es  vom  Litlerarhistoriker  zu  verlangen  berechtigt  sind,  vermag  der 
Verf.  freilich  nicht.  Delshalb  ist  auch  eine  kulturhistorische  Erscheinung 
wie  Sebastian  Brant  (S.  76)  in  keiner  Weise  gewürdigt.  Man  mufs  wirklich 
lachen,  wenn  S.  97  über  die  Unsittlichkeit  in  den  Poesien  des  Eobanua 
Hesse  geklagt  wird.  Nachahmung  des  antiken  Lebens  in  jeder  Richtung, 
wenigstens  in  der  Poesie,  darin  bestand  eben  das  Wesen  der  Renaissance 
und  ihrer  Dichter.  Eine  sonderbare  Behauptung  dagegen  ist  die  S.  74 
auf^stellte,  Hans  Sachs  und  Puschmann  seien  die  letzten  Meistersänger 
gewesen.  Hai  doch  Hans  Saclis  den  Singsrhulen  erst  neues  Leben  ein- 
gegossen.  Durch  den  ungeschickten  Ausdruck  leicht  mU'sverständiich  ist 
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es,  wenn  wir  S.  128  lesen,  Murner  habe  nach  der  Schlacht  bei  Kappel 

Luzern  verlasson  iiiQssen.  Der  Sieg  der  Katholiken  war  es  doch  nicht, 
der  den  Gegner  Lulhers  aus  dem  kathoHschen  Kanton  vertrieb.  Über 
einen  andern  Mann,  der  in  der  Schweiz  gewirkt,  erfahren  wir  bei  Sehrwald 
gar  nichts,  Aber  Nikolaus  Manuel,  dessen  Bedeutung  durch  BftchtoMs  aus« 
gezeichnete  Arbeit  in  der  »Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen 
Schweiz"  doch  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  ist.  Auch  von  einein 
andern  Dramatiker,  von  Ayrer  und  den  englischen  Komödianten,  hätten  wir 
durch  Sebrwald  etwas  mehr  erfohren  dürfen.  In  den  Angaben  fiber  Opitz 
(S.  151)  begegnen  wir  manchem  Unrichtigen.  Bei  A.  Gryphius  (S.  1-8) 
hätten  doch  seine  samt  Iii  ben  Dramen  aulgezählt  werden  sollen.  Falsch 
ist  die  Behauptung,  sein  Peter  Squenz  beweise  die  Kenntnis  von  Shake- 
speares Sommernacbtstraum.  War  die  Ifondweilcerkoaifldie  doch  schon 
vor  Gryphius  in  Deutschland  behandelt  worden.  Grimmelshausens  Simpli- 
cissimus  (S.  171)  kann  nur  in  einem  später  hinzugefügten  Teile  ein  Vor- 
läufer der  Robinsonaden  genannt  werden.  Der  Abschnitt  über  Gott- 
sehed  enthält  so  vid  Unrichtiges,  wie  wir  es,  nachdem  Danseis  Werk  be- 
reits 1848  erschienen,  nicht  erwarten  sollten.  Dafs  Gottsched  von  anfange 
an,  von  lians  hus,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  ein  besonderes  Interesse 
für  das  Draraa  gehabt  liabe,  ist  nicht  richtig.  Und  wie  kann  er  Zeit  seines 
Lebens  darnach  gestrebt  haben,  die  deutsche  Gesellschaft  in  Leipzig  zu 
rinrr  Akademie  zn  erheben,  da  er  schon  seil  dem  Jahre  1738  mit  derselben 
m  Femdschüft  lebte?  Was  die  Verbrennung  des  Hans  Wurst  (S.  176)  be- 
trifft, so  ist  diese  Cberlielerung  in  neuerer  Zeit  bereits  zu  wiederholten- 
malen  als  unwahr  zurückgewiesen  worden.  Die  kühne  Behauptung,  Leibniz 
habe  nur  in  der  Mathematik  Uii vergängliches  geleistet  (8. 191),  dürfte  wohl 
bei  allen,  die  ein  Fortwirken  einmal  errungener  Ideen  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  bewundern,  —  und  wer  leugnet  diese  historische  Kontinuität? 

einigermafsen  Bedenken  erregen.  Auch  die  dem  Darwinismus  feindlichen 
Äufserungen  (S.  206)  hätte  der  Veif.  besser  weggelassen.  Wenn  Sebrwald 
für  Wieland  gar  kein  Verständnis  zeigt,  so  teilt  sein  Buch  diese  Einseitigkeit 
mit  anderen  berühmteren  Werken,  z.  6.  mit  Vilmar  und  Hermann  Grimms 
Goethebiograpbie.  Wenn  er  aber  meint,  W^ieland  habe  sich  nur  an  die 
obersten  Gesellschaftsklassen  gewendet  (S.  247),  so  sei  hiegegen  auf  Goethes 
Zeugnis  gewiesen,  der  von  Wieland  rühmt,  kein  deutscher  Schrittsteiler 
habe  gleich  viel  zur  Bildung  und  geistigen  Hebung  des  Mittelstandes  bei- 
g^ragen.  Wenn  Sehrwald  dagegen  meint,  Wielands  Shakespeare- Über- 
setzung habe  allgemeinnn  Beifall  gefunden  (S.  21^),  so  ist  das  wieder  nicht 
richtig.  liicht  nur  Goethe,  sondern  alle  Führer  der  Sturm-  und  Drangperiode 
feindeten  Ihn  wegen  dieser  Obersetzung  an.  Gerade  durch  diese  Übdrsetsung 
und  die  Stellungnahme  der  einzelnen  zu  ihr  trat  der  Gegensat«  «wischen 
Lessing,  der  in  der  Dtmi  iturgie  die  Arbeit  gelobt,  und  der  jungen  Scheie, 
als  deren  Vertreter  üerüLenberg  in  den  schleswig'schen  LiLleraturbriefen 
auftrat,  scharf  hervor  (vgl.  M.  Koch  ^Helferich  Peter  Sturz  nebst  einer 
Abhandlung  über  die  schleswig'sch«!  Litteraturbriefe*  MQnchen.  1879. 
S.  115  u.  f.).  Wieland  ist  vöUig  ungenügend.  Lessing  wenigstens  nicht 
befriedigend  dargestellt.  Besonders  das  über  seine  politischen  Ansichten 
GeauAserte  (S.  261)  dfirfte  schwerlich  der  Wahrheit  entsprechen;  ebenso 
nnrichtiif  ist  die  Behauptung  (S.  269X  Nathan  der  Weise  sei  gleich  der 
Emilia  aus  Shakespearestudien  hervorgegangen.  Bei  BesprecTiung  des 
Hainbundes,  die  übrigens  an  früherer  Stelle  eingeiügt  werden  sollte, 
durfte  Chr.  H.  Boie,  der  Herausgeber  des  ersten  Hosenalmanaehes  in 
Deutschland  und  Leiter  des  Bundes  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  Doch  genug  der  einzelnen  Ausstellungen! 
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Ein  anderer  Funkt,  in  dein  wir  dem  Verfasser  unmöglich  beistimmen 
können,  hetriHt  seine  Einteilung  des  Sloffeii  in  seht  Perioden  (S.  16).  Das 
IV.  ZeiUiltpr  vom  Untorganfr  der  H()li«»n?taufen  bis  1517  und  V.  von  der 
kirchlichen  Befreiung  bis  ltil8  lassen  sich  nntnöfrürh  in  dieser  Weise 
trennen.  Längst  vor  Luther  hatte  die  Litteratur  eine  leformiorende  Ten- 
denz angenommen.  Ein  Abschnitt  nicht,  sondern  krtfligere  Fortsetzung 
des  Vorli  n  i!  nen  tritt  von  1517  an  ein.  Für  ebenso  unrichtig'  halte  ich 
die  Einteilung  der  drei  folgenden  Perioden  1(318—1740;  174Ü— 1«13;  1813 
bis  zur  Gegenwart.  Es  lassen  sich  schliefslich  Grunde  gegen  jede  sysle- 
matisiert  nilc  Einteilung  vorbringen  aber  die  von  Sehrwald  vorpeschlagene 
hat  der  (irunde  doch  zu  virl  «jepen  sich.  Auch  mit  kleiiieien  Einti  ilui'gen 
ist  der  Verfasser  nicht  glücklich.  Das  , Erwachen  des  Freiheitssiunes* 
(S.  407)  bei  Schubert  und  SebiUer  ist  doch  nicht  yon  dem  Rufe  des 
Gütz  „es  lebe  die  Freiheit"  zu  sondern;  Schillers  Räuber  setzen  nur  die 
im  Götz  eiiip-esclihi^ren.'  Richtung  verstärkt  fbrt.  sie  bringen  nichts  neues. 
Diese  unrichtige  Feriudisierung  hängt  übrigens  mit  dem  Grundmangei  des 
ganten  Werltes  »ii«iTnTn«*n.  Man  merkt  ihm  zn  sehr  an,  dafs  ea  ursprOng- 
Uch  aus  einzelnen  Bioirraphien  bestanden  bat.  Einzelne  derselben  sind 
ja  recht  lobenswert.  Sie  aber  durch  Ausfüllung  der  Lücken  zti  einer 
Litteraturgeschichte  zu  verbinden,  dieser  Versuch  ist  mil'sglQckt.  £s  felilt 
dem  Verfasser  an  festen  bestimmten  Gesichtspunkten,  nach  denen  sich 
alles  zu  ordnen  hfttte.  Überall  herrscht  Wirrwarr.  Von  einer  Gruppie- 
rung, die  den  Vorzug  der  Silicrcr'schen  Littrrnf Urgeschichte  bildet,  keine 
Spur.  Selbst  der  Litteralu rkundige  verliert  hier  leicht  die  Übersicht. 
Fortwährend  treten  uns  Wiederholungen  entgegen,  indem  wir  in  den 
Verbindungsstellen  Skizzen  von  dem  lesen,  was  dann  in  den  alten  Bio- 
graphien ausführlicher  erzahlt  wird.  Wir  gestehen  dem  Verfasser  gerne 
Fleifs,  Gewissen hailigkeit  und  Kenntnis  zu;  aber  einen  befriedigenden 
Eindruck  hat  nns  sein  Werk  nicht  hinterlassen  kOaneo,  und  für  die  Sehole 
ist  es  schlechterdings  gar  nicht  zu  gebraudien. 

Harburg  i.  H,  Hax  Koch. 


Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  von  Josepii 
Kehr  ein.   7.  Auflage.   Paderborn,  Schöning  b.  1882.   Ji  3,75, 

Die  erste  Abteilung  des  Buches  (S.  1  -60)  enthalt  theoretische  Er- 
örterungen über  die  Antorti^un;^'  von  Aufsitzen,  die  zweite  (S.  öl — '187) 
Proben  zu  (i)  einztjlnen  tiaUungen  der  piosajüt  iien  Darstellung  (darunter  ein 
Protokoll  Ober  einen  Krimin^ifall,  eine  Todesanzeige  aus  einer  Zeitung  und 
ein  Stück  aus  einer  Verteidigniii-'^iede  tür  einen  wegen  Verbrechens  der 
Brandstiftung  ersten  Grades  Angeklagten  von  dem  bekannten  vormaligen 
bayer.  Abgeordneten  K.  Barth),  die  drille  Abteilung  (8.  lv*l— Si'O)  Entwürfe 
ZU  Aufsätzen,  die  vierte  (S.  416)  Themen  ohne  Disposition,  der  An- 
hang endlich  metrische  Aufgaben.  Das  Ganze  fvfigt  nicht,  wie  Kehrein 
meint,  einen  christHchen,  sondern  einen  pielislischen  Charakter;  viele  Auf- 
gaben sind  derart,  dafs  sie,  wie  der  Verfasser  auch  ausdrücklich  zugibt, 
ohne  weiteres  Pfurramtskandidaten  als  Thema  zu  einer  Predigt  gegeben 
werden  können.  Uleichwülil  kann  das  Buch  von  Lehrern,  die  mit  der 
Methodik  des  deutschen  Unterrichtes  hinlänglich  vertraut  sind,  mit  Nutzen 
gebraucht  werden;  denn  es  enthält  auch  viele  brauchbare  Aufgaben  (manche 
wurden  aus  anderen  BQchern  entlehnt,  was  »tets  gewifsenhaft  angegeben 
ist,)  darunter  besonders  auch  solche,  welche  sich  auf  die  kiassiscfae  Utteratar 
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bezieben.  Diese  letzteren  humigefflgt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  dev 
jetzigen  Herausgebers.  Möge  dieser  sich  nicht  durch  eine  falsche  Pietät 
abhalten  lassen,  in  Zukunit  bedeutendere  Veränderungen  mit  dem  Werke 
seines  Vaters  vorzunehmen. 

München.  A.  Brunner. 


Praktische  Anleitung  siir  Yermeidong  der  haaptsäehlicH- 
•ten  Fehler  in  Anlage  und  Ausffihrung  deutscher  AufsAtie. 
Ton  Dr.  Ad.  Kutsner.  Leipzig.  Teubner.  1883. 

Eine  treffliche  Schrift,  die  ihrer  Tendenz  und  ihrem  Inhalt  nacli 
reichlich  Loh  verdient  Kutzner  stellt  die  wichtigsten  Sttlregehi  zu- 
sammen und  erläutert  sofort  die  Fehler,  ilie  von  Schülern  ^'p;.r'^n  die  he- 
trefferule  Vorschrift  erfahrun^'s^emiiis  häufig  gemacht  werden,  theoretisch 
und  an  Beispielen,  Mau  inericl  deutlich,  dafs  der  Verfasser  eine  erkleck- 
liche Anzahl  deutscher  Aufsätze  von  Schülern  mittlerer  und  liöheier 
Klassen  korrigiert  hnt ;  auf  jeder  Seite,  ja  bei  jedem  Ahsatz  mufs  ?\c\\  der 
mit  dem  deutschen  ünterrirht  Vertraute  sagen,  dafs  er  genau  dieselben 
Fehler,  die  er  von  Kutzner  gerügt  findet,  unzähligemal  ^angestrichen* 
oder  verbessert  hahe.  Der  Verfasser  hat  sein  Büchlein  für  die  Schüler 
bestimmt  und  diese  sollen  es  nach  in  er-sler  Linie  benülzen;  anlsi  i^ienn 
aber  findet  der  Lehrer  zur  Erläuterung  der  Regeln  passende  Beispiele. 
Einzelne  Abschnitte  eignen  sich  geradezu  zu  einer  so  zu  sagen  «prophy- 
.  kktischen"  Besprechung  in  der  Schale. 

Die  Disposition  des  Stoffes  ist  die  in  den  rhetorischen  Handbüchern 
Übliche.  S.  43  folgen  als  1,  Anhang  „einige  orthographische  Et  5)  lernngen", 
die  ebenso  nötig  als  gelungen  scheinen;^)  S.  49 — 58  findet  man  als  2.  An- 
hang «ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  erfahrangsgemäfs  am  häufigsten 
falsch  geschriebenen  Wörter  und  Wendungen.**  Den  3.  Anhang  bildet 
eine  —  etwas  weitläufige  —  Zusammenstellung  der  Inlerpunktionsregeln, 
den  4.  Anbang  endlich  (zusammenhängende)  Übungsstücke  zur  Euiübung 
der  Interputtktionslehre.  Die  drei  riemlich  umfangreidhen  Abschnitte  eignen 
sich  zunächst  für  die  zusammenzufassende  Repetition  der  Interpunktions- 
lehre  in  Tertia,  würden  aber,  wenn  es  der  Anstand  erlaubte,  auch  ^weiter 
hinauf*  —  den  terminus  ad  quem  verschweige  ich  —  sich  noch  als  recht 
nütaiieh  erweisen.  Über  einzelne  Aufstellungen  des  Verfassers  liefse  sich 
streiten ;  so  erregt  es  Befremden,  dafs  er  die  Form  ,afst*  (=  afsest)  zuläfst, 
während  er  mit  allem  Nachdruck  die  Forderung'  stellt,  dafs  in  der  Dekli- 
nation das  e  der  Flexion  stets  gesetzt  werde  (also  nur  dem  Könige,  nicht 
dem  König).  Unverstättdlich  ist  mir  die  Vorschrift  (S.  27),  dal's  aufser 
anderen  Wörtern  auch  „der  nämliche"  zu  meiden  sei.  Süll  man  nur 
»derselbe'  gebrauchen?  , Ballast'  (S.  30)  scheint  keine  tautologische  Kom- 
position wie  , Damhirsch'  und  »Sprichwort*. 

Mönchen.  A.  Brunner. 


^)  Manches,  namentlich  die  Trennungsregebl,  stimmt  mit  den  l>ayer. 
Vorschriften  natürlich  nicht  ganz  öberein. 
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La  Fontaine.  Fable«  choisies  soigneusement  pour  la 
jeunesse  et  enrichies  d'un  vocabulaire  par  E.  J.  Hauschild. 
ÖT  Edition.  Leipzig.  Renger'sche  Buchhandlung.  Gebhardt  und  Wilisch. 

An  diesem  Buche  kann  man  v  i*  Vaiim  an  einem  andern,  sehen,  wie 
mau  hin  und  wieder  Bucher  verfaist.  Man  hal  nicht  einmal  die  Mühe, 
das,  was  gedruckt  werden  soll,  zu  schreiben;  man  braucht  nur  die  etwa 
passend  scheinenden  Fabeln  in  einer  grGfiseren  Ausgabe  ansumerken,  fQgt 

ein  Vocabulaire  mit  pnnz  knapper  Angahe  der  Bedeutung  des  französischen 
Wortes  }»ei,  und  das  Buch  ist  fertig.  Da  biaucht  man  keine  Einleitung 
über  La  Fontaine,  keine  erklärenden  Anmerkungen,  rein  nicbts,  Un<l  davon 
liegt  die  5.  Auflage  vor  mir!  Daraus  möge  man  neuerdings  ersehen,  wie 
sehr  La  Fontaines  Fabeln  auch  bei  uns  in  Deutschland  beliebt  sind. 

München.    .  Fr.  Wallner.  ^ 


6ail1aume-le-Gonqa4rant.  Aus  Augustio  ThieiTTs «Histoire 

de  la  Conqu^le  de  TAngleterre  par  les  Norniands*.  Mit  Einleitung  und 
Noten  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  H.  Ro  bolsky.  Zweite 
Auflage.   Leipzig.   Renger'sche  Buchhandlung.    Gebhardt  und  Wilisch. 

Ein  kurzes  Vorwort  und  eine  passendi-  Einleitung  gehen  dem  aller- 
dings zur  Schullektüre  sehr  geeigneten  Inhalte  voraus.  Anmerkungen  unter 
dem  Text,  die  sieh  auf  Grammatik,  Synonymik  oder  Abstammung  der 
Wörter  bezögen,  fehlen  gänzlich.  Nur  am  Ende  sind  S  Seiten  Noten,  teils 
über  die  Aussprache  engliselier  Eigennamen  im  allgemeinen,  teils  in  bezug 
auf  geschichtiiche  Kamen,  teils  auch  ein  paar  WorterkJäruugen  beigegeben. 
Die  interessanteste  dieser  Anmerkungen  besieht  sieh  auf  eine  höchst  be- 
merkenswerte Stelle  von  p.  69:  „Un  Normand,  appnic^  Taillefer,  poussa  son 
cheval  en  avant  du  front  de  bntaille,  et  entonna  le  chant,  fameux  dans 
toute  la  Gaule,  de  Gharleroagne  et  de  Roland''.  Über  diese  Stelle 
fügt  der  Herausgeber  bei,  dafis  die  glaubwfirdigsten  Historiker  Englands 
versichern,  es  seien  am  Tage  von  Hastings  Verse  eines  Gedichtes  über 
Roland  und  Roncevaux  an  der  Spitze  der  normannischen  Truppen  ge- 
sungen Würden,  um  den  Mut  der  Soldaten  zu  entflammen. 

Mflnchen.  Fr.  Wal  In  er. 


Italienische  Grammatik  für  öffentlichen  und  Privatunterricht. 
Bearbeitet  von  G.  Maly-Motta,  Lehrer  der  italienischen  Sprache  und 
Litteratur  am  kgl.  Ludwigsgymnasiuia  etc.  Erster  Kursub:  Formenlehre. 
München.  1888.  Lindauer^sche  Buchhandlung.   JL  2,50. 

Diese  mir  zur  Besprechung  vorgelegte  Grammatik  zeichnet  sich  mancher 
andern  gegenüber  dadurch  aus,  dafs  sie,  geschrieben  von  einem  gebildeten 
Nationalen,  gutes,  wirkliches  Italienisch  lehrt,  und  dafs  die  Anordnung  des 
Stoffes  eine  praktische,  die  Fassung  der  Regeln  im  Durchschnitt  eine  ge- 
sdiickte  ist.  Jedem  Abschnitte  sind  einige  Übersetzungsstücke  zur  schrift- 
lichen Übung  beigegeben,  deren  Satze  man  wegen  des  guten  Inhalts  loben 
mufs;  auch  ist  anzuerkennen,  dafs  sich  nur  peUen  ein  Verstofs  gegen  die 
deutsche  Sprache  in  ihnen  ündet.  Obwohl  dieser  erste  Teil  der  Grammatik 
eigentlich  für  die  Formenlehre  bestimmt  ist,  so  enthält  er  doch  di6  wich- 
tigsten Regehl  der  Syntax,  so  da&  der  Schaler,  welcher  sie  griSiulUcli 
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durebgearbeitet  hat«  seine  Kecntnitse  zu  einem  gewissen  Abschlofs  gebracht 

hat.  Das  letzte  (XXV.)  Kapitel  bringt  eine  Reihe  von  etymologischen  Re- 
geln, von  denen  jene  in  §  180  speziell  für  Kenner  des  Lateinischen  bp- 
stimiut  sind;  so  richtig  und  gut  zusauimengestellt  wie  hier  fand  ich  sie 
noch  in  keinem  Schulbuch.  Da  der  zweite  Teil  noch  aussteht,  so  verspare 
ich  eine  eingehende  Besprechung  des  Ganzen  bis  zu  seinem  Erscheinen, 
mit  dem  Wunsche,  die  Syntax,  Avelche  der  Verfasser  ganz  in  italienischer 
Sprache  schreiben  will,  möge  in  möglichst  gedrängter  Furni  verfal'st  werden. 
SoU,  wie  Herr  Hally-Motta  es  verlangt,  auch  der  grammatische  Unterricht 
einer  fremtien  Sprache  in  ihr  erteilt  werden,  so  ist  dies  einzig  und  allein 
mit  Hilfe  eines  Büchleins  möglich,  das  in  klaren  kurzen  Regeln  das  Wesent- 
liche hervorhehl  und  jede  Regel  durch  wenige  Mustersätze  beleuchtet;  so 
viele,  wie  in  dem  ersten  Teil  gegeben  werden,  rind  keineswegs  notwendig; 
auch  sollte  jeder  Satz  ein  in  sich  Ganzes  sein,  nicht  herausgerissen  und 
an  sich  sinnlos,  wie  wir  solche  z.  B.  S.  16,  S.  24,  S.  79  u.  s.  f.  lesen.  Ferner 
durfte  auf  Ausnierzung  der  Druckfehler  mehr  geachtet  werden,  als  es  im 
vorlii^nden  Buche,  besonders  auf  den  ersten  2-^3  Bogen  geschehen  ist. 

Augsburg.  6.  W  0 1  p  e  r  t. 


MaxDuncker,  Geschichte  des  A 1  tertu  rn  s.  Siebenter  Band. 
Dritte,  vierte  und  fQnfie  Auflage.  Leipzig.  Duncker  u.  Humblot  1882.  8  Ji 

Die  Vorzüge  der  Duncker'schen  Geschichte  des  Altertums  sind  zu  be- 
kannt, als  dafs  sie  hier  wiederholt  zu  werden  branchen.  Mit  dem  vor- 
liegenden Bande  schliefst  das  grofs  angelegte  Geschichtswerk,  das  leider 
nur  bis  zum  Ausgang  der  Perserkriege  reicht.  So  stdlt  auch  dieses  Werk 
wie  so  manche  neuere  Historie  nur  einen  Torso  dar,  der  den  Betrachts 
zugleicii  mit  Befriedigung  und  Bed^inei-n  erfüllt.  Anstatt  der  versprochenen 
Geschichte  des  Altertums  hat  uns  Duncker  nur  die  Morgenröte  der  Menschen- 
gesehiehte  gegeben.  Es  läfet  sich  freilich  nicht  Iftugnen,  dafs  bei  einer 
sq  auidtihrHcben  Behandlung  des  vorhandenen  Quellenti  n  :  ds  die  Kraft 
eines  Einzigen  nimmermehr  ausgereicht  haben  würde,  die  Darstellung 
der  alten  Gescbicbie  auch  nur  auf  ein  paar  weitere  Jahrhunderte  auszu- 
dehnen. Denn  fast  der  ganze  siebente  Band  behandelt  nur  die  Perser- 
kriege  und  alle  einzelnen  Streitfragen  sind  mit  einer  fast  zu  weit  gehen* 
den  Gründlichkeit  erörtert.  Ferner  lieht  es  bekanntlich  der  Verfasser,  in 
den  vielen  Fällen,  in  welchen  die  sichere  Quellenunlerlage  fehlt,  zu  mehr 
oder  minder  gewagten  Vermutungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen  und  den- 
selben In  weitläufigen,  doch  immer  sehr  beachtenswerten  Untersuchungen 
Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen.  In  der  Kritik  der  Quellen,  vornehmlich 
Herodots,  dürfte  Duncker,  wie  es  dem  Referenten  scheint,  zu  weit  gehen; 
die  Zerl^ng  des  Herodotischen  Cleschichtswerkes  in  eine  Reihe  von 
Traditionen  kann  einer  unbefangenen  PrüfmiLT  nicht  stirb  hallen  und  die 
bezügliche  Schrift  Kirchhoffs  hat  nur  Verwirrung  gescliafTen.  Kine  dankens- 
werte Zugabe  zum  siebenten  Bande  ist  ein  sehr  genaues  und  ausführliches 
Register  zum  ganzen  Geschichtswerke. 

Hänchen.  H.  W. 
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Friedrich  Barbaroisa,  die  Glanxseit  des  deutsehen 
Kaisertums  im  Mittelalter.  Von  Prof.  Dr.  Otto  Kalls en.  Mit  6  Toll- 
bildem  von  F.  Gördens.  Halle  a.  S.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1882.  (439  Seiten.) 

Das  vorliegende  Buch  entwirft  in  lebhafter  Darstellung  ein  farben- 
prächtiges Bild  des  grofsen  Hohenslaufischen  Kaisers  unter  Zugrundelegung 
der  Werke  von  Giesebrpcbf  Prutz  und  verschiedener  mitteialterlicher  Quellen- 
schriitstelier.  Die  geschickte  Verwertung  der  Quellen,  verbunden  mit  einem 
warmen  Patriotismus,  der  das  Ganse  durabzieht,  lassen  das  Buch  als  Lek- 
hlre  für  Mittelschulen  sehr  geeignet  erscheinen  und  es  ist  nur  zu  wün^t  hpn, 
dais  die  htMvährte  Oestaltungskrnfl  des  Verfassers  uns  noch  melirere  ähn- 
liche Bilder  aus  der  deuUchen  Kiiisergeschichte  vorführen  möge. 

Einzelne  historische  Ungenauigkeiten  lassen  sich  bei  einer  allenfaU- 
si^.  n  Neuauflage  leicht  beseitigen.  So  ist  z.  B.  die  Erklärung  des  Wormser 
Konkordates  p.  10  sehr  ungenügend,  p.  62  ist  Scheyern  statt  Speiern  z« 
schreiben,  p.  81:  Der  Oheim  des  Kaisers,  Weif,  konnte  auf  Bayern  nicht 
verzichten,  da  er  es  nie  bessfe.  p.  96  lies:  Victor  IV,  nicht  Victor  VI. 
p.  125:  Es  pibt  keinen  Weif  VII.  Weif  VI.,  der  letzte  seines  Stammes,  starb 
1191.  p.  252  und  ^^H:  „Meran  und  Dalnialifn"  sind  in  diesem  Falle 
identisch,  denn  Mariniani  (Merania)  hiefs  im  Mittelalter  die  Dalmatinische 
MeereskOste.  Der  Andeehser  Graf  Berthold  IIL  erbte  durch  seine  VennSb- 
\nn<^  mit  der  Erbtochter  von  Dachau  den  dieser  Familie  anklebenden  Titel 
eines  Herzog«?  von  Dalmatien  und  Kroatif^n .  ^vplchen  Berthold  IV.  in  den 
eines  Herzogs  von  Meran  umänderte,  p.  300:  Ah  fiel  nicht  65t>,  sondern 
erst  661  durch  Moawija.  p.  395:  Der  Sagenreiche  Berg  bei  Salzburg 
heifstUntersherg,  nicht  Unterberg,  und  seine  Deutung  durch  Wunderberg 
ist  sehr  gewagt. 

Was  das  interessante  Kapitel  über  die  deutsche  Kaisersage  betrifiA, 
so  ist  diese  Frage  durch  Dr.  Häufsners  Untersuchung  (Bruchsal  1882,  be* 
sprochen  in  der  Beilage  <m  t  A]|y:eni.  Zeitung  Ni.  218.  1882)  in  ein  nsues 
Stadium  getreten.  Dieser  b«  h  uiptet  nämlich.  da!>  i;iclit  ohne  weiters  von 
einer  „Friedrich-Sage"  die  rede  sein  könne,  sondern  dal's  neben  der  Fried- 
rich-Sage noch  eine  zweite,  die  Friedrich-  und  Karl'Sage,  die  konkrete  Er- 
scheinungsform einer  schlechthin  so  zu  nennenden  Kaisersage  ist.  Die 
treihfnden  Motive  der  Sagenbildunj?  liegen  nicht  in  der  f  hertragung  der 
wailisisch-bretonischen  Artussage  auf  den  Staul'enkaiser,  sondern  in  der 
Kombination  des  Bildes  Friedrichs  IL  mit  der  ans  Byzanz  stjunmenden  Ssge 
vom  letzten  römischen  Kaiser,  der  vor  dem  Auftreten  des  Antichrisls  nach 
Jerusalem  zielien,  auf  dem  Berge  Golgatha  die  Krone  auf  das  Kreuz  nieder- 
legen, seine  Hände  ausbreiten  und  das  Reich  Gott  übergeben  werde.  Aus 
der  ursprünglich  namenlosen  Kaisersage  ist  dso  einerseits  eine  Karl-,  ander- 
FtM'>  f  ine  Friedrich-Sage  hervorgegangen,  als  Ausdruck  teils  französisch- 
päpstUcben,  teils  staufisch -deutschen  Standpunktes.  Der  Kampf  zwischen 
diesen  zwei  verschiedenen  Weissagungen  endete  mit  dem  Unterliegen  der 
Karl-Sage.  Die  allgemeine  Erwartung  eines  nahen  über  die  Kirche  her« 
einbrechenden  Sfiafi^crichtps  war  r"r\  was  die  Hoffnung  auf  Fri^^drich  II. 
in  den  nächsten  Gesichtskreis  rücken  niulsle,  von  dem  ja,  al.-^  dem  letzten 
römischen  Kaiser  bis  Ober  die  zweite  Hftlfte  des  Jahrhunderts  hinaus,  nach 
aller  Erwartung  die  härtesten  Schläge  gegen  die  Kirche  noch  bevorstanden. 
Nun  aber  wechselte  im  Laufe  der  Zeit  die  Sagengeschichte  Gestalt  um 
Gestalt}  der  letzte  oströmische  Kaiser  verwandelte  sich  in  Karl  den  Grofsen, 
Friedrich  IL,  Friedrich  Barbarossa,  vorübergebend  in  Karl  Y.,  Friedrich  IIL, 
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Friedrieh  Y.  von  der  Pfkli,  Friedrieb  den  Weisen  von  Saebeen,  je  selbst 

in  Napoleon  I.  Mit  dem  Schwinden  der  originellen  ZQge  der  ursprüng- 
lichen Sa^'e,  die  in  der  Fahrt  nach  Jerusalem  und  in  dem  Niederlegen  der 
HerrscbatL  gipfeln,  erhielt  dieselbe  einen  teihveisen  Ersatz  durch  ihre  pla- 
stische Ausgestaltung  in  jene  bergentrflckte  Kaiserfigur,  wie  .sie  uns  ROckerts 
Gedicht  ;-om  alten  Barbarossa  unauslöschlich  in  die  Phantasie  geprägt  hat. 

München.  Grub  er. 


Die  deutsehe  Augustlner^Kongregation  und  Johann 
von  Staupitt,  Ein  BeitFag  zur  Ordens-  und  Reformationsgescbicbte 
nach  meistens  ungedruckten  Quellen  von  Lic.  Dr.  Th.  Kolde»  Dozent  der 
Kiichengesehichte.  Gotha.  Fr.  Andr.  Perthes,  X  u.  466;  9  JIL 

Verfasser  des  obgenannten  Buches  ist  seit  Herausgabe  desselben 
Lehrer  an  der  Universität  Erlangen  geworden  an  Stelle  des  1880  ver- 
storbenen G.  Pütt;  das  mag  eine,  wenn  auch  ganz  äufserliche  Rechtferti- 
gung sein,  wenn  sdne  Schrift  in  unseren  Blättern  für  das  Bayerische  Gym- 
nasialschulwesen besprochen  wird.  Einfi  weitere  Begründung  dürfte  darin 
liegen,  dafs  die  heraniinh«-nfU'  vierhunderfjährigf  Gedenkfeier  des  Geburls- 
tageä  Luthers,  man  mag  innerlich  zu  ihm  und  zur  Ketormalion  stehen, 
wie  man  will,  neuerdings  die  Augan  aller  mehr  als  sonst  auf  diesen  Mann 
lenkten.  Vou  der  rieschichte  Luiliers  ist  aber  die  Stanpitzs  nicht  zu  trennen. 
Die  Flage  nach  dem  Werden  des  Mannes,  nach  seiner  Wirksamkeit  nmr>?tp 
notwendig  auf  die  Gemeinschaft,  der  er  angehörte,  den  Augustinerordi-n, 
überhaupt  führen  (p.  V).  Endlich,  wer  auch  der  Verfasser  sei  und  welches 
Jahr  wir  auch  zählen,  Meihl  es  immer  ein  Interesse  aller  Ge^chichts- 
kundigen  und  Geschieh t^^ireunde,  zu  sehen,  wie  Lücken  in  der  Forschung 
und  Geschichtsschreibung  ausgefällt,  wie  offene  Fragen  endlich  beantwortet 
werden.  Eine  solche  Lüclce  aber  will  Koldes  Buch  ausfüllen,  denn  ^seit 
dreihundert  Jahren  hat  man  «'ine  Lntherhio;?raphie  über  die  andere  pp- 
schriehen,  aber  noch  kein  Forscher  hat  es  der  mühe  für  wert  gehalten, 
den  Boden,  auf  dem  Luther  erwachsen  ist,  einer  näheren  Betrachtang  zu 
unterziehen**  i'p.  V).  Def^^^dcichen  will  es  zum  erstenmal  eine  wichtige 
Frage  richtig  beantworten,  wie  sich  nämlich  Stanpitzs  persöidicher  Einfluls 
auf  Luther  den  Reformator  gestaltet,  ebenso  wie  der  des  Augustinerordens, 
insliesondere  ob  in  letst.erem  ein  ^ Augustinismus*  gepflegt  wurde,  der  selbst 
schon  reformatorischer  Tendenz  war?  Andere  Fragen  werden  neluMibei 
beantwortet,  z.  B.  die  nach  Staupitzs  kirchlicher  Stellung  in  der  späteren 
Zeit,  in  welcher  er  von  dem  ihn  , überholenden**  Luther  mehr  Rückwirkung 
erlhbreut  als  Einwirl[ung  auf  ihn  geöbt  hat. 

Was  von  einer  im  Augustinerorden  gepflegten  „augustinischen  Theo- 
logie*, durch  welche  Luther  reforniatorische  Anreirnnjr  erfahr  en  habe,  bish*^r 
traditionell  erzählt,  was  von  einer  im  Orden  selbst  anfangs  des  sechszehnlen 
Jahrhunderts  Torgenommenen  Reformation  unbesehen  berichtet  wurde,  das 
hat  Kolde  al'^  unrichtig  nachgewiesen  und  schon  Kurtz  hat  in  der  neue.slen 
Auflage  seines  „Lehrbuches  der  Kirchenfreschichtc**  an  der  betreffi'nden 
Stelle  Koldes  Forschung  erwähnt  und  da«  Resultat  derselben  sich  ange- 
eignet. Kolde  zeigt,  was  am  besten  mit  seinen  eigenen  Worten  gesa$rl 
wird  (p.  207j:  „Wenn  irgend  ein  Onlm  di-ti,  l'apslturn  vi  rbanden  war.  ^-n 
war  es  der  Augustinerorden  durch  .-leine  Enlslehung,  steine  Geschichte  und 
seine  dermaligen  Privilegien.  Gilt  dies  von  dem  ganzen  Orden,  so  noch 
in  besonderer  Weise  von  der  deutschen  Kongrqjpation  . .  • .  Schon  die  Dank* 
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harkeit  hätte  ihre  Führer  su  Tertretem  des  Gurialismtis  machen  kOnnen, 

wenn  sie  es  nicht  srlion  aur^  religiöser  Cbt  rzeugung  gewesen  wären."  Dafs 
es  die  Anpustinorinonche  waren,  welche  der  Reformation  mächtig  Bahn 
brachen,  das  konnte  solche  historische  Irrtümer,  wie  der  oben  erwähnte, 
veranlassen.  Woher  aber  diese  allgemeinere  Beteiligung  des  Augustiner» 
oHon?  datiert,  das  wird  nun  erst  recht  eine  Frage,  und  daran  denkt  Kolde 
wohl  aucb,  wenn  er  von  den  „Lücken"  redet,  die  in  seiner  Darstellung 
«och  bleiben.  Die  bisherige  Unklarheit  darüber,  worin  eigentlich  Slaupitzs 
Wirksamkeit  bestand,  kam  dalier,  dafs  man  die  Ämter  „Proyinetal*  und 
-Vikar",  dies  war  Staupitz,  nicht  auseinander  liieit,  und  letzteres  wieder 
daher,  dals  man  nicht  wulste,  welche  Bewandtnis  es  mit  der  deutschen 
(oder  Eäehsisdien)  Kongregation  (regulierter  AQgasdner><H>servanten)  gehabt 
Über  diese  hat  Kolde  dn  rmcbes  und  interessantes  Material  zusammen- 
«retrajren  und  zwar  aus  nicht  weniger  achtunrhwanzi^  deutschen  Archiven, 
von  denen  er  die  wichtigsten  selbst  besuchen  konnte.  Den  gesammelten 
Stoff  gibt  er  in  drei  Kapiteln:  1)  Der  Augustinerorden  bis  zum  Konstauxer 
Konzil;  2)  Entstehung  und  Entwicklung  der  deutschen  Augustinerkongre- 
gation bis  zum  Tode  des  Andreas  Proles;  8)  Johann  von  Staupitz. 

Des  letzteren  Vorgänger,  Andreas  Froles,  ist  ja  keineswegs  eine  Haupt- 
person in  der  Geschichte,  welche  jeder  kennt,  aber  eine  sehr  treffende  und 
beachtenswerte  Bemerkung  ist'«,  die  Kolde  macht,  gleicbr^am  als  Einleitung 
zu  dessen  Biographie.  ,Auf  das  Gerede  eines  alten  Mönches  hin"  (p.  94) 
galt  derselbe  von  je  als  ein  ,testis  veritatis**  und  dafs  auch  die  neuere 
kirchliche  Geschichtschreibung  an  diesem  Irrtum  nichts  geändert  hat,  er- 
klärt Kolde  dalier,  dafs  letztere  „noch  immer  im  grofsen  und  ganzen  eine 
kräftige  Neigung  hat,  in  jedem,  der  einmal  mit  dem  Papsttum  oder  mit 
sdnen  kirchlichen  Oberen  in  Konflikt  geraten  ist,  wenn  nicht  einen  „Vor- 
läufer", so  doch  einen  Gesinnungsgenossen  Luthers  zu  sehen".  Hiebt  un- 
interessant ist  übrigens  des  Prolos  im  Original  beigegebene  Korrespondenz 
(Beil,  IV,  p.  417—435)  sowohl  für  den  Sprachforscher,  wie  für  den  politi- 
schen Historiker* 

Wenn  Kolde  dem  Abt  des  Salzburger  Stifts  und  F.  Hauthaler  dankt 
für  die  ihm  gewordene  Auskunft  und  die  ^Liebenswürdigkeit  dem  Anders- 
gläubigen gegenüber"  nicht  genug  rühmen  kann,  so  mag  dies  hier  nur  als 
Beweis  dienen  f3r  den  Ton,  in  welchem  das  ganze  Buch  gesdiriehen  ist, 
der  aucli  dem  Andersgläubigen  nicht  wehe  tliut.  Es  ist  der  Ton  eirif-r 
edlen  01)jektivität,  die  nur  der  Waluheit  dienen  will.  Dahin  gehört  auch 
U.A.  die  Bemerkung:  „Man  glaube  doch  ja  nicht,  dais  die  Bibel  den  vor- 
reformatorischen  Theologen  durchweg  ein  unbekanntes  Buch  war  ....  Eine 
eingehendere  Beschäftigung  mit  der  heutzutage  allzu  verächtlich  behandelten 
theologischen  Litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  des  Mittelalters  zeigt  eine 
bei  weitem  gröfsere  Kenntnis  der  Schrift  als  man  allgemein  annimmt,  wenn 
dieselbe  auch  viel  mehr  durch  Kommentare  über  die  Schrifh  ils  d  iir  li 
die.se  selbst  erworben  sein  mag"  (p.  161).  Ich  glaubte,  solchen  Hinweis 
nicht  unterlassen  zu  sollen,  aus  Gründen,  die  sich  jeder  selbst  sagen  kann 
und  lege  zum  SehluCs  nur  noch  Gewicht  darauf*  dab'  tolde,  auf  eigene 
Kombinationen  verzicbtend,  die  Quellen  möglichst  vid  selbst  hat  reden  lanen« 

Zweibrflcken.    ),  Stiehier. 

Physikalischer  Schulatlas  von  Dr.  Adolf  Dronke.  d  Karten* 
Lintz,  Trier.  1881.  M  3. 

Der  Atlas  enthält  die  Darstellung  der  wichtigsten  physikalischen  Ver- 
hältnisse der  Erde,  also  die  Verteilong  des  Regens,  die  Isothermen,  Heeres- 
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Strömungen,  vertikale  Gliederung  u.  s.  w.  und  dient  als  willkommene  Er- 
gänzung der  gewöhnliclien  Atlanten,  die  sich  vorwiegend  mit  der  Dar- 
stellung der  oro-hydrograplii?5chen  und  politischen  Verhältnisse  der  Länder 
befassen.  Hiebei  ist  naturgeiDäfe  Europa  genauer  und  Deutschland  ^eniell 
ins  Au^  gefafst. 

Die  Darstellung  ist  auf  das  Notwendigste  beschränkt,  FlQsse,  Städte 
u.  s.  w.,  Oberhaupt  alles  hier  Nebensächliche  ist  nur  insoweit  angegeben, 
als  es  zur  Orientierung  auf  der  Karte  notwendig  ist.  Durch  dieses  weise 
Mafshalten  wird  ühersiehtltchkeit  und  Deutlichkeit  bewirkt,  Vorzäge,  die 
bei  einer  Karte  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  können. 

Eine  Ausnahme  macht  davon  wohl  nur  die  Karte  9 :  «Deutschland, 
Isothermen ;  mittlere  Jahrestemperaturen",  wo  auf  einem  verhältnismäfsig 
kleinen  Räume  sich  zu  viele  Linien  in  einer  den  Schuler  verwirrenden 
Weise  kreuzen  und  die  dalür  angewandten  Kartensymbole  nicht  einfach 
genug  sind.  Bei  Deutschland  wOrde  fQr  die  Deutliehmaehung  der  Iso^ 
thermen  die  Angabe  derselben  bei  Europa  genilgeii  (Karle  5);  für  die 
mittlere  Jahrestemperatur  aber  genügt  es  vollständig,  dem  Schüler  zu 
sagen:  „Die  Jahreswärme  nimmt  in  Deutschland  weniger  von  Süd  nach 
Mord,  aJs  von  West  nach  Ost  ab;  am  kühlsten  sind  die  Gebirge  und  der 
Nnrin^len,  am  wärmsten  die  liefgelegenen  Flufsthäler  im  Südwesten." 
Solche  allgemeine  Verhältnisse  lassen  sich  leicht  im  Geiste  vorsteiien, 
aber  nur  sehr  schwer  durch  Karten  ausdrücken.  Hüte  man  sich  aufeer- 
dem,  den  Anschauungsunterricht  zu  übertreiben! 

Dergleichen  konnte  wohl  auch  die  Karte  8  fortfallen,  auf  welcher 
die  säkularen  Hebungen  und  Senkungen  und  die  Verbreitung  der  Korallen 
und  Steinkohlen  angegeben  sind ;  denn  es  hftngen  diese  Dinge  nicht  innig 
zusammen  mit  den  in  den  vorhergehenden  Karten  dargestellten  allgemeinen 
physikalischen  Verhältnissen,  und  dann  ist  eine  solche  Darstellung  wohl 
ohne  praktischen  Nutzen  für  die  Schule;  eher  würden  sich  dazu  noch 
statt  der  Korallen  die  bedeutendsten  Fundorte  des  fOr  die  Kultur  wichtigen 
Eisens  eignen.  Übrigens  genügt  es,  auf  dergleichen  Dinge  im  Unterrichte 
einfach  hinzuweisen.  Durch  zd  viele  hildliche  Darstellungen  leidet  die 
Vor^lt'llullg  des  Schülers  von  den  oro-hydrographischen  und  politischen 
Verhältnissen  der'  einzelnen  Länder,  was  ja  doch  immer  die  Hauptsache 
bleibt.  Eine  interessante  Bereicherung  bilden  die  einer  Anzahl  von  Karten 
beigegebenen  Erklärungen.  Die  Karten  selbst  sind  mit  einer  der 
Naüir  der  Sache  nach  möglichen  Genauigkeit  entworfen,  gewisse  physi- 
lEalisehe  Verhältnisse,  wie  die  Regenmenge  der  einzelnen  Länder,  können 
eben  noch  nicht  genauer  auf  einer  Karte  fixiert  werden,  da  die  Beob- 
achtungszeit vorerst  noch  eine  verhältnismäl'sig  kurze  ist,  da  ferner  noch 
lange  nicht  an  aUen  hiefilr  notwendigen  Ponlcten  Beobachtungen  angestellt 
werden  und  überdies  viele  Untersuchung«!  der  nötigen  Sofg&lt  und 
Gleichheit  der  Methode  entbehren. 

Noch  möge  erwähnt  werden,  dals  die  Meridiane  nach  Ferro  be- 
rechnet sind,  ein  scheinbar  unbedeutender  Umstand,  der  aber  um  so  höher 
anzuschlagen  ist,  je  mehr  durcli  die  neuesten  Karten  Schwankungen  in 
den  alten  schon  seit  Ptolemäus  begründeten  usus  kommen,  die  geographische 
Länge  von  den  Canarischen  Inseln  aus  zu  berechnen,  eine  Mafsbestimmung, 
die  aufserdem  noch  den  Vorteil  hat,  dafs  sie  die  alte  und  neue  Welt  für 
das  Auge  so  scharf  in  zwei  Hälften  teilt.  Geradezu  ein  Fehler  und  in 
der  Schule  verwirrend  aber  ist  es,  wenn  in  dem  nämlichen  Atlas  z.  B. 
Südamerika  nach  Ferro,  Nordamerika  nach  Greenwich,  Frankreich  nach 
Parb  gemessen  ist  oder  aber  swm  Mafse  neben  einander  stehen.  Es  em- 
pfiehlt sich  also,  so  lange  an  dem  bei  uns  eingeböigerten  Meridian  fest- 
Btftttor  t  d.  b«j«r.  OynaisialweMB.  XIX.  Jalurg.  38 
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zubalteo,  als  nicht  durch  eine  inteniiilionale  Vereinbarung  für  die  Karto- 
graphie eine  andere  Mafabestiromung  festgesetzt  ist. 

Die  technische  Ausfährung  des  Atlas  ist  >  ii  fach,  aber  geschinack- 
voll  un^l  eignet  «ich  demlbe  fgAta  gut  zur  gelegentlichen  Benützung  in 

unserer  5.  Lateinklasse. 

Manchen.  G.  Biedermann. 


Bremi  kers  logarithmiach-trigonometrische Tafeln  mit 
aecbs  Dezimalstellen.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Albrecht,  Pro- 
fessor und  Sektionsclief  im  k.  preufs.  geodätischen  Institut.  Zweite  Sterf  typ- 
AusgalKi.  Berlin.  Micolaiache  Verlagsbuchhandlung  (R.  Stricker).  1883.  XVIIi 
u.  598  S.  Preis  4,20  JK. 

Der  Ber'ulilf^r^laltpr  ist  <lor  Ansicht,  welrhor  zum  Durchbriich  ver-  \ 
holfea  zu  haben  ein  didaklisciies  Verdienst  des  früheren  Greifswalder  Ma-  \ 
ihematikerä  Grunert  ist,  dafs  in  die  Schule,  und  zumal  in  das  humanistische  1 
Gymnasium,  keiif  anderen  logarithmi.schen Tabellen  gehören,  als  fQnfstel-  | 
lige,  utul  er  luMlaiKTt  von  Herzen  die  arrnon  nyiunasiastpn,  welche  sich  | 
noch  mit  dem  schwerlAiligen  alten  Vega  abzuquälen  gezwungen  sind.  Schon  1 
hieraus  erhellt,  dafs  er  der  unmittelbaren  Einfßhrung  des  vorliegenden  i 
Werkes  in  den  SchnlnuttM  rieht  nicht  das  Wort  zu  redm  geneigt  ist,  so 
sehr  er  von  den  hoht-n  Vorzuj^en  dnr  seclisstflligf'n  TatV  l  Hreniikers  durch-  | 
drangen  ist.   Allein,  wemi  auch  der  Schüler  mit  einer  Genauigkeit,  wie  \ 
sie  ihm  durch  tetztere  verbürgt  ist,  ganz  und  gar  nichts  anzufangen  weil's, 
so  hal  die  Tafel  doch  eine  um  so  entschiedenere  Bedeutung  für  jeden  Prak- 
tiker, der  fein  7M  rechnen  c-olialtrn  ist.  und  auch  in  der  Bibliothek  des 
Lehrers  verdient  diesell>e  einen  Platz  zu  linden,  da  allerdings  in  der  Schul- 
praxis —  wir  werden  gleich  einen  entsprechenden  Fall  anzufahren  haben 
gelegentlich  einmal  der  Fall  eintreten  kann,  da(k  die  fQnfsteUige  Tafel  den 
Dienst  verj^a?^.  ' 

Einer  sehr  ausführlichen  und  auf  alle  möglichen  Vorkommniose  bedacht 
nehmenden  Einleitung  folgen  die  vier  Tafeln,  aus  welchen  das  Ganze  besteht.  ' 
Taf.  I  enthält  die  Briggs'schen  Logarithmen  der  Zahlen  von  1 — 10000;  Taf.  II  j 
für  jede  Sekunde  des  Iiilt  rvalh  s  0^  bis  1"  deii  Logarithmus  des  Sinus  und 
der  Tangente.    Gerade  diese  Tabelle  dünkt  uns  sehr  nützlich  und  wer  sie 
in  Hftnden  hat,  vermag  in  der  Klasse  manche  Aufgabe  lösen  zu  lassen, 
für  welche  ihm  sonst  die  Mittel  abgehen.    So  liebt  es  Beferent,  als  Bei- 
spiel für  die  Anwendung  der  L'Huilier'schen  Formel  in  der  sphärischen 
Trigonometrie  die  Berechnung  des  Flächeninhaltes  der  Insel  Sizilien  vor-  j 
nehmen  zu  lassen;  wenn  aber  der  Wert  des  sphärischen  Exzesses  t  nach  der  ! 

Formel  tang^      ß  =  tang     s .  tang     {s—a) .  taug     (^j— i>)  .tang-g-  (ä-c)  j 

1  ' 
bestimmt  werden  soll,  so  ergibt  sich  för  -|- e  ein  so  kleiner  Wert,  dafe 

man  mit  Hüfe  der  Augu8t*schen  Tftfeln  d^raelben  nicht  mehr  zu  finden  ht 

der  Lage  ist.    Hier  also  leistet  die  Bremiker*sche  Tafel  II  eine  vortrefT- 

lifhe  Ausliilfe.  Tafel  III  gibt  loff  sin,  log  cos,  log  tang  und  log  cotang  für  I 

jede  zehnte  Sekunde  des  Viertelkreises,  und  auch  sie  kann  deshalb  von 

dem  Lehrer  gelegentlich  heigezogen  werden,  wenn  es  sich  um  Erzielung 

einer  gröfiseren  Schärfe,  als  der  gewöhnlichen,  bandelt.  Was  dagegen 

Tafel  Iv  betrifflt,  weldie  die  Gaufs'schen  Additions-  und  Subtraktionslog- 
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arithmen  bringt,  so  wird  dieselbe  in  unseren  Studienanstallcn  nur  eine 
sehr  beschrankte  Anwendunj;  fnuleii  können.  Ein  Anhang  führt  uns  eine 
Anzahl  wichtiger  Konstanten  aus  reiner  wie  angewandter  Mathematik  samt 
den  mgvhOrigeo Logarithmen  vor;  namentlich  sei  oof  die  vollständige  Za- 
aammenstellang  neuerer  Messungen  der  Pendelschwere  hingewiesen. 

Ansbach.  S.  GOnther. 


Dränert  Dr.  Sammlung-  arithmetischer  Aufgaben 
für  den  Gebrauch  an  h  5  h  e  )•  o  n  IM  r  g  e  r  s  c  h  u  1  f  n  ,  nar Ii  der  A iif- 
gabensammlung  von  Meier  Hirscii  bearbeitet.  Altenburg,  bei  H.  A.  Pierer, 
1883.  Erster  Kursus.    Preis  1  JL 

Das  Büchlein  behandelt  in  einfachen,  teilweise  der  Sammlung  von 
Meier  Hirsch  entlehnten  Aulgaben  auf  einfache  klare  Weise  die  eknientarfslen 
Lehren  der  Algebra.  In  Bayern  dürfte  es  wohl  kaum  eine  Schule  geben, 
fQr  welche  der  Umfong  und  die  Anordnung  des  gebotenen  Lehrslofifes  ent- 
spräche. 

Neu  bürg  a/D.      ,  .  A.  Schmitz. 


Herttei  C.  F.,  Rektor  der  Realanstalt  in  Göppingen,  Zeich- 
nende Geometrie  für  die  planinietrij^che  Hepetilion  mit  besonderer 
Berücksichtiirung  des  geometrischen  Zeichnens.  Erste  Abteilung:  Drei- 
und  Viereck.  Kreislehre  mit  Ausschlufs  der  Proportionen,  geradlinige  Or« 
naiiitinte;  zweite  Abteilung:  Proptn-tionalilät,  Aelinlichkeit,  Kreissecanten, 
stetige  Teilung,  Gleichheit,  Taction.sproblijm,  gothische  Ornamente.  Hie2u 
2  Figurentafcia  für  den  Lehrer,    Stuttgart.  1882.  Metzler. 

Das  Buch  gibt  auf  dem  Um&-chlag  alles  an,  was  es  enthält;  eine 
dnfoehe  aher  genaue  Anleitung  zum  geometrischen  Zeichnen  unter  fort- 
währender Bezugnahme  auf  die  Lehren  der  Planimetrie,  welche  in  einem 
auf  solche  Weise  erteilten  Zeichenunterricht  vorzüglich  klargelegt  und 
repetiert  würden. 

Neu  bürg  a/D.    A.  Schmitz. 


Litter«rlsehe  Notizen. 

Griechische  Heldensagen  für  die  Jugend  bearbeitet  von 
J.  G.  Andrä.  2.  Auflage.  Mit  21  Holzschnitt  ;i  iiid  7  Farbendruckbildern 
nach  antiken  Mustern.  Kreuznach,  Voigtländer.  1882,  Preis  .fC  4,25,  in 
el^ntem  Ganzleinenband  JL  5,e)0.  Dieses  Buch  wurde  bereits  Jahrg.  1881 
S.  47  d.  Bl.  besprochen  und  för  die  Schalerbibliotheken  unserer  4  unteren 
Lateinklassen  warm  empfohlen.  Durch  die  Abbildungen  von  Dr.  H.  Dulsclike 
wurdezwar  der  Preis  die.ses Buches  (früh*  r  Jf  2,25)  Ix.  inahe  verdoj)pt']t.  aber 
das  Buch  hat  dadurch  auch  entschieden  gewonnen.  Übrigens  sind  die 
«Heldensagen*  auch  ohne  Dlnstrationen  als  Schulausgahe  ungebunden 
zum  Preise  von  JC  2,25,  in  Schulband  zu  X  2,75,  in  elegantem  Ganz- 
leinenband zu  3,50  zu  haben.  Reizend  sind  die  7  iu  den  Original- 
farben, rot  auf  schwarzem  Grund,  wiedergegebeneu  Vasen bilder,  durch 
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\velche  der  Küii'^UfT  das  jugeiulliche  Auge  (laian  gewöhnen  will,  die 
Formen  der  Gegenstände  gewisseriiiafsen  in  ihrer  logischen  Grundbe- 
deutung aufzufassen.  Die  Darstellung  eignet  Bfdi  in  ihrer  IClarheit  und 
Anschaulichkeit  in  bohem  Grade  für  die  Altersstufe,  fSr  welche  das  Buch 
bestimmt  ist. 

Repetitorium  der  grieclii ^^ch «mi  Syntax  fHr  die  obersten 
Gymnasiaik lassen  und  namentlich  zum  Selbsstudium  von  Dr.  H.  Menge. 
2.  verb.  AuO.  Wolfenbüttel.  Jul.  Zwifsler.  1882.  gr.  8.  IV,  75  und 
218  S.  4.  Das  Buch  zerfUlt  in  zwei  Teile,  von  wt  lclu  n  d^r  erste  die 
einzelnen  Ah^^rlinittf»  dor  Syntnx  in  Fragen,  trri och i sehen  Beispielen  und 
xahlreicheu  deutschen  Sätzen  zum  Übersetzen  ins  Griechische  behandelt, 
der  «weite  aber  die  ToüstftndigB  Beantwortung  dli^r  Fraj^en  und  encfa  die 
ül)ersetzung  jener  deutschen  S&tze  gibt.  Bei  sukber  Einrichtung  kann 
dieses  Repetitorium  wohl  kaum  ein  wirkliches  Schulhnch  werden,  wiewohl 
der  Verf.  dies  in  aussieht  nimmt,  dagegen  kann  man  es  zum  Privatstudiiuu 
oder  «ur  selbststftndigen  Wiederholung  der  griechischen  Syntax  aufs  beste 
empfehlm. 

Deutsche  Dichter  und  Denker.  Litterar-historische  Auswahl, 
bparheitet  von  Dr.  Fr,  Sehrwald.  1.  Lieferung.  Von  dem  Anfang  der 
deutschen  Litteratur  bi.s  auf  Hamann.  Altenburg,  0.  Bonde.  1Ö83.  Diese 
Sfimmlung  von  Proben  bildet  eine  Ergftmung  der  im  vorliegenden  Hefte 
besprochenen  Litteraturgescbichte  von  Sehrwald.  Der  Verfasser  sucht 
durch  Inhaltsangaben,  durch  die  Zusammenstellung  von  Selbstbekenntnissen 
und  Urteilen  älterer  und  neuerer  Schrittsteller  in  Vers  und  Prosa,  durch 
AnfQhrung  der  bezeichnendsten  StOcke  oder  Stellen  ein  charakterCstisdies 
Bild  der  einzelnen  Autoren  zu  ge!)en.  Zahlreiche  Porträts  fand  beigefDgt. 
Die  Sammlung  erscheint  in  drei  Heften,  jedes  zu  2  JC, 

Zur  Frage  der  Üb  e  r  1)  ü  r  d  u  n  g  a  n  den  humanistischen 
Gymnasien.  Von  Dr.  B.  Arnold,  Rektor  des  Gymnasiums  in  Kempten. 
Kempten,  KOael.    1888.  Preis  9h  4,    In  diesem  bei  der  Schlufsfeier 

des  Gymnasiums  gehaltenen  Vortrage  wird  nachgewiesen,  dafs  weder 
bezüglich  der  Zahl  der  Lehrstunden  noch  des  Lehrstoffes  noch  der  häus- 
lichen Arbeitszeit  eine  Überbürdung  un  den  bayerischen  Gymnasien 
stattfinde.  Was  die  Unterrichtsmethode  anlangt,  so  kfinne  vielleicht 
manchmal  noch  mehr  auf  die  Anleitung  zum  «elbständigen  Denken  und 
Können  als  zur  gedächtnismülsigen  Aufnahme  des  Lernstoffes  bedacht  ge- 
nommen werden.  Unzureichende  Be^'abung  und  verkehrter  Betrieb  des 
Studiums  bewirke  nicht  selten,  dals  der  Schule  das  zur  Last  prele^^  werde, 
was  auf  Rec  hninig  der  Schüler  odfi  Klfom  zu  setzen  sei.  Nach  ciuem  Hin- 
weis auf  die  schon  von  anderen  Seiten  erfoljijteü  Widerlegungen  der  Vor- 
würfe^ welche  man  dem  Gymnasium  bezuglich  der  kOrperlich«i  Untaug- 
lichkeit  der  Studierenden  zum  Militärdienst,  der  Augen-  und  Geisteskrank* 
heiten  mache,  führt  der  Vortragende  an,  welche  besondere  Anordnungen 
am  Gymnasium  in  Kempten  getrotfen  worden  seien,  um  die  Gesundheit  der 
Schfiler  ni  pflegen  und  eine  etwaige  Oberbürdung  fernzuhalten. 

Wie  steht  es  mit  der  Überbürdun  g  an  den  bayerischen 
Gymnasien?  Rede,  gehalten  bei  der  Scblufjsfrier  des  Gvmn;isiums  in 
Hof  vom  Studienreklor  J.  Sörgel.  Hof.  Grau  u.  Co.  Kl.  S'.  15.  Fr.  20  4- 
Hektor  Söigel  wendet  sich  namentlich  gegen  jene  jungen  Leute,  welche, 
ohne  die  notige  Begabung  oder  Lust  und  Liebe  zum  Studium  xu 
besitzen,  nur  gewisse  Berechtigungen  erreichen  wollen.  Gegen  diese  mOsse 
man  mit  Strenge  als  gegen  einen  Ballast  der  Anstalten  vorgehen. 
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Geschiebte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgange  des 
HiUelalters  von  Job.  Janssen.    F^ibin-g  i.  B.,  Herder.    1883.  Die 

Herder'sche  Verlagsbuchhandlung  veranstaltet  von  den  erschienenen  eisten 
3  Bänden  und  2  Ergänzungsschriften  (An  meine  Kritiker.  Ein  zweites 
Wort  an  meine  Kritiker)  eine  Lieferungsausgabe  in  2'2— 24  inünaUichen 
Heften  von  mindestens  6  Bogen  9,  l  Jt,  Band  IV  und  folgende  können 
sieb        in  Lieferungen  oder  Bänden  hieran  anschliefsen. 

Di  e  Erh  eh  un  g  der  Gase h i  e  h  t  e  zum  R  a  n  ? e  eine  r  W i  s  s en- 
Schaft  oder  die  historische  Gewilsheit  und  ihre  Gesetze. 
Von  Adolf  Rh omb erg.  Wien,  Hartleben.  1883.  Die  Schrift  gibt  eine 
Darstellung  einiger  Grundsfitze  der  historischen  Kritik,  ohne  zu  neuen 
Resultaten  zu  gelangen.  Die  vorhrnidene  Litteratur  über  die  Historik  hat 
der  Verfasser  teils  gar  nicht  berücksichtigt,  teils  zu  geringschätzig  behandelt. 

Grundrifs  der  We  It  {reschich  te  für  höhere  Lehranstalten  mit 
12  Gescbichtskarten  und  6  Tafeln  zur  Kultur-  und  Kunstgeschichte  von 
J.  C.  AndrA.  15.  verb.  Auflage.  Kreuznach,  B.  Voigtlftnder.  1882. 
gr.  8.  XII  11.  331  8.  X  3.  Die  neue  Auflage  erhielt  durch  die  Beifügung 
von  6  Tafeln  mit  AbbiMnnjzen  von  Denkmälern  aus  »llen  Perioden  der 
Geschichte  eine  buchst  sciiaLzenswerte  Vermehrung,  wenn  auch  manche 
Bilder  z.  B.  T.  VI  Moses  toü  M.  Angeb  oder  der  Gr.  Korfürst  von  SchlOter 
in  der  gegenwärtigen  Gr<^fse  und  AusfOhrung  keine  genfigende  Anschauung 
gewähren  können. 

Gletscherphänomene  von  Dr.  Friedr.  Simony ,  o.  ö.  Professor 
an  der  Wiener  Ünlversitftt.  Wien,  Ed.  Hölzel.  1883.  Preis  des  Bildes  und 
des  begleitenden  Textes  4  JC  Professor  Simony  führte  zunächst  zum  Zwecke 
der  Dernonstrcationen  bei  seinen  Vortragen  eine  aus  eigenen  Naturaufnahmen 
komponierte  Landschaft  als  Wandtableau  in  Farben  aus,  um  alle  wich- 
tigeren Glelsehererseheinnngen  in  einem  grofeen  Gesamtbilde  txxr  Erscbdii- 
ung  zu  bringen.  Dieses  7  Quadratmeter  grofse  auf  den  Weltausstellungen 
in  London  1862  und  Wien  1873  prämiierte  Bild  hat  er  nun  anf  viel- 
seitigen Wunsch  besonders  von  Schulmännern  mittels  Lichtdrucks  in  ver» 
kleinerter  Porm  als  geographisches  Anschauungsmittel  der  allgemeinen 
BenOtzung  zugänglich  gemacht.  Der  Text  (gr.  8^  S.  24)  behandelt  ziem- 
lich eingeiieml  ilas  Wi^senswürdigsle  über  das  Wesen  der  Gletscher  und 
über  die  allgemeinen  betreffs  derselben  vorkommenden  Erscheinuogea  und 
geht  am  Schlufe  su  einer  Erkl&rung  des  Bildes  fiber.  Die  sart  und  duftig 
ausgeführte  Tafel  bildet,  abgesehen  von  dem  lehrhaften  Zwecke,  eine  hübsche 
Wandzierde. 

Sch ul u  and kart  en  —  Gyklus  der  aufserdeutschen  Län- 
der Europas.  Miltenberg,  F.  Halbig.  1883.  Vor  uns  liegen  die  Karten 

Frankreichs  und  der  Türkei.  Sie  verdienen  volles  Lob.  Das  Länderbild 
erscheint  aus  der  Ferno  vollkommen  klar  sowohl  in  der  Bodenplastik, 
welche  blafsgrüne  TieteDenen,  weifse  Hochflächen  und  grau  schraffierte 
Gebirge  zeigt,  als  auch  in  den  polltischen  Abgrenzungen,  die  durch  breite 
und  kräftige  abei-  das  physikalische  Bild  nicht  verdeckende  Farbenslriche 
bezeic^hnet  sind.  Wir  freuen  uns  um  so  mehr  dieses  Kartenwerk  empfehlen 
zu  können,  als  es  nach  Verlag  und  Herstellung  unserm  bayerischen  Vater- 
lande angehört;  letztere  ist  nämlich  durch  die  lithographische  Anstalt  von 
K.  Stücker  in  Hflnchen  besorgt  worden. 
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A  r i  s  1 0  te  1  i  ff  quae  ferantur  magna  morali«,  Reoognovit  Fr.  S  us  e- 

mihi.    Lips,  Teubner.  1883. 

X  e  n  o  p  h  o  n  t  i s  i  n  s  t  i  t  u  t  i  o  (;  y  r  i.   Hec.  «'t  praefatus  est  A. H u g. 

Ediliu  maiür.    Lips.,  Teubner.  1883.  Preis  1,20  .fC, 

Anlhülogie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen.  Für  den 
Schal- und  Privatgebrauch  erklürtvon  Dr.  E.  Bu  ch  holz.  3.  gänzlich  um- 
grnrt)eiiPte  Auflage.  2.  I'än  lchen:  die  melischen  und  chorischen  Dichtef 

enlhallfiid.    Leipzig,  Teubner.    1883.    Preis  1,80  M. 

A  usge  wählte  Schriften  des  Lucia  n.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  K.  Jacob its.  %  Kndehen:  Die  Totengespräche.  Ausge- 
Aväblt«^  Gottergesprflche.  Der  Hahn.  2.  Audage.  Leipzig,  Teubner.  1888. 

Preis  1,20  X. 

Griechisches  Eleme  n  tar  b  u c  h  ,  enthaltend  Vokabular,  Lese- 
buch mit  ObuogBStoff  und  doppeltes  Wortregister.  Von  6.  S  t  i  e  r.  4.  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1883.   Preis  1,80  JC. 

G  r  i  pch  !  s  c  h  es  E 1  pm  P  n  t  a  r  1)  u  ch,  zunächstnach  den  Grammatiken 
von  Curtius,  Koch  und  Franke  —  Bamberg  beai'beitet  von  P.  Wesener. 
1.  Teil.  Das  Verbum  und  das  regelmäTsige  Verbum  auf  c»  nebet  Vokabidar 
enthaltend,   l^iptig,  Teubner.   1883.   Preis  0,90  JC. 

M.  Tullii  Ciceronis  de  ofTlciis  libri  III.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  C.  F.  W.  M  üi  1  e  r.    Leipzig,  Teubner.  1882. 

L. Livi  ab  u.  c.  libri.  Pars  IV  lib.  XXVI — XXX.  Scholarura  in 
usum  edidit  A.  Zingerle.  Pragae-Lipsiae,  s.  f.  Tempsky  et  Freitag.  1883. 
Preis  JC  l,2ü 

L  a  t  p  i  Iii  sc  b  e  s  E 1  e  m  e  n  t  a  r  b  uc  h  für  die  I.  Klasse  der  Lal^in- 
schuie  von  Gt  urg  Bie  d  e  r  man  u.4.  Auflage.  München, Th.  Ackermann.  Iö6$. 

Küche  und  Keller  in  Alt-Rom.  Von  Dr.  G.  A.  Saatfeld. 
Berlin.  Habel.  1888. 

Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts.  Von  Fr.  Kern, 
Pr-nfesBor  und  Direktor  des  Köilniscben  Gymnasiums  in  Berhn.  Berlint 
Nicolai.  1883. 

Deutsches  Lesebuch.  IL  Teil.  Fflr  die  mittteren  Klassen  höherer 

Lehranstalten  incL  Obersekunda.  Herausgegeb«  n  von  FV.  Linn  ig.  Vierte 
verbesserte  Auflafje.    Paderborn,  Schöningh.  1883. 

Geschichtstabellen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehran« 
sUlten  sowie  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr. N. Beeck.  l*Tdls 
Altertum  und  Mittelalter.  Leipog,  Engelmann.  1888. 


Persoualnachrichten. 

Ernannt:  As«».  K.  Schümm  in  Eichstätt  z.  StdL  in  Frankenthal; 
der  Präf.  am  Studiensem.  in  Neuburg  £.  Koller  z.  Dir.  des  Studienseminars 
in  Aschaffenburg. 

Versetzt:  Subr.  A.  Sucro  zu  Homburg  nach  Dürkheim;  Sldl. 
Dr.  E.  Popp  in  Schwabach  nach  Erlangen;  StdL  H.  Ulrich  in  Franken- 
thal  nach  Schwabacb. 

Quiesziert:  Stdl.  F.  X.  Schmidt  in  Erlangen  auf  2  Jahre;  der 
temp.  quiesz.  Stdl.  A.  H  Q  b  s  c  h  in  Schwabacb  dauernd. 

Gestorben:  Ass.  Lampert  in  NQmbei^i  Subr.  A.  Zehl  in 
Windsheira.   


Digitized  by  Google 


567 


Seliriftliclie  Aufgaben  bei  den  Lehramtsprüfuifen  1S88.^) 

I.   Klassische  Phil  ologie. 
1.  Deutscher  Aufsatz, 
Was  rersteht  man  unter  harmonischer  Bildung  des  Geistes  und  wie 
ist  dieselbe  durch  den  Gyninasialunterricht  zu  erstreben? 

2.  Obersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische. 
Der  alten  attisehen  Komfidte  war  die  Bekftmpfüng  der  herrschenden 

Zustände  und  Richtungen  eigpnlflmlirh.  Damit  verband  sich  notwendig 
die  Forderung,',  dafs  sie  dieselben  :iuf'  eine  für  den  ZuscliHnor  leicht  er- 
ktinntiiche  Art  zur  Darstellung  l)r;iflile;  sunst  hätte  ja  der  guuze  Augriff 
nicht  getroffen.  Es  mufften  also  wahre,  charakteristische  Züge  zu  gründe 
gelegt  werden  und  insofern  steht  die  alte  Komödie  immer  auf  histrtrischem 
Boden.  Es  ist  aber  auch  zugleich  klar,  dafs  der  Dichter  nicht  die  Pflichten 
des  Historikers  hat;  er  bleibt  Dichter,  auch  wenn  er  den  Stoff  aus  der 
Gegenwart,  aus  der  Wirklichkeit  nimmt.  Er  wählt  eben  nur  dasjenige, 
was  zu  seinem  Zwecke  tauyjt,  der  Komikt'r  also  die  Kehrseite,  er  gestaltet 
sich  dann  seinen  Stoff  mit  schöpferischem  Geiste  zu  einem  poetischen 
Kunstwerke,  dessen  ganse  Handlung  dem  Gebiete  der  Phantasie  angehört. 
Es  bildet  auch  hierin  die  Komödie  den  Gegensatz  zur  Tragödie,  indem 
letztere  ihren  Gegenstand  in  der  R^^trel  aus  dem  rein  idenlen  Kreise  der 
Hythenwelt  nimmt,  aber  in  der  Hamilung  mehr  oder  weniger  an  die  Tra- 
dition gebimden  ist  Es  ist  demnach  notwendig,  da&  die  Komödie  inso- 
fern einen  wichtigen  Beitrag  zur  Gescliichte  ihrer  Zeit  abliefere,  als  sich 
die  Zustände  im  ganzen  in  ihr  spiegeln,  allein  die<e  nicht  rein  und 

unparteiisch,  sondern  vielmehr  bedingt  durcli  den  SLaudpuakt  des  Dichters, 
also  von  ihrer  schwachen  und  Ificherlicfaen  Seite,  und  auch  in  der  Dar- 
stellung dieser  sch^varhen  Seile  müssen  'vvir  uns  auf  Übertreibungen  und 
Verzerrungen  überall  gefafst  machen,  die  ganz  am  platze  sind,  sobald  sie 
die  Wiedererkennung  des  vom  Dichter  gemeinten  Gegenstandes  nicht  un- 
möghch  machen,  ja  sie  waren  geradezu  nötig,  wenn  wirklich  poetische 
Scht^pfungen  gewonnen  werden  sollten.  Der  Dichter  mufste  nur  dafür 
sorgen,  dafs  in  diesen  der  historische  Kern  sichtbar  blieb.  Man  betrachte 
dat  aste  beste  Stflck,  znm  Beispiel  dleWespKi.  wo  die  nur  aUni  begrün- 
dete atbenisdie  Ricbtwut  gleichsam  ins  Komische  idealisiert  wird.  Ist 
nun  also  schon  zur  Beurteilung  der  allgemeinen  Zustände  bei  der  Benutz- 
ung der  Komiker  Vorsicht  anzuwenden,  so  gilt  dies  noch  weit  mehr  für 
die  Einzelheiten;  denn  da  der  Dichter  in  der  Komposition  der  Handlung 
durchaus  frei  schaltet,  so  sind  ihm  darin  keine  anderen  Schianken,  als 
die  der  Kunst  gezogen.  Wirklichf^  Zn-j-e  der  Gegenwart  und  die  freiesten 
Erfindungen  der  Phantasie  laufen  hier  bunt  durcheinander  und  scheinen 
der  Eindrille  des  Historikers  zu  spotten,  welcher  die  Meisterwerke  des 
menschlichen  Witaes  lu  Hil&mittehi  für  seine  Wissenschaft  anwenden  wiU. 

8.  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische. 
Als  man  sich  nach  der  Ermordung  Casars  von  An'oTiins  tnonar- 
chischer  Gelüste  versah,  da  hatte  Cicero  nicht  übel  Lust,  mit  Duluiiella  nach 
Syrien  abzugehen.  Allein  seine  poUtischen  Gesinnungsgenossen  drangen 
in  ihn,  er  möge  auch  ferner  der  Hort  der  Republik  verbleihen  und  mit 
ihnen  am  Sturze  des  mächtigen  Antonius  arbeiten.  Da  änderte  Cicero 
sdnen  Plan  und  traf  mit  Hirtius  und  Pansa  die  Verabredung,  er  wolle 

^)  Durch  Veröffentlichung  der  bei  den  Lehramtskonknrsen  gegebenen 
PriUungsaufgabeu  kommt  die  Red.  einem  vielfach  geäulserteu  Wun^e  nach. 
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fQr  den  Augenblick  Italien  meiden,  wenn  aber  sie  ihr  Amt  angetreten 
hfttten,  sieh  wieder  in  Rom  einfinden.   Mittlerweile  trafen  von  Rom  her 

neu<' Niic-hriehtcn  ein.  Mit  Antonius  st  i  etwas  Eigpntflmlirhos  vorgegangen 
und  seine  Staatsvcrwulluni»  sei  ganz  der  Richtung  des  Senats  entsprechend. 
Da  hereuie  Ciceio  seinen  ersten  Plan  und  kehrte  wieder  nach  Rom  zurflck. 
Allein  Antonius  nahm  sofort  eine  feindselige  Haltung  gegen  Cicero  ein, 
und  da  um  dieselbe  Zeit  anrli  der  jinige  firisar  von  Apollonia  herüherge- 
kommen  war,  um  das  von  seinem  Vater  ihm  Übermächte  Vermögen  zu  über- 
nehmen, da  ergriff  Cicero,  der  dem  jungen  Mann  an  sich  freundlich  zuge- 
theo  war,  sofoil  dessen  Partei  aus  einem  Grunde,  den  wir  gleich  hören 
werden.    Es  halte  ihm  nenilich  einstmals  geträumt,  es  habe  jemand  die 
Söhne  der  Senatoren  aufs  Kapilol  bei^chieden.  indem  Juppiter  daran  sei, 
einen  aus  ihrer  Milte  zum  Beherrscher  von  Rom  zu  machen.  Diese  hätten 
sich  auch  alle  eingefunden  mit  dem  Gefühle  der  Verwunderung,  wer  denn  wohl 
der  Girickliclie  s.  in  werde.   Da  sei  auf  einmal  die  Thüle  aufgegangen  und 
der  Colt  habe  die  Jünglinge  einen  um  den  andern  angeblickt  und  samt- 
lieh  verabschiedet.   Als  aber  der  Sohn  des  (tttavias  hiniutrat,  habe  er 
laut  ;^ei  ii!(  n  :  lhrH«''>mer,  der  ist's,  der  eure  gegenseitigen  Kämpfe  beenden 
und  der  Well  zum  Frieden  verhelfen  wird. 

4.  Übersetsung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsehe. 
Cic.  ep.  ad.  Div.  XV.  5  (M.  Cato  Giceroni  imp.)  und  6  (Cicero  Ga- 
toni).    Dazu  einige  metrische  Fragen. 

5.  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche* 

Athen,  p.  627  a.») 

Ti)C«  tt  ttc  wu  £XXo;  }i.of)Oaii&woi  '^evo^jlsvo^,  npötep«  xw¥  «Ott«  wvri^iyt.'^^  t& 
wxä  xvjv  avSpctav  lids-ai,  fi&XKov  Toö  dtoycoc  icoXtfUKAc  Tivfifttvoc,  ic&  «al  tiä 

Map;i.atpei      |xrfa(  §ofto(  YaXwjt'  «c&oa  S'^'Apcc  x»x6ap.r^tai  oxbfr^ 
Xajxnpaioiy  lunkuot,  Mrccftv  jLttmel  «adoictpAiv  ticmtot  Xofot 
vtDoiMiv,  «tfoXottotv  ieAom  t&pfiXfftota'  yiai^xtai      ah  naoodXotC 
«poictoliiv  KiptKEt/t^voc.  Xafinpat  Kva/xtSei;,  apxog  la^üpcu  ßiXtOC. 
bmfmiii  xt  Mtt»  /.ivu),  x&lXai  Zi  xat*  dsniSif  ßs^X'vyiivau 
ic&p  V  ah  XoXiitStital  oiii<8^  rcäp  Zi  Z^iiaxa  «oXXA  mtl  wmictttcÜtc. 
%m  0^  1(3«  Xadic^*,  latt^Y^  icputxisd-'  biA  {pYov  fetofttv  t6St.^ 
xattoi  jiiXXov  1510':  vjpfJiOTTs  ty^v  otxtav  ?:Xv^"r]  etvat  pjoootxcüv  Jp^dvtov.  ftXX' 
o't  jcaXotoi  tTv  äv^psiav  (jiis/.äjx^avov  elvai  lUfionjv  t(i»v  uoXtttxtüv  ips'cajv,  xat 
«etoT)7      1C0XX&  itpo^vs/Jitiv  .  .  .  ^)  0&  fo!c  aXXoi$.   'Apx^Xo/o«;  yoöv,  a^^O^^ 
izoir(cr^<;,  npuitov  btaux'hi'Oi'^o     Sovasdui  jum^iy  T&v  icoXixixtuv  «fiuMiiiiv.  ^td^ov 

ik  i|lVYjoO-r[  TtÖV  Z'pl  TfjV  KOlTjT'./TV   fÜTtap/OytOIV  tt&T^  XffttlV* 

slfU  0'  £-]f(i>  ihpäntuv  uLsv  EvuaXloio  ivaxToc, 
«al  Hoeolinv  2pat&y  Swpov  Imotdtfftevoc. 

6pouu(  81  xol  Alo^oXo^,  TV^Xtxoorrjv  S6|av         ^^Q'  iconqtix'ijtv 
•^(Ctoy  iiit  toÖ  vd^oo  emYpa'fYivai  v^^üuce  jui&XXov  tyjv  dcvSpeion/^  icott)Ooe(* 
'AXx^      8L)^6xi^y  Mapa^viov  aXao(  &v  elicoi. 


^)  In  der  Ausgabe  von  Schweighäuser  Tom.  V  lib.  XIV  p.  271.  D.  R. 

2)  Diese  Verse  sind  metrisch  zu  zergliedern. 

^)  Liegt  hier  eine  Lücke  vor?  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  wie  ist 
sie  auszufallen?  Die  Anacht  hierOber  soll  nur  in  der  Übersetzung  ans- 
gedrOckt  werden. 
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At6ic?p  xal  oi  avSpsiotaxo:  Aaxsoatft.övtot  W€t'  aüXdiv  ctpatEOOvtat,  Kp'fjxe? 
Ss  ^exd  Xupa^,  }ieT&      oopiYT«>v  xal  auXü>v  Au^oi,  tug  HpoSoto^  taropet.  icoXXol 
nal  tcüv  ßapßäpwv  Tä<;  eTrixYjpuxelac  «otcuvtai  {let*  et&X«v  «oA  m6ttjpa(,  xatot- 
Upfldyvovxe^  Tuiv  ivavTÜuv  t«?  »{/oy/ai;.  f-^soicofino?  8'  ev  Tsooapav.ocTr  eTcrj  T(Lv  tcTop'.cöv. 
„rkai  (ftpl)  xtiVdtpa^  ey^ovxs?  xal  xtdccptCovxe;  tat  «nixijpoxsiei^  icoioövxai.  oO-ev 

<^p|ttyf6s  d*,  ^  Zaaxl        «ohjoocv  it(upir)v. 

(u^  xai  toti;  eütoyoü/iivot?  ypTjoiiXT,?  oüoy^(;  "z-ffi  T^^fvrq^.  -^jv  S'  lu^  sotxs  xoüto 
vsvof«cfJ.£vov,  KptüTOv  jicv,  oru)^  r/aaioi;  Ttüv  tt?  tj.$,*)-f  v  xcti  rX^iptuoiv  iüpjXYj^L^vuiV 
latpöv  XotfißovTg  ri]i  iißpstoi  xal  tt^i;  äxoa|j.la(;  iy^v  jx&us'.xYjv.  ew'  out  f»jv  ah^~ 
Seiay  -pa  iteptaipoufxivYj  fdp  ty)v  <rcüYv6nfjta  not»  iipqt6tv)ta  «al  X^»pay  i\so» 
^iptov.  o^sv  xal''OpL'»ipo?  e!^Y]^aY8  "zöbq  ö-eo  j;  ypwpivou;  ev  xoc;  itpiüToi;  r/j^  'lXca8o( 
fiooaix^  fxetä  XTv  ffsol  xov  A/iXUa  cpiXoxi|uav'  SuxiXoov  ^ttp  dxpott»|Atvo( 
^opjjufto*;  K£pcxaA)io?,  %  ejf'  'AitoXXwv, 

icttüsaadoi  Y^^p  cSsi  xd  vsixv]  xal  xr^v  oxastv,  xa6^ntp  X^ojJiev.  lotxaotv  o&V 

Xeio^.  ttXXä  ii-vjjv  oi  äpp^alot  xal  icspiiXaßov  ^^ot  xal  vöfUi^  iou(  xtijy  d-eiüv  u^yooc 
fSccv  Smyioc  'ndc  ioitdototv»  hmq  «od  di&  coduav  tv]p^^  «aX&v  mxI  tfr 
ott»fpcnft«iy  'fjfiifiiv. 

(Schlafs  folgt). 

Programme  der  bayerischen  Gymnasien  und  Lateinschulen  vom 

Jahre  1883. 

Arnberg:  Nnsser,  Piatons  Politeia  niich   Inhalt  und  Form  be- 
trachtet. —  Ansbach:  Lechner,  dr-  pleonasmis  Homericis.    Pars  II. 

—  AscliafTcnhlirgr:  Straub,  de  tropis  et  figuris,  quae  inveniuntur  in 
orationibus  Demosthenis  et  Ciceronh  —  Augsburg-  (St.  Anna):  Meinel, 
Zur  Chronologie  des  Jugurtbinischen  Krieges.  —  jLQgsbnrg  (St.  Stephaa): 
Permanne,  Geognosie  und  Vegetalismus  und  ihr  genetischer  Zu- 
sammenhang. Naturgeschichtliche  Studien.  —  Bamberg:  Zink,  Bischof 
Viktors  von  Vita  Geschichte  der  Glaubotisverfolgung  im  Lande  Afriica 
übersetzt.  —  Bayreuth:  Boru^esser,  Vati  ^oitique  de  Boileau.  — 
BvrgiimiiMii:  Haas,  Ueber  die  Schriften  des  Sextus  £mpiri1ui8.  — 
Dillingen :  H  a  u  s  m  u  n  n  ,  Ge^d lichte  des  ehemaligen  päpstlichen  Alumnates 
in  Dillin  gen. —  Eichstätt:  Diringer.  annales  imperatorum  et  paparum 
EiBtetten»es  (Heinrici  Rebdorfensis  annales  imperatorum  et  paparum). 
Obersetzt  und  erläutert  —  BrUuism:  Kelber,  Anlang  eines  Wdrter- 
verzeichnissea  zu  den  libri  matheseos  des  Julius  Firiiiicus  Materims.  — 
Freising:  Heel,  die  Thenrie  der  magnet-  und  dynamo-eieklrischen 
Maschinen  für  die  Schule  zurechtgelegt.  —  Grttnstadt :  Steigenberg  er, 

I  Goelhestudien.  —  Hof:  Zorn,  Der  deutflehe  Aufsatz  in  der  erstm  Gym- 

I  nasialklasse.  —  Kaiserslautern:  H immer,  Astronomische  Geotjraphie. 

—  Kempten:  Erling,  Li  Lais  de  Lanval.  Altfranzöstches  Gt^dicliL  der 
MarU  de  F^anee  nebst  Th.  Ghestre*s  „LaunfaV*  neu  herausgegeben.  — 
Landau  i.  d.  Pfalz:  Soffel,  Das  zweite  Buch  der  Kommentare  Gisars 
Ober  den  gallischen  Krieg  ins  Deutsche  übersetzt.  —  Landshnt:  Hammer, 

L  Demetrius  «epl  fcp^wela«.   Ein  litterar-hi«torischer  Versuch.  —  Jfetten: 

f.  Fischer,  Flora  MeHm»i$.  L  —  HttneheB  (Ludwigsgymn.):  Kr  um* 

bacher,  (?ß  codirihus,  ijn.ihiis  interpretamenta  Pseudodositheana  nohis 
I  .  tradita  Stint  —  München  (Maximiliansgymn.):  Hasenstnh,  Slmiien  zur 

t.  VarieusauauUung  des  Casaiodorius  Senator.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
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der  Osfgothenhmwhafl  in  If allen.  ~  Mttnoken  (Wilhelms{?ymn:) :  Ditt- 
meyor,  quae  ratio  inter  vetustam  Aristotelis  Rhetorirornm  {ratutlationem 
^  grtucoi  Codices  intei'cedat.  —  Milunerätadt :  Heid,  Das  dritte  Sludi^nr 
genossen  fest  in  Mflnnerstadt  am  9.,  10.  und  11.  August  1880.  —  Kev* 
onrg  a  D.:  Ru  e  Ts .  L  und  die  Diirchsclinoidung  in  iVutironischen Noten.  — 
Neustadt  a.  d.  H. :  Nach  reiner.  Beitrafr  zur  Theorie  der  beftimmten 
Integrale  und  zur  Altraktioiiblheorie.  —  Nllruberg:  Grofs,  Kritisches 
und  Exegetis( )u's  zu  Vergils  Aeneis.  -  Passan:  GAlkel,  Beiträge  zur 
Syntax  des  Verbums  und  zur  Satzbildung  bei  d  u;  Tiedner  Antiphon,  — 
Regensburg  (Altes  Gymnasium):  Seidl,  Andre  Chinier.  Eine  Studie 
aas  der  französi^hen  Litteraturgeschiehte.  —  Begensbnnr  (Neues  Gymn.): 
Zettel.  Theokrits  Humor  dargelegt  an  charakteristischen  Stellen  in  seinea 
mimischen  und  bukolischen  Dichtungen.  —  Rosenheim:  Olnitsmann, 
de  Flutarchi  in  Lucuili  vita  fontibus  ae  fide,  —  Schweiufort:  Diel- 
mann.  Die  Einführung  in  die  allgemeine  Arithmetik.  —  Speler: 
Thiel  mann,  Beiträge  zur  Textkritik  der  Vulgata,  insbesondere  des 
Buches  Judith.  —  Straubing:  Liebl,  Beiträge  zu  den  Persiusschr.lii  n, 
^  WUrzburg:  Schramm,  Beitrag  zu  einer  genetischen  Entwici^Iuug 
der  Unslerblichkeitslehre  Piatons.  —  ZwetbrftekMis  Kropp,  die  home- 
rischen Gleichnisse  zusammengestpllt  nach  den  verglichenen  Personen  und 
Anschanungskreisen,  welchen  die  Bilder  entnommen  sind»  mit  Angahe  der 
Vergleichungspunkte. 

'  ■  ^    -      -*   -   ~-~    sBgggaäp 

Litterarische  Anzeigern 

Ini  Verlag  von  L.  Brill  in  Barmstadt  erschien  soeben; 

IDie  IDetermina.rLten 

nebst  Anwendung  uui  die  Lfisung  algebr.  u.  anaiyt.-geometrischer  Aufgaben; 
elementar  behandelt  von  Prof.  Dr.  H«  Ddlp« 

Drilto  Auflaco.    Irl    ?  M  k. 

In  meinem  Verlage  erschienen  soeben: 

Camoens,  Luis'  de,  sämtliche  Gedichte,  zum 

ersten  Male  deutsch  von  Wilhelm  Storck.  Fünfter 

Band:  Die  Lusiaden.  536  S.  8.  JL  5,00 

9^  Die  ersten  4  Bände  kosten  15  JL^  alle  Ifinf  Bftnde  anf 
einmal  bezogen  liefere  ich  sa  18  «A»  'IpC 

liiimig,  Franz,  Provinzialschnlrat  in  Gobienz.  Doutsche 

Mythen -Märehen.  Beitrag  zur  Erklärung  der 
Grimm'schen  Kinder-  und  HausmSrchen.  222  S.  gr.  8. 

X  8,00 

SdineidewinyDr.Haz,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Hameln. 

Homerisches  Voeabularium  sachlich  geordnet 

120  Seiten,  gr.  8.  JL  1,35 

Paderborn.  Ferdmand  Schöningh. 
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Iii  R.  Oldciibonrgs  ScliiiIbUelicr-yorlngP  in  Mniichoa  ist  soeben 
crscbisjiK'ii  : 

Lehrbuch  der  eigMen  Aussprache 

nebst 

"V"o  k:  a."b  UL 1  a.  r. 

A/»7  hemnderer  Jieruckaiclitiguuy  der  Aitss/tmche  von  Eiiieuuamen  und 
i'iiu'm  Anhantje :  licdi  nsdrlen,  Gedichte,  Abkürzungen. 

•   Von  '  • 

Br.  Willi.  Stouerwald, 

Kgl.  Htiidienlehrur  Bin  ICiialgyinnasiurn  München, 
gr.         XVI  und  122  Seiten,    broscli.  2(2 


Franz  Liszt  Nummer  gratis!  WM 

m 

„Neue  Musik-Zoitunc""  N'  1'-'  »  iniiiilt  unter  Andersm 
die  neueste  Composition  .sowiu  Portrait  und  Biographit  von 

^^^^^ 

In  allen  Buch-  u.  Musikalion-Uandlung<»n  gratis  zu  haben. 
1  IVr  I'ost  fraiH'o        n  Kinseniliin^  von  10  PfR.  für  Portoj  r 

1 

i 

Im 

P  ' RJ.Tpnger'S Verlag,  Köln ^/Rh.  M 

iNeuer  Verlaj;  von  A.ug.  SteinJ^i  Potsdam^ 

Saininluiijr  von  aritliinctisclicii  uod  .algebraischen 

Fragen   Ulllj   Aufgaben,   v.'rbnndm  mit  ein^m  syr^temati- 
sclien  AhIIkiu  der  BcjirilTe,  P'ornioln  und  Li  liisalz»»  der  Aiilhniflik, 
für  bnli»Mv  Scindrn  von  Dr.  II.  Sdiiihert,  <  )bt>rl('hi«'r  am  Juhaiuiciim 
in  Hanibnr-r.  —  H^-It  1:  Für  milllcr«'  Kla.-srn.  br.  1,80  .'^^   Hefl  2: 
Für  obcK'  Klassen.  l)r.   1,80  JC 
l'rU'il  in  Srlilömilchs  Zritscbiifl  1883;  ^f)i'r  V»'if.  wolltt'  /«'i;:rn.  dafs 
Strenge  nnd  Fafsbcbknil  scbon  bi'i  doii  i^strn  mil  Kii;ibfn  b<'><'<'|iiiftrii  An- 
lani;<Mi  ^idi  iii  l'linklaiiL^  lii  iiiL^t-n  lassen,  miil  wt-nn  iler  Xann'  dfs  VfrL  die 
Hnr^sfbalt  u'^wälnrii  katni.  'l.il's  d*  r  Sli»  ii;iT  ^rmii^M  ist,  so  /fi^>t  ein  l>lick 
in  das  l{i"iclil»'iii .  \vi<^  wimiI;:  dii*  Fal'slichkfil  il.iht'i  y.ii  km?.  ^M-koiiiiiirn  ist. 
Als  «'r/i'diiii  li  wirblig'  «TsciiHint^n  inis  insbfvuntliM»'  ;.M'wisse  Fra;:eri.  weiche 
p'wissrn.  jediMii  L'-luvr  ans  l\rt:diiiin^  bfkannti'ti.  Fi-bli-rn  steuern  s<d|pn. 

Nelien  di<'s<'n  ilfii  Si  bfder  warni-ndi-n  Fiaufn  uiöcliteii  wir  /ur  Fni- 
pfebbni'^'  des  Büchleins  anl'  di»^  nntJeinfjn  ^ffscbniarkvolle  Kiiiklfidnnif  vieler 
AntV'idien  bill\vei^en.  di>'-  sich  manni^'lach  an  liie  s|iraebli<-heii  und  tfo- 
schicht liehen  Untei  ri(  hts;:eL^f n-=t:inde  der  Mittelschule  anschlif Ist.  Uaiilor." 

Lehrbuch  der  Physik,  oeöst  Anleityno  zum  Experimeotieren.  Für 

Fräparandenanslalten.  höhere  Knaben-  un<l  Madchensehulen,  sowie 
für  Stadlschulen  und  niehrklassige  Volksschulen  bearbeitet  von 
A.  r.  L,  C'lanssoii,  Köni^'l.  Seminarlehrer  in  Bütow.  Mit  140  Hol- 
slichen.    ^r.  8.  br.    l.tJO  .^C 


Soeben  eo'djienen: 

\  Tcifcn.    ^vdi  (^cb.  I ,  II.,  III.  k  50  "^l,  iV.  <M)  fjf; 

(j.  ÄuUuä  lUimftcrialDlatt  188;i  9ir.  '>  unb  10)  ift  btcjcr  iJeufabeu  m  boe  )ücr« 
get^lbnid  Iwr  »utit  (^etrau^ie  an  b«n  Qtubienanfkaltcit  unb  Stealfc^uteti  Itü  ItOnig* 
vei(^  (^c^tUtotCtt  !ge^rmi(t((  aufgenottimen  »orbeit. 

(Siunö?iiöc  öcr  Jloturtiefdjidjte  Jil^.Ärra! 

$0fW(lltti,  livofefjor  am  f.  iiycamt  in  ^reifiiifl.  11.  Zeil:  2:oe  ^t>flüUieU' 
rtli|.   9»it        bem  Teste  ^etgebiiurten  ^o[)f(^nttt<n.  5.  9(ufla4)e. 
VI  tt.  2.'i8  Seiten,  get.  .fc  o. 

maftn.  H.  Vtteifnnct.  ^^ür  bie  mittleren  tinb  oIhtou  ilfaffeu  ^ö{;crer 
Srlrnuftalten.  (Viinfte,  bni(i)(]vfi(;ene  unb  m<b  bcr  amtli%tt  (bc^retbmeife 

lichtifl  (irftdlie  .niiflai-jc.    12.'        coiten.    <kI'.  l/-'<>. 

1Mi*f lln^t^fll^♦r  "^flui;  *i^fl«fn!<^f  «röuleii  uon  Dr.ltl.Koli- 
ilUllJUUUUjtt  cAUUi^  tnstfiv  unb  «n^iMi  ÜU«»!»  IV.  Xeii: 
^rtnlr  frbttifr.  B"tr  ni(itf)cmatif(^en  ®eonrnpl)ie  6  einfädle  unb  2  Xoppe(= 
farlen  in  Jsailcnbrucf.  ou  Umfcflati  flcbtftct  .fC  0.50.  —  ^^n^lt: 
25.U. 'i«;.  9lficn;  27.  ?(fvi[a ;  2H.  SRorbomeVifa;  20.  eilbamerifa;  8  >.  9tuftra» 
lieu;  Ul.  u.  32.  ^ibfmte  in  ber  ^^rojyftiou  von  Hi'oUiucibe.  ^^ölfer-  unb 
9leli0iond(arte  ber  (Irbe.  34.  3ut  ir.at^emotlfdjen  (^coomv^ie. 

mit  biefer  4.  Lieferung  Ijflt  biefe«  ^erf  feinen  9Ibf<|rii|  tn^dfi  unb  fei 

bttöfelbe,  ron  Slutcritoten  foiüo^l  liinfic^Uid)  feiner  ntelbobifcOen  2tnorbnunii[  aB 
tiucf)  feiner  tcff^niirinn  i'lu'Sfüfirnnt^  ireaen  alö  bebentfamc  6rj(^einung  bec  H'arto* 
ÖCiivt)ic  üiicvfamit,  uuumclji  Licftcno  jut  (Sinfüljruna  empfofUcu. 

jlie  «iQlliftnatirdK  (Srorjropljic  ilJJÄNTi; 

ieltioit.  )\\iT  <2(f)uUu  unb  sunt  3elbi(unterricl)t  fenrbeitct  uon  CQu^fllf 
Dtlen;.  9J{it  187  in  beu  2e£t  eiugebtudtcu  S'iuureu.  8.  X  u.  2  9  «5, 
fleb.  ^  7.20. 

Serloftlbcrieiitiitffe  auf  Serlanftcn  oratU  unb  ftanci»;  clenf«  fte^n 
9tn1!#t»fenbiinseii  um  Urtürln  »eine»  iBcrlnflS  onfd  IBrreitiviliidfb  )ii  ^ienflcii«. 

itilldim»  im  STufiuft  1883.  3(2 


L 


iMl  (LMiif"rit)iuiii\  iini'yi'iuplaiT  ! 

fürbieütttcten «loffen,  4. «nfL  Jt 2,20^ 

für  bie  mtttlercnÄlaffen,:^.?(ufI., .  fC  8, — ^ 
fürbieof>ercnfiIaffen,in  8  Teilen,  2.5liifs 

.      an  87      H  P  tt  1 1 C  II  l?«^.!^^^*""»  f  i^»elalter  .^1  20, 

'  II  2)i(btnnß  Sleujeit     3,—,  III  fstofa 

fittd^fufitf  '  Seitfaben  für  bie  bcutf(f)c 

finb  t)on  bcr  SlxiWt  'nl§  ben  uub  etUifuf  .(C  -,75.  2ef[inöä  «>am- 
'       .        , .     V  t.    ^.i.   1  butflifc^e  5DiramatUf9ie  X.  2,—. 

kften  getiotenb  bcicic^iuct.         ^xoUtk  von  ^  •  3(.^ 

Fr.  Lintx'scheii  Verla§p8hAn41iiiig> 

»eEc^  bie  «SinfO^vuno  tn  jAer  Sl^ife 
lUr^f«  liittigft«  }u  erieic^etn  fui^. 
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